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LATEli^lSCllK  UND  ÜlUECillbUilii:  PUÜFUNÖSAUFGABEN 
BÄCUäläOUEfi  äKKUNDAliEE  Yüü  SU^BZIG  JAHREN. 

# 

Yda  Ebmbt  Schwabs. 

Eine  sasammen&ssende  Qeedbichte  des  sSchsiachen  GelehrtenscliulweseDS, 
besonders  nich  seiner  inneren  Seite  hin,  liegt  bis  heute  noch  nicht  tot,  ja 
adfaet  eine  wisBraschaiUioh  angel^te  Sammlung  der  in  Geltung  gewesenen 
md  noch  geltenden  SehnlordnuDgen  und  Minislerialerlassey  wie  sie  Preuften  an 
mnem  Wiese-Kflbler  besitzt,  ist  nodi  nicht  unternommen  worden.  Und  doch 
wire  die  Losung  beider  Aui'gaben  umsomehr  ssu  wflnsohen,  als  sich  aus  den 
gewonnenen  Ergebnissen  mit  Sicherheit  orweisen  lassen  würde,  was  hfutaitage 
mir  als  allgenn  in'  -i  Gefühl  besteht,  diils  nämlich  dars  sächsische  GelehrU  nsclnil- 
wtjstjü,  besonders  in  früheren  Jahren,  tw^ine  Eij]^nart  aorgläitig  zu  schütz<  ii  ge- 
sucht und  manches  Gute  früherer  Zeit,  wo  eine  freiere  Bewegung  im  wissen- 
schaftlichen Schulbetrieb  üblich  war,  auch  heute  noch  sich  zu  bewahren 
gewubt  hai 

Wenngleich  nach  dem  Verblflhen  des  Humanismus  auch  in  Sachsen  ein 
tiefer  Niedergang  dar  klassischen  Studien  nicht  ausblieb,  so  wurden  doch  hier 

die  alten  Traditionen  treuer  bew^ahrt  als  sonst.  Der  Stand  der  kursächsischen 
Kandidaten  der  Theolc^ie,  der  in  die  oft  dornige  und  langwierige  Zeit  seines 
Hauslehrertums  einen  wohlgcfülltcn  Schulsack  mit  hinausnahm,  versorgte  fast 
ganz  Norddeutschland  mit  'Informatoren*  und  war  überall  \wi/pn  seiner  ge- 
diegenen Kenntnisse  wohl  gelitten.  Auch  über  die  schlimmsten  Zeiten,  um  die 
Wende  des  17.  Julirliuntlcrts,  sind  die  sächsischen  Oeiehrtenscluilen,  trotz  vieler 
iüageu  im  einzelnen,  leidlich  weggekummeii,  und  als  am  Anfange  unseres 
Jahrhunderts  die  klassischen  Stadim  wieder  empor  gingen,  nshmen  audi  die 
iichsisehen  Gymnasien  einen  fröhlichen  AufiMihwung.  Von  firDherher  hatte  man 
noch  ein  stattliches  Teil  guter  formaler  Bildung  mitgebradit  und  strebte  dies 
eifrig  au  mehren.  Freilich  in  etwas  anderer  Richtung  als  bisher  Denn  der 
nenhuntanistiscfae  Betrieb  der  klassischen  Sprachen  klopfte  auch  in  Sachsen  an, 
uod  wenngleich  die  Anhänger  des  formalistischen  Prinzips,  vor  allem  Gottfried 
Hermann,  sich  ernstlich  dagegen  wehrten,  so  gewann  doch  August  Roeckhs, 
uiul  iljimit  schlielslieh  Friedrich  A'igust  Wolfs  Schule  unter  (h-n  säciisischen 
Gyuiuaisiallehrern  und  in  dem  sariiMschen  Gymnasialbetrieb  lungsam  an  Kodcn. 
Das  Charakteristische  jener  Umwälzung,  die  man  NeubumuniHmus  nennt,  die 
Aosbreitung  des  griechischen  Unterrichtes  und  die  Heranziehung  der  klsasischen 
Bcalien,  hielt  auch  in  Sachsen  seinen  Einzug.    Auch  das  Lateinische,  der 


2    B.  Sehwabe:  Latdn.  nnd  gciedi.  Prflftiiigaanfg»b«n  ifteln.  Sekaacbaer  vor  nebng  Jahren. 

Hauptgegenatond  dea  damaligea  Unterrichtea,  wurda  ron  dem  Neaenrngra  be- 
troffen: die  fonnale  grammatiache  Seite,  die  bia  dahin  allein  gegolten  hatten 
&nd  ihre  Einengung  und  Erg&naung  in  dem  Hwrainaiehen  realer  und  iatiietiadker 

Elemente  in  den  Unterricht. 

Ohne  Kampf  ging  diea  freilieh  nicht  ab,  da  die  Vertreter  der  älteren  Rich- 
tung nicht  gewillt  waren,  den  so  lan^  alh'in  bobauptct^'n  Boden  uufzugehen. 
Mit  Energie  suchte  man  sich  zu  .schützun  und,  da  man  gegen  die  neuem  Ideen 
nicht  aufkommen  konnte,  in  vielen  anderen  Dingen  die  hergebrachte  Art  zu 
bewahren,  vor  allem  sich  der  neuen  Erfindung  der  sorgiüitig  abgegrenzten 
Lehrpensa  und  des  AbiturientenexamenB  zu  erwehren,  d^en  Nachteile  beson- 
ders von  den  Scfanluannem  beklagt  wurden,  die  ans  a&ohaiaohen  in  preniaiache 
Dioiate  fibo^etreten  waren  (Paulaen  II*,  p.  419).  Dieaes  FesthalteD  «n  der 
alten  Weise  hat  denn  audb  seine  gessAsUche  Fixknmg  in  dar  Sohnlorganisaltoa 
von  1812  für  die  Füratenschule  Meifsen  (vgl  Flathe,  St.  Afra,  S.  338)  gefunden. 

Jedoch  lassen  sich  auch  in  dieser,  wenngleich  noch  dem  alten  Formal- 
prinzipe  huldigenden  Schulordnung  mancherlei  Spuren  des  neuen  Geist<^s  er- 
kennen. Vor  allem  finden  wir,  dals  die  Erfüllung  gewisser  schart  präzisierter 
Fordeningen,  aneb  in  den  kbissischen  Sprachen,  die  Bedingung  für  das  Auf- 
rücken der  Schüler  in  höhere  KlaHsen  auhuiaciite.  Es  lohnt  sich  wohl,  einmal 
diese  Forderung^  nacb  ihrer  pädagogisch^ecshmsehjeii  Seite  hhi  ni  prOfm  und 
mit  Beii^ielen  au  belegen  and  damit  einen  kleinen  Beitrag  zur  JSrledigung 
unseres  wsten  Desideratoms  beisostenem.  Ans  einem  Yerf^eidie  mit  dem, 
was  heutzutage  flblicsb  und  den  Lehrern  gelaufig  ia^  Üfat  sich  vielleicht  auch 
manches  lernen. 

Ich  wähle  als  Prüfungsobjekt  die  Forderungen,  die  man  beim  Übergange 
von  Sekunda  nach  Prima  in  den  klas.sischen  Sprachen  stellte.  Denn  wir  sind 
in  der  glücklichen  Lage,  an  den  Prüfungsaufgahen  der  afranischen  Sekundaner, 
die  J.  G.  Kreyfsig,  zweiter  Professor  und  Ordinarius  der  Sekunda,  während 
eines  Drittel -Jahrhunderts  seinen  Leuten  gestellt 'j  hat,  genau  dem  nachzu- 
kommen nnd  das  abzasdAtaen,  waa  man  damala  von  einem  ang^enden  Pri- 
maner verlangte.  Ijeider  reicht  die  *Sammlttng  der  Schfllerarhriten'  nicht  in 
die  Epoche  1816—1847  lurfick,  sodalk  uns  d«r  HaAstab  fehlt,  nach  dem  die 
damaligen  Leistungen  abgeschätzt  wurden. 

Nach  Flathe,  St  Afra,  S.  322  ff.  bestanden  die  Sekundaneraufgaben  in 
a)  der  Angabe  der  Hauptgedanken  zu  einer  lateiniseben  Eb»gie,  h)  einem 
griechischen  I'en.sum  und  e)  einem  Thema  zu  einer  biteinischen  Abhandlung 
mit  Angabe  der  IHspositiou.  Sie  sind  al.so  den  in  [Moria  irestellten  ganz  gleich, 
vgl.  PauLseu  II*,  p.  408.  Diese  Prüfung  erfolgte  jaiuiicii  zweimal  und  hiefs 
Frühlings-  und  Herbstezamen. 

Dem  enii^rechen  nun  (mit  einer  untm  an  erwihnendm  Erweiterung)  die 
Kreylkig'aehen  Au%aben,  die  mit  dem  Jahre  ISld  beginnen,  auf  daa  genaueste. 


*)  In  drei  handschrffilidien  Binden  auf  der  Bibliothek  der  IVlnten-  und  Lsadenchiil« 
m  8t.  Afra  (Meiften).  Geschenk  dei  Sohne». 
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Mit  feiner  und  amrlicher  QelelurtenbandBchrift  hat  er  jedesmal  aorgfäitig  das 
OTflammwi gestellt,  was  er  von  eeineii  Seknndaiiem  verlangte  and  erwartete. 
Dasn  hat  er  (wenigefeena  was  die  kteinische  El^e  und  das  griechisefae  Scriptmn 
angeht)  das  htnaagef&gty  woran  man  am  besten  messen  kann,  wie  hoch  seine 
Forderungen  gingen:  einen  genauen  deutschen  Text  mit  sorgfältiger  Angabe 
des  'Gegebenen*,  sei  es  an  Vokiibeln  inicl  Winken  für  den  frenidsprueldielien 
Anscii  uck,  sei  es  an  Besüekungen  zu  gelesenen  ätellen,  Yor  allem  aus  den  latei- 
nischen Dichtem. 

Die  Angaben  über  die  Themen  der  lateinischen  AuMtze  können  wir  nur 
kurs  &eeen.  Dma  ein  Vernich  mit  den  gegenwärtigen  Znetanden  ist  aue- 
gesdiloBBen  und  eine  Wiedmrbelebmig  dieser  Art  too  Aufgaben  ist  nicht  an 
erwarten.  Die  Erey&ig^adien  Themen  sind  meist  risonmereadeo  Inhalts  nnd 
haben  nur  ganz  aUgemeine  Besiehnngen  snm  Inhalt  der  KlasaenlMlre  — 
eine  sichere  Hindeutong  auf  einen  noch  sehr  intensiven  und  ausgedehnten  Be- 
trieb dea  Lateinischen,  der  den  Schülern  schon  frühe  eine  gewisse  Gelenkigkeit 
in  der  IlariHViahiinp;  lateinischen  Ausdrucks  verlieh  und  sie  befähigte,  auch 
derartige  Themen  befriedigend  zu  behandeln.  Im  Frühjahre  I6'6b  hieü»  das 
Thema:  Aetas  puerilis,  iuvenilis,  virilis  et  senilis  cum  quattuor  anni  tempe- 
statibus,  vere,  aestate,  auctomno  et  hieme  ita  comparetur,  ut  in  singulis  et 
animi  et  eoiporis  ratio  habeatiir.  Im  Herbste  desselben  Jahres  wird  nur  Be- 
arbeitung gestellt:  Parens  tempork  nana  tribos  maxime  fecoUatibna  (rebna) 
eeraitur,  primnm,  ot  omnia  tempore  opporfenno  peragas,  deinde,  nt  ne  mini- 
mam  qnidem  temporis  partem  otioae  praetenuittas,  denique  ut  certum  in  rebus 
Omnibus  agendis  consilium  sequaris.  In  der  Regel  begnügte  sich  K.  mit 
diesen  knrren  Angaben;  bisweilen  aber  sind  sie  auch  weit  ausführlicher,  vor 
allem  die  Einleitungen  und  Öchlnfsgedanken  ganz  ausgearbeitet,  während  die 
eigentliche  urgumentatio  nur  in  ihrer  Dispoäitiuu  angegeben  wurde.  So  z.  B. 
in  einer  Aufgabe  vom  Frühlingtiexamen  von  1832:  Num  Öallustius  vera  de 
Eböfamiomm  morte  TohutHr»  tradiderit,  exponator.  Die  gestellte  Frage  wird 
dort  mit  grolber  Qdehraarakeit  bqaht  und  das  Urteil  doreh  eine  gesdiiekte 
BegrQndong  gestlthit.  Ein  andennal,  fVOlyahiBezamen  1816,  soll  de  munere 
suscepto  rite  ineundo  geechrieben,  oder  im  Herbste  desselben  Jahres:  Cur 
Graeci  artium  ac  literarum  sei; nti  i  tmfnpt  re  excelluerint,  abgehandelt  werden. 
Zu  beiden  Themen  finden  sieli  s(»rgtältig  tkirchgcfeilte  Skiio^n,  die  früher  die 
Freude  eines  Moritz  Seytfert  und  eines  Giilbula  (wenn  man  ihn  in  dieser  Ver- 
bindung nennen  darf)  ausgeinacbt  biltt^Mi  und  gewissermalaen  als  Typus  jeuer 
vergangenen  Art  von  Aufgaben  gelten  können. 

Das  Gleiche  gilt  auch  von  dem  Vorsiflhationsaufgaben,  tob  denen  Erejlbig 
adbat  in  einem  heute  eben&Us  sehon  selten  werdenden  Bflehlein  (Silvulae 
A&aiuu^  Hisfliiae  16^)  die  nach  seiner  Anaidit  am  beeten  gelungenen  sn- 
sammengeatellt  hat.  In  diesen  Gedichten  klingt  noch  einmal  die  altsächsische 
Fertigkeit,  auch  lateinisch  das  sierlich  ausdrücken  zu  können,  was  das  Hers 
bewegte,  wieder.  Mit  ungewöhnlicher  Präsenz  des  Wissens  werden  scheinbar 
ohne  grofae  Kunst  die  mannigfaltigsten  Stellen  der  römischen  Dichter  heran- 

t* 
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gezogen  und  in  das  neue  Qanze  eingefügt  Dafs  dem  damaligen  Philologen 
die  ktemiBcb«  IKohterwell  d«i  Altertums  in  FletBeh  und  Bfait  übergegangen 
war,  war  «gentlieh  aeIbBt?e»t&ndlicli.  AW  meh  die  neukteiniBchen  Poeten 
aind  KrejÜng  woUbekanni   An  der  Grane  der  Italiener^  an  dee  Hugo  GrotlaB 

unvergleichlicher  Kunst  und  nicht  am  wenigsten  an  den  Werken  dentecher 
Dichter  lateiniseher  Zunge,  wie  sie  in  den  Delitiae  poeseos  Germanicae  uns 
gesammelt  vorliegen,  hat  er  sich  fieifsig  weitergebildet  mit  einem  glückliehen 
Talente  leichter  Formengebung,  um  das  ihn  die  Nachwelt  beneiden  könnte, 
wenn  sie  sich  aus  lateinischen  Versoii  n(»ch  etwas  machte.  Seine  Stoffe  ent- 
nahm Kreyfsig  nicht  etwa  den  Alkii  iillein,  sondern  er  schlofs  sich  im  Inhalt 
vielfach  un  die  Moderuen  au,  traf  den  Ton  der  Lessiug'schen,  Käsiner'schen 
und  Jacobs'echen  Epigramme  mit  grofiMm  Glfick  und  wagte  sieh  sogar  daran, 
das  Qedidit  InUe  und  Tariko  von  Gellerfc  (Hempelaehe  Auagahe  &  17)  in  einer 
de  aerva  Americana  betitelten  Elegie  von  27  Diatiehen  aeinen  Schfilem  ala 
Aufgabe  Torznlegen.  Am  glttcklichaten  trifil  Kr.  den  Ton  d^  Ovid  und  der 
Elegiker,  denen  er  auch  das  meiste  entnommen  hat.  Vergil  nachzuahmen  ge- 
lingt ihm  weniger,  und  auch  die  beiden  Hochzeitslieder,  die  sich  an  die  Ca- 
tuirRclieri  Epithnlnmicn  anb'hnen,  sind  vergleichsweise  matt.  Von  Horaz  hat 
Kr.  die  Satiren  und  Episteln  glücklich  nachgebildet,  in  den  lyrischen  Ton  der 
Oden  dagegen  kann  er  sie  h  nicht  ebenso  leiVbt  hineiutinden,  und  die  dem  Carmen 
saeculare  nachgeformten  Oden  und  Carmina  zu  Ehren  festlicher  Gelegenheiten 
atmen  etwas  von  der  Meriiditti  Würde  und  Langweiligkeit,  die  solchen  Feat- 
kantaten  ao  leicht  anhaftei  Im  grofsen  und  gansen  wird  man  aber  diesem 
Nachfidiren  dner  glinzend«i  Vergangenheit  Jateiniaeher  Diditkunat  hohes  Lob 
«oUcn  müssen.  Man  sieht  aus  diesen  Versen,  dafe  KreyCug  mit  Nutaen  zu 
Gottfried  Hermanns  FüTsen  geaeaaen  und  s'nh  auch  von  der  formalm  Seite*) 
der  Vorzüge  des  Meisters  so  manches  gut  und  glücklich  so  eigen  gemacht  hat. 

Dieses  schöne  Talent  fand  nnn  eine  gäinstijjfe  Gelej^enheit  sich  zu  bethätigen 
und  fruchtl)riiigend  auf  eine  grofse  Schar  liegahter  und  fleilki^er  Schüler  ein- 
zuwirken. Denn  lateinische  Verse  zu  machen  war  stets  auf  den  Fiirsteuscbulen 
mit  Liebe  gepflegt  worden  und  auch  die  ^^ieuorgauisaiiou  von  1812  legte  auf 
diese  Übungen  hohen  Wert.  Ibn  wird  nun  anndunen  dflxfm,  dafr  die  da- 
maligen SebindanMT  sich  schon  3—4  Jahre  mit  dem  Anfertigen  von  Versauf- 
gaben besdyUtigt  hattra.  Aber  trota  dieser  ausgiebigen  Lehraeit  sind  die  da- 
mals von  Kr.  geforderten  Leistongen  sehr  hodi,  zumal  wenn  man  bedenld^  dafa 
die  betreffende  Arbeit  in  Klausur  angefertigt  ward,  also  an  die  herkömmliche 
Frist  von  drei  Stunden  Arbeitszeit  gebunden  war  und  nur  mit  Zuhillenahme  dee 
Gradus  ad  Parnassum  geschrieben  werden  durfte.  Vor  filnfinid5?wan7!<;  Jahren 
würde  eine  Obersekimda  etwa  mit  der  Hälfte  der  Aufgabe  fertig  (rewoi-dyn 
sein,  und  heut^  ist  überhaupt  nicht  mehr  viel  von  solchen  Auff^biii  die  Rede. 

Die  Ittteiaiiiche  VerHaufgabe  wurde  nun  so  gestellt,  dafs  man  von  den  ur- 


Vgl.  die  hObschen  Proben  in  Dmheima  Ijra  doctoruin,  Leipz.  issti,  p.  6Ö,  122,  127 
und  in  EOehlys  Hennami,  p.  87ft  It 
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sprünglich  beabsichtigte ii  freitn  Aufj^aben  (die  ^tpätt-r  wieder  uufgenommen  wurden 
nm\  lipnte  noch  gestellt  wt-rdeii  i  absah,  dafs  di  r  L«>hrpr  einen  deutschen  Text 
diktiti'te  (die  Zeit  des  Dikticreiit»  war  in  die  Arbeitszeit  mit  eingerechnet^  und  nach 
einigen  speiielkrai  Angaben  die  ScSifiltr  flurem  fiiror  pogtiean  flWlieCi.  Du 
DurchiichiiittenMi&  dear  Angabe  betrug  25 — 30  Disticha.  Um  das  Verfahren  txi 
twnachanlichen,  iriUile  ich  ab  Beispiel  eine  Elegie^  die  inm  Herbetexamen  1645 
angegeben  wurde  und  noch  nicht  publiziert  ist:  Hylas,  die  sich  an  die  Äulee- 
rung  bei  Vergil  (Ge.  III  G  )  Cui  non  dictus  Hylas?  und  im  Stoff  an  Propert. 
I  2(\  27.  ff.  anBchliefst,  und  die  in  ihrer  Gegenüberstellung  von  deutschem  Text 
und  lateinischer  ITliertragnnR  einerseits  KrejCsigs  Talent  klarlegen  nnd  anderer- 
seits verdeutlichen  wird,  wati  man  vor  nunmehr  fünfzig  Jahren  in  lateinischer 
Versifikatiou  von  den  nach  Frima  übergehenden  iSekundanern  erwartete. 


Hylae. 

Hylas,  den  Sohn  des  Theiodamas, 
ttoaehie,  wie  die  Sage  enahlt,  das 

Wasser,  als  er  in  Mysien  an  das  Land 
gestiegen  war.  Dort  war  ein  Quell,  und 
ritHTMum  erhob  sich  ein  Wald,  dem  ein 
Bach  mit  (durch)  lauterer  (ere)  Flut 
Nahrung  gab  ^^bewasserte)  (Verg.  Ecl. 
V  47).  Den  grünen  Rasenteppich 
schmflckten  mannigfaltige  Blnmen  and 
▼on  WoUgerflehen  dnftete  der  Wald 
(GUaa  e7,  144).  Hierher  eUte  der 
«Knabe  zu  dem  kühlen  Gewässer  imd  trug 
einen  irdenen  Krug  in  der  zarten  Hand 
(Prop.  IV  4, 16).  Einen  Knig  trug  er  in 
der  Hund  mit  irdenem  Bildwerk  ver- 
ziert (Virg.  Aen.  VUI  278),  den  einst 
Eorjtion  dem  Herkules  verfertigt  hatte- 
An  demsdben  (dort)  hatte  er  den  Goyon 
lnuiBbr<rfl  g^iildety  sowie  auch  (nnd)  das 
NemetscheÜBgehener  miiden  Rossen  des 
Diomedes.  An  ihm  war  das  lemSische 
Schlangengezücht  (die  Schlangen)  mit 
flimmerTid»  !?  Zungen  (Ov.  Met.  VUI  34) 
und  der  Eber,  der  Schrecken  des  Ery- 
manthischen  Waldes.  Er  (jener)  aber 
verweilte  (verweiitj  Blumenkränze  win- 
dend oft  sorglos  auf  dem  bereits  an- 
getretenen Wege  (Ov.  Trist.  III  9,  82). 
Bsld  püflckte  O^flekt)  er  LiJien  mit 
seiner  aarlen  Hand,  bald  sdunttdcte 


Hylas. 

Egressam  Hjsas,  nt  iabola  narrat>  in  oras 
'nie[i}odanianteam   Ijmpha  fefellit 
Hjlan. 

Fons  erat  et  circum  surgebat  mjrfcea 

silva, 

Quam  saiieos  liquidis  rivus  alebat 
aquis. 

Qoin  etiam  varii  piugebant  gramina 
flores 

Frsgrabatqne  Syro  aemper  odore 
nemus. 

Huc  poer  ad  gelidoe  properabat  forte 

liquores 

£t  teneram  implebat  fictilie  uma 

manum, 

Uma  mauum  implebat  varüs  distincta 
figuris, 

Quam  quondam  Aleidae  fecerat  Ku- 
rytioo. 

Hlie  Oeryonen  docta  caelaverat  arte 
Et  monstmm  Nemeae(cs)  cum  (et) 
Diomcdis  equis  (os). 
Lemaeiqne  inerant  Unguis  Yibrantibua 

angnes» 

Et  torror  silvae,  sua,  Erymanthe,  tuao. 
nie  autem  vario  nectens  e  flore  corollas 

Seeorua  coeptom  saepe  moratar  iter. 
Candida  nnne  tenera  decerpit  lilia 
deztrsi^ 

Nvno  mbeis  ornat  serta  papaTeribns, 
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(Hchmückt)  er  die  Biiuueugewinde 
(Kranze)  mit  Mohn.  Bald  auch  lud 
(ladet)  er  durch  Gesang  die  sanften 
Winde  ein,  damit  tm  ifehendes  Lflfichen 
den  lieilaenSommeiiag  kohle.  Zuwdlen 
Jaiiaehi  (hordit)  er  auf  den  Oeauig  der 
Vögel  und  versucht  die  hellen  Melodien 
(schwirrenden  Töne)  mit  seiner  Stimme 
zu  erwidern.  Dann  aber  bleibt  er  un- 
vorsichtig und  sinnlos  bei  dem  Quell 
stehen  und  erglüht  von  dem  nichtigen 
Gebilde  (Ov.  Mt  t  1 1 1  407  j.  Er  bewundert 
die  sdiönen  Augen,  bewundert  das  Ant- 
litK  xaad  wird  durch  Sehnsaeht  naeh 
eich  selbst  Texxehrk  Holdaeliger  Knabe, 
qiricht  er,  welches  Schicksal  hält  dich 
zurück  (Verg.  EcL  U  17)  und  verbietet 
Dir,  mich  zu  umarmen?  So  oft  (wenn) 
ich  vorwärts  geneigt  in  das  Wasser 
schaue  und  die  Arme  ausstrecke,  erhebst 
Du  Dich  und  streckst,  mir  entgegenkom- 
mend, auch  die  Axme  an.  Und  gleich  als 
ob  Du  Hitleid  ftSblteBt  mit  (hei)  meinem 
Kummer  (Gnun)  netaest  Du  lichelnd 
Deine  Wangen  (D.  Antlitz)  mit  strö- 
menden Thranen  (Virg.  Aen.  IX  249). 
Seine  Klagen  hatten  die  Xajiiden  in  dem 
laiiftTcn  Quell  venunumen  und  sj)raMgen 
uuH  der  untersten  Tiefe  empor  Darauf 
ergriffen  sie  den  Knaben,  der  den  JSamon 
dea  abwesenden  F^reondea  ansrieL  wett* 
eifernd  mit  [bejgicrigen  Binden,  halten 
Alle  den  ai^i  stranbenden  fest  um- 
schlungen und  schliefsen  ihn  ringsum 
(von  allen  Seiten)  mit  der  bläulichen 
Flut  (GewiisHer)  ein.  Sie  trocknen  seine 
Tbränen  httI  küssen  ihn  (liefk-n  ihm 
Kü.ss«  I-  vr  jedoch  vermocht«'  iiiclit  den 
Liebkosungen  nachzugeben,  und  zugleicii 
Aber  sieh  selbst  erzOmt  und  mit  Furcht 
erlllllt,  ieht  er  in  wiederholten  (häu- 
figem) Ausruf  um  Hille.  Andenribrts 
(auf  di  r  anderen  Seite)  suchte  Herkules 
den  Hylas  und  erfüllte  mit  seinem  Kkge- 


Nunc  etiam  placidos  inviiat  carmine 
ventos, 

üt  levis  aestivum  temperet  aura 
diem; 

Interdum  aaditis  avium  (volucrum)  con- 
centibuB  haeret 
Tentat  et  argutos  voce  refore  modoa 

(sonos). 

Tum  vero  prope  fontis  aquas  incautus 

et  amens 

Constitit  et  vanis  aidct  imaginibus. 
Miratur  pulchros  oculos,  miratur  et 
ora 

Et  desiderio  deperit  ipse  sui. 
*Qttae  t^  inquit,  formose  puer,  iam 

fata  retardant 
Ampiexoaque  vetant  sponte  subire 

meosV 

Inspicio  cum  (dum)  pronus  aquas  et 
)>racchia  t<»ndo, 
Surgis  et  occurrens  bracchia  lenta 
moT^ 

Et  tanquam  noetri  sditna  miseresowe 
Inctua 

Subridens  largis  ora  rigas  lacrimis.* 
Audierant  miseras  üquido  sab  Idnte 

querelas 

Naides  at-quc  imlH  (»xsihiere  vadis. 
Tum  puerum  absK  t  s  elamantcm  uomen 
amici 

Cwtatitt  eupidis  oorr^unt  manibuB 
Luetanternque  artts  retinmt  aa^nibus 
omnes 

Et  cohibent  glaueis  undiqne  gurgi- 
tibuB^ 

Abstergunt  lacrimas  atqne  oscula  dal- 

cia  figunt. 
nie  tanieii  nescit  cedere  hianditiis 
Et  8imui  iratusque  sibi  plenusque  ti- 

mcnriB 

Implorat  crebria  Tocibos  auzilium. 
Parte  alia  quaerebat  Hylan  Tiiyntfaias 
heroB 

Et  pknotu  implebat  ooncav»  sax»  sao. 
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ruf  dM  Febengeklüft  (die  hohlen  Felaen). 
(Verg.  Ge.  lY  49.  Aen.  Y  677).  Hyba» 
eitSnte  es  im  Thal,  Hylas  in  der  um- 
gebenden  Waldung,  und  das  Ufer  wieder- 
holte einstimmend  (teilnehmend)  in  die 
(au  der)  Klage  den  Namen  Hylas.  Der 
Knabe  aher  wurde,  al»  er  auf  den  be- 
kannten Zuruf  zu  antworten  (erwidern) 
sich  bemühte,  mit  gewaltigem  Riegel  (pl.) 
der  Felsen  euige(Ter)8chloesen.  (Verg. 
Ge.  IV  421.  Aen.  X  876).  Kein  Laat 
Temig  [Ton  da]  m  den  oberen  Lflften 
emporzudringen  und  dem  Beistand  des 
abwesenden  Gebieters  zu  erflehn. 

Aus  dem  j^egenüberstehenden  deutschen  Tf-xtf  kann  mnn  erHehen.  dals, 
abgesehen  von  einer  betrachtlichen  prosodischen  Fertigkeit,  auch  in  der  An 
Wendung  poetischer  Kflnste  nicht  weni«;  erwartet  wurde.  Vor  allem,  die  Ab- 
t<-ihuig  iu  die  einzeliu-n  Dititicha  wurde  nicht  angegeben,  dumit  der  Schüler 
zeigen  konnte^  dafe  er  gelernt  hattc^  dieeee  Ueinste  poetische  Ganse  als  solches, 
auch  dem  Sinne  nacb,  sn  erfiMsen,  hineimmsetien,  was  hineingeborte^  und  weg- 
sdassen,  was  ans  dem  lUhmen  beransfieL  Ferner  sind  die  'schmQckendeii 
Beiwörter*  häufig  und  mit  Absicht  weggslaasen,  damit  der  Schüler  genötigt 
würde,  falls  sein  Distichon  nicht  klappen  wollte^  aus  dem  Gradus  ad  Pamassum 
das  Geeipnete  sich  selbst  zusammenzusuchen.  Dasselbe  gilt  für  den  poetischon 
Phirul.  Ebenso  wurde  erwartet,  dafs  an  Stelle  der  Eigennamen,  die  (wie  z.  B. 
Hercules  I  in  ilirt  n  casus  obliqui  nicht  in  den  Vers  passen  wollten,  entsprechende, 
übrigens  derselben  Quelle  zu  entnehmende  Synonyma  (Alcides,  Tirynthius  heros) 
gesetzt  wurden,  wie  Oberhaupt  voraa^setai  war,  dafs  die  Schttler  einiger- 
maüsen  in  der  Synonymik  BMcheid  wulsten,  um  sieh  gegebenen  Falls  helfen 
an  kSnnen.  Besonders  aoffUl^  ist,  dafo  so  gnt  wie  nichts  an  Vokabehi  au 
dem  doch  TerhiUtnismalirig  langen  StQck  gegebMi  wurde.  Das  setst  Yovans,  dab 
die  Woiikunde  auch  in  Hinsicht  der  poetif^chen  Ausdrücke  reichlicli  gepflegt 
worden  war,  und  dafs  dem  damaligen  Sekundaner  mancherlei  geläutig  gewesen 
ist,  was  man  heute  nicht  mehr  vorfindet.  Dit  si  r  so  bttnu  htliehf  Vokabelschatz 
setzt  aber  seinerseits  wieder  eine  sehr  genaue  Bekanntschiift  mit  der  Gram- 
matik voraus,  freilich  in  etwas  anderer  Art,  als  wir  es  heute  gf wohnt  sind. 
Das  vorliegende  Stück  (und  darin  gleichen  ihm  die  anderen  carmina  alle)  enir 
hält  nur  ganz  wenige  Stellen,  die  an  die  Finessen  d«r  hmitigen  Tempus-  und 
Hodnslefare,  Tor  allem  nach  *logi8cher  Methode',  erinnern.  Eine  Gonsecutio 
temponun  in  mehreren  T<m  einander  abhiingigni  SStsm,  versehiAnUe  RelatiT- 
ffitae  oder  gar  der  Conj.  Fut.  abhängig  von  quin  sind  nicht  vorhanden.  Dafür 
ist  aber  die  Easaslehre  in  zahlreichen  Beispielen  vertreten,  und  jeder  Kundige 
weifs,  welche  Übung  dazu  fjehört,  um  eine  nur  einigermafsen  genügende  Be- 
herrschung dieses  schwierigen  Gebietes  seitens  der  Schüler  zu  erreichen.  Von 


Vallis  Hjlan  resonabat,  Hylan  nemora 
avia  circum 
Et  eonsors  gnnittts  ripa  iterabat 

Hylan. 

At  puer,  ntnotas  <  f  in  fnr  reddorc  vocca, 

Saiormn  vastis  clauditur  obicibus, 
Nec  vox  uiia  potest  superas  erumpere 
in  auras 

Nec  petere  absentis  praesidium  do- 
mini. 
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Fonnenlehre  ist  naiflriich  von  ▼ornherein  anuumehmeo,  dafo  «e  den  Schfllem 
bis  auf  das  leiste  Tatteldien  4toa  reiehen  Biddenchen  tmd  Ztunptiecli«!  Begel- 
werks  zu  eigen  war. 

Freilieh,  aus  diesen  Vanflbongen  einen  sicheren  Schlufs  zu  ziehen,  wie 
weit  denn  eigentlich  das  grammaiische  Wissen  der  afranischen  Sekundaner 
reichte,  geht  nicht  wohl  an.  Denn  es  ist  ja  sclhstverständlieh,  dafs  man  die 
Anfpibe,  eiiu  ^riHsorc  Anzahl  lateinischer  Verse  zu  *bauen*,  nicht  noch  damit 
komplizieren  durfte,  auch  noch  grammatische  Schwierigkeiten  zu  häufen  und 
damit  die  Gebilde  der  musa  scholastica  ausschmücken  zu  woUeu. 

Leider  sind  uns  keine  Prosaaufgaben  aus  jener  Zeit  erhalten,  an  denen 
wir,  etwa  wie  ai»  denen,  die  aus  dem  Hemminger  Schulstreit  bekannt  sind 
(Neue  Jbb.  Bd.  140,  S.  402  ff.),  ersehen  könnten,  was  man  am  An&nge  unseres 
Jahrhunderis  verlangte  und  wie  man  sidi  das  quid  valeant  humwi,  quid  ftire 
reeuaent  damals  zu  Si.  Afra  dachte. 

Einen  Ersatz  gewährt  uns  aber  ein  eigentumliches  Gebilde  der  Kreyfsig- 
«chen  Muse,  Zoilus  fSilv.  Afr.  S.  70 — 73),  das  er  selbst  als  eine  Satire  be- 
zeichnet. Auch  diese^<  nur  in  H*'X!imetern  abgefafste  Gedicht  hat  den  Schnlprn 
zum  Ilt>ihsti'X!ini(  11  1830  ah  Ver.sHuigulic  gedient  und  giebt  uns  einen  siclicrcn 
Anhalt,  wa«  für  Dingen  Kr.  in  seinem  lateinischen  Unterrichte  besonderen  Wert 
beigemessoti  hat  und  welche  Anforderungen  er,  besonders  in  grammalisdunr  und 
stilistischer  Hinsidit^  au  steUen  gewohnt  war. 

Der  Inhalt  des  Gedichtes  ist  so  gefiilsfc,  dafii  der  Diehter,  in  Ajilehnung 
an  Horas,  an  ersahlen  b^innt: 

Ibam  forte  via,  celsain  quae  ducit  ad  aedom 

Afrae  literulis  dociles  fonnantis  alumnos. 
Da  hegegtiot  ihm  Zoihis,  ferventi  bilc  timcndus.     Es  entspinnt  sich  ein  Ge- 
spräch, in  dem  dvr  IhrhU^r  dem  Zoihi.s  iil>er  sein  Befinden  und  seine  und  der 
Schüler  Studien  Auäkuntt  giebt,  dabei  aber  die  bewegliche  Klage  nicht  zu 
unterdrücken  vermag: 

Donatusque  miser  quondam  male  vapulat  atque 

Conqueritur  (mesunil)  docto  sua  probra  magistro. 
Da  trfiatet  ihn  denn  der  Freund  damit,  dab  es  nicht  blols  dem  gepli^ten 
Schulmeister  mit  seinen  Schfllem  so  gehe,  sondern  dab  auch  recht  gelehrte 
Leute,  wenn  sie  Latein  schreiben  (—  mit  oiflbnbRrtxn  Stntenhieb  auf  die  Boeckh- 
sche  Schule,  vgl.  Paulsen  II.',  S.  40ö)  eine  ganae  ßethe  sohOlerhafter  SehnitMr 
begehen: 

Vitiorum  ahstergere  sordes 
Herculeus  labor  est,  fateor,  stomaehumque  lacessens. 
At  grarius  noetrum  bilis  iecor  urit  amara*), 
Qttum  qui  doctorum  numero,  quos  vulgus  adorai^ 
Adseribi  cupiunl^  tironum  more  modoque*) 
Onunmaticae  leges  viohmt  nonnamque  loquendi*). 


*)  Hör.  Bat  I     66.      *)  Id.  Od.  IT  a,  S8.      ■)  Id.  An.  poet  7S. 
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Simt,  qui  confondaiifc  noatrates  et  populäres, 

Aeqvales  iUft  CMia«ntes  tom  noiar^ 

£t  prfteteriabi  fidso  cita  tempora  dicaiif^ 

Proqiw  loci  loca  aubstitttant^  nostramque  tiiliase 

Aetatem  memorent  priBoonim  eanniua  vatum. 

Qiiique  parum  pro  non  multum  abfuit,  et  potius  qui 

Post  tantum  abfuit,  ut  male  ponant,  rjunmque  in  eo  aia 

Aut  essem  scnbant,  capti  Heniioiic  N*'jH<tis'j. 

Et  «ibi  (HTsuasum  dicant  habuis^sc  secuti 

Caesaris')  i  xomplum  nigro  carbouc  uotaudum. 

Sani  etiam,  quibna  ae,  itarum,  forte  et  quoque  turpem 

Errorem  obäoian<>  de  quo  nihil  amplius  addam, 

Et  qui  mendose  aenaim  aenaimque  loqnaatur, 

Quam  aolus  sensim  et  paullatim  diierit  Anlua*). 

Nee  deaunty  qnibns  ingenium  nora  verba  miniatret 

Promanare  velut,  Latii  quod  respuit  usus, 

Scilicet  ut  Tulli  et  Livi  bona  copia  crescat 

Kt  nova  proirenie«  Latii-*  prttpuilulet  arvis. 
Nach  dieser  Aulzaiiluiig  von  iiurbariluuen  acIüieDst  dann  du**  Gedicht  mit 
einer  Aufforderung  un  den  Dichter: 

Tu  ne  eade  malia,  aed  contra  aadentior  ito 

Attgiaaqne  trueia  atabulmn  purgare  memento: 

Eia  aga^  mmp«  moraa:  per  tot  diacrimina  rentm 

Tendimus  ad  Latium  et  purae  penetralia  linguae. 
Daa  ganze  Gedicht  richtet  sich,  wie  Kr.  in  »einen  Noten  zu  den  Silvulae  auch 
ausdrücklich  angiebt,  gegen  eine  Reihe  Fehler,  die  ojleiehzeititrt'  GrUbitc  sich 
hatten  /.u  Sclndden  kommen  lassen,  und  man  erkennt  in  ilie.seni  i  wio  der  Krebs- 
Schmalt^itichc  AntibarbaruK  lehrt)  für  jeden  einzelnen  Fall  wnblbereehtigten 
Tadel  der  Neulateiner  den  Hermaun'schen  Geist,  der  üich  gegen  eine  gewisse 
VarwildttTimg  dea  bteiniaeheii  Aaadmcka  wendete^  die  man  der  von  F.  A.  Wolf 
begofiiieiMii  Saebpbilologie  Sdinld  gab.  Ala  SchlUeraii%abe  kann  daa  Ganse 
ttbor  nur  dum  eben  Sinn  gebabt  babeii|  wenn  alle  die  Dinge,  die  hier  mit 
*8ch«raurs«r  Kohle*  lu^ebrandmarkt  werden,  den  Schülern  ala  Verstofse  gegen  den 
aMmo  TCre  latinus  bekannt  waren.  £a  liegt  ohne  weiteres  auf  der  Hand,  dala 
di.'  HHermeiBten  Fehler,  die  Kr.  in  seinem  Zoilus  tadelt,  Verstöfse  gegen  die 
btiiiütik  sind.  Von  einem  beuti^jen  Sekundaner,  der  den  letzt^^n  grammatischen 
Börsten  strich  eben  erhalten  hat  oder  uueh  erst  erhalten  soll,  kann  man  allenfiillB 
nun  erwarten,  dal»  er  den  Unterschied  von  loci  und  loca  kennt  und  aus  den  bis  zur 
Oraltelhaftigkeit  suaanunengekllrzten  Regeln  seiner  Grammatik  den  Schlufs  zu 
madien  veratelit^  data  in  eo  est,  ut  eine  nnpendnliche  Hedenaart  iat  Manchen 
wird  die  l^rwSlmirag  dea  Aüacben  potina  nadi  tantum  afiiit  nt  ala  ein  Bequiait 


*>  Com.  Nep.  Milt  7.  Bwn.  5.  liv.  YD  S5.  •)  Oaei.  B.  O.  m  8.  Pe».  V  106. 
•)  QeU.  N.  A.  m  1. 
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aus  der  'pädagogischcu  Rumpclkammer'  vorkommen;  denn  nur  noch  wenige 
GramnMiikeii  nehmen  die  gemimte  Bedeneaii  auf,  in  den  henie  landläufigen 
fehlt  sie  gana  und  gar,  weil  sie  sich  bei  den  wirklichen  Elaesikern  zu  aelten 
naehwetaen  l&tsfe.  Alle  anderen  Erejlsigsdien  graTamina  aber  sind  rein  ati- 
lietischer  Natur  und  wflrden  in  modernen  Schulen  und  Büchern  allcrhöchstens 
beiUlnfig  und  anmerkuugsweise  Erwälmung  finden  können.  Der  damalige  Sekun- 
daner mufste  aber  das  alles  wirklich  wissen  und  darauf  gefafst  sein,  dafs  ihm 
pin  Vcrstofs  flogen  diese  Regeln  als  eine  dem  Donat  versetzte  Ohrfeige  an- 
gereckiiet  wurde.  Gerade  an  solchen  Kleinigkeiten  merkt  man  am  l)esti  n,  wie 
sich  die  Zeiten  frpsindert  haben.  Der  grammatiHcbe  Betrieh  unnercr  Tage  geht 
mehr  auf  dm  Logische  aus  und  begnügt  sich,  wie  das  unter  den  gegenwärtig 
Geaefcs  gewordenen  Einschränkungen  nur  natflrlidi  iai^  das  den  Schfllem  einsn- 
prSgen,  was  unbedingt  riditig  ist  Der  logische  Fehler  gilt  jetzt  weit  mehr  als 
grammatische  Todsttnde^  als  in  früheren  Zeiten.  Die  atilistiscfaen  Arabesken 
aber,  die  den  nflchtonen  grammatischen  Bau  so  vASai  mnranicten,  haben  frllen 
müssen.  Und  wir  müssen  es  uns  eingestehen,  dafs  bei  aller  logischen  Methode, 
in  der  wir  es  ja  so  herrlich  weit  gebracht  hi^n,  das,  was  Kr.  damais  an 
grammntiseh-stilistischen  Kenntnissen,  sogar  in  poetischer  Form,  von  seinen 
Leuten  forderte,  heutzutage  selb^it  in  prosaischen  Ubersetaungsstücken  kaum  mehr 
erreicht  und  gefordert  werden  kann. 

Eine  dritte  Forderung,  die  der  nach  Prima  ubertretende  Schüler  zu  er- 
füllen hatte,  findet  sich  weder  in  dem  Reorganisationsentwurf  für  die  Fürsten- 
sdiule,  noch  bei  Flathe  a.  a.  0.  erwähnt.  Es  ist  dies  eine  Herfibersetaung 
ans  dem  Griechischen  in  das  Lateinische,  an  d^ren  Stelle  audi  ein  Kommentar 
SU  ein«n  griechischen  Gedidit  oder  eine  Übersetrong  ans  dem  Lateinisdien  in 
das  Deutsche  treten  konnte.  So  erhielten  z.  B.  die  Schüler  zum  Frflhlings- 
eiamen  1839  die  Aufgabe  gesteUt,  Phit.  Tib.  Gracch.  c  17 — 19  zu  flbersetsen. 
Ob  mit  oder  ohne  Wörterbuch  ist  leider  nicht  angegeben.  Dafs  das  erstere 
der  Fall  war,  Is-ann  man  vielleicht  daraus  schliefsen,  dafs  nur  einige  Text- 
varianten 'gegeben'  wurden.  Wie  Kr.  bisweilen  ausdrücklich  hinzufügt,  ge- 
schah dies  in  der  Absiebt,  die  Schüler  zu  einer  kritischen  Axil'serung  darOber 
zu  veranlassen,  im  Herbste  desselben  Jahres  muiste  i'lut.  üai.  (iracch.  15 — 17 
fibersekt  worden.  Bin  andennal  {Otkera  1840)  war  Uni  Dem.  88 — 30  tot- 
gelegt  worden,  wie  ttberimiqpt  die  meisten  dieser  Anfjgaben  den  Vitae  paralldae 
entnommw  sind.  Erst  ^na  gegen  Bnde  seines  Lebms  hin  hat  Kniytmg  an 
XenopLons  Oyropaedie  nnd  Memorabilien  gegrilfen.  —  In  seinen  ersten  Amts- 
jahren  hatte  lür.  auch  noch  andere  Aufgaben  gestdlt,  die  einen  noch  freieren 
Charakter  trugen,  wie  z.  B.  eine  Erläuterung  zu  dem  schonen  Frühlingsliede 
des  Meleager,  Uber.set7>nngpn  von  Epigrammen  der  griechiseheri  Anthologie  in 
das  Lateinische,  ITbertragung  der  Öimonideiscben  Epigraumie  auf  die  Thermo- 
pylenkampfer  in  das  Deutsche,  auch  einmal  eine  Stelle  aus  der  liias  u.  s.  w. 
Seit  Herbst  1831  verlangt  er  auch  Übertragung  lateinischer  Dichterstellen  ins 
Deutsche,  so  z.  B.  Lucres  VI  1145—1196  (die  Pest),  Lucan.  Pharsal  lY 
593—653  (Antftns),  Or.  Amor.  I  15  (der  Ruhm  der  ktein.  Dichter),  Fast  II 
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83 — IIH  (Arion),  TibuU.  IV  4,  1  10  u.  a.  m.  —  Zniwohst  gewinnt  man  den 
EindnidCy  als  ob  diese  HerSbenetzungsaufgaben  geirtUt  worden,  um  damit 
den  Stoff  Ar  die  au  schreibende  lateinische  Kommentotion  au  gewinnen.  Bei 
eiaigen  dieser  Aibeiien  lieg^  dieses  gana  moderne^  'konsentrierende'  Ywbaltnis 

sogar  auf  der  Hand.  Die  genannte  Lukreistelle  wenigstens  hangt  mit  dem 
gieiehMitig  gestellten  Thema:  De  avertendae  pestilentiae  modis  et  consiliis  apud 
Romanos  a  Livio  commemoratis  eng  zui^nrnmcn.  Und  ganz  ähnlich  steht  es 
mit  dem  Thema  vom  Herbstexamoii  IS^il:  De  vitae  nctiiOBae  commodis  und 
dir  (latuben  gestellten  ÜbersctzuugBaufgabe  aus  Claudian  Epigr.  20.  Felix  qui 
patriis  vU-.  fed.  Birt.  p.  296  i.  Jedoch  /um  Prinzip  hat  Kr.  dioso  Konzeiitriitiou 
nicht  erhoben,  in  der  richtigen  Erkenn tnif»,  dal»  die  Aitcu  ikru  LiiLeratur  nicht 
dsxu  geschaffen  hatten ,  dab  man  sie  naohber  bequem  fiber  den  Leiaten  irgend 
euics  pädagogischen  Systems  schlagen  USnnte. 

In  dieser  Form  der  Herabersetning  nim  baben  wir  ebe  Art  von  Anf- 
gd)en,  wie  sie  den  modernen  Anfordenrngsn  so  liemlieh  entqpriohi  Und  doch^ 
welcher  Unterschied!  Es  soll  gar  nicht  lusonders  hervorgehoben  werden,  daA 
der  Schiller  aus  dem  Griechischen  in  das  Lateinische  übersetzen  mufste,  denn 
das  Latein  üol'--  \hm  leicht  aus  der  Feder.  Aber  auch  sonst  bleiben  diese  Auf- 
pihen  selbst  tür  einen  begabten  Sekundaner  schwieri|r.  Wenn  in  ein''?ii  Zeit- 
raum von  zwei  bis  drei  Stunden  drei  Kapit<'l  Plutarch  geleif^t-et  werden  können, 
dessen  Wortschatz  den  Schülern  anerkanntermarsen  zuerst  stets  grol'se  Schwierig- 
keiten bereitet,  und  wenn  dann  auch  noch  von  den  be^bteren  Leuten  Text- 
Varianten  begutaditet  werden  soUen,  so  ist  das  etwas,  was  wir  bentsutage 
vieUeieht  Ton  guten  Primanem  erwarten  dllrieii,  in  Obers^nnda  aber  nidit  er- 
rsicben  kSnnen.  Femer  weist  uns  die  Vorm  dieser  An^ben  darauf  hin,  dafs 
man  damals  auf  Erwerbung  eines  bedeutenden  Wortschatzes  und  auf  Gewandt- 
heit im  Übertrageo  ein  sehr  grofses  Clewicht  legte.  Es  ist  sehr  zu  bedauern, 
daffi  die  Sammlung  von  Examenarbeiten  der  Fürstenschule  zu  St.  Afni  nicht 
soweit  zurückreicht,  um  des  Schülers  Elaborat  ^it  der  Krcvfsif^Hchen  Vorlage 
Vergleichen  und  daraus  ersehen  zu  können,  wieviel  der  einzelne  hracht^^  und 
welcher  Mafsstab  an  die  Einzelleistun^  Pf^^^gt  wurde.  Aber  das  Eine  darf  man 
wohl  aus  der  sich  dreÜ'sig  Jahre  hindurchziehenden  Gleichmälsigkeit  dieser  Auf- 
gaben sdbliefiM«,  dafii  sie  dem  Eemitniaslaiid  da*  Bearbdter  dnrdluuMi  aagsmessen 
warm,  und  andererseits  gebt  daraus,  dafe  die  Teduulc  dieser  Aufgaben  sieb  so 
benimmt  in  einer  Biditnng  bewegt,  als  yoraussetaong  fSr  solche  Ldstungsn 
dsi  schon  oben  Bemerkte  hervor:  weitliufige,  massenhafte  Lektdre  und  un- 
gewöhnliche BelisnrBchung  des  Wortschatzes. 

Daneben  mufste  es  freilich  (Wo  viel  Licht  ist,  ist  auch  viel  Schatten!)  an 
anderen  Dingen  fehlpn  und  mancher  ander*^  Zwf^iir  des  sohnlniäfsifT^'n  Betriebes  der 
klassischen  Altertumswissenschaft  zu  kurz  kommen.  Um  von  den  Kealien  nicht  zu 
reden,  ist  dahin  vor  allem  die  feinere  lojrisch  i^ammatische  Schulung  zu  rechnen, 
die  alles  zu  begreifen,  zu  durchdringen  und  zu  systematisieren  sich  getraut 
and  auf  eine  Reihe  von  Denkfibnngen  Wert  1^,  die  man  vor  siebzig  Jahren 
ooeh  nicht  genau  genug  kannte,  um  sie  gebflbrend  würdigen  au  können.  Das  geht 
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am  deutlich»!«!)  uu»  Jen  Überaeisungsaufgabcn  in  das  GriucUiHche  hervor,  die 
sich  ebenÜBÜls  in  reidbor  FfllU)  eriudten  Iwbaii.  Idi  «iU«  all  Bdapiel  eine 
Aufgabe,  die  Erey&ig  oSbnb«r  so  gut  geraten  erachien,  dafs  er  sie  dreimal 
(Heriwt  1820,  FraUing  1826,  Herbst  1837)  steUte. 


Markus  Curlius  (Liv.  VII  G). 

Unter  dem  zweiten  Konsulate  des 
Q.  Scrriliiis  luid  L.  Gonucius  bekam  die 
Knie  in  l{oiti,  wie  die  Sage  erwihlt,  un- 
^•'fiihr  in  der  Mitte  des  Marktes  eine 
Öffnung  von  unermcrslicher  Tiefe  und 
diese  blieb  mehrere  (viele)  Tage  unver- 
ündert  Auf  Verordnung  des  Senats 
schlugen  die,  denen  die  Sibjlliniadhen 
Bfieher  anvertrant  waren,  die  heiligen 
Bücher  nach  und  sagten,  dafo  sich  die 
£rde,  wenn  sie  das  empfinge,  was  dem 
romischen  Volke  das  Kostbarste  fei, 
wieder  Hchliefsen  und  künftig  (für  die  Zu 
kunft)  dasselbe  im  ÜberHuls  \^einen  Uber- 
flul's  desselben)  hervorbringen  werde. 
Nachdem  die  Männer  diese  Aufseruug 
erteilt  hatten,  bat  ein  gewisser  Curtiua, 
der  seiner  ^nj^t  und  kriegerischen 
Tapferkeit  wegen  nntor  die  wsten  JOng- 
linge  ge^hlt  wurde,  um  Zutritt  bei  dem 
Senat  und  sagte,  dafs  unter  allen  Gütern 
die  männliche  Tapferkeit  das  schönste 
und  für  den  römischen  Staat  unentbehr- 
lichste Besitztum  sei;  wenn  nie  Erde 
davon  ein  Erstlingsgeschenk  bekäme  und 
einer  dies  freiwillig  dem  Vaterlande 
zom  Opfer  bricht^  so  würde  die  Erde 
▼iele  brave  HännM*  herrorbringm.  Als 
er  dies  gesagt  jmd  erkUkri  hatte,  data  er 
bei  diesem  Wettstreite  keinem  nach- 
stehen werde,  legte  er  die  Waffen  an  and 
bestieg  sein  Kriegsrofs,  vor  der  zu  diesem 
fdem)  Sehanspiel  versammelten  M<mtj"'^ 
der  Stadt  aber  bat  er  zuerst  die  himm- 
lischen und  unterirdischen  Götter,  sie 
möchten  den  Orakelspruch  in  Eriüllung 
gehn  und  viele  ihm  ihnliehe  Mlbmer  dem 
römischen  Staate  su  teil  werden  lassen. 


MuQXog  KovQTtog. 

JtvTiQov  vxtnsvövTfov  Kotvtov  Ze- 
QOViXi'tw  xal  Aevxiov  Ftvorxii^v  fv 
'Pwii}],  uiq  Adyog,  T^g  ayoQÜg  xara  zo 
ut'aoi'  ditQQayy]  ri  r^g  y^j  «ig  ßa&ng 
äßvööov  xal  zovr'  ixl  xoXkäs  i](it- 
QttS  diBfitivev.  Vfj^i6aiidvi)s  6^ 
9vyxXijT0v  ol  £rl  tAp  SkßnXXUn» 

Zu  tä  xXtietov  tiß  tAv 

fUtÜ»»  dijiiqt  kaßovöa  7]  yfl  tfwtXt^ 
atrai  T£  xal  JioXXiiv  dqt&oviav  elg  top 
Xoixbv  XQÖvav  /cravTcov  avxäv  avilöft.. 
Toiavra  räv  dvÖQüv  ÜTcotpi^vaftivav 
MttQXog  xtg  KovQXiog  iv  totg  ngä- 
totg  t&v  i'fGJi'  (yeaviätv)  d^i^fiov- 
fuvog  6(0(pQo<svvrjg  ivetuc  xal  tr\g  xeetit 
»oXt'iioitg  äpet^g,  ifpodw  idTtiffänivog 

trttPtmv  ietlp  iytMp  f^fue  »dl- 
Xt0tw  xal  :i6Xh  t&v  'Piaittdav  dvay- 
juu6uetov  dvd^Av  apcri}.  d  dh  tav- 
tf^g  isxvffjfyv  xiva  17  Xäßoi  xal 
yivoixo  ixhi'  6  toi'to  x^Qtovfifvog  rt} 
xaxQidi^  xoXlovg  äri/öy  {dvijöu'^)  rj 
yfj  &v6^ttg  dycid-ovg.  rain  dnhv  xal 
fi7jd{i'L  3iaqajta^iii6tiv  Ltiqu  tr^g  (pt~ 
kozL^iag  xw&vtfjg  ^oro^xd/^vog  X9 
Mm  iU(fii9ito  ntA  iid  töv  «oAs- 
fMti^  titnov  ammx^ivuts  Ö* 

xolg  ofbQKvCoig  xal  x«ta%9ovioig  ixi- 

tfXtI  JTOtfi6m  (in  der  Tis  iit  ^oirjfifCL 
veisL-brieben  i  tu  fiavTtv^ura  xai  jtoA- 
Xoi'^  ai'dpßc  öfioi'ovg  ccvrü  dovvai 

Sctpelg  TcJ  i«x^  xag  i)pius  xtA  tä  ui»~ 
TQa    xQOifßtcXiav    l^^t^    mcvd  «06 
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Biennf  lieJker  Minsiii  (dem)  Pferd«  die  x^^i'^^^S  i«ot6v.  ixl  d*  «n^S  s^üXXä 
lAgä.  addeben,  gab  ihm  die  Sporen  und  fiiv  It^Oa^  «oiUol  dl  «a^aro/,  aroAde 
«Mnle  rieh  in  den  Abgrund;  nach  ihm    dl  %66(toe  it^^og^  xoXltd  &h  ixaifxtA 

«ber  wurden  viele  Opfertiere,  viele  Feld-    X9Vt^"^^  d^|UMI^  jeovd  xtUffUctos 
frQchte,  viel  Kleidenchmuck  und  viele    i^^^t(fT}6a»,     swl  ixbtitm  ^  tfifv- 
Erstlingsgeschenke  vom  Vermögen  im  ^^tv, 
Namen  des  Staates  ( auf  offen  tlitbcKosten) 
in  die  Tiefe  geworfen.     Und  sogleich 
Bchlols  sich  die  Erde  wieder. 

Man  äieht  also:  eine  Aufgabe  von  mül^igeni  Umfange,  hiätoriäclien  Stoffs 
md  ohne  nennttiawerie  grammatiBohe  &hwieri|^tMi.  Knn  &o%t,  kein  rtQiv,  kein 
fotonseher  Bedingungssats,  von  aolchen  Finessen,  wie  iirealem  Xvtt  in  der  Ver- 
gugenheit^  üh  S»  nnd  bei  einem  Fertimpiom  gana  an  geschweigen.  Auch  in 
der  Fonnenldire  ist  dnrclians  nichts  Exorbitantes  verlangt  Die  sonst  in  Pensen 
80  gebrauchlichen  imd  beiiebtMi  saUreidien  Formen  der  'grofseu  und  kleinen  Verba 
in  fti'  fehlen  ganz,  von  Ttfrij/tt  ist  nur  eine  leicht  zu  treffende  Form  da  u.  s.  w. 
Wa«  den  Wortschatz  angeht,  so  darf  man  wobl,  da  nur  wenige  dentseho  Wen- 
cJnngeTi  gegeben  sind,  annehmen,  dafs  das  Wiirkrbucli  verwendet  werden  durfte, 
am  diesem  das  Notwendige  zu  entnehmen.  Und  wie  diese  eine  Aufgabe  ist, 
»ind  die  anderen  alle.  Sie  lehnen  sich  entweder  an  die  lateinische  Lektüre  an 
und  stellen  eine  griechische  Paraphrase  dazu  dar,  oder  sie  sind  frm  erfanden. 
Keine  t(»i  ihn«ii  seheint  ii^^d  einem  griechischen  Original  entnommen,  was 
wir  dodi  hentantsge  ftlr  sdbstrerstindlich  ansehm.  Der  Stoff  ist  stets  historisch, 
selten  liscmnierend,  nnd  in  der  Form  tragen  sie,  wie  bei  KrejlsigB  besonderer 
wissenschaftlicher  Richtung  ohne  Frage  war,  alle  ein  etwas  latinisierendes 
Qeprage  und  erinnern  (gleich  den  etwa  zur  selben  Zeit  entstandenen  Alifgaben 
von  Roelimel  trotz  aller  formellen  TadellDsi^keit  weit  mehr  an  Appian  und 
I'liitarch  alH  an  die  ^lechischen  Vorbilder,  die  etwa  ein  Menseheiialter  sj)iiter 
Tüti  Fr.  l^ranke,  M.  Sejffert,  Wendt  und  Schnelle  zur  Nachahmung  benutzt 
worden  hiud. 

G^^enüber  den  drei  ersten  Arten  von  Aufgaben  müssen  wir  bekennen,  da£s 
ndi  sn  unseren  Zeiten  keine  Möglichkeit  mehr  findet,  in  der  angegebenen 
Richtung  anch  nur  entfernt  das  leisten  an  kSnnen,  was  man  firdhor  als  das 
Burehsehnittsmafs  ansah.    Aber  die  griechischen  Übersetaungen,  die  unsere 

h«'titi;y:on  Obersekundaner  beim  Übergang  nach  Prima  zu  leisten  haben,  halten 
den  Ver^^ieh  mit  den  Arbeiten  der  Grofs^ter  getrost  aus,  nnd  es  ergiebt 
»ich,  wenn  man  den  vorgetragenen  Einzelfall  von  St.  Afra  verallgemeinern 
dad,  dals  düs  Krif  f  bische,  trotz  aller  selieinharen  Abstriche,  das  einnml  besessene 
Terrain,  weuigstens  was  das  Erlernen  der  Sprache  angeht,  büliauptet  hat. 
Vielleicht  dankt  es  diese  Steilung  auch  dem  Umstände  mit,  dafs  mau  sehr  früh 
anfing,  das  Entbehrliche  auszuscheiden  und  in  einer  mehr  wissenschaftlichen 
induktiTen  Wttse  die  Sprache  den  Sckfilem  nahe  an  bringen. 

Das  Latein  aber  hat  fiberaU  snrttckireichen  mfiaaen.  Von  der  froheren 
Freiheit  iat  man  jetat  vielfiieh  in  das  andere  Extrem  ge&Uen  und  klammert 
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dia  Hausaufgaben  SngsÜieh  an  d«i  dorchgesproehenen  Stoff  in  der  LektOre. 
Die  M»gffiltige  granuaalitehHriiiüatiadie  Sdralong  aber,  die  im  Sinne  jener  att- 

Bächsischen  Schulorgaiiiaation  fon  1812  eben  nur  eine  Stufe  des  Gymnasial-Ünter- 
richts  darstellte,  kommt  jetzt  kaum  mehr  als  befriedigendes  Schlolereaultat  heraiu. 
Oh  dif  Vertiefting  der  Lektüre,  die  Konzentration  des  Interesses,  die  Realien 
und  die  Einführiinj^  in  den  Geist  der  Antikp  den  Anafall  ersetzen?  Ob  bei 
dem  schwachen  Fundament  der  stolze  Turm  nicht  schwankt?  ich  meine,  daik 
die  Freunde  des  klaHsischen  Altertums  die  Männer  beneiden  dürfen,  die  auf 
80  breiter  Grundlage,  wie  es  1830  der  Fall  war,  ihre  Schulstudien  betreiben  oder 
gar  andere  darin  anleiten  durften,  und  dafo  in  dw  Mhaeitig  erworbenen  for- 
malen  Sicherheit  ein  Hanpl^rund  liegt^  dali  die  alten  Herren  noch  heute  ihren 
Horas  und  Homer  lesen  und  mit  Achtung  und  YerstSndnia  von  Thul^didea 
und  TaeitttS  reden,  während  die  Jtingeren  lieber  den  grofsen  Alten  den  Rüd^ 
kehren,  weil  ihnen  von  früh  an  die  MOhe  m  grols  erechMnt,  sie  wirklich  ver- 
stehen zu  lernen. 
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MUDEBNE  FOBDERUNGEN  AN  DEN  (lESCIIlOHTSUNTEßRICHT 

DEB  HÖUEBEN  SCHULEN. 

Von  Otto  ITabioiw.. 

Vortncr  vor  der  JahTecreraammlaiig  dM  •IchBÜehen  ^^y™*****^'^*'****'*****"*  in  Wunen 

Orten  1M7. 

Yom  der  geseliichta-  und  piettÜOMm  Reformiitoroi,  die  in  d«n  letifteii 
Jahnm  die  deatacheii  Gymnasien  bedrt^t  hnt  and  noch  bedroht,  und  die  im 
Qnnde  nidite  weiter  ist  als  ein  Nachklang  oder  ein  Wiederaufleben  der  länget 
Qberwunden  geglaubten  'Aufklarung*  des  18.  Jahrhunderts  mit  ihrem  naiven 

Gliiuben  an  die  Macht  radikaler  logischer  Konstruktionen,  ist  auch  der  Gesehicht«- 
nrt'rricht  nicht  verschont  geblieben.  Ich  will  verHUclien,  einige  dicner  An- 
aprüche  herauszuiiebeu  und  zu  würdigen,  zunächst  den,  der  am  wenigsten  Er- 
folg gehabt  hat.  Bei  der  preuTsischen  Schuikoufereuz  vou  ib'JU  wurde  von 
hoher  Stelle  aus  das  Schlagwort  ausgegeben,  die  Jugend  sei  von  Sedan  und 
Leipzig  aber  LeaUien  und  FehrbeUin  aaek  Sokmie  und  HaiaÜion  snrflokzu« 
iUtren,  niekt  umgekehrt,  wie  bither,  und  nicht  nur  einiebe  etrebeame  Qeaehidit»- 
Uiier  fenuchten  das  ao,  wie  sie  ee  veratanden  hafctony  in  Lebrbfleheni  praktteeh 
zu  verwerten,  sondern  audi  einer  unserer  geistvollsten  Ejrttiker  und  Litteratur- 
bistoriker,  Hermann  Grimm,  gab  in  der  Deutschen  Rundschan  Ton  1891  eine  Über- 
sicht über  einen  also  rückwärts  wandelnden  Geschichtsunterricht  in  6  Stufen.  Die 
Sextaner  erhalten  nach  einem  Uberblick  iiH«>r  die  Heimat-  und  Weltkunde  eine 
Darstellung  des  Krieges  von  IH 70/71,  auf  dem  der  ihnen  vorgeführte  Zustand, 
die  Gegenwart,  beruht.  Vor  der  V  entfaltet  sich  das  preufsische  Königtum 
von  Friedrich  1.  bis  löüU,  einschliei'slich  der  frauzösittcbeu  Revolution,  ala 
Toranaeeteung  des  deutodien  Beieha;  die  IV  wird  über  die  ilfcerttn  Hriieniollem 
bii  auf  den  Grofren  Kurfftreten  belehrt,  die  lÜ  Aber  daa  dentache  Mittelalter. 
Das  Fensum  der  H  iat  die  romiache  Geeehichtey  auf  die  der  Schüler  nunmehr 
durch  Beine  Spraehatndien  hinling^ch  ▼orbereitet  iat;  endlidi  an  den  Primaner 
britt  ala  AbacbluDs  die  griechische  Geadiidite  heran.  Wenn  man's  so  hört^  möcbt's 
leidlich  scheinen,  steht  aber  doch  immer  scliief  darum,  und  Oskar  Jäger  hat 
völlig  recht,  die  ganze  Aufstolinng  mit  der  kurzen  Bemerkung  abzuthun,  sie 
eni  Beweis  davon,  dafs  einer,  wenn  er  nur  einen  Nanu  n  lia])e,  auch  über  Dinge 
»ehreiben  dürfe,  von  denen  er  nicht  einmal  das  AB("  verstehe.  Denn  bei 
Nähe  besehen  iät  doch  die  !::>ache  ein  prinzipieller  Widerspruch  zum  WeBen 
der  Qeechtchie.  Das  besteht  nun  einmal  in  dem  Nacheinander,  nicht  in  dem 
Nebeneinander  der  Dinge,  und  der  ganae  Yorachlag  thnt  ja  weitwr  nichts,  als 
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da&  er  die  mtfirliehe  Bttihenfoige  der  Perioden  umkehrt;  innerbelb*  der 
Perioden  mu&  doeb  die  Folge  der  Geeehehniase  bleiben,  denn  man  kann  den 
sieben,^Umg«i  Krieg  wirklieb  nicht  Tom  Hnbertasburger  FHeden  an  enühlen 

und  die  Peraerkriege  nicht  mit  der  Schlacht  von  Mykale  beginnen.  Aber  &st 
wichtiger  ist  der  niLlhoiÜHclie,  also  päds^gische  Widerepraefa,  der  darin  liegt. 
Alle  Fädogogik  fordert  den  Fortschritt  vom  Leichteren  zum  Schwereren,  vom 
innerlich  Nälipren  zum  Femeren.  Auch  der  'Geschichtsunterricht  in  Hiif«t<ML''f  'Hl('r 
Linie*  meint  da»  allerdings  zu  thun,  nbf^r  er  thut  genau  da«  (iugenti'il  I'  r 
angehciulo  Gymnasiast  will  einfach  moiiHchliclit'  Dinge  sehen,  die  er  vtihU  ht 
und  unter  Umstünden,  nicht  immer  in  gesetzlichen  Formen,  während  der  l'auät-  in 
dfHT  EUune  oder  auf  d(«n  Sdiulhofb  nadtahmett  kann;  modeme  Sehkditen  sind 
für  ihn  gar  keine  richtigen  Heldenthaten,  sie  sind  au  unpersönliche  Hanen- 
kinipfi^  und  die  TrSger  der  grolaen  Namen  unserer  neuesten  Qesdiichte  haben 
dabei  kaum  den  Degen  gezc^n;  richtige  Heiden  sind  dem  Sextaner  Aehili  und 
Hektor,  Siegfried  und  Dietrich  von  Ben  Von  den  verwickeltstm  und  schwio 
rigsten  Verhältnissen  der  neueren  Geschichte,  die  ein  Knabe  gar  nicht  und 
auch  ein  Primaner  nur  in  den  Hanptzügen  verst<?ht,  will  H  Grimm  steine 
Schüler  zu  den  weit  einfacheren  und  verständüchertn  X  orhältnissen  des  Alter- 
tums zuriickfiihren ,  Mols  weil  jene  ihnen  zeitlich  iiilher,  diese  ihnen  ferner 
liegen!  Und  mit  dieser  ganz  oberflächlichen  Kunde,  die  der  Sextaner  und  Quin- 
taner Ton  unserer  nwieren  Zeit  empfängt,  soll  der  Gymnasiast  ein  für  allemal 
abgespeist  sein;  denn  von  der  alten  schlichten  Weidieit  konaentrischer  Kurse 
scheint  HL  Grimm  nichts  an  halten.  Endlich  liegt  es  auf  der  Hand,  dafo  unsere 
Schüler,  die  in  Sexta,  wenigstens  vorläufig  nodi,  mit  dem  Latein,  in  HIB  mit 
dem  Griechischen  beginnen,  von  den  beiden  Völkern,  mit  deren  Sprache  sie 
sich  so  eingehend  zu  be^^chäftigen  haben,  nicht  erst  in  II  und  I  etwas  Ordent- 
liches erfahren  dfirten,  obwohl  ja  i^ewiXis  dem  Sextaner  der  Inhalt  seiner  tHjungs- 
heispiclc  i^nz  einerlei  ist  und  er  mit  deniselljen  Gennfs  den  inhaltsvollen  Bat/.: 
'Haiuiibal  hat  die  Römer  bei  C^mnä  in  einer  H»  hr  grolseii  Schlacht  besiegt'  wie 
etwa  die  harmlosen  Worte  zur  ersten  Deklination  'Die  Töchter  unserer  Königin 
sind  schöne  Mädchen'  ins  Latein  is(^he  übertragen  wird.  Ich  wiU  gar  nicht 
davon  reden,  wie  an^sdiickt  uiigkichmSüng  sich  die  Vwteilnng  des  histo- 
rischen StoffiBB  bei  H.  Grimm  ausnimmt,  wie  es  gar  nicht  mSglich  sein  wfirde^ 
je  awei  Jahre  mit  griechiaeher  oder  romisdier  Geschichte  ausxafttUen,  und  wie 
es  andererseits  geradexn  eine  geschichtliche  Fälschung  sein  würde,  die  ganae 
nenere  Geschichte,  die  nun  einmal  einen  universalen  Standpunkt  verlangt,  lun 
die  HohenzoUern  zu  gruppieren.  Doch  das  ist  ja  alles  klar:  im  Grunde  inter- 
essanter ist  die  Frage:  wie  konnte  überhaupt  eine  nolche  Auffassimg  entstehen? 
Und  da  liegt  die  ErkUirunj?,  ahjjeseben  von  einer  irewisseii  Überspan iiuni;  der 
nationalen  Auffassung,  ollenbar  in  einer  falschen  Anwendung  dus*  richtigen  Prin- 
zips der  Heimatskundc,  einer  falschen  Anwendung,  weil  sich  Geschidite  und 
Geographie  in  awei  ganx  verschiedenen  Kategorien  bew^en,  die  eine  im  Kaume, 
die  andere  in  der  Zdi  Aber  eine  fruchtbare  Anregung  kann  doch  diese  fidsebe 
Olwtng.»«  8d>«,  <li.  »imlieb,  die  Ort-  «TH^-i^  ^dUcU.  »d»  n 
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berücksichtigen,  als  bisher;  das,  wan  die  Umgebung  an  gesehiclitlichen  Eriuue- 
nmgen  und  Denkmalarn  biofcet,  mehr  zur  Verlebendigang  auszunützen;  die  ge- 
lehiditlidieii  EreigniMe  fester  mit  dem  Boden  m  Twlciifipfen,  auf  dem  wir  edbrt 
eteiheiL  Freilidi  aind  diese  UxngelMiiigen  KofiMni  Terschieden.  Zn  dem  sfid-  und 
wealdeatB^eii  GymmuiMtea  wird  die  dentsohe  Kaiserseit  und  die  stidtisehe 
Entwickelung  des  ausgehenden  Hittelaltera  aus  seiner  Umgebung  ganz  anders 
sprechen  als  zu  dem  (Ostdeutschen,  und  diesem  werden  wieder  die  KoloniBation 
der  Slawcnlander,  die  Hansa,  der  deutHchc  Ordensstaut,  das  Aufsteigen  der 
preufsiischen  Macht  viel  lebendiger  werden  als  Salier  'inH  Hohenntaufen,  V'iel- 
leicht  liofse  sieli  auch  noch  weiter  jrehen,  vielleiclit  iielsen  .sieh  aus  der  Ge- 
schichte der  .Stadt  und  Landschaft  die  örtlich  beschi'ünkten,  aber  auch  »chärfer 
besftimmten  und  anschaulicheren  Grundlinien  der  allgemeinen  deutschen  Ge- 
sdiidite  so  gewinnen,  dab  diese  wenigatens  periodenweiae  daran  angekntpft 
werden  kSnnte.  Das  wire  dann  «ne  richtige  nnd  frndiilMire  Anwendung  des 
Prinops       Heimatskunde  auf  den  Gescfaicbtsnntanidii 

Doch  ich  gehe  jetzt  nicht  weiter  darauf  ein,  weil  es  nicht  zu  meinem 
Thema  gehörig  und  ich  verlasse  damit  den  ganzen  'Gesehichtannterrieht  in  auf- 
steigender Linie*,  der  schon  allgemein  zurückgewiesen  worden  ist,  um  mich 
einer  zweiten,  viel  err^^tr  r  und  nachdrücklicher  erhobenen  Fordenmg  zuzuwenden, 
der  nämlich,  der  Ueschichtsunt«rricht  solle  nicht  nur  bis  möghchst  nahe  an 
die  Gegenwart  heranreichen,  sondern  auch  för  die  Kämpfe  der  Gegenwart  nn- 
mittelbar  »chuleu,  also  bestimmte  praktische  Zwecke  verfolgen.  Von  diesem 
Paukte  geht  im  Qmnde  der  Lehxplan  iUr  die  |wenfsischen  Gjmnasiett  von  1893 
ana,  und  ilmi  ent^reehendy  um  mn  praktischee  Beispiel  ni  nennen,  daa  'Lehr« 
bndi  der  Geschidite  fllr  die  Prima  h(ttierer  Lehranstalten*  Ton  Wessd  in  Etlatrin 
(189S).  Da  kommen  nach  1871:  Blüte  der  NatorwisBenschaften  in  ihror  tedi- 
nischen  Anwendung,  Kapitalismus  und  Groisindustrie,  die  Sozialdemokratie  und 
die  Kritik  ihrer  Theorien.  Ganz  ähnlich  ist  1892  auf  der  13.  Direktorenversamm- 
Iting  in  Ost-  und  WeHtpreufson  der  Antrag  gestellt  worden:  *Iti  I  sind  die  Grund- 
lehren der  Sozialdemokratie  mitzuteilen  und  kritisch  in  ihre  Irrtümer  aufzidösen.* 
Auf  diesen  allgemeinen  Abschnitt  folgt:  Deutschland  und  Preul'sen  in  den 
letzten  20  Jahren  (bis  zum  Tode  Kaiser  Wilhelms  I.),  nämlich  im  Innern:  Ver- 
fiaasung  nnd  Verwaltung  des  Reichs,  Selbstverwaltung  in  Preulsen,  Kulturkampf, 
sociale  Qesetsgelnmg;  nach  anben:  Die  deutschen  Kolonien;  der  Dreibund.  Ich 
gtanbe^  m.  Sie  werden  sniächst  schon  tob  dieser  fldditigen  Übersieht  den« 
salben  Bmdmck  haben,  der  sich  mir  beim  Lesen  des  Gänsen  anfdzSngte;  Was 
ist  das  für  ungeheurer  und  schwerverdaulicher  Stoff,  der  auf  die  amen  Schüler 
in  wenigen  Stunden  eindringt!  Die  Persönlichkeit  des  Lehrers  verschwindet 
Tollstandig  hinter  dem  Lehrbuche;  er  wird  Mühe  haben,  seinen  Schülern  den 
Text  zu  erklären  nr.d  ihn  durch  Abfragen  aufserlich  einigermafsen  cin/npni^en, 
denn  ein  inneres  Verständnis  ist  hier  doch  kaum  zu  erzielen.  Vnd  dann,  welch 
eine  Tendenzmacherei,  die  der  Natur  der  Geschichte  schnurstracks  widerspricht, 
die  den  Lehrer  auf  ein  bestimmtes  politisch- soziales  Pntgramm  verpflichtet! 
Bs  ist  schon  nicht  gans  müiedenklich,  wenn  ansdrOokUch  der  Hinweis  auf  die 
]r«M  JiaiMahv.  intL  ii.  a 
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soBulen  YerdienaAe  HoheiuoUeni  verlangt  wird,  denn  der  ergiebt  sich 
ans  d^  Saehe  und  braucht  nidbt  erst  Torgeechrieben  ssu  werden.  Aber  die 
eoziale  Frage?    Jet  edion  die  Znmntnng  für  6en  G^eeeluohiBlehrer,  eich  eine 

selbständige  Ansicht  über  das  soziale  Problem  so  bilden,  und  zwar  so,  daXs 
er  sie  im  Unterricht  vertreten  kann,  sehr  grols,  so  wird  die  Sache  dadurch 
noch  viol  schwieriger,  dafs  heute  ubprall  in  unserer  wissenschaftlichen  National- 
ökononiif>  die  Geister  aufs  hpftigste  aufeinanderplatzen.  Wem  soll  der  unghirk- 
liche  U\  uinasialhistoriker  folgen?  Heinrich  von  Treitschkes  entschlossenem 
sittlichen  Idealismus  oder  dem  Kathederäozialiäten  Gustav  Schmoller,  dem 
nationalsoziaien  Bfldier  oder  dem  nenerdii^  mm  Harxisrnns  bekehrten  Werner 
Sombart?  Wie  nun,  wenn  et  sieh  ein  Urtdi  bildet^  das  mit  dem  amüich  vor- 
geadiriebenen  nicht  fibereinstiramt?  Wenn  es  ihm  gar  ergeht  wie  W.  Sombart? 
Dann  bleibt  ihm  nur  zweierlei:  entweder  der  offene  Widerspruch  gegen  sdnen 
Auftrag,  denn  er  soll  ja  'die  Gruiidkhren  der  Sozialdemokratie  in  ihre  Irrtümer 
auflösen',  oder  die  Heiiehdei;  der  ciHt«'  int  gefährlich,  die  zweite  inisittlich. 
Und  weiter:  die  Gefahr  liegt  sehr  nahe,  dals  diese  Kritik  Ixi  der  Jugend  das 
Gegenteil  dessen  erreicht,  was  hie  bezweckt;  denn  dies  Lelieiisalter,  in  dem 
sich  zum  ersteimiale  die  Selbständigkeit  des  Denkens  zu  regen  beginnt,  neigt 
ohnebin  zum  Widerspruch,  und  die  Quellen,  ans  denen  die  Soaialdemokratie 
entsprungen  ist,  sind  so  Uar,  auch  Yon  We«iel,  aufgedeckt,  und  ihre  Lehren, 
wenn  man  ihr  ein  paar  unbewiesene  YordenAtBe  augiebt,  sind  so  folgeriditig^ 
dals  ein  Lehrer,  der  sie  plamnafs^  bekämpfen  soU,  vielleicht  geradesu  ihr  An- 
hinger aafnlirt.  Abgesehen  noch  davon  beruht  diese  ganze  Fordernng  auf  einer 
gewissen  Überschätzung  der  Wichtigkeit  dieser  sog.  sozialen  f  rage,  die  doch 
eben  nicht  zu  allen  Zeiten  so  stark  liervortritt  wie  jetzt.  Und  e«  bleibt  eben 
dabei:  die  Politik  —  und  was  führte  mehr  in  die  Politik  hinein  als  die  Be- 
handlung der  sozialen  Frage!  —  die  Politik  als  solche  gehört  nicht  in  die 
Schule,  oder  genauer  genommen:  sie  gehört  insofern  nicht  hinein,  als  sie  die 
Schüler  in  den  Parteikampf  der  Gegenwart  hineinfthrt,  der  ohnehin  sdion 
mehr  als  genug  unser  nationales  Leben  mgiftol^  als  sie  das  ihnen  nahebringt 
was  uns  trennt;  sie  geli5rt  nur  insofern  hindn,  als  sie  uns  einigt  als  sie  ge- 
eignet ist,  das  nationale  BewufstRein  zu  starken.  Und  so  gut  jeder  verständige 
Gesdüchtslehrer  1870/71  die  Gelegenheit  ergriffen  haben  wird,  dann  und  wann 
seinen  Leuten  die  gewaltigen  Ereignisse  dieser  Zeit  zusammenfassend  vorzu- 
führen, so  gut  können  hieb  auch  jetzt  Gelegenheiten  dazu  bieten,  am  besten 
ungesueht,  wenn  die  Schüler  selbst  das  >jp»iiufnis  nach  einer  Aufklärung  em- 
pfinden. Im  übrigen  ist  die  beste  Pflege  modemer  Politik  für  die  Schule  die 
Fdo'  nationaler  Feste,  deren  wir  genug  haben,  und  die  beste  Ausrflstimg 
fttr  das  Verslandnis  der  Gegenwart  Är  das  wir  allerdings  unsere  Schfller  tox^ 
bernten  —  aber  nur  Torbtteiten  —  sollen,  eine  m^iehst  gründlich^  lebendige^ 
unbefangene  Darstellui^  der  Vergangenheit,  die  zum  Vcrstlindnis  des  histo- 
rischen Werdens  anleitet  und  damit  zu  der  Erkenntnis,  dafs  aller  Kadikaliamus 
das  Ziel  verfehlt,  weil  er  der  menschlichen  Natnr  widerspricht,  und  dafs  die 
Liebe  zum  Vaterland  bei  allen  hochentwickelten  ivultorvölkcru  die  höchste  poli- 
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tische  Tugend  gewesen  ist.  Wer  auf  der  Schule  das  begreift,  der  wird  dadurch 
hm»  gegen  die  lonaldeiaioknititdieii  Iniehnn  geadifltit  Bein,  d»  wenn  num 
Tenueh^  sie  dirakt  xn  beUUnpfen. 

W«a  endlich  die  Fordernug,  die  Geachiehte  bis  1888  henbraffthren,  be- 

trift,  so  erinnere  ich  mich  mnichet  an  ein  Wort  Oekar  Jägers  atif  der 
Leipsiger  Hiatorikerversammlung  1894.  'M.  H.',  bemerkte  da  der  alte  Prak 
tiker,  Vir  wollen  Gott  loben  und  preisen,  wenn  wir  überhaupt  bis  1871 
kniniiu>n'.  und  jed(>r  prakti<rli*'  S'chtilmnnn  wird  ilnn  snifzond  HHcbt  j?eben. 
Aber  mit  diesem  thatsüchlich  ilun  listhlai^aiulen  Grunde  ini  d'w  Hache  doch 
noch  nicht  erledigt,  cn  jriobt  doch  auch  innere  Gründe.  Zuiiiichst  ist  dif 
Zeit  nach  1871  für  uns  überhaupt  noch  nicht  so  recht  Geschichte;  du  ihut 
Sachen  ^^edem  sich  noeh  nidbt  so  redit  in  die  grofsen  Obersicbilicben  Heaaen, 
die  der  Unterricht  bnncht,  denn  aie  aind  nna  noeh  so  nahe,  dafii  wir,  wie  Tor 
etnem  grobeii  Gemllde^  mehr  die  Einzelheiten  aehen  ala  daa  Ganze;  wir  stehen 
ancb  noch  mittat  inne  in  den  Bewegungm,  die  damals  begonnen  haben,  ja 
irir  kennen  diese  Dinge  überhaupt,  obwohl  oder  auch  weil  wir  sie  miterlebt 
haben ^  doch  nur  sehr  oberflächlich,  wie  a.  6.  die  Bismarckischen  Entlifillnngen 
über  den  deutsch-russischen  Vertrag  Ton  l^^J^T.  pinen  der  wichtigsten  Vor- 
pirtije  der  ganzen  Zeit,  kiärlich  genu«;  beweiy^cn,  htuI  whs  pridagogisch  schlieCslich 
du-  ibiuptsache  ist,  vergh'chen  mit  dem  gewaltigen  hie^eszuge  von  1870/71, 
dem  unvergleichlichen  Abschlufs  einer  wirrenreichen  Geschichte,  ist  alles,  waa 
dann  folgt,  für  die  Auffassung  des  Schülers  verhältnismäfsig  unbedeutend,  nur 
wie  dn  Nachklang  einer  gewaltigen  Held«ididitung,  der  dm  Eindnu^  dee 
peben  Einheitakriegea  nnr  abadiwiehen  kann.  Ich  habe  mich  aelbat  erat 
kanüieh  ziemlich  eingehend  mit  dieser  Zeit  zn  beadiaftigen  g^bt  nnd  eigent- 
lich denaelben  Eindruck  empfangen.  Die  Geschichte  lauft  dann  wMentlioh  in 
parlamentarische  nnd  diplomatische  Kämpfe  aus,  von  denen  die  zweiten  zu  einem 
grolsen  erhebenden  Erfolge  nicht  führen,  die  ersten  das  wenig  erbauliche  Schau- 
fspiel  bieten,  wie  ein  überlegener  Geist  mit  Nfid.  Tlnverstand  und  Bosheit  ringt, 
allt-rdiiijjs  sieji^eich  ringt,  nnd  wie  der  nationale  Aufsehwnnfj  gerad<>  an  der 
Stelle,  wo  er  sich  utu  meist<Mi  zeigen  sollte,  am  wenigsten  nachhaltig  gewesen 
ist  Das  in  irgendwelcher  Ausdehnung  den  Schülern  vorzuführen,  haben  wir 
keine  Yeranlasanng.  Nein,  adUiefsen  wir  ab  mit  1871  nnd  fiberissaen  wir 
andi  späterer  LektQre  nnd  der  üniverailät  noch  etwaa.  Denn,  nm  das  znletsi 
Doch  mit  ein  paar  Worten  zu  berfihren,  dies  ganze  Drängen,  dab  die  Sdlinle 
bis  an  die  Schwelle  der  Gegenwart  führen  nnd  unmittelbar  für  die  Kampfe  der 
Qegenwart  anarflsten  <1I  ,  bemhtanf  einer  bezeildinenden  Erscheinung  der  Gegen- 
wt,  anf  einer  atarketi  l  bersrblltznng  dessen,  was  die  Schule  ftberhaupt  leisten 
kann  Man  rSsonniert  fortwährend  anf  dip  Scbnle  nnd  will  sie  von  Grund  ans 
reformieren,  aber  tiia?i  v<>rl;nigt  zugleieh  alles  M(">glM  lie  und  Unnirigliehe  von  ihr. 
Als  ob  daneben  nicht  dart  Hans  und  die  ganze  Umgebung  beständig  aut  unsero 
Jugend  einwirkten,  und  nicht  immer  in  der  Weise,  die  der  Schule  erwünscht 
sein  kann.  Ein  verständiger  Vater  gebildeten  Stande  wird,  wenn  er  sich  Zeit 
und  Htthe  nimmt,  seinen  heranwachaenden  Sohn  viel  beaser  in  ein  g^ases 
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Verständnis  der  Gegenwart  einführen  können,  als  irgendwelcher  Geachichtä- 
lebrer  eine  ganze  Klame  in  ein  paar  Standen.  Auf  dieee  Wenie  Inbe  icli  ab 
Gymnaaiasi  ao  lebendige  SindriUske  vom  Erimkriege  und  rem  itelienisdhen 
Kriege  1860»  j»  noch  von  der  Bewegnng  Ssr  Jahre  184ßM9  erhaUen,  dafo  sie 

mir  noch  heate  friadi  in  der  Erinnerung  sind. 

Ich  komme  man  zu  einer  dritten  Forderung,  die  sich  kurz  in  das  Schlag- 
wort zusammendrängen  läfst:  'Mehr  Kulturgeschichte!'    Atich  hier  liegen  prak- 
tische Versuche  vor;  der  greise  Biedermann  in  Leipzig  hat  einmal  die  ganze 
deutsch©  Geschichte    in   dieser   Weise  behandelt,    und   K.  Schenk  neuerdings 
ausführliche  Belehrungen  über  die  Behandlung  kulturgeschichtlicher  i'artieu  g«>- 
g^ben.  Nim,  m.      darSber  aind  wu  heute  wohl  alle  klar:  die  Geachichto  ist 
uns  nicht  mehr  bleib  eine  Snmme  von  Hanpt-  und  Staataaktiooen,  aondern  die 
£ntwi<^ang  aller  Zwdge  dea  Ydlkerlebena  in  ihrem  inneren  Zuaammenhange. 
Von  dieaem  Standpunkte  aus  giebt  ea  gar  keine  gesonderte  Kulturgeschichte^ 
sondern  alle  Geschichte  ist  Kulturgeschichte.    Die  Frage  ist  nur:  inwieweit 
kann  die  Schule  diese  ungeheure  Aufgabe  losen?    Denn  die  UniTemität  kann 
uns  hier  nichts  vorschreiben;  was  wir  von  den  Ergebnissen  der  Wissenschaft 
brauchen  können  und  wie  wir  es  verwenden  können,  darüber  haben  nur  wir 
zu  entscheiden,  und  zwar  von  pädagogischen  Gesichtspunkten  aus.    Da  meine 
ich  nun:  das  moderne  Gymnasiiuu  hat  schon  immer  einen  sehr  reichen  kultur- 
geschichtlichen Stoff  geboten  im  Baligionaunterrichi>  in  der  Lttfceratmgeaehichtey 
in  der  LektOre  der  antikan  Schriftsteller,  wie  daa  neulich  0.  Jilger  vonO^ich 
in  Baumeisters  Handbudi  anageftthrt  hai  Vennissen  kSnnte  man  biahar  etwa 
nur  ausführlichere  Belehrungen  über  Kunstgeschidlte^  Vex&ssungs-  und  Wirt- 
schaftsgeschichte.   Auf  die  erste  möchte  ich  hier  nicht  ausführlicher  eingehen, 
weil  dies  eine  schwierige  Frnge  für  sich  ist;  prinzipiell  verwahrt  sich  heute 
niemand  mehr  dagegen,  es  handelt  «irh  ledighch  »im  die  praktische  Ausführung. 
Was  aber  nun  Verfassung«-  und  V\  irischaftsgeschichte  betrifft,  s  i  liat  Hoch  der 
neuere  gymnasiale   Geschichtsunterricht  in  der  griechischen    und  romischen 
Geschichte  stets  audi  die  Verftssungsentwi^elung  ausftthrUch  genug  behandelt^ 
und  wo  ea  nun  Versttndnis  der  Ereignisse  notwendig  ersehim  und  notwend% 
ist,  auch  die  wirtschalUichen  Verhältnisse;  ich  erinnere  nur  an  die  solonischa 
und  die  lykurgiaehe  Gesetzgebung,  an  die  römischen  Stand^dbiqpii  und  an  die 
Begrttndung  der  gracchischen  Bewegung,  die  ja  alle  ohne  die  wirtsehsUJichMi 
Vomns9et7nngen  gnr  nicht  zu  verstehen  sind.    Also  diese  Forderung  hat  das 
Gymnasium  f  «  hnn  bisher  in  v  rit  m  Umfange  erfüllt;  es  handelt  sich  praktisch  nur 
noch  darum,  sn  auch  für  das  Gebiet  der  mittelalterlichen  und  neueren  Geschichte 
zu  erfüllen.    Und  auch  hier  geschieht  das  doch  schon  in  jedem  leuilieiien  Ge- 
schichtsunterrichte, natfirlioh  stets  in  engster  Verbindung  mit  den  Ereignissen. 
Die  aUKermaniscfae,  karolingische,  dentadi-kaiserliche  VeiftsBung,  die  politisoha 
Gestaltung  einer  mittelalterlichen  Stadt  und  eines  fürstlichen  Territoriums  im 
16w  Jahriranderty  der  Gegcneata  des  sttudiscihen  und  des  absoluten  Staats  im 
17.  Jahrhundert,  die  unumschränkte^  Monarchie  Ludwigs  XIV.  und  Friedrichs 
des  Qrolaen,  die  parlamentarische  Monarchie  in  England,  die  Ursachen  und  die 
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Etttwiekfilmigpatiiftii  framSsiidieii  Rerolnttoa,  dM  Allee  wird  doeh  achon  seit 
mindflflteiu  dreiAig  Jahren  in  eller  wttnedieiiewerton  AnefBIurlichlceit  behenddt 
ünd  demit  verbinden  eidh  genx  von  aelbst  die  groAen  wirtaehaiUiclien  Perioden: 

Lehnswesen  und  Naturalwirtschaft,  stadtisches  Znnfbwesen  und  Handelsbetrieb, 
die  absolute  Monarchie  und  der  Merkantilismus,  spanische  und  portugie 
sistbe,  holländische  und  englische  Handels-  und  Kolonialpolitik,  französische 
ßtvnhätion  und  fsozitilintischp  Uniwiilzung,  die  Wiederherstellung  I*rcnfscns  und 
der  deutsche  Zollverein.  Das  geuügt,  ein  wesentliches  Mehr  wäre?  gt  i-adezu  von 
Übel.  Denn  zunächst  ist  schon  die  Fassungskraft  und  liaimt  auch  das  Inter- 
esse selbst  der  reiferen  Schüler  für  diese  Dinge  jdemlich  beschriLnkt,  also  eine 
Bdumdlnng  nnr  in  den  BanptzOgcn  mogLicL  Dmui  aber  wdkn  wir  une  doeh 
einiiial  fingen:  welche  ZwM^e  hat  denn  eigmflich  der  ganae  achnlnüifrige  Ge- 
ecbidblenntemcht?  Doch  wohl  awei,  einen  TerBtamdeemifeigen  nnd  einen  bIÜt 
liehen,  einen  nntorrichtenden  und  einen  erziehenden.  Er  aoll  in  die  Vergunjfeu 
hät  einführen,  um  über  die  Stellung  des  eigenen  Volks  und  der  eigenen  Zeit 
im  Kreise  der  Volker  und  in  der  gP8cl)i<'1if liehen  Entwickelung  zu  orientieren, 
also  die  Vorstellung  ym  rinur  ^rolsen  Einheit  des  Menschengeschlechts  und 
dem  Zusammenhange  in  tiit  stni  Waelist  ii  und  Worden  en;eugen,  um  so  für  das 
Verständnis  der  Gegenwart  vurzubereiicu,  und  er  soll  das  Verständnis  für 
aftHidie  ChrObe  ni^  ftr  eine  aittlk^  WeUradnnng  erwM&en,  eine  Yorat»' 
aetntng,  ohne  die  aller  Unterricht  nnd  alle  Eniehung  zum  nichtigen  Spiele 
wird.  Der  hShere  Zweck  iet  offenbar  der  awdte^  nnd  das  Mittel,  ihn  an  er* 
reichen,  das  ist  die  Vorführung  der  Theten  der  fireien  TeFantworttichen  Person* 
lichkeit,  nicht  anpersönlichen  Werdens  und  Seins.  Nun  liegt  gewifs  gar  oft 
in  dem  Wirken  eines  bedeutenden  Dichters  oder  Künstlers  ein  starkes  sittliches 
Moment,  aber  nm  beerf^if li<  Vi?5t<  n  iind  daher  am  wirkungsvollsten  tritt  dies  doch 
auf  den  beiden  groisen  Gebieten  des  sittlichen  Lebens  hervor,  die  das  Dasein  jedes 
einzelnen  wie  der  Völker  umspannen,  im  Staat  und  in  der  Kirche.  Und  da 
diese  im  wesentlichen  dem  Religionsunterrichte  zufällt,  auTser  bei  solchen  Er- 
eignissen, die  w«t  Aber  das  Oebiet,  auf  dem  sie  anftreicn,  hinausgreifend,  die 
Welt  bewegsn  nnd  nmgeeialten,  wie  etwa  der  lalam  und  die  Befomiatio% 
Hefaamed  nnd  Lutimr,  bo  bleiben  der  Geediiehte  ale  Hauptgegenetai^  etaatliche 
Thaien  in  Krieg  nnd  Frieden,  die  Helden  dee  Staatslebens  und  des  Schlaoihtfibldee. 
Alles  andere,  was  sonst  dieaer  Unterricht  zu  behandeln  hat,  Verfassungs-  und 
WirtBchaft8geHchic]itf>,  kann  nnr  als  Voranseetsong  oder  als  Folge  aolchear  Theten 
in  Betmcbt  kommen. 

Diiruiis  folgt  nun  aucb  die  Antwort  auf  die  Frage,  die  sich  uns  immer 
mehr  aufdrangt:  Wie  hat  sich  der  Geschichtslehrer  zu  der  neuen  so  zu  sagen 
oatnrwiaeenBohaftliohen  AnfIfiMenng  der  Geadiiehfte  an  stellen?  Anagebend  von 
der  wirtMhalllifiihen  Entwi<^nng  atellt  sie  dieee  in  den  Yordergnind,  oder 
lieht  wenigetene  in  den  Maasen-  oder  *aostaIpaycliologiBch«i*  Ersdieinungen,  in 
den  unpersönlichen  halb  oder  ganz  unbewulsten  Massenbewegungen  das  Wesent- 
liche der  Geschichte,  ordnet  jedenfalls  das  'Individnalpsychische*  dem  'Sozial* 
psyduachen*  nnter,  denn  'die  groDien  soaialpsyohisohen  Kräfte  beherrschen 
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aehliefelicli  die  IndiTiduellen*.  So  erscheint  der  einzelne  Menseh,  auch  der 
grSfete,  weniger  aht  eine  eelbetimdige  Perednliehkeit,  wie  ab  ein  Produkt 
eeiner  Zeit  und  üntgebnng,  denn  *er  ist  auf  eine  vns  im  einzelnen  freilich  nidit 
nachweisbnrt'  Art  aus  der  allgemeinen  psychologischen  Notwench\rk<  it  lim  vor- 
gegangen',  ohne  'willkürliche  Fi  oilu  it'.  Die  Hauptaufgabe  der  Geschichts- 
forschnng  ist  also,  jenes  socialpsycluschp  Gnintlphiinomen  zu  verstchoii,  rlie 
Persönlichkeiti'ii  möglichst  rcsthis  aus  ihm  zu  erklären,  gcvvi.sst'rmaiVien  in  ihre 
biologischen  Bestandteile  aufzulösen,  etwa  wie  die  Pflanze.  Daher  kann  die 
Periodisierung  auch  nicht  etwa  von  groisen  politischen  Wendungen  oder  gar 
von  einzelnen  Persönlichkeiten  abhängig  gemacht  werden,  sondern  nur  von  den 
groben  Entwiekelangsstafra,  nnd  die  deutsche  Geadiichte  gliedert  eich  nicht 
etwa  in  die  Wandenseit^  die  Stammeiaeit^  die  deutedi-rSmisdie  Kaiaerzeit  n.  s. 
■ondem  in  die  Zeiten  einer  eymliolistischen,  tTpistiseben,  oonTeotioneUen,  indi- 
vidualistischen,  subjektivistischen  Kultur.*)  Auch  die  so^;c'nannte  'ältere'  Gte- 
schicbtsbetrachtang  hat  eich  immer  bemüht^  die  handelnden  Menschen  aus  ihrer 
Umgebung  heraus  zu  verftehen  nnd  die  einzelnen  Zweite  dt's  Volkslebens  mit 
oinnndrr  in  Verbindung  zu  setzen,  abor  sie  hat  die  bestimmende  Macht,  viel- 
leicht zu  ehiseitig,  dfn  irrofsen  Ideen  beigemessen,  denen  sie  natürlicb  niemals 
eine  objektive  Existenz  zugeschrieben  hat,  unter  denen  sie  vielmehr  immer  die 
grofseu  geistigen  Strömungen  verstanden  hat,  die  erst  durch  die  Menschen 
Lehen  und  Bedeutung  gewinnen,  und  sie  hat  sidbi  damit  heschieden,  eine  grofiw 
Pendniichkeit  möglichst  allseitig  au  verstehen,  abor  nicht  den  Anspmdi  ei^ 
hohen,  sie  restlos  zu  erklären,  weil  in  jedem  Mensdien  etwas  E^entQmliches, 
im  tiefsten  Grunde  ünerklSrlidies  liegt,  nnd  weil  die  sittlidie  Welt,  d.  h.  die 
Menschen  weit ,  sich  nicht  auf  mathematische  Formeln  bringen  lässt,  denn  sie 
wäre  sonst  nicht  die  Welt  der  Willensfreiheit,  also  nicht  sie  selbst.  Darum 
scheut  sich  diese  'ältere'  Schule  nicht,  hi*>r  bcschoidpn  ihr  'Ignoramua*  und 
'Ijrnorabimns'  auszusprechen,  so  gut  wie  es  einst  Du  Bois  Reymond  von  den 
Grenzen  des  Naturerk*  nnens  anscjepprochen  hat,  und  manche  ihrer  Vertreter 
sind  geneigt,  jene  neuere  Richtung  als  materialistisch  zu  bezeichnen,  so  sehr 
diese  selbst  meh  dagegen  sfariubt. 

Man  mag  nun  das  thun  oder  nicht  thun,  auf  den  Namen  kommt  so  sehr 
▼iel  nicht  an,  sovid  ist  aber  Idar,  dafs  sie  ein  Erzeugnis  unserer  materislistisch- 
naturwissensdiafUiehen  und  demokratischen  Zeitriehtung  ist  Und  doch  ist  es 
im  Grundo  höchst  merkwürdig,  dafs  sie  in  Deutschland  weniger  entstanden  ist, 
als  besonders  eifrige  Verfechter  gefunden  hat.  Denn  wenn  jemals  und  irgendwo, 
so  hat  gerade  die  Etitstchnngsgeschichte  des  neuen  deutschen  Reiches  die  Über- 
legenheit des  'Jiulividnalpsychischen'  über  das  'Sozia!psvchif5che'  oder,  deutsch 
gesagt,  grofscr  Perscmlichkcitcn  über  die  Massen  aufs  klarste  erwiesen,  und 
wir  haben  es  seit  sieben  Jahren  genugsam  verspürt,  was  die  Abwesenheit  dieser 
einen  grofseu  Persönlichkeit  bedeutet  und  wie  unzureichend  sich  das  'sozial- 


*)  Vgl.  s.  B.  E.  Limineehta  Abhaadlmig:  'Eine  Wendung  im  geaehicbtawinenidiaft- 
liehen  Strüt*  in  der  'Zolouift'  vom  2.  Janvar  189T,  No.  14. 
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p^cliischo'  Moment  erweist.  .GcwiTh  ist  auch  der  grorFtto  Mann  an  die  all- 
gemeinen Kulturbedingimgen  seiner  Zeit  gebunden,  gewÜs  hätte  uns  auch,  Fflrst 
Bismarck  nicht  zwingen  können,  wieder  Nomnden  zu  werden,  Bowenig  wie 
Karl  der  Grofse  eine  Rcichsbank  zu  gründen  vermocht  hätte;  aber  hat  denn 
das  jemals  ein  Historiker  der  alteren  Schule  behauptet?  Andererseits:  die 
deutsche  Kaiaerpolitik  des  Mitielaiterd  int  gewiis  aus  den  wirtschaftlicheu  Zu- 
ständen der  Nation  and  aus  gewissen  kirchlichen  nnd  politischen  Idealen  her- 
Torgegangcn,  aber  gemacht  worden,  so  gemacht,  wie  wir  sie  vor  uns  sehen,  ist 
sie  ron  lebendigen  Menschen.  Sehlieftlksh  ist  die  Entacheidiuig  der  Frage,  ob 
in  der  Geschichte  das  'indlTidnalpsychische'  oder  das  *80Stalpsychische'  Moment 
überwiege,  etwas  Subjektives;  sie  hängt  zu  einem  guten  Teile  ab  von  dem 
Gegenstände,  mit  dem  sich  der  Historiker  beschäftigt.  Wer  von  mittelalter- 
Ijchen  Zuständen  oder  von  der  Wirtschaff sgesihiclite  iius^elit,  der  wird  leicht 
zu  der  Bo^ialpsychiHchen  Auffas-iiin^  des  ganzen  (ieschichtsiebens  kommen,  weil 
in  jenen  die  Eiiizclpersönlickkeit  noch  sehr  £iel)uiHlen  oder  in  unserer  Über- 
heferung  zu  wenig  erkennbar  ist,  in  dieser  das  Unpersönliche  überhaupt  über- 
wiegt; wer  mit  neuerer  Geschichte  und  mit  dem  staatlichen  Leben  zu  thun 
ha^  der  wird  immer  der  individnalpsychisdien  ErUanmgsweise  snndgen. 

Wie  dem  nun  aber  auch  sein  mag  mid  wie  unbestritten  das  Verdienst  der 
Denen  Richtung  um  die  Erforschung  der  MaMenwscheinuugen  und  ihrer  inneren 
Zusammenhänge  ist,  die  Schule  muls  diese  'naturwissensdiaftliclie',  'evolu- 
iionistische'  Geschichtsauffassung  entschieden  ablehnen.  Denn  diese  schwächt 
gerade  das  wirksamste  erziehliche  Element  des  Geschichtsunterrichts,  die  Be- 
<lentmijT  der  That,  der  freien,  verantwortlichen  Persönliehkoit,  zu  gunsten  un- 
pers(iii lieber  Zustände;  sie  drängt  die  Gebiete,  auf  denen  diese  am  wirksamsten 
zur  (ieltutig  kommt,  in  den  Hintergnmd  zu  gunsten  solcher,  die  fiir  die  Schüler 
weniger  anschaulich  und  begreiflich,  daher  auch  weniger  wertvoll  sind;  sie 
setzt  an  die  Stelle  Uar  ausgcpi-ügter,  indiyiduell  duunkkterisierter  und  dadurch 
leicht  sich  einprägender  Perioden  eine  fllr  den  Schaler  leblose  EntwiclcelangB- 
schablone,  die  doch  audi  die  Dinge  einseitig  fiifet,  so  gut  wie  jede  andere 
Periodenbeiddmung)  da  jede  doch  immer  nur  gewiasennals«!  eine  Überschrift 
geben  soU,  aber  niemals  eine  Definition  des  Inhalts  sein  kann;  sie  birgt  end- 
lich —  nnd  das  scheint  mir  das  Bedenklichste  —  die  Gefahr  in  sich,  dafa 
Lehrer  wie  Schüler  die  Kraft  des  sittlichen  Willens  theoretisch  und  praktisch 
iint«'rschätzen  lernen,  wenn  t?icli  ^'ewöhnen,  in  der  historischen  Persönlich- 
keit nichts  weiter  zu  sehen  aly  das  Ergebnis  ihrer  Zeit  und  Umgebung,  und 
zu  glauben,  uufs  der  einzelne,  also  auch  sie  selbst,  ebenso  und  nicht  anders 
haben  werden  müssen,  wie  sie  sind.  Sie  steht  also  im  geraden  Widerspruche 
mit  dem,  was  jede  Eraehung  und  in  besonderem  Mabe  die  Gymnasialbildung 
will  und  wollen  muDs:  die  Heranbildung  su  einw  freien,  sich  selbst  bestimmenden, 
Quer  sittlichen  Yerantwortlidikeit  sieh  bewulhtMi,  darnach  handelnden  und  nr^ 
teilenden  Persönlichkeit 

Nehmen  wir  also,  m.  g.  H.,  dankbar  die  mannigfachen  Anregungen  an, 
die  uns  die  modernen  Anforderungen  an  den  Qeschichtaunterricht  geben ,  be- 
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ndUMa  wir  anB,  dM  Orta-  nnd  HeunatgcMhiditliclie  mehr  sa  piegm,  ali  es 
bui  jetet  mdtl  geachehen  aein  wird^  das  Vwattodiua  dar  Gegenwart  divch  nur 
beüuigeiie  Befamchtaiig  der  Vergangenlieit  zu  vermitteln^  iinaere  agene  Auf- 
famang  von  dem  geschichtlichen  Werden  nnd  Wachsen  immer  mehr  zu  ver- 
tiefen. Aber  vergegenwärtigen  wir  nn^  immer  wirder,  dafs  es  unsere  Pflicht 
ist  —  ich  wiederhole  es  —  der  ^esciaiclit.slortpn  Reformisterei ,  die  von  luftigen 
Axiomt^ii  Hilf  etwas  panz  NtMies  schaüeii  nincnte,  wii>  vor  hundert  Jahren  die 
'AuilLJäruiij^'  III  der  frunzösiöthen  Kevolution,  vom  Standpunkte  des  gewils  ver- 
beaaeninghbed arftigen,  aber  doch  in  aeinem  Wesen  Bewahrten  ana  entachied«! 
entgegenznfaeten,  und  bleiben  wir  nna  bewoAt^  dalä  ea  eine  der  allerwicht^ten 
Anfgaben  dea  Oyrnnaainma  iat,  den  markvenefarenden  Peaeimiamna  nnd  den 
hochfahrenden  Materialismus  der  Gegenwart,  soviel  wir  mit  unseren  schwachen 
Kräften  kfinnen,  zu  bekämpfen.  Wir  kämpfen  damit  für  die  Znknnft  der  Gym- 
naaialbüdung^  für  die  Zukunft  unaerea  Volkea. 
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Ton  pAvt.  GlImbb. 

Wie  in  anderen  Zweimen  der  Litte ratiirgeschichte,  Bo  hat  daH  nun  zn  Ende 
gehende  Jahrhundert  auch  auf  dem  Uebitte  des  VolkHliedes  fleilkig  gearbeitet, 
onenn&dlich  forschend,  sammelnd  und  sichtend;  ja  es  ist  dieser  Dichtungsgattung, 
mtdflin  Herder  anf  sie  aufinerkmni  gemadit  hat,  eine  stetig  wachsende  Teil- 
nshme  entgegengebradit  worden.  Ich  brandie  nur  an  Hanner  wie  Arnim, 
Brentano,  ühland,  Hoffinann  von  lUlerslebm,  L.  Erk,  Fr.  M.  BShme,  Lilien- 
cron,  V.  Sottau,  v.  Ditfiirtb  und  R.  Hildebrand  zu  erinnern,  um  vor  dem  Ange 
des  Kundigen  eine  lange  Reihe  stattlicher  Sammelwerke  erscheinen  zu  hüten, 
in  denen  ein  Schutz  verborgen  liegt,  wie  sich  dessen  nicht  leicht  ein  anderes 
Volk  rühmen  kam^ 

Leider  jgjewinnt  -  dm  Anschein,  als  ob  dieser  Sammeleifer  gerade  noch 
zur  rechten  Zeit  an  dit  Arbeit  gegangon  v^Hre,  als  ob  nicht  nur  der  dichte- 
rische Quell  im  Volke  so  gut  wie  guuz  verbiegte,  sondern  dieses  auch  nicht 
einmal  mehr  cUe  Kraft  beaa&e^  das  TolkrtOmlidie  Lied  firtthwer  Zeiten  und  das 
ToOksUed  —  idi  will  swisdien  diesm  beiden  hier  keine  Scheidung  versnchen  — 
im  Oedaehtnia  an  bewahren.  Wie  gering  wemgstens  bei  unserer  Gymnasial- 
jagend  der  YoTiat  Ton  bekannten  Liedern  is^  daY<m  kann  sieh  jeder  leicht  auf 
Scbulspaziergangen  überzeugen.  Haben  die  Schiller  nicht  gerade  schon  von 
verbotener  Frucht  naschend  etliche  Kommerslieder  vorweggelemt,  so  bekommt 
man  kaum  etwas  andere«  zu  hören  als  etwa  *Ich  hatt'  einen  Kameraden',  'Ich 
weifs  nicht,  was  soll  es  bedeuten',  'Gaudeamus  igitur',  'Was  kommt  dort  von 
der  Hob'*  und  anfserdem  noch  'Mutter,  der  ^auu  mit  dem  Coaks  ist  da', 
'Im  Urunewald  ist  Ilohuiuktion',  wobei  obendrein  der  Text  ganz  unsicher  inL 

Auf  diese  betrübende  Thatsache  darf  wohl  in  di^en  BEttem  einnud  hin- 
gewieaen  wttden,  um  so  mehr,  als  man  b»her,  wie  ee  schein^  uemlieh  achtlos 
an  ihr  Torttbwgeipui^^en  is^  TieUeidit  weil  froher  die  Sdifller  eine  solche  Moige 
Lieder  von  zuhause  mitbrachten  oder  von  selbst  lernten,  dab  die  Sdmle  diesem 
Teib  Ji^^endbildung  keine  besondere  Au^erksamkeit  zu  schenken  brauchte. 
Daher  denn  auch  misere  sachsische  Lehr  und  PrOfungsordnung  ihm  nur  wenige 
Worte  widmet:  'Der  GesanguntcTricht  wird  zunächst  allen  Schülern  zur  Ausbil- 
dong  ihrer  Stimme,  zur  Erlernung  der  Kirchenmelodien  für  den  kirclxliclifn  Ge- 
brauch —  erteilt.'  Dieae  Bestimmung  dürfte  wohl  für  die  ganz  anderen 
Verhältnisse,  die  inzwischen  eingetreten  sind,  nicht  mehr  genügen 

Als  im  Jahre  1863  H.  Pröhle  seine  Volkslieder  herausgab^  klagte  er,  dafs 
die  slten  sdidnen  YolkibaHadan,  die  frflher  anf  Mfafctm  Torgetragen  worden, 


Digitized  by  Google 


26 


P.  OlSiMr:  Das  Volkslied  im  Gjmmwniilotitennchte. 


iuiiuL'i  mehr  liaDälichcn  Mcndgcsihichten  weichen  müTHien.  Ueute  gehören  auch 
diese  beimihe  adioit  der  Vergnngcnheifc  an;  dafür  ist  ans  der  rauchigen  Atmo- 
Hphäre  des  Cafö  duntant  das  TingeUangellied  hinausgeklungen  in  die 
Strafiien  der  GrofeBtadt  und  hat  sieb  von  da,  alle  andere  Diditang  im  Volke 
verdrängend,  bis  in  die  reine  Loft  des  fernen  Oebirgsdorfea  Terbreitet.  Das 
Tingeltangelh'ed  ist  der  Grabgesang  des  eigentlichen  Volksliedes  geworden; 
denn  heute  acheinen  in  der  Stadt  so  wenig  wie  auf  dem  Luide  noili  bessere 
Mclodieti  gelüufif»  zu  sein;  heute  mricht  sich  beim  Volke  nur  noch  selten  das 
BcdürfiuH  <j'''H('ii(l,  sit  h  dnrch  ein  Lied  die  Arbeit  zu  erleichtem,  Lust  und  Leid 
im  Liede  au«7.udrik-ken ,  so  dalö  es  heute  schwerlich  noch  viele  Leute  geben 
wird,  die  es  machen  wie  Ila^'edorns  munterer  SoifenHieder: 

Jubann,  der  muntere  SeifenHiedür, 
Erlertite  viele  sebAae  Lieder 
Und  Rang  mit  unbeRorgtem  Kan 
Vom  Morgen  bin  zum  Abettd  bin. 

Sclieint  es  doch,  als  würde  selbst  der  Liederquell  immer  dürftiger  und  spärlicher, 

der  sonst  jedes  jungen  Menschenkindes  Phantasie  anregte  und   nährte,  der 

Liederquell,  der  dem  Munde  der  Mutter,  der  Amme  oder  Kiuderfrau  entströmte^, 

als  ob  es  nicht  mehr  wäre,  wie  ehedem: 

Mit  Gesänge  weiht  dem  schOnen  Leben 
Jede  Matter  ihrea  Lieblinir  ein. 

Trägt  ihn  lAchelnd  in  don  Maienhain, 
Ihm  da«  erste  WieK'''>li''(l  s^u  geben. 
(G.  Seume,  IfiOl    Siehe  Fr.  M,  Böhme,  Volkfifcflmliche  Lieder  S.  241.) 

Meine  Eltern,  obwohl  auf  dem  Lande  aufgewachsen,  sangen  doch  wenigstens 
die  Hälfte  der  Lieder,  die  G.  Wustmann  in  seinem  *Liederbuch  für  altmüdische 
Leute'  gesammelt  bat;  unseren  Eltern  und  Grolseltorn  war  der  Gesang  ja 
Lebensbedflrfiiis : 

Ohne  Sang  und  ohne  Klang 

Was  war  unser  Leben?  A  C.  Zarueck,  1820. i 

Wie  hat  sich  das  geändert!  Wie  betrübend  wf'iitre  Lieder  aus  dieser 
Wustmannschen  Sanmilung  oder  vou  den  1142  voikstUmlicheu  Lieilern,  die 
lloffmann  von  Fallersleben  aufführt,  i^H.  v.  F.,  Unsere  volkstümlich  1 1  L  eder. 
3.  Anfl.  Lcipsug  1BC9)  sind  der  jüngeren  Generation  noch  bekannt,  ganz  zu 
schweigen  toh  den  Tausenden  Ton  Tolkaliedem,  die  nns  jetst  in  Erk'a  und 
B&hme*s  'Liederhort'  (Leipzig  1893  n.  94)  vereinigt  Torliegen.  Diese.  Ver- 
anniiDg  des-  Volkes  an  laedem  ist  nicht  Ton  heute  oder  gestern;  sdiom  IVei- 
herr  von  Ditfurth  machte  im  Jahre  1855  in  seinen  Trinkischen  Volksliedern* 
T.  II.  S.  XXXV.  auf  diesen  Rückgang  des  Volksgesanges  aafimerksam;  und  wie 
viel  auch  1870  für  die  Tageslitteratur  gedichtet  worden  sein  mag,  so  war  doch 
schon  damals  die  eigentliche  Lied  er  Schöpfung  viel  geringer  als  1813;  oder  würden 
sonst  HO  viele  Dichter  damals  von  vornherein  auf  die  Sangbarkeit  ihrer  Gedichte 
verzichtet  haben?  Schon  1870  gab  es  'f?egimenter,  deren  Sangeskunde  sich 
nach  der  zuverlässigen  Angabe  von  Mitkämpfern  auf  einzelne  Lieder  beschränkte; 
sdhoa  1870  war«!  dem.  Diditfir  ans  dem  Volke  weit  weniger  Melodien  und 
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Strophoifoniien  gegenwartig  als  1813;  ist  doeh  in  der  Oitfurth'sdien  Samia- 
long  von  Soldatenliedern  aiis  den  Jahren  1870  and  1871  die  Weise:  *Prina 
Eugen,  der  edle  Ritter*,  nicht  weniger  als  Idmal  verwandt,  nnd  wenn  neh 
daneben  auch  öfters  i  I  iv  I^filodicn  'Ich  hatt'  einen  Kameraden',  *0  Strafe- 
bnzg,  o  Sfcrafsburg',  'Wer  will  uiit*  r  die  Soldaten',  *0  Twmebaum,  o  Tanne- 
banm'.  Schier  dreifsig  Jahre  bist  du  alt'  finden,  ho  war  doch  offrnbar  dor 
Mrlodii'nvorrat  nicht  grofs  und  würde  vfrniutliili  noch  ifcringor  sein,  wenn  die 
von  Süddeutschen  herrührenden  Lieder  uusgeschieden  werden  könnten.  Kurz, 
daran  ist  nicht  ?.u  zweifelu:  obgleich  sich  in  unserer  Zeit  die  Kanstmusik^ 
■oweit  eie  am  Klavier  oder  im  Eomertaaal  ausgetlbt  wird,  einer  so  allgemeinen 
Gunst  erfreut^  wie  vielleieht  niemab  vorher,  so  wird  doch  durchgängig  im 
Volke  immer  weniger  und  weniger  gesungen.^) 

Haben  wir  in  diesem  Vorgange  eine  Entwickelung  zu  erblicken,  die  wie 
ein  Naturereignis  unaufhaltsam  bis  zu  Ende  verläuft?  Hat  vielleicht  ein  Lied 
gleich  einem  organischen  Wesen  seine  Zeit,  sein  Werden,  Blühen  und  Ver- 
gehen? Das  ist  fjlüfklicherweise  nicht  der  Fall:  Die  Empfindung  des  Volkes 
ist  keinen  so  grofsen  Schwanknnjiren,  keinen  so  fjrhnell(>n  Veränderungen  unter- 
worfen als  die  der  Gebildeten;  durum  nultren  die  Jahrhundt-rtt'.  an  echten  Volks- 
liedern wohl  den  Text  ein  wenig  ändern,  die  Melodie  ein  wenig  zersingen,  im 
allgemeinen  gehen  sie  fiwt  spurlos  an  ihnen  vorftber.  Oder  feiert  nicht  das 
Lied  *Prins  Eugen,  der  edle  Ritter*,  das  ein  brandenbnrger  Krieger  nnter  dem 
Ffirtten  von  Deasan  im  Heere  des  Prinsen  Engen  gedieht^  habm  soll,  nun 
bald  sein  200 jähriges  Jubiläum,  ohne  an  Frtsohe  und  Lebenskraft  eingebttlst  zu 
habm?   Und  der  bekannte  Schlachtgesang: 

Kein  sel'grer  Tod  ist  in  der  Welt 

Als  wer  vom  Feind  erschlagen 

Auf  grüner  Heid\  im  freien  Feld 

Darf  nicht  hör'n  grofs  Wehklagen. 

Im  engen  Bett,  da  einer  allein 

MuTs  an  den  TodeRreilien ; 

Bier  aber  find't  er  CtaiellMliaft  fein, 

Fall'n  mit  wie  Kriluter  im  Maien 
der  10^*2  zuerst  in  der  Litterati ir  »  rscheint,  aber  auf  einen  Meistergesang  des 
]ti.  .Jiihrliunderts  zurückgeht,  wurde  noch  um  die  Mitte  unsere«  Jahrhunderts 
riel  gesunken:  so  wenig  war  er  in  Form  und  Inhalt  veraltet. 

Solche  Fälle  sind  durchaua  nicht  vereinzelt.  Im  Jahre  1891  wurde  an 
den  Kisten  der  Nordsee  ein  Ided  ans  Volknnnnde  anljgeselirieben: 

Wm  keim  nm  wohl  mehr  erirenen 

AI«  wenn  der  Sommer  angeht, 
von  dem  die  ersten  Strophen  schon  im  WuTiderhorri ,  die  4.  bis  7.  Strophe 
schon  bei  J.  Ott  im  Jahre  1534  zu  lesen  sind  (Vergleiche  Liederhort  ÜL  S.  231. 

u.  s.  2:13.1 

')  Nor  noch  an  einer  Stelle  wurd  dos  Lied  wirklich  gepÜogt,  im  Heere;  leider  ver- 
hilt  et  aidi,  wie  es  idieint,  mit  dem  Soldatenliede  nmgel^irt  wie  mit  grofaen  StrSmen: 
Wenn  sich  die  Hocliflnt  der  Beg«iatenuag,  die  ein  Krieg  hervorgerufen  hat,  legi,  kommt  der 
■ehmatüge  Bodenteti  mehr  und  mehr  aa  dio  OberUche. 
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Selbst  wenn  der  Text  veraltet,  lebt  lioch  häufig  die  Melodie  weiter,  wie 
s.  B.  die  1724  au  Frudcrdeli  eingewanderte  Melodie:  'FriedL  auf  EOin.  frSH- 
Uelieo  Jagen,  Friech  auf  ins  freie  Feld'  1818  von  de  la  Motte-Ponqn^,  1814 
Ton  M.  T.  Sehenkendorf,  1820  von  Friedriob  F5nter  mit  nenen 'Texten,  die 
ihrer  Zeit  weite  Verbreitung  gefonden,  TeThnnden  irmden  ist  und  selbst  1870 
nocli  eine  Umdicbtung  erlebt  hat  (YergL  T.  Ditforth,  Historisehe  Vollnlieder 
Toa  ISlOßL  T.  U  S.  147): 

Frisch  auf,  ihr  Kameraden, 

Frisch  utif  zum  Waffentane, 

gevvil'ä  ein  beredtes  Zeugni»  lür  diu  Unverwüstlichkeit  der  Volksmeladie  und 
zugleich  ein  Wahradidnlidikeitebeweia  daflir,  dafii  wtM  auch  andere,  jangere 
Melodien  lebentfidug  wSren,  wofiBm  sie  nur  gepflegt  wflrden. 

Aber  vielleidit  kommt  unsere  Mflhe  schon  zu  spSt?  Yiellwidit  gilt  aneh 
▼on  don  Volkaliede  das  Wort,  das  Arndt  den  B<nnantikem  anrief;  Was  ver- 
gangen ist,  ist  ewig  vergangen.  Nein,  siiuli  in  dieser  Beziehung  liriiiuhten  wir 
nicht  besorgt  zu  sein.  Mag  aneh  immerhin  unser  Volk,  besonders  in  Nord* 
deutsch!;i!i'l,  jetzt  sangpsami  erscheinen,  so  lebt  doch  im  verborgenen  noch 
mancher  Sang  fort,  ohne  dufs  wir  es  ahnen,  bis  er,  manchmal  nach  langer 
Zeit,  wieder  an  das  Licht  der  litterarischen  Forschung  hervortritt.  Wer  hat 
denn  das  Lied,  mit  dem  die  preufsischeu  Grenadiere;  175G  in  den  Krieg  zogen': 

Maria  Tlu-rfniti,  zeuch  nicht  in  den  Krieg! 
vor  1870  je  im  Volke  singen  hören  V  Trotzdem  taucht  es  1870  in  einer  volks- 
tfimliehen  ümarbeitung  wieder  anf  (Siehe  v.  Ditforth,  a.  a.  0.,  T.  II,  S.  11): 

O  Etisw  Nmpoleoa,  sieh  aidtt  in  den  &ief  1 
Oder  wer  von  den  Soldaten,  die  1870  das  Lied  sangen  (v.  Ditfturtiif  «.  a.  O., 
T.  1,8.67): 

Yar«ichieren  wir  ins  Franzof^onland, 
Paris  wird  uns  recht  biilil  bekannt 

hat  wohl  gföihnt,  dafs  das  Lied,  jedesmal  im  Teit-e  den  jeweiligen  Verhalt- 
nigsen  angepst^t,  T:ncheinander  auf  die  Belagernnir  von  Belgrad  im  Jahre  1789 
(vergl.  Liederhort  T.  II,  S.  14üj,  auf  die  Belagenuig  von  Mainz  1793  (Soltau- 
Hildebrand,  Hist.  Volkslieder,  T.  II,  S.  423),  auf  die  Belagerung  von  Leipzig 
und  auf  die  von  Würzburg  im  Jahre  1813  und  endlich  auf  den  Rheinübergang 
in  der  Sylvssteniadit  1813/14  gesungen  word«i  ist?  (Vergl.  v.  Ditfbrfh,  Fran- 
kische Volkslieder,  T.  II,  S.  180;  Historisolie  Volkslieder  von  181S,  &  44 
und  S.  60). 

Auch  zeigt  sieb  Solche  Langlebigkeit  keineswegs  nur  bei  Soldatenliedern, 
die  ja  allerdings  eine  nnnnterbrochene  mündliche  nnd  schriftliche  Überlieferung 
in  den  Regimentern  von  Jahrgang  zu  Jahrgang  fortpflanzt.    Wie  erstaunlich 

viel  hat  Fr.  M.  Böhme  noch  in  den  80er  und  00er  Jahren  für  seinen  Lieder- 
hort und  seine  Volkstümlichen  T^ieder  in  ganz  Deutschland  sammeln  können! 
Freilich  oft  nur  noch  aus  dem  Munde  alter  Leute;  auch  er  mufste  die  Er- 
fahrung machen,  dafs  die  Jungen  lange  nicht  mehr  so  liederkundig  waren  wie 
die  Alten.'  Wenn  uns  daher  diese  Werke  den  Trost  bieten,  dab  der  Venuch, 
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dem  Volke  das  Lied  zu  erhalten,  durchaus  nicht  von  vornherein  aussichtslos 
erschiene,  so  mahnen  sie  zugleich  eindringlich,  dafs,  was  zur  Erhaltung  dieses 
kostbaren  dichterischen  Gutes  geschehen  soll,  bald  geschehen  muTs.  Entziehen 
wir  uns  dieser  schönen  Aufgabe  nicht,  etwa  weil  sie  mehr  der  grofsen  Volks- 
schule als  der  kleinen  Zahl  der  Gymnasien  zukäme.  In  den  *  Volkstümlichen 
Liedern'  von  Fr.  M.  Böhme  findet  sich  auf  S.  540  ein  Wort,  das  die  Gym- 
nasien in  hohem  Grade  ehrt:  ^Überhaupt  sind  Studenten  es  gewesen, 
die  zuerst  vaterländische  Lieder  einführten,  und  sie  sind  es,  die 
solche  mit  glühender  Jugendbegeisterung  bis  zur  Gegenwart  singen.' 
Sorgen  wir  an  unserem  Teile  dafür,  dafs  der  studierenden  Jugend  dieser  Ruhm 
auch  fernerhin  erhalten  bleibe,  damit  auch  in  künftigen  Gefahren  des  Vater- 
lands das  aus  ihrer  frischen  Kehle  schallende  Lied  wie  ehemals  1813  und  wie 
1870  Begeisterung  wecken  und  verbreiten  kann.  Ehe  wir  aber  die  Mittel  und 
Wege  überlegen,  welche  etwa  zu  diesem  Ziele  führen,  empfiehlt  es  sich  viel- 
leicht, einmal  zu  fragen,  weshalb  so  viele  Lieder,  die  einst  in  aller  Munde  waren, 
vergessen  worden  sind. 

Viele  dieser  Lieder  sind  daran  ohne  Zweifel  selbst  schuld  gewesen,  insofern 
sie  derart  an  Überschwenglichkeit,  Weichlichkeit  und  Unwahrheit  des  Gefühles 
litten,  dafs  sie  das  jüngere,  kräftiger  empfindende  Geschlecht  mit  Recht  von 
sich  wies;  dahin  gehören  die  anakreontischen  Wein-  und  Liebeslieder  mit  ihren 
erkünstelten  Ausdrucksfonnen : 

Da  lieg  ich  auf  Rosen 

Mit  Veilchen  gestickt; 

Nun  will  ich  auch  trinken. 

Bis  lachend  vom  Himmel 

Der  Hcflperus  blickt         (Wustmann,  a.  a.  0.,  S.  669.) 

dahin  die  Schäferpoesie  mit  ihrer  erborgten  Szenerie  (Erk's  Liederschatz  III,  S.  100): 

Ihren  Schäfer  zu  erwarten 
Schlich  sich  Phyllis  in  den  Oarten; 
In  dem  dunklen  Myrtenhain 
Schlief  das  lose  Mädchen  ein 

dahin  die  vielen  Mondscheinlieder  (Erk,  a.  a.  0.,  II,  S.  83): 

Ich  ging  im  Mondenschimmer  Sie  schwieg;  doch  eine  Thräne 

Mit  Ljda  Hand  in  Hand;  Hing  ihr  im  Auge  hell; 

Ach,  ich  vergesse  nimmer,  Der  Mond  schwamm  auf  der  Thräne 

Was  da  mein  Herz  empfand.  Wie  auf  dem  Wieaenquell 

dahin  die  Abschieds-  und  Sehnsuchtslieder  mit  ihrem  Geseufze  und  Geklage, 

ihren  Fluten  von  Thränen  (Erk,  a.  a.  0.,  T.  II,  S.  110): 

In  stiller  Wehmut,  in  Sehnsuchtsthränen 
Schmilzt  meine  Seele  wie  Wachs  dahin 

ein  Lied,  das  keinen  geringeren  als  Jos.  Haydn  zum  Komponisten  hat,  während  das 

Matthisaon'sche  Lied  'Adelaide'  mit  dem  thörichten  Schlui'a  (^Liederschatz II,  S.  41): 

Einst,  o  Wunder,  erblüht  auf  meinem  Grabe 
Eine  Blume  der  Asche  meines  Herzens; 
Deutlich  schimmert  auf  jedem  Purpurblättchcn : 
Adelaide 
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sogar  von  Beethoven  durch  eine  herrliche  Melodie  ausgezeichnet  worden  ist, 
nachdem  es  längst  mit  der  Pilz'schen  Musik  überallhin  verbmtet  worden  war. 

Solch  flbwapaante  SentimentalilSi^  Bokhe  fhiSnenreidie  QefllhlwwJiglreit 
widerspraoh  dem  geBfinderen  Empfinden  der  tfaatkiSftigeren  jongen  Gtenention, 
da  ja  deren  Gef&hle  durch  die  TorEngaweue  TerBtandeamaOnge  Sehnlbildung 
und  daa  reale  Loben  in  eine  scharfe  Zucht  genommen  worden  waren.  Über- 
haupt trat  die  lyrische  Dichtung,  so  recht  eigentlich  das  Lebenaelement  der 
Menschen  um  die  Wende  des  vorigen  Jahrhunderts,  im  Verlaufe  unseres  Jahr- 
hunderts im  geiHtijren  Interesse  der  Nation  vor  politischen,  sozialen  und  natur- 
wissseTiHchaftliclien  Fragen  zurück,  nnd  wo  man  sieh  in  den  breiteren  Schichten 
der  Bt'vöikerung  noch  mit  Lyiik  l)eschiittigk;,  da  machte  sich  eine  Art  Natu- 
ralismus geltend,  der  auch  von  ihr  illusionslose,  nackte  Wahrheit  forderte  und 
eidi  jedes  weichen  GelQhls  achSmte,  das  im  entCmiteBten  unminiilidi  oder  un- 
wahr hätte  eneheinen  kdnnen.  So  entfernte  sich  das  Lied  in  Wort  und  Weiae 
je  langer  je  mehr  von  der  naiven  Auadruekafonn  des  Volkaliedea,  wahrend  am 
An&nge  unaerea  Jahrhunderts  aelbat  gelehrte  Dichter  und  Komponisten,  wie 
Fr  Iteichardt,  Sihhcr,  Erk,  Hoffinann  von  Fallersleben,  Feska  sich  so  liebevoll  in 
die  Empfindung  des  Volkes  versenkt,  sich  so  TÖUig  in  sie  eingelebt  hatten,  dafs 
ihre  Lieder  auch  dem  Volke  unmittelbar  zugänglich  waren,  ja  von  ihm  wie 
eigene  Gefilhlnäul'sernngen  aufgenommen  wurden.  In  diesem  dnrch  den  all- 
}»emeinen  Volksschuiunterricht  hervorgerufenen  Vorhe r rsebea  einer 
vorzugsweise  verstandesmäfsigen  Geistesströmung  haben  wir  den 
eigentlichen,  tieferen  Grund  für  den  Rückgang  des  Yolksgesanges 
zu  suchen;  diese  wirkte  snnächst  im  allgnneineo  ein,  indem  sie  den  Ver- 
stand auf  Kosten  dar  Phantasie  und  des  Qemfites  ausbildete  und  somit  au<di 
Sinn  nnd  Emplan^chkeit  für  die  Volksdiditnng  verringerte;  sie  wirkte 
auch  noch  besonders  auf  den  Gesangunterricbt  ein,  indem  sie  su  ein«r  Be- 
vorzugung einerseits  schwierigen  Kunstgeaaoges,  andeorerseits  moderner  Musik 
fahrte. 

Obwohl  nicht  Fachmann,  darf  ich  mir  wohl  im  Interesse  der  ^iten,  vater- 
ländischen Sache  das  Urteil  erlau})en,  dals  sich  unsere  (Jesan^lelirer  meines 
Erachtens  oft  an  /n  schwere  Aufgaben  vva«2;en.  an  vielstimmige  Motetten  und 
anderen  kompliziert^ju  Kunstgesaug.  Dieser  Ehrgeiz  hat  zunächst  die  bedauer- 
liche Folge,  dafe  die  Schülerauswahl  für  den  Chor  um  so  strmger  sein  mufs^ 
je  schwieriger  diese  Aufgaben  sind.  Wir  verurteilen  doch  sonst  einen  der^ 
artigen  Eldektizismus,  eine  derartige  Bevonugung  einaelner  Schüler  auf  das 
schärfste:  ist  wirUidL  der  Gesangunterricht  so  ganz  anders  geartet,  dals  wir 
ihm  eine  Ausnalimepäda^otrik  einräumen  müssen?  Wahrend  man  sich  aber 
an  schwierigen  Paradestücken  abmüht,  steht  das  schlichte  Naturkind,  das  Volks- 
lied, das  früher  überall,  wo  Menschen  wohnten,  eine  gastliche  Stätte  fand, 
draufsen  vor  der  Thür  um  Einlafs  nnd  Zuflucht  hettehul.  Würde  es  sich  nicht 
vielleicht,  wenn  man  es  aufnähme,  mit  Iluiiderteii  von  Schülern  befreunden, 
die  jetzt  als  gänzlich  unmusikalisch  vom  Ge8angunt<>rricht  ausgesehlosseu 
smdy    Dazu  kommt  aber  noch  etwas  anderes.    Mau  mag  über  Naturgesang 
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vbA  EnnaigiBBang  denken,  wie  nun  wUl,  den  einen  Vorzog  wird  man  dem 
Volksliede  jeden&Qs  nicht  »bspreeheii  kSnnen,  dafs  es  dem  Sdlifller  aus  dem 
SingsuÜA  hinaus  in  die  Familie,  ins  Leben  folgt.  Was  kann  dagegen  der 
«uuelne  Singer  mit  seiner  nnselnen  Stimme  aus  einem  graisenm  Tonwerke 

anfangen?  Sie  i.sh  nur  lebendip  ii  i  Verein  mit  dem  gansen  übrigen  Chor. 
NatQrlicb,  d&fs  die  Schüler  auch  in  das  Vfistäiuhiis  schwererer  Werke  ein- 
geführt werden  müssen:  nur  die  Haupf.iufjiahc  dtn  GosanguntemVtiteH  ilürfto 
das  wohl  iiiclit  sein.  Ähnlich  steht  es  meiner  Meinun<f  nacli  mit  der  trjuiy, 
niodemen  ^lusik.  Diese  beherrscht  ja  heute,  womüglith  'aU  Manuskript  ge- 
druckt', vollkommen  die  Konzerte  der  Studenten-,  Lehrer-  und  Mannergesang- 
fereine.  ^id  doch  sogar  in  das  neue  Freiburger  Kommersbueh  178  neue 
Melodien,  darunter  71  noch  nicht  gedruckte,  aufgenommen  worden!  Als  ob 
das  die  Aufgabe  eines  Studentenliederbnches  wire.  Auch  in  die  Schule  haben 
soldie  neue  Gesänge  Eingang  gefunden,  schon  weil  die  alten  vaterländischen 
Lieder,  nachdem  der  Vater  heilse«  Sehnen  erfüllt,  das  neue  Kaiserreii'}i  hei^rfindet 
war,  nicht  mehr  zu  passen  schienen.  Wenn  sidi  diese  für  den  Geburtstag  des 
Kaisers  bestimmten  Gedichte  nur  ein  \veni<f  liher  die  Tiip^eblattspnesie  erhöben. 
Und  die  Melodien V  Ich  kann  mir  über  sie  um  sd  eher  ein  Urteil  ersparen,  als 
ein  solches  bereits  von  anderer,  zuständiger  .Seite  geiiillt  ist:  Nicht  ein  einziges 
solches  Lied  ist  meines  Wissens  ins  Volk  übergegangen.  Selbst  zugegeben, 
dab  das  Volk  sidi  heute  in  der  Aufiiahme  neuer  Lieder  spröder  Tsrhält  als  yor 
hundert  Jahren,  so  ist  und  bleibt  es  eine  herbe  Kritik  der  neuen  Liedersehöplung; 
dab  sie  selbst  an  vaterUlndischen  Festtagen  wie  am  Sedantage  in  Wort  und  Weise 
eine  Spradie  redet,  die  niclit  in  das  Herz  des  Volkes  hineinklingt,  dafs  sie  den 
Forderungen  des  naiven  Gefühlslebens  also  offenbar  nicht  genügt.  Es  könnte 
ja  jemand  mit  scheinbarem  Rechte  sagen:  'Warum  so  künstliche  Veranstaltunpren 
zur  Erhaltung  alter  Lieder?  Was  sieh  überlebt  hat,  geht  trotzdem  untt  r.  und 
was  noch  lebensfähig  ist,  das  erhält  sich  auch  ohne  unser  Zuthnn.'  So  liiigt 
leider  die  Sache  nicht,  vielmehr  haben  die  neuen  Lieder  nur  zu  deutlieii  ihre 
ünfihigkeit  erwiesen,  sich  des  Hers  des  Volkes  zu  erobern.  Weldie  Lieder 
haben  sich  denn  in  den  letzten  25  Jahren  im  Volke  verbreitet?  Vielleicht  das 
sine  oder  andere  Soldatenlied. '  Und  nun  vergleiehe  man  einmal,  welch  reicher 
Quell  volkstOmlicher  Lieder  in  dem  gleichen  Zeiträume  des  vorigen  Jahrhunderts 
sprudelte,  ganx  abgesehen  von  dem  Volksliederschatz,  der  damals  Allgemeingut 
der  Nation  war.  Es  liefsen  sieh  weit  flher  hundert  Lieder  anführen,  die, 
(hmials  eiitHtandeii,  durch  alle  Gaue  unseres  Vaterlandes  gewandert  sind  und 
lji.s  in  unsere  Kindheit  beinahe  von  jedermann  <iesnn^»>n  wurden.  Um  die  Ge- 
fühlswelt zu  kenuÄeiehnen,  aus  der  sie  geboren  wurden,  will  ich  wenigsttua 
dnige  anfahren,  indem  ich  da«  Jahr,  in  dem  die  Melodie  entstanden  ist,  hinzufüge: 

Fnr  wen  schuf  Gottes  Güte 

Wohl  diese  Welt  so  schön'?  (1784). 

Wie  reizend,  wie  wonnig 
Ist  alles  umher.  (17dö\ 
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Komm,  lieber  Mai,  und  maclie 
Die  Bimne  wieder  grQii.  (1791). 

Komm,  stiller  Abend,  nieder 
Auf  nnsre  stille  Flur.  (1780). 

Der  Mond  ist  aufgegangen, 

Die  gold'nen  Sternleiu  prangen  (1790). 

Ein  Veilchen  auf  der  Wieee  etaniL  (1783). 

Erwacht  zam  neuen  Leben 
Steht  Tor  mir  die  Natur.  (1780.) 

Bald  prangt^  den  Moigen  xn  Terkflnd«!, 
Die  Sonn'  auf  goldner  Bahn.  (179L) 

Sagi>  wo  Bind  die  Veildien  hin, 
Die  80  freadig  giSnslen?  (1782). 

F^t  endi  des  Le)>en8y 

Weil  noeh  das  Lunpchen  glfihi  (1793). 

Boaen  pflficke,  Rosen  blühen. 
Morgen  ist  nicht  heut.  (1794). 

Sah  ein  Knab  ein  Roslein  stehn.  (1793). 

Was  hör  ich  draufsen  vor  dem  Thor.  (1795). 

Stimmt  an  den  frohen  Bondgesuag.  (1793). 

Vom  hoh*n  Olymp  herab  ward  nns  die  Freude.  (1796). 

Brflder,  reidit  die  Hand  vom  Bunde.  (1791). 

Brüder,  lagert  euch  im  Kreise  (1794). 

Wohlauf  Kameraden,  anfs  Pferd,  aufs  Pferd.  (1793). 

Dfs  Jahres  letzte  Stunde 

£rtönt  mit  ernstem  Schkg  (1784). 

Wie  sie  so  ranft  mh'n, 
Alle  die  Seligen  (1789). 

Wer  diesen  LiederfrUhling  betrachtet  nnd  dssn  noch  die  Hnnderte  schSner 
vaterlindischer  Weisen,  die  das  erste  Viertel  unseres  Jahrhunderts  hervorgebraclit 
hat,  an  sein  Ohr  klingen  lüTst,  der  wird  mir  gewilii  migeben,  dab  wir  dem 

aus  unserer'  Zeit  nichts  an  die  Seite  zu  stellen  vermögen.  Auch  haben  diese 
alten  Melodien,  in  denen  Frühling  und  Liebe,  Wanderschaft  und  Heimat, 
Gott  imd  Vaterland  gepriesen  werden,  nichts  an  Kraft  verloren;  nur  uns  Ver- 
standesmenschen droht  die  Empfänglichkeit  für  solch  einfältige  Sprache  des 
Herzens  verloren  zu  gehen.  Für  die  Gemutabildung  unserer  Jugend  aber 
haben  sie  einen  unschätzbaren  Wert.  VergosHen  wir  doch  nicht,  dafs  wir  uns 
TOfangtweiae  an  den  Verstand  unserer  Pfleglinge  wenden,  dafii  wir  selbst  da^ 
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wo  wir  auf  das  Gemüt,  auf  die  Phantasie  oder  den  Geschmack  einzuwirken 
snchen,  uns  meist  der  Reflexion  als  Vermittlerin  bedienen.  Das  echte  Lied 
aber  sprüht  nnm  unmittelbar  zum  Herzen;  dariun  ist  es  pin  wi(hH<i.!* 
Erziehungsmittel,  doppelt  wichtig  in  einer  Zeit,  welcher  der  inbrünüti^«'  (ii;iube 
der  Vater  gcächwunden  ist,  in  einer  Zeit,  deren  gesamte  Kultur  dem  (iemäte 
SO  viel  weniger  Nahrung  giebt  als  dem  Verstände. 

IMe  alignneine  Volksscholbfldung  und  die  Qeisteflatrömung  tmaerer  Zeit 
haben  das  Volk  ohne  Zweifel  für  den  Kampf  uidb  Daeein  heuer  an^rOstety 
ab  es  froher  war;  ohne  sie  wSre  vielleieht  der  politische  Aufschwung  unseres 
Volkes,  die  Wiedergeburt  des  Reiches  nicht  möglich  gewesen,  geaehweige  denn 
die  grofficii  Fortschritte  in  Industrie  und  Handel.  Die  Freude  am  Leben 
aber  hat  die  Verstandesbildung  nicht  erhöht;  es  wäre  ein  verhanc^ifvoller 
Irrtum,  wenn  jemaiul  in  einseitiger  L'berseliätzuiig  dir  iiitellfktuclK'n  Bildung 
alle  Illusion,  alle  Poesie  abstreifen  wollte,  in  der  Kunst  des  Lebens  waren 
die  Menschen  vor  hundert  Jahren  weiter  als  wirj  laut  und  eindringlich 
predigen  ihre  Lieblingslieder  die  Lebenewnsheit,  dab  0l11ek  und  Zufriedenheit 
nichts  Absolute«  sind^  sondern  Tomehmlich  von  unserer  subjektiTen  Auffiusul^( 
des  Lebens  abhängen.  Gerade  die  kleinen  Freuden,  wie  ne  die  Natur,  wie  sie 
jedes,  auch  das  bescheidenste  Leben  dem  empfänglichen  Herzen  bietet,  haben 
Tielleicht  nirgends  einen  reineren,  einen  wärmeren  und  zugleich  allgemeiner 
verständliehen  Atisdruck  gefunden  als  in  dem  volkstümlichen  Lied,  das  um  die 
Wende  des  vorigen  Jahrhunderts  entstanden  ist,  und  im  Volkslied.  So  richtig 
es  tlarum  ist,  alle  ungesunde  Gefühlsüberschwenglichkeit,  die  bei  jeder  Gelegen- 
heit mit  dem  Leben  zusammenstöi'st,  zu  unterdrücken,  so  wichtig  scheint  es 
mir  SU  sein,  die  echte  QefUhbwftrme,  wie  sie  aus  Hunderten  Ton  Liedern  her- 
Toratromi^  unseren  Sehül^  und  unserem  Yolk^  so  lange  ee  ii^end  angeht,  zu 
erhalten.  Nicht  als  ob  ich  etwa  glaubte,  man  könnte  jemandem  durch  Ein- 
prSgnng  von  gefShlvoIlcn  oder  heiteren  Liedern  Glück  und  Zufriedenheit  ein- 
hauchen;  nur  dafilr  sollten  wir  doch  floi^jct);  dal's  es  niemandem,  der  in  der 
fndien  Stimmung  ist  zu  singen,  an  einem  passenden  Liede  i'eldte.  Bisher  aber 
liat  meines  Erachiens  die  Schule  den  Gesang  zu  sehr  für  sich,  su  wenig  füra 
Leben  betriehen. 

Das  humanistische  Gymnasium  hat  es  von  jeher  als  seine  vornehnisto 
Aufgabe  betrachtet,  die  Empfänglichkeit  f&r  die  idealen  Oflter  des  Lebens 
zu  pflegen,  und  es  ist  sich  derMlben  angesichts  dar  mat^alistiadbien  Gegen- 
strömungen des  Lebens  gewifs  doppelt  bewufsi  Ich  wfliste  nicht,  in  welcher 
uns  näher  liegenden  Epoche  eine  so  einfaltige  Frömmigkeit  geherrscht  hatte, 
a\a  in  der  Zeit  der  Befreiungskriege;  ich  wQfste  nichi^  wo  sieh  die  begeisterte 
Vaterlandsliebe  reiner  und  wärmer  ausgesprochen  hätte  als  in  der  politischen 
Dichtung  von  löl3.  Darum  sollte  uns  die  Pfletre  der  Lieder  am  Heracn  liejien, 
die  unsere  Grofsväter  zu  Sieg  und  Tod  geführt,  in  unüereu  Vätern  die  Hoff- 
nung auf  eine  'bessere  kommende  Zeit'  genährt  haben.  Gewifs,  die  politiMcben 
Verhältnisse  sind  andere  geworden.  Was  schadet  es  denn  aber,  wenn  die 
Jugend  durch  das  warme  YaterUndslied  erf  Ihr^  wie  inbrünstig  die  Ahnen  die 
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Oröfse  des  Vaterlandes  herbeigeseimt  haben?  SoU  darum  die  Jugend  nicht 
mehr  aiugeo: 

Der  alie  Borbamna, 

Dar  Kaiser  Friederich, 
Im  unterird'Bchen  Hchlosse 
Hält  er  verzaubert  sieh 

weil  die  Raben,  Gott,  si  i  Dank,  nicht  mehr  um  den  Ber^  flicgeiiy  Mag  das  junge 
üe8chleeht  iliesc  Weisen  getrost  lernen,  aucli  wenn  sie  veralt^'t  sind;  vielleicht, 
daf»  öii  ii  liire  \  utti  iandsliebe  an  dem  feurigen  Gesänge  dar  Ahnen  entzündet. 

Schliefslicb  dürleu  wir  wohl  noch  einen  Blick  auf  die  weiten  Kreise  des 
Volkes  werfen.  Es  wäre  eine  wahrhaft  nationale  That,  wenn  jemand  dem  Volke 
das  Lied,  rairfickgeben  Uhmte;  denn  die  Liederairmut  irt  im  letston  Grunde  nichts 
ab  eine  GemfitsTerannimg.  Auch  in  der  VolkMchuIe  ist  man  sich  yielleidit  der  er- 
siehwischen  Bedantong  des  liedes  nidit  immer  bewulst  geweBsn,  oder  wenigstenB 
haben  bei  der  Auswahl  der  Lieder  mehr  formale  als  sachliche  Rücksichten 
gewaltet;  sonst  hftite  die  Liederkenntnis  im  Volke  schwerlich  so  abnehmen 
kßnnon.  Die  Gegner  unserer  Gesellschaftsordnung  aber  haben  in  der  richtigen 
Erkenntnis  der  Bedeutung  des  Liedes  sich  der  alten  Weisen  bemächtigt,  um 
ihneji  revolutionäre  Texte  unterzulegen.  Noch  jüngst  ist  mir  ein  Liederhofl; 
des  Münchener  demokratischen  Vereins  in  die  Hand  gekommen,  in  dem  all 
bekannte  Lieder  wie  'Stofst  an,  Leipzig  soll  leben',  *Im  Krug  zum  grünen 
Eranae',  *Ln  Kreise  kluger,  frdhw  Zedior*,  *0  alte  Borsdienhmlichkeit'  durch 
Umdichtnng  su  revoluüoiüiTen  Eampfinitteln  umgeschmiedet  sind.  Sorgen  wir 
dafür,  daÜB  nidii  schUefalich  diese  Art  Liederdiehtnng  die  einsige  is^  die  das 
Volk  kennen  lernt  und  singt! 

Im  Qjmnasium  konnte  nur  Pflege  des  Volksliedes  nuifiluit  der  dentsche 

Unterricht  beitragen,  wenn  er  dafür  sorgte,  dai's  möglichst  viele  einfeche  Volks- 
lieder gründlich  gelernt  würden.  Aber  freilich  ohne  Melodie  bleibt  jedes  Lied 
tot;  darum  müfst-c  der  Gesangunt^rricht  sich  seine  Ziele  niedriger  stecken, 
aber  mit  mehr  Schülern  zu  erreichen  suchen,  mül'Bt-e  die  Dispensationen  be- 
sehrUnken  und  auch  mit  vorgeschritteneren  Chören  über  dem  Betrieb  modernen 
Kunätgesanges  das  schlichte  Lied  nicht  verschmähen,  das  in  den  Unterricht 
eine  sicher  von  rielen  Scbttlem  freudig  empfundene  Abwechselung  i'iingen 
.würde;  er  müfete  die  Sdifilerorehsster,  fiiUs  er  nicht  ganz  anf  sie  Temchten 
kann,  auf  das  geringste  Mab  besehrankeii.  Wie  der  Tumimterrieht  sidi  so 
viel  wie  mdglich  dn»  Liedes  bei  seinen  Ühtmg«!  bedienen  kSnntey  so  soUte  kein 
Lehrer  mit  einer  Eiasse  spazieren  gehen,  ehe  diese  nicht  ein  paar  Wander 
lieder  ordentEcfa  gelernt  hätte.  Auch  die  an  manchen  Gymnasien  bestehenden 
Schülergesai^vereine  würden  sich  gewils  gern  dieses  Aschenbrödels  der  Musik 
annehmen. 

Kann  jeder  einzelne  von  uns  aneh  nur  auf  einen  kleinen  Kreis  einwirken, 
80  l)rauchten  wir  doch  um  den  Erfolg  nicht  bange  zu  Bein,  zunuil  wenn  die 
Vorgeaetzt<;ii  Behörden  geneigt  wären,  die  Bestimmungen  über  den  Gesang- 
unterricht  in  dem  angedeuteten  iSinne  zu  erweitern.  Die  Jugend  wird  uuaerem 
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Bemfihen  sicher  entgegenkommen,  und  dem  Liede  selbst  wohnt  eine  sieg- 
reiche Knft  inne;  adiliefelich  iat  doch  auch  dmr  Qeaaiig  dB  an  natflrlicheB 
Henensbedflrfiiia,  als  dab  er  814^  auf  die  Dauer  durch  maierialistiBche  oder 
raiionalisliuche  ZeitBirSmungen  unterdrücken  lielm^  Darum  ersdieini  mir  auch 

die  Hofl^iung  durchaus  nicht  unerfüllbar,  dafs  vmaer  Volk  wieder  einmal  Bingen 
wird  ähnlich  wie  der  Dichter  im  Jahre  1803: 


Q«Miig  vflf§ehOnt  das  Leben, 

Ihn  bat  uns  Uott  gegeben, 
Zu  lindern  Barg  und  tiehmtn. 

Die  Vuf^t'l  alle  sinjjtni 

Rin  lit'lilicb  Maiicht'rlt'i. 

Sie  flattern  mit  den  Schwingen 

Und  leben  ftob  dabei. 


Wohl  auf  denn!   LaTü  uns  singen 

Den  muntern  Vü^'lLin  gleich! 

Labt  all  ein  Lied  erklingen 

An  lieb  und  Fkeode  reicht 

Bm  Lied  dem  IVemidMlwfUibande, 

Da«  «ns  rnsammenhäJt, 

Dem  teuren  Vaterlande, 

Der  flauen  Menacheawelt. 


üiyiiizeü  by  Google 


ZUR  ERSTEN  ORIENTIERUNG  IIBEK  DEN  GEOGRAPHISCHEN 
UNT£mCHT  IM  ANSCHLUSS  AN  KIRGHHOFFS  £EDKUNDK 

Von  Haxst  Demiou. 

Wenn  von  den  allgemeinen  Lehrplänen  der  Geographie  unter  allen  ver- 
bindlidieii  ISdieni  die  geringste  Btandenzalil  zogevierai  wird,  so  soll  damit 
nach  ausdrflddielier  Angabe  keinesw^  ttber  ihren  wiaacnechaftlichen  Wert 
abgeurteilt  weiden;  wohl  aber  ist  damit  die  beseheidene  Bolle  gekenn- 
zeichnet, die  ihr  im  Geaamtrahmen  des  Unterrichts  nur  zukommen  kann. 
Man  hat  wohl  behauptet,  sie  sei  überhaupt  keine  WissenBChafly  sie  ermaa|^ 
dazu  der  rechten  Einheit  des  Stoffes  und  der  Mctliodp;  sie  sei  Tielniehr  ein 
ganzes  Bündel  von  Wissenschaften:  der  Astronomie,  Geologie,  Meteorologie,  der 
Geschichte  und  anderer  moHr.  Aber  bei  näherem  Zusehen  erweist  sich  das 
Unrecht  dieser  Kritik,  indem  sie  alle  jene  einzelnen  Wissenschaften  unter 
einen  örtlichen  Gesichtspunkt  stellt  imd  durch  dieses  Verfahren  neue  wissen- 
eebaftliche  Ergebnisse  henrorbringt,  erfOllt  sie  eine  eigenartige  Aufgabe 
und  befolgt  eine  eigenartige  Methode,  die  beide  ihr  Anrecht  auf  den  Titel 
einer  besonderen  Wissenschaft  begrOnden. 

Mit  jenem  Einheitspunkt  ist  zugleich  das  Kriterium  f&r  die  Auswahl 
dessen  gegeben,  was  allein  aus  jenen  Einzelwiasenschaft^n  auch  ihrer  Be- 
arbeitung unterliegt.  Eben  nur  soweit  die  von  diesen  behandelten  Ersicboi 
nungen  örtlich  bndingt  sind,  sind  sie  zugleich  Gegenstand  geographischer  Be- 
trnchttiTijT.  Um  an  einem  Beispiel  diesen  Satz  zu  veranschaulichen,  so  erregen 
sehr  viele  Schlachten  neben  dem  vorwiugtudeu  geschichtlichen  Interesse  auch 
ein  geographisches,  so  die  Schlachten  bei  Leipzig  oder  Gaugamela,  sofern  näm- 
lich der  Schauplats  der  ersteren  dureh  das  Eingreifen  der  Tieflandsbudit  in 
das  mitteldeutsche  Oebi^sland  bedingt  oder  doch  mitbedingt  war,  wahrend  die 
Örtlichkeit  der  anderen  sich  daraus  erUärt,  dafs  hier  sidi  der  Zugang  nach 
Babjlon  und  zugleich  der  Oebirgspafs  in  die  Kernlandschaft  der  persisdien 
Monarchie  aufthat,  Strafsen  also,  die  Darius  begreiflicherweise  gegen  den  Tor- 
dringcnden  Feind  zu  sperren  suchte. 

Indem  trotz  der  gemachten  Einschränkung  gleichwohl  der  Satz  bestehen 
bleibt,  dai's  die  Geographie  gleichsam  eine  Familie  von  Wissenschaften  bildet, 
erscheint  sie  auch  in  unserem  Lelirjdan  nicht  mehr  so  stiefmütterlich  bedacht, 
wie  mun  uucli  der  blofs  ihr  zugewandten  Stundenzahl  annehmen  möchte^  denn 
jene  vMwandten  Wissenscbaflen  findm  ja  gröfstenteils  eine  besondere  Pflege 
in  »hhneichen  Stunden,  so  die  Botanik^  Mineralogie,  Zoologie^  Geschichte,  später 
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die  FliyBik  und  Chemie.  Sie  alle  arbeiim  an  den  Aufgaben  des  geograpliiscli«! 
Unterridiia  mi^  wenn  aiM^  nicht  gerade  unter  dieser  Finna. 

Unter  einem  anderen  Geeiehtspnnlct  betrachtet,  liegt  gerade  in  dem  üm- 
etand,  daGs  die  Geographie  aus  so  vielen  Wissenschaften  schöpft,  ihr 
grdfeter  und  eigenster  Vorzug,  der  ihr  einen  durch  kein  anderes  Fach  erseto- 
baren  Wert  giebt  und  mehr  als  ihr  praktischer  Nutzen  ihre  Fortdauer  im 
Schulunterricht  sichert.  Er  besteht  in  ihrer  eminenten  Fähigkeit,  die  ver- 
schiedenartigsten Wissensstoffe  mit  einander  zu  vorbinden  und  die 
Einsicht  in  den  die  gesamte  Erscheinungswelt  umfassenden  Kausalncxus  zu 
vertiefen.  Insbesondere  gelingt  es  ihr,  die  Kluft  zu  überbrücken,  die  die  beiden 
groft«!  Gebiete  alles  ^SBen%  Natur  nnd  Geist,  scheidsi 

Aber  wie  wenig  wir  auch  ihren  eigenartigen  Wert  verkennen,  so  lassen 
sich  doch  im  Lehrplan  kaum  mdur  Standen  Ar  sie  aussparen,  denn  die  anderen 
Faeher  sind  uns  gleich  wichtig  odw  wichtiger.  Das  letstere  gilt  besonders 
vom  Sprachunterricht.  Ich  versuche  im  Vorübergehen  die  beiderseitigen 
Methoden  kurz  zu  vergleichen.  Wenn  die  intellektuelle  Ausbildung,  also  ein 
Hauptgeschäft  der  Se^luile.  darauf  ausgehen  mufs,  das  eigene  selbstthätige 
Denken  des  Schülers  zu  erwecken  und  zu  entwickeln,  so  erkennt  man  leicht, 
dafs  in  diesem  Punkt  die  Geogniyiliie  nicht  mit  den  Mitteln  und  Erfolgen 
sprachlicher  Bildung  konkurrieren  kann.  Zunächst  freilich  liefse  sich  der  geo- 
graphische TJntenridbt  hinsichÜich  seiner  Methode  und  biMenden  Straft  gaus 
wohl  mit  dem  grammatisehen  Ter^eiohen.  Wie  dieser  nämlich  teils  auf  in- 
duktivem,  teils  auf  deduhtiTem  W^  mittels  SVage  und  Belehrung  die  geaete- 
lidie  Struktur  einer  Sprache  entwickelt,  so  eroffiiet  der  geographische  ünter- 
ricbt  auf  gleichen  Wegen  und  mit  gleidien  Mitteln  dem  Schaler  den  Einblick 
in  Bau  und  Fonn  des  Srdkörpers  und  den  gesetzlichen  Zusammenhang  seiner 
Teile.  Wenn  man  will,  so  läl'st  sich  der  Vergleich  noch  fortset?:en  und  der 
jjrofsenteils  gedächtnismiiCsig  anzneignende  Wortschatz  einer  fremden  Sprache 
mit  dem  statistiselien  Material  der  Geographie  in  Parallele  stellen,  das  gleich- 
falls vorzugsweise  gedachtnismäfsig  eingeprägt  werden  will.  Ja  ich  möchte 
glauben,  dafs  bei  der  Darbietung  des  Unterriditestoffos  die  Geographie  dem 
grammatisdlien  Unterricht  an  bildender  Kraft  sogar  Überlegen  ist,  sofern 
dort,  nach  meinem  Eindmdi^  die  heuristische  Methode  eine  ausgiebigere 
Anwendung  findet  als  hier  bei  dei  induktiven  und  deduktiven  Sinfthrung  in 
die  grammatischen  Gesetze  einer  Fremdsprache.  Man  denke  an  das  Karten- 
lesen der  Schüler  und  an  den  Reichtum  eigenen  Beobaehtungsmaterials,  das 
ihnen  die  heimatliche  Umgebunjr  darbietet  und  ihre  Phantasie  nun  s*'ll>st- 
tbatig  benutzen  mufs,  um  fremde,  mehr  oder  wenii^er  iiluüiche  Erscheinungen 
sich  voranstellen.  —  Wie  verschiebt  sich  aber  der  Vergleich  zu  Ungunsten 
der  Geographie,  wenn  wir  fragen,  in  wieweit  beide  Fächer  Gelegenheit 
geben,  mit  den  erworbenen  Eenntniaseu  frei  so  operieren.  Die  Schul- 
geographie giebt  sie  nur  in  sehr  beschrftnktem  Mafse;  man  kann  dodi  den 
Schttkr  nidit  etwa  anweisen,  auch  nur  mit  einiger  Grfindlichkeit  irgend  eine 
l^ndsdtafit,  und  wäre  es  auch  die  Heimat,  nach  ihrem  loologischen,  geo- 
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lo^flehMi  oder  wiiiscli^UiQlieii  Cliamkter  wa  durchfonclieiL  Von  allen  uideren 
entgegenstehenden  und  einleadttendoi  Sehvierigkeiten  at^eeehen,  ist  für  so  hohe 
Ansprflche  sein  Wissen  iriel  ro  sehr  Stfflckwerk.  —  Dagegen  ermo^dit  nun 

die  Sprache  in  einer  Fülle,  die  unerschöpflich  ist  wie  Wort  und  Ge- 
danke, selbständige  Üb  ungen  des  Schülers.  Jedes  Wort,  das  aus  der  einen 
in  die  iuulere  Sprache  übertragen  werden  soll,  stellt  ja  an  den  l''>>er8etzenden 
eine  Fra^e,  die  er  auf  örund  seiner  grammatischen  Vorkenntnisse,  wie  gut 
odt'i  8cbleeht  auch  immer,  selber  beantworten  kann  und  soll.  Welche  Fülle 
selbsttiiätiger  geistiger  Kraft  vermögen  demnach  die  tausendfachen  Über- 
setBongsanfgaben  anszolSsen!  Genug,  Oslmr  Jäger  hat  sehon  reciht,  wenn  er, 
allerdii^  mit  m  einseitiger  Pointiening^  die  SehnIfSeher  einteilt  in  solche,  die 
der  Sdifller  kann,  und  eolche,  die  er  nur  kennt.  Dab  die  Spraehai  an  dar 
erstercn  Gruppe  zu  sohlen  sind,  die  Geographie  eher  za  der  letateren,  kann 
nur  blinder  Hafa  und  blinde  Liebe  beaweifeln. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen,  die  natürlich  nur  den  bescheidenen  An- 
spruch machen,  zu  näherer  Ermittelung  des  eigenartigen  wissenschaftliclien  uiul 
didaktischen  Wertes  der  Geographie  anzuregen,  wende  ich  mich  zu  dem  all- 
gemeinen Lehrziele  des  erdkundlichen  Unterrichts.  Da  wir  an  die  Lehr- 
plftnc  gebunden  sind,  so  können  wir  es  fttglich  audi  nur  diesen  entnehmen. 
Sie  formulieren  ei^  weisea  Mab  haltend,  in  folgenden  Worten:  'Yerst&ndnis- 
ToUes  Anschauen  der  umgebenden  Natur  und  der  Eartenbilder. 
Kenntnis  der  physischen  Beaehaffenheit  der  Erdoberfläche  und 
ihrer  politischen  Einteilung,  sowie  der  Grundzüge  der  maihema- 
tischen  Erdkunde.*  Eben««o  verbindlich  sind  die  Vorschriften,  welche  die 
Verteilung  der  Pensen  auf  die  einzelnen  Klassen  betreffen.  Indem  ich 
der  Kürze  halber  hier  nur  auf  den  bezüglichen  Abschnitt  der  Lehrplüne  ver- 
weise, erörtere  ich  im  folgenden  kurz  die  Prinzipien,  die  dann  zum  Aus- 
druck kommen.  Das  eine  Usgfe  in  dem  dreistufigen  Aufban  des  Unterrichts. 
Die  Unterstufe  nmiabt  die  Klassen  Sota  und  Quinta,  die  mittlere  Quarta 
bis  Unter-Sekunda^  die  obere  Stufe  die  oberen  Klassen.  Wenn  die  beiden 
ersten  Kurse,  die  sidi  im  wesentlichen  mit  der  speziellen  Linder-  und  Völker- 
kunde beschäftigen,  zu  einander  im  Verhältnis  konzentrischer  Kreise  stehen, 
so  wird  ffir  den  dritt^^n  blofse  Wiederholung  dieser  Pensen  verlangt  und 
zwar  nur  nach  Mafsgabe  d'*«  Redürfnisse?,  das  freilich  erfahningsmälsig  iinmer 
öchr  reichlich  vorhanden  zu  sein  pflegt.  Aiilneriiem  tritt  hier  eine  abschlielseudu 
systematische  Behandlung  der  allgemeinen  Erdkunde  hinzu.  Da  diese 
natflrlich  immer  auf  die  einzelnen,  von  der  speziellen  Länderkunde  im  voraus 
gelieferten  Bdege  snrfld^reifen  muA,  so  ist  es  einigermaTsen  auffidlend,  dab 
die  LehrpBne  die  geographische  Oesamtaufgabe  der  Oberstofe  an  swei  LehrM* 
verschiedenen  Faches  verteilm,  so  zwar,  dafs  der 'Geschichtalehrer  die  I^der- 
und  Völkerkunde,  der  PhjsiUehrcr  die  allgemeine  Erdkunde  zu  traktieren  hat 
Offenbar  ist  diese  Trennung  erfolgt,  weil  man  dem  Geschichtslehrer  nicht  die 
Fähigkeit  zumuten  und  zutrauen  mochte,  die  nötigen  mathematisclK-n  Nach- 
weisungeu  zu  geben.    Doch  lieiae  sich  einwenden,  da£s  so  viel,  als  an  Berech- 
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nuDgen  und  Beweisen  aus  der  allgemeinen  Erdkunde  in  die  Schule  gehört,  von 
jedem  fachmafsig  vorgebildeten  Lehrer,  auch  wrnn  er  kein  Mathematiker  ist, 
prüstiert  werden  wird.  Sowohl  dem  Gesehich thl^hrer  wie  seinem  Partner  legt 
man  mit  jener  Zweiteilung  unbequeme  Fesseln  an.  Jener,  der  das  Thatsachen- 
material  mit  den  Schülern  erörtert  oder  wiederhol^  darf  das  letzte  Wort  nicht 
sprechen  und  die  ehnelnen  Eneheiiiungen  nicM  unter  einheitiiche  allgemeine 
Geeiditq»niikte  und  Gteeefa»  bringen,  wShraid  nmgekelurt  der  andere  wieder 
Dinge  aystematimeren  soll,  die  er  adber  im  einseinen  nicht  m  behandeln 
hat.  Jeder  von  beiden  thut  halbe  Arbeit,  die  aieh  snim  Schaden  der  Sache 
nicht  immer  i^lücklich  zusammenfügt  —  Ein  anderes  Prinzip  des  Lehrplana 
liegt  in  dem  Bestreben,  den  i^eop-nphischeTi  Unterricht  auf  den  cinzehien 
Klassenstufen  mit  dem  gleic hzeiti^i  n  <;(  schichtlichen  in  Kmkiang  zu 
setzen;  doch  greift  natürlich  dir  gtographiHche  Unterricht  trotzckui  meist  über 
den  engen  Kähmen  des  jeweils  geschichtlichen  hinüber,  z.  B.  in  Quarta,  wo  in 
der  Oeediichte  blolk  Griedienland  nnd  Bou,  in  der  Geographie  aber  das  ganae 
aoJjwrdeuteche  Eoropa  behandelt  wird.  —  Schliefelich  sei  noch  auf  die  Be- 
Torangung  hingewieeen,  die  ana  hiatoriechen  und  Taterlandieehen  Rfickuchten 
Enropa  und  hier  wieder  Detitschland  erfahren. 

Waa  nun  die  Lehraufgabe  im  einzelnen  betriff^  so  lassen  natürlich 
die  ganz  allgemein  pehalt<»nen  Anpabon  dts  Lehiiilnns  im  Stich.  Es  ist  ntin 
wohl  möglich,  auch  in  den  Grenzen  einer  Abhandlunif ,  j^ic  ctwiis  »Mnifchender 
zu  bezeichnen,  als  das  in  pädagogischen  Sthriftin  zu  jf^'sclieheu  pflegt. 
Aber  mehr  auch  nicht;  ganz  detaillierte  Angaben  machen,  hiofse  ein  geo- 
graphieehee  Lehrbuch  sdireiben,  «nn  üntemdmiett,  das  noch  flberBfissiger  wäre, 
als  es  schwierig  ist,  seit  wir  in  dem  von  Kirchhoff  ein,  wie  ich  glaube,  nn- 
flbertreffliches  bereits  besitsen.  Der  Ldirer,  der  sich  an  dieses  luUt,  braucht 
sich  den  Kopf  kaum  noch  fiber  aduekliche  Stoffauswahl  zu  zerbrechen. 
Natürlich  bU'ibt  es  ihm  unbenommen,  aun  diisem  oder  jvnom  Grunde  hier 
•MTinial  7M  kürzen,  dort  7m  erweitem;  aber  solche  Anlasse  dürften  sich  nur  sehr 
wenige  ergeben.  Brächte  der  geographische  T'ntfTriebt  es  dahin,  daf»  die  Abi 
turienttu  eine  tfenaiiore  Bekanntschaft  mit  diesem  Buche  nnd  ein  fortdauerndes 
Interesse  dafür  mit  ins  Leben  hinausnähmen,  so  wäre  das  in  der  That  der 
hdchstmögliche  Erfolg.  Er  setst,  um  erreicht  zu  werden,  einen  fiberall  tflch- 
tigen,  von  Klasse  au  Klasse  ineinandergreiiEenden  Unterrieht  Toraus  nnd  wird 
in  dieser  unTollkommenen  Welt  in  nicht  wenigen  füllen  das  Los  so  riebr 
andaten  Unterrichtsziele  teilen,  nämlich  unerreicht  an  bleiben.  Aber  auch  ein 
nur  annähernd  erreichtes  Ideal  ist  schon  etwas. 

Nicht  ebenso  bequem  wird  dem  jungen  Lehrer  die  Methode  präsentiert. 
Was  zunächst  die  wenigen  bezüglichen  Winke  des  Lehrplans  betrifft,  so  geben 
sie  einen  recht  sebätzbareji ,  nämlich  den,  den  Gedächtnisstoff  thunlichst 
zu  beschränken,  ein  Wink  übrigens,  den  das  Kirchhoff'sche  Lehrbuch  im 
Unterschied  von  anderen  gangbaren  Leitfaden  längst  befolgt  hatte,  ehe  er  hier, 
wie  schon  in  den  vorherigen  Lehrp^nen,  mit  amtlicher  Verbindlichkeit  gegeben 
war.   Die  Verdienste  dieses  Buches,  dem  nach  seinem  inneren  Wert  wie  nach 
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dvm  Anzeichen  st'iiur  iiiscb  zunehmenden  Vcrbipitnng  die  Zukunft  gehören 
dürfte,  liegen  in  mancherlei  Neuheiten;  aber  dan  grüiste  sicherlich  darin,  dafs 
C8  die  mannigfaltigen  geographisehen  Thatsachen  nicht  mehr  oder 
weniger  sasammenliangloB  nebeneinuider  stellt,  sondeni  dnrcliw^  urBäeh- 
licli  Terlmflpft,  wo  ein  eoldier  Kamalnezufl  tiiaWkihlidi  bestellt,  und  soweit 
der  Einblick  in  denselben  ftr  die  betreffende  Ebssoiwbife  angemessen  erscheint. 
Wenn  die  meisten  anderen  ünterriclitBbficlier  wohl  die  Phantasiethutigkeit 
des  Schülers  in  Anspruch  nehmen,  ohne  die  ja  ein  Unterricht,  der  sich  mit 
sichtbaren,  aber  abwesenden  Dingen  beschäftigt,  gänzlich  unfruchtbar  und  sinn- 
los sein  müfste,  so  zwingt  das  Kirchhoff  sehe  Lehrbuch,  zugleich  auch  das 
eigentliche  Denkvermögen  anzustrengon  und  zu  befriedigen.  Nun  ist  aber 
auch  das  Gedächtnis  immer  am  ireuesteu,  wenn  ea  das  Urteilsvermögen 
in  seinen  Dienst  nimmt.  So  hat  denn  KircUifltf  nidit  blofs  den  früher  Qb- 
lichoi  Namens-  nnd  Zahlenwust  Ober  Bord  geworfen,  sondern  andi  den  un- 
entbehrlichen Rest  Ton  Gedächtnisstoff  leichter  behaltbar  au  machen 
Teratanden,  indem  er  ihn  mißlichst  in  Denkstoff  umsetzte. 

Auch  im  übrigen  wird  der  anftnerksame  Lehrer  diesem  Lehrbuch  die  vor- 
trefflichsten methodischen  Winkl'  L-ntnohmcn.  So  bespricht  Kirchhoff  in  der 
speziellnn  Lander-  und  Völkerkunde,  die  den  Hauptteil  des  Unterricht«  wie 
seines  Buche»  ausmacht^  die  einzelnen  Themata  nach  folgendem,  möglichai  inne- 
gehaltenen Schema: 

1.  Lage,  Umrifs,  Gröfso; 

2.  Bodenerhebung^  Bodengeschidite  und  Bodraart; 
8.  Beiritosming; 

4.  Elims; 

5.  Flora; 

6.  Fauna; 

7.  Die  Bevölkerung,  und  diese  wieder  nach  ibnr  Trasse,  Sprache,  Reli 
gion,  Sitte,  Staatenbildung,  sowie  nach  ihrer  wirtsciiaftlichcu  und  geistigen 
Kultur.  Nicht  selten  übergeht  er  natürlich  bei  Erörterung  eines  einzelnen  Landes* 
diesen  oder  jenen  Gesichtspunkt,  aus  mancherlei  Gründen,  zumeist  aber  dann, 
wenn  derselbe  schon  Ar  ein  um&ssenderes  Ganse  cur  Sprache  gebracht  war, 
beispielswdse  die  klimatischen  Verhältnisse  Prenlaens  odw  Brannschweigs,  da 
in  dieser  Hinsicht  schon  vorher  für  gans  Korddeutsehlaad  giltige  AufkUbrungcn 
g^^bcn  sind. 

Diese  Disposition,  die  den  vielseitigen  geographischen  Interessen  gerecht 
wird,  sollte  jeder  Lehrer  der  Geographie  in  typischer  Wei.se  seinem  Unter- 
riclit,  sei  es  bei  <ler  Itepetition,  «ei  es  bei  Darbietung  neuen  Wissensstoffes,  zu 
gründe  legen;  ja,  er  muls  sie  als  solche  sclion  dem  Sextaner  in  entsprechend 
vereiniachter  Form  fest  einprägen;  leistet  sie  doch  nicht  blofs  einen  grofsen 
.  formalen  Dienst,  indem  sie  feste  Handhaben  cur  Ordnung  des  massenhaften 
Stoffes  gewahrt,  sondern  giebt  sie  doch  sugleich,  was  mehr  bedeutet,  ein 
charakteristisches  Inhaltsverseiehnis  der  Geographie  ftberhaupi 
J^vam  weiteren  methodischen  Fingeradg  giebt  das  Buch  in  der  durcb- 
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gängigen  Unterordnung  der  politischen  Geographie  unter  die  phyai- 
kaliache;  denn  die  NaturthatHtchen  sind  das  Dan«nidere  und  beeinflussen 
die  geschicktlichen  Gestaltungen  ungleich  mehr,  als  das  nmgekdurte  Yer- 

hiltnis  stattfindet. 

Ich  fUge  nun  unter  Verzieht  auf  strengeren  systematischen  Zusammenbang 
diesen  sparliclicn  Hinweisen  auf  Kircli!i'>ft'<  Buch  noch  einige  andere  methodische 
Winke  lurizu,  die  teils  fHr  die  Lehrpraxis  besonders  wichtig,  teils  dem  gco- 
graphi^chtn  Unterricht  eigentümlich  erscheinen. 

Erste  Voraussetzung  eines  gedeihlichen  Unterrichts  ist  natürlich  hier  wie 
überall  eine  grflndliche  sachliche  Präparation,  die  sich  also  auf  Kirdhhoff 
und  audi  auf  ausgefthrtere  Darstelltmgen  wie  s.  B.  die  allgemeine  Erdkunde  von 
Orhu,  Hochsteller  und  Pokomy  su  erstrecken  b&tte,  dennaben,  da&  der  Lehrer 
am  besten  gar  keinen  Blick  auf  das  offene  Lehrbuch  beim  Üntenridit  su  werfen 
braucht  Indes  ist  das,  ehrlich  gesagt,  eine  sehr  grofse  Forderung^  und  einen 
nsdien  orientierenden  Blick,  um  dem  treulosen  Gedächtnis  zu  Hilfe  zu  kommen, 
wird  bei  der  Fülle  des  Stoffes  auch  eine  gestrenge  Kritik  immerhin  dulden 
dürfen.  Hanpti^aohe  ist,  diifs,  wo  is  sich  um  die  Besprechung  örtlicher  Er- 
scheinungen handelt,  der  Lehrer  i^ich  zuvor  in  seiner  Phantasie  ein  klares 
Bild  konstruiert,  das  freilich  nur  in  grofsen  Zügen  der  Wirklichkeit 
entspiuchtti  wird,  in  diesen  aber  ihr  aueh  immer  ^tsprechen  mufs.  EbenM 
gQI  es,  den  ursSchlichen  Zusammenhang  und  die  Wechselwirkungen  der 
TOBohiedraen  Erscheinungen,  beispielsweise  der  Uimatischen  und  florislischen, 
Uar  SU  erfassen,  um  ihn  dann  klar  mitteilen  an  können.  —  Von  der  Schwierig- 
keit des  Stoffes  und  der  Hdhe  der  Klassenstufe  wird  das  Bedürfnis  abhängen, 
im  Fortsiehreiten  Halt  zw  machen  nnd  durch  sofortige  Repetition  das  Ver- 
ständnis zu  kontrollieren  uiul  zu  sicheni.  P]benso  tritt  gegen  den  Sehlnf«  der 
Stunde,  und  zwar  auf  allen  Khissenstufen,  wieder  eine  allgemeine  melü  i  1  fu- 
Forderung  in  Kruft,  niimiich  den  wesentlichen  luiiuit  des  neuen  Stundcn- 
pensums,  das  flbrigens  ein  abgerundetes  kleines  Ganse  snsmafibem  soll, 
sei  es  in  monologischer  oder  dialogischer  Form  noch  einmal  knrz  snsammen- 
snfasBcn,  um  ihn  so  behaltbarer  und  augleich  untersoheidbarer  von  dem 
Lehrstoff  angrenaender  Stunden  su  machen.  Hin  und  wieder  wird  es  an- 
gezeigt sein,  statt  dessen  den  bezüglichen  Text  des  Kirchhoff'sohen  Lehrbuchs, 
das  die  Schüler  »nnst  tiatürlich  geschlossen  halten,  vorlesen  zu  lassen,  nämlich 
überall  da,  wo  es  Formschwierigkeiten  /u  beseitigen  gilt,  die  dasselbe  auch  in 
seinen  neuesten  Auflagen  noch  nicht  hinlänglich  beseitigt  hat,  zum  Teil  aber 
auch  künftig  weder  beseitigen  kann  noch  darf. 

Ich  gehe  jetzt  mit  einigen  Worten  auf  das  Eartenlesen  ein,  dessen 
wichti^rte  Vorlagen,  wenn  wir  von  den  ihrer  hohen  Ansehaffiingskoslen  wegen 
leider  nur  selten  gebrauchten  Reliefdarstellungen  absehen,  Globus  und  Karten 
sind.  Hier  gilt  es  aunichst  den  symbolischen  Charakter  dieser  beiden  An- 
sdianungsmittel  zum  deutlichen  Verständnis  zu  bringen.  Es  gdingt  das  oln  e 
viel  Aufwand  an  2^it  und  Mühe.  Der  Sextaner  bringt  ja  aus  seinem  bis- 
herigen Unterricht  aus  Vorschule  oder  Volksschule,  eine  ganze  Summe  heimat- 
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kundlieher  Anschanmigen  und  Kenntnisse  mit,  wen^teoB  sollte  es  so 
sein;  jeden&Us  sieht  er  sofort  dn,  dafs  er  die  so  oder  so  gefirbten  FloTslinien 
in  der  WirUiehkeit  nicht  etwa  in  g^eiehftrbigen  Linien  wiedei&tden  kann, 

sondern  sich  darunter  FIflsse  yorsBOstellen  hat,  Aber  deren  gegenseitiges  Gröfsen- 
verhaltnis  ihm  die  Länge  und  Stärke  der  Kartcnlinien  Auskunft  giebt.  Bei  der 
Vorstellung  der  natürlichen  Breite  eines  Flusses  würde  dann  der  Lehrer  ihm 
mit  dem  vergleichenden  Hinweis  nuf  einen  heimatliclion  Flufs  oder  Bach  zu 
Hilfe  kommen,  während  es  sehr  schwer  und  umstäiullich  sein  mülate,  ihm  von 
der  stet»  soviel  ^öfseren  I^ingenausdelinung  eines  Fhif?ses  eine  Anschauunj;^ 
zu  geben.  Aliein  die  braucht  ein  Schüler  in  uu  jungen  Jahren  auch  gar  nicht 
an  hsbat 

AhnKcfa  Terfahrt  der  Lehrer  bei  ErUirong  der  anderen  Bildzeiehen,  also 
der  Meere,  Seen,  Stlmpfe^  der  Qrendinien,  der  Yeikehjsstrarsen,  der  SIftdte,  und, 
was  schon  komplisierler  is^  der  bodenplastisehen  Zeichnung.  Hat  der  Sextaner 

nun  diese  kartographischen  Darstellungsmittel  sicher  erkannt  und  eingeübt,  so  ist 
es  an  der  Zeit,  aber  auch  dann  erst,  ihn  in  das  Ka|ütel  einxufUhren,  daa  Kirch- 
hoff Globusk'hre  nennt.  Iiier  nhv:  wird  man  ihm  manches  noch  vorenthalten 
infj'^spn,  was  KirchhoÖ"  auf  dieser  btule  schon  für  lehrbar  hält.  Die  Kugel- 
^tr^Liiit  der  Erde  einscliliefslich  der  elementarsten  Beweisführung,  die  Ent- 
stehung von  Tag  und  Nacht  begreift  er  leicht.  Auch  die  gedachten  Linien 
der  Breiten-  und  lAngenkreise  macheu  keine  sonderliche  Schwierigkeit^  so  wenig 
wie  der  Unterschied  swisehMi  Graden,  die  immer  FlSchen  sind,  and  den  meri- 
dionalen  nnd  horisontalen  Ereislinien.  Dagegen  halte  ieh  es  für  TÖllig  ver- 
lorene Mfihe,  ihm  schon  fiber  die  Winkelstellung  der  Erdachse  aar  Erdbahn, 
wie  das  KirclihofF  versudii^  Aufschlufs  zu  gehen  und  von  hier  aas  auch  die 
Wende-  und  Polarkreise  7äi  verdeatlidben.  Wer  es  doch  versuchte,  müfste 
selbstverständlich  das  Tellurium  zu  Hilfe  nehmen;  aber  schon  die  tlljer- 
traj^ung  der  Korper  und  Vorzüge,  die  der  Sextaner  da  eu  miniature  er- 
blickt, in  die  Wirklichkeit  geht  sicherlich  über  sein  Vermögen,  um  so  mehr, 
als  er  noch  Korrekturen  anbringen,  insbesondere  die  Maschinerie  mit  ihren 
haltenden  Drähten  hinwegdenken  muTs.  Das  und  manches  audere  mag  man 
erst  in  Quarta  znr  Sprache  bringen  und  dann  froh  und  stola  sein,  wenn  es  da 
schon  snm  wirUiehen  Verständnis  gelangt 

Es  folgen  in  der  Sexta  wie  in  den  späteren  Etassen  unausgesetate 
Übungen  im  Eartenlesen.  Benutafc  wird  dabei  in  der  Klasse  aasschliefslich 
eine  ^ofse  und  gute  Schulwandkarte,  während  die  Atlanten  geschlossen  bleiben, 
da  ihre  gleichzeitige  Mitbenutzung  den  Schüler  leicht  von  der  Sache  ablenkt 
und  eine  geringere  Kontrolle  seiner  Aufmerksamkeit  zuläfst,  als  wenn  sein 
Augenmerk  nur  wechselt  zwischen  Lehrer  und  Karte.  Alles  nun,  was  von  dem 
ausgewählten  Lehrstoff  sich  aus  der  Karte  vom  Schüler  herausholen  läfst,  mufs 
auch  von  ihm  herausgeholt  werden,  zuerst  und  lange  mit,  nachher  immer  häufiger 
ohne  die  Hilfe  des  fragenden  Lehrers.  Diirdi  die  Frage  wird  Auge  und 
Geist  des  ScfaQlers  geswmigcn,  bewufst  au  beobachten,  was  er  sonst  gleich- 
gültige Blickes  Qbersehen  hatte.    So  liegt  denn  freilich  in  der  Frage  des 
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Lehrer»  immer  8chon  die  halbe  Mitteiluug,  aber  die  andere  llälfte  kommt 
doeh  «of  die  produkÜT»  Tlifttigkdt  des  tSehflkn,  die  nm  so  gröfser  und 
frachilMrer  wird,  als  er  eich  bestBodig  angehBlteii  aieht^  eeine  Walinielimnngen 
Uber  die  Toan  Leluer  an  der  Karte  geBeigten  Olijekte  und  eone  etwaigen 
Schlüsse  avBiusprechen.  Soweit  er  blofe  wiedergiebt,  wae  er  gesehen  hai^ 
kitonto  man  wohl  seine  Arbeit  eine  Oborsctzendc  er  setzt  die  inhalfc- 

reiche,  aber  nicht  leicht  zu  entziffonulc  Bildersprache  Ix-hutsam  in  Begriffe 
und  Worte  um,  eine  Ühunjj,  die  nicht  blol's  sein  <je(»trraphischcs  Wissen  be- 
reichert, sondern  zugleich  auch  seine  Spruchfühi^keit  erhöht  und  seinen  Wort- 
schatz durcii  eine  Fülle  neuer  termini  erweitert.  Hauptsache  aber  bleibt  immer, 
dab  er  eich  nicht  blofe  mit  einem  äufserlichen  Beobachten  und  Ab- 
lesen der  Karte  begnügt^  sondern  zngleieh  die  wertroUeren  geie^^  Thatig- 
keiten,  die  der  ge<^pnaphiBGbe  Unterridit  in  Anepnidi  nimmt^  wirklieb  toU- 
sieht  und  awar  mehr  und  mehr  in  spontaner  Weise  —  nämlich  die  aUmtings 
immer  nur  annShemde  Kon  tr^  ktion  der  entsprechenden  auf  der  Karte 
angedeuteten  und  im  Lehrbuch  geschilderten  Wirklichkeit  durch 
Feine  Phantasie  sowie  die  Abstraktion  und  hinwiederum  die  Anwendung 

aligi' itn  i  ner  Gesetze. 

Ohne  langdauernde  Anleitung  dm  Lehrers,  also  etwa  blofs  auf  die 
Lektüre  des  Lehrbuches  verwiesen,  würde  freilich  der  Durchschnittsschüler  selbst 
oberer  Klassen  kaum  je  dasn  kommen,  eine  so  knappe,  gedrungene  Darstellung, 
WM  die  bei  Kirdihoff  gegebeney  mit  wirklichem  Nntaen  sn  lesen.  Ein  willkdr^ 
lieh  heransgegrifliBoer  Sats  maehe  das  dentlick  Es  heilst  dorl^  nm  aufs  Ge- 
ratewohl eine  Stelle  herauszugreifen:  'Die  Provence  von  der  unteren  Rhone  in 
die  Seealpen  hinauf,  die  Hohen  meist  kahl,  in  den  Niederungen  der  Hauptsiiz 
der  französischen  Ölbaumknltur.*  Es  ist  zehn  f?egen  eins  ym  setzen,  dafs  der 
DiirchöchnittsschOler,  sofern  er  nicht  schon  an  eine  nachdenkliche  Lektüre  ;^e- 
Wühnt  ist,  hfl  gutem  Willen  diese  Aphorismen  wohl  ein  halb  Dutzend  mal  h>sen 
und  durch  mechanisches  Nachsprecheu  nach  Art  des  falschen  Vokabellernens 
seinem  Ge^ttditnts  einsaquilen  Torsuehen  würde,  wihrend  er  dock  bei  fast 
jedem  Worte  denkend  Torweilen  mfiCrte,  um  seinen  typiaehen  Grund- 
aniehanangen  gnnifo  die  entsprechende  Sache  Toranstdlen  nnd  ans  den  ein- 
sehen Stücken  ein  im  grofsen  und  ^nsen  satreffendes  Gesamt])ild  bu- 
sammenzusetzen.  Er  mxifs  mit  seinem  inneren  Auge  Flufs  und  Fluisniedcrnng 
wirklich  sehen,  eh»'nsn  die  Ahhanjrp  nnd  kahlen  TTohen  der  sich  zur  Seite  er- 
hebenden  Alpen,  muls  in  die  Landschaft  zahlreiche  Ansiedelungen  und  Än- 
pflanzun^n  von  Olhiiumen  hineindenken,  welche  letztere  auch  erst  wieder 
deiithch  in  ihrer  Physiognomie  vorgestellt  sein  wollen.  Und  so  überall.  Fällt 
dies  swisehen  den  Zeilen  Lesen  dem  angeleiteten  fleilsigen  Sehflinr  gar- 
nieht  so  schwer,  so  giebt  es  ftr  ihn  so  wenig  wie  für  irgendwen  einen  soderen 
Weg^  nm  wirklich  geographisehe  Ansehannngen  an  gewinnen.  Denn  selbst  der, 
der  die  Gegend  bereist,  kann  dem  oberflächlichen  und  rasch  sich  Terfiflchtigcnden 
blofsen  Sinneseindruck  Klarheit  und  Nachhaltigkeit  nnr  geben  doroh  bc- 
wnistes  Auffassen  und  Wiederholen.    Nidit  anders  müssen  wir  ja  doch 
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alle  ernstere  Lektüre,  z.  B.  die  aneerer  groikeii  Diehtor,  betrüben:  niobt 
also  nach  Art  eines  Zeitu^eBers,  der  aselm  Zeilen  mit  einem  Blidc  m  fiber- 
eüen  pflegl^  sondern  bei  Anscbanungen,  Begriffen,  Urteilen  und  Schlfissen 

ruhig  verweilend,  mn  sie  zu  erÜMsen  und  eigene  Qedanken  aasnknüpfen.  — 
Dem  Lehrer  liegt  dann  noch  ob,  aus  seiner  ungleich  reicheren  iniberen  und 
iüTieren  Anschauung  das  so  durch  wirklich  eigene  Phantasiearbeit  vorgestellte 
Bild  des  Schülers  zu  klären  und  zu  bereichem.  Nicht  selten  wird  er  iiher- 
haupt  für  angezeigt  halten,  statt  der  fragenden  die  vortragende  Lehrforui  ein 
treten  zu  lassen  und  grSfsere  zusammenhängende  Schilderungen  zu  geben,  die 
er  nur  hin  und  wieder  zur  Kontrolle  der  Aufmerksamkeit  und  rezej>tiven  Mit- 
arbeit sdiMT  ZnbSrer  durch  Ftagen  unterbrechen  mag.  —  Bbeaso  muls  er  die 
Urteils-  and  Schlnfsbildnng  der  SehQler  nnterstfitsen  und  vertiefen.  Ich 
greife  aar  Veranschanliehong  der  letsteren  Thftligkeit  ans  den  zahlreidien  auch 
ftlr  den  Schüler  giltigen  Möglichkeiten  von  Schlfieeen  nnd  Schlnfisketten,  die 
sich  auf  alle  die  oben  angegebenen  Teilgruppen  geographischen  Wissens  ver- 
teilen, ein  beliebiges,  der  Verkehrsgeographie  entnommenes  Beispiel  auf,  aus 
dem  zugleich  dcutlicli  wird,  wie  hier  beide  Schlufsweisen ,  Induktion  und  De- 
duktion, ineinandergreifen.  Es  handle  sich  um  Aufsuchung  geographischer 
Erklärungsgrün(h>  für  das  mächtige  W  achatum  der  Stadt  Eorlin.  1.  Schiff- 
bare Flüsse  begünstigen  stadtische  Siedlungen.  (Das  ist  ein  auf  induktivem  Wege 
im  Unterricht  oder  aus  anderen  Erkenntuisquellen  vom  Schüler  selbst  gefundenes 
Urteil.)  Er  liest  nun  aus  der  Karte  den  Untersats  ab:  Berlin  liegt  an  der  Spree, 
einem  —  wie  die  Earte  durch  die  Linienbreite  und  die  Tmainfiurbe  der  Um- 
gebungslande andeutet  —  schiffbaren  Flufs,  der  noch  daau  mit  Elbe  und 
Oder  mehrfach,  mittelbar  auch  mit  der  Weichsel  verbimden  isly  und  deduziert 
den  einfachen  Schlufs:  also  blühte  es  wirtschaftlich  empor.  2.  Städte,  die 
in  der  Mitte  grofser  natürlicher  Wirtschaft«L'<'biet<'  liegen,  werden  Kreuzungs- 
punkte von  Verkehrf^stralsen.  Nun  liegt  Berlin  in  der  Mitte  eines  solchen 
Wirtschaftsgebietes,  'zwischen  Elbe  und  Oder,  auf  der  westöstlichen  Strafse, 
die  Nordfrankreich  durch  die  norddeutsche  Ebene  mit  Osteuropa  verknüpft, 
fiult  gMcihweit  Ton  der  ElbemQndung  luid  von  Breslau,  gleich  weit  vom  Stet- 
tiner Haff  und  der  Halle-Leipziger  Tieflandsbucht'  Also  biflhte  es  Wirtschaft- 
Uch  empor.  Audi  in  diesem  zweiten  Beispiel  findet  der  Schiller  Prämissen 
und  Schluia  genau  in  derselben  Weise  wie  im  vorigen.  Natfirlich  Tolhueht 
sich  hier  so  wenig  wie  anderswo  das  Schlufsrerfiihren  in  Wirklichkeit  in  so 
umständlicher  schalgerechter  Form. 

Ich  bespreche  endlich  mit  einigen  Worten  noch  vier  andere  Hilfsmittel 
des  gengraphisclien  Unterrichts:  das  deutsche  Lesebuch,  die  Anschauungs- 
bilder,  die  Exkursionen  und  das  Kartenzeichnen. 

Bringt  das  Lesebuch  so  vortreffliche  Schilderungen  wie  die  von  Humboldt, 
Tschad!  oder  Masius,  so  bereite  man  dem  Schüler  auch  den  Qenufa  und  Nutzen 
dieser  halb  wissmschaftlidien,  halb  poetischen  Lektüre;  freilich  kaum  for  Tertia: 
selbst  da  habe  ich  immer  den  Eindruck  gehabt,  dals  so  fbinsinnige  und  ge- 
haltreiche Schilderungen  wie  die  genannten  noch  au  hoch  lieg^.  JedenftUs 
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bedürfen  sie  der  Erläuterung.  Sie  erfolge  aber  nicht  m  den  ohnehin  spar- 
Iklmi  ChmgraphiertimdeB,  aondem  in  den  deaiaehen,  denmi  sie  ja  auch  — 
wie  fiberhaupt  aller  Unlenrieht  —  sni^eidi  dieoi  Hat  der  Lehrer  der  Geo- 
giaplüe  daher  nicht  auch  das  Deutidift,  bo  mx^  w  aidi  mit  seinem  Kollegen 
über  sweckmiifiige  Auswahl  und  Reihenfolge  der  Stücke  verständigen.  Da- 
gegen Terweiae  man  in  den  oberen  Klassen  die  Schüler  auf  die  private  LektOre: 
Uider  pflegen  sie  nur  da  meist  die  Texte  nicht  mehr  zu  besitzen. 

Dem  Unt<^rricht  unentbehrlich  sind  die  sogenannten  geographischen  An- 
gi'huuungisbildcr.  Ihr  Unterschied  von  der  Kartendarstellung  springt  in  die 
Augen  Ist  diese  symbolisch,  so  geben  jene  in  perspektivischer  /j'idnuing  das 
unmittelbar  getreue  Abbild  einer  im  Vergleich  zu  den  Karten  rüuiuiich  aller- 
dings sehr  beaehiinkten  WirUiehkeii  Fast  nichts  ist  an  einem  solehen  Bilde, 
wofern  es  gut  isl^  nnbedentend.  Soll  es  grttndlidi  durch  den  Unterricht  ans- 
gufltit  werden,  so  ist  erslM  Erfordernis  wieder  eine  eingehende  Yor^ 
bereitnng  des  Lehrers,  die  mehr  Zeit  in  Anspruch  nimmt,  als  es  wohl  sdieint. 
Sine  Tortreffliche  Anleitung  gewShrt  dem  Lehrer  dtr  Bilderatlas  von  Hökel; 
zur  Benutzung  \v.  tler  Klasse  dagegen  eignen  sich  Bilderatlanten  deshalb 
nicht,  weil  die  BiKlfr  zu  klein  sind  und  ein  Vorzeigen  von  Bank  zu  Bank 
nicht  blofs  disziplinai  im  hcn  Bedenken  unterliegt,  sondern  aucli  mit  der  mehr- 
fachen, langweilenden  Wiederholung  derselben  ErUiuterung  verbinuhii  sein 
mülkte.  Das  verwendbare  Anschauungsbild  inuJ's  vielmehr  uIh  Tafel  au  die 
Wand  gehangt  werden  können  und  grofs  genug  nein,  um  in  allen  wich- 
(%en  Umrissen  und  Nfiancen  seinor  Zeidmung  und  Farbe  Ton  der  ganxen 
CfaMse  gesehen  m  werden.  Wie  bei  dem  Lesen  der  Karte  wird  auch  hier 
▼oRQgsweise  auf  heuristischem  Wege  Kenntnis  und  Verständnis  des  Dar- 
gestellten gewonnen,  die  durch  jedesmalige  Ilepetition  vor  Besprechung 
ähnlicher  Gegenstände  wieder  aufzufrischen  sind,  da  es  sich  nidit  um  ein 
blofscs  Amüsement  der  Schüler  handelt,  sondern  um  Aneignung  typischer 
Landschaftsbilder^  die  das  Fundament  zu  jener  annähernden  Konstruktion 
der  mit  sinnlichem  Auge  nicht  geschanteü  Wirklichkeit  immer  wieder  geben 
müssen.  Wie  sollte  sich  ohne  solche  MUtei  ein  Schüler,  der  im  niederdeutschen 
n&ehlande  zu  Hause  ist,  die  Alpen  wohl  anders  vorstellen  als  in  völlig  ver- 
terrter  Qestalt?  An  solchen  Bildern  kann  eine  Anstalt  gar  nicht  genug  be- 
rilaen.  Audi  sind  sie  keinesw^  blofs  ein  Lehrmittel  f&r  untere  Klassen^ 
sondern  werden  mit  gleichem  Nntaen  in  Prima  behanddi 

Noch  wichtiger  aber  bleibt  die  unmittelbare  Anschauung.  Diese  bat 
schränkt  sich  natürlich  für  den  Durchschnitt  der  SchOler,  der  allein  in  Betrach- 
kommt,  auf  die  nächste  heimatliche  Umgebung.  Ist  sie  nun  auch  für  joden 
Schtdort  in  verschiedenem  Grade  instruktiv,  so  ist  doch  keine  so  unergiebig, 
dafs  sie  nicht  reiches  Beobachtungsmaterial  und  damit  zugleich  auch  sichere 
Anhaltspunkte  zur  Vorntelhing  analoger  Gebilde  böte.  Nehmen  wir  als  Exeinpel 
eine  so  einförmige  Landschaft  wie  die  Lüneburger  Haide.  Das  wichtigste  erd- 
kundliche Matertel  ist  gleichwohl  andi  dort  YoHireten.  Der  Schüler  beobachtet 
unter  Anleitung  seines  Lehrers  ebenso  wie  anderswo  die  ffimmdserseheinungen, 
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also  Himmdnridilnuig,  Stornbildar,  die  Bewegung  des  MondeS|  Soonenauf-  imd 
unterguig  in  ihren  jabieiEeiÜiehen  Untersehieden,  er  betrAcihtei  Bodanfonn 

und  Bo<len<iit,  und  wenn  er  auch  keine  Berge  flieht,  wo  hat  er  doch  an  den 
kleinen  Bodenwellen  immarhin  anschauliche  Ansatzpunkte  zur  freien  Vorstellong 
grofserer  Erhebungen.  Er  achtet  auf  Wind  und  Wetter,  sieht  den  ver- 
kümmernden Eintin !'s  den  SiinfUxHlens  auf  den  Pfltnizi  ti wuchs  in  charakto 
ristischer  Abwechselung  von  den  Wirkiuigen  des  htelienweise  auftretenden 
besseren  Bodens.  Ebentio  kann  er  an  dem  Bach  äciuer  Heimat  faät  alle  Er- 
scheinungen wahmehiueu,  die  naturgesetzlich  auch  fUr  FlOase  in  anderen 
LSadern  xaaA  ErdteUmi  gelten.  Schliefidich  sieht  er  den  Menschen  in  seiner 
gesamt«!,  besonders  aber  wirtsdiaftliGlien  LebensfOhnuig  abhängig  Ton  der  ihn 
umgebMidai  Natur,  wie  er  diese  im^lcefart  dordi  mensdüiehes  Eingreifisn  viel- 
foch  umgestaltet  findet.  Genug,  auch  in  so  magerer  Gtegend  ISTst  sich  der 
Blick  für  methodisches  erdkondiiches  Beobachten  scl^rfen,  und  darauf  kommt 
es  doch  vornehmlich  an;  nicht  wieviel,  sondern  wie  einer  sieht,  das  macht 
hier  wie  in  allen  Wissenschaften  den  Unterschied  zwischen  Oberflächlichkeit 
und  üründlithkeit.  —  Wer  .seine  Heliülii-  zu  solchen  Beobachtungszwecken 
in«  Freie  fiilirt,  unterschätze  nicht  die  Schwierigkeit.  Er  scheitert  sicher  daran, 
weuu  er  nicht  zuvor  gründliche  Vorstudien  au  Ort  und  Stelle  gemacht  hat  und 
genau  Torher  weifs,  auf  welche  Dinge  er  das  Augenmark  der  SohtUer  riehten 
will,  und  in  welcher  sachlichen  Beihenfolge  dies  au  geschehen  hai  Audi  dieees 
wie  das  auTor  erwähnte  UntOTiehtsmittd  ist  nicht  etwa  ein  Privileginm  des 
Au&ngsunterrichis  oder  ^  der  in  der  Vfoiehnle  traktierten  Heimatskunde, 
wie  gemeinhin  der  etwas  ai  s|  ruchsYolle  Titel  lantet,  sondern  stiftet  den 
Primanern  wie  dem  ältesten  Lehrer  immer  wieder  neuen  Nutzen.  Beiläufig 
bemerke  ich,  dnfs  der  Ertrag  einer  gut  vorbereiteten  Exkursion  am  besten 
repetiert  wird  in  Fonn  eines  Aufsatzes,  über  ihm  dann  nötigenfalls  mit  dem 
betretfendeu  Kollegen  nälu're  V(^rabredung  zu  treffen  wäre. 

Ein  ganz  andere  geartetes  Unterrichtsmittel  ist  das  Karteuzeichnen. 
Man  weiTs,  welch  entscheidendes  Oewicht  von  nicht  wenigen  Autoritäten  der 
Wissensdiaft  und  des  ünt^chts  danuf  gelegt  wird.  Allein  ich  halte  im 
folgenden  meine  Bedenken  nicht  buHIcIl  Zunächst  bleibt  doch  das  Zeidmen 
in  der  Schule  auf  die  topographisehen  Verhältnisse  beschränkt  So  föllt 
swur  nicht  der  wichtigere,  aber  anziehendere  Teil  des  Unterrichtsstoffes  aufser- 
halb  seines  Bereiches.  —  Man  giebt  nun  dem  Kartenaeichnen  wohl  kaum  die 
Aufjpibe,  die  Kontrolle  darüber  zu  erleichtern,  mit  welchem  Grade  von 
Sicherheit  sich  der  Schüler  das  Gezeichnete  angeeignet  hat.  Dies  könnte  es 
doch  nur  dann  h:isten,  wenn  man  dem  Schüler  zumutete,  aus  freier  Hand  au 
der  WandUiiei  das  betreüende  i>il  1  zu  entwerfen.  Allein  wie  viele  Fachlehrer 
könnten  es  bei  gröüaeren  uud  luuunigfaltigereu  Figuren  vormaclien  V  Die  Für- 
spredior  dieses  Verfiahrens  sehen  denn  auch  wohl  durchweg  den  Nutaen  dieser 
"Obung  in  der  uugebUch  gründlicheren  Einprägung  des  aeichnend  daigestellten 
Sto&B.  In  der  That  ist  der  Sohfikr  geawungen,  bei  den  Linien^  die  er  naeh- 
seiefanet|  scharfer  auf  ihren  Verlauf  und  ihre  gegenseitigen  Entfianmungeii  ta 
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achten.  Aber  es  besteht  die  Gefahr,  der  sehr  viele  erliegen,  dafs  sie  über  dem 
Zeichnen  die  Symbolik  des  Gozeiclnuten  vergessen,  dafe  also  ihre  Arbeit 
nicht  eigentlich  dem  erdkundlichen,  eoiulcrn  allenfalls  dem  Zeichenuntrrrirht  zu 
gate  kommt.  Ferner  ist  zu  bedenken,  dals  «Icm  cim-n  die  Nachzeichmmif  nach 
einer  Vorlage  leicht  und  sicher  gelingt,  wükrend  der  andere  in  Ermangelung 
jedes  Zeicbenialentes  schwer  oder  gar  nidit  damit  fSertig  wird,  und  doch 
bnn  dieaer  das  mit  der  Zeichnaiig  gemeinte  Objekt  viel  richtiger  er- 
fafst  ttnd  besser  behalten  haben  als  der  andere.  —  Aber  wir  scbfltfcen 
dM  Kind  nicht  mit  dem  Bade  ans.  —  Es  wird  mehr  nnd  mehr  anerkannt, 
dafii  das  Mafs  topischer  Kenntnisse  auf  das  äufserste  zu  vereinfachen  sei. 
Man  hat  dann  den  doppelten  Vorteil,  daTs  Gedächtnis  und  Phantasie  der 
Schüler  nicht  auf  Kosten  ihrer  geistigen  Frische  überbürdet  werden,  dafs  sie 
andererseits  die  Hauptsachen  als  solche  erkennen  und  nun  auch  wirklich  be- 
liilt+Ti.  Es  gilt  hier  das  Gleiche  wie  in  anderen  Fächern:  je  mehr  Daten  und 
Zühlen  iu  der  Geschichte,  je  mehr  Vokahehi  und  Phrasen  im  fremdsprachlichen 
Unterricht  man  dem  Schfller  einqualen  möchte,  desto  mehr  schädigt  man  seine 
Unterscheidungskraft  nnd  EmpfSn|^dikeit  für  das  Widitigere  nnd  Wichtigste. 
Wird  aber  der  an  sich  gani  nngehenre  topiscfae  Stoff  dermaJsen  besiduankl^ 
wie  das  L  B.  in  den  Zeichenvorlagen  von  Eirdihoff-Debes  gesdueht,  so  mag 
du  Kartenzeichnen  immerhin  zu  Recht  bestehen.  Nur  ist  es  andi  dann  am 
ersprielsliehsten,  wenn  es  lediglich  in  der  Klasse  geschieht,  so  zwar,  daTs  der 
Lehrer  nach  Malsgabe  der  fortschreitenden  Besprechung  Strich  für 
Strich  seinem  Wandtafelhilde  hinzufügt,  wobei  er  -iich  immerhin  auch  allerlei, 
nur  nicht  gar  zu  künstUcher  Hilfskonstruktionen  bedienen  mag,  der  Schüler 
aber  zu  gleicher  Zeit  ausschliefslich  diese  Vorlage  in  sein  Zeichenheft  über- 
trägt Durch  diese  an  die  Besprechung  angelehnte  allmähliche  Genesis 
wird  das  Bild  eben  fiJkbarer,  anschanlifiher,  Bhalieh  wie  uns  im  Gedieht  der 
F%arenrMchtam  des  aehilleisch«!  Schildes  nur  durch  YorfUhrong  seiner  sne- 
eesriven  HerstsUnng  g^^stimdlieh  und  behaltbar  wird.  Schlielslich  machte 
ich  aber  glauben,  dab  auch  gründliches  Kartenlesen  dieselben  Dienste 
Ihut  wie  Zeichnen.  Wenn  der  Schüler  genötigt  wird,  sich  über  die  Streichungs- 
linien der  Gebirge,  ihre  Einbuchtungen,  ihre  aus  der  Schraffierung  ablesbare 
llnhf  r.r.i\  Stf  ilheit  und  ebenso  über  alle  anderen  graphischen  Dnrstelhing^*- 
oi)jtkte  aui  ürund  genauesten  Hinsehens  auszusprechen  und  wiederholt  aus/,u- 
sprechen,  so  bewirkt  auch  dies  Verfahren  eine  durchaus  genügende  Sicherlieit 
topischen  Wissens  und  hat  obendrein  den  groisen  Vorzug,  ihm  die  schwere 
Zunge  an  ISeen. 
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Von  Paul  Dörwau>. 

Nicht  mehr  verfinzclt  lasi-pii  sich  die  Sfininun  vernehmen,  welche  vor 
einer  Verlegung  deu  StliwiTpiuikts  des  (leutsclien  üuterricMH  in  Frima  von 
unseren  klassischen  Dichterheroen  auf  die  nach  neuen  Gestaltungsgesetzen 
gQchenden  Neueren  und  Neuesten  mit  Fug  und  Recht  warnen.  Auch  die 
predSusdieii  LduplSne  von  1892,  welciie  diesen  di«  Thflr  dee  Gymnasiums 
iiffiieii,  ▼erkennen  keineswegs  den  imerschöpfliehai  Bildungsweii,  den  ein 
Lessing  und  ror  allen  Goethe  und  Schiller  fDr  das  heraamiehBende  Gesehlecht 
besitzen.  Sie  weisen  denn  auch  dem  zuletzt  gsnaimten  geradezu  einen  bedeut- 
samen Platz  im  Lehrpensura  der  Prima  zu,  wenn  sie  die  Behandlung  seiner 
Gedankenlyrik  ftlr  diese  Klasse  fordern.  Motten  auch  die  großen  (Immsitisehen 
Schöpfungen  die  am  meisten  bewiinderten,  »meinen  Dichtergeiiius  .ini  liiuteskii 
verkündenden  Hauptwerke  dieses  Dichters  sein,  seine  lyrischen  Dichtungen  er- 
schliel'sen  uns  doch  am  tiefsten  die  gewaltige  Ideenwelt  der  Schillerschen 
Kunst.  Mit  Shrer  ErUänmg  wird  der  Untwridit  viel  melir  daliin  geflllirt,  in 
das  Innere  dieses  eigenartigen  und  doch  so  dnreli  und  durdi  nationalen  Diehter- 
geistea  änsudringen.  Sind  diese  Gedichte  doch  die  poetische  Gestaltung  der 
hSehsteii  Meon,  welche  Schiller  über  Gott  und  die  Welt,  über  Geist  und  Natur, 
Aber  den  Menschen  und  seine  Bestimmung  gewonnen  bat.  Dafs  es  pfanz  im  Gegen- 
satz  zu  Goethe,  den  sein  Genius  trieb  die  Anfsenwelt  und  das  MenscbonU'ben, 
so  wie  PS  sein  *Auge  treu  und  klar'  schaute,  po^ti^rli  zu  gestalten,  dtm  das 
'Verbindliche'  /um  'Gleichnis*,  das  Sinnliche  zum  Abi)ilde  des  Üliersinnlichen 
wurde,  öchillerä  diohterijschc  EigcuuiL  war,  die  sein  Inneres  bewegeudeii  Ge- 
danken in  poetische  Formen  an  kleiden,  zeigen  dem  Sdifller  boeits  seine  Jugend> 
dramen.  Die  Idee  Aer  Freiheit  hehenrscht  sie  alle  bis  auf  den  Don  Carlos  hin. 
Der  wilde  Stürmer  und  Diinger  Karl  Moor,  der  die  Sdira&ken  der  gesell- 
Bchaftlidien  Ordnung  zerbrechen  will,  um  seine  rtulividualitnt  frei  ausleben  zu 
können,  der  politische  IteTolutionär  Fiesco  und  der  Majoi-  I\rdinaiul,  der  die 
Klufl  der  Standesunterschiede  zu  überbrücken  sich  unterfängt,  sie  alle  wollen 
sich  und  die  Menschheit  von  drückendem  Zwange  frei  niaclien,  Freiheit,  näm- 
lich Donk-  und  Gewissensfreiheit,  ist  auch  das  Ziel^  um  wclelus  der  Martjuis 
Posa  kämpft.  Dafs  es  dem  Dichter  in  diesen  zum  guttu  Teil  lediglich  von 
der  i'hantasic  geschaffenen  Dramen  um  die  Ausgestaltung  der  ihn  SO  mSchtig 
beherrschenden  *Idee'  su  thun  war,  wihrend  einen  Goethe  an  seinen  Dramen 
Götz  und  Egm<mt  der  geechichtUebe  Stoff  als  solcher  anaogi  erkennt  der 
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Sdialar  leidhi  Auch  ihm  tue  fr(l)i«reii  KhsBen  Bohon  beluumten  Briladim 
Saigon  ihm  annreiehMid,  wie  der  Dichter  in  aeinen  Stoff  bestimmte  Ideen  ein- 
kleidete; ein  Znrttckgreifen  auf  sie  und  ihre  Betrachtung  von  diesem  Geeidits- 
pnnkte  aus  wird  such  in  Prima  noch  firochtbar  gemacht  werden  können.  Da- 
gegen wird  man  zur  Erklärung  dieser  poetischen  SchaflFensart  Schillers  auf  die 
lyrischen  Jugendgediebte  nicht  zurückzugehen  brauchen,  die  freilich  don  Mangel 
an  Beobachtung  der  WirVlichkeit  und  das  völlig  freie  Schalten  der  Gedanken 
und  der  Reflexion  am  Uintlühsten  zeigen,  undert'rat'itH  aber  von  Ausartung  der 
ächaÜ'endtin  Piiautauie  und  i^iiaxitaaterei  nicht  freizusprechen  sind.  Man  wird 
■of  diese  Gedidite  der  ersten  Periode  im  Unterrieht  nnr  knrz  binwmsen 
fcOonen,  ans  denen  der  «weiten  Periode  dingen  den  Kampf,  die  Resignation 
nnd  die  Götter  Griechenlands  sur  Yeranaebanliehnng  der  inneren  Bntwickelung 
des  Dicbters  heranziehen  müssen;  ob  ancfa  die  Künstler,  ist  mir  frisch;  ich 
selbst  habe  mit  dieser  der  Erklärung  grofse  Schwierigkeit  bereitenden  Diehtong 
noch  keinen  Verbuch  gemacht,  den  bedeut-samsten  Gedanken  derselben  begegnen 
wir  ohnehin  später.  Erst  die  aus  dos  Dicbtera  geschichtlichen  und  philo- 
1  in  sehen  Studien  hervorgegangenen  lyrischen  Dichtungen  des  Jahres  1795 
und  der  folgenden  verdienen  im  Unterricht  eine  eingebende  Behandlung,  und 
awar,  soweit  möglich,  im  Zusammenhange  mit  einzelnen  der  Prosaachriften. 

Da  sind  es  namentlich  swei  Gedankenkreise,  in  denen  sidi  die  Ideenlyrik 
bewegt,  der  knltnrhistoriadie  nnd  der  isthetisehe,  so  dab  sich  die  beiden 
Gruppen  der  knltoxhirtoriMhea  nnd  der  idealen  Gedanknnlyrik  schewton  lassen; 
freilich  ist,  wie  wir  sehen  werden,  die  Grenae  swisehen  ihnen  nicht  ganz  fest 
Die  folgenden  Zeilen  soUen  sich  mit  der  erstgenannten  Qruppe  beschäftigen 
und  zu  der  schulmäfsigen  Behandlung  der  Schillerschen  kulturhistorischen 
Lyrik,  hauptsächlich  des  Eleusischen  Festes,  der  V'ier  VVeltalter  und  des 
Spa/^iergaiigtjs,  m  .-stetem  Zuaanimenhange  mit  den  die  gleichen  Ideen  ent- 
wickelnden Prosaaufsät^n  des  Dichters  einen  bescheidenen  Beitrag  liefern. 
^  stellen  den  fibr  den  Unterricht  mwendharen  Stoff  snsammen,  ohne  damit 
bestimmen  an  wollen,  in  welcher  Weise  derselbe  im  einsehoen  Verwertnng 
finden  mußt.  Von  besonderer  Bedsntnng  erscheint  nns  nnr  seine  Anordnung 
and  Gruppierung,  f&r  welche  die  didaktischen  Gesetze  der  BinheiÜichkmt  und 
der  stetig  fortschreitonden  Entwidcelnng  malagebend  sind. 

I. 

Wir  knüpfen  unsere  Darlegungen  an  die  Jenaer  Antrittsrede:  'Was  heilst 
und  zu  weichem  Ende  studiert  man  Universalgeschichte?'  an.  Nach- 
dem der  Dichter  im  ersten  Teile  dieser  Abhandlung  den  Unterschied  des  'Brot- 
gelehrten'  und  des  'phUos<^liisehen  Kopfes'  in  schwnngroUer  Sprache  ent> 
widnlt  hat  —  eine  ? ortr^9iche  Lektttre  filr  eine  gute  Prima  —  nnd  damit  den 
rechten  Gesichtspunkt  gewonnen  hat,  *aus  welchem  der  Wert  eiirar  Wissen- 
schaft zu  bestimmen  ist*,  wendet  er  sich  seinem  Thema  zu,  dem  Begriffe  der 
Unifersalgeschichtc.  Er  betrachtet  zunächst  die  Völkerschaften  der  Erde  auf 
den  mannigfaltigen  Stufen  der  Bildung.  8cbon  das  Bild,  in  welchem  er  diesen 
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Gedank«!  einfBlurt,  ist  lehrreich.  Er  ver^eichi  die  YSlker  mit  Eindeni  Ter- 
«chiedenen  Alters,  die  durch  ihr  fieispiel  dem  Erwadhsenen  in  Erinnenmg 
bringen,  was  er  selbst  vormals  ^wesen  und  wovon  er  ausgegangen  ist.  Wir 
können  in  den  rohen  Naturvölkern  der  fremden  Erdteil«'  wie  in  einem  Spiegel 
den  verlorenfTi  Aiifung  unseres  GcsclileclitH  sehen.  .la,  (Um-  Mensch  fin^  noch 
verächÜicher  im:  zu  der  Stufe  der  politischen  Oespll^chaft,  auf  der  jene  bereits 
stehen,  innfsti^  er  sieh  erf*t  Mnreh  eine  aufserordeutlicho  Anstrengung'  erheben. 
Ihnen  selher  fehlt  noch  das  Ei«en,  der  i'liug,  das  Feuer,  wie  wilde  Tiere  müssen 
sie  noch  um  Speise  nnd  Wt^ang  kimpfen,  ihre  Sprache  hat  aodi  kaum 
von  tierischen  Laoten  au  versiBadlichen  Zeichen  erhoben.  Viel&eh  fohlt  noch 
die  Ehe,  die  Kenntnis  des  Eigentums^  manchen  noch  jede  Auanfitsung  der  Er- 
fiihrang.  Eine  etwas  hdhere  Stufe  der  menschlichen  Bildong  zeigt  immer  noch 
ein  trauriges  Bild.  Auf  der  einen  Seite  Despotismus,  Dummheit,  Aberglaube, 
andererseits  erscheinen  die  entgegengeBetztm  Extreme  gesetzloser  Freiheit:  sein 
scheues  Ohr  heifst  den  Wilden  allem,  was  ihm  neu  ist,  als  Feind  entgegen- 
treten, wehe  dem  Fremdling,  den  das  Ungewitter  an  seine  KHste  schleuderte, 
keinen  wirtlichen  Herd,  kein  üastrecht  giebt's  für  ihn.  Eint«  dritte  Stufe  der 
Entwickclung,  auf  welcher  der  Mensch  bereits  von  der  feindseligen  Einsamkeit 
aur  Gesdlschaft^  von  der  Not  zum  WoUleben,  von  der  Furcht  zur  Freude  sich 
erhoben  hat,  geirohrt  uns  immor  noch  ein  ekles  und  abstofsendes  Büd  d^ 
Roheit  *So  waren  wir*.  W«m  Schiller  noch  hinauftlgt,  dafs  uns  Casar  und 
Tacitus  nicht  viel  besser  gefimden  haben,  so  wird  der  Primaner  diesm  verzeih- 
lichen Irrtum  leicht  berichtigen  können. 

In  einen  scharfen  Gregensat?:  zu  diesen  Naturvölkern  und  den  allerersten 
Stufen  einer  Kulturentwickelung  8t*dlt  der  iJicliter  jetzt  die  Höhe  <ler  geireii 
wartigen,  durdi  eine  vielhundertjährigti  Kulturarlxit  errungenen  ZivilisatiDU. 
Der  menschliche  Fleils  hat  die  Erde  angebaut  und  selbst  den  widerstrebendeu 
Boden  durch  sein  Beharren  und  seine  Geschicklichkeit  flberwonden.  Dem 
Heere  hat  er  Land  abgewonnen,  dem  dürren  Lande  Ströme  gegeben.  Zonen 
und  Jahreszeiten  hat  dar  Menacfa  durch  einander  geworfen,  in  der  Welle  des 
Rheins  spiegeln  sich  Asiens  R«  l)en.  Sidier  lebt  er  jetzt  in  seines  Enverbes 
friedlichem  Besitz  tuit^  r  einer  Million,  er,  dem  sonst  ein  einziger  Nachbar  den 
Schlummer  rarihte.  Die  durch  den  Eintritt  in  die  fiesellschaft  verlorene  (ileich- 
heit  hni  er  durch  weise  (jlcset?;p  wieder  gewonnen.  Die  Freiheit  des  llauhtiers 
hat  er  dahin  gegel»en,  um  die  edlere  Freiheit  des  Mensc'hen  zu  rett^'u.  Wcdil- 
thätig  hat  die  Menschheit  ilire  Thütigkeiten  verteilt:  der  Landiuanu  iüiit  seine 
Scheuem,  während  der  Krieger  ihm  sein  Odiwt  schflis^  das  Geseta  wacht  flhor 
sein  Eigentum.  Zu  bewunderungswürdigen  Schöpfüngen  der  Kunst  und  der 
Industrie  hat  der  Mensch  sich  aufgeschwungen^  seitdem  die  volkwtrennenden 
Schranken  fielen,  konnten  auch  die  Wissenschaften  wblQhen  und  alle  denkenden 
Köpfe  verknQpft  jetzt  ein  weltbürgerliches  Band.  Aber  auch  sittlich  ist  der 
Mensch  veredelt,  indem  das  Gesetz  seinen  Zwang  verlor  und  die  Sitte  es  in 
<ler  ITon-fiehaft  ablöste.  So  erscheint  sogar  die  ganze  europäische  Staaten- 
gcselläch&ft  in  eine  groTse  Familie  verwandelt. 
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Die  Fnge,  welche  ZiutSnde  der  Menadi  dordiwuidelt  hat,  hie  er  Ton 
jenem  Aufeeretai  txx  dieMm  AufBersten,  vom  ungeselligen  Höhlenbewohner  vom 
geistreiehen  Denker,  vom  g^bfldeten  Weltmann  emporstieg  beantwortet  die  b11> 
gemeine  Weltgeechicbte. 

Nnr  so  weit  verfolgen  wir  hier  den  Gedankengang  der  Schillerschen  Rede, 
nm,  ehe  wir  »itf  die  poetische  Gestaltung  dieser  Oedanken  eingehen^  zunächst 
einen  Rilckhlii  k  zu  halten. 

\\'«iiti  tk'i-  Dichter  die  Menschbfit  sich  von  den  ersten  Anfängen  zu  einer 
höheren  Kultur  aufwärts  entwickeln  liiibt,  so  ist  für  die  Geschichtsforschung 
dieser  Gedanke  insoweit  wohl  greifbar,  als  durch  den  seine  Fäden  immer  weiter 
schlingenden  Bandelsrerkehr  wie  nicht  minder  durdi  die  jahrtausendlange  Kaltar- 
arbwt,  wodurch  die  Ermngenschaflen  des  einen  Volkes  auch  den  anderen  zn 
gute  gekommesi  sind,  eine  in  aufwärts  geriditeter  Linie  TOrschreitende  Fort- 
entwickelung der  Völker  sich  im  Geschichtestudium  nachweise  n  läfst,  und  es 
ist  eine  ebenso  lehrreiche  wie  des  Interesses  der  Schüler  sichere  geschicht- 
liche Bctraehtnngsweisp.  (Wr-  einzelnen  Stadien  dieser  Kulturarbeit,  rückwärts 
gesehen   vom  heute  Krruiigeiieii ,  zu  rerlülgen.     Kür  (h'ii  idfalistischen  Dichter 
beruht  dit'sell)e  aber  zu^h'ich  auf  einer  philosophischen  AnsL-hauungsweise.  Der 
den  höchsten  Zielen  des  Menschenberul's  zustrebende  Geist  Schillers  sieht  auch 
in  der  Cfeschichte  der  Hmsehheii  eise  stete  Vorwirtaentwidcdung;  dem  Add 
seiner  Denkweise  entspricht  diese  AufGueung  von  der  in  rastloeer  Kulturarbeit 
immer  höheren  Zielen  suschreitenden  Völkerwell    So  erscheinen  ihm  denn 
auch  —  und  damit  ttberschreitet  er  in  seiner  Darstellung  den  Bwuf  des  Ge- 
lehiehtHforKchers  —  «Untliche  Gfltor,  audi  die  ethischen,  als  erst  allmählich 
von  der  Menschheit  erworben;  worüber  keine  Geschichtsforschung  Auskunft 
geben  kann,  über  den  ü>-7i!'it;in<l  <lt  s  Menschengeschlechts,  glaubt  er  richtijj  zu 
urteilen,  wenn  er  iliii   Ii  i  t  i  rischen  Roheit  gleich  setzt.    Wie  schwacli  es  mit 
dem  iVimlügieschluls  aus  (iem  Zustande  der  durch  die  Entdeckungsreisen  auf- 
gefundenen Wilden  auf  die  Auiüngc  der  Menschheit  überhaupt  steht,  ist  leicht 
in  sehen:  kann  doch  jener  bestialische  Znstand  ebmsowohl  das  Ergebnis  eines 
Zurflcksinkens  von  der  frfl]i«ren  HShe  als  das  ürsprOngliche  sein.  Dals  diesem 
Gedaakm  der  Dichter  selbst  nicht  so  fremd  gegenObersteht,  werden  wir  bei 
der  Beqnpediung  des  Eleusischen  Festes  erkennen.    Hier  kam  es  uns  nur 
darauf  an,  die  gcschichtsphilosophische  Idee  desselben  von  der  allmählichen 
Entwickelung  der  Menschen  aus  dem  Znstande  der  Natur  zur  Kultur  kennen 
zu  lernen.    Und  es  leuchtet  ein,  dals  diese  lit  trac lituiigsweise  an  sich  von 
höchstem  Werte  ist  und  dals  der  Auniaii  der  eiiizflnen  Stufen  dieser  Bildnng?»- 
arbeit  der  Menschheit  sich  zwar  nur  zum  geringen  Teile  geschichtlich  nach- 
weisen ISbt,  sie  selbst  aber  durch  unser  Denken  getbrdert  werden.  Wir  be- 
gegnen ihnen  in  den  kulturgeediiditUchen  Dichtungen  wieder  und  werden  da 
auf  sie  snrQckkommen.    Zugieidi  werden  uns  die  entwickelten  Gedanken 
Schillers  bei  der  Erklärung  dieser  Gedichte  unentbehrlich  sein. 

Der  Gedanke  tou  der  Fortentwickelung  der  Menschheit  vom  Zustande 
Teiner  Natur  zur  materiellen,  geistigen  und  sittlichen  Kultur  ist  ein  Lieblings- 

4* 
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gedftn]»  des  Diditen,  dem  er  iii«hr0uih  poetiadie  Oeslaltang  TwliebMi  luA, 
n&mlielk  im  ElenaiBclien  Fe^  in  den  Vier  WaltaUern  and  im  enteo  Teile  des 
SpesiergBogo. 

Dm  Eleueische  Fest  ist  ein  Lobpreis  dee  Segras  der  sisatiieh«!  Qemein- 
eebaft  für  die  MeneeUieit;  sie  wie  die  geaamte  Knltor  bemht  «if  dem  Acker- 
beu,  dessen  kulturtlle  Bedeutung  unter  dem  Bilde  des  Demetermythus  ent- 
wickelt wird.  Die  Mysterien  von  Eleusia,  welcbe  die  Demeter  als  die  Spenderin 
der  höchsten  Sehlingen  feierten,  bot<»n  dem  Dicliler  die  Form  des  lyrischen 
Gedichts  dar,  wie  Hie  auch  die  Veranlassung  pahf n,  die  Kulturerrungeiisclmften 
der  Menschheit  auf  die  tStufe  des  Ackerbaus  als  ilue  Grundlage  zuröckznführen: 
worauf  der  Dichter  wesentlich  hinzielt,  sind  die  Güter  der  Kultur,  die  die 
Mentichheit  sich  erst  aneignen  konnte,  nachdem  der  Ackerbau  die  'wilde  Sitte 
beadümit'i  'den  Meoteben  nun  Menaehen  gesellt*  nnd  ihm  feste  WobnsitM  Ter- 
lieben.  Wir  werden  bei  nusMer  kuraen  Darlegung  des  Qedaokengehalts  des 
Gediehta  von  der  mytiiologiscben  Einkleidnng  i^taisiicb  abaeben  nnd  bnnptaidi- 
lieh  auf  sweierlei  su  achten  haben,  auf  das  Bild,  welches  der  Dichter  im  ersten 
Teile  von  dem  Naturzustande  der  MenBchheit  in  der  Unkultur  entwirft,  nnd 
auf  die  Zeichnung  der  Kulturentwickelong. 

Wie  erscheint  zunächst  das  Menschengeschlecht,  bevor  die  Kultur  bei  ihm 
Eintritt  gewann?  *Scheu  in  des  Gebirges  Klüften  barg  der  Troglodyte  sich*, 
dazu  werden  Nnnmdcnleben  ohne  Ptlege  des  Bodens  und  die  Jagd  genannt; 
*web  dem  Kreiudimg,  den  die  Wogen  warfen  an  den  UnglOeksstrHiid'  — 
also  im  weHentlicheu  dasselbe  Bild,  teilweise  sogar  dieselben  Ausdrücke,  die 
»Schiller  in  seiner  Jenaer  Antrittsrede  von  den  ersten  Stufen  menschlicher 
Daaeinaformen  gebraucht  Die  dritte  Strophe  erweitert  diesen  Gedankenkreis 
noch:  'Keines  Tempels  hdt're  Säule  senget,  dafs  man  Götter  ehr^  —  also 
keine  menschenwürdige  Form  der  Gottesrerehnrng^  wohl  aber  *griUaIiehe  Allfire', 
auf  denen  'menschlidies  Gebein  dorret*,  ein  Zug,  der  dem  IVo^ufsatz  auch 
nicht  fremd  ist.  Eine  bedeutungsvolle  Abweichung  von  ihm  findet  sich  aber 
im  folgenden:  Ceres  'jammert  des  Menschen  Fall*.  Dies  Elend  der  Menschheit, 
welches  die  Göttin  antrifft,  ist  nicht  der  nrsprünirliclio  Zustand,  ist  nicht  die 
*Natur',  Hondem  die  Men^clibeit  hat  l)ereits  einmal  auf  einer  höheren  Stufe 
gestanden,  von  der  sie  herabgesunken  ist.  Das  Genauere  erfahren  wir  aus  der 
nächsten  atrophe:  'Find'  ich  so  den  Menschen  wieder,  dem  wir  unser  Bild  ge- 
lieh'u  . . .?  Gaben  wir  ihm  aum  Besitie  mAi  der  Erde  G9tterBdio&,  und 
auf  seinem  Kön^pNutse  sdiweift  er  dend,  heimatlos?'  Der  Schüler  eikennt 
sofort,  dafs  hier  die  geachichtaphiloaophische  Idee  von  der  ursprfini^Bdien 
Roheit  der  Menschen  der  biblischen  Lehre  von  dem  *FaU'  des  Menschen,  Ton 
der  Entartung  de»  nach  dem  Bilde  der  Gottheit  geschaffenen,  von  dem  *£lend* 
des  doch  zum  Herrn  der  Schöpfung  eingesetzten  Menschen  gewichen  ist.  Biblisch 
ist  auch  die  Anschauung,  dafs  Liebe  und  Erbarmen  der  Gottheit  allein  den 
Gefallomii  erlösen  vermögen.  Freilich  kleidet  sich  diese  Erlösung  durch 
Ceres  uaturgeuiüls  in  das  antik  mythologische  Gewaud: 
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Dafs  der  Mensch  snm  If fluuclien  «erdei, 

Stifl"  er  einen  cw'gen  Buud 
Gläubig  mit  der  froimucn  Brde  — 

so  ist  die  Gnmdlage  dn-  MfuHchliclikt  it,  lies  menschenwürdigen  Daseins  das 
innigt'  Zusammenlelx-n  tk's  Menschen  mit  ilvr  Naiiir,  ein  Leben  in  Einklang 
mit  den  Gesetzen  der  Natur,  der  Ackerbüu.  Ihn  lehrt  die  Oöttin  die  verrohte 
Schar,  ein  Wunder  des  Himmelsgottes  nirami  vollends  des  Auges  W«)lkt'  von 
dem  'düstergebundenen  Sinn'  hinweg,  'der  Menschlichkeit  erstes  Gefühl'  zieht 
in  die  Herzen  ein. 

Von  den  Segnungen  des  Aokevbuia  wird  ranykshat  gaoanni  der  Sinn  fttr 
Reelit  und  Eigeotam  and  beidn-  Hilter,  der  Schwur.  Die  Selimiedelnuiflt  hlfSkt 
anf  mit  der  Vetfertigong  des  ersten  Pflngea.  Feste  Hanem  werden  Sdints 
and  Sehirm,  al»er  sie  binden  auch  die  bisher  zerstreute  Welt  in  tranlicbem 
Verein.  So  erwachst  aus  der  Bebauung  des  Bodens  auch  das  geordnete  Za- 
sammenleben  der  Menschen  in  städtischen  und  staatlichen  Gemeinschaften. 
Strophe  19 — 23  schildern  den  Bau  der  Stadt.  Iltrvnrzuheben  yvnrr-  da  nnr  die 
Andeutung  der  Entwiekelung  der  Waldkultur,  der  FIuTr-  und  Mi-crscdiiffahrt, 
des  Handels  und  der  Künste  wie  auch  der  Götterverehrung  in  Tempeln.  Ge- 
krönt wird  die  bürgerliche  Gemeinschaft  durch  die  Ehe.  Fassen  wir  auch 
nodi  sogleich  die  Sehlnfsstrophe  ins  Ange.  Weder  die  Fraheit  des  Hßna,  d.  h. 
die  sllgeUose  Befriedigung  des  Triebes  ist  des  Henseheo  wflrdig,  noch  ist  der 
Mensch  der  höchsten  Freiheit^  wie  sie  nur  die  Gottheit  besits^  wflrdig^  da  in  ihm 
Sinnlichkeit  und  Vemunfl  im  Kampfe  liegen  (vgl.  'Das  Ideal  und  das  Leben' 
Str.  1:  'ZwiHilu  n  Sinnengliu'k  und  Seelenfrieden  hloibt  dem  Menschen  nur  die 
hange  Wahl'):  darun»  soll  dfr  Mensch  'in  ihrer  Mitte  nich  an  den  Mens^chen 
reih'n,  und  alh'in  durch  seine  Sitte  kann  er  frei  und  mäclitij?  f»ein'.  Was  der 
Dichter  hier  unter  der  'Sitte'  verMtandeii  wis^ifu  will,  -/.ou^iv  uns  schon  die  oben 
besprochene  Jenaer  Antrittsrede,  in  welcher  es  hiei's,  dals  der  Mensch  die  ver- 
lorene Qletcilheit  wieder  gswcmnen  habe  dnrdi  weise  Gesetsei  nnd  dab  mit 
aeiner  fortschreitenden  Yeredelnng  die  gute  Sitte  das  Geseti  in  der  Herrschaft 
abgelSst  habe.  Danack  soll  offenbar  die  *Sitfce*  den  Doppelsinn  von  Geseti 
nnd  Sitte  haben.  Wie  die  Homerischen  9iutOtes  die  heiligen  Satzungen  der 
GStter  ebenso  wohl  wie  die  frommen  Bräuche  und  Sitten  sind,  wie  auch  in 
iin!<crcr  Sprache  die  Wörter  Sitte  und  Gesetz  auf  die  eine  Wurzel  den  Setzens 
zurückgehen  und  auch  thatsächlich  die  Sitte  aus  dem  Ge!^f>t7e  erwaeli-'  r  ist, 
.«0  gebraucht  der  Dichter  hier  das  Wort  Sitte  in  dem  Doppeisinn,  dals  e.s  die 
das  Menschenleben  ordnenden  ewigen  Satzimgen,  zugleich  auch  die  den  einzelnen 
onbewufst  in  Schranken  haltende  gute  Sitte  bedeutet 

So  ist  ans  der  Bebannng  des  'mOtterlichen  Grandes*  die  ftufsere  Knltor 
vie  aoch  die  sittliche  Veredelung  des  Menschei^^schlechts  hervorgegangen,  die 
bedentssmste  Folgeerscheinnng  des  snm  seJshalten  Leben  flBhrenden  A<^rbanes 
iit  die  Gründung  bflrgerlidier  Gemeinschaften  mit  all  ihrem  Segen  ftir  die 
Menschheit. 

Hier  wäre  saradBUTerweisen  auf  diejenigo  lyrisehe  Dichtung  Schillers 
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wclclu"  füpsc  bOr«?prHcho  Ordnung  mit  ihr  reichen  Entfaltung  der  Kräfte  des 

Fauuiienlobens  preiat,  die  'Glocke'.   Eine  Strophe  derselben  ist  besonders  hier- 

h«  sn  DekeOy  lämL  V.  300  ff.: 

Heil'ge  Ordimiig,  »(^enreiehe 
Hinuneletocbter,  di«  du  Gleiche 
Frfi  nnd  leicht  und  fmidig  biadrt, 
Die  der  Städte  Bau  gegründet, 
Die  hecem  von  den  Gefildui 
Bief  den  ungesell'gen  Wilden, 
Eintrat  in  der  Menschen  Hütten, 
Sie  gewöhnt  zu  sanften  Sitten 
Und  das  teuerste  der  Baads 
Wob«  4ea  Trieb  som  Vaterland«. 

IK«  Sehliifinnirto  weisen  wskim  über  dm  Oedenkeiikieit  dee  Eleudadieii  Festes 
lunatta»  im  'Spusiergange*  werden  wir  ihnen  wieder  begegnen. 

Wir  schlieJeen  hier  die  Besprechung  der  Vier  Weltalter  an.  Freilich 
begegnet  nns  in  diesem  Gedicht  die  in  dem  Eleosisehen  Fest  wohl  angedeutete^ 
aber  nicht  zur  AaslBhrung  gelangende,  der  gesdlichisphilosophißchen  Erörte- 
rung in  der  Jenaer  Rede  völlig  fremde  Vorstellung  von  der  einstigen  Unschuld 
des  Menschen gos»chlecht8,  die  dann  in  der  Abhandluii<i;  über  naive  und  senti- 
inentalische  Diclitung  bedeuten jirsvnll  in  drn  Vordergrund  tritt,  doch  weifs 
dies  Gedicht  nii'lits  von  dem  feindiicbcn  (TCfrcnsiitz  von  Natur  und  Kultur,  der 
den  Qedankenkrei»  der  autbca  genannten  Schrift  beherrscht.  Schwerer  könnte 
ein  anderes  Bedenken  gegen  die  Behandlang  der  Vier  Weltalter  an  dieser 
Stelle  wiegen:  die  Einklddung  der  Gedanicen  weist  anf  d«i  idealen  Beruf  des 
Diehtersiy  steht  also  im  Zusammenhang  mit  einer  anderen  Gruppe  der  SdüUar- 
sdhen  Lyri^  der  idealen.  Indes  ist  der  wesentliehe  Gehalt  des  Liedes  do^  die 
EnltarentwieUung  der  Moisdiheit;  wir  werden  ihm  also,  trotzdem  dafs  diese 
selbst  in  einer  von  den  anderen  kulturhistorischen  Gedichten  ahweichendra 
Beleuchtung  erscheint,  doch  seinen  Platz  hier  anweisen  müssen. 

Der  Dichter,  dessen  Leier  Öairi  ^eol  noCriauv  iraiQtjv  (Od.  XVII  271)  — 
freilich  in  einem  noch  höheren  Rinne  als  dem  homerischen,  denn  ohne  sie  'ist 
die  Freude  gemein  auch  beim  Nektarniahl'  —  spiegelt  in  seinem  'reinen  Gemüt* 
'die  Welt,  die  ewige',  er  ist  der  wahre  Prophet,  der  über  'Vergangenes,  Gegen- 
wärtiges und  Zukflnftiges  untrOi^ehen  AuftchlnJa  giebt*,  der  *der  Binge  ge- 
heimste Saat  behordbite*.  Und  das  in  der  Wirkliehkeit  'susanuncngefaltete 
Leben',  das  er  nicht  blofs  mit  seinem  Auge  *treu  und  Uar*  aufgenommen  haf^ 
das  susk  tmck  in  seinem  *Temen  Gemüt'  widerspiegelt,  'breitet  er  glänzend  und 
lustig  aus*,  indem  er  namüch  die  Wirklichkeit  zum  Ideal  erhebt.  Er  vermag 
08  darum  'ein  Bild  des  unendlichen  All  in  des  Augenblicks  flüchtig  ver- 
rauschenden Schall'  m  'drücken'.  Und  wafj  kündet  uns  der  vates?  Das  erste 
Zeitalter  war  das  saturnische  i^vgl.  Ovid  Mctani.  I  89  ff.):  'da  lel)t('ii  dio  Hirten, 
ein  liarnilos  Gcsclilcclit'  in  tingrtrübter  Glückseligkeit,  'die  Erde  gab  alles  frei- 
willig her'.  Wir  sehen,  hier  ist  die  geachichtsphiiosophische  Vorstellung  von 
der  dnst^en  yahuTOheit  des  Menschengeschlechts  durdli  die  poetische  —  an 
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die  biblische  EnäShlung  Tom  Paradies  snkliiigende  —  seiner  ehemaligeii  Vn- 
sehnld  nnd  Glfldcaeligkeit  yerdrängt.  Wir  achten  zugleich  auf  die  Beaeichnong 
der  Menschen  in  jenem  Kindhcitszeitalter  ala  Hirten,  ihr  werden  wir  »imter 
wieder  beg^nen.  Es  folgte  das  Zeitalter  der  Arbeit  und  des  Kampfes,  und 
zwar,  wie  der  zweite  Vers  Ticigf,  der  Kulturarbeit  gegen  die  Kulturfeinde.  Der 
Dichter  kleidet  seine  fiedunken,  wie  anch  rnch  in  der  fnl^ronden  Strophe,  in 
die  griechisch  poetische  Vnist.eUung8weit,  Jaraiu  ist  ihm  aiR-h  in  diesem  Zeit- 
alter die  'Schönheit  der  Oi)tt  der  Welt'.  Diese  kommt  fieiiich  erst  zu  ihrem 
Tollen  Anadruck  in  dem  nächsten  Zeitalter,  dem  'Alter  der  göttlichen  Phantasie', 
das  der  Menschheit  seitd«n  unwiederbringlich  Terloren  ist  Denn  *der  Jong- 
firan  Sohn*,  der  Weltheiknd  lehrte  der  Sinne  flfichtige  Lnst  verbannMi,  der 
Mensch  ward  »am  Denker,  die  Wissenschaften  erblOhten.  Das  finstere  nnd 
wilde  Mittelalter  wird  verklärt  durch  die  Liebe  'lieblich  und  mild'.  Ihren 
Altar  errichteten  die  Musen  sich  jetzt  'in  der  Frauen  züchtigem  Busen',  im 
Minnpsanf^e  Ein  Lobpreis  der  Franon,  div  da  'den  Gürtel  des  Schönen  und 
iitchtea  weben',  Hüterinnen  der  P<iesie  wie  der  Sittlichkeit  sind,  beachlieist 
das  Lied,  dosten  Sclihilsgesang  auf  die  'Würde  der  Frauen'  weist. 

Der  (iedan kengang  des  Gedichtes  ist  entaprecheud  seinem  Charakter  als 
dem  eines  'Tiafelliedes'  lo<^er,  nnr  einzelne  Vorstellungen  von  der  Entwieke- 
Inng  des  Menschengeschlechts  aus  dem  ursprünglichen  Natnraustande  aar  Kultur 
durch  die  Knlfcnrarbeit  und  Ton  den  diese  bestimmenden  MSchten  werden  her- 
ausgegriffen. Bedeutungsvoll  fOr  unseren  Zusammenhang  ist  namentlich  das 
Bild  des  satnrnisihon  Zeitalters,  des  Kampfes  der  Menschheit  gegen  feindselige 
Mächte,  der  Blüte  von  Kunst  und  Wiaaenachaft  und  der  Stellung  der  Frauen 
als  Bewabrerinnen  der  Kulturgüter. 

(Schlaft  folgt.) 
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Von  AirPBED  BiBSB. 

Die  Masse  der  bfutigeii  litterarii»chen  Produktion  steht  in  keinem  Verliält- 
nisse  zu  ihrer  bleibentien  Bedeutung.  Auch  nicht  auf  dem  püdfi^ogischeu  üe- 
bteie,  ja  rieUeichfc  hier  nodi  weniger  als  irgeudwo  iuDd«r8.  Da  ist  M  denn 
mit  beBonderer  Frende  zu  begrOfim,  wenn  ein  betagter,  vieledUirener  Scbnl- 
mann  die  Bmte  einer  Lebmmrbeit  aammelt  und  die  reife  Frudit  «eines  Denkens 
und  seines  Wirkens  auf  dem  Gebiete  des  deutscbea  Unterrichts  darreicht  Vor 
allem  aber,  wenn  dies  ein  Mann  thut  TOn  dem  umfassenden  Wissen  und  von 
der  humanen  Oesinnung  eines  Gustav  Wen  dt,  müssen  alle  Fachgenosseu,  die 
auf  den  Bahnen  dieses  ebenso  schwierigen  wie  wichtigen  und  schönen  Wissens- 
feldi's  sich  bewegen,  luit  Verp^flgen  lauschen,  dinn  nie  wissen  von  vornherein, 
dais  8ie  reichen  Gewinn  an  Ajneguug  und  Beiehrung  einheimsen  werden.  Sie 
sind  sicher,  dais  ihnen  Übertreibungen  und  Yerstiegenheiten  erspart  bleiben, 
daJb  die  Phrase  hier  keinen  Baom  gewinnt  —  wie  x.  B.  das  TielgehSrte  Schlag- 
wort, das  Deutsche,  nicht  das  klassische  Altertum  soUe  den  llitfeelpnnkt  des 
ganaen  Unterrichtes  bilden  —  dab  hier  weise  HSIsigang  waltet,  die  eine 
allzu  breite,  alles  aufdringlieh  erschöpfende  ErklSrung  ebenso  verurteilt,  wie 
eine  ängstlich  einschnürende  Unifonnität,  Hei  es  nun  hinsichtlich  der  Stunden- 
zahl oder  eincB  festzunapelnden  Lehrphiiies,  und  wie  das  Ausweiten  des  deutschen 
Unterrichtes  zu  einer  aUumfassenden  Enevklopadie,  wie  es  in  manchen  Lese- 
biichern  hervortritt,  während  doch  das  innere  Band  des  Unterrichtes  ledi^;Iich 
die  innige  Wechselwirkung  zwischen  antiker  und  nationaler  Geistesarbeit 
bilden  mufs. 

Wendt  giebt  in  seiner  'Didaktik  und  Methodik  des  deutschen  Unter* 
riehtes  und  der  philosophischen  Propädeutik*,  die  eine  Sonderausgabe 

aus  'Baumeister's  Handbuch  der  Erziehungs-  und  Unterrichtalehre  ftr  hl^iere 
Schulen*  bildet  (München,  Beck  1896,  160  S.  3  Mk.  50  Pf.),  zunnM  von  der 
Geschichte  des  deutschen  Unterrichts  eine  schlichte,  summarische  Übersicht, 
wie  f;!'*t  zwei  .Falirlumderte  nach  Lnthi'r  von  dem,  was  wir  denfTlir-n  Unter- 
richt nennen,  in  den  Uelehrtenschuleii  herzlich  wenig  au  sjuiren  gvwe.-fn  ist,  wie 
diese  sich  erst  im  18.  Jahrhundert  aus  den  Banden  des  L«atei]üscheu  loslösten 
und  wie  erst  im  19.  von  einem  systematischen  Unterricht  im  Deutschen  geredet 
werden  kann,  seitdem  Hieeke  und  Wackemagel  ihre  epochemaehenden  Schriften 
geschrieben  haben,  an  die  sich  dann  Lsas,  Lehmann,  Hildebtand  a  a.  weiter 
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Inlifeiid  anlehnten.  Human  und  gerecht  erkennt  Wendt  auch  die  eegenarrichen 
Anregungen  der  Herbartianer  an,  ohne  die  AuBwUdhBe  dieser  Ricihtimg,  die 
IViTüilitat  und  Weiisdiwei^keit,  die  nir  Langeweile,  der  Todaflnde  der  Fidar 
gogik  fthren,  an  verkamen. 

Zunävlist  beantwortet  er  die  Frage:  wie  weit  und  auf  welcher  Stufe  iat 
Unterriebt  in  deutscher  Grammatik  auf  höheren  Sdiukn  angebracht? 

Getra<^i'ii  ist  dieser  AbHi-liiiitt  von  der  Überzenj^iinj;.  dafs  der  Lateinnnter- 
richt  die  (irundla^'e  de8  ünterriclits  in  deutscher  (iruinniatik  bildeti  inuC?,  dafs 
der  deutsche  Unterricht  an  jenen  anknüpfeTi,  das  Manni^^taltipe  znsammenfassen 
und  weiterführen  inuls.  Immerhin  bleiht  der  Lehrstoff  verhältuiBmür»ig  gering, 
wie  ja  auch  Wendt's  'Grundrlfe  deutscher  Satzlehre'  (22.  Aufl.)  nur  drei  Druck 
bogen  um&fiit  Viele  treffliehe  Winke  weile  er  der  Betrachtung  heizuftgen. 
Fttr  daa  Mittdhodidetttache  Tarfaingt  er  6 — 8  Monate  und  Terweiet  dieee  Ein^ 
ftkmng  in  die  filtere  Litteratur  in  die  Unter^Primn. 

Bei  der  Frage,  wie  die  LektOre  einsiirichten  und  stufenweise  zu  ordnen 
lei,  erklärt  eich  Wendt  mit  Recht  —  weni^pitena  Ton  Quarta  an  —  fttr  Trennung 
Ton  Prosa  und  PoeHie  in  den  Lesebüchern;  weivi  ^ine  Gedichtsammlung  —  ich 
denke  an  die  tretfliihe  EchtermPTPr'sche.  deren  3i*  \i:fla^e  Ferdinand  Becher  mit 
üni?icht.  auch  manchen  von  mir  in  dieser  Zeitschritt  und  Honstwu  gegebenen  Wink 
Vfolj^end.  besorirt  hat  —  die  Schüler  durch  alle  Kla«!*en  begleitet,  werden  sie 
wahrhaft  vertraut  und  greifen  selbst  auf  früher  Gelerntes  zurück;  in  den  pro- 
iHSchen  Lesebfichem  walte  eine  beetimmte  Beziehung  zur  Nationallitteratur, 
jedoifidls  mUeaen  die  AuftfttBe  geeehiehtliGhen,  geographischen  und  luitunnaaen- 
•dtafHiehen  Inhalts  eine  mnstei^Itige  spraeUidie  Foim  neigen.  Fttr  die  unteren 
EJaesen  eignen  rieh  neben  den  deutschen  Märchen  und  Sagen  die  Mythen  hel- 
lenischer Welt  ndl  ihrem  durchsichtigen  Gehalte  mehr  als  die  nebelhaften  üm- 
n«n  der  germanischen  Mythologie.  In  den  Lesebüchern  fttr  die  mittlere  Stufe 
wird  besonders  dadurch  gefehlt,  dafs  man  das  BcgrifFsvermogen  der  Juj^end 
überschätzt  und  durch  zu  frühe  Darbietung  den  Geschmack  fHr  später  an  dem 
Kunstwerk  verdirbt.  So  ist  sicherlich  der  ^öfsere  Teil  der  ScbiHer'scheii 
BalJrtUen  erst  in  die  Sekunda  zu  verlegen,  nicht  minder  der  Teil.  Auch  im 
Mitieihochdeutschen  wird  der  Grundsatz  'multuin,  uou  multa'  neben  der  Er- 
wägung, was  denn  wirUidi  noeh  lebaiakififtig  geblieben  ist,  sn  walten  haben. 
Der  Übergang  vom  16.  lum  18.  Jahrhundert  iat  in  wenigen  Stunden  au  madien. 
LMsing,  Schiller,  Qoelfae  mflsseo  die  Beherrschenden  bleiben,  vor  denen  auch 
Klopitock  bracheiden  und  Herder  fast  rdUig  surttektreten  muls.  Ob  Leasings 
Nathan  in  den  Raum  der  Schule  aufzunehmen  sei,  darflber  Iftbt  sich  streiten, 
besonders,  ob  es  recht  ist,  einer  Jugend,  die  im  eigenen  Glauben  erst  fest  werden 
Fnll.  die  Aufklarung  als  Ideal  zu  zeichnen.  Dafs  aber  LesainjjR  klare  und  so 
unvergleichlich  lebendige  Darstellung  in  den  Prosa  Schriften  völlig  unschätzbar 
ist,  müfste  eigentlich  jeder  Verständige  unterschreiben;  ich  verwf-ise  auf  meine 
Ausführungen  über  die  llaiuburgische  Dramaturgie  und  füge  betrefls  dca  Laokoon 
einige  Bemerkungen  an  dieser  Stelle  ein,  die  sich  aus  jüngster  Er&hrung  mir 
6rgfiben  haben. 
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Was  wiBsensdiAftUcibe  Methode  httfet,  kdnnen  die  Sclifiler  ron  LeaBing 
lernen,  und  swwr  jene  induktiye,  deren  BegrOnd«*  Sokntea  und  Fkton,  deren 
Heister  Arietotdiee  geweMn;  man  lese  nur,  wie  Ariatotelee  im  dritten  Bache 
der  Metaphysik  seine  Lehre  von  den  Aporieen  und  dem  diiero^v  entwiokdl^ 

wie  er  die  ZweiftlfiagLii  aufrollt,  die  Ansichten  der  Früheren  prüft,  das  Fslsdie 
ausscheidet,  das  Richtige  für  die  eigene  Untersuchung  verwertet  und  so  die 
gewonnene  eigene  Ansicht  in  ihrer  Entstehung  vorfuhrt  und  ihr  di*'  n'  lifige 
Stcihmg  im  Verhältnisse  zu  der  geistigen  Arbeit  der  Vorgänger  anweist. 
So  ist  C  S  auch  Lessing»  Ast,  sich  erst  jemanden  zu  suchen,  mit  dem  er  streiten 
kann,  und  so  wie  von  selbst  in  die  Materie  hineinzudriiigen.  'Wem  diese 
Methode  aber  etwa  mehr  mutwillig  als  gründlich  erscheinen  wollte,  der  soll 
wiesen,  dafe  seihet  der  gründliche  Aristoteles  sich  immer  fast  ihrer  bedient 
hat*  (Dramai  LXX).  Und  so  ersieht  sich  Lessing  im  Laofcoon  sanSehst  mm 
kritischen  Kampfe  den  Winekelmann  ans,  dann  Spenoe  und  Cajlns^  tun  endlich 
(XV  f.)  mit  seinen  eigenen  positiven  Darlegungen  ans  Licht  an  treten. 

'Von  den  Tagen  Lessings  selbst  bis  auf  die  heutigen,  von  Herder  und 
Goethe  bis  auf  Konrad  Lange  ist  man  nicht  müde  geworden,  mit  mehr  oder 
wfniger  Ge8<'hick  und  Begründung  an  den  Sätzen  T.fssings  zu  deuteln  nnd  zu 
kritteln,  wenn  niclit  sojinr  einen  Stein  nach  doiii  anderen  von  seinem  Bau  ab- 
zutragen. Und  in  der  Tliat  ist  es  ja  nicht  z\i  leui^uen,  dals  Lessing  sich  mehr 
vom  begrifflichen  Denken  als  von  der  Anschauung  der  Kunstwerke  leiten  läfst, 
dafs  er  die  Dichtungsarten  und  audi  die  bildenden  Kfinite  nicht  genügend 
scheidet,  dafs  er  daher  weder  die  Stimmungsljrik  nodi  die  HistorienmalMrei  in 
Betradit  zieht,  dafs  er  flberhaupt  seine  Schlösse  au  weit  ausdehnt  und  somit 
der  Schilderung  d^  Poeten  wie  auch  der  Malerei  au  enge  Grenzen  steckt 
Aber  wenn  auch  dies  alles  richtig  ist  und  somit  mancher  einzelne  Satz  auch 
sonst  noch  fällt,  so  bleiben  doch  die  wichtigsten  Gesetze,  welche  Lessing 
psycholo^iij^ch  ableitet,  unanfechtbar,  und  der  Weg,  der  ihn  zu  diesen  Erkennt- 
nissen hinführt,  ein  typisch  niustergilltiger.  Und  diesen  Weg  in  klaren  Dispo- 
sitionsumrissen  die  Schüler  verfolgen  und  nachzeichnen  zu  lassen,  ist  überaus 
wichtig  und  für  die  Bildung  klarer  Begriffe  erspriefslich. 

Da  ist  denn  uicht  nur  die  Yei^Ieichung  yon  YergU  und  dem  Bildwerk  lehr- 
reidi,  woraus  sich  dann  die  grundlegenden  Oesichtspunkte  ergeben,  sondern  f&r 
den  widitigsten  Teil  der  Abhandlung  hauptsadilidi  die  Frage:  wie  bekSaipft 
Leasing  auf  Orund  der  Homerischen  Dichtung  den  Satz,  dafs  die  Poesie  eine 
redende  Malerei  sei?  Wie  w«ttdet  er  sidi  hiermit  sowohl  gegen  Kritiker  wie 
gegen  Poeten?  ITomor  ist  Lessing  vorbildlich  in  der  knappen  Schilderung  von 
Natur-  und  Kunstgegenständen,  in  der  er  nicht  mit  dvm  Maler  r.n  wetteifern 
sucht,  sondern  sich  gewöhnlich  mit  einem  Zuge  begnügt,  und  in  der  Auf- 
lösung des  Nebeneinander  in  (  in  Nacheinander,  sowie  hinsichtlich  der  Schil- 
derung menschlicher  Schönheit,  indem  er  diese  nicht  zustandlich,  sondeni  in 
ihrer  Wirkung  schildert  uml  die  Schönheit  in  Reiz  (Bewegung^  umwandelt.  — 
In  alledem  liegen  überaus  fruchtbare  Keime,  die  auch  bei  unserem  gröfsten 
Lyriker  und  Epiker,  bei  Goethe,  auf  den  ompfängliehsten  Boden  gefiülen  sind, 
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wie  ja  bekannilicli  dessen  Selbstbekenntnisse  und  Hermann  und  Dorotliea  zur 
Genüge  beweisen. 

Selbstverständlich  ist  es  freilicli,  dafii  muiclie  Abaehnitto  des  Laokoon, 
im  besonders  4 — 10  nur  kursorisch,  in  der  Form  Ton  kurzen  VortrSgen  der 
Sehfiler,  behandelt  werden  und  daJk  diesen  klargraiacht  wird,  wie  wir  doch 
henie  der  Lftokoongrappe  anders  gegenflberstehen  als  Leesing  nnd  Qoetihe.  Wir 

sehen  in  ihr  nicht  mehr  ein  Meisterwerk  der  klaasischen  Kunst,  sondern  wir 
reihen  sie  ein  in  j«ne  Entwiekolun^,  die  von  der  realistischen  Kunst,  wie  sie 
«ich  in  den  Pergamenem  kun(lL(i<'l)t,  zu  der  natHnilistisrhon  ihodi:<cbf'n  hin- 
fuhrt Es  bietet  sicli  somit  erwünschte  (rplefTenlioit.  »n  <i»^r  Hund  vun  Ab- 
bildungen in  aller  Kürze  dit*  Entwickelung  der  griechischen  Kunst,  jenen  ewig 
in  der  Geschichte  wiederholten  Weg  vom  Schönen  zum  Charakteristischen  zur 
Anschauung  zu  bringen.  Wer  dies  auf  Grund  der  schonen  Publikation  Rein- 
hard Kekul&  CZnr  Deotung  und  ZeiUwstinuuung  des  Laokoon*  B^lin,  Spe- 
mana  18S3)  Tersncht  hat,  wird  die  Htihe  reichlidi  belohnt  finden.  Auch 
dürfte  es  dem  Ansehen  Lessings  keinen  Abbruch  Üiun,  wenn  dargethan  wird, 
dsGi  wir  in  der  Eunttg^schichte  nadi  hundert  Jahren  doch  auch  einige  Fort- 
s(hritto  gemacht  haben.  —  Ferner  ist  es  auch  nicht  vom  Übel,  die  Jugend 
darauf  hinzuweisen^  wie  raschlehig  im  Vergleich  zu  dem  mafsvolleren  Altertum 
onscre  Zeit  ist,  wie  rasch  sich  heute  in  Poesie  und  Malerei  die  Richtungen  ah- 
löäen,  ja  dafs  extremste  Schonheitsmystik  und  Symliolisumst  einerseits,  Im- 
pressionismn«»,  Freilichtmalerei  und  krassester  Natiiriilisuius  andererseits,  neben 
eumnder  bestehen,  womit  freilich  sich  auch  die  Thatsache  verbindet,  dafs  die 
Wirkungen  keine  bleibenden  sind,  dafs  das  Ephemere,  Sensationelle,  Affekt-  und 
Mekäiasdiende  das  wirklieb  Gediegene  und  Bedeutende  bei  weitem  flberwiegt. 
An  die  Stelle  des  antiken  HabbaltenB  ut  die  sdirankenlose  IndiTidusJitibtssucht 
gefielen. 

Uberhaupt  ist  der  Laokoon  gamieht  Terstandlich,  wenn  nicht  über  die 
wichtigsten  ästhetischen  Gmndanschauungcn  und  ihre  Spiegelung  in  der  Kunst- 
geschichte ein  wenig  Licht  verbreitet  wird.  Und  läfst  sich  nicht,  was  künst- 
lerischem St'hf  n  sowohl  dem  Natnrschonen  wie  auch  der  Kunst  gegenüber  be- 
deutet, ÜLillaii  erklären  an  den  goldenen  Sätzen  Lessinfjs;  'Dasjenige  nur  ist 
fruchtbar,  was  der  EinbiMnn^skraft  freies  Spiel  Inlst.  Je  mehr  wir  sehen, 
d^to  mehr  müssen  wir  hinzudenken  können.  Je  mehr  wir  dazu  denken,  desto 
mehr  mOwen  wir  »i  sdien  ghinben'  — ? 

Sehen  wir  ein  Qemalde,  x.  B.  eine  Waldlandsehaft,  so  müssen  wir  den 
sinnlidien  Sindrack  yon  dran  meti^ilioriflcli-aesoziatiTen  unterscheiden.  An- 
g^ehm  berfllirt  das  Auge  die  grüne  Flaclie  mit  Licht  und  Sdiatten,  die 
Srmraetrie  der  Formen,  die  Harmonie  der  Farben,  aber  Tor  allem  wird  in  ans 
die  Erinnerung  an  Selbsterlebtes  wach;  wir  toeten  Ton  der  sonnenerhiMen 
Str;jfse  in  den  damm*'ri</er  Wald,  wir  eildien  den  nn^enehm  wolilthuenden 
KinHuCs  des  grünen  Liclite»  jinf  die  Augen,  wir  spüren  die  Kühle  der  Luft, 
wir  belausehen  vielleicht  die  Tiere,  die  Vorbei,  wir  hören  die  QuelJen  rauschen, 
vielleicht  auch  die  Büchse  knallen,  die  Hunde  bellen;  der  Reiz  der  Jagd 


Digitized  by  Google 


60 


A.  Biete:  Zum  d«Dl«di«ii  Unterricht. 


ffiBMeli  uns,  oder  der  Waldfriede  sieht  in  unser  Hers,  der  Zauber  Eichendorff- 
seher  Lieder  iL  ■.  w.  Genug,  wir  aasouieren  ErimmnnigBvonrtdiiuigen,  and 
wir  ftÜden  uns  euB,  aei  es  nun  in  den  Jiger,  d«r  dnroh  den  Wald  aiehi^  in  die 
Kinder,  die  Beeren  sttehen,  die  VSgel,  die  da  awiteehem,  in  die  Banme,  die  da 

aufragen  und  vielleicht  von  Jahrhunderten  erxShlen  kSnnten,  u.  s.  w.  So  be- 
ginnt die  tote  Leinwand  sich  zu  beleben,  sich  menschlich  zu  beseelen. 
'Ein  jeder  sieht,  was  er  im  Herzen  trägt',  sagt  Goethe  im  Faust.*) 
Wif  Goethe  selbst  Aber  den  T^nokoon  Leasings  und  wie  er  über  die  Gruppe 
geurtetii  hat  in  Dichtung  und  VVuIirheit,  ist  selbstverstiindlich  den  Bchüleru 
nicht  vorzuenthalten.  Auch  Kekule  geht  darauf  a.  a.  0.  näher  ein.  —  Ln  üb- 
rigen zähle  ich  zu  den  umsichtigsten  Ausgaben  des  Laokoon  die  von  J.  Buach- 
muin  (Paderborn,  SchOningh),  die  nunmebr  ecbon  in  secbster  Auflage  er- 
schienen  ist;  und  so  glaube  icb  in  der  That  aucb,  dafa  die  Tage  noch  &me 
sind,  wo  man  den  I^koon  vom  alten  Eiaen  werfen  wird,  wie  es  Lange 
fordert,  der  von  vornherein  den  Sata  Leaaings  verwirft,  dab  die  Knnst  das 
Sohfine  dansuatellen  habe.  So  lange  der  moderae  NatnraUamua  nicht  zum 
Dogma  in  der  Schule  erhoben  sein  wird,  so  lange  wird  man  auch  Leaaing 
lesen.  Es  fmit  mich,  dafs  Wenrlt  aufs  entschiedenste  für  den  Laokoon  ein- 
tritt, und  80  kehren  wir  naeh  dieser  kurzen,  nur  eine  flüchtige  Skizze  Inetenden 
Abschweifung  zu  dem  treltliclion  Buclie  Wendts  zurück,  desnen  eifrigen  Studium 
unter  den  Fachgelehrten  dieser  Aufsatz  nur  anregen  möchte^  ohne  den  iahait 
ausschöpfen  au  wollen. 

Man  kann  eich  gemeinhin  die  Uenschen,  tot  allem  aber  die  liebe  Jugend^ 
nicht  dumm  genug  voratellen,  wenn  man  etwae  Neues  er1d&!«n  und  offenbarrai 
will.  Deaaen  wird  der  kundige,  aber  m^ieh  auch  ehrliche  Lehrer  eteta  ge- 
wahr, wenn  er  etwas  übermitteln  mufs,  was  su  hoch  greift,  wenn  er  alao  a.  B. 
in  Unter-Sekunda  Hermaan  und  Dorothea,  in  Prima  Tasso  auslegen  boIL 
Nur  sehr  wenige  Primaner  sind  für  das  tiefere  VerstiindniH  des  Ta.sso  reif; 
ja,  viele  gescheidte  Leute  verstehen  ihn  ihr  gan/.e«  Leben  hing  nicht,  wt-il  in 
ihren  Seelen  keine  Saiten  mitklingen,  weil  ihnen  diese  zart  und  fein  organisierte? 
Dieliternatur  nur  der  sonderbfire,  sentimentale  Schwärmer,  nur  eine  problema- 
tische, bis  zum  Wahnsinn  überreizte  Gestalt  bleibt  Es  ist  daher  wohl  be- 
rechtigt, wenn  Wendt  ein  Frageadchen  beim  Tasao  seilt  und  lieber  grKfinre 
Portiett  aus  dem  Faust  fttr  Ober-Prima  Torachlagt;  vor  allem  aber  fordert  er 
—  Tielfach  stillschweigend  —  Freiheit  der  Bewegung,  nieht  Schablone.  Und 
ist  es  in  der  That  nicht  fiist  gleichgültig,  womit  der  Lehrer  wirkt,  womit  er 
die  Qeiater  entafindet,  wenn  er  überhaupt  nur  wirkt  und  zOndet?  Wie  kann  er 
diea  aber,  wenn  er  nicht  selbst  *dea  Qottes  voll',  wenn  er  nicht  selbst  begeistert 

')  Unier  den  Ästhetikern  haben  beeonders  Viecher  und  Fecimer  ('Vorschule  zur  Ästhe- 
tik*) die  EinftUuiig  und  die  AModatioa  beim  Asthetiaehen  Eindmek  betont;  auf  di«Mlbe 
antbroposentritebe  Wurzel  Buchte  ich  beide  Homonte  /urückzufahren  in  meiner  'FhiloM^ihie 
den  Metaphorischen'  und  in  deii  jünpst  veröffentlichtfn  Aul'siU/.en  'Die  J'oewic  Ar*  Meeres 
und  da«  Moor  in  der  Focaie'  (Frexils.  Jahrb.  1897,  Mai-Uefl)  und  'Dio  Poesie  des  Siemen- 
hiauneb       der  SteraaahiiBBiel  ia  der  Foerie.'  (Oniuibolea  III  1897,  8. 160—174). 
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iffc  und  aa  den  Sieg  dee  Sdidnen  und  Oateo,  das  er  deutet.  Aber  die  Unreife 
und  Stumpllieit  tausk  der  DurehMlmitlHdiQler  f^nbt?  Ob  er  iriAt  mit 
don  Demetrius  oder  mit  dem  Primen  von  Homburg,  ob  mit  FiehteB  Reden 

an  die  deutsche  Nation,  ob  mit  neuerer  Lyrik  oder  mit  den  —  Q  blichen 
'kanoni<«chcn'  Dramen  nnd  Abhandlnngen,  daa  «oUte  doch  eigentlicb  ohne 

Belang  sein. 

Über  die  Art  der  Darbietung  guljt  VVotxlt  H(4ir  behery-igeus werte  Winke, 
denn  gerade  auf  diesem  Felde  ist  du«  Unkraut  wild  emporgcsdiossen.  Eine 
mnaehreibende  Erklärung,  wo  alles  klar  ist,  ist  von  Übel;  auch  bedeutet  es 
etnen  xweddoeen  Lnzoa,  Intereaae  eret  erre^n  an  wollen,  wo  es  von  vom- 
hnrein  dem  Stofie  entgegenkonuni  In  beidem  wird  jetst  arg  gesttndigt.  Jeder 
Tetsttodige  nnd  selbsttndige  Lehrer  ranfii  aag^dert  werden  von  «km  Breit- 
treten  des  Selbstverständlichen,  von  dein  Heraastreiben  alles  Geistes  dnreh 
kleinliche  Pedanterie.  Und  diese  läfst  uns  ahnen,  wie  gefährlich  die  von 
manchen  stürmisch  geforderte  Vermehrung  deutaehcr  Stunden  werden  könnte. 
Mit  sehr  maTsvoUem  Humor  geilselt  Wfn<!t  die  übertreibrrtfle  ~-  geistaus- 
treihende  —  Methode  des  'a^es  an  ergötyiicben  —  nein,  bckiagenswerten  — 
Proben  aus  deutschen  Lesebuchern.  Wer  sich  nicht  »elbat  schon  weidlich  an 
solchen  HnsterstSoken  der  Thorheit,  der  sich  weise  dankenden  Einlaitigi^eit 
geirgert  ha^  der  dHrfte  an  die  Möglichkeit  solcher  Oesehmaddosigkeittti  mdA 
gianben. 

Man  Terwechselt  eben  —  nnd  daa  ist  nnsevsr  Zeit  so  tiberans  ehankteri- 
sÜseh  —  y«rtiefQng  mit  Verflachung.  Unsere  'Bildung*  ist  viel  breiter  nnd 
weiter  geworden,  aber  dämm  auch  bei  seichten  Köpfen  unendlich  viel  flacher. 

Das  Bnchstibenklauben,  wie  es  die  Volksschul  Seminare  üben,  auch  manche 
wi8seri8chaftliche,  w^rft  eben  »einen  Schatten  auch  in  die  Gymna.sialstnnde  nnd 
wa»  herauBkommt,  ist  eben  —  wie  sogar  Wondt  (irastiach  zu  bemerken  sich 
nicht  verein  kann  —  'höherer  Blödsinn'.  —  Ebenfalls  'Schimpf  und  fcichande* 
nennt  es  Wendt,  daia  das  Bestreben  wieder  anfkommen  konnte,  die  Texte  in 
nsnm  delphini  anrechteiischneid«i,  Sternchen  an  setaen  in  einlUtiger  nnd  ab- 
geadmiadtter  Prfiderie. 

Wie  man  erklaren,  deuten,  aber  auch  kritisieren,  WiderSjprSdie  anfireiseii 
soll,  ohne  die  Pietät  zu  verletzen,  die  wir  den  gröfsten  nnd  edelsten  Geistern 
der  Nation  schuldig  sind,  das  weist  Wendt  mit  feinem  Takte  nach.  Ak 
Lehrprobe  wird  die  Erläuterung  von  Goethes  Iphigenie  geboten.  E.s  wäre 
klcijilieh,  daran  zu  mäkehi,  wi»»  an  einzelnem,  iiis  hetretfs  der  Behandlung 
der  Litteraturgeschichte,  Poetik  und  Metrik  mau  arui*  i-j  zu  üben  ptiegt.  Auf- 
iUlsad  ist  e%  dab  das  sehr  empfehlenswerte  Buch  von  Kluge  ('Geschichte  der 
dentsehan  Nafcionallitfcerator'  27.  Aufl.  1896)  neben  Berbst,  Lyon  u.  a.  gar  nicht 
genannt  wird;  Lyon  nnterscbeidet  doch  gar  »i  wenig  Wesentliches  nnd 
Unwesentliches. 

Hinsichtlich  der  Lyrik  zweifelt  Wendt,  ob  man  ttberhaupt  Lyrik  der 
Anschauung  nnd  Lyrik  des  Oeftthls  noch  scheiden  und  ob  man  von  didakti- 
scher Poesie  noch  reden  solle.   Das  «stere  verwerfe  ich  auch,  das  sweite  ist 
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festBuhaltrai,  da  ea  eine  DichiaDgnrt  ftir  aidi  bildet  neben  der  Ljrik,  die  in 
Anedutaimg  und  Empfindung  wunelt  und  alles  Oedaxikenmalsige  in  Ansehanung 

und  Empfindung  aufloat^  T^fgl-  meine  'LyriHche  Dicbhing  und  neuere  deutsobe 
Lyriker'  (Berlin,  W.  Hertz,  1896),  besonders  S.  30  f. 

Auch  in  dem  Abschnitte  'Aufsatze  und  mündliche  Vortriige'  wird  jeder  ver 
ständige  Lehrer  zu  seiner  Freude  manchen  Wink  zu  Übungen  oili-r  Weisungen 
methodischer  Natur  wiederfinden,  die  ihm  «elbst  die  Erlalining  iin  die  Hand 
gab.  So  besonders  hinsichtlich  der  Tktniata  auf  (Un  vcrsihicdenen  Stufen, 
der  Fruchtbarmachung  auch  fremdsprachlichen  Stoüeti  für  Aufsätze,  numeut- 
lieh  in  Fonn  von  Vergleidiungei).  Besonnen  warnt  der  Ver&sser  tot 
atiegenbeit,  vor  dem  Wahne,  schon  Schriftsteller  auf  den  Scholbinken  au 
sehen,  Tor  fibertriebenen  Fordwangen  an  Lebenserikhning  und  Lebenawd«b«^ 
wie  aie  in  Dichtersprüchen,  allgemeinen  R^ezionen  niedergelegk  ist,  wie  aie 
aber  bei  den  Sehfllem  noch  nicht  vorausgesetzt  werden  kann.  Er  mahnt,  Be- 
geiatemng  zu  wecken,  aber  nicht  den  (ieschmack  an  den  schönsten  Dichter- 
werken durch  trosohmaeklosp  Thomata,  z.  B.  durch  Forderung  des  Xaehcr'/ähl'  Ti« 
was  doch  iiunur  ein  Verwässern  und  Verwischen  bedeutcf,  ffir  alle  Zeit  zu 
verderben.  Ist  aber  der  Schüler  Herz  voll  von  Pietät  und  Bewunderung  für 
unsere  Geisteshelden,  haben  sie  diese  lieben  und  ehren  lernen,  nicht  aber  klein- 
lich an  ihnen  henimspintiBiercn,  so  werden  sie  auch  den  Lockungen  der  Tages- 
presse,  den  Lockungen  eines  Nietssdie  und  seiner  Naehbeter  widerstehen 
kSnnen. 

Mit  ebenso  viel  Einsicht  wie  sonvexinem  Humor  bebandelt  Wendt  die  Auf- 
satslrsge,  die  Chrie,  die  Stellung  des  Themas,  die  Korrektur,  die  Hetzjagd  auf 

Fremdwörter,  die  für  patriotisch  gilt,  die  Rückgabe  der  Aufslitze  u.  s.  f.  In 
diesem  Abschnitte  hätte  ich  den  Dispositionsübungen  eine  reichere  Beleuchtui^ 
gewünscht;  nach  meiner  Erfahrung  gehört  es  zu  den  fruchtbarsten  T^bungen. 
eine  Frage  auf/uwerfen,  diese  naeli  allen  Seiten  beantworten,  zahlenmäiaig  alle 
Oedankenäuiserungen  der  Schüler  au  die  Tafel  schreiben  und  dann  ordnen  zu 
lassen.  Da  gewinnt  auch  der  Lehrer  Einblick  in  die  (jedankenwerk.statb  der 
Schüler,  lemt^  was  er  fordmt  kann,  was  nichts  uad  hat  Qel^nheit^  sie  langsam 
und  stetig  aufwirts  zu  ftthren  odor  auch  einmal  sie  emponnreiüsen,  dafs  ihnen 
Hören  und  S^en  vei^^i  Solche  Dispositionatlbungen  schalen  den  Lehrer 
aueh  in  der  sehwersten  Kunst  des  Erziehers,  in  der  Qeduld;  denn  gemeinhin 
fehlen  wir  wohl  in  nichts  so  sehr  wie  in  dem  zu  viel  Ileden;  wir  lehren  und 
schulmeistern  zu  viel,  lassf  n  die  Schüler  zu  wenig  zu  Worte  kommen,  hemmen 
durch  Unterbroehungen  das  zusammenhängende  Heden,  ansbitl  m'äeutisch  durch 
Fragen  zur  höheren  Erkenntnis  hiir/.uieiten,  un<l  es  liat  tlor):  ruir  bleibenden 
Wert,  es  wird  doch  nur  dauernder  Besitz,  was  selbatgefundeu,  seibsterworben, 
nicht  was  äulserüch  aufgepfropft  ist. 

Viele  praktische  Weisungen  Wendts  sind  goldene  Lehren,  weil  sie  selbst- 
verständlidi  sein  tollten.  Aber  wer  die  Litterator  dea  deutsdben  Dntenidilea 
kennt,  der  findet  herzlich  wenig  von  Beobachtung  so  goldener  selbatverstand- 
lioher  Weisheit;  Tiele  lernen  eben  von  frflh  an  auf  Kracken  gehen^  und  nnatait 
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eist  ihr  eigenee  Urteil  sieh  m.  bilden^  ilirer  Individiulitat  su  folgen,  raachen 
«ie  aieh  wa  Sklayen  fremder  Thorheit,  die  als  fonkelnagehieue,  mit  aUerfamid 
schonen  pidagogiwdien  Floskehi  verzierte  Weisheit  in  die  Welt  posaunt  wird. 

Nichts  aber  ist  dabei  verdriefslicher  und  widermuiigcr  als  der  Wahn  dieser 
selbstbewuTsten  Sehaltechniker  und  Scbulvirtuosen,  es  biitte  nicht  auch  früher 
Lehrer  gegeben,  die  e»  weit  besser  vorstanden,  »lunilich  nicht  in  <lio  Rreito, 
sondern  in  die  Tiefe  zu  f^clun.  die  aui'  den  IiiliaU,  den  Sinn,  den  Ufist  allfii 
Nachdruck  legten,  die  alles  Gute  /u  dcutt  ii  wul'sten,  so  dafs  es  Andacht  wtckti' 
Wenn  ich  z.  B,  meines  Vaters,  de»  Aristutelikej-»  und  Verfassers  einer  sehr  iu 
baltreichen  'deutschen  Idtfceratorgeschiohte'  (Berlin,  Reimer,  1846 — 48)  gedenke, 
der  in  der  Putbuseer  Prima  Deutsch  und  Griechiadi  lehrte,  so  erfüllt  mich 
nicht  nur  die  Pietät  des  Sohnes,  sondern  auch  des  dankbaren  SehOlers;  er 
wu&te  Andacht  im  edelsten  Sinne  des  Wortes  au  wecken,  mochte  er  nun  ein 
Uhlandsches  Lied,  pin  Goethesches  Gedicht  oder  antike  ChorgeeSnge  erklarm;. 
der  Überblick  über  das  Ganze  und  die  Charakteristik  der  Personen  war  ihm 
immer  die  Hauptsache,  nb  er  nun  Homer  oder  Demosthcnes,  ob  er  ein  Drama 
von  Schiller,  Guethe  odn  Sophokles  behandelte;  die  kurzen  Übersichten,  die  er 
uns  diktierte,  sind  mir  noch  heute  wertvoller  als  die  breiten  verwässernden 
Kommoutare  (d.  L  Eselsbrücken)  modernster  Methode.  £r  war  eben  duich 
und  duzdi  Philosoph,  von  Hegelschem  Geiste  durdimttigt  Und  das  ist  das 
Übel  der  Gegenwart,  dals  die  Lehrer,  die  in  den  letsten  Desennien  studierten, 
gMimahin  tchi  Philosophie  keine  Ahnung  haben;  wer  sidi  ihr  vor  awansig 
Jahren  auf  der  ünirersitat  widmete,  wer  neben  philologischen  Kollegien  auch 
philoeophische,  ungezwungen,  aus  reiner  Neigung  belegte  und  wirklich  hörte,  der 
flfalt  £far  nicht  mehr  voll  als  Philologe  und  ward  schetd  anrrnsehen.  Es  steht 
H])er  iinnier  j<chlimm  um  eiin'  Zeit,  di»'  nicht  nur  im  (ihiuhen,  sondern  auch 
im  |i}iil()so|ihis(hf'n  I)pnken  sihwach  und  matt  geworden  ist;  es  sttht  auch 
üciiliium  um  einen  deutschen  Unterricht,  in  dem  die  philosophische  Sjuthese, 

die  h^paehe  und  psjchologisdie  Durdidringmig  des  ^ffiss  fehlt;  was  nützt 
alle  Vieiwiaserei,  wenn  das  einigende  Band  mangelt,  wenn  nicht  alles  Einaelne 
getragen  ist  von  einer  in  sich  gefiesteten,  einheitlichen  Weltanschauung? 

Wendt  giebt  ^m  Schlüsse  seines  Werkes  eine  sehr  interessante  Geschichte 
der  philosophischen  Propädeutik  und  entwickelt  ihren  Lefarplan  so  einsichtig, 
dafs  man  nur  wünsclion  möchte,  seine  Verwirklichimg  an  unseren  höheren 
Schulen  sei  leichter,  ja  sei  überhaupt  noch  möglich  Violleicht  aber  nnhren 
sich  die  Anzeichen,  dafs  auch  an  den  Universitäten,  wie  iu  dem  weiteren 
Pubhkum,  das  Interesse  für  philosophisches  Denken  wieder  erwacht  — ,  teldt 
es  doch  auch  au  trcflflicheu,  allgemein  verständlichen  Werken  heute  wahrlich 
nicht,  vgl.  Nene  Jahrb,  ftr  PhfloL  u.  PSdag.  1894.  IL  8.  47  f.  *£in  Aiifblflhen 
der  Philosophie',  und  erinnert  sei  an  die  jüngst  erschienenen  Werke  von  Ziegler, 
Kfllpe^  Endcen,  Windelbaud,  Wundt  u.  a.  w.  So  wird  denn  vielleicht  manches, 
WB»  jetst  an  den  Forderungen  Wendts  den  Deutschlehrern  veraltet  erscheint, 
wieder  neu  verjflngt  in  der  kommenden  Generation  erstehen.  Zum  Schaden 
des  Gänsen  wäre  es  jeden&Us  nicht,  sondern  könnte  einen  wichtigen  Schritt 
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bfldmiton  ans  der  heutigen  Zer&hrMilieit  und  ZenpUüenmg  heraiM.  Das  Buch 
Ton  Wendt  Terdient  daher  die  intenBiireBte  Beaehtong.  Eb  tat  an  goldenen 
Lehren  reidi;  ee  ist  in  wSimaier  Liehe  nun  Qegraatande  geadirieben'),  ond  ao 
möge  es  aneh  lantere  Liebe  m  aU  don  Idaalen^  die  wir  im  denlaehtti  Unter- 
ridifce  pflegen  sollen,  wedt^i  und  süfalen! 

')  An  dem  sonst  natürlich  sauberen  Stil  habe  ich  nur  einige  Wiederholungen,  ja 
Ditto^n^phieo  anniiietMB  wie  8.  44  unten  und  8.  45  Z.  8  £;  8.  ft9  Z.  Ift  v.  o.  and  8.  60 
Z.  12  V.  u.;  S.  60  Z.  19  V.  o.  und  S.  61  Z.  3  v.  o.;  S.  90  Z.  6  v.  o.  und  Z.  11,  u.  ä.  m., 
S  57  Mitte  heiftit  ea:  'hält  man  fest,  dafa  .  feHt>:ivhalten  werden  mufs'.  Nicht  schön  ist 
der  iSatx  S.  66:  'Vielen  der  neuerachienenen  Biographien  des  ersteren  .  Ein  neue«  Wort 
eneheini  8.  88  Z.  7  v.  o.  'BtuwciBung'.  Diet  nt  wohl  Drackfdüer.  An  «olefaea  bcmenkU» 
ich  Idon  statt  Lyon  S.  13  Z  6  v  u ,  S.  60  Z.  1«  t.  o.,  8.  98  Z.  4  u.;  Methaphjiik  8. 181 
Z.  18  V.  tt.,  Leh(«r  sUtt  Lehren  S.  169  Z.  10  v.  o. 
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AUS  DER  PÄDAGOGISCHEN  SEKTION  DER  VIBRÜND- 

YimiGbTEN  YERSAMMLUNU  DEUTSCHER  PHILOLOGEN 

UND  SCHULMÄNNER.*) 

I 

PSYCHOLOGIE  UND  PÄDAGOOIK. 

Ton  JOHAMXB8  VOUCBLT. 

Bei  einem  Überblick  fiber  die  Qeecfaichte  der  Pädagogik  wird  man  gewahr, 
dils  in  unaerem  Jahrhundert  die  Psjehologie  in  genftueter,  mn&SBenderer 
and  bewofaterer  Weise  die  Gmndl^  der  Hdagogik  bildet  ala  ehedem.  Ich 

möchte  keineswegs  behaupten,  dafs  es  den  älteren  Pädagogen  an  Kenntnia  nad 
Verständnis  des  Seelenlebens  vöUio;  gemangelt  habe.  Ich  denke  etwa  an 
Erasinns,  Lutlier,  Rousseau,  Pest^loz/i:  wie  nfl  wordpn  wir  hier  nicht  durch 
irlücklicht?  Beobachtung  und  zarte«  V'ürständnis  der  jungen  Seele  erfreut  und 
überrascht!  Indessen  ist  ihre  Psychologie  doch  nur  von  pt»legentlich  und 
gefÜhlsmüfHig  erworbener  Art  und  in  die  padagugiticheu  Sätze  gleichsam  ein- 
gewickelt, nicht  als  selbständiges  und  soaammenliängendes  Ganses  vorhanden. 
Uiid  seibat  wenn,  wie  bei  Loeke  oder  auch  bei  Gom^ns,  eine  snaammen« 
Uttgende  Pajdioli^e  vorliegt,  ao  iat  die  Fidagogik  doch  nidit  anadrOcklich 
auf  sie  bem^gen  und  gebaut.  In  nnaerem  Jahrhundert  dagegen  besteht  das 
Bestreben,  die  FSdagogik  anadrflddich,  und  zwar  nicht  hlors  im  aUgemeinen 
und  ungefthren,  sondern  genau  und  bis  ins  einzelne  auf  Psychologie  zu  gründen. 
Zwar  Schleiermacher  hat  noch  die  l'^ychologio  in  skeptischem  Mifstrauen  ab- 
gelphnt:  dagegen  finden  wir  bei  Ih  rbnrt,  bei  Heneke  und  ihren  Sehülern  und 
^  »iterbildnem,  und  überhaupt  in  unseren  Tagen  fast,  überall,  wo  Pädagogik 
ernitkaft  betrieben  wird,  das  Bemühen,  den  pädagogischeu  Forderungen  genaue 
psyehologische  Thatsachen  und  Gesetze  zur  Grundh^  zu  gehen.  Ihren  letzten 

*  Wir  hoffen,  dafs  es  unseren  Lpucm  willkommen  sein  wird,  wenn  wir  hier  die  drei 
uns  zur  VeiiOgung  stehenden  Vorträge  aus  der  pädagogischen  Sektion  der  Dresdener 
FlifliilogenTnMaiiiidnni^  znisnimen  zum  Abdmek  bringen.  Ein  vierter  Vortrajn^,  von  Dr.  Lyon 
aui  Dresden,  über  die  Ziele  des  deutschen  Unterrichts  in  imsercm  Zeitalter,  iat  bereits  in 
Lyons  Ziit*cbn'ft  ffir  (i>jii  deutschen  Unterricht  Talir^;  11  Heft  11  vprSfrontlirht  \vorcb>n. 
Cker  die  andereu  Verhandlungagegeiut&nde:  1.  These  de<i  Prof.  W.  äedlma^er  aus  West- 
Mm  bd  Augsburg,  die  aUgemelne  Btofthrong  einer  richtigen  Auespraolie  des  LsteiniadMn 
in  den  Gymnasien  (b-s  deutschen  Reiches  betrefl'end,  2.  Vortraj,?  des  Prof  Dr.  Uhlig  aus 
H(i«bnip<rj;  (ibor  ilie  .M i'5(hhirRi>rufung  nebst  Debatte  darüber,  vgl.  Vi-rhaiidlungen  der 
44  Versammlung  deutscher  Philologen  and  ScbiUmäuuer  (B.  G.  Teubner)  S.  6U  ff.  und  S.  6i  ff. 
Ibw  ^ibMslMr.  MM.  U,  6 
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Grujid  hat  diese  Bewegung  ohne  Zweifel  in  dem  Streben,  den  wissenschaft- 
lichen Charakter  der  Padagugik  zu  »teigern.  Den  sförksten  Antrieb  aber 
emphug  dieses  Streben  aus  der  Entwickelmig,  in  der  sich  seit  längerer  Zeit 
die  Psychologie  befindet:  die  immer  ranehmende  Strenge  and  Feinheit  der 
psychologischtti  Foraehung,  die  zunehmende  Sieherheit  und  ThatiSehliehlEeit 
ihm  ErgehniBae  mnfiifeen  die  Pidagpgjk  venaüaBeen,  sich  die  Feetetdlnngen 
dieser  Wiaaeoschaft  in  höherem  Grade  als  bisher  m  nutze  zu  machen. 

Ich  will  nun  keine  Beredsamkeit  entfalten,  um  darzuthun,  dafs  die  Psycho- 
logie zu  den  unentbehrlichen  Grundlagen  der  Pädagogik  gehört,  und  dafs  erst 
im  Anschlnfs  an  die  Psychologie  auf  dem  Gebiete  der  Pädagogik  Genauigkeit 
und  Feinheit  der  Begiiffe,  sichere  Begründung,  überzeugender  Zusammenhang 
zu  erreichtiu  ist.  Eh  scheint  mir  hier  eine  uiivvidersprechiiche,  zudem  auch 
nshesu  allgemein  «iMfk*imte  Wshriieit  ▼(»mliegen,  so  dftb  hierüber  viele  Wovte 
zu  machen  ÜberfltlMig  vftre.  Erziehen  ist  nicht  nur  Einwirken  auf  das  Leib- 
liche^ sondern  andi  and  Tonsugsweise  Einwirken  auf  kindliche  und  jngendliehe 
Seelen.  Da  versteht  es  sich  nun  doch  wohl  fsst  von  sdbsl^  dalky  wenn  Mittel 
und  Wege  des  Erziehens  wissenschaftlich  untersudit  werden  sollen,  hieritir  eine 
möglichst  genaue  Kenntnis  des  seelischen  Bodens  unerlafslich  ist.  Den  Sinn 
dieses  Zusammenhanges  verstehen  und  seine  fiidhtigkeit  zugestehen,  scheint 
mir  dasselbe  zu  sein. 

Ebensowenig  bedarf  es  langer  Erörterungen,  um  einleuchtend  zu  machen, 
dafi»  die  Besdiaftignng  mit  Psychologie  für  die  Ausübung  der  Endehongs- 
&äti|^t  förderlich  ist  Wer  ans  der  Psjchologie  gelernt  hat,  ein  wie  Ann 
xusanutteogesetats«,  Welfiltig  ▼«rwickeltes,  nnerschSpflich  in  sich  heiiehtangt- 
reiches  Ding  die  menschlidie  Seele  ist;  wer  da  weUs,  wddie  EindnuAafiQiig- 
keit,  Reizbarkeit  ihr  zukommt,  welche  Fülle  von  Entwickelungen  in  ihr 
schlummert,  von  welcher  weithin  reichenden  Nachwirkung  alle  seelischen  Ein- 
griffe begleitet  sind:  der  wird  hieraus  für  sich  als  Lehrer  und  Erzieher  tin- 
burechenbaren  Nutzen  schöpfen.  Er  wii-d  vorsichtiger,  zarter,  wiiliierisclier  vor- 
gehen, in  der  Auswahl  der  GegeiiHtände,  Methoden,  Aufmunterungs-  und  Ab- 
schreckungsmittel zweckmäiäiger  und  mit  mehr  Sicherheit  verfahren,  überhaupt 
sdne  Fähigkeit  mit  mehr  Bewnliitseitt  und  eindringender  ordnendem  Geiste 
aasQben,  als  es  ohnedies  geschehen  wire.  Wer  die«  beetreiten  wallte,  mlUate 
auch  lengnm,  dafi»  es  dem  Landwbrt  tod  Nutaen  sei,  die  Eigenschaften  der 
Terschiedenen  Arten  des  Bodens  genau  zu  kennen,  <Mler  dafs  dem  Metallarbeiter 
aus  der  Kfnntnis  toh  dist  Eigenart  eines  jeden  Metalles  Nutzen  erwachse. 
Gonanc,  sichere,  wohlbegründete  Kenntnis  des  zu  bearbeitenden  Stoffes  ist 
überall  in  der  körperlichen  Welt  dem  rnr  ungefähi-en,  nn sicheren  und 
zerstückelten  Wissen  davon  vorzuziehen;  sollte  es  in  der  geistigen  Welt 
anders  sein? 

Indessen  wird  man  doch  vielleicht  einwerfen:  von  dem  seelischen  Leben 
könne  sich  jeder  beobachtende,  nachdenkende  Mensch  auch  ohne  Studium  der 
Psychologie  ein  reiches  und  feines  Wissen  erwerben,  und  gerade  ein  solehss 
Wissen,  wie  es  fUr  den  Ersieher  brauchbar  sei;  fttr  diesem  sei  nicht  so  sehr 
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systematiscbe  Kentitni3  der  Psychologie,  nicht  so  »ehr  die  Zergliederung  des 
seelischen  LebeiiH  in  seine  Elemente,  ntclii  »o  mhr  Zuriickfühnm^;  desselben 
auf  die  aUgemeinsteu  üe»etze  von  nöten  als  vielmehr  Verstäuduis  i'ilr  dit;  kuu- 

Indindnftlititoi,  in  Temperament  Gemfi^  diarakter,  Gewothnhei^  Anlage  n. 
dies  aUea  aber  laaae  sieh  auch  ohne  pajeh<doguelie  Lehrbflcher  im  Verkehre 

mit  den  Menschen  durch  sinnreiches  Beobachten  lernen.  An  diesem  Einwände 
tat  alles  richtig  bis  auf  da»  Eine,  dafs  hieraus  das  ÜberflfiäHige  der  Beschüf- 
tiguns?  mit  der  Psyeholopie  für  den  Erzieher  folgen  solle.  Es  ist  eben  beides 
för  den  Erzieher  von  Nutzen:  die  f^legentliche,  gefühlömäi'Hige,  intuitiv*"  I'^^yelio- 
lo^'e  des  Lebens  und  die  Eusamiuenbängende.  wissenschaftliche  Psychologie. 
Jene  zwanglone  Belehrung  durch  Gelegenheit  und  Umgang  ist  ohne  Zweifel 
flir  dem  Ersiefaar  nnentbehrlidi;  aber  daraos  folgt  doch  nicht^  dab  der  Erzieher 
dar  kürenden,  ordnenden,  ▼ertiefbnden  Wirkung^  die  ana  der  BeacihSftigung  mit 
wiaaenaeliafUiehflr  Pkjdliologie  entq»ruig<^  ohne  Nachteil  enthehren  könne.  Dam 
aber  mnia  man  noch  bedenken:  jener  Peyehologie  des  Lebens  haftet  doch  mehr 
oder  weniger  der  Charakter  des  IJngpfahren,  Ungeaiehteten,  Un verbundenen,  ja 
vielfech  des  Schiefgedeuteten  und  Mifsverstandenen  an.  Hier  hat  die  wissen- 
scbaftüfbp  Psychologie  ergänzend  und  berichtigend  einzugreif^^n  Das  Studium 
der  Psychologie  soll  alao  jene  lebensvolle  psychologische  Fühlung  mit  dem 
umgebenden  Menschlichen  nicht  verdrängen;  der  Erzieher  soll  mit  heilem  Blick, 
aafgeweektem  Geist  und  sinnvollem  Gemüt  das  Getriebe  der  menschlichen,  be- 
aondera  der  kindlichen  und  jugendlichen  Natmr  beobachten  nnd  deuten.  Doch 
soll  an  dieser  Psyohologie  des  lebendigen  Verkehrs  auch  der  strengere 
wissenschaftliche  Betrieb  der  Psychologie  treten. 

Was  ich  vorhin  behauptete,  hat  sich  uns  bestätigt:  es  bedurfte  keiner 
weitläufigen  Erörtenmgen,  um  dar/uthun,  dafs  das  Studium  der  Psychologie 
sowohl  für  die  theoretiscbe  Pädagogik,  als  auch  fflr  die  Praxis  des  Erziehens 
von  liervorragender  Wichtigkeit  sei.  Verwickelter  dagegen  wird  die  Frage, 
Wenn  wn  unserp  Auftnerksamkeit  auf  die  Art  und  die  Grenzen  des  Nutzens 
lenken,  den  die  Psychologie  der  Pädagogik  gewährt.  \Va«  iät  es,  waa  die 
P^diologie  der  FUlagogik  leistet?  Und  was  leistet  sie  nidit  nnd  kann  aie 
nidkt  leiatMi?  Dieaer  intereaianteren  Frage  sollen  alle  meine  weiteren  Be- 
traehtongen  gewidmet  sein.  Auch  glanbe  ich,  dab  das  Eingeben  auf  diese 
Frage  schon  dämm  heutigen  T^es  ron  Wichtigkeit  ist,  weil  ich  den  Eindmek 
habe,  dafs  gegenwärtig  die  Bedeutung  der  Psychologie  flir  die  Pädagogik  von 
manchen  Seiten  Oberschätzt  wird  und  nicht  seltt^'n  übertriebene  Erwartungen 
an  die  eynkt  {isychologische  Grundlegung  der  Pädagogik  geknüpft  werden,  ich 
werde  zwitichen  Unter-  und  ÜberschatEung  den  richtigen  Weg  zu  finden  ver- 
suchen 

Idi  lenke  Ihre  Aofinerksamkeit  snnichst  auf  das  Ziel  der  Braiehnng. 
Biemit  ist  nun  schon  eine  Schranke  fttr  die  Anwendung  der  Paychologje  anf 
das  pSdagogisehe  Gebiet  beseiehnet  Aus  der  P^chologie  heraus  l&fst  sieh 
weder  daa  Ziel  menaehlidien  Lebens  und  Strebena  flberhanpt,  noch  daa  Ziel 
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des  fii'ziehens  ün  besonderen  bestimmen.  Die  Psychologie  verzeichnet  That- 
sachen  und  (Jesetee,  nirgends  belehrt  sie  ans  unmittelbar  über  das,  was  sein 
soll,  Aber  das  Erstreben«^  and  WflaadieiiBirerte,  Aber  dM,  wu  wa  billigen 
und  sa  mibbilligeii  ist  Über  du  Ziel  der  Eniehm^  also  fingt  num  die 
Paycbok^e  vergebene  um  Anekiuift. 

Hiermit  ist  sehr  viel  gesagt;  denn  man  darf,  wenn  vom  Ziel  der  Erziehung 
die  Rede  ist,  nicht  hlo[a  an  das  allgemeinste,  oberste  Ziel  denken,  aof  das  die 
Erziehung  hinauslauft;  wie  wenn  etwa  in  der  Zeit  des  alten  Humanismus  die 
sapiens  atque  eloquens  pietas  oder  von  Comenius  die  Dreiheit:  wisHenschaft- 
liche  BUdung,  Tugend,  Frömmigkeit  oder  von  Herbart  noch  einfacher  die 
Tugend  als  Endzweck  des  Erziehen^  und  Uuterrichtous  hingestellt  wurde^ 
aondem  ee  ist  das  Ziel  der  Eraiehung  in  seiner  ganzen  Beaondemng  und 
OefUltiieit  ins  Auge  m  ftaeen:  der  dem  Enieher  voraohwebende  Ideabnenaeh 
in  der  gamten  Mannig&ltigkeit  nnd  Vielaeitif^t  seiner  Zfige.  Ich  will  alao 
sagen:  die  }\sjchoIogie  versagt  ntdit  nur,  wom  wir  naeh  dem  allgemeinaten, 
weitesten  Ziel  der  Eraiehung  fragen;  sondern  sie  lüfst  uns  auch  ratlos  stehen, 
wenn  wir  uns  eine  ausgeführte,  ausgefüllte  Vorstellung  von  der  Art  Mensch, 
auf  die  das  Erziehen  hiuschauen  soll,  eine  Vorstellung  von  der  Mischung  und 
Verwicktdung  menschhcher  Eigenschaftea,  die  dem  Erzieher  als  Ideal  vor 
Augen  stehen  soll,  bilden  wollen. 

Ich  will  daa  soeben  allgemein  Angedeaiela  eiuigürmaiseQ  durch  Beispiele 
anadmolicb  macben.  Li  wacher  Art  YerlüUtnia  soUrni  in  dem  Ideahnmiadieii, 
auf  den  der  Emeher  —  sei  ee  mehr  bewnlat  oder  nur  geftblamifsig  —  hin- 
blickt,  die  Reiche  des  Wissens,  der  Sittlichkeit,  der  Religion  und  der  Kunst 
zn  ein  Li  ier  stehen?  Soll  die  Endehang  intellektualistisch  eingerichtet  werdra, 
so  also,  dafs  vorwiegend  ein  erkennender  Menscli,  eine  entwickelte  Intelligenz, 
eine  aufgeklärt»^  inid  verfeiii  rto  Vorminft  aus  ihren  Händen  hervorgehe?  Soll 
also  die  Ent\M>  koluug  von  Gesiiniuug  und  Wollen,  von  Gefühl  und  Pbantasie 
als  etwa;  Zurücks tehendes  gelten V  Ist  für  den  Erzieher  vielleicht  gar  die 
ÜbMieuguijg  als  wünschenswert  anzusehen,  dais  das  religiöse  GeftLhl  oder  etwa 
das  fisthetische  Anschauen  und  Oeniaflwn  etwas  NebensSehliehee  oder  Obai^ 
flflssigea  sei?  Soll  am  Sude  in  aUeimodenistar  Weise  dem  Eniehea  der 
Glaube  zu  Orundo  gelegt  werden,  dals  das  Moralische  nur  Torurteü  und 
SchwSehe  sei  ?  Oder  aber  soll  die  Erziehung  vorwiegend  die  Wecknng,  Stärkung, 
Veredelung  des  Moralischen  ins  Auge  fassen?  Soll  sie  etwa  sogar  Yentand 
luid  Wissen  als  etwas,  was  leicht  gefährlich  und  verderblich  werden  kann,  und 
von  dem  das  Übenniils  mehr  als  der  Mangel  zu  fürchten  ist,  betrachten?  Oder 
soll  die  Erziehung  das  Religiöse  derart  zum  Kernpunkte  haben,  dals  alles 
andere  nur  ab  Mittel  daf&r  behandelt  wird  und  der  selbständigen.  Bedeutung 
und  Pflege  entbehrt?  Oder  soll  d^  Enteher  ein  um&ssei^erer,  gleidiaam 
nichl^  wie  in  den  bidierigen  Bespielen,  seatraliatisehy  sondern  mehr  föderaliatisdi 
eingeriehteter  Ideafansnseh  vorsehweben?  ein  Ideahaeosch  —  meine  ich  — in 
dem  Erkenntnis,  Sittlichkeit,  Religion  und  künstlerisches  Verhalten  einander 
als  relativ  selbstibidige  Gebiete  esr^suok  und  fördern,  ala  Gebiete,  von  denen 
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ein  jed&a  eine  unentbehrliche  Aufserung  des  Menschlichen  mit  eigentümlichen 
Vorzügen  darstellt?  Di©  Oese  liithto  der  Pädagogik  bietet  fttr  alle  diese  Möglich- 
keiten —  und  sie  liefsen  «ich  zu  einer  noch  viel  reicheren  Reihe  vervoll- 
ifiodigen  —  BeiBpiele  dar.  Ich  nenn«  etwa  Erasmus  als  Verlier  einer  intellek- 
tmliiluelieny  Locke  als  Vertreter  einer  mondietiBoliflii,  Franoke  ab  Vertreter 
dner  einaeitig  veligidaeii  Eraidiiing,  wShrend  etwa  Comenine  wenigateiu  an- 
nibenuigaweise  als  Bei^iel  ftr  dne  EnielnuigBfonn  gdteii  kaniif  in  der  ütk 
die  intellektuelle,  die  moralische  und  die  religiöse  Seite  des  Erziehens  mehr 
koordiniert  und  selbständig,  eine  jede  gewichtvoU  und  eigenartig,  ausleben.  loh 
will  nun  darauf  hinuiiH,  dafs  auf  alle  diese  Fragen  die  Psycholotiie  lucht  zu 
antworten  vermag.     Die  Psychologie  lehrt  uns  nur  die  thatsächlichen  Eigen- 
schaften und  AbliängigkeitsverhültniatR!  von  Erkennen,  Wollen,  Fühlen,  Phan- 
Uitie  u.  d.  w.  kennen,  dagegen  sagt  sie  uns  nichts  Entscheidendes  über  den 
Wert  dieeer  Thatigkeiten  und  ihrer  Ergebnisse,  nichts  Entscheideudee  darüber, 
ms  an  iknen  gnt  und  g^fidurvoll  sei.    Die  Paychologie  Termag  also  grund- 
legende nnd  naetmelhlieh  folgemmdie  Fragen  der  Fidagogik  ron  sich  aoa  niefait 
IQ  beantworten.   Denn  man  siebt  wohl:  je  nachdem  die  Eniehung  intellek- 
tuahstisch,  moralistisch,  pietistisch  oder  vieUeii&t  mit  starker  Betonung  des 
Ästhetischen  aufgefafst,  oder  mehr  unier  Yermeidang  dieser  Einseitigkeiten  ein 
gleichgewichtavolles  Verliiiltnia  zwiachen  den  verschiedenen  Seiten  des  Menach- 
lichen  angestrebt  wird,  werden  die  Aufstellungen  der  Pädagogik  über  die  in  dem 
Unterricht  zu  behandelnden  Gegenstünde  und  über  die  Art  und  Weise,  wie  «ie 
KU  behandeln  seien,  ein  gewaltig  verschiedenes  Gepräge  erhalten.  Bis  tief  in  die 
Feinheiten  der  Methodenlehre  hinein  erstrecken  jene  Unterschiede  ihren  Einflufs. 

leh  wihle  noch  ein  anderes  Beispiel,  um  an  leigen,  wie  aahlreiche,  wichtige 
Fragen  der  FSdagogik  dnrdi  die  Pqrehologie  au  keiner  Entscheidung  gebracht 
werden  können.  Soll  die  Ersiehnng  mehr  in  soaiaiem  oder  mehr  in  individnar 
Kstiaehem  Gdate  geleitet  werden?  Soll  dem  Erzieher  die  Individualitilt  als 
etwas  fein  und  sorgfältig  zu  Pflegendes  gelten?  Soll  er  in  der  individuellen 
Eigentümliclikeit  etwat^  Eigenberechtigtes,  betont  Wertvolles,  etwas,  den»  weiter 
und  freier  Spielraum  zur  Entfaltung  zu  geben  sei,  erblicken?  Oder  soll  er  das 
eigentümlich  Individuelle  als  etwas  Nebensächliches,  verhältnismäfsig  Gleich- 
gültiges behandeln?  Liegt  das  Ziel  der  Erziehung  allein  oder  fast  allein  in 
dem  Wecken  des  Qemeinsammeuschlicheu,  des  sozial  Verknüpfenden,  der  Pflichten 
gegen  die  Qea^bdialtV  Sollen  wir  die  Geringschfttrong  des  IndiTidoeUen,  wie 
wir  sie  etwa  bei  Spinoaa  oder  Hegel  finden,  oder  das  Betonen  des  Wertes  der 
indindoellen  EigentOmlichlcei^  wie  es  bei  Schleiermacher  oder  Hsrbart  an  Tage 
tritt,  der  Pädagogik  zu  Grunde  logen?  Und  hiermit  verwandt  ist  die  Fn^ 
nach  dem  Anteil,  den  Familie  und  Staat  an  dei  Erziehung  haben.  Ist  eine 
Staatserziehung  im  Sinne  Piatos  oder  Fichtes  das  Richtige,  oder  wollen  wir, 
wie  etwa  Vives,  Locke,  Herbart,  der  häuslichen  ErziehuTig  den  Vor/  ts:  jeben? 
Vergeblieh  werden  wir  für  diese  Zweifel  in  der  Psychologie  die  Lösung  suchen. 
Diese  Wissenschaft  sagt  uns  nichts  Entgeheidendes  über  das  wünschenswerte 
Verhältnis  von  Individuum  und  Gesellschaft,  Famihe  und  Staat. 
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Welche  Wissenschaft  ist  es  denn  nnn,  auf  die  sich  die  Pädagogik  zu 
gründen  hat,  wenn  sie  die  Fragen  über  den  dem  Erziehen  zu  Grunde  zu 
log<>ndon  Idealmenschen  behandelt?  Hier  ist  vor  allem  die  Ethik  zu  ueunen. 
Es  ist  Sache  der  Ethik,  in  diesen  Fragen  das  entecheidende  Wort  zu  sprechen. 
Dtttiit  iit  eine  Hwi  aUgemein  anerkaimte  Wahrheit  ausgesproehen.  Wenn  tcih 
trofadem  die  Abhingigkcit  der  FSd^;ogik  ron  der  Elhik  stark  herrorhebe,  ao 
geediieht  es  dämm,  weil  in  der  Regel  der  EioflnlB  der  Ethik  auf  die  Fidagf^ik 
in  zu  magerer  und  zu  wenig  fruchtbarer  Weise  aiifgefafst  wird.  Das  Ethische 
in  der  PBdagogik  lafst  sioli  nicht,  wie  es  oft  den  Anschein  hat,  in  wenigen 
Satten,  die  an  die  Spitze  der  rädagoj^ik  trpstclU  worden,  abthnn;  das  Ethische 
setzt  sich  lebendig  und  gegenwärtig  dun  Ii  üe  ganze  Pädagogik  fort. 

Freilich  darf  man  dabei  nicht  an  eitu-  Ethik  denken,  die  nur  von  den  ein- 
fachsten und  gröbsten  Formen  de»  (iuteu  und  Bösen,  uur  aläo  vou  dem,  was 
man  ganz  beaondeie  als  moralisdi  tmd  unmoralisch  m  beniehnen  pflegt, 
handeli  Yiehnehr  habe  ich  eine  Ethik  vor  Augen,  dwen  Betrachtungen  sich 
Uber  alle  menscfalidien  Güter  und  Werte  und  fiber  die  Stellimg  menschlichen 
Lebens  und  Strebens  zu  ihnen  ausbreiten;  eine  Ethik,  die  das  ganze  vielfältige, 
Iragen-  und  rätselreiche  Entwickelungsziel  des  Menschen  in  ihren  Bereich 
zieht.  Eine  solche  Ethik  betrachtet  alles,  was  dem  Menschen  Wert  und  Gehalt 
giebt;  sie  verfolgt  die  ganze  Art  und  Weise,  wie  sich  der  Mensch  in  die  Welt 
des  Idealen  hineinleben  solle,  und  alle  Schwierigkeiten,  Verwickelungen,  Wider- 
sprüche, die  aich  dabei  ergeben.  Schon  Schleiermacher  hat  die  Ethik  in  einem 
ähnlich  umfassenden  Sinne  behandelt  und  der  PEdug(;^nk  zu  Grande  gelegt 
Und  nur  eine  solche  Ethik  vermag  die  I%dagogik  riefatoiiggL  bond  und  belebend 
SU  dnrehdiingen.  Denn  nur  eine  solche  Ethik  steht  mit  dem  mensdiHcbein 
Streben,  lüngen  nnd  Schaffen,  mit  dem  Beiehtome  mttuehlidier  lypen  und 
MS^iehkeiten  in  enger  und  vielsei^^  FtQilung. 

Indessen  wäre  es  einseitig,  wenn  man  die  Pädagogik  in  den  Fragen,  die 
das  Zi^l  der  Erziehung  betreflFen,  nur  von  der  Ethik  abhängig  Hein  liefse. 
Neben  manchem  anderen,  was  ich  hier  unerwähnt  lassen  will,  scheint  mir  für 
diese  Seiten  der  Pädagogik  besonders  auch  die  Stellung  mafsgebend  zu  sein, 
die  man  zu  den  Grundfragen  der  Kulturgeschichte  und  namentlich  zu  den 
Strömungen  nnd  Aufgaben  der  gegeniri&rtigen  Kultur  einnimmi  Es  tritt  also 
zu  der  Ethik  noch  die  Kulturgeschichte,  und  insbesondere  die  Kultor- 
g^Bchiahte  der  Gegenwart,  hinan,  wenn  man  die  für  die  Zielfragen  der 
Pädagogik  mafsgebenden  Wissenschaften  bezeichnen  will.  Wer  in  pädagogischen 
Dingen  reif  und  gediegen  urteilen  will,  muls  die  Interessen  und  Bedürfnisse 
der  Gegenwart,  die  edlen  und  niedrigen  Kräfte,  von  denen  sie  bewegt  wird,  ihre 
Kämpfe  und  Hoffnungen,  das  Einheitliche  und  ZerristJene,  das  Siegreiche  und 
Fragliche  in  ihrer  Kultur  kennen  und  verstehen.  Und  dies  ist  nicht  etwa  nur 
für  die  praktischen  Fragen  der  Pädagogik,  wie  sie  etwa  die  Gestaltung  des 
Schulwesens  in  einem  Lande  mit  sich  bringt^  von  nöten,  sondern  ich  behaupte, 
dab  auch  ftr  die  gmndlegendmi  Zielfragen  der  FSdagogik  Kenntnis  und  Ver- 
slnndnis  der  Knltnrbewegungen,  insbesondere  der  die  Gegenwart  ausfüllenden. 
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merfiUUifili  isi  Man  kann  ja  freilich  auch  versuchen,  die  'aUgemeine*  I^dagogik 
M  aOgemam  m  haltMi,  dafs  ihre  AoftteUungen  für  alle  Zeiten,  für  alle  Kultur- 
verhaltnisse  gelten  sollen.  Indessen  was  dabei  allein  entstehen  kann,  ist  ein 
dünnes,  leeres,  unfruchtbares  Gebilde.  Soll  die  Padaj^opk  über  trivialo  All 
gemeinheittn  hinauskommen,  so  mufs  sie  ihre  Arbeit  mit  Rücksicht  auf  eine 
bestimmte  Entwickelungsstufo  der  Kultur  -  uiui  als  solche  bietet  sich  selbst- 
verständlich stets  die  jeweilige  Gegenwart  dar  —  unternehiueu.  Die  Grundfrage  der 
Fidagogik  tantet  swecknAfiüger  Weise  nidii:  wie  ioll  das  Ziel  der  Eniehung  in 
«inar  lllr  alle  ZeiAeii  und  Völker  gültigen  Form,  also  so  bsetinimt  werden^  dafs 
ci  ebensogut  ttkr  die  alten  Igypter  and  Romer  wie  fiir  die  Deutselien  des 
Mittelalters  oder  die  Franzosen  unter  Ludwig  XIV.,  ebensogut  fOr  die  beutigni 
Türken  und  Chinesen  wie  für  die  heutigen  Enj^iniider  oder  Deutsrhen  gilt? 
Vernünftigerweise  kann  die  Grundfrage  der  Pädagogik  nur  in  einem  nach 
Zeit  uTifl  Volk  begrenzt^'n  Sinne  geat<^Ilt  werden;  also  etwa  m:  wie  ist  das  Ziel 
der  Erziehung  im  Hinblick  auf  die  gegenwärtige  Kultur  des  Abendlancb's  auf 
jnfassen?  Ist  dies  aber  zugegeben,  so  folgt  hieraus  unmittelbar,  dala  dit! 
Pädagogik  bis  in  ihre  höchnten  fragen  hiuaut  von  der  bteüuug  abhängt,  die 
mm  za  der  Koltur  der  Vergangenheit,  Gegenwart  und  —  so  kann  hinzugefügt 
worden  —  such  der  Zukunft  einnimml 

Durch  ein  Beitpiel  wird  dies  noeh  dentlieher  wMden.  Wie  soll  sich  die 
ISniehuiig  za  Freihdt  und  Autoritilt  stellen?  Soll  dem  Enieher  ein  Ideal- 
mensch  vorschweben,  der  in  allen  wichtigen  Fragen  auf  die  eigene  Vemunft- 
etnaicht  gestellt  ist?  Oder  soll  sie  auf  einen  Menschen  hinarbeiten,  der  vor- 
wiegend das  innige  Bedürfnis  nach  ehrwürdigen,  lieiligen  AutoriUlten  empfindctV 
Soll  die  Erziehung  vor  allem  dis'*  Zutrauen  v.n  Vernunlt  und  W^illen  stärken, 
vielleicht  gar  einer  schrankenlosen  Autoritätslosigkeit  in  die  Hände  arbeiten? 
Oder  soll  sie  vorwiegend  Mifstrauen  gegen  die  Autonomie  des  Denkens  und 
WoUeos  nähren?  Man  denke  etwa  an  die  I^dagogik  Franckes  auf  der  einen 
and  Fichtes  auf  der  anderen  Seite,  um  an  ermessen,  welche  gewaltige  Unter- 
schiede die  Stetlong  sn  der  angeregten  Frage  in  der  Gestaltung  der  Sniehung 
herrorraftb  Ss  leuchtet  nun  aber  ohne  weiteres  etn^  dab  in  dieser  Besiehung 
die  Pädagogik  von  kulturgeschichtlichen  Erwägungen  abhängig  ist.  Freilieh 
täilt  die  oberste  Entscheidung  aucli  hier  der  Ethik  zu;  und  ohne  Zweifel  wird 
hier  wie  überall  die  Psychologie  klärend,  berichtigend,  vor  Irrwegen  bewahrend 
eingreifen  konTtrTi  Allein  daneben  darf  doch  die  Wichtigkeit  kultnrne^^  hiclit- 
licher  Überlegungen  nicht  übersehen  werden.  Der  Pädagoge  muis  liie  gegen- 
wärtigen Kämpfe  zwischen  Sozialismus  und  Imlividuaiismua,  Muralismus  und 
Immoraiismus,  Hochkirchentum  uiul  freieren  Auffatisungen  kennen  und  sich  von 
dem  FSrdemdni  und  Geiahrlicheu,  Berechtigten  und  Unberechtigten,  was  in  den 
verMhiedenen  Richtungen  liegt,  Bechnischaft  g^ben  haben,  wenn  er  in  der 
ang^uteten  pidagogisehen  Frage  ein  b^rfindetes  Wort  mitsprechen  will 

Der  Binfluia  kulturgeschichtlicher  Betrachtungen  aber  reicht  noch  viel 
weiter  Ich  habe  bisher  nur  die  Zielfragen  der  Pädagogik  ins  Auge  ge&Git. 
Lenken  wir  unsere  Aufinerkaamkeit  jetat  auf  die  Gegenstände,  in  denen 
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nniemchtet  werden  aoU^  to  finden  wir  uns  gleichfime  an  saUreidien  wichtigen 
Ponkten  «if  kuttorgeechidttliche  Erwignngen  hingewiesen. 

Ob  freilich  Lesen,  Sdneiben,  Beehnen  in  der  Volfcssdinle  zu  lehren  seien, 
das  ist  eiue  Frage,  ZU  deren  Losung  es  nicht  viel  tulhirgesohichtlicber  Hülfe 
bedarf.  Denken  wir  dagegen  an  die  Fragen,  die  sich  auf  die  Stellung  der  alten 
Sprachen,  der  muttersprachlichen  Litteratur,  der  niiturwissenaehiiftlichen  Fächer 
in  den  höheren  Schulen  bezieheji,  ho  werden  wir  mit  unserem  Überk'gen  und 
Prüfen  auf  da«  kiUturgeäckichtliche  Gebiet  geradezu  hingedrängt.  Hier  gewinnt 
man  Men  Boden  erat,  wenn  man  sich  mit  Aberachanendfim  G^te  dn  Urteil 
darQber  gebildet  hai^  weldie  Yonflge  nnd  wekhe  Ge&hren  in  unserem  Knltor- 
leben  liegen,  welchen  fördernden  und  welchen  terderhliehen  Einflössen  die  Ent- 
wickelung  des  Menschlichen  in  unserer  Zeit  ausgesetzt  ist,  wie  es  sich  in 
unserer  Enltor  mit  Vertiefung  und  Yerflachun^  mit  allseitig  und  einsMtig  ent- 
wickelter Menschlichkeit  verlialt^^^  vor  allem  auch  wie  sich  Stimmungen,  Be- 
dürfnisse, Ziele  im  Laufe  dt-r  Zeiten  geändert  liaben,  und  wie  es  mit  der 
Ausrüstung  für  die  Arbeiten  und  Kämpfe  in  Gegenwart  und  Zukunft  stehe. 
Nur  wer  zu  seinen  ethischen  und  psychologischen  Gei^ichiüpunkten  auch  enge 
und  vielseitige  Fühlung  mit  der  Zeitlage  mitbringt,  darf  hoffen,  über  Be- 
rechtigung und  Gestaltung  von  Gymnasium,  Bcslgymnssinm,  Realschule  ein 
wahrhaft  begrOndetes  Wort  zu  sagen.  Und  etwas  Ähnliches  gilt,  wsnn  von 
der  Bedeutung  des  Zeudmens,  des  Turnens,  ößt  %»ieie  fttr  unsere  Schulen  die 
Rede  isl^  und  in  vielen  anderen  Fragen. 

Aus  unseren  Betrachtungen  ergiebt  sich  rücksichtlich  des  wissenschaft- 
lichen Charakters  der  Piidugogik  eine  Folgerung,  die  ich  besonders  dariim  her- 
vorheben möchte,  weil  gegenwartig  von  manchen  Seiten  an  die  Pädagogik  An- 
sprüche gestellt  werden,  die  dieser  Folgemng  widersprechen.  In  unserer  Zeit, 
wo  aileB  nach  dem  Ruhme  der  Exaktheit  strebt,  wird  vielfach  auch  au  die 
Hidagogik  das  Verfangen  gestellt,  zu  einer  exakten  Wissenschaft  au  werden, 
und  die  Ho&ung  ausgesprochen,  dals  die  Psychologie  als  exakte  Wissenschaft 
im  stände  sei,  sie  au  dieser  wiasensehaiilichen  Strenge  zu  erheben.  Dieses 
Verlangen  und  Hoffen  beruht  nach  meiner  Überzeugung  auf  Illusion.  Die 
Pädagogik  ist,  wie  wir  gesehen  haben,  von  ethischen  Gesichtspunkten  und 
kulturgeschichtliehen  Werturteilen  wahrhaft  durchtränkt.  Dieser  Umstand  aUein 
schoti  macht  es  unmöglich,  dafs  jemals  die  Pädagogik  auch  nur  annähernd  zu 
einer  so  strengen  Wissenschaft  werde,  wie  es  etwa  die  Psych(dogie  ist.  Die 
£thik  ist  eine  Wisäenschaft,  auf  die  das  Persönliche,  Gesinnung,  Wollen,  das 
BedOrfen  und  Seimen  des  Gemfltes  Ton  nicht  geringem  Rinfluls  ist  und  immer* 
dar  sein  wird.  Und  das  Gleiche  gilt  —  nur  in  noch  hdheron  Grsde  —  von 
den  kulturgesohiditlidien  Wertarteilen.  So  wird  denn  wohl  auch  die  FSdagogik 
in  hohem  Mafse  von  den  persönlichen  Gewifsheitsquellen,  von  dem,  was 
der  Pädagoge  als  fühlender,  strebender  Mensch  glaubt  und  hofft,  liebt  und  habt, 
abhängig  sein.  Die  Pädagogik  wird  zwar,  wie  jede  andere  Wissenschaft^  darauf 
bedacht  sein  müssen,  den  Einflufs  dieser  suhjektivini  Faktorf^i  herunterzudrücken. 
Doch  wird  dieser,  trotai  allem  Bemühen,  in  starkem  Grade  und  weitem  Uml'ange 
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betftelieti  blnben.  ünd  ist  denn  die  Pi^diologie  selbst,  durch  welehe,  wie 
■tsnehe  gkaben,  es  gelingen  soll,  die  FSdagogik  »uf  «zakien  Boden  >n  stellen, 

eine  im  strengen  Sinne  enkle  Wissensdisft?  Sie  ist  diesi  soweit  sie  seelische 
Tlutsachen  beschreibt  und  zergliedert,  und  besonders  soweit  sie  das  Experiment 
heranzieht;  sobald  sie  jedoch  sich  darauf  einlaTsi,  die  groisen,  entscheidenden 
Zusammenhänge  und  Abhängigkeitsverhältnisse  festzustellen,  fangt  —  mehr 
oder  weniger  —  da»  Gebiet  des  ün.HicherPn,  Mehrdeutigen,  des  l'rinzipienstreites, 
des  lieibringens  von  Gründen  und  Gegengrüudeu  au.  Ich  denke  dabei  au  solche 
Fragen  wie  das  Verhültuii»  von  Empfindung  und  Wahrnehmung,  Vorstellen  und 
Wollen,  Vorstdien  und  Denken,  oder  das  Verhältnis  von  Seelischem  und  Leib- 
licliem.  Selbst  unter  den  Forseheni,  welche  die  Biychologie  unter  Aufgebot 
aller  Mittel,  durdi  Heranziehnng  Ton  nalnrwissenschafilichen  Methoden,  Ton 
Physiologie  und  Experiment,  exakt  machen  wollen,  herrschen  in  dem  an« 
gedeuteten  Fngenbereiche  zahlreiche  \ind  gewaltige  Unterschiede  der  Auffassung, 
und  sie  werden  immerdar  herrschen.  Also  würde,  selbst  wenn  lediglich  die  Ab- 
hängigkeit der  Pädagogik  von  der  Psychologie  in  Betracht  gezogen  wird,  strenge 
Beweisbarkeit,  UnwidersprechUchkeit  der  pädagogischen  Säta&e  ein  unerreichbares 
Idt^l  bleiben. 

liegt  mir  übrigens  niiAts  fumer,  als  die  WissenschallMi,  denen  die 
Exaktheit  mehr  oder  weniger  unerrnchbar  ist,  gering  m  sch&tsen.  Ich  sehe 
Wisaensdiaft  flboidl  dorl^  wo  sieh  mit  den  Mitteln  des  Denkens  ein  Erfidimngs- 

gebiet  zusanunenhängend  und  methodisch  bearbeiten  läbt;  ob  dies  mit  nnwider- 
sprechiichem  Einleuchten,  mit  unbedingt  zwingender  Kraft  geschehen  kann,  ist 
eine  weitere  Frage.  Wo  dies  unmöglich  ist,  liegt  freilich  ein  wisscnschaft- 
ücher  Mangel  vor;  aber  er  kann  durch  andere  Vorzüge  aufgewogen  werden. 
Sind  z.  B.,  wie  in  Ethik  und  Pädagogik,  persönliche  Grundüberzeugungen  mafs- 
gebend,  so  gewinnt  die  Wissenschaft  dadurch  einen  menschlicheren  Charakter. 
Und  zwar  in  doppelter  Hinsicht:  was  ihren  Aufklärungen  und  Ergebnissen  an 
zwingender  Kraft  fehlt,  wird  durch  die  unermeMdie  Bedeutung  ersetzt^  die  sie 
durch  ihre  nahe  Besiehung  au  Gesinnung  und  Gemllt,  au  menseUidhsra  Wert 
und  Qltlck,  au  menschlichem  Hoffen  und  Sehnen  haben.  Auch  befh&tigt  sicli, 
und  das  ist  das  zweite,  unsere  ganze  kämpfende,  aufstrebende  Persönlicfaknt 
weit  um&ssender  und  tiefer  in  dem  Ar.f  in  niderschlagen  der  Prinzipiengegen- 
Satze,  in  dem  gefahrvollen  Ringen  mit  Dunkelhelten  und  Widersprüchen  als  in 
der  Wahrheit  unbedingt  zweifelloser  Erkeuutni»,  Aber  auch  abgesehen  von 
dem  allen  halte  ich  es  nicht  für  wünschenswert,  dafs  alles  in  den  Wissen- 
schaften exakt  sei.  Denn  gelange  es  den  Wi^äenttchafteu^  iu  alleu  Öiückeu 
exakt  XU  sein,  so  wOrde  dies  TorsnswrtMii,  dalk  die  ganse  Wdi,  andi  die 
geistige,  lediglich  aus  mebbaven  und  ahlburen  Grdüwn  oder  dodi  aus  lauter 
scharf  al^egrenateo,  Tollkommen  deutlichen  Gebilden  bestOnde.  Eine  solche 
Welt  aber,  in  der  es  nichts  ünbostimnites  mid  Dunkles,  keine  Unmefsbarkeit 
und  Unerachopflichkeit,  keine  geheimnisvollen  Hinteigründe  und  Tiefen,  kein 
Sehweben  und  Wehen  und  Rauschen  f^be,  wftre  dne  entsauberte,  unerträglich 
kahle  und  platte  Wdi 
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Doch,  wie  steht  es  mit  der  Metliodenlehre  in  der  Pädagogik V  Kommt 
ee  nicht  bier  weiugi^tcns  zu  voller  Exaktheit?  Führt  nicht  hier  mmigstens  die 
Psychologie  eine  Hemdiaft  ohne  Scihnai]»?  So  haben  denn  aneh  diejeuigen, 
die  Ton  der  RUtagogik  ToUe  ExakUieit  auf  Gmndiiige  der  Psychologie  forden^ 
TOT  allem  die  M ethodenleihre  im  Avge. 

Da  ist  mm  eratlieh  m  bemerken,  dafs  auch  hier  die  Ethik  und  Knltor- 
geechichte  ihre  Einflüsse  geltend  machen.  Es  liefse  sich  leicht  zeigen,  dafs  den 
Terschiedenen  Richtungen  in  der  podagogiediMi  Methodä  bestimmte  ethische 
und  knlturgeschichtliche  Vüraussetzungen ,  ansgesprochen  oder  stillschweigend, 
zu  Grunde  liegen.  Sehr  deutlich  wird  dies  z.  B.  an  Rousseaus  Erziehungs- 
methode mit  ihrem  Naturalismus,  ihrem  MiTstniuen  gegen  Kultur,  ihrem  anti- 
rationalistischeu  und  antiautoritatiyen  Charakter,  mit  ihrer  Richtung  auf  höchste 
Steigerung  der  Spontaueität.  Und  der  Jesuitismus  z.  B.  wieder  müTate  kon- 
sequenterweise  allen  solchen  Methoden  seine  Zustimmung  vers^en,  die  sich 
gmndsatilieh  gegen  die  Heebaniaierong  dea  Ctoistee  wenden  und  aOea  anf  daa 
Selbitdeiiknn  imd  SelbstprOfen  saspiteeii. 

Weit  wichtiger  aber  ist  mir  ein  sweiter  Qesiditspiuikt  —  ein  Qesidits- 
punkty  der  mis  sn^eich  die  LejstnngsfSbi^biit  der  Piijdiologie  in  der  BIdagogik 
noch  nach  einer  wesentlich  anderen  Seite  beschränkt  zeigt,  als  wir  dies 
bisher  gefunden  haben.  Hag  die  Psychologie  sich  in  der  Didaktik  —  die 
Methodik  der  Zucht  lasse  ich  bei  Seite  —  mit  noch  so  viel  Feinheit  geltend 
machen,  so  bleibt  doch  immer  zwischen  pädagojjtHchpr  Theorie  und  pädagogischer 
Wirklichkeit  eine  ungeheure  Kluft.  Auf  diese  Kluft  möchte  ich  Ihr  Aogeo- 
merk  lenken. 

Die  methodischen  Vorschriften  der  Pädagogik  halten  sich,  so  fein  sie  auch 
in  das  Besondere  gehen  mögen,  duch  stets  im  AUgemeiueu  und  Durch- 
aebnittam&rsigen.  Der  päd^ogisdie  Methodik^  kann  immer  nur  von 
dem  typiacben  Fortgang,  Ton  der  typischen  Weiae,  einm  Gegenstand  anzu- 
greifien,  redra;  mag  er  noch  so  sehr  ins  Kleine  ausgestalten^  so  sind  es  doch 
immer  noch  recht  weite  Maseben,  die  er  knüpft  Und  es  schwebt  ihm  stets 
mehr  oder  weniger  ein  normaler  Schüler,  normal  in  seinem  Können  und  Wollen, 
normal  in  der  Verknüpfung  von  Eigenschaften,  vor,  und  ebenso  mehr  oder 
weniger  ein  normaler  Lehrer.  Wie  völlig  anders  dagegen  die  pädagogische 
Wirklichkeit!  Von  Augenblick  zu  Augenblick  ist  der  Verlauf  einer  Unter- 
richtsstunde individuell  bestimmt.  F)iV>  An  fei  na  uderfolge  der  pädagogischen 
Situationen  zeigt  die  imerschöpfliche  V^ieigestaitigkeit  des  Individuellen,  darunter 
eine  Fülle  des  Unregelmafsigen ,  Unvorhergesehenen,  Überraschenden,  zum 
Audersmachen  Auffordernden.  Dies  gilt  schon  mit  Rücksicht  auf  die  wechselnde 
Eigenart  «fos  Gegenstandes,  noch  mehr  aber  im  Hinblick  auf  die  Sdifiler.  Diese 
sind  eben  nicbt  Normalkinder,  sondern  eigmartige  IndtTidnen  mit  slleiband 
Winkdn  und  Yerateeken,  mit  allerband  Seltsamteiten  nnd  ünbegreiflidikeiten 
in  sdilimmcm  nnd  gutem  Sinne^  mit  Lücken  und  Wucherungsn,  mit  nnsshligen 
Übergangen  swischen  grob  und  aart,  ein&eh  und  Terwickel^  flach  und  gehalt- 
ToU.  Niebi  SU  Tergessen  sndlicb  des  Lehrers  mit  seiner  entwickelten  Indivi- 
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dualiföt!  Der  Lehrer  ist  keine  zum  beständigen  Wiederholen  einer  uafehlbaren 
HeÜiode  anfgesogene  Maschine.  Die  Persönlichkeit  des  Lehrers  ist  eine 
Hadik,  die  in  die  ünterrichtnuettioden  nüdit  nur  ausgestaltend,  sondern  auch 
m  weitem  Umfinge  abSnderad,  abbiegend  einingreifen  beatimmt  ist  Der  Fori* 
gukg  im  Unterricht  ist  nidit  eine  «nfrohe  Anwendung  der  Tom  Lelirer  toiIi^ 
vollzogenen  methodologischen  Erwägungen  und  Feststellungen  auf  den  jeweiligen 
Fall;  vielmehr  kommt  hierfür  noch  manches  andere  in  Betracht:  die  durch  die 
pädagogische  Praxis  und  Übung  aufgespeicherten  Erfahrnngen,  femer  der 
päd agnsri sehe  Takt  mit  seinem  augenblicklichen  Überschauen,  mit  s*'inem 
unvviiikürlichen  Gefühl  fQr  das  Zweckmälsige,  und  endlich  allerhünti  walirend 
der  Unterrichtsstunde  rasch  augestellte  ueue  Überleg ungeu.  VVeuu  nun 
schon  die  Torber  gewonnenen  melhodoli^iachen  Übezseogungen  nidxt  ohne  Ein- 
wiikung  der  PersSnlidikeit  des  Lehren  su  stände  gekommen  sind,  so  wirkt  das 
PeraSoliehe  noch  weit  stärker  in  den  aag^denteteo  drei  Bemehnngen.  Je 
nach  der  Persönlichkeit  des  Lehrers  wird  sich  der  NiedenoUi^  der  päda- 
gogischen Praxis  in  seinem  Voratellen  and  Fühlen  anders  gestalten.  Und 
ebenso  fallen  die  Anpassungen  und  Eingebungen  des  Taktes  je  nach  der  Per- 
sönlichkeit des  Lehrer-*  e:»  wältig  verschieden  aus.  Und  das  Gleiche  gilt  rück- 
sichtlich der  ueu  hinzutretenden  Überlegungen.  Selbst  wer  so  unverständig  sein 
sollte,  die  Stärke  der  Unterschiede  zwischen  den  Persönlichkeiten  der  Lehrer 
sa  bekli^n,  müfste  doch  mit  diesen  Unterschieden  als  mit  einem  mm  ein- 
mal nicht  wegraschaffenden  Faktor  fllr  die  Gestsltuig  der  Untenichtemethodik 
redmen. 

Was  folgt  ans  dieser  Sadihge  Ar  die  Psjdiologie  in  der  HUbigogik? 
Erstlieh:  die  Psydiolo^e  fthrt  die  I^agogik,  im  Vergleiche  mit  der  Praxis 
des  Lehrens,  immer  nur  zu  sehr  allgemeinen,  vcrhultnismäfsig  groben,  nach 
verschiedenen  moglichf»!!  Hichttingen  auszugestaltenden  methodischen  Bestim- 
mungen. Und  zweitens:  die  Bestimmungen,  die  so  gewonnen  werden,  sind 
vielfach  nur  von  relativer  Gültigkeit.  Und  auf  dies  Zweite  kommt  es  mir  be- 
sonders an.  Denn  bei  sehr  vielen  besteht  der  Glaube,  dai's  durch  Anwendung 
der  Psychologie  snf  die  PMagogik  sich  bis  ins  Besondere  hinein  diejenigen 
HeUioden  beaeichnen  lassen^  die  als  die  ToUkommensten  und  als  aligfimein  und 
nnTsrbrflehlidi  gfittig  angesehen  werden  mttssen,  —  denur^  dafo  jedweder  Iiehrer 
sich  unbedingt  nach  ihnen  zu  richten  habe.  Mir  scheint,  dafs  hier  eine  Über^ 
sdiltzung  von  Psychologie  und  pädagogischer  Methode  vorliegt. 

Soweit  es  sich  freilich  um  höchste*  Grundsätze  handelt,  läfst  sich  in  der 
Didaktik  iiirht  w('n;(.'e8  AllgemeinifUltige  und  schlechtweg  Beste  gewinnen.  Da- 
hin geh(")ron  z.  B.  die  Sätze:  zuerst  Anschauung,  dann  BegritT!  überall  an  Be- 
kanntes und  Naheliegendes  anknüpfen!  den  Unterricht  dem  Verständnis  an- 
passen! JSiuheit  und  Mannigfaltigkeit  mit  einander  Teibinden!  Geht  man  da- 
gegen mehr  ins  Besondere,  so  wird  someist  nur  noch  von  mehr  oder  weniger 
Zwechmibigem  die  Bede  sein  dflrlen.  Han  denke  etwa  an  den  Untemcht  in 
fronden  %vafllMD:  in  welchem  Verhiltnis  sind  hier  die  beiden  wichtigsten 
Unterrichtsmittel  sn  TOrbinden:  msammenhangende  grammatische  Aofklinmg 
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und  uuwiÜkürÜche»  Wecken  uud  V'erfomeru  des  SprachgefüMs  durcli  Lesen 
und  l^rediflii?  Fteilieb  werden  hier  gewisse  Mdglichkeiteii  ab  aeUaditweg 
fahek  auBsnaehlieljMB  sein;  dagegen  wird  swieehen  anderen  Yerbindnngaweiflea 
beider  Faktoren  eich  keine  abeolate  Entscheidiuig  treffm  lassen.  Flbr  den  einen 
Lehrer  wird  ▼ielleieht  dieaes,  fiBr  einen  anderen  ein  daTOn  Tersohiedenea  Ver- 
hiltnis  der  graminatiseh  rationalistischen  und  der  sprachgefohlsmalsig  praktischen 
Art  am  passendsten  sein.  Und  ebenso  werden  je  nach  der  Geistesbeschaffenbeit 
der  Schttleri  z.  B.  je  nachdem  der  eine  mehr  BcdUrfius  nach  verstandesmäCsiger 
Aneignung,  nach  Einaiclit  in  Regel  und  Gesetz,  der  andere  mehr  Freude  an 
spielender,  gefühlsmälViu'^er  Aneignung  hat,  verschiedene  Methoden  in  verschie- 
deneu Fällen  zu  emplehieu  sein.  Und  zu  ähnlichen  relativen  Entscheidungen 
gelangt  man,  wenn  man  etwa  an  das  Verhältnis  denkt,  in  das  der  Unterricht 
die  Weckuug  des  Selbstfindens  bei  den  Öchüleru  durch  i'rageu  und  die  an- 
regende Mitteilung  Ton  Seiten  des  Lehrers  setzen  soll  Es  kann  sogar  ror- 
kommen,  dab  ein  Lelirer  TermSge  seiner  Eigenart  mit  einer  ab  ttbennmden 
geltenden  Uethode  Ansgeseioluieteres  erxielt,  ab  wenn  er  sich  in  eine  neue 
U eüiode  hineinxmngen  wollte.  Ül«igens  wird  es  selbst  ftr  den  Fally  dab  man 
an  einen  normalen  Schüler  und  dnen  normalen  Lehrer  denkt,  saweilen  un- 
möglich sein,  zwischen  erheblichen  methodischen  Unterschieden  eine  zweifel- 
lose Entscheidung  rücksichtUch  ihrer  Zweekmabigkeit  au  breffen.  Der  Gegen- 
stand und  die  psychologische  Sachlage  sind  zuweilen  so  vielseitiger  und  ver- 
wickelter Art,  und  es  können  so  mannigfaltige  und  fliihtih^  Rücksichten,  Gründe 
und  Gegengründe  in  Frage  kommen,  dai's  man  bei  emem  Gelteuiasseu  mehrerer 
Methoden  wird  stehen  bleiben  müssen. 

So  wird  denn  der  pädagogische  Methodiker  nicht  mit  St^rrmnu  und  Uu- 
feblbarkeitsmiene,  sondern  mit  Weitherzigkeit  und  der  Neigung,  Yeraehiedenea 
gelten  su  lassMi,  eber  etwas  skeptisch  ab  dogmatisch,  seine  AufstdlungNi 
machen.  Diese  Maxime  bleibt  auch  dann  bestehen,  wenn  die  Pfetjchologie  in 
ihrer  ezaiktesten  Gestalt^  die  eq»erimenteUe  Psychologie^  fflr  die  Fidagogik  ver- 
wertet wird.  In  der  lefoten  Zeit  mehren  ridl  die  Stimmen,  welche  die  Grund- 
legung der  Pädagogik  durch  eiperimentellc  Psjchologie  verlangen, 
und  es  werden  zuweilm  wahrhaft  abergläubische  Hoffnungen  daran  geknüpft. 
Nun  möchte  ich  keineswegs  in  Abrede  stellen,  dafs  sich  aus  experimenbMI- 
psychologischen  Feststellungen  manche  wertvollo  Fingerzeige  für  die  Gestaltung 
des  Unterrichtes  werden  gewinnen  lassen;  und  es  ist  l'Üicht  der  Pädagogik,  die 
Ergebnisse  dieser  iimdemen  psychologischen  Forschungsweise  möglichst  in  ihren 
Dienst  zu  ziehen.  Nur  dürfen  die  Schranken  nicht  untersciiätzt  werden,  die 
der  pädagogischen  Verwertung  des  psychologischen  Experimentes,  vermöge  der 
Natw  desselben,  aDhaften.  Schon  dies  ut  auiber  FVage,  dafii  das  psychologische 
Experiment  den  m&ditigen,  unfibersehbar  abilndemden  Einflub  der  PsrsonUch- 
kdt  des  Lshrers  auf  des  üntenrichten  nidit  in  sein«i  Bereidi  an  ziehen  Ter- 
mi^.  Aber  auch  den  feineren  Seitm  der  Individnalitiit  des  Schillers  kann  das 
psychologische  Experiment  nicht  heikommen.  Vor  allem  aber  ist  hervorzu- 
hebeo,  dab  sich  das  Experiment  bst  nur  auf  das  Mechanische,  EintdnigCi 
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Langwf}ili2;f'  am  Unterricht  —  etwa  das  Schreiben  nach  Diktat  oder  das 
elemeiitare  Keckneu  —  und  auf  die  groben,  auffälligen  Wirknngen  des 
Unterrichtes  —  wie  etwa  die  geistige  Ermüdung  —  erstrecken  kann.  Da- 
gegen enfaieht  sieh  der  wechselreiche,  durchgeistigte  ünterndit  mit  ieinem 
Weeken  und  Botsllnden^  semtm  Führen,  HeUim  und  SelbitfindeidaBaeii,  mit 
•eintm  bald  iMeb»  bald  rägerad  ptBUmideii  Lebtn,  mit  Minem  apielenden 
Sohj^üfan  ans  eiirar  Fflile  von  Mittdn  mittu|$emäf8  dem  Experiment.  Und 
ebensowemVr  lassen  sich  die  verwickelten,  in  alle  Zweige  und  Tiefen  daa  Seelen- 
lebens tausendfältig  verlaufenden  Wirkungen  des  Unterriclites  erperimentell 
einfanpfen.  Auch  wenn  man  von  experimentellen  Festsit4'llnnö;cn  aus  durch  lun- 
sichtigea  Schliefsen  weiter  zu  kommen  sucht,  wird  es  doch  nur  schwer  ge- 
lingen, zu  jeneu  Gebieten  hin  sichere  Päden  zu  ziehen.  Darum  kommt  dem 
psychologischen  Experiment  auch  nicht  entfernt  eine  solche  Bedeutung  fOr  die 
ndagogik  zn  wie  der  in  der  ilteren  Weiae  verfidureDden  Pay^ologie.*) 

')  Man  kann  aus  den  miiRtergültig  geführten  experimentellen  üntcrsurhnnffen  von 
fibbingiiaa«  (Über  eine  neue  Methode  tm  Prüfung  geistijfer  Fahigktsitün  und  ihre  An- 
wflodnng  bei  flcholkiiidem;  in  der  Zeitidiiift  fBr  Psychologie  und  Physiologie  der  Sianei» 
flUfane,  Bd.  18,  8.  401  ff.)  erkennen,  welche  Schwierigkeiten  und  Unsicherheiten  selbst  bei 
nnem  so  hohfn  Qrad  von  Besonnenheit,  Umsicht  und  erfinderischem  Ociste,  wie  er  diesen 
ForMher  auüaeichnel,  sich  entgegenstellen,  wenn  aof  experimeuiellem  W^o  auch  nur  ganz 
bewheideiie  Wiaice  Abr  daa  pädagogische  yerbbren  gewmuMn  werden  soUea.  Namaatiieb 
hat  Ebbin^'haaB  ein  leliacfee  Auge  fOr  die  mannigfaltigen  stdreadea  seeUschen  Voitsiage 
in  den  Versuchspersonen,  wodurch  die  Br;nichl>arkeit  der  xahlemnaffligen  Ergebnisse  ver- 
ringert oder  gar  vernichtet  wird.    Was  die  geistige  Ermüdung  anlangt,  so  l&fst  sich 
Ebbinghaus  dmelnreg  von  der  riehtigen  Eindeht  Idtea,  dab  das  TorbandenaeiB  eiaer  Er- 
müdung keineswegs  notwendig  schon  eine  Schädigung  bedeutet  (wie  in  der  Regel  als  selbst- 
verständlich voraiispprtetzt  wirdl,  und  dafs  auch  die  Experimente  als  solche  über  die  Schäd- 
lichkeit der  festgestellten  Ermüdung  nichts  sagen.    Zugleich  lehrt  die  Abhandlung  von 
Bbbiagbana,  dah,  aof  je  verwiekeltere  Fragen  eich  die  peyehologisebea  Experimente  be- 
tieheu,  um  so  mehr  pejchologische  Erwägungen  der  älteren  Art  kritisierend,  berichtigend, 
df'utend   binzutreton  müsst^n     Leider  stechen  die  ineiHten  experimentell  pädagogischen 
Untermichungun  und  Uetrachtungeu  von  der  geuauut«u  Abhandlung  aufs  xm^freulichste  ab. 
Bs  M  fast  aati^btieb,  welebe  Meine  wa  Unbeeonnenheit,  ünkritik«  Ualogik  rieb  hier  eft 
breit  macht.  Und  um  so  mehr  ist  dies  der  Fall,  je  umstürzender  sich  die  Neuerer  jifebilrden. 
Dies  gilt  z  B  von  Krapelins  Schriftchen  'Über  geistige  Arbeit'  (2.  Auü.  Jena  li*»7>  und  von 
Ludwig  Steins  Aufsatz  'Experimentelle  Pädagogik'  ^in  der  Deutschen  Rundschau,  Bd.  88, 
8. 140  ff.).  Auf  Grundlage  von  Zableateibea,  die  an  geMbw  reebnenden  nnd  nacbschreibenden 
Kindern  gewonnen  wurden,  wird  ohne  Rücksicht  auf  die  Kluft,  die  zwischen  einer  solchen 
Karikatur  des  Unterrichts  und  dem  wirklichen  Unterrichte  besteht,  ohne  Eingehen  auf  die 
psychologischen  Bedingungen,  unter  denen  die  Versuchspersonen  arbeiteten,  ohne  Sritik 
uui  Dentnog  der  ZaUen,  eine  weitgehende  Umgeetaltong  des  Unterrichts  ungestüm  ge- 
fordert.   Unter  dem  hypnotisierenden  Eindruck  einiger  Zahlenreihen  tn^  rOt  Sti      von  der 
Pädagogik  der  Zukunft,  die  sich  nur  auf  statistisch  feitgeeiellte  Daten  und  experimentell 
ermittelte  Beobaehtongen  itfltiea  werde.  In  treffender  Welse  Hadea  sieh  die  Bldfimn  nnd 
OberfareibangeB  der  Felgaraagen  Kräpelius  aufgedeckt  in  dem  Sebriftehen  von  Gustav 
Richter  'Unterricht  und  fjeifttif^  Ermüdung'  (^Halle  ii  H  18t>5l   Tbrigens  möchte  ich  kcines- 
wegi  gesagt  haben,  dafs  die  Reformgedanken,  zu  denen  viele  experimeotelle  Pädagogen 
auf  n^kritkcbem  Wege  aad  dnrcb  iWleebe  Beblfleie  gelangen,  darum  auch  aa  eteb  selbst 
verkehrt  enen.  Die  Fhige  aaeh  der  iahaltlidien  fiiditigkeit  ibrer  Yonebiage  ist  von  der 
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Idi  habe  Ihre  AttfinerkBamkeit  rorwiegend  auf  die  Schranken  gelenkt, 
die  der  Letstangafithigkeit  der  Ptajehologie  ftlr  die  FEdagogik  anhaften,  ümao- 
mehr  will  ieh  jetati  wo  ich  mit  metner  Darlegung  an  Ende  bin,  noebmala  anf 
die  grundlegende  Bedeatnng  der  Payehologie  filr  alle  padagogiadbe  Theorie  hm- 

weisen.  Vor  allem  die  Psychologie  vermag  die  Pädagogik  bis  zu  dem  Grade 
Ton  Sicherheit  und  Oenauigkeit  zu  führen,  der  auf  dieaem  Gebiete  Oberhaupt 
erreichbar  ist.  Vor  allem  die  Psychologie  entrückt  die  Pädagogik  der  Gefahr 
des  Schweifens  und  Tastens,  des  blofsen  Meinens  und  Versielienis.  Durch  die 
Psychologie  wird  bewirkt,  dafa  in  der  Pädagogik  alles  wohlabgegrenzf,  an  den 
richtigen  Ort  gerückt  und  vorsichtig  abgewogen  erscheint  und  Feinheit  und 
Intimität  des  Verständnisses  für  alles  Menschliche  zunimmt.  Und  soll  in  der 
Pädagogik  das  Grobe  und  TriYiaie,  das  dogmatisch  Verhärtete  und  achabloueu- 
mft&ig  Enge  immer  mehr  veracihwindeii  imd  ein  Tororfceüsloser,  grofiwr  Zng  in 
ihr  herraehend  werden,  ao  nrafb  der  FSdagoge  mitten  im  Strome  der  psycho- 
logiaehen  Foradinng  alelien. 

Prüfung  der  von  ihnen  angewandten  Methode  wohl  zu  trennen.  So  ist  z.  B.  der  von  Ories- 
bacb  Bur  Prüfung  der  geiaiigen  Ermüdung  eingeschlagene  Weg  —  die  Ermittelung  der 
Pemheit  det  OrtainBeB  der  fUuA  vor  «ad  nach  geistiger  Axbeit  —  vOIlig  unueher;  wir 
wiäseu  eben  einfach  nichts  darüber,  wann  die  Abnahme  der  Hautsensibilität  eine  schäd- 
liche geistige  Ermüdung'  anrcifrt  T>afr^f}"'tf  enthalten  die  den  Schlufs  seiner  Schrift 
(Energetik  und  Hygiene  des  Nerveosysteius  in  der  Schule.  München  und  Leipsig  ld96 
büdenden  pädagogischen  Maluniagen  vid  TantliMiiges  «td  Bebersigeiwwertes. 
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DIE  AUFGABEN  DES  QBDSCHISOHEN  UNTERRICHTS  IN  DER 

aEGENWAET. 

Von  KoNSAD  SnBuont. 

Mau  hat  mich  eingeladen,  vor  Ihnen  über  die  Aufj^ben  des  •Trirehi'jchen 
Unterrichts  in  der  Gegenwart  zu  sprechen.  Der  Reiz,  der  dein  Bewulstsein 
entspringt,  etwas  Neues,  AulserordentlieheH  zu  Hagen,  hat  mich  also  nicht  auf 
(lieseu  Platz  g^fUlirt,  und  der  Uuttesfriede,  der  sich  von  aelbst  ankündigt^  weuu 
fleh  Fliüologeii  and  Schulmäimer  sa  feetUchem  Verein  und  der  Heden  Wefct- 
bmpf  yerwaminftln,  erlUlt  andb  meine  Seele  und  Sprache:  Streitliutige  unter 
Ulla  dürften  Qure  Beclumng  nieht  finden.  Weder  Befonnen  eeUnge  idli  rot 
noch  predige  ich  Reektion;  kk  sidle  mich  auf  den  Boden  der  Theieachey  und 

Thatsache  besieht  f&r  den  Gegenstand  meines  Vortrags  darin,  dab  gegen* 
wärtig  der  griechische  Unterricht  in  einem  normalen  Gymnasium  Aber  3d— 42 
Stunden  rerfiigt;  wir  Sachsen  erfreuen  uns  der  Maximakahl. 

Man  liebt  es  heutzutage  als  die  Wurzel  alles  Schulübels  den  bösen  Utra- 
qnismuB  zu  bezeichnen,  mag  man  darunter  die  Doppelbildung  durch  Sprachen 
und  Naturwiööenbchaftea  oder  die  Verbindung  der  altklassischen  und  neueren 
.Sprachen  verstehen:  es  ist  ja  bequemer  das  System  als  die  Menschen  an- 
zukkgen.  Wenn  anders  aber  in  Erziehimg  und  Unterricht  die  Persönlichkeit 
dw  Bndehere  und  Lehrers  den  Ausschlag  giebt,  so  mfissen  wir  Sclialmaimer 
uns  in  erster  Linie  fttr  ▼wantwortlieh  carldiren;  Tom  grieehisdun  Ihtterridit 
gilt  dies  um  so  mehr,  als  er  nicht  Kenntnisse  mitteiU^  die  im  Leben  unmittel- 
bar Verwendung  finden  ^  so  dab  man  es  dem  Laien  nicht  so  verargen  soll, 
w«nn  er  fragt:  Wosn  Grieobiech?  Kann  dodi  schllebliflii  auch  nur  der  Lehrer 
sich  die  Überzeugung  von  dem  Bildongswert  dieses  Lehrfachs  erhalten,  der 
dieses  Bildungsmittel  zu  gebrauchen  versteht-  wer  nichi^  dem  bleibt  als  einzige 
fragwürdige  Begründung  das  ö  dagdg  ävQ^gcojrog  ov  ::tttLdtvexai.  So  gilt 
es  nicht  mehr  in  verbrauchten  Wendungen  den  unverf^leichlichen  Bildungswert 
de«  Hellenentuma  zu  erweisen,  sondern  im  g*  nsi  iti<fen  Aust^iusch  der  Ge- 
dankea  und  Erfahrungen  die  Frage  zn  beantum  ten,  welche  Forderungen  an 
den  griechischen  Unterricht  in  der  Gegenwart  zu  stellen  sind.  In  der  Gegen- 
wart si^e  ich;  denn  abgesehen  davon,  dafs  die  Zeit  das  Mafs  der  Bildung  und 
das  Veihaltnis  der  Bildungsmittel  m  einander  bestinimt,  wenn  Eniehnng  und 
Unterricht  sn  ToUer,  allseitiger  Teilnahme  an  dein  geistigen  nnd  sittlichen 
Leben  des  Volkes  und  der  Zeit  befiUugen  sollen,  so  andern  sich  auch  die  An- 
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sprik-hf  an  ein  Unterrichtsfach  mit  dem  Wechsel  der  Zeiten;  fällt  diese  Vnraus- 
setzuüg  fort,  dünn  hat  Bich  das  Fach  selbst  überlebt.  In  der  Fähigkeit,  iVemdea 
zu  verstehen,  kann  ich  das  Ziel  der  Bildungsarheit  nicht  finden;  vielmehr  miifs 
in  dem  Fremden  immer  wieder  die  eigene  Welt  wiedergefunden  werden,  wenn 
es  innerlieh  mit  ims  vwwaeluwii  soll.  So  haben  wir  denn  zaerat  fragen, 
was  niui  beeonden»  in  unaefer  Zeit  mit  dem  Hellenentom  verbindei,  damit  wir 
daraus  die  Antwort  auf  onaere  Hauptfrage  ableiten. 

Wenn  irgend  eine  Zei^  so  darf  sieb  die  Gegenwart  mit  ibrer  TieSgeetoltigen 
Thatiglceit  and  frischen  ArbeitBkralt^  der  die  träge,  besehanliehe  nnd  erbaoliüJie 
Ruhe  Bo  fremd  ist,  mit  ihrer  Lust  am  Wirken  und  Schaffen,  mit  ihrem  Streben, 
die  Wirklichkeit,  die  Dinge  wie  sie  sind  zu  erfassen,  der  griechisdien  Welt 
kongenial  fÖhlen,  die  sich  dnrcli  die  gleichen  Triebe  vollständig  ausgelebt 
hat,  ja  wäre  es  auch  nur  in  der  Sorge,  über  dem  Geist  den  Körper  nicht  zu 
vergessen,  sein  Gleichgewicht  mit  jenem  in  ernster  Übung  wie  freiem  Spiele  zu 
wahren,  oder  in  der  Wertschätzung  des  Wettkampfes,  worin  suii  die  sittliche 
Überlegenheit  zugleich  mit  der  körperlichen  und  geistigen  bewähren  soll.  Die 
Bethätiguug  der  ErSfte  ist  nnserem  Qeschlechte  mit  den  Griechen  gemeinsam, 
gemeinsam  aber  andi  der  Forschungstrieb.  Und  je  tieler  unsere  Wissenschaft 
in  die  Gebeimnisse  alles  Daseins  einsndringen  endit,  je  mehr  sie  sieb  yon 
Vororteilen  nnd  IrrtSmera  befreioi  möchte,  desto  mehr  dringt  der  biatorisehe 
Sinn  mit  seinem  Bedllrfiiis,  in  der  V^angenheit  die  Wnneln  des  eigenen 
Seins  an&aspflren,  zu  der  Frage,  wie  die  Alten  darfiber  gedacht  haben;  erst 
der  geschärfte  BlidE  der  G^prawart  Yermag  Tiel&ch  zu  beurteilen,  in  wie  viel 
wichtigen  Ergebnissen  uns  die  Alten  vorgedaeht  haben:  weit  entfernt  sie  zu 
übersehen  in  thörichter  Einbildung,  ihrer  Schule  entwachsen  zu  sein,  haben 
wir  jetzt  erst  recht  ein  Interesse  daran,  weil  wir  sie  besser  verstehen,  ab- 
gesehen von  der  Anregung,  die  wir  aus  dieser  Wiedererkennung  zu  weiterer 
Forschung  empfangen.  Bücher  wie  *Die  griechischen  Denker'  vun  Theodor 
Gomperz  sind  nicht  blols  für  Philologen,  sondern  Sli  den  weiten  Kreis  der 
Gebildeten  geschrieben.  Wenn  der  Aristoteliker  BarthArnny-Ssint-Hilaure  vor 
der  Pariser  Akademie  behauptete,  der  Verlnst  des  Aristoteles  wtbrde  fOr  die 
Wissenschaft  nnersetslieber  sein  als  der  aller  neneren  Philosophen, 'so  mag 
dieses  Urteil  alba  kategorisch  ersciieinen;  sieher  aber  ist,  dab  der  Wissen- 
schaff  insbesondere  der  Philosophie,  ein  Bad  im  hellenischen  Jungbrunnen  all- 
zeit gut  gethan  hat,  und  wenn  das  Interesse  an  dieser  wieder  gewachsen  ist^ 
so  hat  sie  dies  vor  allem  dem  Umstände  zu  danken,  dafs  sie  nach  der  Yer- 
atiegenheit  der  naehkan tischen  Systeme  auf  die  Grundlage  d(^v  «rriecliistchfm 
Denker  zurückgekehrt  ist;  die  Ethik  wenigstens  knüjtft  wieder  an  i'iaton  und 
Aristoteles  an.  Noch  deutlicher  tritt  dies  in  den  Staats  Wissenschaften  hervor: 
die  berufensten  Nationalökonomeu  unserer  Zeit  bekennen,  bei  den  Alten  in  die 
Schule  gegangen  zu  sein,  und  fast  vereinzelt  steht  Cobdeu  mit  seiner  kecken 
Behauptung,  aus  einer  eimdgen  Nummer  der  Times  sei  mehr  an  lernen  ab  ans 
dem  ganaen  Tbukydides.  So  bildet  die  Denkarbeit  der  Griechen  nicht  nur  die 
Grundlage  der  modernen  Wissensdiiaft,  sondern  einen  wesentlidben  Teil  ihres 


Digitized  by  Google 


K.  SeeligWi  Die  AatgAai  dm  grieduKhcn  üntarrichto  in  d«r  Gflgwiwut.  81 


Inhalts  und  ist  noch  immer  wirksam  gpnug  neue  Anregungen  zu  geben.  Von 
den  bildenden  Kiiuäteu  brauche  ich  nicht  erst  zu  reden;  nur  darauf  vvuisc  ich 
hin,  da&  jetzt  mehr  als  je  den  Resten  der  kkasischen  Kunst  nachgespilrt  wird 
und  neue  Funde  auf  die  TeünAhme  der  gwuen  gebildeten  Welt  rechnen  dflrfen; 
die  Praditwerke,  in  denen  nneheehaibnde  KUnetlenurbeit  sie  su  anechwdichem 
Bilde  Terbindet  nnd  «ufidui,  sind  nicht  blofin  fllr  die  Sehlde^  sondern  nodi 
mehr  fBr  Kfinstier  nnd  Ennstfirennde  bestimmt,  nnd  die  Ergänzung  hellenischer 
Torsen  wird  zur  Lieblingsaufgabe  wetteifernder  Schaffiffislost  Auch  die  litte- 
rarischen Reste,  die  etm  den  ägyptischen  Gräbern  entsteigen,  werden  nicht 
blofs  den  Fachgenossen  zuganglich:  vom  Staate?  der  Athener  und  den  Mimiamben 
des  Herondas  las  man  bald  nach  ihrer  Veröfi'entlichunjr  in  Blättern,  die  der 
klassischen  Schulbildung  nicht  gerade  freundlich  gegenüberstehen:  sind  doch 
die  Koryphäen  unserer  Wissenschaft  mit  ihren  Schätzen  fniigebiger  geworden; 
ja  faät  scheint  es,  als  wünschten  sie  lieber  den  Kreis  der  Eingeweihten  be- 
schränkt als  den  der  Laien,  denen  sie  ihre  Ergebnisse  in  nninntiger  Fonn  mit- 
teilni,  db  redmeten  sie  bereits  nicht  mehr  mit  den  Gymnesien,  die  doch  allein 
im  stände  sind,  der  Wirksamkeit  des  Hellenentoms  in  der  Qegenwart  eine 
breitere  Gnmdla^  sn  geben.  Warum  aber  diese  Engheraigkeit,  wenn  man 
fibenengt  ist,  dafr  ein  Tropfen  griechischer  Denkart  und  griechischen  Stil- 
gefQhls  noch  immer  auch  den  redenden  Künsten  notthut  und  sie  vor  der  Ge- 
fahr bewahrt,  in  die  Schwüle  und  den  Staub  der  Wirklichkeit  herabgezogen 
zu  werden?  Es  wird  ja  keineswegs  gefordert,  dafs  die  Dichtung  ihren  Stoff 
dem  hellenischen  Leben  entlebne;  freilich  scheint  e^  zuweilen,  als  bedürfe  der 
Idealismus  dieses  fremden  Gewandes,  um  mit  geboigtem  Glänze  die  düsteren 
Bilder  einer  krankhaften  Pliantiisic  zu  verscheuchen.  Sicher  wenigstens  ist, 
dafs  solche  Dichtungen  auch  jetzt  noch  freundlich  aufgenommen  uud  gt  würdigt 
werden;  unsere  reiche  Zeit  ISfst  in  all  ihrer  Falle  noeh  an  wfinschen  übrig,  ins- 
besondere dem  einseinen,  der  bei  der  notwendigen  Zerq»littemng  das  Ganse  in 
sich  herstellea  mdcbte:  das  Hellenentom  ist  dadurch  sn  einem  BedUrlnis  ge- 
worden; seine  Wiedergeburt  ist  nidit  etwa  eine  langst  überschrittene  Kultur- 
stufe, sondern  die  noch  lebendige  Scliöpfiing  dieses  Jahrhunderts.  In  der  That 
steht  ja  die  klassische  Philologie  als  Wissenschaft  noch  in  ihrer  vollen  Blüte, 
wenn  auch  der  Qeistesfrühling  dahin  sein  mag,  der  uns  durch  das  Andenken 
Otfried  Müllers  gerade  in  diesen  Tagen  wieder  so  recht  lebendig  geworden  ist. 
So  muls  sich  denn  das  Hellenentum  auch  noch  gefallen  lassen,  als  Bildungsmittel 
für  die  Öymnasialjugend  zu  dienen,  und  damit  eine  achulmäfsige  Behandlung; 
darüber  hilft  die  Phrase  rb  'Elhjvixbv  iKsvd-£Qov  nicht  hinweg;  denn  den 
Pessimismus  dürfen  wir  Schulmänner  doch  nidit  teilei,  der  da  meint^  dafii  das 
Scbdnste  der  Jugend  vorenthalten  bleiben  müsse,  damit  es  nicbt  vom  Schnl- 
staub  bedeckt  werde. 

Indessen  genügt  es  nicht  von  der  griediischen  Litteratur  so  viel  als 
mS^ieh  in  Übersetasun^a  mitanteilen  und  dadurch  ihre  Wirkung  mit  dem 
grSfseren  Um&ng  der  Lektüre  zu  verstärken?  So  gern  ich  dieser  Frage  hier 
aus  dem  Wege  gehen  möchte,  sie  würde  sich  doch  im  Verlaufe  meiner  Aus- 
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fthrnngeii  inuner  wiedor  don  aufdrangen,  der  die  Erkrmii^  der  grieduBcheii 
Spreehe  für  fiberflflseig  liSU^  so  eebr  er  mash  von  dem  Werte  dir  grieehieehen 
Littentur  fibenengfc  «ein  meg.    Dee  Zukmiftagyiiuuaiiuii  «oU  ja  nicht  «if 

diesen  reichen  Schatz  verzichten;  im  Ghg^teil:  den  ganien  ThnkjdidM  in  Yier 
Wochen,  Piaton,  Sophokles  und  Demoettienes  in  drei  weiteren  Monaten;  das 
ist  doch  etwas  anderes,  als  wenn  einer  ein  Semester  lang  an  einem  einzigen 
Buche  hin  und  wieder  ein  paar  Stunden  präpariert  und  mit  Ach  und  Krach 
eine  Stelle  daraus  in  der  Schule  Ubersetzt.  Ich  unterdrücke  alle  die  anderen 
Bedenken,  die  ja  schon  oft  gegen  diesen  nicht  blofs  einmal  vorgetragenen  Vor- 
schlag erhoben  worden  sind:  ich  greife  ihn  in  eben  dem  Punkte  an,  der  ihn 
ittr  seine  Vntieter  so  empftblenBWMi  madit,  wenn  ich  behaupte,  dab  es  für 
einen  Dnrclischnittsschfiler  dne  ai^  Üb«rbfirdnng,  ja  geradean  nrnnj^cke 
Aofipiibe  sei,  die  Übersetsong  des  ganaen  Thul^dides  in  einem  Monate  so 
dnrehanarbeiien,  dafii  er  einen  thatsacihliehen  Gewinn  dayon  lültte,  und  sollim 
in  demselben  Jahrgang  auf  Thukydides  noch  Demosibenes  und  Piaton  mit 
einem  ansehnlichen  Teil  ihrer  Schriften  folgen,  so  wäre  die  Versündigung 
vollständig.  Beschränkung  des  Unterrichtsstoflfes  und  seine  Ausbeutung  znr 
Fordening  inneren  Wachstums  bleibt  der  erste  Grundsatz  unserer  Kunst,  Stoff 
in  Kraft  zu  verwandeln  unsere  vornehuiBte  Aufgabe:  wer  dies  für  eine  Phrase 
hält,  mit  der  nichts  anzufangen  sei,  der  Lasse  die  Hand  vom  Pfluge. 

Idh  lese  in  einem  Aufsatz  eines  ausgezeichneten  Schulmannes  folgende 
Stelle:  'Tsosende  werden  vom  Geiste  des  Kunstwerkes  angeweht,  ohne  doch 
sich  irgendwie  mit  ilmi  an  durdidringen;  den  lebendigen  Bindmck  der  ÜBsliieheii 
Stunde  Ttrscheneht,  Terfiflehtigt  die  Ffille  der  naehdrii^nden,  andersartigen 
Eindracke.  Li  den  nngefeiwten  YorhaUen  des  Lebens,  in  denen  fireilieh  die 
EintSnif^eit  und  die  troc^e  Arbeit  am  I3einen  und  Trivialen  waltet,  und 
wo  Aber  das  Leben  der  GefllUe  tmd  der  Phantasie  dem  des  Verstandes  eine 
oft  peinliche  Herrschaft  erringen  soll,  ist  andenvssifal  doch  auch  mehr  Ruhe 
der  Empliinglichkeit,  mehr  Geduld  der  Aneignung  and  mehr  Gewifsheit  des 
dauernden  JEindrucks.  Und  vor  ullcm-  hier  ist  das  Verständnis  zu  erarbeiten^ 
und  auch  auf  dem  geistigen  Gebiete  gewahrt  der  errungene  Bissen  Brotes 
gröfsere  Befriedigung  als  alle  von  selbst  sich  auftischenden  feineren  Gerichte.' 
So  schreibt  Wilhelm  Münch  uicht  etwa  von  der  Lektüre  eines  altklassischen 
Schriftstellers;  sein  Au&ata  trägt  die  Überschrift:  Sfaakeqiearea  Macbeth  im 
Unterricht  der  Prima.  Erarbeiten!  Damm  ist  hentaufage  eher  die  Neigung 
an  beUmpfen,  den  Vm&ng  der  LektSre  Uber  OebOhr  ansaudehnen;  denn  die 

tiftchügt.  Die  ihm  gsgenwSrlig  bewilligte  Zeit  und  Krafl  des  Schfllers  Übt 
unter  der  Voranssetanng  einer  bescheidenen  PrivatlektQre  eine  Auswahl  zu,  die 
nach  meiner  Erfahrung  genügt  diese  Aufgaben  zu  erfttllen:  etwa  Xenophons 
Anabasifl,  ein  Fünftel  von  Herodot,  die  Odyssee,  einen  guten  Teil  der  Ilias, 
drei  bis  vier  Philippische  Reden  des  Demosthenes,  drei  Tragödien,  in  erster 
Linie  von  Sophokles*,  von  l'laton  die  Apologie  und  neben  Kriton  oder  Euthjphron 
einen  gröfsercn  Dialog,  1 — 2  Bücher  Thukydides. 
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Sie  Nheiiy  m.  H.,  ieh  biii  kein  Neuerer:  ee  iit  der  jetst  fiwt  flberell  ein- 
gdnlteiie  Eanoit,  ron  deiii  MUMtveretiiidlidi  im  eimeben  abgewichen  werden 

hm.  Sein  lü^  su  überschreiten  nötigt  uns  auch  nicht  eine  neuerdings  oft 
gehörte  Forderung,  dafii  ee  der  SchlÜer  bis  snr  Fniigkeit,  den  Schriftsteller 
mch  ohne  Vorbereitung  zu  verstehen,  brinj^n  müsse.  Fertigkeit  im  Lesen 
vom  Blatt  kflTiTi  nicht  eine  Zielleistung  des  Gymnasiums  sein;  vielleicht  für 
uns  Philologen.  Aber  wie  viele  unt^r  uns  giebt  es,  die  sich  rühmen  können, 
eine  schwierige  Stelle  beim  ersten  Blick  glatt  zu  übersetaeu!  Von  dem  Schüler 
kann  gerade  dariu  nur  eine  bescheidene  Leistung  gefordert  werden;  wozu  denn 
auch  mehr,  da  die  einseitige  Ausbildung  einer  Fertigkeit  nimmer  die  Au%abe 
im  gymmBnlm  ünierrichls  sein  darfl  Eine  dagegen  kenn  niehi  nedtgehtwi 
werden:  des  gemeinflean  erarbeitete  VerstBndnJe  nraft  grfincUidi  eein;  diese 
Qmndlage  aber  iat  die  GhwDinatik.  Wir  pflegen  jetvt  aUsn  RngstUdti  mit 
diowr  Forderang  tot  der  affimtUehen  Meinung  nuüekinlialteny  sie  wohl  gar 
ms  adiwldilicher  Nadieidit  gegen  den  Zeitgeist  zu  Tersohweigen  und  um  so 
lauter  zu  betonen,  dafs  nur  noch  die  Lektüre  die  Aufgabe  des  altidassischeu 
Sprachunterrichts  sei.  Aber  ich  meine:  grammatische  Zucht  ist  auch  der 
Jagend  der  Gegenwart  heilsam,  ja  ein  Gegenmittel  g^en  manche  Gefahren 
unserer  Zeit  —  und  wer  unter  uns  ein  ^utes  Gewissen  hat,  d.  h.  dafür  sorgi^ 
data  der  Unterricht  in  iillen  ?<einon  Wirkungen  zur  Geltung  komme,  der  mag 
sich  auch  herzhaft  als  Graitinmticus  bekennen  und  dieses  Bekenntnis  in  That 
umsetzen.  £s  gehört  viel  Ungeschick  dazu,  den  Knaben  diesen  Unterricht  zu 
wleiden.  Idi  wenigsten«  habe  die  Erfidinmg  gemacht,  dals  der  grammatische 
Untenriekt  im  aDgemeinea  mit  mehr  Geschick,  Sifer  nnd  Erfolg  erteQt  wird 
sb  die  Lektüre,  die  an  den  Lehrer  weit  höhere  Anfordenmgen  stdlt:  es  gilt 
«in  wenig  Friadie  und  Findigkeit^  om  die  Stande  nidit  etwa  an  einer  Spielerei, 
aber  doch  zu  einem  Felde  allgemeinen  Wetteifern  zu  machen;  die  YorteUe 
das  mathematiHohen  Unterrichts  gelten  auch  für  die  Grammatik.  Der  Gymnasial- 
lehrer ist  langst  nicht  mehr  der  Pedant,  zu  dem  ihn  ein  wohlfeiler  Spott  gern 
loaeht  £aam  hat  in  lety.ter  Zeit  ein  Buch  der  pädagogischen  Litteratur  so 
fiel  Bei&U  unter  uns  gefunden,  wie  die  praktische  Pädagogik  von  Adolf 
Matthias;  gerade  »ie,  von  pedantischer  Strenge  und  Grämlichkeit  am  weitesten 
entfernt,  rückt  allenthalben  des  Lehnus  frische,  weitherzige  Persönlichkeit  in 
den  Vordergrund;  wie  wäre  dieser  Beifall  erklärlich,  wenn  nicht  die  Lehrer- 
wett  dae  dort  genichnete  Bild  ak  ihr  Ideal  ansKhe?  Wer  aber  einmal  von 
dem  Wut  fibenengt  iet,  den  das  Bindringen  nnd  Versenken  in  den  fremden 
Sptaehgeiet  für  die  geistige  Bildnng  hat,  der  kann  aieh  am  wenigaten  den 
Totsfigen  venchlieben,  die  die  griediisehe  Spradie  in  dem  Beiehtum  nnd 
kunstvollen  Bau  ihrer  Formen  und  der  Mannigfaltig|ceit  ihrer  Auadmdumittel 
besitzt,  wozu  noch  manehe  Vorteile  für  den  Unterricht  seibat  kommen:  kann 
sich  doch  der  Lehrer  allenthalben  an  das  Latein  anschliefsen  und  von  Anfang 
an  einen  inhaltreicheren  Lesestoif  ausnut/xm;  kann  er  doch  die  Elemente  der 
alljafemeinen  Sprach wiHsenschaft  mit  weiser  Sparsamkeit  verwerten  und  in  der 
Wortbildungslehre  der  achöpüeriachen  Kraft  der  Sprache  nachgeheu;  lafst  sich 
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doch  die  Satdehre,  soweit  sie  für  den  Solmilimtemcht  notw«ulig  ist,  auf  ein 
einfiMliefl^  Usres  System  zurftekf&lireii,  so  dals  sie  gerade  auf  einem  Quarlblalt 
Plats  liat;  und  was  nicht  gering  anzuschlagen  ist:  an  der  Spitze  der  Schnl- 
lektllre  steht  ein  Werk,  das  wie  geschrieben  f^i  den  fUementarnnterricht 

scheint,  Xenophons  Anabasis,  unbestritten  und  wohlbewährt,  ganz  geeignet  für 
Tertia  und  Sekunda  ullcin  die  attische  Lektüre  zu  bilden.  Denn  wenn  das 
erste  Buch  sich  wegen  seiner  einfachen  Darsh  llungsweise  und  der  in  den  ersten 
Kapiteln  sich  wiederholenden  Wendungen  unmittelbar  an  das  erste  Lesebuch 
ansclilielsen  kann,  befriedigen  die  mittleren  Bücher  mit  iluem  spannenden 
Lihalt  das  für  das  Ungewöhnliche  empfängliche  Interesse  des  Untersekundaners; 
die  leisten  aber,  die  yiel  zu  wenig  gelesen  werden,  sind  dureh  die  lingeren 
Beden,  die  sie  enthalten,  und  ftberhaupt  durch  die  Berührung  politiselier  Frsgen 
eine  passende  Vorbereitung  auf  Demosthenes  und  Thn^dides.  Da  in  Sekunda 
Homer  und  Herodot  einen  breiten  Baum  einnelimen,  ist  nicht  zu  befllrditen, 
dafs  sich  die  Schüler  ihren  Xenophon  zum  Überdrufs  lesen;  andererseits  ist 
der  Vorteil  nicht  zu  unterschätzen,  wenn  ein  längeres  Geschichtswerk  mit  Hilfe 
einiger  Privatlektüre  vollständig  gelesen  werden  kann.  Überaus  angemessen 
für  (las  Alter  der  Schüler  ist  der  Einblick  in  die  fremde,  reiche  Welt,  die  sicii 
ihnen  bei  diesen  drei  Schriftstellern  aufthut;  das  hier  noch  Oberwiegeiuie 
Interesse  am  Stofllichcn  wird  dadurch  v()llig  befriedigt.  Und  wenn  an  und 
für  sich  schon  der  reiferen  Jugend  das  Furue  und  Fremde  am  meisten  zusagt, 
gerade  aber  in  der  Gegenwart  die  Empfänglichkeit  für  die  Mannigfaltigkeit  dAr 
Kulturstufen  gesteigert  ist,  so  bieten  Homer,  Herodot  und  auch  Xenophon 
in  dieser  Bezidiung  reidie  Belehrung:  das  Leben  in  und  mit  der  Natur,  die 
Anfinge  und  Fortschritte  der  Gesittung,  der  Gegensata  zwischen  Urständ  und 
Kultur  treten  dem  Leser  in  Uaren  Bildern  entgegen,  und  da  nun  einmal  das 
Gefallen  an  Krieg  und  Soldatenleben  der  männlichen  Jugend  eigen  ist  und 
nicht  erst,  wie  die  Friedensschwänner  behaupten,  idlnstüch  eingeflöfst  wird,  bei 
diesen  Schriftstellern  findet  es  volles  Genüge  und  eine  wirkungsvolle  Vertiefung 
in  der  Vorstellung  des  grollen  Entscheidungskumpfes  zwischen  Ost  und  West; 
denn  immer  und  überall  will  die  Jugend  lunausgehoben  sein  über  iki'eu  eigenen 
Zustand.  So  vereinigen  sich  in  dieser  einzigartigen  Trias  die  grol'sen  historiächeu 
Gesichtspunkte  mit  den  kleinen  Zügen  des  Münschenlebeuä  zu  einem  farben- 
reichen Gemilde,  Tersteht  nur  auch  immer  der  Lehrer  das  alles  lebendig  zu 
machen  und  an&ufinden,  worflber  der  blöde  Blick  leidit  hinweggleitet,  auf- 
zufinden nicht  nur  in  den  blendenden  Mitteln  der  Darstellung,  sondern  auch 
in  dem  Kleinlebea  des  sprachlichen  Ausdrudcs;  Entdeckungen  im  eigensten, 
ihm  so  wohlbekannten  Gebiete  kann  er  tiglich  machen,  wenn  er  die  Neigung 
hat  zu  suchen,  und  den  Trieb,  für  seine  Schüler,  nicht  blofs  für  die  gelehrte 
Welt  die  Schätze  zu  heben,  die  in  diesen  viel  gelesenen  imd  noch  nicht  er- 
schöpften Büchem  verborgen  sind.  Aber  eben  nur  das,  was  in  ihnen  enthalten 
ist  und  sich  mit  den  jugendlichen  Interessen  vereinigt,  nicht  Dinge  die  nur 
äufserlich  hin/.ugetrugen  werden.  Dif  sogenannten  Uealien  werden  leider  zu 
einem  bequemen  Ersatzmittel  füi*  einen  Lehrer,  der  seinen  Schülern  echte  Kost 
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nicht  zu  bieten  vennag.  Es  ist  erfreulich,  dafs  sich  jetzt  die  Stimmen  mehren, 
die  vor  ihrem  Mifshmnch  pindriiifi;Iith  warnen.  Freilich  hat  dns  langst  schon 
einer  gcthan,  dessen  pädagogisdie  Weisheit  niemals  gfnng  gewürdigt  werden 
kann,  Goethe,  wenn  er  schreibt:  'Der  Schaden  den  mau  anrichtet,  wenn  nmn 
jange  Leute  in  manchen  Dingen  zu  weit  führt,  hat,  sich  späterhin  noch  mehr 
ergeben^  da  man  den  Sprechübungen  und  der  Begründung  in  dem,  was  eigentlich 
VorkenntiiiBae  mnd,  Zdt  und  Anfinerksamkeit  ablurMli,  um  aie  an  aogemimte 
Bealittten  wa  wenden,  wriche  mehr  aentreuen  ala  bilden,  wenn  ne  meht 
mdihodiacii  nnd  yoUatindlg  (tberliefini  werden.'  Also  Goefhe,  nnd  was  ron 
dm  ReaKen  gO^  gOi  andi  von  den  Bildern.  Onte  Bilder  in  Olaa  nnd  Baihmen 
gehören  an  flie  Wand  der  Schulziramer  und  mögen  selbst  die  Gänge  sclimfieken, 
damit  das  Schulhaus  einen  behaglichen  Eindruck  mache  und  auch  die  Pansen 
nicht  ungenützt  bleiben;  sie  mögen  Ton  Zeit  zu  Zeit  in»  Glaskästen  gewechselt 
werflpTi  uTifl  wie  immer  man  es  passend  findet  sie  den  Schülern  Tor^ulegen; 
Gelegeniieit  dazu  wird  ja  vor  allem  in  Prima  der  kunstgeschiehtliche  Unter- 
richt bieten,  für  den  eine  Anzahl  Stunden  dem  klassischen  Spnichuuterricht 
abgewonnen  werden  mögen;  besser  als  daTn  die  Lektüre  selbst  durch  unzeitige 
Abschweifungen  auf  dieses  Gebiet  gestört  werde.  Aber  eines  ist  dabei  nicht 
m  vergessen:  durch  Überflnfs  an  Bildern  wird  die  Einbildungskraft  eher  ge- 
hemmt als  erregi  Diesem  Zwecke  di«ien  ganz  andere  Mittel  des  Spradi- 
anlerridkts,  die  freilich  nicht  so  oflfen  an  Tage  liegen;  nor  wer  sie  verkeimty 
Iwnn  behaupten,  dals  die  Phantasie  in  Üun  so  knn  komme  und  daflir  allein 
durch  den  Eunstunterriclit  entschädigt  werden  könne.  Schon  die  ThSti^eit 
des  Übersetzens  beschäftigt  nicht  nur  den  Verstand,  sondern  ebenso  sehr  das 
Gefühl  und  die  Einbildungskraft,  wie  ja  überhaupt  diese  Anfscrnngen  des 
Seelenlebens  nicht  von  einander  zn  trennen  sind.  Die  Sprfielic  ist  ein  Lebendiges 
und  hat  zu  ihrem  Ursprung  die  Bewegungen  der  lebendigen  Menschenseele, 
und  je  ursprünglicher  die  Sprache  des  Schriftstellers,  zumal  die  des  Dichters 
ia^  desto  unmittelbarer  quellen  die  Worte  aus  der  Fülle  des  sinnlichen  Lebens 
hervor,  desto  ungebundener  Mht  darin  die  EinlHldungskraft  ihr  Spiel,  desto 
nnersdidpflicher  die  Fülle  und  Kraft  der  Bilder,  in  denen  sich  die  Gedanken 
Bom  Ausdruck  bringen,  ja  nidit  selten  erst  eneugen  oder  wen^tens  empor« 
ringen.  Wenn  nun  rechtes  Übersetsen  nicht  bloft  ein  Naehdenken,  sondern 
auch  ein  Nachempfinden  ist,  so  hat  auch  die  Einbildungskraft,  die  beim  Schaffen 
thätig  war,  ihren  Anteil  am  Nachschaffen.  So  bescheiden  auch  dieser  Anteil 
für  den  Schüler  sein  mag  —  in  bescheidenen  Grenzen  bewegt  sich  ja  nach 
allen  Seiten  die  Schule  —  ohne  Wirkung  anf  die  Ausbildung  dieser  Geistes 
kraft  kann  bei  verstiindiger  Pflege  die«ie  Übung  nicht  bleiben;  ein  wenig  von 
der  Fülle  solcher  Bilduugskraft  stn'imt  auch  in  das  eigeiu-  Können  über.  Und 
je  mehr  die  Sprache  mit  der  Zeit  durch  Abstraktionen  verblal'st,  desto  besser 
thut  ihr  eine  Auffrischung  und  Bereicherung;  wie  sehr  aber  das  sinnliche 
Element  auch  in  nnserem  lieben  Deutsdi  wieder  verslfirkt  werden  kann,  daa 
beweist  der  Gewinn,  den  es  seit  Goethes  Tagen  davongetragen  hat  Vermag 
DM^t  «nch  dabei  die  Schule  bescheidene  Mithilfe  au  leisten,  und  soll  sie  daau 
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auf  der  Helleneu  Sprache  verzichten  deren  VonQge,  ja  ioh  möchte  sagen  un- 
vergleichlichen Wert  gerade  in  dieser  Beziehung  niemand  leugnen  kann?  Zum«! 
da  das  natürliche  Gefühl  für  Rhythmus,  der  nicht  nur  ihre  Dichtung  sondern 
auch  die  Kunst  ihrer  Rede  beherrscht,  die  Plastik  imd  «innliche  Wirkung  der 
Sprache  noch  steigert,  eine  Wirkung,  wofür  die  .i  ngend  diu  eh  Übung  im  Vor- 
trag empfäuglich  zu  machen  ist.  Denn  die  Kunst  des  Vortrags  gehört  auch 
zu  den  Stücken  edler  Jugendbildung,  wichtiger  «Is  di«  Üb«ri»duiig  mit  toten 
EenatnitMii,  die  die  Prüfung  nicht  fiberdaneriL 

Aber  nodh  munitlielbarer  ale  der  sprachlicliB  Ausdruck  wirkt  auf  die  Eiu- 
bildungekraft  der  Inhalt  der  Sefariftwerke^  insofern  er  in  der  Seele  ftestniiuissene 
Bilder  enengt   Und  gnade  dämm  ersdieint  mir  eine  Besehifinknng  des  Lese- 
stoffs notwendig,  weil  ein  Zuviel  davon  dieselbe  Verwirrung  verschuldet  wie 
die  ÜberfüUe  eines  Museums  oder  einer  Ausstellung,  eine  nicht  zu  unter- 
schätzende Gefahr  in  einer  Zeit,  wo  die  Fülle  der  Eindrücke  den  jugendlichen 
Geist  zu  verflachen  und  zu  zersplittern  droht.    Penia  i>!t  Hie  Mutter  des  Eros. 
Aber  Porös  ist  sein  Vater:  Findigkeit  ist  auch  hier  des  Lehrers  höch9t<?r  Vor- 
zug; je  mehr  die  Umgebung  mit  der  Hast  ihres  Treibens  den  jungen  Geist 
bestürmt,  desto  strenger  soll  er  in  der  Schule  ungehalten  werden  aus  wemgeui 
viel  zu  machen.   Es  ist  ein  Vorteil,  der  nicht  durdi  die  Bedad^eit  von 
Schulansgaben  aufgehoben  werden  sollte,  dafa  die  griediisehen  Dramen  keine 
sienarischen  Bemerkungen  enthalten,  ^ese  aufdringlidien  Erflcken  iQr  Begisaeur 
und  Si^uqiider,  die  in  den  modernsten  Dramen  fiut  denaelben  Banm  wie  der 
Text  beanaiHniehen.   Die  Vorstellung  mag  man  nicht  kommandieren,  sondern 
nur  anleiten.    Darum  soll  man  mit  seinen  Schülern  die  Dramen  80  lesen,  dab 
bei  jeder  Stelle  an  das  lebendige  Wor^  bei  jeder  Szene  an  die  Aufführung  ge- 
dacht wird,  so  dafs  der  gesamte  Inhalt  das  ihm  vom  Dichter  bestimmte  Leben 
empfängt    Wie  leicht  mag  man  im  Sophokleischen  Aias  über  die  kleine  Szene 
hinweglesen,  Hie  das  vierte  Epeiaodion  schliefst;  wie  wirkungsvoll  kann  sie  auf 
der  Bühne  \M  iilt  n!    Teukros,  im  Begriff  die  Leiche  des  Bruders  zu  verlassen, 
um  die  Bestattung  vorzubereiten,  läfst  dun  kiciuo  Söhncheu  mit  der  Mutter 
snrflc^  damit  es  Totenwacht  an  der  Leiche  des  Vaters  halte.  Welch  tragische 
Ironie,  dafs  der  gewaltige  Held  mit  dem  grenaenlosen  SelbstTertrauen  dem 
Sdiutae  eines  Eindea  anvertraut  wird,  das  keine  andere  Wafiii  hat  als  die  Bitte 
des  Sc^utsflehendenl    Oder  im  König  ödipna  daa  Gebet  der  JiAaste:  nur 
wenn  die  Schills  einen  nachhaltigen  Eindruck  von  der  Opferhandlnng  em- 
pfangen, empfinden  sie  den  schneidenden  Gegensatz  zwischen  dem  feierlichen 
Ernst  dieser  Szene  und  dem  Auftritt  des  trinkgeldfireudigen  Boten  aus  Eorinth. 
Oder  die  Polyneikesszene  im  Odipus  auf  Kolonos,  wo  der  greise  Dulder  in 
seinem  Zorn  wie  König  Lear  ersclir-int,  oder  Autigone,  wenn  sie  in  Sturmes- 
graus  die  Bestattung  des  Bruders  wiederholt,  alles  dies  sollte  nicht  dazu  dienen 
der  Schüler  Einbildungskraft  auf  das  nachhalligste  anzuregen?  Und  was  vom 
Drama  gilt,  tindet  ebenso  Anwendung  auf  Epos  und  Historie  und  den  ir^iatu 
nischen  Dialog,  von  dem  Bonits  in  feinsinniger  Wose  nachgewiesen  hat,  welch 
bedentnngSToUe  Winke  fttr  das  innere  Verstlndnis  die  Ssenerie  seibat  in 
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scheinbar  nebensächlichen  Zügen  giebt.  Sinniges  Verweilen  isfc  ernste  Forde- 
rung; ireton  doeh  «bunit  saglddi  aveh  dw  Charftkteire  in  hellere  Beltniditttiig. 

Bta  Tornelmute  Stadium  der  MenBehmi  ifft  der  Meniehy  und  der  psjcho- 
logiMÜn  Standpiuikt  deijenige,  yon  dem  gerade  die  modernen  Geieteswieien- 
M^uften  Mit  Barder  belierredit  werden.  Aneh  fltr  die  Antike  ateht  der  Menach, 
dieses  Sphinxratsel,  im  Mittelpunkt  des  Interesses.  *tä  xaQia  xal  tä  ddvdga 
oviiv  (t  i^ikti  6tdtt6xHv^  ol  d*  iv  aötii  (ev&gmxoi^*  der  Ausspruch  ist 
nicht  blofs  für  Sokrates,  sondern  für  die  Hellenen  überhaupt  charakteristisch. 
Nii^ends  wie  in  der  antiken  Litteratur  sind  550  zahlreich  catotp^iy^aru  (Ihor 
liefert;  für  die  historische  Charakteristik  ist  die  antike  Geschichtschrei buiig 
biÄ  auf  unsere  Zeit  vorbildlich.  Wo  wäre  noch  die  Scliüpfung  lebensvoller 
Gestalten  so  eng  mit  der  abstruktcsteu  Qedankenentwickeluug  verbunden  wie 
im  Platonischen  Dialog?  Ja  selbst  die  Denkwürdigkeiten  Xenophons  zeigen,  wie 
dia  diarakternttache  PereönlioUkeit  dee  Sokmtes  gleidumm  einen  Hofttant  Ton 
Buhr  oder  minder  wichtigen  Nebenrollen  erzeugt  hat,  gerade  so  wie  aieh  etwa 
u  Goelbe  S'^;iiren  anaelaen,  die  nnr  Ton  ibm  Leben  empfimgen.  NorelUstiMli 
gseeidbnete  Ghanklere  treten  ans  Herodote  Geeehkditewerk  herrory  und  Homer 
bleibt  eine  unerschopfliclie  Fun^^mbe  ftr  psychologische  Motive  und  Gnind- 
typen  der  Charakteristik.  Kein  gröfserer  Irrtum  freilich,  doch  noch  immer  ver- 
breitet, als  zeichne  die  griechische  Dichtung  nur  einfache  Typen,  nicht  lebendige 
Menschen,  als  mangle  ihrer  Darstellung  des  Seelenlebens  jene  Vertiefimg  und 
Verfeinerung,  die  wir  dem  modernen  Menschen  zu  eignen  uns  gewöhnt  haben. 
Wie  konnten  aber  die  Sophokleischen  Gestalten  einer  so  entgegengesetzten  Be- 
urteilung ausgesetzt  sein,  wenn  sie  nur  Typen  ^ren!  Gerade  ihre  ins  kleinste 
gehende  Zeichnung  notigt  une  vom  Originale  auszugehen  und  uns  nicht  von 
dar  AnffMBung  des  ÜberaefcserB  ablAngig  zu  maehen;  weiA  doeh  der  Kundige, 
wie  ao  mancher  beeeichnende  Zug  von  der  ridlitigwi  Deutung  cinea  cinzehien 
Anadmeka  abhKi^,  ao  dab  aelbat  die  Tex&ritik  in  Prima  nicht  ipma  beiaeite 
gelaaaen  werden  kann.  FOr  aeeliadie  Pki>bleme  hat  die  reifere  Jugend  nieht 
geringe  Empfänglichkeit  und  folgt  dämm  willig  auch  kleinlichen  Untersuchungen, 
js  hilft  sie  mit  fördern,  und  in  solchen  Fragen  läfst  niuh  die  antike  Litteratur 
mit  der  modernen  aufs  glücklichste  verbinden  und  nicht  7a\  ihrem  Nachteil  mit 
der  modernst^Mi  vergleichen.  Denn  so  wenig  auch  ihre  Charaktere  seelenlose 
Typen  sind,  »ind  wie  doch  nicht  auf  Schrauben  gestallt,  riclit  krankhafte, 
sondern  gesunde  (rebilde.  Die  moderne  Neitrung,  psyc liulugische  Probleme 
aujjzukiügebi  iümI  /ut  Unnatur  zuzuspitzen,  das  ivrankhafte,  Gekünstelte,  Pein- 
hche  zum  Kegeiiuäläigen  2U  machen  und  das  Gewebe  zu  solcher  Feinheit  aus- 
mq^nnen,  dab  ea  unter  der  Hand  aerreibt,  dieae  Neigung  iat  dem  Hellenen- 
gaiilr  wenigatena  in  aeinen  Uaaaiachen  Werken  frond;  darum  Teimdgen  aie 
«inen  geaunden  Geschmack  zu  eraiehen,  der  wohl  eine  Weile  durdi  den  Reia 
dea  Neoen  Terfllhrt,  aber  nicht  auf  die  Dauer  verdorben  werden  kann.  Un- 
leugbar nimmt  os  die  Gegenwart  mit  ästhetischen  Fragen  ernat^  ja  erörtert  sie 
mit  einer  fast  möchte  ich  sagen  erfreulichen  Leidenschaftlichkeit.  Es  wäre 
«neh  unTeraeihlicher  Hochmut,  Uber  die  modernen  fieatrebnngen  einfiKsh  den 
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Stab  brechni  tu  wott^i  und  sich  mit  dem  Urteil  ^Decadenoe'  su  begntlgeo. 

Und  non  gsr  die  Antike  zum  einzigen  Mafsstab  und  damit  zxun  erstarrenden 
Dogma  zu  machen,  das  hieise  ihre  eigenste  Natur  verkennen,  die  in  der  Energie 
des  Seins  und  Wirken»,  in  Leben  und  in  Bewegung  besteht,  und  deren  Be- 
kenntnis ist:  nil  humani  a  me  aliennm  piito.  Aber  die  Grenze  des  Mensch- 
lichen soll  auch  nicht  uacb  unten  überschritten  werden.  Die  antike  KunHt 
hat  ihre  Schranken;  darum  fübrt  ein  zu  enges  Gebäude  auf,  wer  mit  ihr  die 
Gesetze  der  Ai^thetik  crächöpfl  zu  haben  glaubt.  Aber  andererseits  soll  unser 
geschärfter  Blick  die  griediisdien  Knnatwerke  mehi  mehr  naoh  der  Schablone 
aa&flMn,  unser  ürteil  mnle  auf  Sciihgirörter  wie  SeliidnabtngjMUen  u.  &. 
endlieh  versiditen.  Je  tiefer  wir  in  ihren  Gehalt  eindringen,  deeto  denUieher 
wird  ans,  dais  swischen  Antik  nnd  Modem  anf  allen  Gebieten  des  Heoach- 
lifihen  ein  Qattungsunterschied  überhaupt  nicht  vorhanden  ist.  Es  ist  nur  die 
Mannigfaltigkeit  der  Probleme,  die  gegenüber  der  verhältnismäfsigen  Einfach- 
heit der  antiken  Dichtung  der  modernen  den  Schein  gröfserer  Freiheit  gewährt. 
Je  flüssiger  aber  die  ästhetischen  Bestrebungen  der  Gegenwart  sind,  je  mehr 
die  Riehtungen  auseinandergeben ,  desto  grölser  ist  auch  das  Bedürfnis,  die 
Quellen  aufzusuchen,  aus  denen  sich  der  reiche  Strom  ergossen  hat.  Schiller  und 
Goethe  und  all  die  anderen  haben  uns  Deutschen  nicht,  wie  man  wohl  sagen 
hört,  die  griechische  Litteratur  überflüssig  gemacht,  sie  haben  im  Gegenteil 
erst  das  Intereese  daran  in  weiten  Kreisen  gewedct  Erst  nachdem  sie  ihre 
nnsterbliidiea  Werke  geschaffen  hatten,  ist  der  Nenhnmanismus  emp<»gekommen; 
erst  seit  wir  Bdiillar  und  Goethe  biwitsen,  ist  Griechiadk  ein  wichtiges  Stttck 
der  h^ieren  Bildnii^  geworden,  wdl  wir  nnsere  e^ene  Litteratur  nicht  mehr 
verstehen,  wenn  wir  den  Alten  den  Rücken  kehren.  Ist  etwa  Shakespeare  in 
Deutschland  durch  unsere  Klassiker  verdrangt  worden?  Oder  hat  er  nicht 
xmter  ihrem  Vortritt  erst  seinen  Einzug  bei  uns  gehalten,  gerade  wie  Homer 
und  Sophokles?  Von  der  Höhe  unserer  eigenen  Litteratur  herab  vermögen 
wir  erst  die  übrigen  Gipfel  zu  schauen  und  zu  würdigen.  Ad  fontes!  lautet 
die  Parole  einer  schafFensfreudigen  Zeit:  darum  führen  wir  die  Jugend  zu  den 
Alten  unter  stetem  Hinblick  auf  das  Ziel,  da»  \  erständnis  für  die  Schöpfungen 
des  eigenen  Volkes  und  die  Erhaltung  eines  gesunden  Geschmacks,  ohne  zu 
fiOrditen  als  Gesehndi^Ier  yerspottet  su  werden.  —  Daun  es  liftt  sich  nielit 
leugnen,  die  moderne  Ästhetik,  immer  beetrebt  jedem  das  Seine  su  lassen, 
ist  dodi  etwas  weithwa^  in  ihren  Zugeetibidnissen  geworden,  gaaa  besonders 
auf  dem  Grenzgebiet  der  sittlichen  PVagen:  man  braucht  kehi  gzimlicher  Phi- 
lister oder  hochmütiger  Pharisäer  zu  sein,  wenn  man  die  emporende  Rflck- 
siclitslosigkeity  mit  der  bei  gewissen  Schriftstellern  Sitte  und  Pflicht  mit  Füfsen 
getreten  werden,  ja  die  Überwindung  des  Unterschiedes  von  Gut  und  Böse  als 
die  reifste  Lebensführung,  als  die  Stufe  der  Übersittlichkeit  eilt,  wenn  man 
diese  verurteilt  und  das  sittliche  Bewufstsein  vom  ästhetischen  Gefühl  nicht  zu 
trennen  vermag;  für  die  Jugend  wenigstens  haben  nur  die  Schriftsteller 
erzieherischen  Wert,  welche  die  Überhebung  über  die  Sehranken  der  Sittlich- 
keit als  Schuld  empfinden,  und  dazu  gehören  die  griechischen,  soweit  sie  ffir 
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die  Schullektürc  iti  Betracht  kommen.   Freilich  heilet  es,  und  man  gefallt  sich 
dieses  Urteil  durch  ein,  wie  man  glaubt,  erdrflcikeaidefl  Ibteiial  m  glfiteen:  die 
tltoi  Crriedien  waren  das  verdorbeaste  Qesmdel,  an  dem  alles  firal  war.  Dieser 
bis  ins  l&dierliehe  gesteigerte  Angriff  ist  der  Uaasiacheik  Fbilologie  nieht  ganx 
rnkverdlent  gekommen:  jener  blinde  EntimeiBsrnnB  liat  ilin  herrorgeraftn,  deie  die 
Begeisterung  fOr  heUenisehe  Kunst  und  Litteratur  auf  das  gesamte  Volk  übertnig 
and  dieses  mit  ühorsdiwen|^Ghem  Preis  als  das  edelste  Reis  am  Stamme  der 
Menschheit  feierte,  eine  Verstiegenheit,  die  schon  Gottfried  Hermann  gegeilselt 
hat.  Sehl iefsl ich  fand  auch  der  politische  Liberalismus  in  den  hellenischen  Stadt- 
staaten, insbe'^ondcrp  in  dem  der  Athener  das  Ideal,  das  Thnkydides  in  dem  ver- 
führerischen Bilde  der  Perikleischen  Leichenrede  zur  Schule  der  Welt  erhoi)en 
hatte,  und  des  attischen  Reiches  Herrlichkeit  l)Iendete  selbst  diejenigen,  die  fflr 
&lle  anderen  Schwächen  ein  scharfes  Auge  hatten.    Es  ist  nicht  schwer,  diese 
idealen  yrnnteUangen  an  aerstSren,  schwerer  für  den  Fanatiker,  dabei  den  ent- 
gegengeaetat«!  Fehler,  die  brikator,  an  vermeiden.  Daa  richtige  Urtnl  iat 
lingat  gefimden,  dam  bedarf  es  nicht  dicker  Bttcher  und  leichter  Broschfiren:  die 
kriechen  waren  Menschen  wie  alle  anderen,  ja  leiatetm  Tiellndlit  an  Gehässig- 
keit, Scheelsucht  und  Leidenschaft  noch  etwas  mehr  ala  wir  kaltblQtägen  Nord- 
länder; ihr  Vorzug  bestand  nur  darin,  daJä  der  starke  Überschuls  an  Geist  und 
Kraft  trotz  aller  äulseren  Wirren  und  Verfehlungen  weder  da.'*  KunstgefÜhl  in 
ihrer  Mitte  verkümmern  liefs,  noch  auch  unter  den  ernsten  Männern,  die  sich 
über  di"  {remeine  Denkart  erhoben,  das  sittliche  Bcwufstsein.    Da»  Gefühl  für 
ein  sittln  hes  Ideal  i«t  nie  unter  ihnen  untergegangen,  und  diejenigen,  denen  e» 
gegeben  war  zu  sagen  was  sie  litten  und  erstrebten,  haben  nicht  aufgehört  das 
ÖffentUcbe  Gewissen  zu  schärfen ;  auf  der  geistigen  Wahlstatt  wen^tens  errangen 
ns  den  Sieg  Uber  jene,  die  den  Adel  des  Mmsdumgeistes  and  der  H«Mchen- 
baft  in  der  MilSwchtung  von  Sitte  imd  Recht  sochten  und  jeden  für  seinen 
dgenen  Ctosetegeber  erkUfarten.   Sie  reden  auch  noch  au  ans,  ohne  ons  pedan- 
tiaeh  an  schnhneistem,  nnd  je  nnbe&ngener,  wie  einst  in  der  Sophistenaei^ 
■ich  die  Propheten  der  Umwertung  vor  der  Welt  hören  lassen  und  selbst  von 
ernsten  Mannern  eine  gewisse  Dukhing  erfahren,  desto  dringender  wird  die 
Forderung,  auch  den  griechischen  Unterricht,  worin  Sophokles  und  Piaton  zu 
Worte  kommen,  mit  zur  Aufklärung  der  Jugend  über  s*ittli(he  Fratfen  be- 
nutzen.   Denn  ein  Irrtum  ist  es,  wenn  man  meint,  dal's  die  Jugend,  wenn  sie 
nur  zu  emster  Thätigkeit  angehalten  werde,  sittlicher  Belehrung  in  der  Schule 
weiter  nicht  bedürfe  oder  höchstens  darüber  an  den  Religionsunterricht  zu  ver- 
weisen sei,  und  ein  heachlerischer  Vorwand,  wenn  man  droht,  sie  werde  cber 
dareh  selche  Anidringlichkeit  in  daa  Oeg^i.lager  geführt;  in  einer  Zeit,  wo 
Sitdichhait  als  konTentioneUe  Moral  bald  mit  rohem  Hohn,  bald  mit  spdttisefaer 
Ironie  odo:  gar  unter  dem  Scheine  emster  WahrheitBliebe  geleognet  wird,  er- 
wartet die  reifere  Jugend,  der  so  etwas  nicht  verborgen  bleiben  kann,  von 
jedem  Lehrer  sein  Bekenntnis  in  sittlichen  nnd  religiösen  Fragen  nnd  deutet 
seine  Scheu  als  Unsicherheit,  ja  Verneinung.    Gerade  die  Verirrun gen  der 
Gegenwart  hab«i  weite  Kreise  an  ernst«:  Besinnung  gebracht:  wie  die  Bücher 
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neuster  Zeit,  die  eine  ideale  WeltanHcIxHuung  vertreten,  mehr  Leser  gefunden 
haben,  als  ihre  Verfasser  anfangs  zu  hoffen  wagten,  so  ist  auch  wieder  das 
IntnreiBe  an  der  Fhilosophie  gewMshaen,  das  sieh  nieht  an  ein  beitiinmtea 
System  bindet^  Bondem  auf  Bereiehaniiig  des  ümereii  Lebens  ausgeht  Daram 
sind  es  gain  beeonders  dshiadhe  Fragen,  die  den  auf  das  PnkfciBdie  geridiietoa 
Zeitgeist  besdhlftigen,  und  wenn  man  anerkennt,  dab  unsere  reifere  Jugend 
anf  Fragen,  die  auch  ohne  unser  Znthun  an  sie  herantreten,  Torbereitet  werden 
müsse,  so  wäre  ihr  in  der  That  nicht  damit  gedient,  wenn  sie  etwa  noch  mit 
scholastischer  Logik  abgespeist  oder  veranlalst  würde,  einen  Leitfaden  der  Ge- 
schichte der  Philosophie  auswincliV  zu  lernen;  auch  die  Seele  als  corpus  TÜe 
zu  sezieren  und  ihre  Thätigkeit  zum  mechanischen  Vorgang  zu  tü modrigen,  er- 
scheint mir,  um  mit  Piaton  zu  reden,  als  Uav  Shvov  xal  ixixövov  xui  ov  xatnr 
tvxvxovg  ctfdpöj,  als  eine  :ro^v:tQayfto6^6vT},  die  dem  gesunden  Idealismus  des 
Gymnasiums  widerstrebt.    Nein,  hier  kann  die  Einfuhrung  in  die  Philosophie 
mur  in  cöner  Beqwechnng  der  wiehtigsten  eftisdiea  Ftobleme  bestehen,  deren 
LdsungsTersnche  in  historisdier  Behandlung  Torgeflihrt  werden,  ohne  dafii 
damit  «n  positiTes  Ergebnis  ersdüidien  lu  werden  braachi  Denn  es  kann 
nicht  die  Aufgabe  dieses  Unterrichtes  sein,  durch  dc^^tisdte  Sicherheit  die 
Schüler  Aber  die  Lücken  unseres  Wissens  hinwegsuttuschen.    Aber  zu  dem 
Bewnlstsein  soll  er  sie  filhren,  dala  es  Fragen  gieht,  gegen  die  man  sich  nicht 
mit  Gleichgiltigkeit  wappnen  kann,  weil  sie  zu  tief  in  unsere  Lebens-  und 
Weltanschauung  eingreifen,  und  insbesondere  hat  er  die  Aufgabe,   ^n^^  vor 
übereilten  und  obprflächlichen  LosungJ^vcrsuchen  zu  wHrnpn,  bis  zu  dem  letzten 
liest  vorzudringen,  d.  h.  bis  zu  dem  Ktrn,  der  dem  menschlichen  Verstand  un- 
durchdringlich ist.    Die  Hauptforderung  freilich  ist,  dafs  wir  Lehrer  selbst 
philosophieren,  dies  im  weitesten  und  besten  Sinne  des  Wortes  verstanden, 
und  die  Sicherung  unserer  idealistischen  Wdtsnsehannng  ab  Gewinn  dieser 
Arbeit  davontragen.  Selbst  mit  Ideen  bereidier^  werden  wir  den  Trieb  haben, 
auch  unsere  SehlUer  aum  Naohdenken  anaoregen.  In  welchen  Orenami  und  mit 
welchen  Mittdn  dieee  Sdra^hiloeophie  getrieben  wwden  kann,  hat  namentfteh 
Hermann  Meier  in  den  Frickschen  Lehrproben  (II.  Heft)  verständig  ausgeführt. 
Er  besonders  bevorzugt  als  Grundlage  solcher  Entwickelimgen  die  Platonischen 
Dialoge  und  die  Sophokleischen  Tragödien;  mit  Recht,  denn  in  der  That  ist 
der  griechische  Unterricht  der  Prima  vornehmlich  geeignet  zur  Befefticrung  des 
sittlichen  Bewufstscins  mitzuwirken     Tfh  ?^rep:  mitzuwirken  und  hrüuclie  wnhl 
kaum  dem  Müs  Verständnis  vorzubeugen,  als  schriebe  ich  solche  Wirkung  dem 
griechischen  Unterricht  allein  zu.    Ebensowenig  verkenne  ich  die  Schranken 
des  griechischen  Geistes,  die  durch  das  Christentum  überwunden  sind.  Aber 
je  mehr  der  moderne  Zd%eist  die  dirkfUche  Weltanschauung  überwinden  au 
können  glauM^  desto  idQkcr  treten  sidi  die  ursprünglichen  Gegner  als  Bundea- 
genossni,  und  man  braucht  der  Antike  dnrchaua  nidit  Gewalt  snsuthun,  wenn 
man  sie  gegenüber  dem  modernen  Haterialiamiu  dem  CSiristentam  niheri  Ich 
weifs  wohl,  dafs  dieses  Bestrehen  vielfach  und  von  beachtenswerter  Seite  mor 
gefochten  wird,  da&  über  die  erbaulichen  Auslegungen  Ton  Gelehrten  wie 
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Ißgelsbach  jetzt  meigi  ger!ngs<»hatzig  geurtoilt  wird;  aber  nicht  minder  ein- 
seitig scheint  mir  die  jetzt  herrschende  Methode,  die  sittlichen  Begriffe  der 
Alten  auf  die  äuDierlichste,  &8t  rohe  Vorstellung  znrfichziifthieii,  hei  einflni 
Volke,  das  in  seiner  Sprsche  tiefrinnige  Begrififo  wie  Nemens,  Ate,  Aidos, 
Gharis  »nsgepragt  hat;  mit  dem  Sehlsfprorfc  Mnrehgoistigte  Simdiehkeit'  wird 
man  den  emstesten  unter  den  antiken  Denkern  nieht  gereehi  Die  rechte  Mitte 
luUt  darin  Leopold  Sehoudt  in  seiner  Ethik  der  Ghriechen,  einem  Bnche,  das 
nach  meiner  Erfahrung  mehr  genannt  als  studiert  wird,  und  doch  könnte  ein 
gründliches  Studium  dieses  Buches  zur  Vertiefung  des  griechischen  Unterrichts 
in  dem  von  mir  gewiin scTit^n  Sinne  fQhren.  In  welchem  Sinne,  gestatten  Sie 
mir  wohl  v.(vh  in  aller  K  iir  zi  anzudeuten,  indem  ich  Ton  gewissen  Auswüchsen 
der  modernen  Weltanschauung  auagehe. 

Zweifellos  ist  dieser  die  strenge  Einschränkung  auf  die  Welt  der  E!r- 
&hrung  eigen.   Zwar  wird  die  Richtung  des  menschlichen  Geistes  auf  jen- 
seitige Ziele  nnd  aVsolnte  Ideale  niemals  anfkOren;  aber  mekr  als  je  seit  dam 
Enraelien  einee  tieferen  Geisteelebens  wird  sie  hentsatsge  von  der  entgegen- 
gesstaten  Bestrebung  ftberwueherL  So  mi^  denn  audi  die  moderne  Ethik  ein 
absolutes  Sittengesefai  das  b  seiner  tieliten  Wunel  und  seinen  hSdisten  Ziel 
SU  Gott  fthrt,  nicht  anerkennen.   Ich  rede  hier  nicht  von  den  auTsersten  Ver- 
ümngen,  die  den  Menschen  zum  raffinierten  Tiere  herabwürdigen:  ich  denke 
an  ernste  Ethilccr,   die  selbst  die  Relipiofiitat  wenigstens  als  einen  schonen 
Schmuck  auffassen,  den  sie  ;itti  Tnenschlichcn  Tdnnle  nicht  missen  möchten,  aber 
doch  ihre  Ethik  auf  utilitarischer  Griindl  i^^«  li  itbauen,  wenn  sie  sie  auch  vor- 
nehm als  teleologische  bezeichnen.    Nur  HullUm  sie  nicht  ohne  Einschränkung 
behaupten^  daüs  sie  daniit  zur  Auffaaaung  des  Altertums  zurückkehrten.  Gewil's 
ist  sie  Bueh  im  Altertum  gelehrt  worden  und  hat  nicht  wenige  Anhänger  ge- 
funden; aber  die  romehmste  ist  sie  nicht  und  wird  beUmpft  Ton  der  Litfeeratur, 
die  wir  in  unserem  ünterridit  beronugen.   SitUiehkeit  und  Religion  stehen 
für  die  hellenisehe  Denkart  der  besten  jSeit  im  engen  Zusammenhaag.  So 
wenig  geläutert  auch  die  Vorstellung  der  Griechen  von  dem  Wesen  der  Gott- 
heit gerade  in  den  älteren  Zeiten  war:  als  Hüterin  des  Rechts  steht  sie  un- 
bestritten da,  mochte  man  auch  im  Spiele  der  Dichtung  einzelnen  Gottheiten 
selbst  menschliche  Schwachen  beilegen.    Der  Olnuj)  ,  dafs  in  den  Schicksalen 
der  Menschheit  die  Gerechtigkeit  waltet,  war  der  Grundpfeiler  des  sittlichen 
BewiüistHeiiiH,  der  durch  enttje^en gesetzte  Erfahrungen  nicht  mehr  erschüttert 
wurde  als  die  Frömmigke  it  Jes  einzelnen  Christen.   Er  erfQllt  die  Lebensfreude 
der  homerischoi  Welt,  die  schwermütigen  Betrachtungen  Herodots,  den  patrio- 
tisehen  Sdimen  des  Demosthenea,  Xenophons  sehlicbte  FrBmmigkeit,  und  so 
sehr  Thttkydides  dasn  neigt,  alles  Thun  und  Fehlen  auf  mensehliehe  Motive 
saraeksuflüiren,  das  Walten  einer  höheren  €knnditigkeit  mag  aueh  er  nidit 
verkennen.  Die  Selbsändigkeit  des  Bittsngefletaes,  die  an  keine  Rflciksicht  auf 
Weltlavf  und  Menscher  glück  gebundra  ist,  i^t  das  notwendige  Ei^ebnis  dieses 
Glaubens,  von  niemandem  erhabener  gefeiert  als  von  Sophokles  in  dem  Preis- 
lied der  hochwMidelnden  Gesetze,  die  im  himmlischen  Äther  eneugt  sind.  Je 
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tiefer  aber  die  Cberzeuguag  von  den  sittlichen  Gütern  im  Herzen  wurzelk-^  nm  so 
grölscr  war  auch  die  Forehi  tot  dem  Bösen  lud  seiner  zerstörenden  Macht,  so 
grols,  dafo  der  naive  Volksi^uhe  es  auf  die  Gottheit  selbst  nrUekfidirte  und 
den  FrsTler  in  der  Gewalt  tenfliseher  HSdite  m  sdien  glanbta  Der  Glaube 
an  diese  Ate  abor  hob  ihm  die  Yerantwortlidikeit  des  Meaisehen  nicht  auf; 
dafs  freilidi  das  Problem  der  menschlichen  Freiheit  den  Alten  ein  Batael 
blieb  -~  nun  darüber  sollten  wir  Modemen  am  wenigsten  mit  ihnen  reehten, 
die  wir  belehrt  werden,  dafs  psychische  YoTgkügb  nm  Begleit<*rsclielrningen 
physiokvLnsclier  Prozesse  im  Gehirn  und  Nervensystem  seien,  dafs  jede  Willens- 
Uufsernng  nur  das  notwendige  Ergebnis  feststehender  Faktoren  sei,  der  Mensch 
das  Produkt  der  Gesamtheit,  ans  der  er  liervorwachse.    Erzieherisch  wert- 
voUer  scheint  mir  da  doch  die  Selbstbescheidung,  mit  der  die  ernstesten  unter 
den  griechischen  Dichtem  im  Einklang  mit  der  gesunden  Volksanschauung 
dem  mensdiliehen  Willen  durch  die  An^kennung  des  gStÜichen  eine  Schranke 
sefasten  und  in  der  Überhebnng,  die  diese  Schranke  nicht  achtete,  die  SjBnde 
sahen.   Selbst  die  exnsteeten  Diehtungm  der  modernen  Liiteratnr  fermögen  in 
diesem  Pnnkte  nicht  die  griechisdie  Tragödie  sn  erseiaBeny  in  der  alle  sittlichen 
Fragrai  aus  der  Tiefe  religiöser  Wurzelung  erfafst  werden.  Anders  scheint  es 
bei  Piaton,  der  die  Tugend  ftr  lehrbar  erklärt;  und  doch  erhebt  er  sich  riesen- 
haft über  die  gemeine  Auf&ssung  di^es  Satzes  dadurch,  dafs  sein  Erkennen 
und  Wissen  eine  Ablösung  von  allem  Irdischen,  ein  Absterben  aller  Leiden- 
schaften, in?  höchsten  Sinne  ein  Leben  in  Gott  bedeutet;  so  erwächst  ihm  Henn 
auch  die  Tugend  nicht  biofs  aus  der  Erkenntnis  ihrer  Vorteile  für  das  eu  /i  !ne 
und  gemeine  Wohl,  sondern  ist  der  nRtürliche  Ansflnfs  der  Weisheit,  im  Gruntie 
mit  ihr  eins,  die  selbstverständliche  Bethätigung  des  philosophischen  Geistes. 
Fftr  den  Gewinn  sittlieher  Ideen  wird  er  aber  vor  allem  bedeatungsroU  durdh 
sdnen  ^unpf  gegen  die  indiTidualistisdie  Lehre  der  Sophisten  und  ihre  Vor- 
leagnnng  eines  absoluten  Sittoigesetses.  Sein  Gorgias  und  das  erste  Buch  der 
Bepublik  sind  die  beiden  Dialoge,  die  unsere  Jugend  in  eine  der  emstesten 
Fragen  unserer  Zeit  einzuführen  vermögen.    Hier  wird  die  Lehre  von  dem 
Naturrecht  der  bmtalen  Gewalt  durch  die  Gegner  mit  solch  rücksichtsloser 
OflFenheit  vertreten,  dafs  schon  ihre  Begründung  ohne  jegliche  Widerlegung  aus- 
reicht, die  Augen  über  die  Folgeningen  dieser  Lebensanschauung  zu  öffnen. 
Dafs  der  Durchschnittshcllene  sich  von  ihr  in  einzelnen  Handlungen  leiten  läfst, 
dals  grofse  Parteien,  ja  ganze  Staaten  nach  Umständen  ihr  gefolgt  sind,  wissen 
wir  und  verwundern  uns  nicht,  wenn  wir  damit  das  Treiben  unserer  Zeit  zu- 
sammenhalten.   Aber  gerade  darum  ist  die  griechische  Litteratur  für  die  Be- 
lehrung anoh  des  gegenwärtigen  Geachlechtes  so  ersprieislich,  weil  ihre  Ge- 
söhiditsehreiber  und  Philosophen  ohne  BesehSnigung  die  Aufserungen  und 
FolgMi  dieses  Egoismus  in  warnenden  Bildern  geschildert  haben.   So  wird  sie 
SU  einer  Fundgrube  politischer  Weisheiti  aus  der  wir  unseren  Sdiülern  die 
erste  Belehrung  Über  Staat  und  GeseH^'^hnft  erteilen  können.  Man  spricht  den 
Hellenen  das  Zar^efUhl  in  Fragen  des  Herzens  und  der  Gesittung  ab,  auch 
dies  nicht  ohne  Selbstgefälligkeit  und  nicht  immer  mit  gerechter  PrtUung  des 
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Toriuutdeueii  Hateriab:  so  ist  es  nicht  schwer  zu  beweiaen,  dals  das  Uiieil 
Sber  die  Stellung  des  Weibes^  die  Otttenliebe  und  den  Fftmilienmnn  bei  diesem 
ToUn  durch  die  Eni^j^enetdlni^  ehrietlichar  Anachaunngai  gdirttbt  wofden 
kt;  und  welch  fiibche  Vontelliing  tou  der  Bdiendlong  der  Sklaven,  dem  Yer- 
Ultnii  lu  den  Fremden  nnd  der  WertachäiKnng  der  Arbeit  im  heUBniBehen 
Alterlnm  weit  verbreitet  sind,  brauche  ich  vor  K«mem  nicht  auseinander- 
lusetzen.  Auch  will  ich  nicht  untcrlaaeen  «nf  den  feinen  Ton  der  Geselligkeit 
hinzuweisen,  der  uns  in  den  platonischen  Dialogen  so  sympathisch  berührt,  ein 
lenchtendes  Vorbild  fiir  unsere  -Itigend  in  der  Kunst,  die  Wahrheit  zu  sagen 
ohne  zu  verletzen.  Im  Snkra tischen  Kreide  haben  wir  die  Quelle  für  jene 
Huiiiamtüt  zu  suchen,  deren  \  ollendung  neuerdings  so  warm  und  wortreich  an 
Cicero  gepriesen  worden  ist.  Mag  m  ui  über  auuk  lu  den  sozialen  Verhältnissen 
der  alten  Chiechen  manche  HSrte  gelten  lassen  nnd  guwiaae  Anuehweifiingen 
flmr  Sitten  streng  verurteil«! :  ein  Vonrag  mulb  ihnen  ohne  Einaehrinkung 
lugeitanden  werden,  dab  das  Gefllhl  der  staatlichen  GemeiuBchaft^  sei  es  auch 
nur  im  engen  Kreise  der  Stadt^  in  ihnen  lebendig  geireeen  isl;  das  Oeftthl  fOr 
die  sittliche  Hoheit  des  Staates,  der  ihnen  nicht  nur  eine  feste  S(>int7wehr  fOr 
Freiheit^  Recht  und  Wohlstand  der  Bürger  war,  sondern  anch  das  fiewuistsein 
in  ihnen  erhielt,  dafs  der  Mensch  Pflichten  gegen  andere  habe;  ein  menschen- 
würdiges Df^ein  schien  ihniMi  nur  im  staatlichen  Verband  möglich;  darum 
kannten  sie  kein  ursprünglicln  t  <>s  Kecht  als  das  des  (ianzen.  Und  weil  ihnen 
lüfcses  eine  su  ernste  Sache  war,  weil  der  Staatsgedankc  die  öffentliche  Meinung 
und  zugleich  die  Litterutur  beherrschte,  so  rief  auch  jeder  Widerstand  gegen 
diese  Gmndanscbauung,  der  bei  dem  Kampf  der  geReUscbaftlichen  LitM-essen 
nidit  ausbleiben  konnte,  eine  tiefgreifende  Bewigui;g  der  Geister  hervor:  an 
der  Gesehidite  der  griechischen  Stidte  labt  sich  besonders  klar  das  Verhältnis 
des  SItttea  au  den  Gesdlschaftsklassen  in  seiner  geachiehÜiehen  Entwickelung 
verfolgen,  aus  ihr  studieren,  wie  die  Elemente  der  Gesellschaftsordnnngi  der 
Besitz  und  seine  Verteilung,  die  socialen  Formen  des  Wirtschaftslebens  für  die 
(le.^taltung  des  politischen  Lebens  ausschlaggebend  sind.  Sie  werden  aus  diesen 
Andentungen  sofort  erkennen,  dafs  ich  damit  im  Fahrwasser  Robert  Poehl- 
manns  bin,  der  mit  Nachdruck  dem  klassischen  Studium  das  Verdienst  zu- 
spricht, 'eine  höhere,  snzialethisehe  Auffassung  des  Güterlebens,  eine  vertiefte 
Ajiachauuug  vom  Wesen  uml  Üt mf  iles  Staates,  ein  lebendigeres  Staatsgefühl, 
den  zunehmenden  Sinn  für  soziale  Gerechtigkeit'  in  die  moderne  Staats  wissen- 
Mbft  getragen  su  haben;  *ea  ist  gewifs  eine  fOr  dto  Beurteilung  des  Bildungs- 
«wtes  der  Antike  auAent  bedeutungsvolle  Thatsache^'  so  bekennt  er,  *dafii  sich 
liier  Altertum  und  Gegenwart  gerade  auf  «nem  Gebiete  berOhrai,  auf  dem 
vielleicht  der  gröfirte  Fortschritt  gemacht  worden  ist,  den  die  historisch -poli- 
beebeu  Wissenschaften  im  letzten  Jahrhundert  aufzuweisen  haben.*  So  tritt  er 
denn  nnch  lebhaft  för  den  Gedanken  ein,  dafs  das  Gymnasium  sich  dieses  wert- 
vollen Büdungsmittels  nicht  begeben  darf,  und  das  nicht  nur  in  der  Ueschicht- 
stnnde,  sondern  noch  mehr  im  Sprachunterricht,  wo  die  Lektüre  zu  einer  \'<ir- 
ücliule  politischen  Deukuia  gemacht  werden  könne.    Uud  in  der  That,  müssen 
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wir  auch  «uf  da»  reife  ürtnl  ein««  Aristoteles  in  4ir  Sdiule  Ternobteii  und 
Ton  PlatoD  einen  nnr  beeehrftnkten  Gebrancb  machen,  das  fUniliiiin  der  Hietoriker 
und  Redner,  ja  auch  der  Dichter  bietet  eine  solche  FfiUe  von  BSdem.  und  GJe- 
danken  soBialpoIitischen  und  sozialethischen  Inhalts,  dafs  es  für  dasy  was  bfll^g^ 
Wohse  von  der  Schule  auf  diesMn  Gebiete  erwartet  werden  kann,  Tollig  aus- 
reicht.  Eines  können  wir  dabei  jedem  Hellenomastix  versicbem:  auf  eine  Ver^ 
hirriTnolung  der  grioclüschen  Demokratie  kommt  es  diihci  nirht  heraus;  im 
üogcntoil:  ein  tieferer  Einblick  in  die  wirtschaftlichen  und  geseilscbaftlichen 
Verhältnisse,  wie  er  auch  aus  den  in  der  Schule  gelesenen  Schriftwerken  ge- 
wonnen werden  kann,  wird  die  Schüler  belehren,  dafs  die  Gleichheit  der  poli- 
tischen Rechte  im  Grande  die  gefährlichste  Feindin  wahrer  Freiheit  ist,  daXs 
das  Buum  cuique  nicht  mit  *jedem  das  Gleiche*  zu  überteiaen  ist,  dab  allein 
«ne  starke  pflidil^trene  Regiwung  im  stände  ist,  gegenüber  den  in  der  Qeeell- 
Schaft  sich  bekSmplenden  Sonderinteiessen  die  ausgleichende  Stsatsgewali  cor . 
Geltung  SU  bringen.  Das  Ideal  eines  sozialen  Königtums  nach  dem  Bankerott 
der  demokratischen  Herrlichkeit  ist  das  letzte  Wort  der  politischen  Theorien 
im  hellenischen  Altertum:  trotz  der  MÜJMzfoJge  ihrer  Helden  sind  die  beiden 
Plutarchischcn  Biographion  Agis  und  Kleomenes  wohl  geeignet,  in  warmfühlenden 
Jünglingen  ein  Vorständniö  für  die  sozialen  Aufgaben  der  Monarchie  zu  wecken 
und  ihnen  zum  Rewufstsein  zu  bringen,  dafs  die  grofsen  Existenzfragen,  vor 
welche  sich  die  nioJerne  Gesellschaft  gestellt  siebt^  auch  daa  Leben  und  Denken 
der  Alten  auf  du»  mächtigste  bewegt  haben.  —  Es  sind  uuu  gerade  füiiikig 
Jahre  her,  dais  Hermann  Köchlj  hier  in  Dresden  seine  Stimme  £&r  eine  Ver^ 
bessemng  des  altUassisclMn  Unterrichts  in  dem  Sinne  erhob,  dafs  die  «It- 
Idassiscfae  LdMre  mehr  als  bisher  in  den  Dienst  der  Zeit  gestellt  werden  sollte. 
Wie  jeder  in  einem  solchen  Falle,  hatte  auch  er  nur  ein  hartes  Urteil  ftber 
den  Betrieb  dieses  Unterrichtes  in  snner  Zeit;  und  doch  safii  damals  in  der 
Kreuzschule  Heinrich  t.  Treitschke^  der  ein  Menschenalter  spater  seiner  Jagend« 
bildui^  mit  wannen  Worten  gedachte  und  sie  Torbildlich  dem  modernen 
Gymnasium  gegenüberstellte.  Unter  den  Schulmännern,  die  Kckhly  entgegen- 
traten, war  auch  mein  Lehrer,  FripHrich  Palm,  der  mit  anderen  fürchtete,  es 
werde  unter  der  vollen  Berücksiclitigung  jener  weitgehenden  W  ünsche  die 
solide  Schulung  leiden.  Ich  kann  Ihnen  aber  versichern,  dafs  er,  ein  strenger 
Grammaticus,  uns  doch  niemals  Stciue  statt  Brot  geboten,  sondern  unser  ILarz 
au  erwärmen,  unseren  Willen  zu  befestigen  verstanden  hat;  und  wie  er,  so 
haben  ea  seit  Jahrhunderten  die  taoh%sten  Lehr«'  gehalten,  fih&t  deren  stilleei, 
aber  tielgehendes  Wirken  keine  Gesehichte  des  gelehrten  Untenichtes  beridhtet. 
Idi  denke,  diesen  Männern  sehlie&en  wir  uns  an,  so  gut  wir  TennSgen,  ohne 
Sang  und  Klang.  Ob  wir  mit  unserer  redUdun  Arbeit  dam  Gymnasium  das 
Griechische  erhalten,  flberlassen  wir  getrost  der  Zukunft;  aber  so  lange  es  uns 
bleibt,  gilt  es  den  möglichsten  Gewinn  fttr  die  Ju^jendbildung  daraus  zu  schlagen 
und  damit  nach  unserem  Teil  fQr  die  Gegenwart  zu  wirken;  denn  daau  iat  der 
Mensch  eigentlich  nur  berufen,  wie  Altmeister  Goethe  sagt 
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Von  EiOHABD  BiOHm. 

Am  Golde  hängt  —  zwar  nicht  alles,  aber  doch  viele«  auch  in  unserer 
GjmuAsialpädagogik.  Ein  Beweis  dafür  wäre  mtirsig;  zweckmüTsiger  ist  ob 
fjftlhleht,  wenn  wir  uns  eine  Rangliste  der  Hindernisse  und  Beäcb  werden  auf- 
itell«ii,  die  ans  *k  Idwlitten  der  blÜMten  Sohnle  dar  ICniimoii  bweitel^  weiiii 
TO  HUI  alao  fragen:  was  kdnneii  wir  am  eraten  and  waa  am  aehweraten  ent* 
beben  Ten  Einriditiuigeii  nnd  VerbeaBeningen  in  nnaerem  ScfanlweaeDi  die  der 
Geldkosten  wegen  biaber  nnToUkonunen  oder  gana  nneireieht  geblieben  aind? 
Und  das  fQhrt  weiter  darauf,  merat  mit  der  Frage  EU  beginnen:  Haben  wir 
Tielleicht  einen  herkömmlichen  Loxaa,  gran  Ter  Alter  und  eingefleischt  durcb 
die  rrfwn>inheit,  den  wir  getrosten  Mutes  preisgeben  konnten  ohne  inneren 
Schaden  für  unsere  Sache?  Da?  wjire  ja  auch  ein  kluger  Anfang  zu  Verband- 
langen  mit  den  sprödf'n  Finanzmächten:  do,  ut  des. 

Einen  solchen  Luxus  wtiifs  ich,  allerdings  einen  verhältniHmäfHig  he- 
acheidenen.  Das  sind  unsere  Jahresberichte,  unsere  Progranmie  samt  den 
nuanuebafffiehen  Abbandlangen.  Ich  verkenne  nicht  den  dekoratiTen  Wert 
dieier  Ton  einem  mehr  oder  weniger  ecfatw  Glaaie  der  Gelebiaamkeit  Ter- 
goUeten  YerSlIbntllebangen;  icb  Terkenne  niebt  den  acbnlgeaebicbtlicben  Wert 
der  Jabieaberiebte  nnd  ibre  Bedentang  fBr  daa  Qemttaleben  der  Behvlgoneln- 
schaft,  für  Lehrer  wie  Schüler  und  Schülerangehorige.  Wir  Lehrer  haben  ja 
in  diesen  Berichten  tot  den  vielbeneidetm  Juristen  eine  gewiaae  Sicherung  der 
rnsterblichkeit  unseres  Lebenslaufes  voraus.  Auch  das  mag  man  nicht  unter- 
schStzcn,  dafs  bei  manchem  wisaensehafllich  tüchtigen  Manne  des  Gymnasiuraa 
das  Mufs  der  Programnilieferunir  thc  Schreibzagheit  oder  Schreibfaulheit  zum 
Segen  für  ihn  und  zuweilen  auch  für  die  Wissenschaft  überwindet.  Aber 
dieae  und  etwaige  andere  Vorteile  wiegen  doch  die  Verschwendung  nicht  auf, 
die  in  diesen  Jahresballen  bedruckten  Papieres  liegt,  abgesehen  von  der  Ver- 
aehwendung  an  Ramn  und  an  bibliotbekariidier  Kraft  nnd  guter  Laune,  die 
4ardi  den  Programmanatauaeh,  dnrdi  die  aebwer  au  aiaaende  und  an  bettende 
Flut  der  jSbrlieh  xnatrSmenden  IVogramme  Teruraadit  wird.  So  mag  dieaer 
Laxqe  der  Binaelberiebte  anaammenaehwinden  an  knappen,  woblbereebneten  nnd 
wohlgeordneten  schulgeschichtlieben  und  adiulatatistischen  ZuBainmenstellungen 
für  ganze  Provinzen  und  Länder,  waa  ati^leich  eine  Wnhlthat  für  alle  w&re,  die 
dergleichen  Statistik  zu  verfolgen  und  zu  benutzen  Anhif«  haben. 
'*  Einschwinden  wird  femer  auch  mehr  und  mehr  die  letzte  N;itnr!illieferung, 
die  in  unserem  Bereiche  noch  besteht  in  der  Form  freier  Dienstwohnungen, 
namentlieh  für  die  Rektoren.  Wer  Nutzniefser  riiur  sohhen  Wohnung  ist, 
wie  ich  selbst  seit  langen  Jahren,  wird  in  der  liegel  nicht  wünschen  exmittiert 
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zu  werden;  er  wird  den  pädagugitichen  Vorteil  seiner  Allgegeuwart  uu  Schul' 
hsQM  nad  weima  pIötalidiMi  Auftauchens  aus  den  Wolken  zu  schatsen  wiMen 
und  die  grolBe  Erleichterung  für  das  Amt,  dab  man  angenblieUidi  von  einer 
Art  Arbeit  snr  andwen  fibeigehen  und  die  temponi  anbeidva  ananntMn  kaon. 
Jedenfalls  aber  kann  num  eidi  der  Erkenntnis  nicht  TerachliefiMn,  dab  je  nach 
den  örtliclien  VerhSltnissen  der  Schulstadt,  insbesondere  in  den  grofsen  Stildten, 
die  Eingliederung  eines  anständigen  und  behaglichen  Familienlogis  in  den  Bau- 
plan des  Schulhauaes,  die  ohnehin  unseren  Baukünstlem  oft  nicht  recht  gelingen 
will,  oine  trotz  der  eben  erwähnten  Vorzüge  finanziell  zxi  nnrorteilhafte  und 
unpraktische  Mafsregei  sein  kann  gegenüber  der  Gewährung  eines  baren 
Wohnungseutgeltes. 

Damit  wäre  aber  auch  schon  das  Kapitel  'entbehrUcher  Luxus'  erschöpft, 
soweit  es  sich  handelt  um  den  Verzicht  auf  ganze  Einrichtungen,  nicht  um 
etwaiges  Ersparen  einzelner  Gegenstände,  auf  die  irir  selbstrerBtandlich  nidi^ 
hemmapionierend  in  allen  Ecken,  unsere  pädagogische  Ealknlatnr  ansdelinen 
wollen.  Wir  stehen  also  schon  vor  dem,  was  nach  den  Fordemngan  der  Gegen- 
wart als  uneotbehrlich  oder  dodh  dringend  wünschenswert  erscheint  Da  haben 
wir  aber  auch  zuntiihst  eine  Reihe  gerade  selir  kostspieliger  Bedürfnisse  vor 
uns,  bei  denen  wir  im  allgemeinen  wohl  zufrieden  sein  können  mit  dem  chfcffir 
bereits  Gebotenen  und  mit  den  weiteren  Fortschritten,  die  auch  ohne  unser 
Wünschen  und  Drüni;«  n .  ohne  einen  gemeinsamen  Vorstoüs  von  unserer  Seite 
sicher  in  Aussicht  ätehen. 

Dahin  rechne  ich  zuerst  Obdach  und  Hausrat,  unsere  Scliulhäusei  uiit 
ihrer  Heizung,  Ventilation,  Beleuchtung  und  sonstigen  inneren  ii^inrichtung,  mit 
dem  Mobiliar  and  anderer  Ausstattung,  zunächst  abg^dien  von  Turnhalle  und 
Spielplatz  die  wir  einer  anderen  Betraditong  mzuweisen  haben. 

Katfirlicfa  wird  jeder  von  ans  innerhalb  seiner  Tier  WSnde  Besonderes 
an  vennissen  haben,  auch  in  neuen  ^usnrn.  Ibnchem,  der  unter  ÜberfUlung 
leidet  und  schon  das  letzte  Kämmerchen  als  ElBSsenunimer  TCrwendet  hal^ 
wird  die  Zukunft  eines  Erweiterungs-  oder  Neubaues  in  afigemd  hergezogen 
kommen.  Mancher  wird  die  Ventilationsvorridhtungen  nur  als  unschöne  Löcher 
in  der  Wand  betrachten,  da  sie  ihrer  Bestimmung  nicht  genügen,  ihren  Dienst 
nicht  verrichten  und  zur  alten  wilden  Ventilation  der  geöfl&ieten  Fenster  7i:nit  k 
zukehren  nötigen.  Manchen  wird  es  beunruhigen,  dafjs  seine  einst  am  iiande 
der  Stadt  im  Wiesengrunde  still  und  friedlich  gelegene  Schule  immer  mehr 
von  der  städtischen  Kultur  eingeengt  und  vom  Stralseulärm  belastigt  wird, 
ünd  w»  sonst  nit  allem  snfriedfti  isl^  wird  doch  vidldeht  aar  FdrderuBg  dea 
SchÖnheitssmnes  etwas  baulidae  Ästhetik  wttatschen  und  wei%rtMis  für 
den  Festraum  semer  Schule  einen  reicheren,  feinwen  Schmuck  als  das  halbe 
Dutzend  einsamer  Qipsbflsten  an  den  kahlen  Winden. 

Aber  dergleichen  an  sich  ohnehin  pSdagC^Sch  Tcn^chmerzbarc  Mangel,  wie 
sie  allem  Menschen  werke  anhaften,  ändern  nichts  an  der  Thatsache,  dafs  der 
Zug  unserer  Zeit  und  die  Eriindsamkeii  und  Betriebsamkeit  unserer  Technik 
kr&ftig  wirkt  in  der  Richtung,  unsere  Schnlhausor  wohnlich  einzurichten  und 
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gesundheitlich  unanfechtbar  zu  j^tAlten,  und  namentlich  in  der  letzteren  Be- 
liehung  wird  in  nns^nni  liyi/ifjiigch  geradezu  geängstigten  (itschlechte  für 
jeden  Verbesseruii^Huiitriig  Uebör  und  Opferwillij^keit  zu  finden  sein.  Auch  die 
Wahrheit  dea  Billi}^  und  Schlecht  bricht  sit  h  iniincr  mehr  Bahn,  die  Erkenntnis, 
dals  in  solchen  öÖeDtlicheu  Bttuteii,  die  eine  beäuuder»  ncbuneude  und  pfleg- 
lidie  BeliMidliiiig  aklit  sn  «nrurken  haben,  die  Sparsamkeii  in  d«r  Wahl  d« 
HiteridB  leieht  bi  Yenehwendiuig  unBchlagt,  dab  du  fwleiAe  Ptoqnet  aeUiiafi»- 
lidi  die  billigste  Dielmig  eines  Schnlzimmera  giebi  Und  daneben  wird  andi 
die  andere  Wahrheit,  die  eich  pajchologiech  so  leidit  erklart,  immer  mehr 
durchdringen:  ja  feiner  und  eanberer  die  Auaetattnng,  am  so  weniger  ist  eie 
den  jugendlichen  Yandah'sinuR  aoeg^elaEl»,  je  roher  und  grober  geiimmert,  am 
80  mehr.  In  manchen  Beziehungen  wird  hier  auch  die  Not  zu  einer  Tagend. 
In  den  meisten  stark  bevölkerten  Dopjjelschulen  wird  die  Aula  nicht  geräumig 
genug  sein,  um  bei  Festakten  zu  einer  gröfseren  Zahl  von  Gästen  auch  noch 
ilie  ganze  Scbülersebaft  zu  fassen,  so  dafs  die  Unterklasäen  ausgeschlossen 
werden  müssen.  Erzieherisch  angesehen  ist  da«  im  önmde  ein  Segen,  dafs 
dem  Sextauer  die  für  ihn  unverständliche  Beredsamkeit  dieser  Feste  erspart 
wird,  und  dafs  man  seinen  Patriotismus  nicht  durch  die  Nötigung  zu  einem 
nraisMnd^en  Stillsiieen  bei  ^Mli^am  Mangel  an  Interesse  fttr  das  GdiQrte 
so  bqprflnden  sadit,  sondern  lieber  dnrdi  die  nneingeschrinkte  IVende  an 
nnem  freien  Tage.  Wem  das  nicht  genügt,  der  wird  das  einigennaben  be- 
Bchwerb'che  nnd  umslfindliehe  Anskonftsmittsl  anwenden  müssen,  dalb  er  eine 
doppelte  Feier  veranstaltet,  eine  ftlr  die  adulescentuli,  die  andere  für  die  pucri. 

So  viel  darüber.  Nun  kommer  wir  zu  den  Lohrmitteln.  Auch  hier  scheint 
mir  die  optimistische  Auftiftssung  berechtigt,  dafs  wir  nicht  schlecht  versorgt 
^iiid  und  reichlich  weiter  versorgt  zu  werden  Aussicht  haben,  wenn  es  auch 
wnnig  Naturwiseenschafter  und  tkm}!  weniger  Physiker  geben  wird,  die  nicht 
die  angeblich  klägliche  Unzuliingliclikeit  ihrer  Schulsauimlung,  namentlich  bei 
der  beliebten  ungünstigen  Vergleichung  mit  dem  Reichtume  akademischer 
Suunlungen,  schwer  beseu&ten  und  hartnackig  an  der  Vorstellung  festhielten, 
*  dfeJt  dieses  ihr  Scholskind  Ton  der  Verwaltung  schnSde  als  Stiefkind  behandelt 
«nde.  In  Wahiheit  aber  kommt  gerade  diesen  BedOrfiiissen  die  Ghinst  nnd 
HoehsohStBong,  die  die  Naturwissenschaften  jetet  g^nieben,  wohlwollend  ent- 
nnd  förderlich  ist  flberhanpt  allem  Anarthannngnwesem  die  starke  sen- 
iwliskisdie  Strömung  unserer  Zeit,  die  ja  auch  tief  schon  in  unsere  Gymnasial- 
eraiehnng  eingedrungen  ist.  Wie  sie  den  Zeichenunterricht  aus  der  früheren 
Tiefe  auch  im  humanistischen  Qjmnasium  zn  einer  würdigeren  Hfihe  zu  heben 
sucht  und  dementsprechend  ihm  auch  die  erforderlichen  Lehrmittel  zuführt,  so 
iiat  sie  sieli  anch  auf  da»  Gebiet  der  sprachlich-historischen  Lehrfächer  ver- 
Wtitet.  So  werden  wir  also  doch  wohl  hier  endlieh  Ansj)ruch  erheben  müssen 
auf  durchgängisre  gtarke  Neiiaufwendungen,  damit  sich  jede  höhere  Schule  ihr 
uisreicheadeä  didaktisches  Museum  von  Bildern,  plastischen  Werken,  Modellen 
0-  dgl.  einriehtsn  kann. 

Bei  diesem  Gedanken  sei  mir  gestattet  eine  Übeneugung  ansausprechen, 
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die  vielleicht  vielen  ketzerifwli  erscheinen  wird  und  sich  nichts  weniger  als 
modern  ausninmit.  Gegen  einen  älteren  gar  zu  anschauungsarmen^  schatten- 
haft abstrakten  Unterricht  ist  die  fragliche  Gegenbewegung  nur  natürlich  und 
an  sich  gewils  heilsam  gewesen,  aber  sie  bedroht  uns  mit  der  Geficdir,  daTs  wir 
in  einen  illustrierten  Unterricht  geraten,  der  mehr  Schaden  uirichten  ala 
NaiMn  stiften  wird.  Mich  dOiild^  wir  Btohen  «ehon  mitten  drin  in  der  gelilir- 
liehen  Übertreibung,  die  nodh  gesteigert  wird  doreh  die  MÜMvordentlieh  breite 
Entfijtimg  der  Tervielfiltigenden  Ktlnefce  und  dnreh  die  GeeehSftigheit  der 
diese  Kflnste  ▼^wertenden  Gewerbe.  Ich  denke  dabei  nicht  entfomt  an  die 
Besonderheit  des  geographischen  Unterridits;  er  hat  seine  eigenen  Regeln  und 
Geeefase  für  die  Benutzung  der  Ansohanungsmittel  und  mag  sich  unangefochten 
seinen  Apparat  dafür  ausbilden  ebenso  wie  die  Naturwissenschaften.  Ich  denke 
auch  nicht  an  die  Bilder  ini  französischen  Anfangsunterricht;  dals  sie  ein 
flotteres  Parlieren  fordern,  kann  keine  Frage  sein,  wenn  sie  auch  nach  ihrer 
gewöhnlichen  malerischen  Bcschaft'euheit  den  Schönheitssinn  schwerlicii  tordern 
werden.  Ich  bin  auch  nicht  etwa  ao  altmodisch,  dals  ich  mich  gegen  die 
Archäologie  wehren  möchte.  Es  ist  unzweifelhaft  eine  Bereicherung  und  Be- 
froditung  unseres  Unterrichts,  dafo  sie  Eingang  bd  uns  findet,  sei  es  aneh 
nnr  an  Gastrollen  nnd  Oelegenbeitsdiensten.  Auch  sonst  giebt  es  FiUe,  wo 
eine  bildliofafi  Darstdlnng  das  Yemllnitige  isl^  weü  sie  viel  Worte  erspart  oder 
▼oUSagnkmdl  ftlseihe  Yorstettongen  nnd  tiidriehte  Phantasien  bei  den  Sehlllem 
Terhindert.  Und  nnbestreitbar  ist  es  schlieGdich,  dalh  die  Erziehung  des  Angea 
nnd  die  Anleitoi^  aom  ordentlichen  Sehen,  ehedem  wohl  oft  gerade  bei  den 
Gymnasiasten  zu  sehr  vernachlässigt,  ein  wichtiger  Bestandteil  der  Gesami- 
erziehung ist,  wiewühl  wir  hier  An^'»^f«  haben  SU  einMT  doppelten  Verwahrung 
gegen  ungebührliche  Ansprüche. 

Der  Schule  kommt  bei  dieser  Leistung  nur  ein  bescheidener  Anteil  zuj 
die  Hauptleistuug  für  die  praktische  Ausbildung  des  Gesichtes  gehört  der 
hauslichen  Erziehung,  die  wir  leider  gar  zu  sehr  bei  Seite  zu  schieben  und  an 
pensionieren  beflissen  sind,  der  wir  immer  weniger  mtranNi  nnd  snmnten  woUem. 

Die  andere  ywwahmi^  aber  richtet  sieh  gegen  die  Professoren  der  Hedixin 
nnd  ihresgleichen:  wenn  sie  fllr  den  Aogenipiegel  oder  andere  speidelle  wissen- 
schaftliche Zwecke  eine  ganz  spesielle  Schnlnng  des  Auges  brauchen  und  nicht 
Oeschidc  und  Geduld  genug  haben,  ihre  Studenten  entsprechend  /ai  schulen,  so 
mögen  sie  sich  selbst  anklagen,  aber  nicht  uns  Vertreter  der  allgemeinen  Yor^ 
bildung,  denen  solche  Sonderanfgaben  nicht  zugesclioben  werden  können. 

Doch  wir  wollt<»n  von  Bildern  im  sprachlich  historischen  Unterrichte  reden. 
Bei  der  Lektüre  der  Ovidischen  Metamorplinsf^n  liefse  sich  ein  guter  Teil  der 
Dresdener  Gemäldegalerie  verwerten  und  ein  uoch  viel  grofserer  des  Albertinums. 
Aber  schon  Uoraz  hat  gewiifst,  dals  in  vieler  Beziehung  das  Ohr  ein  treuerer 
und  zuverlässigerer  Yermittler  ist  als  die  incerti  oculi.  Wir  Lehrer  wissen, 
dals  das  Ohr  sicherer  su  disziplinieren  ist  als  das  Ange,  dab  wir  beim  Obre 
der  einbeitlidien  Wirkung,  der  Konientralion  ohne  NebeneindrCIcke  gewisser 
sind,  dafs  es  doch  das  eigentliche  Yehikel  unseres  Lehreinfinsses  bleibt,  daTs 
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vir  jediM  den  SdtüKrn  gebotene  ^tuftu  doch  wieder  in  ein  dxQÖaiia  umsetzen 
müssen,  wenn  f^s  fruchtbar  sein  soll,  dal's  es  eine  unserer  höchsten  Aufgaben 
bleibt,  zum  alj^trakten  Denken  zu  erheben  und  unseren  Pfleglingen  dw  Kind- 
lichkeit ahzugL'w<)hnen,  die  sich  nichts  denken  kann,  was  sie  nicht  sieht. 

hvsm  Er^viigungen  müssen  un8  dazu  führen,  dals  wir  mit  der  gröfsten 
BiHienklichkeit  und  üulkersten  Sparsamkeit  die  Illustration  im  Unterrichte  ver- 
wenden, nicht  da,  wo  es  geschehen  könnte,  sondern  nur  da,  wo  es  nach  der 
Kilwr  dm  LehrgegenaftandeB  gewihelien  mufs,  und  nnr  dann,  irann  es  die  Zeit 
gestattet  und  die  Ein&elilLeit  nnd  sonstige  Art  des  BÜdwerkes  ermd^cht,  dals 
M  Ton  den  SdhQleni  Tollstindig  nnd  amfosaead  betrachtet  und  ganz  dordi- 
d^lI^{8a  werden  kann  und  dab  wir  die  Betraditang  sicher  in  unserer  Gewalt 
behalten  und  regeln  und  leiten  können.  Sonst  fördern  wir  anstatt  ihn  zu  be- 
Urnpfen  den  leidigen  Zustand,  von  dem  wir  Lehrer  der  grofseren  Städte  beson- 
dere zn  erzählen  wissen,  den  Zustand,  den  unserer  Jugend  die  unkontrolierbaren 
Miterzieher  in  der  häuslichen  Unterhaltung,  im  Straisen verkehr  nnd  sonstigen 
Aiifsenleben  bereiten:  drauiscn  Bilder  auf  Bilder  gehäuft,  dals  durch  die  ver- 
wirrende Menge  der  wechselnden  Eindrückt  dn-^  Auge  an  ein  flarkemdes  Irr- 
iichteheren  gewöhnt  wird;  dahemi  aber  schwindet  ebenfalls  die  Fähigkeit  und 
Neigung  mehr  und  mehr,  wirklich  lesend  sieh  still  mid  gesammelt  in  ein  Bndi 
sa  versenken,  anstatt  flQc&tig  blftttemd  nur  Bilder  sn  b^piffen  und  höchstens 
ttsmal  eine  Erklinmg  daan  beiläufig  und  obcfffiklhlich  mitanmehmen. 

Dsls  kAk  mich  unter  diesen  Umstanden  und  bei  dieser  Aulfossung  ^r 
Verhältnisse  nidilt  fDr  Qyninanalmuseen  im  grofseren  Stile  begeistern  kann,  be- 
darf keiner  weiteren  Bestätigung.  Grenfigen  wird  eine  raafsige.  auf  das  Not- 
wendige in  vorsichtiger  Auswahl  sich  beschränkende,  allmählich  wachsende  Aus- 
stattnug  dieser  Art,  die  in  den  kleinen  Schulorten  reicher  sein  müTste  als  in 
den  grofsen  mit  ihren  auch  für  die  Schule  beuatabaren  öffentlichen  Museen  und 
Torbildlichen  Kunstwerken. 

Ein  anderes  Be<lürfnit«  bat  sich  auch  erst  in  den  beiden  letzten  Jahrzehnten 
geltend  gemacht^  seitdem  wir  zu  den  musischen  Künsten  auch  die  gymnastischen 
mehr  in  unseren  Ersiehangspkn  hereinnehmen  und  die  Leibespfiege  und  Qe- 
tondheitischonang  bei  unseren  Schülern  besser  beachten.  Um  das  vollkommen 
sufiduren  zu  kdnnen,  brauchten  wir  mehr  Baum,  viel  grCfsere  Anisgen,  als  uns 
BBtseimgUch  sur  Yerf&gong  stehen:  mehrere  TaraMÜe,  damit  die  Tumstnnd» 
rationell  im  Stundenplane  angesetzt  werden  konnten;  ausgedehnte  Spielpiritzc, 
(irund  und  Boden  zweckentsprechend  bearbeitet  nnd  die  Umgebui^  ^rtnerisch 
behandelt,  ein  Teil  davon  so  eingerichtet,  dafs  er  im  Winter  in  eine  Eishahn 
verwandelt  werden  könnte;  dazu  weitf  u'eschlossene  Nebenräume,  >)estimmt  zum 
Aufenthalte  für  die  Schüler  bei  schleciitem  Wetter  während  der  Unterrichts- 
pÄUsen,  die  ja  nach  den  neuesten  Ermüdungj^beobachtungen  huld  länger  sein 
werden  als  die  Leki'stunden.  An  Kosten  kämen  iiuck  hin^^u  die  liuuurure  für 
Utong  und  Beaufsichtigung  der  Bewegungsspiele  und  der  Aufwand  fOr  Be- 
Khaffung  des  Spielgeriltes. 

IVeilidi  morgen  und  flbermorgen  schon  wird  uns  noch  nidit  so  wohl 
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werden;  für  die  meisten  Gymnasien  werden  derartige,  bisher  nur  reich  aus- 
geetattoten  geschlossenen  Anstalten  beschiedene  Einrichtungen  in  UtofttOi  liegm 
bleiben.  Wir  werd«i  ein  solehee  Spiel-  und  Bew^iungsparMlieB  um  so  woiiger 
fordern  können,  als  den  Anq»nich  darauf  gleichennaben  auch  die  Volkaachnk 
batte.  Was  wir  aber  verlangen  können  und  mtUnen,  das  ist  anerat,  dals  man 
einer  doppelten  Schule  auch  eine  doppdte  Tumh^le  baui^  da  sonsl^  nach  Adam 
Riesel  der  Turnunterricht  zum  Teil  in  Ulcherlieb  ungfOnatiger  Wnse  gdegt 
werden  muTs.  Und  weiter  wird  sich  der  öffentliche  Sacke!  aufthun  mfiasen^ 
was  ja  auch  meistens  schon  geschieht,  nm  in  ertrügltolior  Entfernung  vom 
Mittelpunkte  der  Stadt  und  in  leidlitlu  r  Besc  haffenheit  und  Beschütztheit  Spiel- 
plätze zu  bitten.  Und  das  wird  allerdings  ratsam  sein,  daf«  nun  die  Schule 
die  Organisation  dieser  Leibesübungen  in  die  Hand  nimmt  und  die  Kosten  des 
Betriebes  auf  ihre  Kechnung.  Das  ist  zwar  an  sicti  und  theoretisch  bedauer- 
lich, weil  es  ein  weiterer  Fortschritt  ist  in  der  Verstaathchung  der  Erziehun^^ 
in  der  pädagogischen  Enterbung  der  Familie;  aber  praktiseh  angesehen  ist  die 
Familie  doch  gerade  in  dieser  Hinsieht  ratlos  und  hülflos,  wenigstens  in  den 
Überhaupt  pädagogisch  so  schwer  au  behandelnden  grollen  Stidten,  die  Schule 
aber  hat  die  Kirafle  und  das  Verstiindnis  ftr  die  Lösung  dieser  Au%aben.  ünd 
so  weit  werden  wir  es  ja  nicht  treiben,  glücklicherweise  schon  durch  die  peku 
niären  Schwierigkeiten  verhindert,  wie  es  Paul  öflssfeld,  kfihnen  Mutes  alle 
finanziellen  Bedenken  überspringend,  in  seiner  wohl  schon  wieder  vergessenen 
romantischen  Pädagogik  empfahl^  dafs  die  Schule  ihre  Zöglinge  für  den  ganzen 
Tag  erzieherisch  mit  Beschlag  belegen  und  das  Elternhaus  eigentlich  nur 
Schlafstelle  sein  sollte. 

Auffällig  aber,  widerspruchsvoll  und  unbegreiflich  ist  dabei  die  doch  noch 
weitverbreitete  Sprödigkeit  und  Teilnahmlosigkcit  der  Familien  gegen  di^ 
wohlgemeinten  und  wdilthatigen  Darbietungen  und  BemOhungen  der  Schule 
für  die  leibliche  Ausbildung  der  Söhne.  Die  Fttrsprecher  solcher  Bestrebungen 
riehten  ihre  Hahnworte  mit  Vorliebe  an  uns  Lehrer;  das  iii  die  tische  Adreeae: 
wir  gehen  gern  darauf  ein,  wenn  man  das  Obermafii  meidet  und  die  nötige 
Freiheit  UUst;  wir  sind  nicht  die  Schwerhörigen,  sondern  die  Schülereltem  und 
ihre  Söhne.  Diesen  passiven  Widerstand  zxi  brechen  dürfte  sur  2ieit  eine  der 
vornehmsten  Aufgaben  der  Verfechter  der  Schuigymnastik  sein,  eine  schwer  an 
lösende,  wie  ich  zugehe. 

Man  könnt«.'  jiuf  den  para<loxen  Einfall  kommen,  für  diesen  T(  it  der  Er- 
ziehung eine  besondere,  allgemein  verbindliche  Zulage  zum  Schulgelde  zu  ver- 
langen, weil  nun  einmal  in  unserem  fo  sehr  kanlmännisch  rechnenden  Zeitalter 
das  besser  geschützt  und  fleii'siger  benutzt  wird,  was  man  bezahlen  muls,  als 
waa  man  uncntgdtlieh  erhali  Ist  doch  auch  die  zu  niedrige  Würdigung  des 
gesamten  Unterrichts-  und  Entiehnngswiikens  der  Schule,  die  wir  nicht  seltmi 
bei  den  Schfilereltem  finden,  nicht  aum  wenigsten  daraus  au  «klaren,  dab 
Staat  oder  Gemeinde  den  einaelnen  diese  widitige  Leistung  verhaltniamafsig  ao 
billig  bietet,  die  Lehrstunde  rund  gerechnet  nadi  unseren  röchstschen  Preisen 
au  aehn  PfSranigen.   Wir  würden  sidierlich  eine  pSdagogisch  sehr  Yorteilhafte 
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Wirkung  davon  spüren,  wenn  an  unseren  Gviniiab.iiii  (Ins  Schulgeld  erheblich 
erhöht  würde;  wir  hatten  dann  aber  zugleich  das  giöi'cite  Interesse  daran,  daTs 
eine  entqnecbeiide  Ausgleichung  durcli  Erlane  and  Freistdlen  flir  Minder- 
bemittelte  nicht  ansbliebe,  damit  ein  fortwilumider  etarker  Zuwacfae  an 
guten  Talenten  nnd  friMher  Arbeitakraft  ane  «rirtedtaftlidi  niedriger  stellenden 
Kreisen  nnaerot  Sehfllerediaflen  nidbt  ÜBhlte,  ein  Zuwachs,  der  nnentbehrlieh 
sein  dürfte,  um  eine  g^ldaristokratiedke  Verweichliehiing  und  Versimpelung  des 
dentechen  Geieteelebens  sn  verbfiten. 

Übrigens,  dafs  wir  von  dieser  Abschweifung  noch  einmal  rnr  Rchnl- 
gymnastik  zurückkehren,  eine  zweit-c,  unabweisliche,  aber  auch  sehr  scli "irrige 
Aufgabe  besteht  darin,  dafs  dabei  die  Atisartmig  zum  aogeuaunten  Sport  ab- 
gewehrt werden  muls.  Sobald  nur  eiiii^;erniiirseii  Leben  und  Regsamkeit  in 
diesö  Gymnastik  kommt,  tritt  auch  sofort  die  Versuchung  zum  sportmiiisigen 
Betreiben  der  Übungen  ein.  Das  liegt  in  der  allgemeinen  jugendlichen  Neigung 
sa  Übertreibnngen  und  HablosigikeiteB  jeder  Art^  liegt  anch  in  dem  besonderen 
Reise  anm  Wetteifer,  den  diese  Betb&tigung^  einschlielsray  insofern  sidi  bei 
ihnen  Sieg  and  Überlegenheit  in  einer  den  Ehxgeia  stark  anregenden  Weise  äugen- 
ftUig  darstellt  Es  sei  nur  erinnwt  an  die  Erfahrungen,  die  mit  dem  Ruder- 
sport in  Deutschland  schon  gemacht  worden  sind;  neu^ingi  enrochst  uns  einige 
Sorge  gleicher  Art  durch  das  so  rasch  in  Schwung  gekommene  Fahrrad,  das 
Oberhaupt  manche  Verschiebung  in  unsere  Pädagogik  bringen  wirtl,  insbesondere 
in  die  häusliche  Zucht,  die  sich  auf  die  Unbereehpnbarkoit  un<l  weite  Aus- 
dehnung der  Nachmittagsausflüge  ihrer  Schützlinge  t  rst  wird  einrichten  müssen. 

Gegen  die  sportmafsigen  Übertreibungen  könnte  durcij  manches  wirksame 
Veto  gute  Dienste  leisten  der  vielbegehrte  Schularzt,  dessen  ich  in  diesem  Zu- 
Bsrnmenhange  flbeihaupt  mit  ein«n  konen  Worte  gedenken  mfichte.  Er  ist  ja 
such  eine  pädagogische  Geldfrage.  Nadi  meiner  Übeneugung  haben  wir  Lehrer 
keinen  Anlals,  uns  gegen  ihn  sn  sperren  nnd  au  aieren.  Mir  BoUte  er  wiU- 
kommen  sein  als  mutmablicfa  guter  Bwater  nnd  Helfer,  berufen,  uns  eine  Reihe 
Ton  Verantwortungen  abaunehmen,  für  die  uns  das  volle  Sachverständnis«  fehlt^ 
und  uns  Mafsregeln  zu  empfehlen,  deren  Anwendung  uns  die  Lehrarbeit  er- 
leichtem und  ihre  gute  Wirkung  wahrscheinlicher  machen  wird.  Dafür  aber 
ist  schon  gesorgt,  dafs  diese  medizinischen  Biinme  nicht  in  den  llinuuei  wachsen. 
Wenn  die  medizinische  Wissenschaft  erst  vom  Katbfflfr  heruntersteigt,  wo  sie 
ideale  P'ordorungen  vertreten  hat,  und  in  die  Pruxi.s  dts  Schullebens  zur  Mit- 
wirkung eintritt,  dann  wird  sie  sich  anders  schicken  lernen ;  dafür  wird  schon  ge- 
sorgt durch  die  beängstigende  Kompliziertheit  eines  Q^mnasialbetriebes  modemer 
Kultur  mit  ihren  zahlreichen  einander  durehkreusenden,  widersprechenden,  nur 
notdflrftig  auszugleichenden  Forderungen;  diese  Kompliziertheit  sehliefst  von 
fomherein  einseitige  Yerfolgnng  eines  einzelnen  Interesses,  wie  eben  des  arst- 
liehen,  ans  und  nötigt  sofort  zn  Kompromissen  und  weitgehenden  Zugestiuid- 
aiisen  sUer  Art. 

Wir  stehen  aber  aufserdem  in  unseren  Schulzuständen  auch  unter  dem 
Drucke  der  Maasenhaftigkeit   Und  das  mag  jetzt  Gegenstand  unserer  Betrach- 
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kmg  sein,  abo  unser«  FreqnensrerliSltDiBsey  die  ScKfilenuhi  der  einxelneii 
KlaeeeD,  die  OeMmieolifilenahl  der  eituselnen  Aiutali,  die  Einriehtmig  der 
PanülelklaBBeii.  Hier  heben  wir  ee  offenber  mit  einer  reinen  Geldfrage  sn 
tiran;  bei  diesen  BemeaBnngen  hat  die  FMagogik  so  gut  wie  gar  nicht  mit 
gesprochen,  die  Ökonomie  hat  entaehieden.  Für  die  pädagogieehe  Theorie  iat 
ein  Gymnasium  von  500 — (5(K)  oder  {rar  noch  mehr  Sclifilern  ein  Unding,  er- 
/i<>}iHri8(h  nicht  7,n  übersehen  und  zu  bewältigen,  und  eine  Klasse  von  40  Mann 
trifft  (Lissclbo  VerdammuiuTsnrteil.  Die  MaxiniftlzAhlen,  bei  uns  in  Sachsen  40 
für  die  Unter  und  Mittelklassen,  30  für  die  Oberklasaen,  anderwärts  bekannt- 
lich noch  nu'br,  sind  bei  der  gesetzlichen  Feststellung  am  wenigsten  durch 
pädagogisclie  Erwägung  gewonnen  worden.  MaXsgebeud  gewesen  sind  die  Über- 
lieferungen des  Herkonunena,  die  damals  vorhandenen  durchadmitUidien  ElaaseD* 
bestSttde,  namentlicSi  «ach  die  bestdienden  baulichen  und  rftnmlichen  VerhSltniase. 

Wo  bleibt  ober  bei  einer  solchen  Zahl  die  Högliefakeit  des  tigeren  Ein- 
gehens auf  das  jugendliche  Einxelweeen,  die  HSglichkeii  zu  indiriduaUsieren, 
den  einzelnen  richtig  zu  fitssen  nach  seiner  Natur  und  Eigenart  und  seine 
besonderen  Kräfte  naturgemäfs  zu  entwickeln?  Wo  werden  die  Originalgenies 
bleiben,  die  Übermenschen,  bei  dem  Chorsprechen,  bei  dem  wissenschaftlichen 
Kompagnieexerzicren  in  gleichem  Sehritt  und  Tritt,  bei  der  geistigen  Gleich- 
macherei, bei  der  Herrschaft  des  vorgeachriebenen  Pensums  nnd  der  Nötigung 
gleichmiiiöiger  Führung  znm  Klassenziele  —  Schablonenmensi  hen,  'die  viel  zu 
vielen',  eine  Pädagogik,  die  an  das  Wort  des  Herodot  erinnert;  (ptXiu  tu  hnegi- 
ypittt  jtdvra  nolovuv.  An  wirklicher,  unmittelbarer  persönlicher  Bethätigung 
und  Bearbdtnng  knnmi  ja  bei  einer  soklien  ElassensIMe  auf  den  einMlnen 
▼on  der  Lehrstonde  nur  1\  ICinute,  also  im  gansen  Schuljahre,  rund  und  reich- 
lich gerechnet^  nur  26  Stunden. 

Aber  dttrf«i  wir  denn  so  rechnen  und  reden?  Ifon  sidit  langst^  dafii  das 
nicht  mtm  Emst  noch  meine  Meinung  isi  Abgethan,  völlig  abgethan  sind  fflr 
uns  als  schdne,  aber  trügerische  Traume  die  einstigen  individualistir  Ik  r 
Doktrinen  von  dem  Werte  und  der  Vorzüglichkeit  der  durchgeftihrton  Einzel- 
er7i''hiing:  doppelt  veraltet  sind  sie  gerade  in  unserer  Zeit,  wo  die  richtige 
Eingliederung  des  einzelnen  in  eine  gesellschaftliche  und  politische  Mehrheit 
ai»  »eine  wichtigste  Bestimmung  fürs  Leben  gilt  und  dafUr  »chon  das  Jugend- 
leben in  der  kleinen  Gemeinnchafl  und  Kameradschaft  der  Schulklasse  emstlich 
vorbereiten  soll.  Niemand  bezweifelt,  dafs  die  Mehrheitserziehung  in  der  Schule 
heilsam,  ja  notwendig  ist  Wir  bedauern^  schon  mit  gutem  Chrunde  einzige 
Kind«-  wegen  der  Isoliertheit  ihrer  häuslichen  Eniehnng. 

Und  so  kommen  wir  bei  unserer  Frage  hinaus  auf  eine  etwas  ▼siinderte 
Anwendung  des  alten  philosophischen  Spieles  mit  d«n  Haufenheweise.  Zwei,  drei, 
vier,  fünf  Schüler  sind  zu  wenig,  um  eii^en  richtigen  Gynmasialhaufeii,  eine  üntw- 
richtsfamilic  zu  bilden,  die  auch  Mannigfaltigkeit,  Leben  nnd  Bewegung  genug 
hätte,  die  die  wünschenswerten  Unterschiede  und  Gegensätze  der  Temperamente 
böte  nnd  die  erforderlichen  Reibungen,  Anregungen,  Ablösungen,  Gelegenheiten 
zum  Kräftemessen  und  zum  Wettbewerb.  Vierzig  aber  sind  wieder  zu  viel,  füuf- 


Digitized  by  Google 


B.  Bicliter:  Die  Geldfrage  in  der  Gymnaslelpftdagogik. 


103 


iinddreifsig  auch  noch  —  was  wäre  die  richtige  Zahl?  Das  kommt  sehr  an  auf 
den  [;( lirL'f  '  -^tan*]  fast  jeder  oinzehien  Stunde  und  auf  die  ffir  seine  Behandhmg 
angezeij^t*  Metiiode,  kommt  an  auf  die  jeweiüiri.  Mischung  tit  r  Geister  in  dem 
Schülerj  Lli  iirang  ujid  vor  allem  aut  da«  VV  iH.sen,  Kcinneu  uud  Wollen  des  Lrhrers. 

ücd  hier  birgt  Bich  eine  unserer  ernsteäien  und  zugleich  dankbarsten  Auf- 
^beUf  die  n8inli<ih,  unser  BeobachtungSTermogen  für  das  besondere  Wesen  der 
«jnnliieii  Sehfiler  anflsabflden,  niisare  T«liMlme  in  TerfieifUtigen,  unsere  Be- 
weghchkeii  ffir  den  woblbedaohten  We«ihBel  in  den  Mitteln  der  pSdagogischea 
Einirirknng  ta  steigern  and  unsere  Anfbpfenxngsflliigkeit  m  erhfilien,  dals  wir 
Diehty  wie  der  Maurer  beim  ersten  Sdhlsge  der  Feierstunde  den  schon  anf- 
gdioboien  8tetn  fiülen  UUst,  uns  auf  die  äufserliche,'  pflichtmiirsige  Erledigung 
unseres  LehrpensuniB  besohriuiken,  sondern  inuner  Zeit,  Kraft  und  Neigung 
übrig  behalten,  um  nach  Bedürfiiis  in  stiller  Zwiesprache  auf  den  einzelnen 
Schüler  und  seine  ^knospende  Eigenart*  einzugehen.  Sonst  lohnte  sich  doch 
nicht.  Gymnasiallehrer  zu  sein,  wenn  sich  der  Dienst  in  der  Hauptsache  meeha- 
ni*ich  abmachen  liefse,  wenn  er  nicht  solche  aufserordentliche  Sehwierigkeiten 
hütte  und  zu  ihrer  Bewältigung  einen  feinen  Kopf  und  einen  ganzen  Mann 
verlangte.    Dadurch  wird  unser  Beruf  erst  vornehm. 

Lnrnerliin  aber  wird  man  allerdings,  damit  man  in  der  angedeuteten  Weise 
wiiUieh  durehkommen  und  etwas  Ordmtiiches  leisten  kann,  die  EnuifBigiuig  der 
Hamnaltablen  der  Elassenfrequens  au  bdllrworfeen  nnd  anznstreben  und  einen 
•Uuildiclien  F<wtsehritt  in  dieser  Bicbtong  als  eine  wesenflidie  pidagogieche 
Terbessnmng  unseres  Schulwesens  anzusehen  haben,  und  /.war  umsomehr,  je 
schwerer  auf  dem  Gymnasium  im  Vergleiche  zu  frflheren  Perioden  die  Poly- 
mathie  unserer  Zeit  lastet,  je  ängstlicher  die  Besorgnis  darum  wird,  dafs  wir  die 
Jugend  überlasten  und  überreizen  könnten,  und  je  mehr  sich  die  Arbeitsteilung 
zwischen  Schule  und  Hau«  unwiderstehlich  dahin  verschiebt,  dafs  die  Schule 
immer  mehr  von  dem  übernehmen  soll,  was  ehedem  das  Haus  zur  Belehrung 
ond  guten  Gewöhnung  der  Schüler  beigetragen  hat. 

Was  aber  die  andere  Fre€[oenzfrage  anlangt,  die  Beanstandung  der  Doppel- 
idinlen  mit  Fanlleleii,  so  mnfii  kk  midi  gegen  dieses  Bedenken  entscihieden 
aUehnend  Terhalten.  Öie  Ersparnisse  des  Systons  sind  so  gro&  nnd  so  band- 
g^«flidiy  daJa  die  pftdagogiscken  Sehiden  sehr  bedeutend  sein  müfsten,  wenn 
Bisn  Teilung^  nnd  Anseinanderlegungen  emstlieh  verlangen  und  die  ErfiUlnng 
dfls  Wunsches  erwartm  wollte.  Gewifs,  mancherlei  besondere  Beschwerden  und 
Arb^ten  entstehen  daraus  ffir  den  Leiter  der  Schule;  dafür  findet  er  aber  in 
seinem  gro&en  Kollegiam  auch  viel  Kraft,  Geschick  und  Willigkeit  zu  aller- 
hand Aushülfe  und  Unterstützung  in  seiner  Verwaltnng,  Eingeschränkt  wird 
für  ihr  die  Möglichkeit,  sich  intimer  vertraut  zu  mach*"^  mit  den  Verhältnissen 
der  (  Hiz*  lnen  Klassen  und  der  einzf-lneu  iSchülerj  iufolgedegHeii  wird  die  Selbst- 
verantwortung und  Selbstaiuligkoit  der  Lehrer,  namentlich  der  Ordinarien, 
gröfser,  was  eher  ein  Vorteil  als  ein  Nachteil  sein  dürfte.  Im  ganzen  ist  viel- 
kieht  die  Einheitiiehkeit  im  Schnlbetrieb  geringer,  daftlr  aber  hat  die  Yeac- 
gbiefaung  und  ebe  gewisse  Konknrreoa  awisehen  den  Parallelen  eine  anregende 
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und  sonst  fnichtbare  Wirkung.  Der  Schwerpunkt  unserer  Wirkeunkeit  liegt 
nicht  in  der  Expedition  des  Dirigenten  und  im  Konferenzzimmer,  sondern  in 

der  Klagse.  Und  für  die  einzelnen  Falle,  wo  die  grofse  SchillcrzaM  zu  be- 
sonderen rmständlichkeitcn  und  Wpitl!l';:fiL''kfMten  Anlafs  geben  kann,  wie  z.  B. 
l>ei  den  Reifeprüfungen,  bat  diis  Bedürfnis  zweckniäfsige  Vereinfachnngen  und 
Arbeitsteilungen  schon  gescbalfen.  Das  aber  halte  ich  für  eine  ganz  falsche 
Eiupündäuuikcit,  wemi  mau  s^t,  die  Augehörigen  einer  solchen  Schule  gleichen 
den  Ptaaanten  groDsstädtiiehfir  StralBen: 

Jeder  treibt 

Sich  an  dem  andern  rasch  und  fremd  TOtflber 
Und  fraget  nicht  nach  seinem  Bduners, 

So  verhalt  sieh  auch  in  einer  Schule  von  120  Mann  der  Oberprimaner  gegen 
den  Sextaner.  Von  dem  Verkehr  der  Lehrer  untereinander  gilt  es  schlechter- 
dings nicht,  höchstens  Ton  dem  Verhältnis  des  Lehrers  zu  solchen  SchQler- 
gruppen,  mit  denen  er  im  Unterricht«  gnr  nicht  in  Berührung  kommt^  und  das 
wird  sich  wohl  noch  verschmerzen  lassen. 

Wenn  a))er  aus  den  Kreisen  unserer  Berufsgenosseu  manchmal  teilaehniende 
Aufserungen  tlarüber  laut  werden,  dal'ß  doch  deu  schwer  überlasteten  Rektoren 
der  Doppelgjmnasien  durch  Teilung  der  Anstalt  ihr  Dasein  erleichtert  werden 
m5dite,  so  sollte  aaan  doeh  lieber  die  Engelsmaske  des  dirisäidiea  IGtieids 
nicht  aniaetsen^  sondern  frei  das  ehrliche  HensdienanUitB  aeig^n,  auf  dem  der  ei^ 
Uärliche  und  nicht  unboreditigte  Wunsch  zu  lesen  ist:  es  mOohte  die  Zahl  der 
beronugten  Stellen  vermehrt  werden.  Dieser  Wunsdi  könnte  aber  annihemd 
auch  durch  andere  Behandlung  und  besondere  Hervorhebung  der  Eonrektorate 
derartiger  Schulen  befriedigt  werden,  wozu  auch  eher  Auaaidit  ist  als  zu  der 
anderen  YtTändeniTig.  Übrigens  will  ich  das  auszusprechen  nicht  unterlassen: 
regelmäfsige  dreifache  Parallelen  in  Gymnasien  —  schon  die  sogenannten 
fliegenden  dritten  Parallelen  sind  sehr  beschwerlich  —  würden  mir  als  eine 
ungebührliche  Steigerung  des  genug  gespannten  Zustandes  erscheinen. 

Jetzt  habe  ich  nach  meinem  Plane  zu  guter  Letzt  noch  eine  Gleldfirage  zu 
bertQiren,  diejenige,  die  im  Haushalte  unserer  Schulen  als  der  weitaus  grölste 
Augsbeposten  erscheint,  das  sind  die  Besoldungen  der  Lehrer.  Nun  werden 
mir  meine  Zuhfiirer  hoffentüch  so  viel  guten  Qesehmaek  und  elementaren  Takt 
Ton  Tomberein  sugefaraut  haben,  dafs  keiner  von  ihnen  gefürchtet  bot,  ich 
kannte  mein  Thema  und  ihre  Geduld  mifsbrauchen  zu  einer  querela  de  miseriis 
paedagogorum  mprimisque  de  salarii  angustiis  oder  ihnen  lockende  Bilder  vor- 
gaukeln wollen  von  einer  nahen  goldenen  Zeit  wunschlosen  Lehrerlobens  der 
vollen  und  dauernden  materiellen  Befriedigung.  Ich  konnte  mir  nichts  Ül)er- 
flfissigeres  denken,  als  wenn  ein  Schulmann  des  Gymnasiums  vor  einer  hoeh- 
ansohnlichcu  Versammlung  von  Schulmännern  gleichen  Standes  des  Breiteren  be- 
weisen wollte  die  pädagogische  Bedeutung  auskömmlicher  Gymiiasiallehrergehalte, 
solcher  also,  die  verstimmende  Vergleiche  mit  wesentlich  günstiger  gesteilten 
Beruisarten  derselbeii  Bildung  und  derselben  sosialen  Stellui^  ausschliefsen, 
die  den  ahhSrmenden  und  frflhaeitiges  Erlahmen  verorsadieiiden  Familien- 
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«ffgen  ileiieni,  die  das  Begehren  und  Suchen  nadi  phyaiaeh  und  leiehi  aaeh 
auHndiflch  «ngeBimdinn  Nebenerwerb  venrerflidi  nnd  Terbietbar  niaeheiiy  die  die 
Beiterkeii  im  Gemfite^  sonnige  Stimmung  nnd  unbefangene  Hingabe  an  den 
Bemf  svar  nicht  erzeugen  —  das  kann  das  Geld  niemals  leisten  —  aber  be- 
gOnstigen,  die  ee  schliefslich  erleichteni|  eine  dem  Amte  unmittelbar  forderliche 
und  seiner  würdige  soziale  Stellung  zu  gewinnen  und  zu  behaupten.    Ich  ge- 
denke die  Eule  nicht  nach  Athen  zu  tragen,  dafs  ich  in  diesen  Beweis  ein- 
träte.    Ich    bin,   was  nichts  Auffälliges  haben  wird,   was  selbMtverstiindlich 
und  natürlich  ist,  ich  bin  fiir  reichliche  Gbhalte,  so  reichlich,  wie  sie  nach 
unseren  öffentlichen  Verhältnissen  nur  zu  haben  sind;  ich  bin  auch  für  eifriges 
Bemühen  um  Yerbesserungen,  wo  es  in  dieser  Beziehung  sichtlich  noch  fehi^ 
mir  nicht  für  nnfimchtbem  und  unwUrd^es  Oewinsel  und  Qeseter.  Ich  bin 
Iber  auch  Ar  reichliche  Arbeit  in  unserem  Amte.    Wenn  sidi  jemand  ein 
artiges  Btaadesmosaik  suaammensetri^  ftlr  das  er  sich  die  Bestandtefle  ans  aller 
Hann  lAndem  hcU^  aus  Rnläknd  die  hSebsten  Ehren  ftr  den  Gymnasiallehrer, 
SUB  Nordamerika  die  höchsten  Gkhalte,  aus  Frankreich  die  wenigsten  ünter- 
richtsstandea;  aus  Schweden  die  längsten  Ferien,  aus  der  Schweiz  die  gröfste 
Freiheit  gegenfJber  den  Vorgesetzten,  so  halte  ich  das  für  Sehen  und  Spiel, 
geeignet  bei  einer  Maibowle  angestellt  zu  w^^rdcn;  im  Ernste  scheint  es  mir 
deut^^che  Weise  und  echt  national  zu  sein,      i  r  man,  bei  hoher  Schätzung  des 
geisti^n  und  sittlichen  Wert<>8  nnsMrer  Wn  k-^unikeit  und  bei  einer  dem  ent- 
sprechenden iiunuritirung  in  beiden  Bedeutungen  des  Wortes,  eine  tüchtige  und 
fleifsige  Arbeitsleistung  verlangt  und  erwartet  Dab  diese  darom  nicht  wie  das 
Zicgelskeiclieii  und  als  Stflckarbeit  bemessen  an  werden,  nidit  sn  bestehen 
hiaacht  m  der  groben  Zahl  der  Lehratunden  nnd  der  Korrektoren,  sondern  dals 
dabei  ein  Bedmnngs&ktor  sein  muls  die  Vertiefung^  Yerfdnemng  und  freiwillige 
Erweiterung  der  Arbeitsleistung,  das  habe  ich  Torhin  schon  angedeutet,  aber 
das  mnfs  auch  ernst  und  ehrlich  und  wirklich  gemadit  werden,  es  darf  nidit 
Spiegelfechterei  und  fiedwei  sein: 

Wer*«  nicht  edel  und  nobel  trribt» 
Lieb«r  wdt  von  dem  Handwerk  Ueibi 

Ich  bin  am  Schlüsse.  Ein  lieber  Freund,  der  als  geistreicher  Naturalist 
das  Gymnasialdienstes  von  der  sflnftigen  FBdagogik  wenig  wrifii  und  wissen 
will,  sagte  mir  emmal,  als  er  euMO  pidagogischen  Vortrag  hatte  sabSren 

infissen:  das  Charakteristische  pädagogischer  Erörterungen  ist  doch,  dafs  nichts 
<labei  herauskommt.  Den  gleichen  Gedanken  werden  meine  Zuhörer  nach  diesem 
Vortlage  pehabt  haben.  Damit  aber  hat  er  in  pewifsom  Sinne  «einen  Zweck 
erreicht.  Denn  mrhi'-  Retr;H'htnn;fcn  haben  etwas  dazu  beitragen  wollen,  die 
Überzeugung  zu  beiestigcn,  dafs  unser  Gymnasial weaen,  verbesserungsbedürftig 
xwar  und  verbesseninpsiahig  immer,  doch  nicht  gnindstOrzende  Veränderungen 
il5tig  hat,  sondern  nur  ruhige,  organische  Weiterentwickelung  und  Ausbildung, 
and  dafs  der  pmritns  reformandi  und  das  Studium  novarum  renun  uns  besser 
nicht  heimsuchten  und  in  der  ernst  gemeinten  Arbeit  störten. 


Digrtized  by  Google 
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LYIUK  IM  LTNT  EREICHT. 

(SchlulB.) 

Von  Paui»  DÖkwald. 

n. 

Der  bisher  von  tins  gewttrdigte  OedanlrankreiBi  dee  Diditm  bewegte  eich 
um  die  Torslellimg  Ton  der  vom  dem  Natumutuide  m  höheren  DBaeinsfiMmen 
in  der  Kultur  emporgestiegenen  Hottsehheitk  Dar  Gedsnke  dieser  fortschreitenden 

Ihitwickelung  WBT  fftr  den  Menschen  beglückend  und  Termochte  ihn  mit  höch- 
stem Stolze  zu  erfüllen;  dieses  GefUhl  der  Freude  klang  uns  besonders  siM 

dem  Jubelliede  ^Das  Eleusische  Fest'  entgegen.  Unter  dem  Einflüsse  RouBseauSi 
der  die  bestehende  Gesellschaft  und  die  menschliche  Kultur  fTir  y:runrl verderbt 
erklört*^  und  den  Mahnruf  erschallen  liefn,  zur  Natur  zurückzukehren,  da  diese 
Rü  kk(  Itr  allein  Rettung  verhürire  auä  der  Verderbnis  der  Kultur,  tritt  uns 
nun  Hucli  Itei  Schiller  ein  feindlicher  Gegeutiatz  der  beiden  Begriffe  Natur  und 
Kultur  entgegen,  erscheint  die  Kultur  als  ein  Gegenstand  unserer  Abneigung, 
die  Nstor  sk  ein  Gegenstand  unserer  Zuneigung.  Freilich  werden  wir  ^eich- 
ikils  beobachtMiy  daJh  die  Lehre  des  isdikalen  Fmnxosen  nicht  den  unbedingten 
Beifidl  des  dentsdien  Diditers  fimd^  dafs  der  dort  hervortretende  Mifsklang  in 
seinem  Gemfit  sa  einer  versöhnenden  Baxmosm  wurde.  AusfOhrlidb  hat  Schiller 
—  unter  litterarinchen  Gesichtspunkten  —  sich  fiber  das  Verhältnis  von  Natur 
und  Kultur  sueinander  in  der  Schrift  ausgesprochen,  welche  zugleich  eine 
Analyse  seiner  eigenen  Kunst  gegenüber  der  GoethiHchen  Dichtung  darstellt, 
in  der  Abhandlung  Über  naive  und  sentimentalische  Dichtung.  Da  diese 
nicht  nur  für  das  tiefere  Verstäuduis  der  Klopstockschen,  Hallerschen  und 
Kleistschen  Poesie  unentbehrlich  ist'),  sondern  auch  sonst  eine  Reihe  für  den 
Schüler  aufseror deutlich  wertvoller  Gedanken  enthält,  so  ist  ihre  Lektüre  schon 
aus  diesen  Gründen  un  Unterricht  wflnachenswert;  da  aber  auch  die  Erklärung 
des  Spazierganges  und  anderer  lyrischer  Dichtungen  Schillers  auf  sie  sur1l4&- 
greifen  muTs,  so  wollen  wir  hier  auf  ihren  GMankei^ang  ausführlicher  ein* 
gehen,  selb«t?erstlndlich  nur  soweit  unser  Thema  das  forderi 

Der  Dichter  geht  von  der  Beobachtung  aus,  dafs  wir  an  der  Natur  blols 
darum,  weil  sie  Natur  ist,  d.  h.  Existenz  nach  eigenen  und  unabhingigm  Ge^ 
setzen,  eine  Freude  empfinden,  die  nicht  ästhetischer  Art  sein  kann,  sondern 
als  ein  moralisches  Wohlgefallen  zu  verstehen  ist.  Denn  dieses  Interesse  wird 
uns  durch  eine  Idee  vermittelt,  nfimli'-h  Hiirch  den  Gedanken,  dafs  diese  Gegen 
stände  der  reinen  Natur  das  sind,  was  wir  selbst  einst  waren,  und  zugleich, 
was  wir  einst  werden  sollen.    Auch  wir  waren  Natur  und  die  Kultur  soll  uns 
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laf  dem  Wege  der  Vennuft  und  der  Freibei^  d.  h.  mitteb  unserer  Temflnftig 

gpbnnuihteii  Freiheit,  mr  Kfttur  xurfiekfllliren.   So  stellt  die  Natur  sagleich 

mneie  mlorene  Kindheit  dar,  die  uns  ewig  das  Teuerste  bleibt,  erfiUB  uns 

die  mit  Wehmn^  xugileich  aber  zeigt  sie  uns  auch  unsere  hdchste  VoUendung 

'im  Ideale'  und  versetzt  uns  damit  in  eine  erhabene  (weil  das  Ziel  unerreich- 

ber  iet)  Bflhrung.    Erinnern  wir  uns  hier  der  Abhandlung  Wae  heÜst  u.  s.  w. 

Universalgeschichte?,  so  fallt  uns  eine  bedputsame  Abweichung  von  der  dort 

p-pebenen  GedankenentwieVelnnt,'  «nf:  dort  verglich  Schiller  die  auf  verschiedenen 

£ntwickelangS8tufen  stel    i  i  i  Völker  mit  Kindern  verschiedenen  Alters,  die 

'durch  ihr  Beispiel  dem  Erwachsenen  in  Erinnerung  bringen,  was  er  vormals 

gewesen  und  wovon  er  ausgegangen  ibt',  dort  er»chien  also  der  Naturzustund 

als  ein  glücklicherweise  flberwundenes  Alter  der  Menschheit.  Schon  im  Eleusi- 

adien  Feite  aber  ftaden  wir  einen  Anklang  an  dem.  Gedank«^  dab  der  Meneoh 

nnprUnglich  ihm  e^me  GMter,  der  Gottheit  Bild,  verloren  habe.   Bier  wird 

der  Terluet  des  un^rllogUehen  Zuetendee,  der  *Xatnr'  beUagt,  die  Blld[kehr 

n  ihr  ab  daa  Ziel,  als  das  Ideal  hingestellt.  Dooh  surfiok  m  unserem  Qa- 

dankengsnge!   Die  Vollkommenheit  der  reinen  Natur  ist  nicht  ihr  Verdienst, 

aie  vermag  also  wohl  unser  Muster  zu  sein,  aber  nicht  uns  zu  beschämen.  Das 

Ideal  kann  nur  dann  in  Erscheinung  treten,  wenn  der  Wille  das  Qesetz  der 

Notwendigkeit  frei  befolgt.   Als  poetischen  Beleg  dieses  Gedankens  sieben  wir 

du  Distichon  *Da?i  Höchste'  heran: 

Suchst  du  dae  Höchste,  das  Be«t<e,  die  Pfianze  kann  ea  dich  lehren. 
Wa«  sie  willenlofl  iat,  sei  du  es  wollend  —  daa  ist'»! 

Dieselbe  moralische  Wirkung  wie  die  leblose  Natur  übt  auch  die  noch 
nidit  lur  *Unnatnr'  gewordene  menschliche  Natur  aus,  nümlich  bei  Kindern 
md  kindliehen  Völkern.  Wir  sehen  aus  der  Beschränktheit  unseres  Zustsndes, 
«ekher  TOn  der  Bestimmung^  die  wir  dnmal  erlangt  haben,  unsertrennlich  is^ 
IQ  der  grenienlosen  Bestimmbarkeit  in  dem  Kinde  und  mgleieh  ta  seiner  reinen 
Unschuld  empor:  in  dem  Kinde  ist  die  Anlage  und  Bestimmung  dargestellt,  in 
OBS  die  Erfüllung,  welche  immer  unendlich  weit  hinter  jener  snrttckbleibi 
Wv  Terweisen  auch  hienn  auf  Schillersche  Distidien: 

Das  Kind  iu  der  Wiepp 
Glücklicher  Säugling,  dir  ist  ein  unendlicher  Raum  noch  die  Wiege; 
Weide  Hsfln,  und  dir  wird  eng  die  unendUehe  Welt. 

und 

McnsclilicTiOB  Wirlren 
An  dem  Eingang  der  Bahn  Lie^'t  die  Unendlichkeit  ofPen, 
Doch  mit  dem  engesten  Kreis  h;irt't  der  Weiseste  auf. 

So  ist  das  Kind  eine  Vergegenwärtigung  des  Ideals,  nicht  zwar  des  er- 
fllBten,  aber  dea  au%egebenen.  Indem  nun  die  kindische  Sinihlt  ynAl  unsor 
Überlegenes  Likheln  erregt^  weil  sie  dem  Verstände  eine  BlSise  giebt,  die  kind* 
liehe  BinftJt  aber  uns  mit  Wehmut  und  erhabener  Rührung  eifUlt,  entsteht 
die  gans  eigene  ürscheinung  des  gemischten  GeftUs,  welehes  das  Naive  der 
Denkart  in  uns  erregt.  Also  zu  dem  theoretischen  TJnvennögen  gesellt  sich 
.im  Kinde  eine  praktische  Überlegenheit  ein  Herz  roll  Unschuld  und  Wahrheit: 
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0B  gehört  zum  Begrifi  des  Naiveu  (=  nativu»,  'natürlich'),  dal'a  die  Natur  über 
die  Kmiit  den  Si^  ^vontnige.  Je  nachdem  dies  ohne  oder  wider  WiMen 
und  Willen  der  Person  oder  mit  Tolligem  BewuTstsein  dersdben  geschieht,  eni- 
steht  das  Kaive  der  Übenruehung  oder  dm  Nähre  der  Oeeinnung,  ein  Unter- 
Bchied,  auf  den  wir  hier  nieht  eingehen  können.  Stefai  eher  muTe  die  Natur 
Recht,  die  Kunst  —  d.  h.  der  Zustand  in  d^  Kultur  —  Unrecht  haben. 

Der  nun  folgende  Abschnitt  über  die  Naivetiit  des  Genies,  der  in  Ver- 
bindung mit  den  beiden  Gedichten  'Das  Glück'  und  *Der  Genius'  zu  behandeln 
ist,  mufs  von  uns  ubergnngen  werden.  Bedeutsamer  für  unser  Thema  ist  die 
weitere  Entwickehing  der  Gedanken  unserer  Abhandlung. 

Naiv  nennen  wir  nicht  blol's  das  Kind  und  den  Erwachsenen  mit  kind- 
licher Gesinnung,  wir  leihen  auch  der  leblosen  Natur,  dem  Vernunftlosen  ver- 
möge unserer  puetisiereuden  Einbildungskraft  den  Charakter  deü  Naiven.  Stellen 
wir  der  nach  ewigen,  immer  gleichen  Geaeben  bestehenden  Natur  die  von  nna 
Menschen  im  Kultorrastande  mittels  nnsorer  nnTemflnftig  gebrauchim  Freiheit 
gesehaffene  Unnator  g^^fiber,  so  sind  wir  geneigt,  das  PrihrogatiT  unserer 
Vernunft  für  einen  Flneh  ro  halten.  'Wir  sehen  in  der  nnvemllnftigen  Katar 
nnr  eine  glücklichere  Schwester,  die  in  dem  mütterlichen  Hause  surQckblieb, 
am  welchem  wir  im  ÜlHTim  t  unserer  Freiheit  in  die  Fremde  stürmten'.  So 
ergreift  uns  denn  im  'Auslande  der  Kunst'  die  Sehnsucht  nach  der  Natur,  nach 
dem  Glücke  ihrer  UnschuM  das  wir  längst  eingebiifst  haben.  Schiller  scheidet 
nun  ein  Df>pp''ltes,  das  wir  in  der  Kultur  verloren  haben,  die  Glückseligkeit 
und  die  Vollkouimeuheit  der  Natur.  Nicht  Ober  die  Übel  der  ihn  umgebenden 
Kulturwelt  wird  der  sittliche  Mensch  klagen,  nicht  über  die  Erschwenuig  des 
Lebens  und  die  Ungleichheit  der  KunditionöQ,  nicht  über  den  Druck  der  Ver- 
UUtnisBe,  die  Unsidiarfaeit  des  Besitns,  ftber  Undanh,  Untofdrlldbmg,  Ver- 
folgung; mit  freier  Resignation  soll  er  sich  diesen  Übeln  untcnrerlbn.  Wohl 
aber  wird  er  fiber  das  Bdse,  welches  die  Kultur  eixeugt  hal^  Uagen,  Ober  ihre 
moralische  WillkOr  und  Verkdirtheii^  doch  nicht  mit  schlaffen  ThiSnen^  sondttu 
indem  er  sich  mit  moralischer  Kraft  von  ihren  Befleckungen  rein,  von  ihrer 
Knechtschaft  hei  erhält.  So  sollen  wir  uns  über  die  verlorene  Glückseligkeit 
der  Natur  zu  trösten  wissen;  sie  würde  uns  doch  blofs  auf  einen  Zu.stand 
weisen,  der  langst  hinttr  uns  liegen  mufs,  mit  den  Schäden  der  Kultur  würden 
wir  zugleich  ihre  menschenwürdigen  Segnungen  aufgeben.  Wohl  aber  »oll  e« 
lins  verlangen  nach  der  Vollkommenheit  der  Natur.  Wenn  wir  sie  wieder  zu 
gewinnen  vermögen  und  sie  mit  luiserem  eigenen  Prärogative  verbinden,  ent- 
steht das  *Gi)tt]iche.'  So  ist  die  Natur  fllr  den  morslischoi  Menschen  die 
Idylle,  in  welche  er  sidi  flüchten  soll  aus  den  Vennrungen  der  Kunst  und  in 
welcher  er  sich  immer  wieder  flnden  soll,  an  welcher  er  die  Flamme  des 
Ideals  immer  von  neuem  entsflnden  und  anfadien  kann. 

So  ist  die  Wirkung  der  naiven  Natur  auf  das  Menschenhen  dahin  be- 
stimmt, dafs  sie  es  mit  Trauer  erfüllt  über  die  Unschuld,  die  es  verloren  hat, 
und  mit  der  Sehnsucht  nach  der  moralischen  Vollkommenheit,  die  als  das  Ideal 
zu  erstreben  ist.  Diesen  Gedanken  wendet  Schiller  jetzt  auf  die  Dichtui^  an. 
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In  der  Litteratur  der  alten  Griechen  ist  von  eiiiüiu  solchen  sentimentalischen 
Interesse  an  der  Natur  nichts  zu  »pOren  —  trotz  der  Schönheit  der  sie  um- 
gi^benden  Natur;  d«r  Ghund  für  diese  an  neb  anfTällige  Erechemimg  ist  darin 
in  SQcheiiy  dab  dies  Volk  im  ganzen  noch  in  einem  naturgemäffen  Znstande 
lebte,  in  seiner  Natmgem&rsheit  im  geraden  Gegensatae  «i  der  Natnirerderbt- 
heit  unserer  Zostinde,  Sitten  nnd  Ansdianungen.  Homer  wird  den  Schüler  die 
Richtigkeit  dieser  geschichtlichen  Auffassung  bestätigen:  er  denke  nicht  sowohl 
an  die  Natörlichkeit  der  Kleidung  und  Lebensweise  der  homerischen  Menfwhen, 
ab  an  die  Wahrhaftigkeit  und  Offenheit  in  den  ÄufHeningen  ihrer  Gefühle  und 
Wflnsfhe,  an  die  Natürlichkeit  ihrer  ethischen  und  religiösen  Anschfiuun^en. 
Die  Naivetät  der  Dichtung  zeigt  Schiller  an  einer  Stelle  aus  der  Ilms 
(VI  234  fl'.j,  welcher  er  als  Beispiel  der  modernen  iiehiiiuilimg  eines  gleichen 
Themas  eine  Stelle  aus  Ariosta  Rasendem  Roland  gegenüberstellt  Während  der 
naiTe  antike  Dichter  selbst  Natur  ist,  ihm  die  natorgemäbe  AufSassung  der 
Verhaltnisae  seUntrerstandlieh  ist,  wihrend  er  natOrlieh  empfindet,  empfindet 
der  sentimetttalisehe  Dichter  das  Natürliche  als  ein  ihm  innerlich  fremdes 
Objekt  So  entsteht  der  Unterschied  der  naiTeii  nnd  der  sentimentalischen 
Dichtung.  Schon  die  entartete  Knltiirwelt  der  Römer  hatte  ihren  sentimenta- 
lifdink  Dichter  in  Horaz,  dem  Vahren  Stifter  der  sentimental ischr^  Dichtungs- 
srl':  er  preist  die  ruhige  Glückseligkeit  seines  Tibur  und  ruft  die  Rtiraer  zur 
NatQrliehkeit  und  Einfachheit  der  Sitten  der  Vorzeit  zurück.  Andererseits  fehlt 
es  auch  der  Neuzeit  nicht  an  naiven  Dichtern,  wie  denn  Shukespeare  durch 
mm  scheinbare  Kalte  und  ünemptiiidlichkeit  —  mau  denke  au  die  Narren- 
scenen  im  Kon  ig  Lear  —  anfangs  geradezu  abstofst.  Doch  im  allgemeinen 
wird  der  Dichter,  wenn  er  in  keinem  naiven  Zeitalter  mehr  lebt,  sentimenta- 
ÜKh  sein  mOssen.  Denn  'die  Dicht«  si^  fibnraU,  schon  ihrem  Begriffe  nach' 
ab  Httter  der  hdchsten  Gflier  der  Menscliheity  *die  Bewahrer  der  Xator*.  Sie 
werdm,  wo  sie  schon  den  aeretörenden  Einflnls  wiUkOrlieher  nnd  kfinsUmber 
Fonnen  ei&hren,  d.  k  in  der  Unnatur  der  Enttnrwelt  leben,  abi  Zengen  und  Bücher 
der  Natur  anftreten.  Poetische  Gestaltung  hat  dieser  Gedanke  von  dem  Berufie 
der  Dichtkunst  gefunden  in  Schillers  'Macht  des  Gesanges*.  Man  vgl  besonders 
«Ue  letcte  Strophe: 

Und  wie  nach  hoffnungslosem  Sehnen, 

Naoh  langer  TraDOung  bittron  Sehmen 

Ein  Kind  mit  beifBen  Reaethrftnan 

Sich  stürzt  an  »einer  Mutter  Ilen;: 

So  fOhrt  XU  seiner  Jugend  Hätten, 

Zn  seuter  Utuehnld  reinem  Olflek 

Vom  fernen  Ausland  fremder  Sitten 

Den  Flüchtling  flcr  ('lOHaiig  zurück, 

In  der  ^atur  getreuen  Armen 

Toa  kalten  Hegehi  ta  «nmauea. 
So  *ist  der  Dichter  entweder  Natur  oder  er  wird  sie  suchen;  jenes  macht 
d»  nsiTen,  dieses  den  sentimentalischen  Dichter*.   Zar  Natur  d.  h.  au  üurer 
Ein&lt,  Wahrhafki^eit  nnd  Notwendigkeit  zieht  ihn  ein  übermRcbtiger  mora- 
lischer Trieb  immer  wieder  bin,  sie  ist  noch  jetst  die  einiige  Fhunme,  an  der 
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sich  der  Diclitergeist  nälirt.  Im  Zuataiide  natfliiicher  Einfalt,  wo  der  Mensch 
noch  als  harmonische  Einheit  voü  Sinnlichkeit  mid  Vernunft  wirkt,  wo  also 
das  (ranze  seiner  Natur  sich  in  der  Wirklichkeit  vollständig  ausdrückt,  macht 
auch  die  Nachahmung  des  Wirklichen  den  Dichter  aus,  im  Zustande  der  Kultur 
dagegen,  wo  jenes  harmonische  Zusammcuwiikeu  nur  noch  in  der  Idee  besieht, 
mftdii  ihn  die  Darstellung  des  Ideals  aus.  So  rfihren  niui  die  nahrea  Diditer 
doFch  Nafcnr  und  durch  sinnliche  Wahrheit  die  sentimentalisehen  durch  Ide«i. 
Die  Starke  jener  besteht  also  in  der  Behimdlung  des  sinnlich  DarBteUbaren,  die 
Stiirke  dieser  in  dem  Ideenreiehtum. 

Der  smtimentalische  Dichter  reflektiert  über  den  Eindruck,  den  die  Gegen- 
stände auf  ihn  machen.  Indem  er  sie  auf  seine  Idee  beaiehl^  hat  er  es  immer 
toit  zwei  streitenden  Vorstellungen  und  Empfindungen  zu  thun,  nämlich  mit 
der  Wirklichkeit  als  Grenze  und  mit  seiner-  Idee  als  dem  Unendlichen.  Je 
nachdem  nun  die  Darstellung  des  Wirklichen  oder  des  Ideals  überwipt^,  p}^t- 
steht  die  satirische  oder  die  elegische  Dichtungsweise  (richtiger:  voriierrschende 
Empfindungsart).  Die  satirische  Dichtung  will  die  Abneigung  sre^en  die  mit 
dem  Ideal  streitende  Wirklichkeit,  die  elegische  die  Zuneigung  iür  das  von  der 
Wirklichkeit  weit  entfernte  Ideal  erwecken. 

Die  Satire  gliedert  sidi  in  die  strafende  oder  pathetische  und  die  sehersr 
hafte  SatirCi  die  erstore  mu6  erhaben,  die  letetere  schSn  sein.  Den  Gharaktw 
jener  tragen  Ton  Prosawerkai  die  von  den  Schfilem  gelesen«!  Annalen  des 
Tacitua,  die  den  Widerwillen  gegen  die  GäsareDherrschaft  in  Rom  wecken 
sollen;  pathetisch-satirisch  ist  die  Tragödie  fibo^haupt.  Anstatt  hi«r  auf  das 
Wesen  der  tragischen  Kunst  eiiusugehaQy  werden  wir  im  Zusammenhang  mit 
dem  Gedankengange  des  Dichters  seine  Jugenddramen  besprechen.  Denn  wenn 
auch  jede  Tragödie  an  sich  die  menschlichen  Leidenschaften  in  'satirischer 
Empiindungsweise'  bekämpft,  so  gewährt  uns  doch  der  Hinweis  auf  die  drei 
Jugenddramen  Schillers  den  V  orteil,  dafs  wir  den  Dichter  in  ihnen  gegen 
die  allgemeinen  Schäden  einer  verderbten  Kultur  kämpfen,  zugleich  aber 
auch  ihn  sich  gegen  die  Unnatur  richten  sehen,  weiche  besonders  in  der 
sweiten  HiUfte  des  vor%m  Jahrhunderte  herrortrat  und  welche  uns  auch  in 
der  innem  Entwicfcelung  des  Dichters  selbst  den  Punkt  aeigt,  wo  uns  sein 
sentimentaliBcher  Dichtercharakter  so  recht  veratandlich  wird.  Namentlich  ein 
BEek  auf  die  Biubar  wird  lohnend  sein.  Soglaich  daa  erste  Wort  des  Bftobera 
Karl  Moor,  der  als  Rächer  der  Natur  an  der  menschlichen  Gesellschaft  auftritt^ 
ist  der  Ausdruck  des  Ekels  vor  dem  Hintenklecksenden  Säkulum',  vor  dem 
kraftlosen,  innerlich  hohlen  Zeitalter,  welches  vor  unfruchtbarer  wissenschaft- 
licher Beschäftigung  selbst  zu  keiner  That  sich  aufschwingen  kann.  *Die  ge- 
sunde Natur  wird  mit  abgeschmackten  Konventionen  vcrraiumcU*;  niedrige 
Schmeichelei  auf  der  einen,  Brutalität  auf  der  andern  Seite,  heuchlerische 
Freundlichkeit  bei  Hüls  und  Neid,  Hcheinheiligkeit  und  Grausamkeit  werden 
dem  Zeitalter  als  seine  SQuden  vorgehalten.  Der  Landjuukcr,  der  seine  Bauern 
wie  das  Vidi  abschindet,  der  Schurl»  mit  goldenen  Borten,  der  daa  Qesete 
fidschmttnat  und  das  Auge  der  Gerechtigkeit  übersilbert,  der  reiche  Graf,  der 
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einen  Prozefs  von  einer  Hillion  durch  die  Kniffe  seines  Advokaten  durehgcsotzt 
hat.  der  Minister,  der  sich  aus  dem  Pöbelstaub  zum  ersten  Günstling  (l»'s 
Fürsten  euiporgeschmeichelt  hnt,  d<»m  der  Fall  seines  Nachbarn  Heiner  Uuheit 
ä.liemel  war  und  den  Thränen  der  VViiiöen  aufhoben,  der  Finanznit,  der  Ehren- 
stellen und  Ämter  an  die  Meistbietenden  verkauft  und  den  trauernden  Patrioten 
TOQ  seiner  Thür  stöfst,  der  Pfiaffe  endlich,  der  auf  offener  Kanzel  weint,  daXs 
ilie  Inqnintion  k»  in  Zerfill  komme  —  sie  alle  Bind  typiadie  Gesfaütai  einer 
nr  ünnfttar  gewordenen  Enltor.  Man  verg^che  weiter  die  etnfenden  Worte 
fiul  Moors  gegen  das  Pharineriom  innerhalb  der  menschlichen  Gesellschaft 
(ebesfidli  II^S).  Aber  ancb  IUmIs  nnd  Liebe  bietet  Stoff  genug.  Der  ver- 
derbte Hof  (vgl  bes.  11,2),  der  Präsident  Walter,  der  Hofmarschall  Kalb,  da- 
gegen der  gedrückte  Bargerstand,  dessen  trefflicher  Vertreter  der  Musikus 
Möller  ist,  der  Kampf  Ferdinands  gegen  'die  Mode',  gegen  die  unnatürlichen 
Schranken,  welche  die  Menschen  trennen  —  das  alles  wird  auch  zur  Erklänii^ 
det  'Spazierganges'  heranzuziehen  sein. 

Während  die  pathetische  Satire  das  Herz  ergreifen  und  rühren  will,  wendet 
sich  die  komische  Satire  an  den  Verstand,  vor  dessen  Forum  sie  die  Verkehrt- 
heiten der  Menschen  und  der  Verhältnisse  verspottei  In  ihren  Kreis  föllt  die 
Kem5die.  kam  dem  denfaeiien  ünterridit  wird  da  dem  Sekttier  eimtelnes  Ton 
Hsos  Sachs  bekannt  sein,  dar  'sekwankweiB  seine  Saeh'  ftlrfar&gt*,  etwa  das 
Ksrrmschneideny  aber  anl^  den  Komödien  andi  seine  lehrhaften  Ennhlnngen, 
ffsrosr  Sebastian  Brants  Nanensdiiff,  in  welehem  ähnlich  wie  in  dem  Narren- 
sehneiden,  doch  weit  um&ssender,  die  Narrheiten  der  Menschen  der  Lächerlich- 
keit preisgegeben  werden.  Aus  der  römischen  Litteratur  ist  wieder  Horas 
heranzuziehen,  der  die  menschlichen  Schwächen  und  Gebrechen  in  den  Satiren 
scherzhaft  behandelt  und  seine  Zeitgenossen  wie  in  einem  Spip<Tel  ihre  Ver- 
kehrtheiten schauen  lafst,  um  si»^  zu  heilsamer  Selbsterkenntnis  und  Besserung 
ru  rufen.  Übrigens  darf  auch  bei  der  scherzhaften  Satire  hinter  dem  Sjxitt 
nur  das  ideal  stehen ;  Spöttereien,  die  des  sittlichen  Ernstes  entbehren,  können 
ons  vielleicht  belästigen^  aber  niemals  rühren. 

Die  andere  sentimenislische  Dichtungsgattung  ist  die  elegisehe.  Sie  will 
der  WirkUehkeii  gegsnfiber  Zuneigung  zur  *  Natur*  erweeken  und  swar  ent- 
weder die  Traner  nm  ihren  Verlust  und  nm  die  Un«rreidibarkeit  des  Ideals  in 
OBS  herforrnfan  oder  Freuds  an  der  Natur  gegenüber  der  Enltur  und  am 
Id^.  So  entstehen  wieder  zwei  Untorartetty  die  Elegie  im  engem  Sinn  und 
das  IdylL  Die  Elegie  —  diese  Benennung  hat  nichts  gemein  mit  der  in  der 
Geschichte  der  Dichtkunst  sonst  gebräuchlichen  Bezeichnung,  die  von  der 
distichischen  Form  hergenommen  ist  —  will  unser  Herz  mit  Trauer  erfüllen 
um  den  Verlust  der  Vollkommenheit  \md  der  Harmonie,  welche  die  Menschen 
einst  besessen  haben  und  welche  nun  daä  Ziel  ihres  Strebens  bilden  müssen, 
aber  nicht  etwa  um  die  verlorene  Glückseligkeit  ^darüber  vgl.  schon  oben!}. 
Ddier  spricht  der  Dichter  beispielsweise  den  Ovidischen  Klagegesängen  den 
poetiidiea  Wert  ab.  Der  Inhalt  dieser  Klage  darf  nur  ein  idealisttseher  sein, 
4er  Dichter  Bwsti  die  Natnr,  aber  als  eine  Idee  und  in  einer  Vollkommenheit^ 
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in  der  sie  nie  exiatiert  hat,  wenngleich  er  sie  als  etwas  Di^wesenes  und  nun 
VerlofenM  beweint 

Indem  wir  die  jM  folgende  Analyse  der  SkUersdien,  Klelstscheni  nnd 
Elopstoeksehen  Diehtnngoi  in  diesem  GedAnkenmaumnMÜiange  beiseite  beseii, 
wenden  wir  uns  desjenigen  Diehtang  Schillers  zu,  in  welcher  er  selbst  das 
Muster  einer  Elegie  geschaffen  und  welche  ursprünglich  aricli  die  Überschrift 
*£legie*  trug,  dem  Spaziergange.  Dieses  Gedicht  behandelt  das  Verhältnis 
von  Natur  und  Kultur  dxirchaus  in  dem  von  uns  aus  der  Abhandlung  über 
naive  und  sentiiiientalisehe  Dicbtiing  entwickelten  Sinne,  und  nur  im  Zusammen- 
hange mit  ihr  werden  wir  da«  ^Tt  dicht  richtig  verstehen  können.  Wir  werden 
auch  bei  seiner  Besprechung,  wie  oben  bei  der  des  Eleusisehen  Festes,  von 
einer  ästhetiselien  Würdigung  im  einzelnen  absehen  und  es  uur  als  ein  Denk- 
mal  der  kulturhistorischen  Dichtung  Schillers  zu  begreifen  suchen. 

Der  Dichter  fuhrt  uns  in  den  ersten  (36)  Versen  durch  die  in  lieblidier 
Sch5nheit  (y.  1 — 18)  uns  um£u^^nde  Kativ,  danuf  zu  «nem  Landschaftsbilde 
▼oller  HSrlubenlieit  (▼.  39 — 36),  ▼«rmitfesli  wird  der  Übergang  ans  der  an- 
mutigen Landschaft  in  die  erhabene  durch  das  Wald^sdunkel,  welches  den 
Wanderer  auf  eine  Weile  in  sidi  aufnimmt  (v.  19 — 28).  Mit  v.  37  tritt  in  die 
bisher  noch  keinerlei  Spur  der  menschlichen  Kultur  (doch  v.  36  der  *gelanderte 
Steg*!)  verratende  Natur  der  Mensch,  der  ihre  Gaben  und  Segnungen  nutzende 
Mensch.  Diese  erste  Kuiturthätigkeit  des  Menseben  steht  noch  in  völligem 
Einklang  mit  der  Natur.  Das  prangende  Thal  rülimt  den  fröhlichen  Fleifs  des 
Landjnanns,  die  Linien,  welche  sein  Eigentum  st  lRukii,  hat  Demeter  in  die 
Fluren  gewirkt,  freundhch  erscheint  diese  Schrift  des  Gesetzes,  des  menschen- 
erbaltoiden  Oottes,  *seit  aus  der  ehernen  Welt  fliehend  die  Liebe  Terschwand* 
4S).  Wie  die  lefasten  Worte  an  die  Tier  WeltaUnr  erinnern,  so  ist  der 
biidifir  ans  entg^ntretmde  Gedankenkreis  durdians  der  des  Bleasisdmi  Festes. 
Ancb  im  fiolgenden  ist  diese  Übereinstinimung  noch  m  beobaditen.  Es  er^ 
scheinen  die  Lander  verknüpfende  StraJse,  die  «uch  'den  Mensehen  zum  Menschen 
gesellt*,  und  der  von  Flöfsen  belebte  Strom.  Auch  'der  Herden  Geläut*  und 
die  'munteren  Dörfer*  sind  noch  ein  Geschenk  der  Demeter.  Der  Mensch  selbst 
wohnt  noch  nachbarlich  mit  dem  Acker  zusammen,  'seine  Felder  umruh'n 
friedh'eh  sein  ländliches  Daeh',  in  diesr-m  kühnen  Ausdrucke  malt  der  Dichter 
uns  da»  Dasein  des  auf  dei  ej.st4.'n  Kuitursiulc  stehenden,  noch  im  Naturzustand 
lebenden  Menschen.  In  innigem  Verkehr  mit  der  Natur  lebt  dies  'glQckliche 
Volk  der  Gefilde*,  das  'noch  nicht  zur  Freiheit  erwacht  ist*  d.  h.  das  sich  durch 
seine  Freiheit  noch  nicht  bat  loarMlhen  lassen  Ton  dem  engoi  Zusammeohange 
mit  der  umgebenden  Natur.  Koch  beschiinkt  der  Ernten  rubrer  EreislBaf 
seine  WAnsebe,  noch  windet  sein  Leben  sidh  wie  son  Tagwerk  »b  oder,  wie 
es  im  Eleusisehen  Fest  hieJj,  noch  bestdit  dtt  *Bttnd  mit  der  frommen  Erde* 
*seinem  mütterh'elien  Grund*.  Mit  v.  39  ändert  sich  das  Bild.  Ein  fremder 
Geist  verbreitet  sich  über  'die  fremdere  Flur'  Die  Natur  erscheint  schon 
nicht  mehr  in  ihrem  ursprünglichen  Zustande,  der  Geist  des  Menschen  beginnt 
ihr  seinen  Stempel  au&udrftckea.  Der  'Pappein  stolze  Geschlechter*  kUnden  den 


Digitized  by  Google 


P.  Dflrwftld:  Zur  Bduundlimg  von  SchiUen  kuUinluiloriseher  Lyrik  im  Unterricht.  113 

'Hcnir  an,  Uer  die  Natur  sich  dienstbar  macht.  Jetzt  'wini  alK  s  Kegel  und 
alles  Wahl  und  alles  Bedeutung'.  Wir  gelangen  in  die  'türmende  Stadt'.  Des 
Waldes  Faune  sind  in  die  Wildnis  verstofBen,  und  der  Stein,  der  bisher  reine 
Niiriair  war,  gewinnt,  den  Kultarswecken  der  Menschen  dienstbar  gemacht,  eine 
tiefere  Bedeutung,  ein  ^höheres  Leben'.  Die  folgende  Schüdemng  des  Zu- 
tammentebens  der  Menschen  in  der  Stadt  reidbt  noch  nicht  wesentlich  über 
den  Oedankenkreis  des  Eleusisehen  Festes  hinaus.  Freilich  geirahrt  das  Städte- 
leben  in  unserem  Gedicht  ein  etwas  anderes  Bild  als  dort.  Das  enge  Zu- 
sammenleben erzeugt  eine  schnelle,  w  etteifernde  Entwickelung  aller  menschlichen 
Kräfte.  Doch  'Gröfserea  —  als  ihr  Streit  —  wirket  ihr  Bund'.  Mächtig  be- 
lebt alle  das  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit,  alle  stehen  ein  für  fittander, 
für  das  Vaterlaiul.  für  seine  Eliffrart,  tür  *der  Ahnen  Gesetz^'.  Ein  t,'fwalti<Tcr 
Hl  kl  für  dt'!)  Vaterlandsgedankeu  ist  die  gemeinsame  Ge.schiehte,  di-vm  Zeugen 
und  Helden  noch  jetzt  einen  Gegenstand  pietätvoller  Verehrung  bilden.  So 
blöken  denn  in  diesem  stadtischen  und  staatlichen  Gemeinwesen  bald  alle 
Zweige  der  Kultur,  zunächst  der  materieUen.  Genannt  werden  die  Schmiede- 
buiBt,  der  Sdiiffsban,  der  Wein-  und  ölbau,  die  Bossenicbt  —  alle  diese  Triebe 
einer  sich  entwickelnden  Kultur  haben  noch  ihre  Wurzel  im  Ackerbau,  sie  sind 
mit  Ausnahme  des  lelctgenannten  auch  im  Eleusischm  Fest  anfgezähli  Das- 
selbe gilt  von  der  Stadtegründung,  die  hier  der  Cybele  zugeschrieben  wird. 
'Heilige  Steine'  richtet  sie  auf,  denn  die  höchsten  Guter  der  Menschheit,  'Sitte 
und  Kunst'  haben  sich  von  hier  aus  über  die  noch  unkultivierten  Länder  ver- 
breitet. Dal»  an  dieser  Stollo  wif  im  folsTpndon  dem  Dichter  die  tjrirchische 
Gffchichte  mit  ihrer  staunenswerten  Kolunisution  der  Küsten  den  I\Iitti  lineeres 
üud  mit  ihren  Kuhmcsthaten  geilen  die  Perser  vorschwebt,  wird  der  Schüler 
ohne  Hilfe  finden.  Die  folgenden  Biltler  zeichnen  das  geonlnete  friedliche 
Bürgerleben,  aber  auch  den  mhmreichen  Kampf  fOr  die  Gflter  des  Friedens. 
Ist  dieser  erstritten ,  so  können  alle  Gewwbe  gedeihen.  Der  Sohilfobau,  die 
Bearbeitung  des  Steins,  der  Bergbau,  die  Schmiedekunst,  die  Weberei  blflhen 
jetzt  nAchfjg  empor.  Die  Flotte  tragt  die  Erzeugnisse  des  hdmudien  Fleilses 
in  ferne  Länder  und  der  Grofahandel  fQhrt  die  'Ernten  der  Erde',  der  fernsten 
Weltteile  der  lleitnat  zu.  Soweit  (v.  12(1'  rt  ielit  die  Schilderung  der  £nt- 
wickelung  von  In(lu!^trie  und  Handel  in  der  mächti)j;  a\ifstrebenden  Knlturwelt. 
Auf  dieser  materiellen  Gnindlape.  welch«'  Wohlstand  imd  Heiclitum  schatft, 
kann  nun  auch  die  Pfletrc  der  idealen  (jüter  eine  Stätte  finden.  *Da  gebiert 
das  Glück  dem  Talente  die  tiiittliehen  Ivinder',  du8  Glück,  hier  doch  wohl  der 
gesicherte  Wohlstand,  wird  die  iViutter,  der  schöpferische  Geniu«  der  Vatci  der 
'göttlichen  Kinder'  ^n•nilnnt,  der  'Künste  der  Lust',  der  »chönen  Künste,  deren 
Endzweck  das  Vergnügen  ist,  die  nun  in  der  Luft  der  politischen  fVeiheit 
lierrlidi  gedeihen.  Die  Baukunst  und  die  Bildhauerei  werden  unter  ihnen 
besonders  herrorgehoben,  fllr  sie  giebt  noch  die  Antike  die  Bilder  her.  Aber 
sudi  der  Brückenbau  findet  unter  den  Ktlnsten  seine  Stelle.  Zu  den  Eflnsten 
treten  bald  die  Wissenschaften,  die  Mathematik,  die  Physik,  die  Chemie,  aufser 
öen  Naturwissenschaften  auch  die  Geisteswissenschaften,  die  Philosophie.  Was 
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der  ernste  Gelehrte  ersonnen,  vermittelt  die  Erfindung  der  Buchdrnckerkunst 
der  ganzen  Nachwelt.  Da  ist  an  die  Stelle  des  dflatoran  Aberglaubens,  des 
Mfister  gcbondenen  Sinnes*  das  helle  Lieht  der  Erkeantaiis  der  Wahrheit  getreten. 

Soweit  (bis  t.  139)  verfolgt  der  Dichter  die  Segnungen  des  ans  dem  Zu- 
sammenleben mit  der  Natur  zu  immer  idealerer  Höhe  aitk  erhebenden  Kultur- 
lebens and  er  mochte  den  Menschen,  der  'seine  Fesseln  zerbrochen'  ha^  glücklich 
preisen,  wenn  nicht  eben  dieselbe  Vernunft  nnd  Freiheit,  welche  ihn  auf  eine 
so  stolze  Höbe  geführt  hat,  ihn  zugleich  in  einen  feindlichen  Gegensat?,  zu  der 
Natnr  gebracht,  ihn  zur  Unnatur  geführt  hätte.  Mit  den  Fesseln  der  Furcht, 
die  vv  t?esprengt,  hat  der  Mensch  auch  die  Zügel  der  iSckaui  zerrissen.  Denn 
mit  der  \  ernnnft  ruft  auch  die  wilde  Begierde  nach  Freiheit  und  lüstern  ringen 
sie  sich  los  von  der  'heilgen  iNuiur'.  Da  reiisen  im  Sturm  der  Leidenschaften 
die  Anker,  die  ihn  warnend  am  Ufer  hielten,  der  Nachen  treibt  lioch  auf  der 
Mnten  Geibirg*.  Keinen  Anker,  keinen  Ifast,  keinen  leuchtenden  Stern  giebVs 
da  mehr  fttr  ihn.  Oder  ohne  Bfld:  Religion  nnd  Oewinen,  Treue  nnd  Glanben 
sind  dahin,  an  ihre  Stelle  sind  Log  und  Tkng,  Verstellung  und  Heuchdei  ge* 
treten,  seihet  die  heiligsten  menscldiohen  GefQhle  sind  entweihi.  Das  nStige 
Material  für  die  £rktörung  dieser  Stelle  des  Gediclits  geben  aufser  der  Zeit- 
geschidite  des  Tor^gen  Jahrhunderts  die  schon  oben  in  dieser  Hinsicht  be- 
sprochenen Jugenddramen  des  Dichters.  Wenn  schon  v.  162  und  die  dann 
folgende  Schilderung  des  Zusammenlimchs  (Kr  menschlichen  Gesellschafteord- 
nung ilire  Züge  der  grofsen  franzflsischen  ilevohition  entlehnt,  so  ist  über  diese 
geschichtlichen  Bilder  nicht  anders  zu  urteilen  ula  über  die  in  den  früheren  Ab- 
schnitten dar  Dichtung  uns  begegnüuden  Beziehungen  auf  die  griechische  Vorzeit; 
der  Gedanke  an  die  thatsachüche  £ntwickelung  der  Völkergeschichte  liegt  dem 
Dichter  vergleichsweise  finrn,  dieser  will  lediglich  die  folgerichtige  Entwidcelung 
der  Menschheit  durch  die  emaelnen  Eulturstn&n  bis  aur  Yölligen  Verderbnis 
in  der  Unkultur  zeichnen.  Der  aUgoneine  Zusammenstnn  kann  in  diesem  Zu- 
sammenhange nur  die  Bache  der  Natur  an  der  Kunst,  der  Kultur,  bedeuten. 
Darum  ist  auch  die  Frage  abzuweisen,  was  denn  nun  an  die  Stelle  der  mensch- 
lichen Gemeinschaftsordnung,  die  sich  überlebt  hat^  treten  solle,  ob  etwa  daa 
Chaos,  oder  ob  der  gleiche  Gang  der  Entwickelung  sich  erneuere.  Das  richtige 
Verständnis  der  Dichtung  lehren  v.  171  f.:  '0  so  üfiuet  euch,  Maxiem,  und  gebt 
den  üefangeneu  ledig!  Zu  der  verlassenen  Flur  kehr'  er  gerettet  zurück!', 
die  nicht  etwa  Beziehung  auf  daa  unmittelbar  Vorhergehende  enthalten,  denn 
die  'Mauern*  können  naiiaUch  nicht  diejenigen  der  eingeäscherten  Stadt  sein. 
Vielmehr  ruft  der  Dichter  die  Menschheit  aus  der  Verderbnis  der  Kultur  zur 
*Natar',  d.  h.  im  Sinne  der  Dichtung  au  der  Tarlassenen  SinMt  und  Beinheit 
eines  unYerdorbenen  moralisch«!  Zustandes  surQck.  An  die  Kli^  über  die 
allgemeine  Entartung  des  Kulturlebens  sehüelst  sich  gana  von  seihet  die  flehemt- 
liehe  Mahnung  umwikehren,  so  lange  es  nodi  Zeit  ist  Wertvoll  für  die  ErkUrnng 
dieses  Teües  des  Gedichts  ist  aach  ein  Hinweis  auf  das  Chorlied  in  der  Braut 
von  Messina  (IV,  7):  *Wohi  dem,  selig  mufs  ich  ihn  preisen'  —  'Auf  den 
Bergen  ist  Freiheit\   Wir  wenden  uns  nun  dem  Schluß  des  Gedichts  an. 
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Der  Wanderer  sieht  sich  pldtsdich  fem  von  'jeglicher  Spur  menschlicher 
Hiiide'  in  dder  Wildnis,  er  erschaut,  doch  das  Gefühl  dei>  Verlassenheit^ 
wddies  ihn  1lb«l[ommen  hat,  w«cht  bald  dem  tröstenden  Gedanken,  dafs  er 
ja  in  den  Armen,  tat  dem  Henen  der  Nator  weilt,  die,  weit  entfernt  ein 
Sdueckhild  zu  sein,  anf  ihrem  reinen  Altare  'den  fi-oblichen  Mut  hoffonder 
Ji^l^d'  zurückgiebt.  Bleibt  sie  doch,  während  alles  Menscblicbe  ewig  wechselt, 
die  ewig  jugendliche,  'in  ewig  veränderter  Schone  ehrt  die  fromme  Natur 
züchtig  daf?  alte  Gesetz'.  Was  sie  dem  Kinde,  dem  .h'uuvling  wnr,  Vileiht  fie 
auch  dt  itj  Maniu-,  und  was  sie  den  ältesten  Menschengesehleelitcni  war,  ist  sie 
auch  den  fernsten,  ist  sie  auch  uns.  Einen  öegensatz  gegen  die  Bilder  des 
AnfanjfB  veruiögeu  wir  aus  dieser  Schildenmg  der  Natur  nicht  herauszulesen, 
die  Wildnis  und  Ode  hat  nur  eine  Beziehung  auf  den  Zusammenbruch  der 
Koltur,  bald  genug  wetdit  ja  anck  jeder  beängstigende  Gedanljß,  und  die  Natnr 
ifll,  WM  sie  ewig  war,  *die  fromme  Ifntter  Natnr*.  So  kann  der  Sddnfi  des 
Mditi  nnr  die  Bestimmung  haben,  der  Klage  nm  den  Verhist  der  ans  allein 
beglfickettden  Natnr  im  Knltnrleben  Ansdruek  sn  leihen.  Die  Elegie,  welehe 
mu  im  An&ige  erfreuliehe  Blicke  auf  das  Zusammenleben  des  Menschen  mit 
der  Natur  und  auf  eine  Kultur,  welche  diesen  Zusammenhang  nicht  aus  dem 
Auge  verlor,  thnn  liefs,  zeigte  uns  dann,  wie  die  Natur  aus  dem  Menschen- 
\chpr\  schwand  und  sich  in  Unnatur  verkehrte,  wie  die  Natur  sich  an  der 
Kultur  rächt  und  wie  endlich  die  Flncht  zurück  zur  Natur  allein  luttung  ver- 
bürgt. Die  Einheit  des  (Jedankengani^es  ist  dabei  durchaus  gewahrt.  Der 
Ao&mg  des  Oedichts  preist  die  Schönheit  und  die  Erhabenheit  der  Natur, 
weiter  wird  der  Segen  der  aus  der  Natur  hervorgewachsenen  Kultur  geschildert, 
damaf  der  Unsegen  der  Abkehr  von  der  Nator  beUagt  und  endlieh  der  Mensch 
SU  dem  'Anstände  der  Kunst'  sur  Mutter  Natnr  «oiflckgemfen.  Auch  die 
Stinunmig  ist  nur  seheinbar  eine  wechsebde.  Nor  ans  der  Frende  an  der 
Kstqr,  ans  dem  Segen  der  Natnr  lllr  die  Kultur  Terstehen  wir  die  Klage  um 
ihren  Verlust  aus  dem  Menschenleben:  so  bilden  die  beiden  ersten  Abschnitte 
die  notwendij<e  Voraussetzung  für  die  Klage  des  xweiten  Teiles,  und  für  den 
Sentimentalischen  Leser  drängt  sich  schon  in  jenen  der  wehmütige  Gedanke 
an  die  tliat.sächlicho  Entfernung  des  Kulturmenschen  von  der  Natur,  auch  im 
ethischen  Sinne,  hervor.  So  ist  das  ttedicht  durchaus  eine  Elegie  in  dem  in 
der  Abhandlung  über  naive  \md  sentinientalische  Dichtung  entwickelten  Sinne. 
Die  geschichtlichen  Ausblicke  der  letzten  Hälfte  dienen  lediglich  der  Ver- 
sosehaohchung  des  Gedanken«  des  Verfalls  einer  anr  Unnatur  gewordenen 
Ktdtur.  Wenngleich  der  Dichter  in  der  firanaSsisdien  Revolntion  ein  Beispid 
der  *Bache  der  Natur*  sehen  mochte  so  soll  das  Gedidit  doch  schwerlich  eine 
«goitliehe  gesdiichtliche  Lehre  enthalten,  nmsoweniger  als  das  Ganze  von 
dem  Sdiillerachen  Gedanken  beherrscht  wird,  dals  die  Natur  aus  dem  Menschen- 
leben zwar  geschwunden  ist,  dieselbe  Natnr  aber  doch  auch  das  Ziel  unserer 
Untwickelnng,  das  Ideal  darstellt. 

BUekcn  wir  noch  einmal  zurück,  so  stimmt  dt  r  ( rste  Teil  des  Spazier- 
gsnges  wesentlich  mit  dem  Uedaukengauge  der  beiden  anderen  oben  besprochenen 
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kiilturhistorischeu  Gedickte  überein.  Doch  wiihrend  dieee  die  segensreiche^  uiu 
mit  stolzer  Freud«  erfttlleade  Entwiekdiing  m  dem  Nftturauetande  va  Kultur 
ausmalten,  trat  hier  die  Kultur  in  einen  feindlichen  GegenBats  zur  Natur,  «ie 
ward  zur  Unnatur  und  bildet  so  den  Gegenstand  du  Trauer  des  Dichters,  der 
den  Verlust  der  Natur  beklagt  und  uns  nicht  im  Zweifel  darttber  laüet,  dafe 
nur  BflcUkehr  »ur  Natur  retten  kann. 

Beobachten  wir  jetzt  noch  die  Weiterfühninp  dieses  Gedankenkreises,  der 
sich  um  die  beiden  ßegiiffe  Natur  und  Kultur  ^n  sc  klangen  hat,  in  der  Ab- 
handlung über  naive  und  sentimentalische  Dichtung, 

Wenn  der  sentimeutalisehe  Dichter  den  Gegensatz  von  Natur  uud  Kultur 
80  behandelt,  dafs  er  die  Zuneigimg  zum  Ideal  zu  erwecken  sucht,  indem  er 
die^f'M  als  erreicht  darstellt,  so  entsteht  diejenige  Dichtungsart,  welche  Schiller 
als  du  IdyUe  bezeichnet.   Unter  ihr  pflegt  man  die  DarsteUung  unadiuldiger 
und  glücklicher  Menschheit  ni  verstehen.    Menschen,  welche  den  Zwiespalt 
zwischen  Wirklichkeit  und  Ideal  noch  nicht  kennen  gelernt  haben,  weil  sie 
noch  in  innigem  Zusammenhange  mit  der  Natur  stehen,  weil  sie  mit  sich  selbst 
und  untereinander  in  Harmonie  und  Frieden  dahinleben,  bilden  den  Gegen 
stand  solcher  IdyUen.    In  diesem  .4.  wöhnlichen  Sinne  des  Worte  n*  wird  der 
Kreis  de^  Idylls  nicht  über  einfache  Landl.  ntc.  Fischer  und  Hirten  im  all- 
gemeinen hinausreiehen.    Theokrits  Mvkha  .,nd  harmlose  Bilder  au.  dem 
Leben  der  Bauern  nnd  Hirten,  von  Geisn.i-  wird  der  Schüler  kuimi  etwas 
lesen,  aber  Cb.  E.  von  Kiei.sls  Inn  wird  er  kennen.    Und  der  sentimentalisdie 
römisehL-  Du  hu^r  Horaz  zeichnet  ja  z.  Ii.  in  seiner  Scjtkenode  (111,24)  so  ein- 
fache, natur-iuK.ise  Sitten.  Von  den  deutsebftn  ist  noch  HaUer  su  nennen,  der 
in  seinen  'Alpen'  das  Naturvolk  der  Schweiser  preist,  wie  Hora»  mit  der  be- 
wufsten  Absicht,  der  überfeinerten  und  entarteten  Kultur  seiner  Zeit  das  Ge- 
mälde eines  glücklichen  und  sittenreinen  Volkes  gegenüberzustellen.  Auch  des 
Tacitus  Germania  hatte  offenbar  dieselbe  Tendenz.  Andere  idyllische  Dichtungen 
sind  wie  die  Theokritischen  naiv.   So  Vossens  Luise  (na4äh  SchiUers  eigenem 
Urteile)  wir  können  hinzusetzen,  auch  Goetkes  Hermann  und  Dorothf-n,  ^ro^nfs 
ein  idyiisohee  Ejms,  insofern  es  harmonisch  dahinlebende,  in  ihren  einfachen 
Verhaltnissen  wahrhaft  zufriedene  und  glückliche  Mensdien  darstellt;  dafs  diese 
Menschen  schon  ein  gewisses  Mafs  von  Bildung  erreicht  haben,   steht  dem 
idyUischen  Thnrnkter  der  Dichtung  nicht  entgegen.    In  der  Kegel  werden 
freilich  eintaclie  Hirten  und  Landleute  in  der  Idylle  auftreten;  sie  versetzt  uns 
al^n  nn  den  Antan^r  der  Kultur,  in  den  Stond  der  UnschuU,  *W0  die  Menschen 
in  .  ,n.  m  ZusUüd  der  Hannonie  und  des  Friedens  mit  sich  selbst  und  von 
.uii.en  dargesteUt  werden*.  Diese  Unschuld  des  Hirtenstendes  ist  freihch  selbst 
eine  poetische  Vorstellung,  wie  denn  aUe  Volker,  ja  jeder  einzehie  Mensch  em 
Paradies  ein  goldenes  Alter  auf  Erden  bat.    Gegen  diese  Idyllendichtungeo 
nun  erhebt  SchiUer  einen  bedeutsamen  Einwand.    'Vor  dem  Anfange  der 
Kultur  gepflanzt,  ScUiefsen  sie  mit  den  Nachteilen  zugleich  alle  Vorteile  der 
selben  aus'.    'Sie  «ihren  uns  theoretisch  rückwärts,  indem  s.e  nn^  pniktis^cU 
vorwärts  führen  und  veredeln'.  Da  sie  so  das  Ziel  hinter  uns  stecken,  könncu 
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«i?  uns  nur  'das  traurige  Gefühl  eines  Verlustes,  nicht  das  fröhliche  einer 
lioffiiuDfj  einflöfsen'.  So  verwirft  denn  der  Dichter  dic^e  ^rntimputalischc 
Idviiendichtung,  wnhrend  er  der  naiven  durchaus  ihr  {Hutisrlits  Ktcht  zu- 
^steht.  Die  I)i(Ltuntjf.  welrli»-  das  hkal  al«  erreicht  durötellfii  will,  darf  uns 
nicht  nach  'Arkadien'  zurück-,  sie  muis  uns  vorwärts  führen  Jiach  'El^siiau'. 
Diren  lohAlt  nuifii  bildm  *die  freie  Va^uigung  der  Neigungen  mit  dem.  Gesetz^ 
eine  mr  hficliBteii  aitÜidieii  Wflrde  hinaufge^uterfte  Natur,  kniz  das  Ideal  der 
SdiOnlieit,  auf  daa  sittliclie  Leben  angewendet*.  Hier  brechen  wir  den  Ge- 
dankengang der  Abhandlung  ab,  da  die  weiteren  Aasfflhrangen  von  unserem 
Tbiema  abseits  liegen,  nnd  fragen  noeh,  ob  der  Dichter  auch  diese  Gattung  der 
^i  iitiiiu  ntalischen  Dichtung  selbst  gepflegt,  ob  der  poetiaehe  Niederschlag  dieser 
Gedanken  in  seiner  Lvrik  anzutreffen  ist. 

'Wahrend  Schiller  dir  Beispiele  Vnltnires  und  TJonsseaus  und  manche  andere 
in  den  vorhergehenden  Ahsciuiitten  selltst  anführt  und  gelten  liU'st,  fohlen  Bei- 
spiele, welche  er  für  die  Idylle  igelten   liel'se.     Er  f°lh>^t   wollte  eine  Idylle 
schreiben;  nie  solltü  da  beginnen,   wo  das  Ideal  und  das  Leben  sehliefst,  und 
wüte  die  Vermahlung  des  Herkules  und  der  Hebe  darstellen.    Er  jubelt  auf 
bei  dem  Gedanken  der  Möglichkeit  eines  solchen  Gedichts;  aber  er  fahrte  den 
Gedanken  nicht  aus,  denn  diese  Möglichkeit  besteht  nicht*.   So  arteilt  H.  von 
Stein,  'Goethe  nnd  SdiiUer.    BeitrSge  zur  Ästhetik  der  deutschen  Klassiker*, 
08  der  Radamschen  Ausgabe.  Nun  wenn  es  die  Aufgabe  der  Idylle  ist^  das 
Ideal  der  Schönheit  auf  das  sittliche  Leben  anzuwenden,  so  ist  das  vom  Dichter 
im  R«ich  der  Schatten  oder  Ideal  und  Leben  geschehen.    Freilich  ist  hier  das 
Ideal  in  einen  steten  Gegensatz  zum  'Leben'  d.  h.  zur  'Wirklichkeit'  gesetzt, 
und  in  der  Idylle  ?oll  aller  Ge^rorisatz  der  Wirklichkeit  mit  dein  Ideal  voll- 
kommen  aufiieholien   sein,  aller  Streit   der  Emptindungen   anfln'iren,   alter  die 
Darstellunt;  des   Ideals  und  die  .Stimaiuni:  erhabener  Freude   uuudien  ja  da.s 
Gedicht  au».    Demi  der  antitheti.sche  Aufbau  des  Gedichts,  dergestalt  dals 
inmer  der  Wirklichkeit  in  der  einen  Strophe  in  der  nächsten  das  Ideal  gegen- 
libertritt,  dient  lediglich  der  schärferen  Beleuchtung  der  Welt  des  Ideals,  an 
sieb  könnten  die  Strophen,  welche  die  Wirklichkeit  darsteUen,  ganz  wohl 
fehlen,  dadurch  wflrde  das  *Reich  der  Schatten'  nichts  einbflfsen.  Das  *Ideal' 
^€8  Dichters  ist  das  Reich  der  Schönheit,  welche  das  gesamte  Leben  in  all 
seinen  Beziehungen   BUr  Harmonie   und  Vollkommenheit  'hinauf läutert',  den 
Triumph  des  Ideals  entUUt  ni(ht  Idols  die  Schialsstrophe  in  der  Apotheose  des 
Herkules,  ihn  feiert  das  ganze  Ctedicht. 

So  sind  wir  bei  der  ideulen  Lyrik  Schillors  angelanf^t  Sie  in  «len  Kreis 
unserer  Darlegungen  zu  ziehen  lieirt  »inf^^erhalli  der  Aufgabe,  welehe  wir  uns 
gestellt  haben,  auch  verlani;t  si»  ein.  durchaus  selbständige  Würdigung.  Inimer- 
bin  erschien  es  uns  wertvoll,  mit  der  Verfolgung  der  kulturhistorischen  Lyrik 
«n  de&  Punkt  gelangte  zu  sein,  wo  sieh  die  Behandlung  der  idealen  Lyrik  des 
Bichiers  zwanglos  anschlielst^  und  so  den  Zusammenhang  zwischen  den  beiden 
grofaen  Gruppen  der  SchiUefachen  lyrischen  Dichtung  hergesteUt  zu  haben,  die 
«ine  ansfOhrliche  Besprechung  im  Unterricht  fordern  und  verdienen. 
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Von  Karl  Lambrecht  und  Otto  Kaemiiel. 
^Vgl.  Jen  \  ortrag  von  U.  Kaeuuuel  über  dieses  Thema,  Jahrbücher  Heft  1.  II.  S.  17  ff.) 

I. 

HochTerelurter  Herr  Rektor! 

Nülunen  Sie*  frcundJicben  Dank  für  die  Zubeudung  ihras  Vortiags  über 
üodenie  Forderungen  ma  den  QeseliiohtntiLtefrMiit  der  lilHiefen  Sdmleii*. 
Wie  alles,  was  Direr  Feder  entflieiet,  habe  ich  ihn  mit  andauerndem  Intwesie 
nnd  unter  reicher  Belehrung  gelesen.  Und  meine  Bnnneiiingen  aus  einer 
kuraen  Qymnasialjehrerseit  erwachten  wieder  auft  lebhafteite,  wem  ich  Sie 
gegen  die  Ausdehnung  des  Geschichtsunierricbts  bis  auf  die  unmittelbare  Gegen- 
wart und  gegen  den  Un^itm  einer  retrograden  Aneignungsmethode  ausgedehnten 
und  tieferen  geschichtlichen  Wissens  eintreten  sah,  Fragen,  die  ich  wenigstens 
teilweise  während  meiner  Lehrzeit  mit  meinem  hochverehrten  Chef  Ot  lu-imrat 
Jäger  in  Köln  unter  Einheimsung  reichen  Gewinns  wieder Jiolt  besprochen  habe. 

Nicht  dagegen  einverstanden  bin  ich,  wie  ich  Ihnen  von  vornherein  er- 
klären möchte,  mit  dem  zweiten  Teile  Ihrer  Rede,  der  sich  gegen  die  soganaunte 
moderne  Geschichtsauffassung  und  deren  Anwendung  auf  den  Unterricht  b 
den  höheren  Kkseen  —  diese  höheren  Klassen  kommen  ja  nur  in  Beiraeht  — 
der  Mittelschulen  wendei  Mag  sein,  dab  die  erste  Regimg  des  Widerspmchs 
dabei  von  meiner  methodologische  Stellung  sn  den  wissensdiaftlich«!  fragen 
auf  diMem  Gebiete  anfing;  als  ich  aber  Ihre  Rede  weiter  und  zu  Ende  1^ 
r^ten  sich  in  mir  schliefslich  doch  noch  viel  lebhafter  die  Bedenken  päda- 
gogischen Charakters  auf  Grund  «niger  früherer  Erfahrung  im  geschichtlichen 
Unterricht;  und  so  sagte  ich  mir,  es  könne  vielh'icht  doch  von  Nutzen  auch 
für  die  Leser  die^^er  Zeitschriit  sein,  wenn  ich  Ihnen  diese  Bedenken,  obgleich 
jetzt  pjidajjopfchcr  AmuäOi^,  eingehender  vortrüge. 

Der  ( 'hiiriikt<r  der  neuereu  Geschieht.Hiuiffassung  lafst  sich,  wenn  man 
diese  in  ihren  geschichtlichen  Zusammenhängen  betrachtet,  mit  wenig  Worten 
klarlegen.  Wir  haben  im  16.  und  17.  Jahrhundert  im  weseoÜichen  eine  anti- 
quarisdie  Geachiditswissenschaft  g^bt^  die  allen  historischen  Stoff  als  interes- 
sant ansah  und  besten  Falls  in  irgend  einem  passenden  Fachwerkbau  vortrug. 
Bann  kam  in  diese  rudis  indigestaque  moles  eine  GHQining  durch  Naturrecht  und 
staatliche  Yertragstheorie,  die  ihrerseits  die  echtesten  und  kraftigsten  Kinder 
des  Rationalismus  des  16.  und  17.  Jahrb.,  wie  der  Aufklärung  des  18.  Jahrb. 
gewesen  sind.   Von  nun  an  kristallisierte  sich  der  historische  Stoff  um  den 
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Begriff  dea  Staates:  die  'Staatengeadiidite'  kam  auf.  Zugleich  niii  Our  der 
PkagmatiamuB.  Der  PragmalismiiB  wird  jener  individnaliBtiaehen  Anachaunng 
dea  Heosclieii  yerdankl^  die  vom  rationalen  Dente  «ilirend  dea  16.  bia  18.  Jaihrli. 
gepflegt  ward.  Wie  der  Mensch  dea  Cartesius  ein  Individuum  ist,  das  ganz 
für  sich  steht;  wie  das  Naturrecht  die  Entstehung  des  Staats  iils  einen  zivi- 
listischen VertragSBchlufs  isoliert  nebeneinander  stehender  und  als  Individuen 
zum  Staatsvereine  zusammentretender  Personen  gefafst  hatte:  wie  noch  die 
Monade  Leibnizens,  der  der  mensohlichfu  Persönlichkeit  nachgebildete  Typ  der 
die  Welt  konstituiereuden  Kriift/.eiitren,  thür-  und  fensterlos  gedacht  war:  so 
begriff  die  Zeit  die  PerHüuüehkeit  überhaupt  nicht  in  ihren  gesellschaftlichen 
Zusammenhangen,  sondern  nur  als  isoliertes  Individuum.  Dementsprechend  war 
ihr  der  Begriff  der  Masaenwirlnuig  in  der  Geaehiehte  fremd:  edit  rationaüatifldi 
und  anfk^fareriach  ist  ea,  geachiehtliehe  Wirhnngen  nur  an  Einaelperaonenf  und 
daa  mubten  dann  die  groben  Peraonen,  die  Helden  aein,  geknflpft  za  denhen. 
Damit  ecaefalen  denn  die  genauere  Erfbnohtmg  d»  hiatoriachen  Vorgänge  an  die 
Erkenntnis  der  Motive  der  Helden  geknüpft:  und  der  Pi^figmatismus  zog  in  die 
goaehichtliehe  AnlEManng  ein.  Pragmatische  Staatengeschichte,  Verknüpfung  von 
Prapmati<»mns  und  Politik  auf  rationaler,  insbesoiult  re  imturreclitlicher  Grund- 
lage: das  ist  die  Qeschichtswissenschafl  des  17.  und  vornehmlich  IX.  Jahrb.  und 
noch  der  Folgeerscheinung  dief^er  Zeiten,  der  Aufklärung  auch  des  lU,  Jahih. 

Erweitert  wurde  das  System  seit  Schelling  und  Humboldt,  seit  Oervinns 
und  liuuke  durch  die  sogenannte  Ideeulehre.  Ihre  Entstehung  auf  dem  Boden 
der  pragmatiachexi  Staatengeschidite  war  fiMrii  unTenneidlieh.  Widern  man  nim- 
lieh  die  Ereignisse  dnrdi  Handlungen  der  hervorragend  Beteiligten  au  mottvierm 
hegpuin,  kam  man  sonftdiat  durch  Verbindung  der  unmittdbar  aufeinander 
folgenden  Handlungen  inm  aogenannten  BAuaafaiexus.  Aber  bald  aah  man  ein, 
daüi  sich  fiber  dieaen,  die  einzelnen  Handlungskom{^exe  nochmals  verbindend, 
allgemeine  Anschauungen  geltend  machen  liefsen,  dafs  ein  Kausalnexus  glcidi- 
sam  in  höherer  Potenz  möglich  war.  Dieser  Kausalnexus  konstituiert  die  Ideen: 
die  historische  Idee  ist  enie  aus  dem  Verlauf  der  Ereignisse  mehr  oder  minder 
willkürlich  abstrahierte  Klammer  zum  festeren  Zufammenschhiis  gan/.er  Serien 
?on  Ereignissen,  die  als  im  iunent  Zusammenhang  stehend  Ijetraehtet  werden. 

Diese  Ideen  hat  mau  aber  seit  ihrem  ersten  Auftauchen  um  die  Wende 
des  18.  Jahrhunderts  in  zwiefacher  Weise  behandelt.  In  einer  ersten  Periode, 
der  auch  Ranke  noch  seiner  ^eork  nach  angehört,  hypostanerte  man  sie  und 
sah  me  —  im  Zeitalter  der  IdentifitqiluloBf^hie  —  an  ala  unmittelbare  rätael» 
hafte  Emanationen  dea  Abeoluten,  alao  wenn  man  diea  peraSnlieh  fiilate^  Gottea. 
Das  ist  die  deutliche  Meinung  Humboldta  und  Bankea,  und  in  diesem  Zu- 
sammenhang ist  begrilfen,  waa  man  mit  mehr  Emphase  als  Klarheit  idealistische 
Geschichtsschreibung  zu  nennen  yitlegte  und  pflegt.  Eine  zweite  Periode,  deren 
Vertreter  dem  realistischen  Zeitalter  des  fünften  und  der  folgenden  .Jahrzehnte 
unseres  Jahrhunderts  angehören,  hat  dann  den  Ideen  ihren  übernatürlichen 
Charakter  abgestreift,  und  so  sind  sie  heute,  was  sie  im  CJrumle  immer  waren, 
trkenntnistheoretiache  Notbehelfe  von  vielleicht  unentbehrlicher  Wichtigkeit  für 
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die  noch  immer  forfeblfiliende,  dem  BationalismuB  entBtammende  pragmattsehe 
Siaatengecicliiclite. 

Aber  daneben  war  im  Kampfe  mit  der  Aufkfinmg  seit  Leibniz  —  insofern 
dessen  Lehren  in  die  Zukunft  weisen  —  und  Herder  eine  andere  geschichtliche 
Aufifassnng  getreten.  Sie  ging  iin  Gnmde  TOn  einem  veränderten  Verständnis 
der  mittlerweile  in  grofsen  Umwandlungen  wesentlich  umgeschaffenen  Durch- 
Bchnittspersönlichkeit  tier  Zeit  ans.  Aus  welchen  Gründen  immer  -  wir  haben 
sie  hier  nicht  ^n'nsincr  zu  iintfr.su(.hpn  —  waren  in  dt'ii  Perioden  der  EmpfiTid- 
gimikrit  und  (lest  Sturm«  uiul  Dnuii^cs  auf  Ueutselieni  Buden  die  Anfün*^«'  der 
heutigen,  modernen  Persönlichkeit  emporgetjiucht;  die  Seele  wurde  nicht  mehr 
als  iäolieries  Individuum,  sondern  ala  gesellschaftlich  entwickelte  und  gesell- 
schaftlich lebendige  Actoalitat  b^riffen:  der  Kult  der  Freundschaft,  die  Be- 
seelung der  Erscheinungswelt  aufser  uns,  der  Pantheismns  der  Identitfttsphilo- 
Mphie,  tansend  andere  immer  in  der  gleichen  Richtung  liegende  Erscheinungen 
beweisen,  wie  sieh  die  seelische  Welt  in  dieser  Richtung  geändert  hatte.  Dieser 
gegen  Rationalismus  und  Atifkläning  gerichteten  Strömung  entsprach  nun  auf 
historischem  Gebiete  der  Begtiß  der  Kulturgeschichte:  eine  Anschauung  des 
geschichtlichen  Geschehens,  wonach  neben  die  grofse  Person  dns  stille,  aber 
um  so  gewaltigere  Wirken  der  vergesellschafteten  Massen  gesetzt  ward.  Und 
80  haben  wir  Kulturgescliichte  seit  Herder. 

Das  10.  .lalnliundcrt  ist  erfüllt  von  dem  K:inii)fe  zwisehen  der  rationa- 
listischen iStaatoiiguschichte  und  der  —  wenn  ich  deii  Ausdruck  Subjektivismus 
f&r  die  seelische  Haltung  der  modernen  Persönlichkeit  anwenden  darf  —  sub- 
jektiTistiscben  Kulhirgeschichte.  Die  Phasen  dieses  Kampfes  können  biet  im 
einseinen  nicht  Terfo^  werdra.  Wohl  aber  lafst  sich  die  gegenwärtige  Lage 
der  Dinge  mit  zwei  Worten  ungefähr,  wenn  auch  in  etwas  schematischer  Form, 
jseichnen.  Wahrend  die  Kulturgeschichte  des  vorigen  Jahrhunderts  (Montesquieu, 
Voltaire,  Winckelmaun,  Herder  u.  s.  w.)  noch  an  dem  Mangel  an  gmügendem 
Stuf!  krankte,  so  dafs  die  fQr  die  kulturgeschichtliche  Betrachtung  wesentliche 
Methode  des  Verglcichens  nur  mit  Mühe  gehandhabt  werden  konnte  und  an 
Stelle  vergleichender  Nachweise  nicht  selten  Spekulationen  traten,  hat  die 
enurnie  Erweiterung;  (le*i  geographisch-ethuograpbiseh  lii.storisehen  Horizonts  m 
un«5erein  .Jahrhundert  immer  mehr  diesem  Mangel  ubgeliolfen.  Heute  sind  in 
vergleichender  Methode  bestimmt  charakterisierte  Kulturzeitalter  als  eine  bei 
aUen  normal  entwickelten  Ydlkem  biologisch  regelmäfsig  wiederkehrende  Er- 
scheinung nachgewiesen:  niemand  btwweifelt  mehr,  dals  es  ein  griechisches 
Mittelalter  gegeben  habe,  wie  ein  jai»nisdies  oder  ein  deutsches  — ,  und  damit 
ist  das  feste  Fundament  weiterer  kulturgeschichtUdlier  Forschung  gefunden. 
Nicht  minder  ist  darüber  Klarheit  erzielt,  dals  die  einzelnen  Kulturzeitalter 
durch  Verschiedenheiten  des  seelischen  Lebens  der  ihr  A  urehörigen  charakteri- 
siert werden,  und  dafs  die  regelmä&ige  Abwandlun<;  <ier  Kulturzeitalter  inner- 
ball) eines  historischen  Körpern  im  Sinne  steifjender  luteuaität  des  seelischen 
Lebens  von  einem  Zeitalter  zum  anderen  verläuft. 

Steht  das  nun  fest)  so  fragt  es  sich,  wie  sich  die  kulturgeschichtliche  Be- 
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tiaclihuig  zu  dem  alkn  stiuitengeschichtlichen  Prapnatisinu.s  »UlleV  Das  ist 
meines  Eracbtens  die  eigentlich  bewegende  Frage  der  modernen  Geschichfa- 
«üienidukft.  leb  glaube  w.  Die  Abwandlung  des  seelisch^i  Lebens  des 
Menschen  »t  das  eigentlich  und  tiefst  Konstituierende  aller  gesehicbiliehen  Ent- 
wickelung.  Dieser  Abwandlung  sind  auch  die  Formen  des  Staates  als  Ausdruck 
dM  jeweiligen  psyduschen  Gbarakters  der  im  einzelnen  Staate  vereinten  mensch- 
Kchen  Gesellschaft  untn  worfen.  Es  sind  ihr  aber  auch  eingesehrieben  die 
grofsen  Personen,  die  Helden  auf  jeglichem  Gebiete  menschlicb-gesdiichtlicher 
Thätigkeit.  Nicht  als  ob  sie  Produkt  nur  der  psychischen  Ge«5!imtlcon«<to11ation 
wären.  Sie  haben  ijewii's  ihr  eigenes  Leben,  d.  h.  es  kulminicn  ii  in  ihnen 
Wirkiiriijcn ,  die  wir  keineswegs  im  stände  sind,  in  ihrp  Ur«<aclieii  uuf/u lösen. 
In  diesem  l'uukte  denken  die  ^Neueren'  genau  so  Avie  die  'Alteren':  keine 
dieser  Parteien  sieht  in  der  historischen  Persönlichkeit  'nichts  weiter,  als  das 
[nachweisbare]  Ergebnis  ihrer  Zeit  und  Umgebung*,  so  sehr  beide  bestrebt 
aindy  den  Nadtweis  des  Zusanunenbangs  so  weit  zu  geben,  wie  es  cmpirisdi 
nogiidi  ist  Allein  darin  unterscbeiden  sieb  die  beiden  Kcbtungen,  dafs  die 
'ilterai*  die  Zeit  Tom  Helden  in  jeder  Richtung  meistmi  lassen,  daJb  ihnen 
der  Held  der  Mann  ist^  der  Termoge  seines  Genies  die  durchaus  passive  Masse 
der  Gesellschaft  erst  in  Bewegung  setzt,  lehrend  die  'Neueren'  diesw  Masse 
auch  ein  Eigenleben  zuschreiben,  das  hervorgebt  aus  den  Summationen  und 
Potenzierungen  der  unendlichen  Anzahl  der  in  der  Masse  verlaufenden  p.^ychischen 
Prozesse.  Denn  was  sind  denn  dip  'Zustande'?  Sind  «ie  violleieht  Mofs  etwas 
Passives,  ein  iSymboP  der  Thätigkeit  der  Grofsen?  Nein:  sie  haben  Eigen- 
leben, von  Moment  zu  Moment  veriindem  sie  sieb  ebenso  sehr  durch  Einwirkung 
der  Thatkraft  einzelner  Helden  wie  durch  Einwirkung  der  psjfchischen  Energie  der 
Xassen.  Dabei  behaupten  nun  aber  die  'Neueren'  wieder,  dais  diese  psychische 
Energie  der  Massen  in  den  wichtigsten  Punkten  des  gescliicbtlieben  Lebens 
«firber  sei  als  die  Thatkraft  selbst  der  grfilsten  Helden:  sie  glauben  nicbt^  dafs 
die  'Entscheidung  der  Frage,  ob  in  der  Geschichte  das  individual-psjcbische 
oder  das  sosialpsycbisdhe  Moment  Überwiege,  etwas  Subjektives'  sei,  insofern 
man  unter  'tiberwiegen'  *in  den  entscheidendsten  Momenten  Ausschlag  geben' 
versteht.  Jeder  Held  ist  ihnen  vielmehr  an  die  jeweils  stärksten  geschichtlichen 
Schranken  seiner  Zeit  fjebunden:  ihnen  kann,  im  vollsten  Vprstiiiidnis  der  Trag- 
weite dieser  Worte,  Karl  der  Grofse  'keine  Heichsbank*  htii>eii  irriinden  können 
und  Bismarck  uns  nicht  zu  'Nomaden'  zu  niacin  n  vermocht  haben.  Sic  iinden 
Melinelir.  dafs  nur  derjenige,  welcher  Seit^  menschlicher  Thätigkeit  er  auch  an- 
^tliöre,  Meister  seiner  Zeit  in  der  von  ihnt  bethätigten  Richtung  wird,  der  die 
extremsten  mit  dem  gesamtpsjchiscben  Charakter  der  Zeit  noch  eben  gegebenen 
M^cbkeiten  m  der  Bicbtnng,  auf  welche  die  Weiterenhrit^elung  des  gesamten 
Seelenlebens  hinweist,  nodi  eben  zu  verwirklichen  weils.  Ihnen  erscheint  das 
Baad  der  Zustande,  das  uns  umülngt,  bis  su  einem  gewissen  Grade  elastisch, 
und  grolse  Männer  sind  ihnen  die,  welche  die  mit  dieser  Elasti2itöt  gegebene 
Spannungsweite  in  der  dem  ganzen  hi;<t()rischen  Körper,  um  den  es  sich  bandelt, 
iaunaaenten  Richtung  am  erfolgreichsten  ausdehnen. 
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leb  mulste  das  alles  vorbringen^  mag  es  auch  ein  wenig  lang  gewordeu 
arnn,  wollten  wir  nns^  bodirerdurl»'  Herr  RA^,  Aber  einige  IMMlfl  smdküul 
in  Ihrer  Anfbssung  der  neueren  Ricbtong  Tersfindigen.  leh  blanche  s.  B.  jelxt 
wohl  die  Behauptung  nieht  mehr  weit«:  m  motivieren,  dab  es  nicht  den  Kern 
der  Sache  trifit,  wenn  man  die  neuere  Richtung  ab  beeondera  wirlechaflB- 
geschichtlicb  charakterisiert.  Sie  ist  ja  gewiTs  zum  Teil  von  wirttscbafka- 
geschichtlichen  Studien  ausgegangen.  Auch  liegen  auf  wirtscbafblicbem  Gebiete 
gewisse  gesamtpsychiscbe  Zusammenhänge  besonders  deutlich  zu  Tage.  Aber 
die  wirtschaftsgescbichtliolio  Eierschale  ist  längst  abgeworfen,  und  das  sollte 
von  allen  Seiten  imerkauut  werden.  (iei?<Mi  div  Naclizütrler,  welche  die  'Neueren' 
womö^liLli  mit  Marxens  nes(liie!its{)hilus<){iliisclieu  Spekulutionen  belasten  oder 
deren  Denken  diesen  Spekuiiitioiien  vvenigateus  möglichst  auuälieni  mochten, 
haben  Sie  ja  selbst  schon  eine  gleichgültige  Haltung  eingenommen.  Verbinden 
aber  besonders  eifrige  Anaohronjsten  damit  gsr  den  Vorwurf  des  sittlieben 
oder  des  intellektuellen  MaterialismuB,  so  werden  wir  bald  sehen,  wie  es  damit 
bestellt  ist 

Ich  habe  die  Aasf&hrungen  über  den  Znsammenhang  von  *Zu8linden* 

nnd  Tersonen'  in  der  Geschichte,  von  individnalpsychischen  und  <^esauit- 
psycbischen  Kräftm,  ferner  darum  etwas  breiter  gehalten,  um  jeden  Zweilei 
darüber  beseitijjen  zu  kSnnen,  als  wenn  die  'Neueren'  die  bisberif^e  Auffassang 
durch  einen  radikalen  Umsturz  der  l)islH'rigeii  Periodi8ienin<r  bedrohten.  Nicht 
beseitigt,  nur  vertieft  wird  diese  Periodisierung,  und  gerade  meine  nach  der 
»toijrenden  Intensität  des  seelischen  Lebens  in  dem  Gesaiutkörper  der  Nation 
uugcurdueteu  Perioden  der  deutschen  Geschichte  decken  sich  chronologisch 
völlig  mit  dem  Herkömmlichen.  Es  ist  ja  auch  selbstverständlich,  da&  in  dem 
Moment,  wo  unter  der  Dedte  g^eiehsam  eines  alten  seelischen  Kihitus  ein 
neuerer,  jüngerer  herangewaehsen  ist  bis  su  det  Stiiike,  dab  der  Bruch  sich 
voUzieht,  nun  audi  die  aufsere  Oesehiehte  bewegt  wird  und  die  Helden  auf- 
treten. Nehmen  wir  z.  B.  den  hehrsten  Vorgang  in  dieser  Richtung  innerhalb 
der  deutschen  Geschichte,  den  Bruch  mit  dem  mittelalterlichen  Seelenleben,  wie 
er  in  Renaissance  und  Reformation  eintritt,  so  vollzieht  ihn  bekanntlich  an 
erster  Stelle  repräsentativ  und  ihm  die  Nuance  seines  persönlichen  Stempels 
aufdrückend  Luther.  Und  ich  ixlaube  nicht^  dal's  man  in  meiner  Deutschen 
Geschichte  in  der  Schilderung  Luthers  diese  Auffassung  und  den  persfinlichen 
Accent  vermissen  wird,  ich  fürchte  eher,  dafs  ich,  von  Begeisterung  hingerissen, 
in  dieser  Beziehimg  zu  viel  gethan  habe. 

Dodi  es  handelt  sidi  fiir  uns  ja  hier  vornehmlich  am  pädagogische  Fragen, 
und  habe  ich  midi  an  em  paar  Über  das  hierfür  Nötige  hinausgehenden  Be* 
merkui^jm  (den«i  in  Anknüpfung  an  den  Inhalt  Ihres  Vortrags  an  sich  noch 
manche  angefügt  werden  könnten)  verlocken  lassen,  so  bitte  idi  um  Ihre 
Kacbsicht. 

Wie  lafst  sich  nun  pädagogisch  die  neue  Richtung  an? 

Ich  unterscheide  mit  Ihnen  die  versbindesniarsip^e  und  die  sittliclie  Seite. 

Verstandesmsisig  ist  die  neue  Anschauung  der  Geschichte  zweifelsohne 
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leichter  zu  fksstu  als  die  alte;  denn  sie  unifiziert  das  nnendlifhe  Chaos  der 
Thatoaohen  und  stellt  zwischen  den  gesichteten  Massen  einfache  und  klare  Zu- 
ttnuneidiänge  her.  Es  liegt  hier  swiBclieii  der  neuen  ontl  alten  AnsdiBiiung 
derselbe  Unteradded  ror,  der  swieehen  der  alten  Geographie  im  Sinne  eines 
wenig  tief  disponierten  Kmfens  geographisclier  Thatsachen  nnd  der  neuen 
Geogiaphie  anf  geologisdier  nnd  anÜiropologischer  Gmndkgey  oder  awisehen 
der  descriptivcii  ^rieehischen  Grainmutik  eines  Buttniann  iitul  der  entwickelnden 
Cuiüns'schen  Grammatik  besteht.  Dem  onendlichen  Memorierstoff  werden 
Gnmdlinirn  eingeeohrieben,  die  ihn  bdiemchen,  weil  im  ZoMunmenhang  rer^ 
ftehen  lehren. 

Sie  werden  vielleiiht  sagen:  graue  UniTorfitätskathederweisheit!  Darf  ich 
dem  in  aller  Bescheidenheit  entgegenhalten,  dals  ich  .^chon  vor  jetzt  beinahe 
zwanzig  Jahren  in  der  neuen  Manier  mit  einem  mir  vuu  meinem  damaligen 
Direktor  bezeugten  Erfolg  unterrichtet  habe?  Ich  gebe  gewila  sOf  dais  es  au- 
frngs  hier  nnd  da  etwas  sdiwerer  gehen  würde.  Eine  allgemeinere  Erbhnmg 
mvis  erst  gewonnen  werden.  Aber  gilt  das  nicht  itlr  jede  Ändemi^?  Mufii 
nidit  flberall  erst  eine  gewMse  Tradition  da  sein,  ehe  es  ganz  *geht'?  Ja,  ist 
diese  Tradition  nicht  in  manchem  Betradit  die  Hauptsache?  Mir  fallt  dabei  ein 
—  glanbe  ich  —  bu  lit  ni  eines  sehr  bekannten  Verfechters  des  humanistischen 
Gymnasiums  ein,  der  mir  so  der  von  ihm  an  die  Wand  gemalten  Mö^chkeit^ 
es  mochte  das  (irieeliiselie  einmal  dnreli  die  modernen  Spraehen  en^etist  werden, 
bemerkte:  „Es  geht  am  Ende  auch  mit  den  modernen  Spraehen.  aber  wir  haben 
noch  keine  festen  (xrammatiken;  im  Griechischen  kann  am  Ende  kein  Lehrer 
alles  venlerbenl"  Aber  sollen  derartige  Motive,  an  j»ich  ganz  berechtigt,  der 
sieghafte  Feind  alles  Neuen  sein  dürfen,  auch  wenn  dies  Nene  sich  als  an  sich 
pädagogisch  und  wissenschaftlich  besser  erwdst?  Zeit  nnd  gesunder  Verstand 
werden  achliefslidi  gegen  sie  entscheiden. 

Und  nun  die  moralisdie  Seite!  Ja,  da  ist  der  Pnnkfc,  wo  ich  am  liebsten 
Lost  hätte,  etwas  lebhafter  an  werden.  ZunSchst:  davon,  dab  die  sittliche  Ein- 
wirkung, die  von  den  Helden  der  Geschichte  anf  die  Jagend  ausgeht,  irgendwie 
dnreh  die  neuere  Auffassung  beeintlfichtigt  werde,  kann  doch  nicht  im  ge- 
ringsten die  Rede  sein.  Ich  könnte  Ihnen  ziemlich  zahlreiche  Briefe  aus  Laien^ 
kreisen  über  meine  Deutsche  Geschichte  vorlegen,  welche  deutlich  beweisen, 
dais  diese  sittliche  Wirkung  in  keiner  Weise  vcrlnren  ist. 

Aber  die  Sache  hat  noch  eine  andere  Seite.  Der  älteren  AnfTansung, 
wenigstens  in  ihrer  strengen  Form  —  nnd  diese  wird  noch  heute  von  Historikern 
wie  Max  Lehmann  und  Max  Lenz  durchaus  und  rigoros  festgehalten  —  ist  die 
Hasse  ein  hiatorisdies  Pusives,  ein  sitUiches  Nichts;  von  gescbiditlicher 
Verantwortiidilceit  der  der  Masse  Angehörigen  ist  mithin  in  keinem  Sinne  die 
Bede.  Bs  ist  der  Standpunkt  etwa  des  Nietasche^schen  Übetmensehen,  der 
Standpunkt  eines  heidnischen  Humanismus.  Wie  anders  ttrsdieint  dnngegen- 
Aber  die  neuere  Geschichtsauffassung.  Erst  sie  steht  ganz  auf  christlichem 
Standpunkt;  erst  ihr  ist  jeder  Mensch  geschichtlich  wielitig;  erst  für  sie 
wird  das  sittliche  Bewufstsein  der  Massen  geschichtlich  entbunden.  Und 
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glauben  Sie  nicht,  dafii  die  Jugend  wenigstens  der  höheren  Klassen  für  die 
in  diesem  Zusammenhang  gerade  f&r  sie  liegenden  sittlidien  Motive  ver- 
stiindnislos  sei!  Ich  wünschte  nur,  Sie  empfinden  einmal  den  Eindruck  mit, 
den  es  im  Eolleg  macht,  wenn  man,  bei  Erörterung  geschichtlicher  Stoffe, 
deren  Aufnahme  sich  Toniehmlich  juiii;<  Httidentische  Semester  angelegen  'sein 
lassen,  etwa  dem  versammelten  Kriegsvolk  zuruft:  'Nicht  blofs  die  Helden,  nein, 
auch  Ihr,  Ihr  alle  und  jidir  von  Euch  im  besonderen,  seid  dazu  bestimmt, 
einmal  öffentliche  Personen  zu  sein,  gehört  auch  mit  dorn  stillhescheidensteii 
Wirken  wie  von  heute  so  vor  allem  Eurer  späUMeji  Tage  der  Ueschichte  an; 
Eure  Verantwortlichkeit  ist  nicht  nur  eine  private,  sondern  eine  geschichtlieh- 
öffentliche,  und  vor  Gott  und  Menschen  werden  spätere  Geschlechter  Euch 
preisen  oder  verfluchen  je  nach  dem  geschichtlichen  Verlaufe  der  Euch  ge- 
schenkten Oegenwart.'  Ich  ghrabe,  wenn  Sie  erlebten,  welche  Empfindungen 
die  ErSffiiung  solcher  Zusammenhinge  wachruft  —  Empfindungen,  denen  gewiTs 
audi  schon  der  Pdmaner  eines  Gymnasiums  an  seinem  Teile  bei  richtiger 
Behandlung  zuzüglich  ist,  ohne  darQber  eitel  au  werden  — :  Sie  würden 
wfinsdien,  den  Vorwurf  der  Amoralitat  der  neuen  OeschichtsauffiMSung  nicht 
ausgesprochen  zu  haben. 

Wenn  aber  nun  sittlich  wie  verat«ndcsmärsig  die  neuere  Anschauung,  weit 
davon  entfernt,  Altos  zu  ontworten,  diesem  Alten  vielmehr  wichtige  neue  Werte 
zufügt:  soll  111:111  sie  (!;i  nicht  alshald  einführen ? 

Hier  ist  der  l*unkt,  wo  ich  mit  dtr  Art  meiner  Antwort  ganz  auf  Ihre 
Seite  trete.  Man  lasse  alle  *Refonu isterei*.  In  der  Erziehung  kann  überhaupt 
nicht  viel  'gemacht  werden';  vielmehr  'macht  sich'  alles,  Erziehung  soll  niemals 
eigentlich  'modern'  in  GänsefttHachen  sein,  sondern  konserratiT:  sonst  wird  der 
geschichtliche  Zusamm^ang  der  Generationen  verloren.  Aber  sie  soll  auch  nicht 
reaktionär  sein.  Sie  soU  das  Alte  nicht  eigensinnig  festhalten,  nur  well  es  alt 
ist,  und  sie  soll  das  Neue  ruhig,  im  Verlauf  der  Dinge,  meinetwegen  system- 
los, 'mit  der  Luft'  an  sieb  herankommen  lassen.  So,  denke  ich,  sollte  man 
auch  in  der  vorliegenden  Frage  verfahren.  Keine  Yorsehriften.  aber  auch  keine 
ängstliche  Abwehr.  Wo  ein  Lehrer  ist.  der  des  Stoffes  nach  neuer  Methode 
besser  und  zn  nrröfsercTn  Vorteil  seiner  Pflegebefohlenen  Herr  zu  werden  erlaubt, 
da  lasse  man  ihn,  im  Vcrtran«  n  auf  «eine  Persönlichkeit,  gewähren;  HUtler:*wo 
werden  andere  das  Alto  ans  gieahem  Gmiide  festhalten.  Und  warum  sollen 
nicht  beide  Arten  zu  verfahren,  die  besondere  Luge  und  die  besondere  Person 
betrachte^  recht  haben  V  Man  schafie  die  Dinge  lücht,  sonderu  lasse  sie  werden. 

Ich  bin  gewilla,  dafk  Sie  weni^tens  den  letzten  Sala  nicht  bloJk  als  Weis- 
heit der  *Neueren'  betrachten  werden,  sondern  Tielmehr  audi  f&r  Ihre  Person 
unterschreiben,  so  dafs  ich  mit  ihm  den  versohnlidien  Schlufsaocord  an- 
geschlagen zu  habffli  glaube,  in  dem  ich  immer  Terbleiben  mochte  als 

Dur  Sie  verehrender 

L.-Gohli8,  22.  11.  97.  Karl  Lampreohi 
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Hochverehrter  Herr  Professor! 

FQr  die  fireundliehe  Aa&ahine  und  die  aosfQhrliche  Besprechung  meines 
Vortrage«  nehmen  Sie  raeinen  verhindlichaten  Dank.  Bevor  ich  auf  einige 
Einzelheiten  Ihrer  Kritik  eingehe,  erkubeu  Sie  mir  aber,  meiuen  eignen  Stand- 
punkt noch  etwas  <Tonun«»r  zn  bestimmen. 

Scihleni  ich  historisch  /u  «lenken  antrefangen  habe  —  das  ist  eiiiij^e 
dreiLiig  .laiire  her  —  steht  mir  fe^t:  die  Entwickelung  des  \  oikca  und  der 
Men^ickliüit  ist  das  Ergebnis  der  natürlichen  Anlajfe,  des  Bodens,  der  Geschichte, 
also  einer  Menge  bestandig  auteiuunder  einwirkender  geistiger  und  materieller 
Faktoren.  Daher  irt  mir  die  Geadiiehle  nianab  blofii  eine  Enablni^  von 
Haupt-  und  StaaiBaktioneu  gewesen ,  sondern  eine  alle  Seiten  des  Daseins  am- 
fiMsende  Betrachtmig.  Wie  Mtte  ich  auch  ni  einer  anderen  AofGissong  kommen 
können,  waren  doch  diese  Gedanken  in  dar  Qesehichtschreibung,  nntir  deren 
SinfluTs  ich  von  Anfang  an  stand,  die  herrschenden.  Die  klassische  Philologie, 
von  der  ich  ansgefpuigen  bin,  hat  stetn  das  Zusammenwirken  jener  Beziehungen 
betont;  ich  eriimere  nur  an  Emst  Curtius  und  Theodor  Mommsen;  ja  sie  hat 
den  Einflufs  des  Bodens  anf  das  Yalli  zuweilen  vielleicht  sogar  überschiltzt. 
Wie  leinsiniiig  hat  dann  (iustav  Freytag  die  'sozinlpsychischen'  Verändeninfjen 
im  Tieben  unseres  Volkes  nachgewiesen,  wie  energisch  K.  W.  Nitzsch  die  Be- 
ticutung  der  wirtschaftlichen  Grundbigcn  des  römischen  wie  des  deutschen 
Volkslehens  und  seiner  Wandelungen  betont!  Wilhelm  Roscher  aber,  von  dem 
ich  für  die  allgemeine  historische  AufTassang  mehr  als  Ton  jedem  Historiker 
gelernt  an  haben  dankbar  tkekenne,  hob  in  seinen  Yorlesmigen  stets  die 
typischen  Entwickelongsstufen  jedes  Volkslebens  heraus  und  benrteilte  von 
diesen  aus  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse.  Ich  gestehe  Ihnen  anch,  dafs  ich, 
teils  da  1  r  h  teils  durch  den  geistvollen  Aufsatz  ErdmannsdSiffers  'Das  Zeit- 
alter der  Novelle  in  Hellas'  angeregt,  einmal  den  Versuch  gemacht  habe,  bei 
einer  ausführlichen  ergänzenden  Wiederholung  dr  r  ^iechischen  Geschichte  diese 
meinen  Primanern  in  Plauen  • —  wenn  i<'b  nicht  irre  iin  .T.  IH?!^  —  von  jenen 
üeHichtspunkten  ans  vorzufülireti ,  wobei  ieh  allerdings  zweifle,  ob  das  nicht 
für  mich  selbst  holelireuder  gewesen  ist  als  für  meine  l)raven  vogtländischen 
Jungen.  Ich  gebe  ohne  weiteres  zu,  dula  llunkc  diu  JUaöscnbewegungen  nicht 
genügend  geschildert  hat,  hier  fand  seine  Begabung  ihre  Schranken;  aber  dieser 
Mangel  ist  auch  von  einem  so  mtsdiiedttien  Vertreter  der  S(^naonten  poli- 
tischen Geschichtschreibung  wie  Treitschke  sehr  bestimmt  henrorgehoben  worden, 
und  jeden&Ils  hat  er  durch  seine  *Ideen*,  die  doch  etwas  mehr  sind  als  'm^r 
oder  minder  wiUkCLrlich  abstrahierte  Klammem  mm  firateren  Zusainm«ischlufo 
gSDzer  Serien  von  En  Iirnisaen' oder 'erkenntuistheoretische  Notbehelfe',  nämlich 
die  sehr  realen  allgemeinen  geistigen  Strömungen,  also  zu  Ihren  'sozial- 
psychischen Erscheinungen'  gehören,  grofse  innere  Zusammenhänge  hergestellt. 

Sie  sehen  also,  hg.  U.  Pr.,  dafe  ich  dem  in  Ihrer  Entgegnung  präzisierten 
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Standpunkte  kebeswegs  feindlidi  gegenüberstelle.  Aber  ea  haadelt  sieh  im 
euuseben  »inScIuit  um  das  YerfaSltaia  der  grorsen  PereSnlidikeiten,  der 
'Helden*,  za  den  Maasen.  FaTst  man  die  Saebe  reebt  sdiarf  ins  Auge,  so  stdit 
man,  dab  swiscben  dm  groJben  PersSnHdikeiten  und  den  maasenbildeuden 

Persdnlichkeiten  Oberhaupt  kein  Unterschied  der  Art,  sondern  nur  des  Grades 
besteht.  Auch  die  Masse  ist  kein  gleichmafsiger  Brei,  sondern  mannigfach  ge- 
gliedert und  in  jeder  kleinen  und  grofseren  Gruppe  findet  sich  der  Unterschied 
zwischen  thätif^en  und  passivpn,  lHlf<M)<lfTi  und  der  Lcitnng  bedürftigen  Naturen. 
Diese  Individuen  wirken  wieder  in  der  manni^faehstcn  Weise  aufeinander  ein,  und 
die  Summt'  ihrer  Einzelauschauuiigen  und  p]in7,eleni])fiTiduugen  ist  keineswegs 
gleich  der  allgenieiaen  Empfindung,  diene  ist  vielmehr  ein  besonderes  Erzeugnis 
der  Gemeinschaft;  denn  manche  Empfindung  —  ich  denke  zuuüchät  au  den 
Fafanotiamus  —  kann  der  Einaelmenseh  für  sieh  Überhaupt  gar  nicht  haben, 
sondern  nur  als  Glied  einer  gröfiwren  Gemeinsdiaft.  Eine  sebleehtweg  passive 
Masse  giebt  es  dso  flberbanpt  nieht»  vielmehr  lebt  sie  ihr  eigenes  Leben.  Aber 
ihr  Einflnfo  aof  den  Gang  der  Entwickelnng  ist  weder  in  allen  Zeiten  gleieh- 
miUsig  noch  immer  scharf  sn  erkennen,  und  er  ist  auch  auf  Terschiedmen 
Gebieten  des  Volkslebens  von  verschiedener  Stärke,  odnr  umgekehrt:  die 
Wirkung  der  *Helden',  der  grofsen  Persönlichkeiten,  ist  zn  verschiedenen  Zeiten 
und  auf  verschiedenen  Gebieten  des  Daseins  sehr  rerschieden.  Sie  ist  otfenbar 
am  schwächsten  auf  die  Entwickelung  der  Wirtselnift  und  des  Rechts,  weil 
hier  die  materiellen  und  die  'sozialpsychiBcben'  Faktoren  am  stärksten  sind. 
Für  die  Kunst  (im  weitesten  Sinne)  hat  die  Kulturstufe  gewifs  eine  ent- 
scheidende Bedeutung;  es  ist  heute  im  zivilisierten  Europa  weder  ein  echtes 
Epos  mehr  mSghch  noch  eine  Plastik  wie  die  des  Phidias;  andererseito  tritt 
aber  doeh  aneh  die  Bedentong  der  Einseipersönlichkeit  gerade  hier  viel  sifirker 
hervor  als  üi  Wirtschaft  nnd  Bechl^  nm  so  stirkary  je  reifer  das  Volk  isl^  und 
die  Litteratnr-  oder  EnnaigeschiGhte  einor  reifen  KultiirstnliB^  die  ▼on  dem  por** 
sSnlichen  Element  absehen  wollte,  wäre  eine  bare  Unmöglichkeit.  Am  stärksten 
zeigt  sich  die  Bedeutung  grofser  Persönlichkeiten  in  der  Religion  und  im  Staate, 
denn  jene  ist  das  Gebiet  der  persönlichsten  Empfindung,  dieser  des  bewufsten 
Willens.  Die  grofsen  Religionsstifter  sind  niemals  das  Erzeugnis  ihrer  Um- 
gebung und  ihrer  Zeit,  so  stark  ihr  Wirken  von  beiden  auch  abhängig  ist,  sie 
reiften  vielmehr  beide  übtr  sieb  hinaus  in  ganz  neue  Bahnen.  Den  Islam  hat 
nicht  der  arabische  Volksir^ist  gesehatiV-n,  sondern  Mohammed,  das  Christentum 
nicht  der  jüdische  Vulksgeitit  oder  die  Alexaudriuischc  I'lalüsüpbie,  auch  nicht 
eine  Mischung  v<m  beiden,  sondom  Christus.  *Als  die  Zeit  erfüllet  war,  sandte 
Gott  seinen  Sohn',  Ober  diese  schlichten  Worte  der  hL  Schrift  wird  keine 
historische  Betraditung  hinanskommen,  sie  besnchnen  genau  das  Verhältnis 
zwischen  der  grofsen,  die  Welt  umgestaltenden  PersSnlicbkeit  und  ihrer  Zeit 
Vollends  im  Staate,  dem  zoi  Macht,  zur  selbstündig  wdknden  PorsdnUchkeit 
geword^en  Volke^  bedeutet  der  leitende  Wille  fast  alles.  Ich  habe  nicht  notig, 
Sie  daran  zu  erinnern,  dafii  der  deutsche  Zollverein  and  der  NorddeutsclM 
Bund,  die  wirtschafUiche  und  die  staatsrechtliche  Grundlage  des  Deutsch«! 
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Reiches,  darchaos  nicht  Ton  den  HMsen,  den  eoiialpsyduBdien  Momenten,  ge 
tebeffen  worden  sind,  sondern  im  geraden  Widmprach  sn  den  Anscliannngen 
und  Stimmnngen  der  Maaae  von  einer  Uein«i  Gruppe  bedeutender  Minner. 
Wer  elflo  die  entseheid^ide  Bedentong  grofser  PeraSDlichlceiten  attf  diesen 

CM^ielsD  betont,  wie  Sie  es  selbst  bei  Luther  so  M-hun  t^t  tliiiii  lialx  n,  der  giebt 
eben  nur  der  bistoriscIuMi  Wahrheit  die  £hre,  der  ist  deshalb  kein  Anhänger 
von  Nietzsches  Philosophie,  diesem  kranken  Produkte  eines  kranken  Ueistes, 
der  betrachtet  seine  Ht'lclt  n  nicht  als  'TTljt  rincTiaebon',  die  losgelöst  Kind  von 
jefler  Sittlichkeit,  also  sturkr  H♦'^^t!<•n  sind,  nicht  Menschen,  sondern  er  stellt 
>if  unter  dasselbe  Öittengetietz,  ilus  für  alle  gilt.  Diils  }il»(;r,  wtiiiu  num  *lit' 
hohe  Bedeutung  der  'Helden'  in  der  Gresehichte  gelten  läi'tjt,  wie  es  sich  gehört, 
für  die  iu  der  'Alaäse'  cnthalteiieu  ijidividuen  die  sittliche  Veraotwortung  für 
die  AllgemsinlMit  Mifhöre,  kann  ich  nidit  finden.  Sie  ist  bei  der  M«iir- 
aU  der  Manchen  nur  sefawieher  als  fOr  solche  in  leitenden  Stellungen,  aber 
je  höher  die  Stellnng  ist,  desto  hSher  «Sehet  die  Venntwortlichkeii  Wie 
oft  habe  idi  nicht  meinen  Abiturienten  zugerufen:  Ihr  seid  nach  Barem 
BUdmigBgauge  bestimmt,  dereinst  xu  den  führenden  Standen  der  Nation  zu 
gehören,  Ihr  seid  also  mit?eratttwortlich  für  ihre  ZukunfL  Ich  habe  also 
dasselbe  gethan,  was  Sie  ihon,  and  wenn  alle  Anhänger  der  neuen  Richtung  so 
rerfÖhrcn,  wie  Sie,  dann  wäre  gar  nichts  dagegen  zu  sagen.  Aber  die  Gefahr 
hegt  nahe  -  nnd  mehr  habe  ich  auch  nicht  behauptet  —  dafs  dies  nicht  ge- 
schieht, dai's  vielmehr  bei  uünu-hen  Ihrer  Anhänger,  die  ja  gern  die  Auffassung 
des  Meisters  ohne  dessen  Sclmlu  .eriirriliem.  die  materialistische  Auffassung  zum 
Si^  gelangt  und  damit  der  eiuzulne  kila  ein  unfreies,  also  unverantwortliches 
QNchdpf  seiner  Umgebung  erschein^  der  *Held'  so  gut  wie  ein  IndiTiduum  aus 
der  Masse.  Nichts  aber  scheiat  mir  —  und  damit  komme  ich  auf  die  pfida- 
gegisehe  Seite  der  Frage  —  in  oneerer  demokratiBchen,  Tom  GJeidiheitswahn 
ogrifenen  Zeil^  die  jede  persSnliohe  Grofiie  so  schwer  erträgt  und  sie  doch  so 
wenig  Mktbehren  kann,  dals  sie  fortwihrend  nadbt  einer  firaten  Hand  ruft,  wo 
sie  fiftUtj  nfit^^er,  als  zur  Bescheidenheit  und  zur  Ehrfurcht  vor  den  gro&en 
Hinnem  der  Qesehichte  ni  erziehen,  nichts  gefährlicher,  als  sie  herabauienren 
sef  die  Stufe  unserer  eigenen  Kleinheit. 

Wenn  ich  nun  den  von  Ihnen  jetzt  entwickelten  i'rin/,ii)ien  keineswegs  feind- 
lidi  w-genüber  stehe,  so  habe  ich  doch  gegen  die  Folgerungen,  die  Sie  daraus 
jiiiiktisch  für  die  (ieschichtschreibung  ziehen,  manches  einzuwenden.  Da  Ihnen 
die  'ßozialpsychischen*  Wirkungen  für  die  eigentlich  entscheidenden,  auch  die 
stärksten,  'individualpsjchischeD*  Faktoren  bestimmenden  und  zwingenden  gelten, 
•0  aeiken  8ie^  ivie  mir  scheint^  die  Geschichte  schlechtweg  vom  soiialen  Stand- 
punkte an,  nicht  vom  poUtiachen,  und  werden  dem  Staate  nicht  gerecht^  drehen 
Tiehnehr  das  alte  VerhSItniB  swischen  Staats-  und  Kolturgesdudite  (um  diese 
Beanichnmig  der  Kfirae  wegen  beimbelialten)  so  zu  sagen  um.  Ich  halte  das 
ludit  ftr  richtig  und  meine,  dafii  unsere  Differenz  viel  weniger  in  den  Prinzi]ii(  n 
liegt  als  in  der  Methode.  Für  mich  ist  der  Staat  ebenso  die  ursprünglichste 
vie  die  höchste  irdische  Schöpfung  des  Menschen,  ebenso  nn^rfinglich  wie 
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jede  wirtsdiaftUehe  Vereinigaiig^  denn  so  wenig  wie  ohne  wirtschaftliche  Arbeits- 
oi^nisation  kann  eine  mensdiliehe  Qemeinsduif^  die  Aber  den  blo&en  FamiliMi- 
zasanunenhang  hinansgdit,  ohne  Festsetsungen  Uber  ihr  Zusammenleben  be- 
stehen, d.  k  ohne  Staat  Und  wiederum  ist  dieser  die  hdchste  Organisation, 
(lonn  er  allein  ist  souverän  nnd  kann  die  Grenzen  seiner  Macht,  also  seiner 
TbÄtigkeit  setzen  wo  er  will,  greift  also  in  alle  *Kulturverhältnisse'  ini-lu-  oder 
weniger  brstinnnend  ein.  Ein  (lesetz  wie  das  proufsisclie  vom  3.  Septbr.  1814 
über  die  Einführnng  der  allgemeinen  Wehrpflicht,  also  ein  staatlicher  Willons- 
akt,  hiit  anf  dus  deutsche  Lehen  tiefer  eingewirkt  als  irgendwelches  Kultur- 
verhältnis, und  die  Gründung  des  ZiiUvereins,  ulso  wieder  eine  Reilie  von  staat- 
lichen Willeusakten,  lüt  für  die  wirtschaftliche  iiiitwickelung  Deutschlands  viel 
wichtigei  gewesen  als  alle  wirtschaftlichen  Untemehmungeu  ganzer  Generationen. 
Also  glaube  ich  nicht,  dafs  man  berechtigt  ist,  in  der  G<Mehiehte  dem  Staate, 
dem  Reiche  der  wollenden  Persönlichkeit,  die  zweite,  den  soaialpsjchisdien 
Momenten,  die  doch  von  ihm  fortwahrend  sehr  stark  bestimmt  werden,  die 
erste  Stelle  anzuwdsen.  Für  die  Schule  geben  Sie  seihst  an,  dafe,  vorläufig 
wenigstens,  eine  Änderung  in  der  bisherigen  Behandlung  nicht  zu  fordern  istf 
Sie  wollen  nur  nicht,  dafs  Versuche,  sie  gegen  die  neuere  MeÜiodc  7u  yet^ 
tauschen,  verhindert  werden.  Das  will  auch  ich  keineswegs,  ich  möchte  nnr 
den  Übereifer  derer  eindämmen,  die  über  Ihre  eigenen  Absichten  hinausgehen, 
nnd  ich  glaube  nicht,  dafs  es  sich  piaktisch  eni|)fiehlt.  die  ThatHüchcTi  allzu 
»ehr  von  dem  Standpunkte  der  typischen  Entwickeluiigäslufen  /.u  h<trachten, 
so  sehr  es  möglich  und  wüut*chuuswert  ist,  auf  ihre  Hauptmerkmale  hinzu- 
weisen. Noch  weniger  glaube  ich,  dafs  es  in  unserer  Zeit,  die  viel  zu  sehr  von 
der  sozialen  Auliasaung  der  öffentlichen  Verhältnisse  beherrscht  wird,  geraten 
ist,  der  Jugend  zu  einer  geringschätzigen  Beurteilung  des  Staats  Anlab  zu 
geben,  am  wenigsten  in  Deutsehland.  Die  gegenseitige  Einwirkung  der  Masse 
und  der  *Held»n'  hervorzuheben  habe  ich  dagegen  immer  für  eine  wichtige 
'  Aufgabe  auch  des  bescheidenen  Schulhistorikers  gehalten. 

In  auMditiger  Verehrung 

Ihr 

Leipzig,  12.  Dezember  1697.  Dr.  Otto  Kaemmel. 
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Von  Fribdricb  Paulcsn. 

1.  Wesen  der  Prüfung.  Man  kami  sie  erklären  als  die  syatematiach 
ausgeführte  Untersuchung  des  Staudas  der  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  de^  zu 
Prüfenden  durch  einen  Sachverständigen.  Sie  kommt  überall  vor,  wo  durch 
BjitaBtttiidieii  Untorridit  KenntniaBe  und  Fertigkeiten  eingettbt  werdmi;  haupt- 
aicUich  hak  aie  Oiren  Ort  in  Sdmlweieii,  raa  der  Yolknclmle  bis  war  Hoek- 
Nhnle.  ^aa  Wort  {nrftfen  Btunint^  luuili  Weigand,  Tom  lateimseiheiL  proWe; 
es  ist  im  12.  Jahib.  aiu  dem  Altfranaoaiaolieii  fibernommett,  prom,  nfr.  proaver, 
beweisen,  v  r  uchen,  abschätzen). 

2.  £inteiiung.  Es  giebt  awei  Hauptarten  der  Prüfung:  Sebnlprfifangen 
und  Staatsprüfungen. 

Scliulprüfungen  sind  solche,  die  aus  dem  Zwecke  des  Unterrichts  und  der 
Schult-  selbst  hervorgehen  und  von  Lehrern  mit  ihren  Schülern  abgehalten 
Werden.  Staatsprüfungen  nenne  ich  alle  diejenigen,  die  zu  anderen  Zwecken 
als  dem  des  Unterricht»  eingeführt  sind  und  von  Beamten  oder  unter  Aufsicht 
von  Beamten  abgehalten  werden. 

SdralprOfongen  bat  ea  immer  nnd  flberaU  gegeben,  wo  es  ayatematiachen 
Ünterridit  giebt.  Der  Zweck  des  Unterridita  bringt  sie  mit  Notwendiglceit 
berror;  jede  Frage,  jede  An%abe^  die  der  Lehrer  atellt,  ist  an^eicb  eue  PrOfong 
im  allgemeinsten  Sinn,  ist  eine  Ermittelung  dea  Standes  der  Earatnia  dea 
Schülers;  PrOfung  im  technischen  Sinn  ist  weiter  nichts,  als  die  systematische 
Ausführung  dieser  Ermittelung  am  Abschlufs  eines  gröfseren  Abschnitts  dea 
Unterricht.s.  Die  Notwendigkeit  der  Einrichtung  Hegt  auf  der  Hand:  durch  die 
Prüfung  kontrolliert  dr-r  Lehrer  1)  den  Erfolg  seines  Unter^-ichts  und  lernt  den 
Stand  der  Einzelnen  kennen;  2)  giebt  er  den  Schülern  enn  ii  Autrieb  zur  Wieder- 
holung und  Einpriigung  des  Gelernten  und  Gelegenheit  zur  üktiven  Reproduktion. 
Es  ergiebt  sich  daraus,  dal's  Prüfungen  vor  allem  atatttiudeu  werden  bei  den 
t)l»e]^;angen,  um  den  Erfolg  dea  vollendeten  Knrsoa  m  sichern  nnd  die  Möglich- 
kttt  dea  Fartaehritta  an  einem  neuen  ieatanatellen. 

Stiataprfifnngen  (unter  welchem  Kamoi  «ndi  Irirehlifth«  IVOinngai  mit- 
be&bt  sein  m^ien)  erwadiaen  nicht  ans  dem  Lehrawecke,  sondern  ma  einem 
sabnen  Bedürfnis,  sie  haben  vor  allem  die  Abaicht,  die  Befähigung  von  Be> 
Werbern  um  ein  Amt  oder  andere  Benefiaien  und  Vorteile,  i.  B.  Stipendien  oder 

'  Oer  folgende  Aufsatz  ist  für  dm  im  Erscheinen  b^riffenen  vierten  Band  von  W.  iteina 
Eaejklopftdiidiem  Huidbnch  (Bcgrer,  LangeDsatfa)  geichrieben.  Das  mag  rar  Becbtfertigiing 
der  Form  und  vielleicht  auch  des  Dsfleini  d«i  Artikels  dienm. 

Xm«  JakrMtohw.  ISW.  It.  V 
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das  Recht  des  einjährigen  Militärdienstes,  festzustellen.  Damit  ist  gegeben,  dafs 
diese  Prüfungen  von  BeÄuftragteu  des  Staates  (oder  der  Kirche),  nicht  von  den 
Lehrern  alö  solchen,  abgehalten  werden j  soweit  Lehrer  herangezogen  werden, 
sind  sie  dabei  als  Beaofbragte  nMh  diier  gegebenen  Vorochrift  (PMfiing8> 
reglement)  thätig. 

Eine  miiilete  SieUong  swiBehen  den  StsAte-  nnd  den  Sebilprillbng^n  nehmen 
die  aikademleohen  PrQfiingen  ein.  Sie  stehen  den  SieeteprQlangen  nahey  insofinn 
sie  filEintlidie  Rechte  und  Wflrden  geben,  auch  unter  Autorisation  des  Staaiee 
abgehalt* !  werden;  anderereeite  werden  sie  in  der  Regel  von  den  Lehrern  am 
Schlafs  des  akademischen  Lehrkursus  abgenommen.  Ebenso  stehen  die  Reife- 
prüfung und  die  neue  'Abschlufsprüfung'  einerseits  den  Schulprüfungen  nahe, 
sofern  sie  von  den  Lehrern  am  Schlufs  des  Kursus  abgehalten  werden;  anderer- 
seits nähern  sie  sich  den  Staatsprüfungen,  sofern  sie  im  Auftriig  und  unli  t 
Auföicht  des  Staates  nach  einer  staatlichen  i'rufung<»vor8chrift  abgehalten,  und 
mit  dem  Zeugnis  gewisse  öfieutliche  Rechte  erworben  werden. 

3.  Form  der  Prüfung.  Es  tritt  hier  zunächst  der  ünterachied  der 
eehrifUichen  imd  mfindlidien  FküCtang  hervor,  und  die  sehriftlidie  kenn  wiedn* 
entweder  knne  extemporierte  Khosururbeit  oder  mit  allen  Hü&mitteln  Ter> 
sehene  Hausarbeit  sein.  Jede  Form  hat  ihre  Yorzage  nnd  ihre  Mangel  Die 
Bchriftlidlie  PMfnng  hat  den  Voizag,  dab  sie  dem  gesammelten  Nachdenken 
bei  Prüfenden  und  Geprüften  am  meisten  Raum  giel)t;  Fragen  und  Antworten 
können  hier  die  präziseste  Form  erhidten,  während  bei  der  mündlichen  Prüfung 
dem  Zufall  mehr  anheimgegeben  ist:  eine  ungeschickte  Frage  oder  eine  un- 
überlegte Antwort  gleich  am  Anfang  kann  hier  auf  den  ganzen  Ausfall  der 
Prüfung  einen  ungünstigen  EinfluTs  ausüben.  Am  meisten  giebt  eine  mit  voller 
Sammlung  in  längerer  Frist  gemachte  Hausarbeit,  besonders  über  ein  Thema 
eigener  Wahl,  wie  bei  den  Dissertationen  oder  den  alten  Valediktionsarbeiten, 
dem  Prüfling  Gelegenheit  zu  zeigen,  was  er  kann:  nidit  blois  was  er  weiüs, 
sondeni  wie  er  arbeitet,  wie  er  Fragen  aulhbt  und  ISs^  wie  er  Hilfsmittel  be- 
nutzt, kann  er  hier  darthun.  Es  nihert  sieh  diese  Form  am  meisten  der 
wissenschaftliehen  Arbeii^  der  Foxra  also,  worin  sulekt  nnd  cohSdnit  die  intel- 
lektoalle  LexBtungsfiUiigkeit  erprobt  wird.  Freilieh  liegt  hier  eine  Gefahr  nahe: 
die  unredliche  Benutzung  von  Hilfen  und  Hilfsmitteln.  Hiergegen  ist  die 
Klausurarbeit  besser,  obwohl  durchaus  nicht  ganz  gesichert;  die  tausend  Listen^ 
wodurch  in  der  Klausur  befindliche  Prüflinge  andere  Hilfen,  als  Gedächtnis  und 
Verstand  sie  bieten,  einTiuschmuggcln  wissen,  sind  ja  bekannt  genug  und  nötigen 
jene  peinlichen  Überwachungsinarsregeln  ;iuf,  mit  denen  derartige  Prüfungen 
umgeben  zu  sein  pflegen.  Andererseits  giebt  die  Klausurprüfung  ein  gutes 
Mittel,  durch  eine  Vielheit  von  Fragen  den  Umfang,  die  Präsenz  der  Kennt- 
nisse, sowie  die  Fähigkeit,  sich  rasch  und  knapp  zu  fassen,  zu  erproben.  Endlich 
ist  es  hier,  bei  völliger  Gleidbheit  der  allen  gestellten  Aufgaben,  wohl  am 
leichtesten,  die  Leistungen  vieler  mit  ai«nlicher  Sicherheit  gegen  einander  ab- 
Buschataen.  Dazu  ist  der  die  Sidiorheit  des  Urteils  leicht  beeintrSchtigende 
Eindruck  der  personlidien  Erscheinung,  der  bei  der  mündlidim  IVfifung  ein 
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so  groDies  Gewicht  für  oder  gegen  den  Kandidaten  in  die  Wagflchale  werfen 
bnn,  hier  am  dem  Wege  gertami  ÄQ»  diese  YorteOe  echeinen  dieeem  Syetem 
dM  TonUgliclie  Bmnehbarlteit  sa  geben.  In  Engknd  iet  ee  eben  dumm  bei- 
nalie  «Uein  bemdiend.  Auf  der  anderen  Seite  fehlt  es  freÜieh  nicht  an  sehr 
ernsthaften  Naehteilen:  starre  sehrifUiche  Fragen  Termögm  sich  nicht  selbst 
tu  erläutern;  ein  stotugcs  Gemüt  stolpert  über  eine  Frage  und  vormag  sich 
nicht  wieder  zure(dit  sa  finden;  Aseozintionshemmungen  stellen  sich,  wie  bei 
allen  Extemporalien,  ein.  Dann  aber  ist  die  Rückwirkung  auf  dir  Vorbereitung 
ungünstig:  das  System  wirkt  am  stärkste?!  anf  das  Auswendiglernen  von  fertigen 
^tworten  auf  mögliche  l-Vagen  hin;  ea  fühi*t  zum  Hauken  und  Drillen  (cram- 
ming  sagen  die  Engländer  )  mehr  ala  jede  andere  Prüfungsmethode. 

Den  schriftlichen  Prüfuugsmethoden  gegenüber  hat  die  mündliche  zwei 
grofse  Vorteile:  a)  sie  schlielst  Täuschung  und  Betrug  und,  was  ?iel  wert  ttt, 
Mshan  den  Yersnch  oder  dm  Gedanken  daran  ySihg  aus,  b)  sie  bringt  die 
Beteiligten  za  eo  engem  Weehselyerkehr,  dafo  ein  kundiger  Examinator  daa 
dendiehste  Bild  von  der  gansen  Art  nnd  dem  geistige  Stand  des  Enminanden 
«iMtt.  Vor  allem  giebt  sie  dem  Prüfenden  die  Möglichkeit,  in  freier  Bewegung 
den  Antworten  des  Oeprfiften  nachaagehen,  blols  scheinbares,  auswendig  ge- 
lernte« Wissen  als  solches  an  erkennen,  andererseits  ihm  auf  die  Gebiete  zu 
folgen,  wo  er  seine  Starke  zeigen  kann.  Am  meisten  wird  das  da  der  Fall 
sein,  wo  das  Geschäft  sich  ohne  Zeugen  unter  zweien  vollzieht.  Die  gleich- 
seitige Prüfung  mehrerer  oder  die  Prüfung  vor  mehreren  oder  gar  vor  einer 
Corona  bindet  die  freie  Bewegung.  Die  Kehrseite  der  Sache  ist,  dafs  persön- 
üdie  Schwächen  auf  beiden  Seiten  hierbei  besonders  Gelegenheit  haben  sich 
geltend  zu  machen.  Ein  ongescbickier  oder  ein  barter  Examinator  Terwint 
oder  rerschfichtert,  ein  schwerfalliger,  aufgeregter  Kandidat  wird  sidi  nnvorteil- 
bsfter  darstellen  als  bei  schrilUicber  Prfiinng.  Aach  der  Parteilichkeit  des 
Verfidirena  und  des  Urteils  oder  dem  Yerdaeht  der  Parteilichkeit  ist  hier  der 
weiteste  Spielraum  aufgethan. 

Die  praktische  Folge  ist:  die  Verbindung  schriftlicher  und  mündlicher 
Prüfung  wird  das  zweckmäfsigste  Verfahren  sein;  die  Fehler  der  einzelnen 
Methoden  werden  sich  hier  einigermafsen  kompensieren,  die  Vorteile  verbinden. 
Demgemäfs  finden  wir  in  Deutschland  regelmäfHig  beide  Methoden  kombiniert: 
so  bei  der  Abschluls-  und  ileifeprüfung  iiuf  den  Schulen  schriftliche  Klausur- 
arbtitea  und  mündliche  Prüfung;  so  bei  den  akademischen  und  Staatsprüfungen 
häushche  Abhandlung  und  mündliche  Prüfung.  Die  Abhandlungen  geben  dem 
PMfUng  Gelegenheit,  seine  wissensdiaftliclie  Dnrdibildung  zu  zeigen;  die 
Bausiuarbeiten  der  SdinlprOfungen,  besonders  in  den  Sprachen,  lassen  den 
Qrsd  der  erreichten  Sicherheit  nnd  Fertigkeit  im  Gebrauck  der  Spracihe  erkennen. 
Die  mündliche  F^rOfong  dient  cur  Kontrolle  dea  Urteils,  das  sieh  der  PrOfende 
Slif  Grund  der  schriftlichen  Leistungen  gebildet  hat. 

4.  Geschichtliches.  Die  Btaatsprfifdngen  sind  erst  im  19.  Jahrh.  zu 
der  breiten  Entwickelung  gelangt,  die  sie  gegenwärtig  in  unserem  öffentlichen 
Leben  einnehmen.  Das  Mittelalter  kannte  eigentlich  nor  Schul-  und  akademische 
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Prüflingen;  doch  gab  es  eine  kirchliche  Prüfung  der  Befähigung  für  das  geist- 
liche Amt  vor  der  PrieBterweihe  durch  deu  Bischof.  In  der  Neuzeit  bildete 
sich  in  d«r  Sehule  mit  d«r  beetmimteireii  Dnrdii&lmmg  der  Gliederung  des 
Koni»  das  Systm  dar  YenetEangsprafiuigeii  ans.  Dam  kamen  Anfhahme- 
prttfimgen  an  den  im  16.  Jahik  von  dtor  Brformatton  errichteten  Landeeeehnlen. 
Bekannt  ist  besonders  das  wflitlembergisdie  Laadezameti|  wodnreh  Aber  die 
Aufnahmen  in  die  Klosterschnlen,  mit  Unterhaltung  und  Untenieht  auf  öffent- 
liche Kosten,  entschieden  wurde;  indem  hienni  die  Bewerber  atis  allen  Latein- 
schulen des  Landes  nach  Stuttgart  kamen,  erlangte  diese  Prüfung  einen  mafs- 
gebenden  EinfluTs  auf  den  Schulbetrieb.  Unter  den  Amtsprttfungen  hiifc 
zuerst  die  wissenschaftliche  Prüfung  der  theologischen  Kandidaten  durch  die 
Konsistorien  (pro  licentia  contionandi)  zu  festerer  Gestalt  ausgebildet.  Von 
denselben  Behörden  wurden  auch  die  Bewerber  ilui  die  Stellen  an  den  Latein- 
schulen geprüft,  die  übrigens  bis  ins  19.  Jahrb.  regeimäisig  Theolugen  waren. 
Im  fibrigen  behielten  die  akademischen  PrOfongen  ihre  Bedeutung  auch  llir  die 
Qualifizierung  zu  den  gelehrten  Berafen,  namentiieh  in  der  medizinisolien  and 
juristisohen  Fakultät 

Eist  das  19.  Jahrh.  hat  die  Erlangung  eines  dlfontiidien  Amtes  regehnilhig 
von  der  Ablegung  einer  StaatsprSfung  abhBn|^  gemadit;  die  akademiaehen 
Prüfungen  sind  dadurch  zu  einer  Sache  von  mehr  ornamentaler  Bedeutung 
herabgedrückt;  nur  für  die  akademische  LaufiONfthn  uind  sie  noch  wesentliches 
Erfordernis.  Dagegen  sind  für  die  eine  rechts-  und  stautswissenschaftliche  Vor- 
bildung erfordernden  Berufe  jetzt  überall  besondere  Prüfimgsbehörden  })estellt, 
vor  denen  der  Kandidat  sieh  zunächst  über  seine  allgemeine  fachwiasenachaft- 
liche  Ausbildung  auszuweisen  hat,  clie  er  überliaupt  in  den  Kreis  der  Bewerber 
zugelassen  wird;  in  der  Regel  folgt  dann  noch,  nach  voraufgegangener  prak- 
tischer Yorbüduni^  eine  eigentliche  Amtsprüfting.  Ebenso  wird  das  Recht  zur 
Ausübung  des  SrsQichen  Berufes  «rst  durch  die  Ablegung  einer  ^aatsprüfung 
erworben.  Und  nicht  minder  wird  die  Beföhigung  för  das  Lehramt  durdi 
staatlieh  bestellte  PHtfungskvimmiBBionen  fesfgesteUtw 

Der  Antrieb  zu  dieser  Ausbildung  staatUchen  PrllfungswesenB  liegt  in 
dem  Wesen  des  modernen  Staates,  der  sich  immer  mehr  selbstündig  gegen  die 
Gesellschaft  zu  machen  strebt:  das  Amt  von  der  geseUschaftlichen  Stellung  los- 
7u]ÖRen  und  es  in  die  Hände  von  Bewerbern  zu  bringen,  die  lediglich  durch 
ihj-(  Tfichtitrkeit  dazu  empfohlou  sind,  das  ist  die  Absicht  des  staatlichen 
Prüfmigswesens.  Das  System  der  Prüfungen  ist  als  Form  der  Auslese  für  daa 
Amt  an  die  Stelle  des  Systems  der  Patronacro  j/etreten,  das  noch  im  vorigen 
Jahrhundert  im  weitesten  Umfang  bei  der  iicsetzung  aller  Stellen  entscheidend 
war.  Man  kann  auch  sagen:  Prüfungen  sind  das  demokratische  System,  mit 
dem  Prinxip  der  persSnlidien,  statt  der  sozialen  Auslese,  indiTiduelle  Tücktig- 
keit  entseheidendy  statt  der  Geburt  und  der  Fsmilienbeaehungen.  Der  abaoln« 
tistiseh-monarehisehe  Staat  hatte  mit  seiner  DurchflOming  begonnen,  der 
moderne  Tolksstaat,  der  mit  der  firanaösischen  Revolution  zum  Durehbnich 
kommtf  bat  es  Tollendei  Es  entsprieht  dem  Grundsats:  k  carnire  ouverte  au 
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talent  Ein  doppeltes  Iiitereätie  drängt  dazu:  erstens  das  Inte  resse  des  Staates, 
flir  seiue  Auiter  gleichmäfsiij^  und  tüchtig  vorbereitete  Organe  zu  gewinnen; 
zugleich  giebt  die  Abstufung  der  Zeugnisse  eine  weitere  ILuidljabe  für  die  Ver- 
vendung der  Bewerber.  Zweitens  das  Interesse  der  emzelneu:  ta  ist  wichtig 
ftr  die  Bewerber,  darauf  ilUen  su  kSnnen,  dab  sie  Each  dem  Hab  der  TOditig- 
keit  auf  Verwendung  rechnen  dürfen,  im  besondwen,  dab  niemand^  der  nieht 
die  Sntopreehende  l«§tet,  auf  Orond  irgend  weleher  g^aelLidiaftUciien  Berw- 
ngong  ihnen  Torai^atellt  werde. 

Anch  in  die  Schulen  selbst  ist  der  Staat  im  19.  Jahrb.  mit  seinem  PHIfünge- 
wesen  eingedrungen.  Die  Abittirieiitenprilfung,  die  zuerst  in  Preufsen  im  Jahre 
1788  eingeführt  wurde,  eine  Prüfung  der  abgehenden  Schüler  der  Gelehrten- 
schale unter  dein  Vorsitz  eines  St^iatsbeamten  fdes  Provinzialsohulrats  in 
Preufsen),  ist  seitdem  in  |^nz  Deutsrliland  und  in  eiin«;en  Nachbarländern 
dorchgedrungen;  sie  hat  die  alte  Aufnahmeprüfung  auf  der  Universität  allmählich 
ganz  Terdrangt.  Auch  sie  ist  augenscheinlich  in  gewissem  Sinne  eine  demo- 
kratiöche  Einrichtung;  sie  wirlvt  ais  eine  voriiiulige  Auslese  unter  den  mügiiciien 
Bewerbern  nm  die  gelehrten  Berufe,  indem  sie  sdion  die  Zalannmg  zur  Uni- 
vanitit  von  einem  gewissen  Hafe  Ton  geistiger  Begabung  und  persönlidier 
Energie  abhängig  macht  Ohne  Zweifel  wird  dadurch  bewirkt,  dab  manche, 
die  dordi  geeelbehafUiche  Beuehnngen  «msi  an  Amt  und  Würden  kamen, 
reo  Tomherein  zum  Versieht  gendtigt  werden.  Et  ist  in  der  Hanpteadic 
dem  Einflufs  dieser  Prüfung  zuzuschreiben,  dafs  gegenwärtig  auch  die  gesell- 
schaftlich höchststehenden  Familien  genötigt  sind,  ihre  Sohne  der  öffentlichen 
Gelehrtenachule  zuzuführen,  während  im  17.  und  18.  Jahrh.  der  Adel  von  der 
Lateinschule  so  gut  wie  vollständig  verschwunden  war,  durch  Hofmeister  Infor- 
mation den  Schulbesuch  ersetzend.  Freilich  ist  nicht  zu  verkennen,  dai's  die 
Abiturientenprüfung  andererseits  durch  Verlängerung  des  Kursus  jetzt  mehr  als 
m  vorigen  Jahrhundert  die  Unbemittelten  vun  der  Universität  und  den  gelehrten 
Berufen  auaschlieüst. 

Neboi  d«r  Reifeprüfung  hat  Preoben  aeit  1892  noch  eine  sweite  Staate- 
Iffliong  in  die  iBehnle  eingeführt,  das  ist  die  sogenannte  ,yAbschlnfsprüfung  am 
Snde  dee  sedisten  Jahreskarsns  der  hSheren  Schnlett,  durch  deren  Bestehen 
dss  Recht  snm  Btnjihngendienst  nnd  snm  Eintritt  in  die  oberen  Khissen  er- 
worben werden  mufs.  Die  übrigen  deutschen  Staaten  ha1)en  sich  fast  ausnahms- 
los gegen  die  Nachfolge  gesträubt,  aus  gutem  Orund:  die  pädagogischen  Nach- 
teile sind  so  überwiegend,  dafs  hoffentlich  auch  in  Preufsen  die  Schule  ihrer 
bald  wieder  ledig  wird.    Dies  führt,  auf  einen  letzten  Pimkt: 

5.  Nebenwirkungen  der  Prüfungen  auf  Schule  und  Unterricht. 
Bei  den  eigentlichen  Schulprüfungen,  die  lediglich  aus  dem  Bedürfnis  des  Unter- 
richtes hervürwachsen  und  sich  ganz  dem  didaktischen  Zwecke  anbequemen,  ist 
von  solchen  Wirkungen  nicht  zu  reden.  Dagegen  treten  bei  allen  Staats- 
prüfxingen,  die  aus  einem  dem  Unterricht  fremden  Zwecke  eingefohrt  werden, 
sDerki  nicht  gewollte  und  nicht  «wünschte  Nebenwirkongen  ein.  Ich  hebe  die 
folgenden  hervor. 
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ö)  Die  Prüfung  verändert  das  innere  VerhältniH  dos  Lcrnoudcn  zur 
Sache.  Dil'  Aussicht  auf  eine  Prüfung  lenkt  notwendig  die  AufmerkHurnkcit 
von  der  Sache  ab  und  auf  die  Prüfung  hin.  Die  Kenntnisse  erhalten  damii 
eine  äulsere,  nicht  in  ihnen  selbst  liegende  Bedeutung.  Es  ist  wohl  auch 
geradezu  die  Meiiuing,  durch  die  Ptttfung  den  FleUs  nnd  Eifer  zu  strag^. 
Aber  nmn  vergilkl  dabei,  daCs  Tersehiedene  InteresseD  eieh  nicht  notwendig 
summieren,  sie  können  eich  aneh  aufheboi;  dae  piraktiBche  Interesse  an  dem 
Bestehen  der  PrQfimg  kann  daau  führen,  das-  theoretische  Interesse  an  der 
Sache  herabzusetzen;  die  Nützlichkeit  für  das  Examen  kann  der  Bedeutung  der 
Erkenntnis  für  die  Befriedigung  des  iniellektaeUen  Bedilrfnisses  Abbruch  thnn« 
Es  ist  eine  alte  Erfahrung,  dafs  das  Lernen  für  eine  Prüfung  leicht  zu  einem 
Lernen  in  futuram  oblivionrm  wird;  der  Zwsuig,  den  die  Prüfung  übt,  führt 
nicht  selten  Abneif^untj  '^f'ir<'Ti  iVw  Srichf  mit  sich;  und  was  mit  Abnoig^ung  auf- 
genommen wird,  wird  ülMr*  >!m  i;,  s  iwi  '  dar  äufsoro  Druck  nachläfst.  Das  hat 
schon  Plato  jresehen:  ovÖh'  ßicaov  fu^ovov  iiä&Tj^Uy  erzwungenes  Lernen  ist 
nicht  von  Dauer,  heifst  es  in  der  Republik.  Ich  denke,  hierüber  sind  die  Er- 
fthnmgen  seit  Hatos  Tagen  sehr  gehäuft;  manche  Dii^  sind  heutaatage 
manehen  Leuten  dnrdh  den  Prfifdngsswang  geradeau  Terekelt,  man  denke  an 
das  dnrdi  die  Prüfung,  vieUeicht  erst  durch  eine  Nachprfllung  bei  den  Kandi- 
daten des  höheren  Lehramtes  erzwungene  Auewendiglemen  eines  Not-  und 
HilfisbÜchleiiis  für  die  Erworbung  der  'ullgcmeinen  Bildung'  in  der  Beli^on 
oder  der  Philosophie.  litten  die  Jiömischon  Kaiger,  statt  die  Christen  zw  rer- 
folgen,  das  Christentum  in  einen  grofsen  Katechismus  verfallt  und  alle  ihre 
Unterthanen  gezwimgen,  diesen  auswendig  zu  lernen,  sie  würden  eher  Erfolg 
mit  seiner  Unterdrückung  gehabt  haben.  Diese  Nebenwirkung  miifa  nicht  not- 
wendig eintreten;  die  Tendenz  dazu  wird  sich  aber  um  so  mehr  geltend  machen, 
je  selbständiger  und  je  vorgerückter  im  Lebensalter  der  zu  Prüfende,  je  zarter, 
geistiger,  ich  möchte  sagen  unexaminierbarer  der  Gegenstand  ist. 

b)  Die  Prüfung  giebt  dem  rorhergehenden  Studium  eine  Richtung 
auf  das  Äufserliche  und  Abfragbare.  Im  Examen  kommt  sur  Geltung 
nur  das,  was  abgefragt  und  au%eieigt  werden  kum.  Zum  Abfragen  eignen 
sidi  Formeln y  Definitionen,  R^pehi,  Formen,  Thatsaehen,  Daten,  kun  alles 
Äufserliche,  Lembare,  Aufsagbare;  nicht  ebenso  eignet  sich  daau,  waa  jemand 
denkt,  urteilt,  empfindet.  Es  kann  nicht  anders  sein:  Examensfragen  wenden 
sieb  notwendig  mehr  an  das  Gedächtnis  als  an  die  Urteil.skraft;  man  kann  die 
Kämpfe  der  Ilias,  die  grammatischen  Formen  der  homerischen  Sprache,  oder 
die  Codices  und  Editionen  des  Horaz  oder  Lukrez,  die  Entstehungsgeschichte 
des  Faust  und  Wallenst^in,  man  kann  auch  die  Unterscheidungülehren  der  ver- 
schiedenen Konfessionen  und  bclbst  die  sieben  Worte  am  Kreuz  abfragen,  aber 
wie  die  Dichtungen  des  Homer  oder  der  Inhalt  der  Schriften  des  neuen 
Testamentes  innerlich  lebendig  geworden  und  angeeignet  sind,  darnach  kaan 
man  nicht  fragen;  sdion  darum  nich^  weil  der  Examinand  bei  keiner  Ctelegen- 
heit  «Öliger  im  stände  und  geneigt  ist^  mit  seinem  eigenen  Denken  und  Ldwn 
ans  Licht  an  kommen,  als  bei  einer  Pjrflfiuig.  Die  Folge  ist,  dafs  dnarfi^ 
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inlWie  Dinge  eine  Wichtigkeit  erhalten,  «Im  sie  an  eioh  nieht  haben,  und  6n& 
tarn  die  Torbereitimg  für  die  PrQlimg  auf  ihre  Einprägimg  sieh  riehtet.  Denn 
des  wird  nicht  tweifelhaft  sein,  dab  jemand,  der  sic^  durch  fleilaiges  Einpanken 
eine  groCae  Fülle  Imhßt»  Kenntnisse  «liserliQh  angeeignet  hat,  ohne  nm  die 

Sache  selbst  sich  viel  zu  kümmern,  mit  besseren  Aussichten  in  ein  Examen 
eintritt  als  jemand,  der  mit  innerer  Teilnahme  an  den  Gedanken  und  vielleicht 
mit  reichem  Gewinn  für  seinen  inneren  Menschen  Schriffcwt  rk*'  gelesen  und 
studiert,  aber  jene  fmgbnren  Dinge  vernachlässigt  hat.  Man  liürt  wohl  von 
akademischen  Lehrern  den  gemeinen  Sinn  der  Studierenden  schelten,  dafs  sie 
alsbald  nach  den  Examensvorschriften  sieh  erkundigten  und  diese  zum  Mafs 
ihrer  Studien  machten,  wohl  auch  durch  Erkundigung  ])('i  Gefährten,  die  vor 
ihnen  den  Weg  gegangen  sind,  und  durch  Einübung  auf  die  von  diesen  er- 
fragten Fragen  sich  gegen  die  FShrlichheiten  der  Prflfimg  m  siehem  faraditeteB. 
Oewib  ist  ca  nicht  wQnschraswert,  wwn  das  wissenschaftliche  Studium  sn 
einer  derartigen  anfserlichen  Abrichtong  herabsinkt;  idi  hätte  aber  doch  nicht 
den  Mnt,  einem  Stndierenden  den  Rat  m  geben,  ohne  alle  Bflckaieht  auf 
Examenareglement  und  Examenspraads  sieh  allein  von  seinem  Wissenstrieb  und 
seinem  Interesse  an  der  Sache  leiten  za  lassen;  ein  solcher  Idealismus,  der  bei 
den  Studierenden  gar  nicht  so  ganz  selten  vorkommt,  führt  leicht  zu  einem 
etwas  unsanften  Erwachen  beim  Zusammenstofs  mit  der  Wirklichkeit  und  ihren 
Forderungen.  Und  ebenso  werden  nn«erp  Sclüiler  wohl  nicht  ganz  ohne  Grund 
mit  einigem  Mii'strauen  den  imitp  i  \\  i  «lerholten  \'ersicherungea  gegenüber- 
stehen, dafis  Reife-  und  Abscbiuispi  uiung  eigentlich  gar  keine  besondere  Vor- 
bereitung erforderten,  auch  nicht  die  Aufjgabe  hätten,  das  Urteil  über  den 
Schüler  erst  zu  ermitteln,  sondern  nnr  die,  das  bei  den  Lehrern  schon  ftst- 
tfceliende  Urteil  yor  der  Av&ichtsbehdrde  aur  Anerkennung  zu  bringen.  Bine 
FHÜnng  hat  ihr  eigenee  Weeen,  das  sich  selbst  g^en  den  Willen  der  Personen 
inr  Geltnag  bringt;  sie  bindet  das  Urteil,  vor  allem  wenn  sie  doreh  die  TOr- 
gMüte  Bdi5rde  abgehalten  wird,  die  nur  bei  diesem  Aktus  die  Schtller  kennen 
lernt  und  nun  aoch  die  Lehrer  nach  dem  Ausfall  beurteilt. 

c)  Prüfungen  wirken  im  Sinne  der  Gleichförmigkeit  und  der  Mittel- 
mafsigkeit.  Als  die  Abitnrientenprüfung  von  Preufsen  ans  sich  über  die 
Nachbargebiete  ausbreitete^  da  begegnete  die  Einrichtung  Ix-i  vielen  alten  Schul- 
männern, wie  Ilgen  in  Pforta,  Jacob  in  Lübeck,  starkem  inneren  Widerstreben; 
sie  emptandeu  sie  als  eine  Minderung  der  Freiheit  der  Lehrer  und  Schüler,  als 
einen  Druck,  der  die  Entwickelung  eines  selbständigen,  individuellea  Lebens  der 
Schule  hemme.  Eine  Prüfung,  von  der  das  Urteil  der  vorgesetzten  Behörde 
nidit  blola  Uber  die  einxelntti  Schiller,  sondern  auch  Ober  die  Ldurer  und  die 
Schule  selbst  abhängig  wird  notwendig  im  Sinne  der  Egalisienrng  wirken.  Die 
Ldirer  werdm  nicht  mnhin  können,  anf  das»  worauf  der  die  Pritfung  ebhaltende 
Sehulrat  Gewicht  le(^  den  Unterridit  sa  rkhten,  schon  um  der  Schtller  willen, 
die  ein  ungttnstigeB  Urteil,  ein  Zurückbleiben  hinter  seinen  Erwartungen  v.u- 
nächst  emj^faiden  und  büTsen.  Ein  besooders  dfriger  Lehrer  wird  wohl  auch 
die  Neigungen  und  Schwachen  des  Mannes  an  erkand«i  und  au  benutzen  eich 
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angelegen  sein  lassen.  Man  weifs,  wie  in  der  Armee  ein  Wechsel  in  der  In- 
Bpelcfion  wirkt.  Hier  kann  man  nun  sagen,  ist  die  Sache  notwendig:  in  der 
Aiuice  ist  Uniformität  und  Unterordnung  des  eigenen  Urteils  m  ter  das  des 
Vorgesetzten  schlechtliin  notwendig;  es  kommt  hier  alles  darauf  an^  dals  Ein- 
heit in  der  Ausführung  des  Geboteneu  herrscht,  ob  das  Gebotene  an  sich  das 
BeehnogUcsh«  oder  nidii  Im  geistigen  Leben  dagegen  kommt  es  «uf  Ein- 
lieit  ond  GleielilSrmigkeit  gar  nidit  weaenfUch  an,  im  Gegenteil,  auf  Maosig- 
fidtigtceit  ond  ladiTidiialisienuig  bomlit  hiw  die  Kraft  ond  der  Beiehtam.  — 
Eb^M  wirkt  die  PrOfnng  im  Sinne  des  Mittdmalfws  und  der  MittelnuLbigkeit; 
aie  kat  die  Tendenz  auf  ein  ^ttchmaleigee  'genügend'  für  alle  in  allen  Fächern 
hinzuwirken.  Bei  jeder  Maeeenjirfliimg  findet  das  Hervorragende  nur  be- 
scheidene Gelegenheit,  sich  zur  Geltung  zu  bringen;  die  Aufgaben  müssen  für 
den  Durchschnitt  gestellt  werden.  Das  Untermafs  fällt  demnach  notwendig 
mehr  ins  Auge  als  das  Ubermal's.  Das  gilt  für  die  einzelnen  Prüflinge;  das 
gilt  auch  für  die  einzelnen  Ji^äcker.  Ein  entschiedenes  Zurückbleiben  iu  einem 
Fach  wird  mehr  sichtbar  als  die  Auszeichnung  in  einem  anderen.  Und  an 
sich  wird  eine  solche  'Ungleichmiilsiigkeit'  der  Ausbildung,  wenn  die  Prüfungs- 
ordnung sie  auch  durch  Zulassung  von  Kompensationeu  duldet,  als  Neigong 
svr  Irregiilaritftt  und  Singolariiftt  empfimdoL  Am  gttnstigBten  werden  dem- 
nach  bei  allen  PrQfungen  diejenigen  gesteUt  sein,  die  ohne  stark  benrortreten^ 
besondere  Neigung  und  Begabung  fiberall  den  regelieekten  Weg  gleidunftbiger 
Fflicilitarbeit  gehen,  wogegoi  Naturen  mit  «itschiedener,  ansgesproehener  Indi- 
vidualität und  besonderer  Richtung  der  Begabung  darunter  leiden.  Kein  Zweilid, 
dafs  jene  einen  höchst  achtbaren  Schüler-  und  Beamtentypus  darstellen;  kein 
Zweifel  aber  auch,  dafs  der  Fortschritt  auf  allen  Gebieten  des  geistigen  Lebens 
nicht  von  der  korrekten  Mittelmäfsigkeit,  sondern  von  den  starken,  auch  den 
einseitigen  und  irregulären  Naturen  ausgeht.  Korrektheit  ist  zu  vielen  Dingen 
gut^  nur  nicht  dazu,  dem  Denken  und  Leben  neue  Bahnen  zu  brechen 

Nach  allem:  Staatsprüfungen  haben  eine  Tendenz,  die  Individualität  zu 
unterdrücken,  die  Unselbständigkeit  zu  begüutitigen,  die  Kultur  des  äulkerlichen 
Wiflsens  groftanaiehen,  die  Kraft  des  selbstSnd^w  Sehens  abzustumpfen.  Das 
guue  ünhejl,  das  unter  dem  Namen  der  ^Bildung'  gegenwärtig  umgeht,  das 
Ckhabtliaben  und  BedMikdnnen  von  aUen  Dingen,  haagt  augenschnnlich  doch 
auch  mit  der  Ausbildui^  des  offratlichen  PrOfun^wesens  ausammen.  PrOfbugen 
nötigen  Kenntnisse  au£sunehmen,  ohne  Rücksicht  auf  dM  innere  Bedflrfiiss  und 
die  Aufnahmefähigkeit,  sie  lehren  sich  schicken  und  sich  begnflgeai  mit  dem 
Gehabthaben  und  Sagenkönnen,  sie  hindern  zu  suchen,  was  der  Anlage  gemäfs 
ist.  Endlich  verführen  sie  durch  das  Zeugnis  zu  falscher  Siclierheit  und  Selbst- 
schätzung: ist  durch  öffentliche  Abstempelung  die  'Reife'  oder  die  'facultas' 
bescheinigt,  so  muls  «le  ja  also  vorhaudeu  sein.  Täusche  ich  mich,  oder  ist  es  so, 
dals  im  18.  Jahrb.  die  Spontaneität  des  Bildungstriebes  und  das  Gefühl  der  Selbst- 
verantwortlichkeit  in  der  Welt  der  gelehrten  Berufe  stärker  war  als  gegenwärtig V 
6.  Praktische  Folgerungen.  Die  Darleguiig  der  nachteiligen  Neben- 
wirkungen der  PrOfiingen  kann  nidit  aushufen  in  die  Forderung  der  A.bacliafftmg- 
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IVfifimgen  sind  notwendige  Übel;  wir  können  nicht  zu  dem  Sjitem  des  indi- 
TidneDen  Bdiebens  nnd  der  F^foon«ge  zurttckkeliren  wollen.  Aber  es  wird  gut 
seisi  aieh  kbur  sa  machen,  dafs  solche  Nebenwirkungen  vorhanden  und  nn- 
Teraieidlidi  sind.  Als  oberste  Maxime  wird  daher  gelten:  ezaminE  non  esse 
mnltiplicanda  pxaeter  neceesitatein.  Entbehrlidie  Pk'Ofiuigen  sind  verwerflich 
(8.  Absrhhiffjprüfung!).  Der  Bureaukratismus  neigt  dazu,  sie  entsprechen  seinw 
Vorliebe  fUr  das  Reguläre  und  Mittebnärsige.  Daher  Preuisen  mit  ihnen  am 
reichsten  gesegnet  ist,  wie  ein  Mann,  der  sonst  für  preuTsisches  Wesen  ein  sehr 
reichliches  Mafs  von  Anerkennung  hat,  H.  v.  Treitschke,  mit  hartem  Verwerfungs- 
urteil  gesagt  hat:  'Unser  heilloser  Exameosunfug,  recht  eigentlich  oin  Fluch 
Dentschlandä,  ist  leider  preuisischeu  Ursprungs'  (in  den  eben  erschienenen  Vor- 
lesnngen  über  Tolitik  I  43). 

Für  die  Prüfenden  aber  möchten  folgende  Regeln  zu  beachten  sein: 

a)  Auf  das  PositiTe  sehen.  Die  Prfifbng  als  solche  hat  die  entgegengesetste 
TndeoSy  die  Llicken  hervortreten  an  lassen. 

b)  Hit  leichten,  einfiMshen,  bestimmten  EVagen  beginnen.  Eine  veilehlte 
Fbge  nnd  Antwort  am  An&ng  verwirrt  nnd  stört  kieiht  das  ganae  Geschift. 

c)  IrrtQmer  nnd  Fehler  nach  Qalater  6,  1  behandeln:  Liebe  Brfider,  so  ein 
Mensch  etwa  von  einem  Fehler  übereilet  würde,  so  helfet  ihm  wieder  zurecht 
mit  sanftmütigem  Geist,  die  ihr  geistlich  seid}  nnd  siehe  auf  Dich  selbst^  dais 
Du  nicht  auch  versuchet  werdest. 

d)  Nicht  vergessen,  dafs  für  die  meisten  Menschen  eine  Prüfung  keine  gute 
Gelegenheit  ist,  sich  von  der  günstigen  Seite  zu  zeigen}  daher  nach  Gelegenheit 
hiniufÖgen:  additis  addendis. 

e)  Andererseits  aber  über  dem  auaviter  in  modo  des  fortiter  in  re  nicht 
TOrgesien.  Den  Trogen  und  Unwissenden  empfehlen,  heilst  dem  Fleüsigen  und 
Toditigeii  nehmen,  was  sein  ist 
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DAS  YERHiLTNIS  DES  REALGYMNASIUHS  ZUM  GTHNASIUH 

m  DEN  MITTELKLASSEN  (TERTLÄ.)  NACH  FRANKFÜKTEIl 

LEHllPLAN. 

Von  Jumjs  2iiBHEif. 

Wahrend  Atr  die  drei  ünterUassen  (VI — TV)  em  TöUig  identischer  Ldir- 
plan  das  Gymnasinni,  das  Realgymnasium  und  die  Realschule  nach  dem  Frank- 
furter System  verbindet,  wird  von  Untertertia  an  durch  das  Hinzutreten  des 
Lateinischen  der  Verbindung  zwischen  Realschule  einerseits,  Gymnasium  und 

Realgymnasium  andererseits  ein  Ende  gemacht,  und  nur  für  die  beiden  letzt 
genannten  Anstalter?  Vtesteht  eine  grundsätzliche  IJbereinstimmung  des  Lebr- 
planeä  für  zwei  weitere  Jahre,  die  Zeit  der  Tertia,  fort,  die  darum  als  Mittelbau 
der  Schulen  mit  Frankfurter  Lehr{)Ian  zu  bezeichnen  sind;  diese  Übereinstimmung 
eräireckt  äich  nicht  nur  auf  die  Gcäumtätundenzahl,  sondern  auch  auf  die  Ver- 
teilung der  Stunden  an  die  einzelnen  Lehrgcgoustande:  yon  den  28  Gesamt^ 
standen  fidlen  je  8  der  Religion,  je  3  dem  Deutschen,  je  3  der  Geschichte  nsd 
Erdkunde,  je  4  der  Mathematik,  je  2  der  Naturbeschreibung  und  je  2  dem 
Zeichnen  su;  je  12  Stunden  sind  filr  beide  Anstalten  dem  fremdspraehlicben 
Unterricht  in  Tertia  zugewiesra,  und  die  einzige  Abweichung  des  Real^mnasiumH 
vom  Gymnasium  besteht  nun  darin,  dafs  das  erstere  von  diesen  12  Stunden 
der  WeiterfOhrung  des  franaSsisehen  Unterrichtes  4  Stunden  wöchentlich  vor- 
behält, wahrend  das  Gymnasium,  seinem  humanistischen  Charakter  entsprechend, 
10  Stunden  für  den  lateinischen  Anfangsunterricht  in  Anspruch  nimmt  und 
sich  für  die  W'eiterführung  des  Französischen  mit  2  Stunden  begnügen  muls. 

Bei  aller  Gleichartifikeit  des  Lehrplanes  also  doch  ein  Unterschied!  —  Es 
ist  zu  verstehen,  wenn  da  die  Frage  auftaucht,  ob  denn  unter  diesen  Verhält- 
nissen am  Ende  der  Tertia  der  als  Yorteü  des  Frankfurter  Lehrplaues  hin- 
gestellte') Übergang  von  einer  Schulart  aar  andwn  sieh  wirUieh  so  leicht  und 
ohne  Nachteil  für  Schule  und  Schüler  ▼oUsiehen  iS&i  Ich  will  mir  sur  Be- 
antwortung dieser  Frage  hier  einige  Bemerkungen  erlauben,  die  sich  a.  T.  an- 
schliefsen  an  früher  in  dieser  Zeitschrift  erschienene  Erörterungen  Ober  *die 
Weiterfahrung  des  Französischen  in  den  MittelUassen  des  Gymnasiums  mit 
Frankfurter  Lehrplan'  (1897,  8.  lOOff.). 

*)  Zu  verweisen  ist  oatürlich  uuiuer  in  erster  Linie  auf  die  Sclirifl  de«  Gründers  der 
graten  Neveisrichtniig::  Die  Vnnkhuti»  Lebiplftae,  mit  einer  ISnleiiniig  herauagegelMB 
von  Dir.  Karl  Reinhardt,  Frankfurt  a.  M.  1892:  daneben  sind  die  ausführlichen  Vorreden 
der  Reinhardtschen,  Walffiehen  und  Bannenchen  Lehrbücher  beionderer  Beachtaag  la 

empfehlen. 
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Der  Frankfurt  r  Lehrplun  bat  zur  allgemiinon  und  uiicrliirslichen  Voraus- 
setzung eint"  innere  Übereinstimmung  in  <k>r  Behandlung  jsämtlioher  Fremd- 
sprachen, dii'  an  den  nach  ihm  eingerichteten  Anstalten  von  Sexta  bis  hinauf 
oacii  Prima  gelehrt  wcrdon;  gleiclmiäfsige  Behandlung  der  Satzlehre  i&i  in 
dieser  Uinsidit  wohl  dieji  tugc  Forderung,  die  die  tiefstgehende  Bedeutung  hat, 
duelmi  steht  aber  als  gleicbfidh  aelir  wiehtiges  Element  dee  fremdipnefalMwii 
üoterriditea  die  gteidumUaige  Anfikmung  und  Bearbeitung  des  WortsdiatceB 
mit  einer  in  verstandq^n  Grensen  gehaltenen  Heransiehung  der  Ableitongslelire 
und  der  Lehre  Tom  Bedentongswandel,  daneben  steht  femer  die  gleidun&liiig 
fortgesetzte  YergU  iehung  des  freradsprachlichen  mit  dem  deutschen  Gedanken- 
uudmck  durch  niemals  ganz  beisMtegelBSsenes  Übersetzen  aus  der  Fremd- 
spradie  und  in  die  Fremdsprache;  wo  diese  hier  im  einzelnen  ausgeführten 
Voraussetzungen  nicht  erfüllt  werrlen,  da  wird  nicht  nach  dem  Frankfurter 
L' hrpline  gearbeitet,  und  grundsätzliche  Gegner  des  auf  ihnen  ruhenden  Sprach 
biinebcs  thun  besser,  ilcn  Bestrebungen  des  Frankfurter  Lehrplanes  völlig  fern 
zu  bleiben;  steht  z.  B.  ein  nenpliilologiscber  Lehrer  anf  dem  Standpunkt,  das* 
Übersetzen  ins  Deutsche  schade  dem  Iranzüsiiichtiu  Unterrichte  ixler  sei  wenigstens 
kein  unbedingtes  Erfordernis  desselben,  so  scheint  er  mir  diesen  seinen  Stand- 
punkt nur  mit  sdiwerer  und  grundsatBÜcher  Verleteung  eines  «ichtagen  Grund- 
gedankens innerhalb  der  Anstalten  nach  Frankfurter  Lehrplan  durchl&hren  au 
kSnnen,  und  Mifserfolge,  die  etwa  soldier  F^xis  entspringen  sollten  —  ich 
ipide  mit  diesen  Worten  auf  kein  thatriichliches  Beispiel  an  — ,  sollte  man 
dem  Frankfurter  System  nicht  zur  Last  legen! 

Wo  aber  die  oben  bezeichneten  Voraussetzungen  erf&Ut  werden,  da  arbeitet, 
wie  auf  der  Hand  liegt,  der  Unterricht  in  der  einen  Fremdsprache  dem  in  der 
anderen  beständig  und  auf  die  forderndste  Art  in  die  Hand:  die  Gewöhnung, 
ein  längeres  Satzgefüge  zu  überblicken,  mag  vorwiegend  am  Fran/.ÖHischen  er- 
worben sein,  sie  wird  darum  dem  Lateinisclien  doch  sehr  zu  gute  kommen,  die 
svmasiolügischen  Erfahrungen,  die  ein  Schüler  im  lateinischen  Unterricht  ge- 
macht hat,  gelten  zum  Teil  gerade  so  gut  für  die  frauzösii^che  Sprache,  ähnliche 
etymologische  Gruppen  gestalten  sich  dem  Lernenden  unwillkflrlich  auf  dem 
einen  wie  auf  dem  anderen  Spraehgebiet^),  und  die  geistige  Schulung  endlich, 
die  in  dem  Übersetsen  liegt,  ist  für  die  Terscfaiedenen  Sprachen  grundsatslich 
die  ^eidlie;  ist  doch  besonders  in  diesem  Sinne  eine  beachtenswerte  Wahrhmt 
in  dem  scheinbar  so  paradoxen  Worte,  dals  man  eine  Sprache  am  besten  weiter- 
\aaif  indem  man  in  rerstindiger  Weise  die  Kenntnis  einer  neuen  Sprache 
kinsuerwirbt. 

Darf  man  diese  grundsätzliche  Ül)ereInHtimmung  in  der  Behandlung  des 
sprachlichen  Unterrichtes  zur  Voraussetzung  machen,  so  wird  am  wenigsten 

Et  iit  SU  dem  oben  Vorgetrageaen  danw  m  eritittem,  daTa  di«  Sebdler  nach  Frank- 
teter  Le]itpla&  von  dem  französischen  und  dem  in  (U("ifr  Hinsicht  miadeBteni  gleieh- 

wertigen  deutschen  Unterricht  her  an  Rpobarhtunpen  der  ohen  bezeichneten  Art  gew?^hnt 
liad;  vgl.  ^Der  fraiuöeiBcbe  Anfangsunterricht  und  der  Frouktiirter  Lehrplan'  in  Jahrb. 
t  PUL  u.  FId.  n.  Abi  tM6  8.  SOI  C 
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das  verschiedene  Mais  des  in  den  beiden  Sprachen  bewältigten  LehrBtoffes 
sfritehen  Anr  TatIm  de«  OTniinmiiii»  und  der  im  BMlgymittsiiuna  einen  gnrnd- 
flfttBlielien,  für  den  Übergang  von  der  emen  m  der  anderen  Ansialt  bedenkUehen 
Untmdiied  war  Folge  luibeD:  mag  der  Scbfikr  der  OyinnMiaJitartia  etwas  meiir 
GSaar  oder  Ovid  gelesen  haben,  der  gleicli^torige  Sehfller  des  Bealgymnadnmi 
hat  dafür  ein  grofseres  Quantum  prosaiadi«!  und  poetischen')  LehrstoffiMi  im 
französischen  Unterricht  bewältigt.  Dem  Ztteammenhang  der  beiden  Anstalten 
dabei  etira  dadurch  in  die  Hand  arbeiten  zu  wollen,  dafs  man  beständig  auf 
die  lateinische,  beziehungsweise  französische  Analogieerscheinung  verwiese  oder 
gar  ganze  Sätze  ins  Lateinische,  beziehunfT'^wpise  Französische  übersetzen  Heise, 
das  Wörde  ich  für  sehr  verkehrt  halten,  ;*chon  weil  es  für  die  sachliche  Auf- 
fassung des  Lehrstoffes  todlich  sein  würde.  Dagegen  empfiehlt  es  sich  meine» 
Erachtens,  beim  Abfragen  der  Vokabeln  gelegentliche  phraseologisch-syntaktische 
Parallelen  zu  ziehen  and  namenÜioh  semaeiologisch  interessante  £tjmol(^en 
TOranbringen;  die  Forderung  ist  «udi  für  Lehrer,  die  nicht  in  beiden  Sprachen 
glflidiDwfsig  bewandert  nnd  durch  UnterriditeerAJirungen  ontenttttst  aind,  nicht 
eo  grolsy  wie  sie  anf  dea  eratm  Blick  erscheinen  mag|  gut  wire  es  freilich, 
wenn  die  YerlagsbacldiBndlnngan,  naxnentlicli  die  neapbilologisdMn,  sich  ent* 
schlieÜsen  wollten,  statt  manchmal  recht  minderwertiger  Erläuterungen^  solche 
Hinweise  im  Interesse  des  Verhältnisses  der  beiden  Schwesteranstalten,  Gym- 
nasium und  Realgymnasium,  zu  vermehren,  doch  genügt  es  für  unsere  Zwecke, 
wenn  in  (hr  Handbibliothek  jeder  Anstalt  nach  Frankfurter  Lehrplan  ein 
Exemplar  irgend  eines  guten  franzÖsiseli  lateinischen  und  lateinisch-französischen 
Haudloxiküns  zur  Benutzung  steht;  ick  habe  das  Wörterbuch  von  Quichenit 
für  den  vorliegenden  Zweck  recht  brauchbar  gefunden,  würde  es  aber  mit  Freude 
begrüDsen,  wenn  eine  handlichere  und  auf  das  Wichtigste  sich  be^ciirurikende 
Zuaammenstellnng  aoldien  Vergleichungsstoflbs  irgendwo  aus  den  praktischen 
Erfidunmgen  des  ünterrichtes  nach  dem  FrankAurter  Lehrplan  kerrorginge;  dals 
die  ersten  yersucbe  tatssk  auf  diesem  Gebiete  mühsam  und  seitraubend  sind, 
ist  eine  Thatsadie,  der  die  BehSrden  bei  Einftthrong  des  neuen  Lehtplanes 
durdi  minder  starke  Belastui^  der  in  Betotcht  kmnmenden  Lehrer  Rechnung 
tr^en  sollten,  die  aber  nur  der  fible  Wille  gsg^n  die  Zweckmäfsigkeit  des 
durch  diese  Versuche  nach  ein  paar  Jahren  wohl  festgestellten  und  dann 
natürlich  ungleich  leichter  durchführbaren  Lehtplanes  geltend  machen  kann.* 

^  Wichtig  Mfaeiiit  mir  nsmentUcb  dieser  poetische  Lesestoff  im  ünuuOeischen  Unter 
rieht  der  Tertia  des  Beelgymnasinau  als  Gc^engewidit  in  der  im  Qjmaaiiaia  vovwiogsnd 

an  Orid  gewonnenen  Gewöhnung  an  dichierische  Wortstelhiiig,  dichteriichen  WottMahati 

und  dicbtemche  Biidorsprachc 

*)  Zahlreiche  franzüslächu  UDd  englische  Schulausgaben  bedürfen  dringend  einer  RcvisioD 
miter  den  Oedehtepfitiikt  üiier  grammatiMhen  md  lezikologischen  Erlintaraagea;  aeaUeb 
fand  ich,  um  nur  zwei  Beispiele  von  sehr  vielen  hier  zu  geben,  die  Weadnag  comprenez 
cela!  mit  FragereirlieTi  gedruckt  und  in  d^r  Anmerkung  als  ältere  Form  der  Frage  com- 
prenez-vouB  cela  gedruckt:  'begreife  einer',  wie  da«  möglich  ist!  Und  in  einer  engUschco 
Bchnlamgabe  aelgte  mir  nealieb  ein  EoU^  die  Wttrte  thit  6  fset  aothiag  aeatay  etUirt 
mit  —  'dieses  Nichts  ?ob  eiaer  6  Fnft  hohen  Sehildwache*  . . . 
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Kann  nach  dem  Gesagten  das  Mafs  des  LesestoflFes  zwischen  den  beider- 
seitigen Tertien  in  Bezug  auf  seine  Verteilung  au  die  zwei  Fremdsprachen  ohne 
irgendwie  bedeutsame  Schädigung  des  grundsätzlichen  Zusammengehens  der 
bcddoi  Anstaltsarten  vc^ug  anBeimnclergehcn,  so  wird  in  den  grammatiBchen 
Pensen  mit  gröfiwrer  Vonicht  vorgegangen  werden  müseen,  damit  der  Über- 
gu^  Ton  einer  Scfanlart  snr  anderm  am  Ende  Ton  Terlaa  nicht  imnflts  er- 
Khwert  iriid;  diese  Vorriekt  wird  ihren  ein&choi  praküseh^  Aiudrack  su- 
aieihst  in  der  gleichen  Anzahl  der  beiderseitigen  Ghnunmatikstunden  finden;  da 
nun  das  Gymnasium  in  Tertia  überhaupt  nur  2  französische  Stunden  wöchent- 
lich hiii,  80  bedeutet  das  die  Beschränkung  auf  1  Stunde  Grammatik  wöchciit 
lieh,  worin  das  Realcrvmna'^i'nn  trotz  seiner  jrröfseren  Zahl  französischer  Stunden 
sich  ansehüefsen  mülste;  ganz  entsprechend  milfste,  sobald  durch  das  Hinzn- 
treten  der  Lektüre  die  Frage  überhaupt  in  Kraft  tritt,  das  Gymnasium  auf  das 
Realgymnasium  in  der  Art  Rücksicht  nehmen,  dals  es  die  Zahi  seiner  gramma- 
ÜBchen  Stunden  im  lateinischen  Unterricht  anf  3,  allerhochstens  4,  beaehrinkte. 
Dissen  YoncUigen  g^nfiber  ist^  namenUich  bei  den  hente  herrschenden 
8ti6mutgen  in  neuphilologtaehen  Lebrerkreisen,  ja  kaum  au  befBrchten,  dab 
filier  ungerechte  Yerkflnnmg  der  iianaSBiBehen  Qrammatik  Klage  erhoben  wird, 
«her  mOglich  iat^  dafs  die  Yttrtreter  des  lateinischen  Unterrichtes  in  dem  gering 
bemcj'senen  Mafs  der  Grammatikstunden  eine  Gefahrdung  des  humanistischen 
Gjmnasiiuus  erblicken;  wie  weit  das  berechtigt  ist,  darüber  kann  natürlich  nur 
die  praktische  Erfahrung  entscheiden;  selbstverständlich  steht  ja  »m-h  dp'i  Ver- 
tretern beider  Unt^i'rrichtsfächer  frei,  eine  weitere  Stunde  zur  Ijiini  Kiinig 
grammatischer  Dinge,  etwa  in  der  Form  einer  weiteren  »chriftlichen  Arbeit^), 
auf  Kosten  der  Lektüre  in  Tertia  hinzuzufügen;  die  Lektüre  leidet  nur  schein- 
bar und  momentan  durunter,  spater  wird  aia  uui'  der  verstärkten  grammatischen 
Chnmdlage  um  so  freier  betrieben  werden  können. 

FOr  daa  Lateioieche  wOide  demnacb  der  Qang  des  ünterrichtea  in  den 
Tbrtien  der  beiden  Anstalten  etwa  der  sm:  die  ünterlertia  des  Gymnaeiams 
ban  mit  ihren  10  Stunden  das  WnUTsdlie  Übangsboch  natflrlich  idmellw  be- 
lAltigen  als  die  Untertertia  des  Realgymnasinma  mit  ihren  8  Stunden;  sie 
setzt  daher  früher  mit  der  Lektüre  ein,  im  günstiffsten  Falle  etwa  nach  drei- 
viertel Jahren');  unbeirrt  dadurch  hat  meines  Erachtens  die  l^ntertertia  des 
Realgymnasiums  vor  allen  Dingen  die  Aufgabe,  das  WulflF'sehe  Lelirbuch  bis 
zu  Ende  durchzuarbeiten.  In  Obertertia  tirtj-iiTit  dann  jedenfalJs  auch  das  Real 
gymnabiuni  mit  der  Lektüre,  die  man  zweckjnäfsigerweisc  mit  Hiicksicht  auf 
das  Vorgehen  des  Gymnasiums  nicht  ganz  auf  Cäsar  beschränken,  sondern 


')  Mit  swei  «chriftlichen  Arbeiten  wOdieatlkb  sind  die  biAerigea  Klanen  nach  Fnuk- 
Airter  Lehiplea  %.  B.  am  GeeÜMgTniaeiiitiii  in  FnaUtet  dnrch  die  Tertia  gefibrt  wofdsa. 

*"  Meinem  horhvernhrtt'n  Kollepoti  Herrn  Prüf  Wulff  vrrelankt'  ich  den  Hinweiw  daraxif. 
dar»  bei  dem  zweiten  in  Betracht  kommeuden  Jahrg^ngo  des  Frankfurter  Goethegymnasiums 
gnuten  einer  erschöpfenderen  BehaodluDg  des  Leaebuche«  und  zugleich  zu  gunsten  der 
CberebBtimnang  mit  dem  BealgynuuMium  auf  den  Begjnn  der  CaeMrldrtdre  sdton  in 
Datettertia  Tetiielitet  wotden  iit. 
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gegen  Ende  des  Jahres  aaohi  ftllerdings  in  beacheidenem  Mabe,  auf  einen 
poetiedieii  LoMBtoff,  Sllldw  vm  Ovids  Hetamorphoseo,  ausdehnen  aollta  Das 
1897er  Osterprogramm  der  Franlcfarter  Wdhletsdrale  giebt  Buch  I— TI  von 
CS&ssrs  BeUum  giUIiciim  als  dordigenommenes  Pensimi  an;  dieses  recht  reieh- 
liehe  Qiuukiam  OBimx  lie&e  sich  ja  leicht  za  gnnsten  von  ein  paar  Ovidischen 
Stocken  um  ein  Buch  vermindern.  Gegen  d«i  grSfseren  Um&ng  der  in  Ober- 
tertia des  Gymnasiums  durehgenommenen  Pensen  aus  Cäsar  und  Ovid  bietet, 
wie  oben  hervorgehoben  wnrde,  das  gröfsere  Mafs  französischer  Lektüre  auf 
dem  Realgymnasium  ein  ausreichendes  Gegengewicht.  Dem  versehicdcn  be- 
messenen Lehrstoff  mülste  jedoch  'v^  r>i)crtertia  beider  Anstalten  ein  völlig 
gleiches  Pensum  aus  der  Keinhiiidtsthen  Satzlehre  zur  Seite  stehen,  da»  uach 
entsprechenden  Abschnitten  vorlänfig",  bi»  ein  eigens  ftir  den  Frankfurter  Lehr- 
phui  t'iiigerichteteä  Buch  geächaä'en  ist,  des  Oätermaun'scheu  Buches  praktisch 
eiugeübt  wird;  die  Übungen  im  Lateinschroben  selbst  kann  das  Oyrnnasium 
in  Obertertia  wie  Torher  in  Untertortia  etwas  reidJieher  bemessen  als  das 
Realgymnasiom.  Der  Gesamtdiarakier  des  Lehrganges  im  lateinischen  Unter- 
richt der  beiden  Tertien  wird  bei  einer  solchen  Gestaltung  Tölüg  gleichmÜJiig 
genug  sein,  um  dem  SchtÜer  einen  mUhdlosen  und  durchaus  unsduldUchen  Über- 
gang vom  Beelgymnasium  zum  Gymnasium  am  Anfong  von  Untersekunda  7,vl 
gestatten.  Von  dieser  Klasse,  der  ersten  des  Oberbaues,  an  scheiden  sich  dann 
die  Wege  der  beiden  Anstaltsarten  auch  gnindsiitzlich  schon  durch  das  Hinzu- 
treten einer  verschiedeneu  Fremdsprache,  des  Griechischen  im  Gvranasium,  des 
Englischen  im  Realgymnasium;  bis  zu  diesem  Scheidungspunkte  aber  soll  uach 
dem  Grundgedanken  des  Frankfurter  Lehrplanes  ein  beinahe  gleiches  Pensum 
und  ein  grundsätzlich  völlig  gleiches  Lehrverfahreii  im  lateinischen 
und  französischen  Unterricht  das  Gymnasium  und  Realgymnasium  zu  Schwester- 
oder Farallelaastalten  im  wahren  Sinne  des  Wortes  machen. 

Ein  Wort  zum  Schlüsse:  ich  habe  schon  öfters  einseinen  AnsfUhnrngen 
ftber  Fragen  des  F^nkfiirtw  Lehrplanes  eine  Tragweite  auch  fiber  diesen  bs- 
sonderen  Gedankenkreis  hinaus  suschrnben  su  dürfen  geglaubt;  auch  hier 
mSdite  ich  diese  Erörterungen  über  ein  zeitweiliges  Zusammengeben  von  Gym- 
nasium und  Realgymnasium  mit  einem  Gidanken  allgemeinerer  Art  Aber  das 
Verhältnis  der  beiden  Schulurten  zueinander  iibschliefsen:  das  Realgymnasium, 
steht,  wenn  ich  richtig  urteile,  heute  in  der  I'nixis  dem  Gymnasium  viel  femer 
als  der  Realschnle,  ja,  es  besteht  eine  Art  von  Gegen  nutz  z\i  dem  humanistischen 
Gymnasium,  dessen  Träger  hosonders  eint?  etwas  einseitig  auf  den  rein  praktischen 
Gebrauch  der  Fremdspriu  ht  liiiiarbeitende  Richtung  unter  unseren  Neuphilologen 
istj  gesund  scheint  mir  dies  Verhältnis  nicht  zu  sein,  und  überall,  wo  em  Band 
swischen  Gymnasium  und  Bealgymnssium  hergestellt  wird,  wird,  wie  ich  ver- 
muten möchte^  der  in  ihrer  Daseinsberechtigung  vielfiich  angefoditen«i  letsteren 
Art  von  höherer  Schulanstalt  eine  StQtse  gewahrt,  die  sie  am  allerwenigsten 
von  der  Hand  weisen  sollte;  die  fortwährende  Bestehung  su  den  Forderungen 
des  praktischen  Lebens  soll  ihr  damit  nicht  verkürst  werden. 
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AUS  BRIEFEN  DES  HANNOVERSCHEN  OBEliSGHÜLBATS 
D>  FJRIEDiUCH  KOHLRAUSGH. 

Von  WnMEXM  Vouaxbcbt. 

in  dem  Nachlasse  meines  am  24.  März  1897  verstorbenen  Vaters  Ferdinand 
Vollbrecht  finden  sich  neben  vielen  Briefen  von  manchen  Fachgeiiossen  und 
Freunden  auch  eine  greise  Anzahl  längerer  und  kürzerer  Briefe  des  früheren 
hannoverschen  Oberschulrats  —  zuletzt  Generalschuldirektors  —  Dr.  Friedrich 
KoUnoMh,  ▼OH  denen  manche  Abedtnitle  weitere  Kreise  interessieren  dtbrften. 
In  dem  höheren  Schulwesen  des  firOheren  Kdnigreicht  Bamunwt  hat  offionbar 
eme  andere  Art  der  QescfaaftsfQhmng  gehemchl^  ab  sie  heutmtage  flblich  iat, 
M»  daft  t.  B.  mein  Vater  von  seiner  Kandidatenzeit  im  J.  1838  an  fiwt  dreilsig 
Jilire  hindurch  dem  Vorsitzenden  des  OberschulkoUegiums  in  persönlichen 
^efen  nicht  nur  seine  Wünsche  in  betreff  einer  Anstellnng,  Versetzung,  Ge- 
haltserhöhung u.  s.  w.  vortragen,  sondern  dabei  auch  allgemeinere  Fragen  wissen- 
schaftlicher und  pädagogischer  Art,  die  Lage  der  Lehrer  u.  dergl.,  erörtern 
durfk'  und  von  dif'S'^m  Hf'rr»i  <<ft  eingehende  Antworten  darauf  erhielt.  Aus 
diesen  Briefen  des  Oberschuirats  KDlilrausch  gehe  ich  im  folgenden  eine  Aus- 
lest, wofür  ich  solche  Abschnitte  auszuwäiileu  gesucht  habe,  aus  denen  die 
Zostände  an  den  höhereu  Schulen  Hannovers,  die  äufseren  Verhältnisse  der 
Ldrer,  beeonders  aber  auch  die  Ansichlen  und  Anschanmigai  sowie  die  edlen 
CbmUereigeDschaften  des  h^orragenden  Schahnannes  erkannt  werden  kSnneo, 
der  ao  lange  Jahre  das  haonoTersohe  höhere  Sehnlweeeii  onter  eigentttmUehen 
Sebwierif^eiten  mit  Tielem  Erfolge  leitete.  Kur  an  wenigen  Stellen  habe  ich 
einen  erläuternden  Zusatz  für  notwendig  gehalten,  sonst  wird,  denke  ich,  der 
Inhalt  der  Briefe  für  sich  hinlänglich  verständlich  sein. 

Das  erste  Schreiben  Kohlrauschs  ist  datiert  vom  3.  Dec.  1838  und  lautet: 
'Es  thnt  mir  leid,  dafs  ich  in  Beantwortung  Ihres  Schreibens  Ihnen  keine 
bestimmte  Aussicht  auf  baldige  AnsteUung  machen  kann;  es  sind  keine  Vakanzen 
vorhanden  und  ich  sehe  auch  keine  als  wahr&clieiniieli  vor  mir.  Das  Drückende 
Ihrer  Lage  fühle  ich  und  wdrde  gern  helfen,  wenn  ich  könnte.  Das  Einzige, 
WEä  ich  vor  der  Hand  thun  konnte,  war,  Sie  dem  i^Iagistrate  in  0.  recht 
dringend  zu  einer  Ghratifikation  zu  empfehlen,  das  habe  ich  mfindlich  und  jetst 
wiederum  sehrütlidi  getiian.  Idi  hoff»  auch,  da&  man  Ihre  aufopfemde  Th&tig- 
keit  ftr  die  Schule  erkennen  und  etwas  thun  wird.  E5nnen  Sie  dieselbe  fort- 
tefaen,  ohne  Ihrer  Gesundheit  und  Weiterbildung  au  sehr  au  schaden,  so  thun 
Sic  es;  mflssen  Sie  es  abw  auf  Kosten  Ihrer  Gesundheit  thun,  und  will  man 
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noch  dazu  nidit  eimual  mit  einiger  Remuneration  erkenntlich  sein,  so  kann 
niwiand  es  Ihnen  verdenken,  wenn  Sie  Ihre  Zeit  für  sich  verwenden,  so  leid 

es  mir  auch  für  die  Schule  thun  wird,  Ich  wfhische,  dais  Sie  sich 

durch  Ihre  jetzige  Lage  iiicht  niederdrücken  lassen,  sondern  mit  aller  Kraft 
sich  aufrecht  halten;  die  Jugend  darf  nicht  so  leicht  nachgeben.  Wenn  der 
Mut  so  früh  sich  beugen  lafst,  so  ist  nachher,  wenn  die  Arbeiten  schwerer 
werden,  die  Kraft  versiegt.  Es  sind  viele  in  Duer  Lage;  die  Aussichten  der 
Menschen  für  die  Zukunft  sind  ftet  in  allen  EVdiem  trflhe  genog;  nnd  doch 
iet  kein  besserer  Bat  m  geben  als  na  irorten.' 

(16.  April  1839.)  *I>ie  Art  nnd  Weise,  ^e  Urnen  die  Bemunention  von 
40  Thalem  bekennt  gemaelLt  mulk  Sie  nidht  ure  maehen;  idi  sdte  dario 
nichts  als  den  gewShnlichen  GeschiflsstiL  Sie  haben  das  Geld  reichlich  ver- 
dient und  können  es  mit  gutem  Gewissen  annehmen;  ob  man  dieses  gerade 
ttbetall  mit  der  rechten  Gesinnung  anerkennt,  will  ich  nicht  behaupten,  allein 
auf  AnerkennuTUT  bei  jedermann  mufs  der  Lehrer  nicht  rechnen;  es  giebt  nicht 
viele,  die  die  Arbeit  i;nd  Älühe  des  Lehrers  reclit  zu  würdigen  verstehen;  er 

muis  den  besten  Lohn  doch  in  seinem  eigenen  Bewufstsein  mit  sich  tragen.  

Ich  möchte  Ihaen  wegen  einer  wahrscheinlichen  Anstellung  im  Schulfache  gern 
etwas  Tröstliches  sagen  können,  damit  Sie  nicht  nötig  hätten,  sich  um  eine 
Hauslehrerstelle  sn  bentiien,  aber  idi  bin  niekt  dam  im  stsode.  Die  Yakanien 
sind  seit  einige  Jtiaen  recht  selten  geworden;  ick  ecke  auch  jetst  keine  Tovaus, 
die  Ihnen  fiirderlidi  sein  kSnnte.' 

Im  Jahre  1839  hatte  mein  Vater  nadi  B(»gfiltiger  Beschftftignng  mit 
Hoffmanns  grammatischen  Arbeiten  begonnen,  eine  eingehende  Rezension  von 
dessen  neuhochdeutscher  Bchulgrammatik  zu  schreiben  und  sdiickte  den  ersten 
Teil  dieser  Arbeit  an  den  Oberschulrat  K.  zur  B^utachtung  und  zugleich  mit 
der  Bitte  ein,  zu  prüfen,  'ob  Sie  diese  Rezension  der  Öttentlichkeit  würdig  er- 
achten', und  mitzuteilen,  Velche  Zeitschrift  Sie  für  die  geeignetste  zur  Auf- 
nahme halten'.  Er  fuhr  dann  fort:  'Dals  ich  es  gewagt  habe,  diese  (irammatik, 
die  auf  Ew.  Hochwohlgeboren  Veranlassung  entstand,  zu  rezensieren,  wird,  so 
hoife  ich,  mir  nicht  zum  Vorwurf  gereichen;  vielmehr  denke  ich,  dem  Hohen 
Kdnig^  OberachulkoU^o  dadurch  einen  Beweis  zu  geben,  dals  ich  mit  Liebe 
und  Nachdenken  nuine  Pflicht  als  Schalmann  flbe.' 

Darauf  erkielt  er  spater  (15.  Okt.  1839)  folgende  eingehende  Antwort: 

*Ihr  gelaU^es  Sckreiben  kabe  ick  erhalten  und  danras  su  meinem  Be- 
dauern erseken,  dafs  Sie  sidi  wegen  der  ZusMidung  Ihrer  Kritik  ttber  Hoffinsnns 
grammatische  Arbeiten  an  mich  Sorgen  gemacht  haben.  Wie  konnten  Sie 
glauben,  dafs  ich  Ihnen  eine  Arbeit  übel  deuten  wflrde^  die  Sie  aus  wissen- 
schaftlichem Interesse  unternommen  haben'?  Und  wenn  sie  auch  einige  irrige 
Ansichten  enthielte,  so  würde  doch  kein  sittlicher  Tadel  daraus  folgen.  Der 

>)  Dtt  Hsgiatrat  m  O.  hatte  gMchrieben:  *den  Sefaolsiitti^Ceadidatea  F.  T.  Mtsen  trir 

davon  in  Koniilnis,  dafs  ihm  aus  bewegenden  Ursachen  für  den  Unterricht  an  der  hie«igen 
Stadtschule,  dm  t-r  über  »ein  Probejahr  hinaus  von  Ostern  Igä^/Stf  erteilt  hat,  eine  extra- 
ordinUre  Qratiücatiou  von  vierzig  Thalcrn  bewilligt  sei.' 
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könnte  nur  entstehen,  wenn  Sie  mutwillig  und  übermütig,  aiu  Tadckucht  oder 
Ehrgeiz,  mmötige  Angriilb  «nf  einen  anderen  Lehrer  maehtm,  der  es  ernstlich 
mit  der  Sadie  mein!  Allein  diesen  Ghankler  trägt  ja  Dne  Arbeit  nicht  an 
ask,  obwohl  ich  gewftnecht  bfttte^  dafo  manche  scharfe  Ansdrücko  weggeblieben 
und  flberhanpt  dar  gani»  Ton  dm  Erittk  etwas  milder  wäre.  Allein  ich  weib 
wohl,  dafs  man  in  jflngeren  Jahren,  im  Eifer  ftlr  eine  Ansiehl^  leicht  in  einen 
etwas  schärferen  und  lebhafteren  Ton  geräi 

Die  Sache  dreht  sich  um  den  Streit  der  historischen  mit  der  philosophi- 
schen, oder  der  syntlietisclien  mit  der  analytischen  Schule,  ein  Streit,  der  noch 
lange  anhalten  wird.^)  Ich  glaube,  was  die  praktische  Anwendung  für  den 
Unterricht  betrifft,  dufs  Herr  H.  etwas  zu  wenig  Rücksicht  auf  den  analytischen 
Weg  genommen  hat,  welcher  in  dem  Unterrichte  der  unteren  Klassen  den  Vor- 
zug verdient,  allein  für  die  mittleren  Kksnen  halte  ich  das  Übergewicht  des 
hifltonechen  Standpunktes  für  richtig,  und  da  werden  Hoffinanns  Arbeiten,  wenn 
sie  nodi  erst  mehr  durchgebildet  sind,  bei  vielen  Anklang  finden.  Wenn  man 
diesen  Hauptgesichtspunht  festhSlt,  so  wird  sidi  eine  fimchtbare  Yerwniguug 
beider  Andehten  stiften  lassen  und  der  Streit  wird  gute  Folgen  haben.  Ver- 
folgen aber  beide  Parteien  ihren  Weg  mit  Einseitigst,  eifern  sie  gegen 
einander,  statt  sieh  an  Twständigen,  so  w«rden  wir  Skandal  «rieben  und  die 
Vwwirrung  wird  grofser  werden. 

Ein  Hauptzweck  jeder  Kritik  mufs  der  sein,  dafs  der  Gegner,  wenn  er 
nicht  geradezu  schlechte  Arbeit  geliefert  hat,  belehrt  werde  und  selbst  Nutzen 
aus  unserem  Tadel  ziehe.  In  diesf^r  HiirV'^icht  habe  ich  Ihren  Aufsaf?,  den  ich 
während  meiner  Dienstreise  erhielt,  htn  meiner  Anwesenheit  in  Celle  ilerrn  H. 
selbst  mitgeteilt.  Er  erkannte  Ihr  frründliches  Streben  an  und  gab  die  Richtig- 
keit mancher  Bemerkung  zu  .  .  .  Daher  wird  er  auch  bei  einer  neuen  Bearbei- 
tagg  sich  alles  sa  nntse  machen,  was  ihm  TOn  «nderai  zukommt  nnd  so  awdi 
Ton  Ihren  Hemerkungen. 

Sin  Zweck  Ihrer  Arbeit  ist  daher  schon  erreicht^  ein  sweiter  ebenfüls, 
dsb  das  Obenehnlkollegium  Torteilhafte  Idee  Ton  Ihren  Bestrebungen  m 
der  deutschen  Sprache  erhalten  hat.  Wflnschen  Sie  fortwährend,  sich  in  einem 
weiteren  Kreise  bekannt  zu  machen,  nnd  können  Sie  Ihrer  Arbeit  im  weiteren 
Verlaufe  derselben  ein  etwas  allgemeineres  Interesse  geben,  so  suchen  Sie  sich 
den  Zugang  zn  einem  pädagogischen  Journal;  ich  stehe  mit  keinem  in  Ver- 
bindung und  kann  Ihnen  daher  nicht  dabei  behülflicb  sein  Jedenfalls  würde 
ich  aber  raten,  das  Qanze  noch  einmal  recht  durchzuarbeiten,  um,  wie  gesagt^ 
durch  allgemeineren  Standpunkt  einem  gröCaeren  Kreise  zu  genügen.*')  —  — 

'Ihre  Bewerbmig  um  die  Stelle  in  G.  will  ich  recht  gern  unterstützen j  es 
nire  wenigstens  jetzt  die  einzige  Gelegenheit  zur  Anknüpfung  und  aar  Ge* 

')  Mein  Vater  hatte  in  seiner  eigenen  ünterriehtsweiae,  wie  er  an  K.  schrieb,  'der 
Bekkerschen  analytischen  Methode  sich  anzuschliefsen  j^Psi^pht'  und  stets  gefunden,  driTs 
er  dorcb  diese  mehr  forderte  als  bei  einer  Anwendung  der  von  Hoffiuanu  vorgeschlagenen 
Metbode. 

*)  Die  Renaiiott  ist  spUer  ia  Jahai  Jehrbfiehem  1840  (XI)  S.  4»—W  abgedncht  wofdea 
v«M  athiiiiubtf.  isM.  n  10 
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winnung  einer  sorgenfreieren  St-elluiig^  sonst  ist  die  Aufgabe  ziemlich  unter- 
geordnet in  wisäenHchaftlicher  lliusidit.' 

Auf  WMtflfe  Anfragen  wegen  anderer  Stellen  und  auf  Bittai  wegen  baldiger 
Yeroorgung  und  Anstellung  ofolgte  naehatehendes  Sdireiben  ¥oai  21.  Not.  1839: 

Di»  Beantwoftnng  Dures  gefiUligen  Sehreibena  iai  nicht  ohne  Schwierige 
keit  Iftr  midi,  indem  Ihr  Beschlufs  über  die  fernere  Bewerbung  um  die  Stelle 
in- 6.  davon  abhängig  gemacht  ist.  Zwar  kann  ich  die  eine  Ihrer  Fragen,  ob 
nämlich  eine  KoUaboratur  in  I.  bald  werde  eröffiiet  werden  und  ol>  Ihnen  dazu 
Aussicht  gemacht  werden  könne,  beBtimrat  dahin  beantworten,  dak  der  Kol- 
liiborator  V.  mir  zwar  den  Wunsch  nach  einer  Versietzung  ausgesprochen  hat. 
dai's  ich  aber  eine  Möglichkeit  dazu  gar  nicht  vor  mir  sehe  und  daher  die  Er- 
öffnung eiuer  Stelle  in  I.  als  höchst  unwahrscheinlifh  betracliten  miifs;  allein 
Ihre  Fragen  gehen  weiter,  ob  aberhaupt  eine  Anstellung  an  einem  Gymuasio 
an  Oatem  oder  doeh  nicht  lange  naehher  für  Sie  wahradieinlidi  ad;  und  dieae 
FVage  iat  aehwieriger  zu  beantworten.  Einige  Auaaicht  dam  iat  allerdings  Tor- 
banden:  Ea  tat  die  Erledigang  einer  Stelle  in  langen  durch  VeraetBung  eines 
Lehrers  in  ein  P&mmt  nidit  unwahracheinlich,  und  eine  AnateUnng  an  dieaer 
Anstalt  würde  ich  Ihnen  ans  dem  Gmndc  sehr  wflttscheny  weil  Sie  in  keine 
bessere  Schult»  des  methodischen  Unterrichts  kommen  konnten  nh  bei  dem 
Direktor  Kotliert,  der  darin  AuTserordeutliches  leistet  und  selbst  seit  vierte- 
halb Jahren  eine  Klasse  von  Schülern  im  Lateinischen  und  Französischen 
heraufgebildct  hat,  die  ich  in  diesem  Sonimei-  gesehen  und  ganz  ausge/x'ichnet 
gefunden  habe.  Wir  haben  deshalb  die  Absicht,  demselben  einige  Kandidaten 
zuzuschicken,  welche  von  ihm  in  dieser  Methode  geübt  werden  sollen,  um  dem- 
lybihst  anch  hm  anderen  Anstalten  in  den  Sprachunterricht  einen  rascheren 
und  lebendigeren  Gang  zu  bringen,  als  er  meiatenteila  bis  jetet  stattfindet 
Wir  werden  dasu  die  wahrsdieinli^  bald  frei  werdende  LehrersteUe  bttiutaen 
und  mit  deren  EinkOnflett  3  Ibodidaten  beadden,  die  ein  paar  Jahi«  in 
Lingen  bleiben  sollen,  bis  sich  Gelegenheit  zu  einer  anderweitigea  Anstellmi^ 
für  sie  findet.  Das  Einkommen  dieser  Kandidaten  wird  aber  nur  200  Thlr., 
bis  höchstens  250,  betragen  können. 

Ob  Sie  in  dieser  Aussicht  die  Anstellung  in  G.  aufgeben  wollen  und 
dürfen,  mui's  ich  gan^?  Ihrer  eigenen  Überlegung  anheimstellen.  Innere  Gründe 
reden  allerdings  dafür,  und  dafs  diese  bei  Ihnen  ein  ho  i_nor>^eH  (iewicht  haben, 
ist  mir  erfreidich.  Die  Wirksamkeit  an  einem  Gjmna^iu  i»t  ganz  entschi<den 
derjenigen  an  der  Stadtschule  in  Q,  vorzuziehen,  wie  sie  Ihnen  daselbst  zu  teil 
werden  würde.  Auch  urteilen  Sie  darin  ganz  richtig,  dafs  eine  Versetzung 
▼on  G.,  wenn  Sie  «nmal  dinrt  sind,  recht  schwer  fiillen  wird.  Die  Gjmnasial- 
Lehrerstellen,  welche  im  Gehalte  fiber  jener  Stelle  atehen,  erfordern  meisten- 
teils schon  eine  gute  Bewahrung  im  philologischen  Unterrichte^  und  zu  einer 
solchen  Bewährung  giebt  Ihnen  die  Stelle  in  G.  keine  Gel^Miheii  Diejenigen 
I^hrer,  weiche  glei<di  am  Gjmnasio  arbeiten  und  sich  allmählich  in  die  Hohe 
arbeiten  kdnnen^  werden  in  der  Regel  den  Vorzug  behalten,  abgeadien  davon, 
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dafs  es  schon  an  sich  schwer  ist,  bei  der  Vakanz  einer  guten  Stelle  einen 
Lehrer  von  fremd  her  in  die  Reihe,  die  sich  gern  geschlossen  fortschiebt,  ein- 
zuschieben. Es  ist  keine  Frage,  dafs,  wer  ein  höheres  Ziel  im  Auge  hat,  wohl 
thut,  gleich  bei  der  höheren  Anstalt  in  Thätigkett  zu  treten;  und  hätten  Sie 
die  Mittel,  sich  noch  etwas  hinzuhalten,  so  würde  ich  unbedingt  dazu  raten, 
Ihre  Bewerbung  in  G.  zurückzunehmen,  denn  lange  kann  es  nicht  dauern,  bis 
Sie  eine  Anknüpfung  bei  einem  Gymnasio  finden  werden.  Nur,  ob  ihre  Sub- 
sistenz  dadurch  ganz  gesichert  sein  wird,  hängt  noch  von  Zufälligkeiten  ab.* 

(8.  März  1840.)  'Ich  habe  vor  einiger  Zeit  von  dem  Gedanken,  dafs  Sie 
in  Lingen  vielleicht  einen  Anknüpfiingspunkt  Ihrer  Thütigkeit  finden  könnten, 
geschrieben  und  Sie  ergriffen  denselben  mit  Lebhaftigkeit.  Die  dasige  Schul- 
kommission trat  darauf  mit  Vorschlägen  hervor,  welche  die  Ausführung  jenes 
Gedankens  zweifelhaft  machten;  jetzt  hat  sich  die  Sache  soweit  ausgebildet, 
dafs  wir  ihn  wieder  aufnehmen  können,  freilich  mit  Beschränkungen,  die  es 
Ihnen  vielleicht  bedenklich  machen,  darauf  einzugehen. 

Es  ist  nämlich  die  Absicht,  bei  jener  Anstalt  ein  kleines  pädagogisches 
Seminar  in  der  Art  einzurichten,  dafs  immer  zwei  Kandidaten  dort  praktisch 
beschäftigt  und  eingeübt  werden,  indem  sie  unter  der  Leitung  des  Direktors 
einen  Kursus  des  sprachlichen  Unterrichts  in  den  unteren  und  wo  möglich  auch 
mittleren  Klassen  durchmachen,  bis  sich  eine  Gelegenheit  zu  ihrer  Anstellung 
an  einer  anderen  Anstalt  darbietet.  Zu  ihrer  Remuneration  ist  aber  nur  die 
Summe  von  200  Thalern  für  jeden  vorhanden.  Nach  der  Berechnung  des 
Direktors  Rothert  würde  dieselbe  aber  zur  notwendigen  Unterhaltung  aus- 
reichen, weil  man  in  L.  sehr  wohlfeil  lebt.  Ein  früherer  Kandidat  Br.  ist  da- 
mit ausgekommen.  Ein  Postschreiber  giebt  z.  B.  jetzt  24  Thaler  für  eine 
möbüerte  St\ibe  und  Kammer,  incl.  Sopha,  Aufwartung  und  zweimaligen  Kafi*ee, 
und  36  Thlr.  für  Mittag  und  Abendtisch;  er  soll  mit  130  Thlr.  auskommen. 
Wenn  dieser  Zuschnitt  auch  etwas  zu  knapp  sein  mag,  so  würden  doch 
70  Thlr.  mehr  wohl  ausreichen,  um  etwas  behaglicher  zu  leben.  Auch  möchte 
sich  wohl  noch  Gelegenheit  zu  einigem  Nebenverdienst  darbieten.  So  z.  B. 
glaubt  der  Direktor  gleich  jetzt  dem  eintretenden  Kandidaten  einen  Schüler 
m  besonderen  Aufsicht  überweisen  zu  können,  der  mit  ihm  in  demselben 
Hause  wohnen  und  unter  seiner  Leitung  arbeiten  solle,  wofür  er  jährlich 
t>0  Thlr.  erhalten  würde.  Auch  liefse  sich  zu  der  Reise  nnd  ersten  Einrich- 
tung wohl  ein  Zuschufs  ausmitteln.    Die  Stelle  würde  Ostern  anzutreten  sein. 

Die  Unterrichtsstunden  würden  zunächst,  da  gerade  kein  neuer  lateinischer 
Kursus  beginnt,  in  9  St.  Latein  in  Klein-Tertia  (nänil.  G  St.  für  den  zu  be- 
ginnenden Ovid,  3  St.  Gramm,  u.  Übungen),  6  St.  Französisch  in  derselben 
Klasse,  von  vom  an,  und  3  St.  Deutsch  ebendaselbst,  und  endlich  ö  St.  Griech. 
in  Grofs-Tertia,  auch  von  vom  an,  bestehen,  also  interessante  Lektionen  und 
tüchtige  Arbeit.  Die  beiden  Anfangskurse  im  Französischen  und  Griechischen 
geben  gerade  die  erwünschte  Gelegenheit,  in  dem  Elementarunterricht  der 
Sprachen  die  tüchtige  Methode  des  Dir.  Rothert  einzuüben. 

Wenn  Sie  nun  in  Absicht  des  Geldes  durchzukommen  hoffen  und  eine  an- 
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gestrengte  Arbeit  Ihrer  Gesundheit  weg^n  Übernehmen  dürfen,  ao  wfiide  ich 
unbedenklidi  zuraten.  Für  Ihre  Eltern  kSnnen  Sie  freilieh  niehte  fhaa.  VM- 
leicht  kannte  nun  Herbst  eine  Stelle  su  300  Thlr.  in  V.  oflßm  mn,  allnn  mit 
Qewilsheit  kann  ich  es  nicht  versprechen,  da  TieUeicht  auch 'dort  nicht  so  viel 
übrig  bleibt,  wenn  fllr  den  abgehenden  8.  geeorgt  wwden  muls.  In  H.  geht 
keine  Veränderung  vor. 

Also  überlegen  Sie  die  Sache  und  sagen  mir  baldmöglichst  Ihren  Entschinfs. 

Mit  Torzüglicher  Ergebenheit 

F.  Kohlrauscb.* 

Nachdem  mein  Vater  sich  freudig  bereit  erklärt  hatte,  auf  diesen  Vorschlag 
einzugehen,  erhielt  er  folgenden  Brief  vom  15.  März  1840: 

'llu-  Entwcblulis,  auch  Lingen  itu  gehen,  iöt  mir  lieb  und  wird  Ihnen  auch 
hoffentlich  gute  Früchte  bringen.  Ich  werde  nun  sogleich  die  offiziellen  Ver- 
handlungen einleiten,  und  da  ich  nicht  sweifle,  dab  sie  ein  günstiges  Resultat 
haben  werden,  so  ist  es  am  besten,  dafii  Sie  Ihren  Abgang  von  0.  sofinrt  an- 
«igen,  damit  die  Schule  nicht  weiter  auf  Sie  rechnei  Das  Ein&ehste  isly  dab 
Sie  die  Anzeige  dem  Rektor  B.  machen  und  dieser  weiter  dem  Ifagistrai  Wenn 
Sie  früher  bei  Ihrer  Zulassung  zum  Probeunterrichte  ein  eigenes  Schreiben  des 
Magistrats  erhalten  haben,  so  kdnnton  Sie  such  jetzt  dem  Magistrate  Ihren  Ab- 
gang selbst  schriftlich  anzeigen,  um  die  Form  nicht  zu  verfehlen.  Wann  Ihre 
Überkunft  nach  Lingen  gewünscht  wird,  werde  ich  Ihnen  spater  anzeigen. 

Mit  vorzüglicher  Hochachtung 

ergebensi 

F.  Kohlrausch.' 

Mein  Vater  wurde  dann  zum  provisorischen  Kollaborator  in  L.  ernannt 
mit  einem  Gehalte  Ton  SOO  Thfar.  und  einer  auberordentlichen  Vergütung  der 
Reisekosten  von  60  Thlr.  Aus  der  dann  sich  anschließenden  Eonrespondeu 
ist  folgmder  Absdmitt  besonders  interessant: 

'Ich  werde  dann  sogleich  dalÜr  sorgen,  dafe  Sie  das  Reisegeld  nach  0.  ge- 
schickt erhalten.  Ich  werde  es  aus  unserem  Hülfsfonds  vorschiefsen ,  damit  es 
nicht  den  weiten  Weg  nach  L.  zu  machen  braucht.  Wenn  Sie  aber  nicht  alles 
Geld  in  0.  gebrauchen,  so  können  Sie  einen  Teil  in  Hannover  oder  in  L.  er- 
halten. Schreiben  Sie  mir  daher,  wie  viel  Sie  gerne  nach  0.  haben  wollen} 
je  weniger  es  ist,  desto  weniger  wird  für  l'orto  ausgegeben. 

Haben  Sie  vielleicht  den  Herrn  Dir.  Rothert  gebeten,  Ihnen  ein  wohlfeiles 
Logis  anzuschaffen  V    £r  wird      gern  besorgen/ 

Aus  sp&teren  Briefen  teile  idi  Folgendes  mit: 

(15.  Dec.  1840).  *Far  solche  Zwecke,  wie  sie  die  dasige  Anstalt  verfolgen 
muls,  wenn  sie  bestehen  will,  ist  die  gewöhnlidie,  Snlserlich  tadellose  Pflicht- 
erfallung  noch  nicht  ausreichend;  es  bedarf  der  Begeisterung  für  den  Btind, 
der  selbstentsagenden  Ausdauer  und  Aufopferung.  Wie  überhaupt  der  Schul- 
mann ohne  dieae  Eigenschaften  nie  etwas  ganz  Tüchtiges  leisten  wird,  ao  am 
Avenigsten  lioi  einer  Aufgabe  wie  die  dortige.  Sie  sind  gerade  nach  Lingen  ge- 
schickt, um  sich  unter  der  Leitung  des  Dir.  Rotbert  zum  tfichtigen  Bchulmanne 
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zu  bilden,  spine  stlttne  Viituusitiit  im  Unterrichten  und  in  der  Einwirkung  auf 
das  üemÜt  der  Jugend  zum  \'orbilde  zu  nehmen.  Sie  sind  der  erste  Zögling 
einer  Pflanzsehule,  welche  dort  gestiftet  werden  soll.  —  Der  Direktor  niuls  un- 
gewdhnlkih  «fiijge  und  »iTerlSssige  QehiUiefn  halben,  nnd  wir  sind  verpflichtet, 
m  ihm  m  Tsvidudfon.  Die  grofsen  Opfer,  welche  jetzt  fftr  die  Anstalt  ge- 
bfMbt  werden,  om  sie  sa  einer  blfüienden  IMcKungeanstalt  xa  mBcfaen,  dflrfeu 
nidit  Texgeblidi  gebneht  «ein*. 

(21.  Febr.  1843).  'Ihrem  Wunsche  gemäXs  habe  ich  wegen  ihrer  An- 
ftellnng  in  Claosthal  dorthin  geschrieben,  nnd  wenn  Ihnen  die  Stelle  nach  dem, 
was  ich  Ihnen  noch  weiter  über  dieselbe  hier  mitteilen  werde,  noch  wfinschens^ 
wert  ^ol^eini^  so  möchte  es  dienlich  Min,  d&£a  Sie  sofort  ein  Qesach  an  den 
Magistrat  in  C.  abgehen  h'efsen. 

Die  Stt'lle,  welche  in  (\  besetzt  werden  wird,  ist  an  den  unteren  Klassen. 
dm  Ordinariiit  der  Quartii,  der  Sprachunterricht  im  Lateinischen  und  Deutschen 
in  dieser  Klasse,  ein  Teil  des  Lateiniöchen  in  Quinta,  einige  liealieu,  werden 
die  Hauptaufgabe  bilden.  Das  Gehalt  wird  300 — 320  ^dr.  sein.  Die  unteren 
EhssMi  sind  stark  besetzt,  Quarta  wird  etwa  30,  Quinta  Aber  30  Schfiler  haben. 
Die  Stdlnng  in  dieser  Klasse  ist  nicht  leieht,  besonders  ist  Quarta  in  den 
leiirien  Jahren  etwas  T^rwilderty  d.  h.  weil  die  Hehixahl  der  Sohfller  nicht 
itodieren  will,  so  ist  wenig  Bifer  fOr  den  lateinischen  nnd  griechischen  Unter- 
richt vorhanden,  die  trägeren  Schftler  sind  nicht  angestrengt  beschäftigt  und 
der  Lehrer  mufs  mit  Energie  zu  verfahren  wissen.  Zwar  hilft  die  äuTsere 
Strenge  nicht  allein,  denn  die  Schfiler  sind  ziemlieli  hartnäckig  und  hören  in 
ihrem  Hause  wenig  (iünstiges  über  die  Aufgabe  der  gelehrten  Schule,  weil  alle^^ 
auf  baldige  praktisclie  Tüchtigkeit  im  Leben  ausgeht;  aber  auf  der  anderen 
Seite  sind  sie  von  leblmftem  Geiste  und  können  zur  Thätigkeit  gebracht  werden, 
wenn  der  Lehrer  ihr  Interesse  an  den  Unierrichtsgegenständen  anzuregen  weil». 
Tob  dieser  Seite  also  ist  sraie  Emrgie  in  Anspruch  genommen.  Wenn  Sie  es 
recht  mit  den  Schalem  an  Mtm  wissen,  so  werden  Sie  an  vielen  Freude  haben 
Uhmen;  es  sind  oflsne  E6pfe  darunter. 

Wenn  die  obigm  Bttn^kungen  Sie  von  der  Bewerbung  nicht  abechrecfcen, 
10  glaube  ich  wohl,  dafs  dieselbe  Erfolg  haben  kann.  —  Ein  Umstand  ist  nur 
noch,  der  mir  einige  Soi^  macht.  Ihr  Wunsch  geht  natürlicherweise  dahin, 
sich  bald  verheiraten  zu  können;  daTiu  ist  aber  in  vor  der  Hand  keine  Aus 
sieht.  Mit  einem  Gehalte  von  'MX)  Thlr.,  und  wenn  auch  etwas  darfiber  ist, 
ist  es  unmöglich,  mit  FamiÜe  in  V.  zu  leben.  Eine  Verbesserung  ist  aber  in 
längerer  Zeit  nicht  vorauszusehen  Nun  wird  die  Nähe  ihrer  Braut  das  Ver- 
langen, zusammen  zu  leben,  immer  erneuern  und  die  längere  Versagung  dieses 
Wunsches  wird  in  Ihnen  beiden  eine  trübe,  vielleicht  immer  trübere  Stimmung 
herrorbringen  und  Sie  in  Ihrer  freudigen  Wirksamkeit  hemmen.  Die  grofsere 
Sntferaung  hat  zwar  auch  ihre  drückende  Seite,  aber  ne  regt  dodi  nidit  so 
«(ark  und  oft  auf;  der  Briefweehsel  hat  eine  mehr  beruhigende  Kraft,  als  das 
persönliche  Wiedmisehen.  —  Diese  Betrachtungen  haben  musk  bei  dem  Gedanken 
«B  Ihie  Yersetrong  naeh  G.  hinflg  beschäftigt  und  auch  beunruhigt  Ich  darf 
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es  uiclit  uiiterladäeu,  Sie  Uuruuf  autiuerkäum  zu  machen,  dals  Sie  der  Erreichung 
doB  besprodienen  WunadiM  zwar  um  eineik  Sehritt  nXlier  kommen,  aber  keuwB 
groben^  und  dafa  noch  mehrere  andere  erforderlieh  sind,  ehe  Sie  an  Heiraten 
denken  dürfen.  Überlegen  Sie  die  Sadie  auch  Ton  dieser  Seite  und  handeb, 
wie  ee  ftlr  Ihr  eigenes  Wohl  das  Beste  ist'. 

(28.  Febr.  1843).  'Wenn  Sie  noch  nicht  an  den  Magistrat  in  G.  gesdiriebea 
haben,  so  können  Sie  es  unterlassen,  da  dieser  uns  die  Wahl  des  nenm  Lehrers 
überlassen  hat.  £s  bedarf  daher  zunächst  nur  Ihrer  Erklärung  gegen  uns,  dafs 
Sie  die  Stelle  iinnehraen  wollen.  Man  hat  das  Gebalt  nber  nur  anf  300  Thlr. 
gesetzt,  einige  der  anderen  Stellen  etwas  ver))e8sert  werden  sollten.  Ich 
werde  versuchen,  ob  man  Ihnen  nicht  die  Wohnuni^  im  Schulhause  zuweisen 
will,  oder  noch  eine  kleine  Geldentschädigung,  kann  aber  nicht  für  den  Erfolg 
stehen'. 

(ßebMt  folgt.) 
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Yoo  Fium  Fautr. 

Die  Verbindung  der  Pädagogik  mit  der  Psychologie  i«!  «^o  alt,  wie  uatür 
lieh.  Aus  der  neuen  Zeit  haben  wir  ein  schlagendes  Beirspiel  dafür,  wie  au- 
regend  eine  in  sich  geschlossene  und  den  pädagogischen  Aufgaben  zugewandte 
Psychologie  wirken  kann.  Ich  denke  dabei  au  die  Befruchtung  der  i'ädagogik 
dofch  die  Herbariaelie  I^ychologie.  Aber  die  Paydiologie  iit  seit  HerbaH 
nieht  sMien  geblieben.  HerbAii  war  xwar  ein  Bduurfer  Beobaehter,  und  seine 
Auadit  Ton  dem  Getriebe  der  YorateUungen  steht  der  Ansebauung,  welehe 
die  moderne  physiologische  Psychologie  von  dem  VorstellungMi  ha^  nieht  gans 
fieini.  Beide  sind  geneigt  mehr  von  Vorstellungen  zu  sprechen  als  von  dem 
Vorstellen  als  einer  Tbätigkeit^  Aber  dennoch  unterscheidet  sich  die  moderne 
physiologische  Psychologie  spezifisch  Ton  jeder  alten  Psychologie.  Dieser 
wirft  die  neuere  Psychologie  vor,  diifs  sie  zu  sehr  mit  der  Metaphysik  arbeitete. 
Auf  jeden  Fall  war  sie  zumeist  auf  die  Rrohaehtuuj^eu  angewiesen,  die  der 
Denker  au  sich  und  anderen  su  machte,  ssit-  es  gerade  sein  Leben  mit  sich 
brachte.  Es  kam  das  zum  Teil  daher,  dalk  zwischen  der  Philosophie  und  der 
beobachtenden  Naturwissenschaft  ein  mit  gegenseitiger  Geringschätzung  rer- 
bmideD»  Zwiespalt  eingetretoi  war,  der  Jahraehnte  luiidwdi  daamie.  Die 
aeae  Terbindong  der  Philosophie  mit  der  Natorwissensehalt  mdanken  wir 
hsupMehUdi  dem  ebenso  scharftinnigen  wie  gemfltrollen  Hermann  Lotae. 
Er  war  von  Haue  ans  Hediainer,  nnd  er  hat  seine  Thovpie  und  Pathologie, 
mne  durchschlagende  Arbeit  über  die  Lebenskraft  und  anderes  geschrieben, 
ehe  er  als  eigentlicher  Philosoph  auftrat.  Man  glaubte  ihn  als  Horbartianer 
bezeichnen  zu  können,  aber  er  hat  das  selbst  entschieden  abgelehnt  und  sich 
m^hr  als  einen  Nachfolger  von  Leibniz  b'  zeichnet.  Und  in  der  Tbat  zeigt 
^>nn  System  manche  Ähnlichkeit  mit  den  (.irundanschauungen  dieses  genialen 
Philosophen.  Auf  jeden  Fall  verdanken  wir  ihm  eine  erneute  Befreundung 
der  üeisteswissenschafteu  mit  den  Nuturwisseuschaften.  Das  zeigt  sich  auch 
in  seiner  Psychologie.  Wir  haben  nur  nötig,  auf  seine  medizinische  Psycho- 
logie tn  Terweisen,  die  jelst  auch  wieder  in  unveriindertem  Neudruck  an  haben 
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ist.  Nachdem  nun  Lotze,  von  dem  Albert  Lange  sagte,  er  sei  auf  diesem 
Gebiete  unter  den  ZeitgenosBen  facile  princeps,  dahingegangen  ist,  steht  als 
Meister  auf  dem  Gebiet  der  neueren  Psychologie,  oder  der  physiologischen 
PlBycliologie,  wie  er  sie  nennt,  W.  Wundt  da.  Der  Orundmg  dies»'  modeniera 
pl^siologiseheii  Pejcliologie  ist  fibenJl,  das  geistige  Leben  in  seinem  engen 
^nrnrnmenbaog  mit  dem  Leben  des  Leibes  und  in  seiner  Bedingtheit  dnreh 
dasselbe  zn  eiÜMsen.  Dadurch  werden  uns  eine  Reihe  von  Erscheinungen  des 
geistigen  Lebens  verstandlicher,  als  es  bisher  war,  z.  B.  Gredächtnis,  Auf- 
merksamkeit, Assoziation  der  Gedanken.  Der  erste  grofscre  Versuch,  ein 
pädagogisches  Problem  nuf  dem  Standpnnkt  der  Lotzeschen  und  Wundtschen 
Psychologie  zn  behandeln,  war  wohl  meine  im  Jahre  1880  erseiiienen©  Arbeit 
über  das  GedachtniH.  Eli.  wairte  darüber  im  Litterarischen  Zentralblatt:  *Es 
muis  als  ein  Markstein  in  der  Getichichtc  der  Pädagogik  bezeichnet  werden, 
daCs)  die  Physiologie  Einflols  auf  die  grundlegenden  Erörterungen  gewinnt.* 
leh  selbst  beEeiehnete  mdn  Buch  damals  nor  als  «ine  Stndie^  und  meine  Ab- 
sieht war  in  erster  Lioie^  anregend  nadi  dieser  Biehtnng  hin  so  wiihen.  Das 
ist  anoh  gelvngeai.  Seit  der  Zeit  hat  die  Fhynologie  and  F^eholegie  wieder 
bedentende  Fortschritte  gemacht.  Die  von  Ebbinghaus  nnd  Konig  heraus- 
gegebene Zeitschrift  fQr  Psydiologie  und  Physiologie  der  Sinne  zeugt  von  dem  • 
fleifaigen  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete.  Wer  sich  durch  ein  systematisches 
Werk  über  den  Strind  der  Saehe  unterrichten  will,  dem  empfehle  ich  Ebbing- 
hans' Grundzüge  der  Psychologie,  das  allerdings  erst  teilweise  vorhecjt.  Die 
neuere  Psychologie  steht  al>er  auch  teilweise,  wie  wir  aus  dem  bereits  in 
3.  Auflage  erschienenen  Leitiaden  der  Physiologischen  Psychologie  von  Ziehen 
erfahren  können,  im  Gegensatz  zu  Wundt.  In  der  Einleitung  zu  diesem  sehr 
ittstmkttven  Bnehe  hdfiit  es:  *Die  hier  Torgetragenoi  Lehren  wmdieii  Tim  der 
in  Deuisehknd  dominierenden  Doktrin  Wuidts  «rheblieh  ab  und  scUielsen  »ich 
eng  an  die  sogenannte  Assosiationspsychoh^e  der  Engender  an.  Indem 
Wandt  eine  besondere  HlUfegrßlsey  die  eogenamite  Appeneption  rar  Deatitng 
der  psychischen  Vorgänge  einführt,  umgeht  er  freilich  zaUreiche  Erklarungs- 
sohwierii^eiten:  wo  ein  schwer  erklärbarer  psychischer  Vorgang  vorliegt,  wird 
er  dieser  Apperzeption  zugeschoben.  Damit  ist  jedoch  zugleich  auch  auf  jede 
psycho-physiologische  Erklärung  verzichtet.  Dnfs  diese  Hilfsgrofse  nun  über- 
flüssig ist  und  dafs  alle  psychologischen  Erscheinungen  auch  ohne  sie  sich  er- 
klären lasseu,  soll  dieses  Buch  zeigen.' 

Da  dieser  Gregensatz  der  neuesten  Psychologie  zu  der  Wundtschen  Psycho- 
logie auch  für  die  Pädagogik,  besonders  für  die  Lehre  von  der  Aufinerksam- 
keity  TCn  der  PersSnlidi^eit,  vom  Willen  wichtig  ist,  werde  ich  in  meiner 
in  dieser  Ssmmlung  dernnjUthst  erscheinenden  Abhandlung  Aber  das  Ge^Qlbhtnis 
noch  einigender  Ton  der  Anschauung  Ztehens  reden.  FOr  ein  Doppeltes  bin 
ich  den  Vertretern  der  nenen  Psgrekologie  dankbar.  Sinmal  dafür,  däb  aie  im 
Ansehlnlii  an  den  vorjährigen  Münchener  Ecmgrefii  fBr  Psydiologie  die  An- 
regung zur  erneuten  Befruchtung  der  Pädagogik  durch  die  neue  physiologische 
Psychologie  gegeben  haben.  Es  war  auch  mir  eine  Freude,  der  Verlagshand- 
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long,  die  mir  seit  lauge  befreundet  ist,  in  dieser  Sache  bebülfliüb  sein  zu 
können.  Besonders  bin  ich  den  Männern,  die  an  die  Spitze  des  Untornehmens 
getretm  rind,  daftlr  dankliar,  dafr  sie  alB  GbrnndsatB  kkr  und  deoilicli  in  ihr 
Programm  aufgeuommon  haben:  'Es  soll  dabei  keine  Riehtung  in  Psychologie 
ud  Pidagogik  anegeeehlosaen  werd«i,  w«nn  sie  nnr  etwas  wirUieh  WertroHes 
and  F&derlidiea  sn  bieten  vennag/  leh  danke  ihnen  ^fOr,  weil  damit  j^e 
Verletzung  einer  Partei  ausgeschlossen  ist  Attch  in  anderer  Beuehung  sind  bei 
diesem  Werke  die  verschiedensten  Kreise  aufeinander  angewiesen,  so  die  Vertreter 
der  Universitäten  und  die  der  Schulen.  Wie  schwer  f9r  einen  mit  der  Arbeit 
des  praktischen  Schnllebens  überfluteten  Lehrer  ist,  sich  in  die  neuere  Psycho- 
logie mit  ihren  verschiedeuen  Hilfswissenschaften  hincinguarbeiten,  wcils  ich 
aa»  eigener  Erfahrung.  Und  doch  miifs  es  geschehen,  wenn  Psychologie  nnd 
praktische  Pädagogik  Hand  in  Hand  gehen  sollen.  Auf  der  anderen  Seite  wird 
M  dem  Univereitatsprofessor  eelir  schwer  werden,  zu  beurteilen,  ob  seine 
phOosophisdiwi  Gedanken  im  SehnUeben  sofort  Terwertbar  sind;  da  giebt  es 
oft  Anstöise,  die  er  ^  nidit  ahnt,  und  die  nxur  der  eifiduene  Sehnlmann 
bearleüen  kann.  Aneh  da  heilst  es  also,  sidi  gegenseitig  dulden  nnd  an- 
erkennen, nidit  den  Stab  fibereinander  brechen,  sondern  sich  gegenseitig  bei 
ehrlicher  Arbeit,  die  überall  die  gleiche  is^  helfen  und  fordern. 

Von  der  Sammlnng  Schiller-Ziehen  sind  bis  jetst  drei  Abhandinngen  er^ 
schienen: 

H.  Schiller.   Der  Stundenplan.  Ein  Kapitel  ans  der  pSdagogisdien  Fsjciho- 
logie  und  Phyaiolc^e.    69  S. 

Hermann  Gutzmann.  Die  praktische  Anwendung  der  Sprachphjrsiologie  beim 

ersten  Leeeontenicht   (Mit  einer  Tafel.)   52  S. 
Julius  Bnumann.    Über  Willens-  und  Charakterbildung  anf  physiologuoh- 

psychologiacher  Grundlage.   86  S. 

I. 

Schiller  teilt  seine  Arbeit  über  den  Stiindenplan  in  zwei  Abaobnitle. 

1.  Der  Schulanfang  und  der  Schulschlufs  sowie  die  dazwischen 
liegenden  Unterbrechungen  der  TJnterrichtsthatigktMt  Zuerst  be 
spricht  Sch.  die  EnnÜdungsfrage.  Darüber  handeln  in  U'tzt^^r  Zeit  verschiedene 
Schriften,  von  Mosso,  Erb,  Kraepelin,  Burgerst^'in,  Sikorksky,  Höpfner,  Galton, 
Ebbinghaus.  Sch.  ist  der  Ansicht,  dafs  alle  bisherigen  Versnebe,  die  über  Er- 
nUdiing  an  Schulkindern  geniacht  sind,  dem  gewöhnüchtn  V'erlauf  des  Schul- 
unterrichtB  su  wenig  entsprechen.  Jeder  auf  die  Ergebnisse  dieser  Yersnclie 
g^grOndeie  nnd  ans  ihnen  ohne  bedeutende  Einschrinknng  und  Korrektor  auf 
die  Thlti^it  in  der  Sdinle  gesogene  Sohlufii  widerstreite  durdiaus  der 
WirklidikeiL  Die  Thitig^eit  der  Sdifller  sei  dabei  eine  fttr  sie  ungewohnte, 
ond  die  Aufgaben,  die  dabei  bisher  gestallt  seien,  litten  an  zu  grofser  Ein- 
förmigkeit. In  der  Schule  gehe  es  gewöhnlich  anders  zu.  Doch  will  Sch.  nicht 
bestreiten,  daCi  die  gemaditen  Yersuohe  in  anderer  Hinsicht  natolich  und  wert- 
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voll  seien,  obwohl  sie  uns  nicht  mehr  an  Resultaten  lehrten,  als  wir  bereits 
aus  der  Erfahrung  wüfsten.  Aber  die  wichtige  Ermüdungsfrage  würde  doch 
80  allmählich  zu  einer  streng  wissenschaftlich  behandelten  Frage,  und  so  würde 
die  Grundlage  für  eine  wirkliche  Hygiene  der  Arbeit  gelegt. 

Was  nun  den  Schulanfang  betrifilfc,  so  ist  Sch.  nicht  dafür,  dafs  derselbe 
überall  und  zu  aller  Zeit  für  alle  Schüler  schablonenmäfsig  der  gleiche  sei,  er 
verlangt  da  individuelle  Behandlung  auch  innerhalb  des  Semesters.  Das  gehe 
ganz  gut  nach  seiner  Erfahrung.  Bei  der  Frage  nach  dem  Schulschlusse  taucht 
sofort  die  Frage  nach  dem  Nachmittagsunterricht  auf,  wobei  es  sich  darum 
handelt,  wie  die  Stunden,  welche  gröfsere  geistige  Arbeit  verlangen,  auf  den 
Vormittag  verlegt  werden  können,  und  wie  die  Pausen  dabei  zu  bemessen  sind. 
Sch.  spricht,  wenn  es  die  Verhältnisse  gestatten,  für  Verlegung  des  Unterrichts 
auf  den  Vormittag.  In  Betreflf  der  Pausen  giebt  er  mit  Recht  gegenüber  der 
alten  einmaligen  Pause  in  der  Mitte  des  Vormittagsunterrichts  der  Einrichtung 
den  Vorzug,  welche  zwischen  jede  Vormittagsstunde  kleinere  Pausen  legt.  Man 
kann  ihm  zustimmen,  wenn  er  sagt:  'Die  Einrichtung  der  nach  oben  ab- 
nehmenden Arbeitsdauer  und  der  vier-  oder  dreimal  eingeschobenen  Ruhepausen 
ist  allein  richtig.  Denn  Personen  im  jugendlichen  Alter  ermüden  leichter;  filr 
sie  sind  deshalb  häufigere,  nicht  zu  kurze  Pausen  angezeigt,  wenn  sie  ihre 
Arbeitskraft  mit  möglichstem  Nutzen  verwenden  sollen.  Dem  Hange  der  Er 
müdung  entsprechend  müssen  die  Arbeitspausen  entweder  fortdauernd  wachsen 
oder  die  Arbeit  mufs  leichter  werden;  natürlich  wäre  es  am  besten,  wenn 
beides  zu  verbinden  wäre.  Wie  dies  qualitativ  zu  berücksichtigen  ist,  wird 
später  zu  erörtern  sein;  quantitativ  mufs  die  letzte  Stunde,  die  nach  ihrem 
Arbeitswerte  zweifellos  am  niedrigsten  steht,  auch  die  kürzeste  sein.  Dies  ist 
richtiger,  als  etwa  die  beiden  letzten  Pausen  zu  verlängern  und  die  drei  letzten 
Stunden  in  ihrer  Dauer  gleichzustellen.* 

Bei  den  Bemerkungen  über  die  mit  dem  Ästhesiometer  angestellten  Ver- 
suche ist  es  interessant  zu  erfahren,  dafs  bei  gewissen  Stunden,  z.  B.  J^ichnen, 
Schreiben,  Geographie,  Naturbeschreibung  keine  Zunahme,  sondern  eine  Ab- 
nahme der  Ermüdung  nachzuweisen  war  (doch  wohl  nur  je  nach  den  Verhält- 
nissen), dafs  dagegen  besonders  nach  Extemporalestunden  eine  erhebliche 
Steigerung  der  Ermüdung  sich  zeigte.  Sch.  selbst  hat  beobachtet,  dafs  Primaner 
in  der  vierten  Stunde  mit  dem  Gedächtnis  noch  ebenso  rasch  arbeiteten,  wie 
in  den  ersten  drei  Stunden,  dagegen  nicht  mit  dem  Kombinationsvermögen. 
Aber  über  die  Frage,  ob  es  nicht  etwa  angebracht  sei,  die  mittlere  Vormittags- 
pause erheblich  zu  verlängern,  fehle  noch  jede  exakte  Beobachtung.  Mit  Recht 
weist  dann  Sch.  auf  die  Wichtigkeit  der  Frage  hin,  womit  die  Pausen  aus- 
zufüllen seien,  wenn  sie  nützen  sollen.  Er  empfielüt  sehr,  in  die  Pausen  eine 
Art  von  körperlichem  Spielunterricht  zu  legen.  Wenn  aber  Sch.  im  allgemeinen 
vorschlägt,  die  anstrengenderen  .Stunden  auf  den  Vormittag  zu  verlegen,  »o 
verkennt  er  doch  nicht  die  Notwendigkeit  einer  nach  lokalen  Verhaltnissen 
sich  richtenden  individuellen  BehaiuUung  dieser  Frage. 

Wichtiger  noch  als  die  Anordnung  der  Unterrichtszeit  scheint  ihm: 
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2.  Die  Verteilung  dieser  Zeit  auf  die  einzelnen  Lelirgegeu- 
itftnde  beiw.  Unter ri  eh tsthitigkeiten.  Sch.  meint,  für  die  Verteänng 
der  einfelnen  Lehntanden  in  den  gegebenen  Zeitralunen  könne  die  denkende 
Yerweitiing  der  Ei^bnime  der  Peycholegie,  Physiologie  nnd  Hygiene  Hilfe 
Ittiten.  Andi  hier  sei  die  ErmfidnngBfznge  als  YtttfrAge  von  Wiehtigkeit. 
Xich  den  Untersuchungen  von  Dr.  L.  Wf^er  wirkten  besonders  ermüdend 
Klassenarbeiten,  Mathematik  und  Liiioin,  und  die  Ermüdung  der  Schüler  stehe 
lulserdem  i;i  einem  gewissen  Verhältnis  zur  Person  des  Lehrers.  Intensiver 
Turnunterricht  ermüde  auch.  Im  allgemeinen  dauerten  die  Ermüdunpi^swirkungen 
des  Vormittags  noch  in  den  Nachmittagsunterricht  hinein.  Sch.  weist  darauf 
hin,  dals  ilie  einfachen  Heubachtuniren  heim  Lnteiridit  bereits  dieselbe  Er- 
fahrung gel)iaeht  hätten.  Den  verschiedenen  Versuchen,  die  von  Eljbinghaus, 
Burgerstein  u.  a.  über  die  Ermüdung  der  Schüler  gemacht  sind,  ükht  Sch.,  wie 
schon  oben  gesagt,  skeptisch  gegenüber,  auch  deshalb,  weil  die  bei  dem  Schüler 
mik  nach  einstellende  Übung  daa  Urteil  ersehwere.  Damit  hat  Sdi.  ent- 
schieden recht,  auch  mit  dem  Hinweis  darauf,  dals  in  einer  Klasse  das  am 
meisten  ermüdende  logische  Denken  nicht  in  dem  TTmÜMige  im  tSf^ichen 
Unterricht  vor  sidti  gehe,  vie  die  dem  Unterricht  fwner  stehenden  die 
üntewuchnng  fiilirenden  Gelehrten  meist  annehmen.  Die  Behauptung  von 
einer  aufreibenden  Ermüdung  der  Schttler  entspreche  der  Wirklichkeit  nicht^ 
besonders  Kraepelin  gehe  hier  viel  zu  weit.  An  Stelle  der  bisherigen  un- 
zureichenden Untersuch nnpsmethodon  empfiehlt  Sch.,  die  Beobachtungen  an  die 
gewöhnliehen  schuimälsigen  Khisseniirlx  iten  anzuknüpfen.  Wenn  man  die  Schüler 
nötige,  alle  5  Minuten  die  Zeit  mit  einer  einfachen  Zahl,  welche  der  Lehrer 
laut  ausspreche,  an  den  Rand  der  Arl)eit  /,u  schreiben,  so  erhalte?  man  ein  ein- 
iaches  Mittel,  die  Arbeitsgeschwindigkeit  der  Schüler  zu  kontrollieren.  Solche 
Verenche  mttlsten  aber  nicht  nni  das  Gedächtnis^  sondern  auch  die  Denkarbeit 
der  Schiller  kontroUieroa.  DodL  seien  solche  Versuche  6—9  Jahre  durch- 
nifnhxen,  ehe  man  einen  einigennalsen  richtigen  Schlufii  sich  erlauben  könne. 

Sek  geht  dann  daan  fiber,  die  psychologische  Anlage  des  Stunden- 
plans in  ErwSgnng  sn  aidien.  £r  nuidit  zuerst  darauf  aufinerksam,  wie  ridhtig 
es  ist,  adion  den  allererstem  Schulunterricht  psychologisch  richtig  anzulegen. 
Nachdem  er  dann  die  psychologische  Wirkung  der  einzelnen  Fächer  geprüft  hat, 
kommt  er  zu  folgendem  Resultat:  'Praktisch  würde  also  die  erste  Stunde  stets 
den  schriftlichen  Klassenarbeiten  vorzubehalten  sein,  so  dafs  alle  diejenigen 
Fächer,  welche  regelmäfsig  solche  anfertigen  lassen,  je  eine  Anfangsstuude  zur 
Verfugimg  erhielten.  Die  zweite  Stunde  würde  dem  vorwiegend  konzentrierenden 
und  beobachtenden  Unterricht  in  Religion,  Deutsch,  Geschichte  und  Geographie, 
Zeichnen  zufallen,  die  dritte  dem  mathematischen  und  fremdsprachlichen ,  die 
vierte  haupttfchlidi  dem  fremdsprachlichoi,  die  fttnfte  dem  natnrwissensduft- 
liehen  Unterricht,  dem  Zeichnen,  Schreiben,  Singen,  Spielen.*  Dann  fordert 
Seh.,  dafo  ein  soldier  Stundenplan  auch  durch  die  Methode  des  Lehrers  im 
Untemeht  unterstUtKt  werde^  indem  Anschauung^  Verstand,  GeMd,  Wille  durdi 
einen  vorwiegenden  Sadiunterricht  gleichmäfsig  und  richtig  abgewogen  heran- 
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gezogen  würden.  Vor  allem  sei  eine  liiiigeni  einseitige  Denkthätigkeit  zu  ver- 
meiden, wie  sie  der  grammutisclit.'  und  mathematiBche  Unterricht  verlangten. 
Audi  eine  längere  eineeitige  Korperhaltung  mfisee  durch  die  Anlage  des 
Stondenplans  Tenmedm  werden.  In  jeder  Stande  mtUMen  die  drei  €hnind- 
iMtigkeiteii  jedes  Unterriehi«»  Ansehauen,  Denken,  tShea,  in  riehtiger  Abwechse- 
lung mit  einander  verbunden  werden.  Dann  weist  Sdi.  darauf  hin,  welchen 
Wert  die  richtige  Konzentration  für  den  Unterricht  und  fttr  die  Aufeinander' 
folge  der  Fächer  im  Stundenplan  hat.  Das  Fachlehrertum  und  seine 
treibung  sei  da  eine  Gefahr,  welche  duroh  die  neuen  Lehrpläne  allerdings  ge- 
mildert wäre  Besonders  für  den  zusammenhangenden  Unterricht  der  oberen 
Klassen  sei  es  wünschenswert,  duf«  der  Stundenplan  ihn  nicht  zu  oft  z(  rreifse. 
Sch.  schlägt  daher  vor,  an  vier  Wochentagen  den  sprachlieh -histon sehen 
Disziplinen  die  ersten  Frflhstunden  zu  geben,  an  den  zwei  übrigen  Wochen- 
tagen den  muthcmatisch-natia  wiääcuHchaftlicheu.  Dem  Lehrer  müsse  es  auch, 
f&r  den  Fall,  dafs  auf  dem  Stundenplan  Griechisch,  Deuisdb,  Latein  aufeinander- 
folgten^ erlaubt  sein,  diese  Stnndm  nach  BedOrfiiis  einmal  umaulegen,  damit 
ein  BIngerer  Zusammenhang  in  einem  Fache  entstehe.  Wie  die  tibeoretischsn 
Auseinandersstinngen  sich  in  der  Praxis  an  gestalten  haben,  aeigt  Sch.  dann 
am  Schlüsse  auf  vier  S^ten,  welche  entiialten:  a)  NormalstondenplSne  bei 
Nachmittag8unt«ridit;  b)  Noimalstnndenpline  bd  Beseitigung  des  Nadmüttags- 
Unterrichts. 

Für  die  aufsere  Ausstattung  will  ich  bei  einer  neuen  Auflage  den  Wunsch 
aussprechen,  dal's  Sch.  die  Disposition  durch  UuTsere  Mittel  ;iin  h  im  einzr-hien 
mehr  hervorheben  möge,  fla  uum  bei  der  ausführlichen  Behandlung  der  Er 
müdungsfrage  die  Dispusjition  leicht  aus  dem  Auge  verlieren  kann.  Dem 
skeptischen  Verhalten  Schillers  der  Ermüdungsfrage  gegenüber  kann  ich  nur 
zustimmen j  es  wird  noch  lange  dauern,  bis  die  Untersuchungen  uns  mehr 
Uefera,  sb  wir  Schufanimier  aus  der  IHihrung  bereits  wissen.  Dhd  es  M 
ttbwhaupt  die  Frage,  ob  wir  der  Ermfidnng  so  viele  Zugestftndnisse  machen 
dtlflen.  Die  Enntldung  fiberwinden  an  lernen,  hat  einen  greisen  eniehlidhen 
W«rt.  Nur  darf  die  Ermfidnng  nicht  aur  Erschlaifnng  führen,  sondern  sur 
schliefslichen  Kräftigung.  Wie  viel  Ermüdungszustiinde  müssen  unsere  Hekmten 
durchmachen,  und  sie  werden  dodi  dadurch  kräftige  Menschen !  Bei  den  Unter- 
suchungen scheinen  mir  auch  zwei  Punkte  nicht  berücksichtigt  zu  sein,  einmal 
die  natürlichen  periodischen  Schwankungen  im  Leben,  besonders  im  Kindes- 
leben, und  dann  die  Ermüdung  der  Lehrer.  Bei  der  psvcholngischen  Anordnung 
des  Unterrichts,  worin  eigentlicli  die  Kernfrage  des  vStundenplans  liegt,  möchte 
ich  noch  ausftlhrlicher  behandtli  sehen  den  natürlichen,  leiblichen  wie  geistigen 
Zusauuneuhang  von  Anschuuen  und  Denken.  lät  die  Keihenfolge  der  Gehiru- 
ihatii^eiten  und  der  parallelen  geistigen  Thatigkeiten  die  richtige,  wenn  as 
heilst,  erst  Anschauen,  dann  Denken,  dann  kdnnte  man  das  nicht  nur  auf  den 
Inhalt  der  einzelnen  Stnudoi,  sondern  auch  auf  die  Reihenfolge  der  Stunden 
anwenden.  Hier  liegt  noch  eine  Frage  ofien  die  dankbar  ist. 

Bei  einer  neuen  Auflage  dflrfle  es  siel  vielleicht  aueh  noch  empÜBlden, 
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einige  Winke  über  den  häuslichen  Stundenplan  des  Schülers  beizufügen.  Auf 
jedm  Fall  ist  durch  Sch.s  interessante  Arbeit  der  (irund  zur  richtigen  Behand- 
lung der  Frage  gelegt.  Für  die  Besonnenheit  und  Vorsicht,  mit  der  er  die 
fltd»  ala  «rblureBer  Pädagoge  in  die  Hand  genommeii  hA,  mSehte  vSk  ihm 
aodi  besonden  danken. 

n. 

H.  Gutzmann  hat  seine  Abhandlung  Aber  die  praktische  Anwendung 
der  SpraehphyBiologie  beim  ersten  Leseiinterricht  in  vier  Abechniite 
geteüt: 

I.  Geschichtliches  über  die  Verwendunfr  der  Sprachphysiologie 
h('\m  ersten  Leseunterricht.  Der  Gedat^kn.  die  Öprachphysiologie  beim 
ersten  Leseunterricht  eine  wesentliche  und  t)L'einfliis8ende  Holle  spielen  zu 
lassen,  ist  nicht  neu.  Aber  den  Gedanken,  man  könne  und  müsse  bei  diesem 
Unterricht  die  Form  der  Buchstaben  mit  den  Begren/:.uiig3linien  der  Spracii 
oigane  bei  den  betreffenden  Lauten  in  Einklang  bringen,  halt  Q.  für  f&lscL 
QnBWf  dnrdi  den  Spanier  Bonet  angeregt,  habe  dieaes  verBacht.  Bonet  meini^ 
dafii  die  latMoiachen  Bnchaiaben  als  die  beatoi  Abaeieben  der  Mnndatellungen 
bei  dm  einxdnen  Lauten  ananaehen  aeien.  Er  hat  aetnen  Verauch  uut  groliMin 
Aufwand  von  GeisteBBclutffe  dnrchgefllhrt  Die  Beiapiele,  die  G.  davon  giebl^ 
beweisen  dieses,  zeigen  aber  auch,  dafs  es  grofser  Künstelei  bedarf,  um  den 
Versuch  bei  allen  Buchstaben  durchzuführen.  So  kommt  denn  auch  Graser 
dazu,  bei  seinen  Versuchen  teils  den  Buchstabenzeichen,  teils  der  physiologischen 
Lautbildung  Zwang  anzutbun.  'Immerhin  sehen  wir  bei  Bonet  wie  bei  Graser 
einen  emstlicben  Versuch,  durch  die  Anschauung  eine  praktische  Verwendung 
der  Sprachphysiologie  beim  ersten  Leseunterricht  zu  vermitteln.  Bei  beiden 
herrscht  das  richtige  Gefühl,  dafs  sprachphysiologische  Vorstellungen  das  Er- 
lernen der  ersten  Schriftzeichen  begleiten  sollen.* 

Einen  richtigeren  Weg  hat  tot  allem  Krug  eingesehlagen.  Nachdem,  er 
nerat  die  Anfmerhsainteit  der  Kinder  aof  ihre  Org^mbewegungen  gelenkt  hatte, 
ging  er  aar  Übung  Sprachwerhaenge  Uber  und  flbte  mit  der  grofsten  Sorg- 
fidt  ToUkonunenea  Sprecdien.  Dann  nahm  er  die  richtige  ArÜkiüationabildimg 
vor.  Sein  Programm  dabei  war:  aUmählicbes  Fortschreiten  in  stetig  auf- 
steigenden tJbungen  der  Organe  bei  steter  Besonnenheit  und  Richtung  des 
BewuTstseins  auf  die  jedesmalige  Übung,  bis  die  Organe  hinlängliche  mechanische 
Fertigkeit  erlangt  haben,  um  mit  willkürlicher  Beweglichkeit  der  ihnen  inne- 
wohnenden und  stärker  werderdp^i  Kraft  schnell  zu  (iebote  zu  stehen.'  Das 
heilst,  die  Kinder  werden  7,ura  Lesenlernen  vorbereitet  durch  Inningen,  in  denen 
sie  jeden  Sprachlaut  mit  klarem  Bewul'stsein  der  Lage  der  Bprachorgane  bilden. 
G.  zeigt,  wie  Krug  das  thut  bei  Bildung  der  Verschlüsse,  der  Tonlaute,  der 
reitten  liante  und  der  Hauche.  Obwohl  dieser  auf  den  ersten  Blick  sehr 
kanitroU,  mflhaam  und  aeitraub^id  erscheint^  giebt  Gutzmann  Krug  dodi  redil^ 
«eil  er  sehlieJalich  einen  gröberen  und  intenaiTeren  Erfolg  habe  als  jeder 
kttnere  W^.   Er  halt  das  Verfahren  von  &ng  vom  Standpunkte  der  Psrcho- 
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logie  ans  im  Prinzip  für  durchaus  ricktig,  obwoiil  er  glaubt  es  kürzen  und 
leichter  falslich  machen  zu  müssen. 

2.  Psychologische  Begrüuduug  dos  sprachphy siologischen  Lese- 
unterrichts, Durchführbarkeit  desselben.  G.  will  hier  näher  auf  die 
psychologisch«!  Grundlagen  der  Sprache  eing^en.  Er  weist  nadi,  dab  für 
das  Sprechen,  Lesen  und  Schreiben  fünf  Zenimn  im  Gehirn  vorhanden  sind, 
die  durch  Assoaiatioiisbahnen  untereinander  verknüiifl  sind:  1)  Peraeptioiis- 
lentmin  des  Hdrms.  2)  Das  motorische  Zentrum  der  Spradbe  (es  ist  ToUig 
erst  in  der  Zeit  der  Pubertät  ausgebildet).  3)  Das  Peracptionszentrom  fOr 
die  sichtbaren  Bewegungen  der  Sprache  und  die  Schriftzeichen.  4)  Das 
kinästhetische  Zentrum,  welches  die  Wahrnehmungen  de!  Sprachbewegungen 
beim  Sprechen  und  der  Schreibbewegungen  heim  Stbreiben  vermittelt.  Es 
bringt  un8  uuwere  Sjjrsichliewegungen  und  OrgansteLIun^eii  hei  den  einzelnen 
Lauten  zum  Bewuistsein.  5)  Das  Schreibzentrum,  wekhes  die  Schreib- 
bewegungen dirigiert.  G.  schildert  die  Tbätigkeit  und  Bedeutung  dieser 
Zentren  genauer.  Er  wirft  dann  aber  die  Frage  aul,  ob  os  möglich  sei,  sechs- 
jährigen Eindffim  mhdie  q^xachphjsiologische  Yorstollungen  und  Begriflb  bei- 
zubringen. Er  mub  das  an  der  Hand  der  Er&hrung,  welche  Lehrer  Ton 
Taubstummen,  idiotisdiL  Aphasisdien  und  Stotterern  gemacht  haben,  biQshen. 
Man  dürfe  nur  nicht  soweit  gdhen,  wie  der  oben  erwähnte  Krug  gegangen  sei. 
Er  scblieist  das  Kapitel  so:  *DaIis  aber  jedes  normale  sechsjährige  Kind  diese 
Dinge  mit  Leichtigkeit  begreift,  dafs  es  niemals  dadurch  gelangweilt  wird, 
sondern  im  Gegenteil  durch  die  fortwährende  Anleitung  zur  Selbstbeobachtang 
in  reger  Aufmerksamkeit  erhalten  bleibt,  dafs  endlich  diese  Art  des  Unter- 
richts einen  wirklichen  einfachen  Anschauungsunterricht  an  Schwierigkeit  nicht 
ül)(  rtrifft,  das  alles  habe  ich  in  jsdirelanger  sprachärztlicher  Thätigkeit  praktisch 
erprobt  und  erfahren.* 

3.  Gesundheitlicher  Wert  eines  sprachphysiologischen  Lese- 
unterrichts. G.  erklärt  da:  £in  sprachphysiologisch  richtig  erteilter  Leee- 
unterricht  in  der  untersten  VolloHKäiuIklasse  ist  im  stände  eine  grolse  Reihe 
▼on  schon  TOrhandenen  Sprachgebrechen  zu  unterdrücten  oder  au  beseitigen 
und  eine  noch  grolsere  2Siihl  zu  Terhüten.  Diese  Berücksichtigung  der  Sprach- 
störungen wird  erst  in  ihrem  Werte  erkannt,  wenn  man  weile,  dafs  Deutseh- 
knd  nach  statistischen  Zusammenstellungen  mindestens  die  erschreckliche  An- 
zahl von  80000  stotteniden  Schulkindern  aufweist.  Die  richtige  Anwendung 
der  Sprachphysiologie  beim  ersten  Leseunterricht  würde  aber  zur  Unterdrückung 
und  Verhütung  der  Sprachstörungen  führen,  wie  die  Wirkung  des  methodischen 
Unterriehts  bei  der  Stotterheilung  zeige.  Gerade  im  ersten  Schuljahre  nehme 
erfahrungsmälsig  das  Stottern  am  meisten  zu.  Ein  besonderer  (»rund  dazu  ist 
neben  der  Anlage  die  Verlegenheit  der  Kleinen.  Auch  die  Nachabiuung  wirkt 
mit.  Dem  könne  eai  sprachphysiologischer  Unterricht  am  besten  widerstehen, 
wozu  noch  konuue,  dals  die  bewulst-physiologische  Übung  der  Artikubtion  dss 
Sicherheitsgefuhl  des  Kindes  beim  Sprechen  erhöhe,  und  dafs  die  physiologische 
Übung  audi  die  Nachahmung  in  die  richtigen  Bahnen  lenke.    G.  teilt  dann 
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ausfiibrlich  die  praktischen  Regeln  mit,  die  sein  Vater  Albert  Gutzmann  für 
den  sprachphybiologischüu  Leseunterricht  giebt.  Dieser  empfiehlt  beim  ersten 
Leseunterricht  systematische  Übung  der  Sprachwerkzeage,  und  zwar  nicht  nur 
der  Artikulation,  sondern,  wie  es  völlig  richtig  ist,  der  drei  Komponenten  der 
lynche:  Atmung^  Stimme  imd  ArtiknlatiotL 

4.  Die  praktiselie  Anwendung  der  Sprachphjsiologie  im  ersten 
Letennterrichi  Wm  im  «weiten  Abschnitt  gezeigt  ist,  stehen  uns  zur  Er- 
fassung und  Eontrdle  der  %»rsehe  besonders  dra  Sinne  zu  Gtebote:  Gehor^ 
Gefühl  und  Gesicht.  Diese  drei  Perzeptions-  und  gleichzeitig  Kontrollwege 
müssen  nach  G.8  Ansicht  beim  Unterricht  durch  systematische  Übung  so  fest 
und  glatt  gefahren  werden,  dafs  es  später  keiner  besonderen  Aufmerksamkeit 
bedarf,  um  ihre  Funktion  ungestört  sieh  vollziehen  zu  lassen.  Er  will  dabei 
die  bisherige  Form  des  Schreibleseunterrichts  in  keiner  Weise  antasten,  seine 
Methode  lasse  sieh  bei  bereits  anerkannt  guten  Fibeln  leieht  anwenden.  Dann 
zeigt  er  in  drei  Abachiiitteu,  welche  Mittel  unsj  die  Psychologie  der  Sprache 
bietet,  nm  beim  Kinde  sprachphysiologische  Vorstellungen  zu  erwecken.  Die 
Mittel  sind  ihm  Geh&r,  GefQhl,  Gesicht.  Das  Gehör  wird  ja  schon  meist  an- 
gewandt Bei  der  Gef&hlsbildnng  (Tastsinnbildung)  mfissen  die  allgemeinen 
Hautgeffthle  nnd  die  Hnshelgefiihle  benutst  werden.  Das  Kind  soll  fthlen, 
wie  es  den  Hnnd  anf  nnd  zu  madit,  wie  die  Stimme  angeschlagen  nnd  wie 
die  Atmung  reguliert  wird.'  Zur  Unterstützung  der  Verwertung  des  Gesichts 
hat  Gr.  dem  Büchlein  eine  Tafel  mit  Photographien  beigegeben,  die  die  rich- 
Ögen  und  charakteristischen  Mundstellungen  veranschaulichen.  Daun  zeigt  G., 
wie  die  Atmung,  <ii<'  Stimme,  die  Artikulation  geübt  wird.  Zum  Schluis  weiät 
«r  nach,  wie  dem  Gesagten  entf?preehend  nun  der  eigentliche  Lehrgang  ist. 

Dafs  Gutzmann  im  Prinzip  mit  seinen  Fordorungeu  ilurchaus  recht  hat, 
daran  zweifele  ich  nicht.  Ob  der  praktische  Unterricht  in  der  Volksschule  und 
ia  dar  Vorsdinle  so  dbnib  weiteres  darnach  TerbhrMi  kann,  wird  Ton  der 
IVobe  abhängeni  Dabei  kommt  nicht  nnr  die  Nator  des  Kindes  in  Befarachi^ 
wndem  vor  allem  auch  die  Bildung  und  die  Geschicklichkeit  des  Lehrers. 
Soll  die  erstere  diesem  beigebracht  werden,  so  bedarf  es  oner  eingehenderen 
Einführung  in  die  sprachphysiologischen  Erscheinungen,  als  sie  G.  bietet.  Er 
setzt  da  aaviel  als  bekannt  voraus.  Z.  B.  Ausdrücke  wie  Artikulation,  Zentrum 
mü9.<jen  genauer  erklärt  werden.  Tafeln  über  die  Zentra  und  die  Verbindungs- 
bahnen, wie  sie  z.  B.  Kussnuiul  in  seinem  Buch  Ober  die  Störungen  der  Sprache 
und  Freyer  in  seinem  Buch  über  die  ersten  Jahre  der  Kindesseeie  giebt,  dürften 
nicht  fehlen.  In  die  Teclmik  des  Unterricht«  müfsten  die  Lehrer  <lann  sorg- 
fältig eingeführt  werden.  Duisj  dann  die  Verwendung  der  sprachphysioh^gi sehen 
Anschauungen  beim  Leseunterricht  gute  Früchte  bringen  werde,  daran  zweifele 
idi  nicht  Es  wäre  «ne  schöne  Aufgabe  nachzuweisen,  wie  im  einseben  «uch 
^  Unterricht  in  den  FVemdsprachen  von  dieser  Methode  Nutsen  sieben  könnte. 
0>fs  Q.  dureli  sein  Bltehlein  diese  gamee  FVage  für  weitere  Kreise  angeregt 
hst^  daftr  dfirfen  wir  ihm  dankbar  sein. 
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m. 

J.  Baumftntt  beaprieht  die  Willens-  und  Charakterbildung  auf  phy- 
siologiscb-paychologiaeher  Grundlage  in  9  AbBdmitten.  Er  weiBt  nadi: 

1.  Die  Bedeutung  des  Pbysiologisehen  tfkr  das  Moralische  und 
Geistige  überhaupt.  Diese  körperliche  Bedingtheit  des  geistigen  Lebens  ist 
nach  seiner  Ansiclit  durch  die  physiologische  Psychologie  erst  umfassender  fest- 
geteilt  worden,  weiche  eben  Psychologie  ist,  die  mit  physiologischen,  also  auch 
experimentellen  Hilfsmitteln  arbeitet  und  den  Beziehungen  der  seelischen  zu 
den  leiblichen  Vorgängen  rmchspfirt.  Wie  feststehend  die  AiiMahinp  dieser 
körperlichen  Bedingtheit  de«  (ieistes  heute  ist,  zeigt  ein  Zitat  aus  dem  Gesund- 
heitsbüchlein',  wek-hes  das  Kaisprl.  GeHundheitsamt  1894  herausgegeben  hat. 
Sehl-  ächlagend  werde  die  körperliche  Bedingtheit  des  geistigen  Lebens  auch 
dadurch  bewiesen,  dab  bei  geistiger  Arbeit  auch  die  Muskehi  des  E5rpen  er- 
müden. Aber  in  diesem  Zusammenhange  sei  das  Geistige,  selbst  die  mini- 
malste Empfindung,  als  ein  QualitatiTes  (gegenüber  dem  QuantitatiTen  der 
kSrperliehen  Erseheinun^^  und  LoitsiisiTsa  erst  recht  trota  aller  leiblichen  und 
körperlichen  Bedingtheit  etwas  sui  generis  geworden.  Der  Nachweis  der 
kffrperliehea  Bedingtibeit  Je»  Geistes  hat  aber  auch  för  unser  Bewnfstaein 
etwas  Beruhigendes  und  Befreiendes,  da  wir  nun  die  uns  beängstigenden 
Schwankungen  der  menschlichen  Stimmung  natfirlich  erklären  können. 

2.  Der  Wille  in  seiner  physiologischen  Bedingtheit.  Für  die 
körperliche  Bedingtheit  des  Willens,  die  gröfser  ist,  ala  mau  früher  wufste, 
sind  besonders  charakteristisch  die  krankhaften  jßrscheinungen  der  Abuhe 
(Willüusschwächej  und  des  Automutiamus.  Bei  jener  ist  die  Intelligenz  ganz 
unTersehrt,  es  fthlt  aber,  d^  aus  Wunsch  Handlung  werde.  Bei  disssv 
steigen  Impulse  im  Mensdien  auf,  die  dieser  nicht  wül,  d.  h.  mit  Gefthl  und 
Yentand  verwirft,  g^en  die  er  oft  hmge  als  Versuchungen  ankimpft,  bis  er, 
automatiseh  Ton  innen  gerieben,  die  Handlung  Tollbringi  W«in  es  so  ein 
Zuwenig  von  Impuls  an  Handlungen  und  ein  Zuviel  giebt,  und  dieses  un- 
zweifelhaft körperlich  bedingt  ist,  so  mub  der  riditige  Impuls,  d.  h.  dafs  ans 
Wunsch  oder  Vorsatz  wirksamer  Wille  werde,  von  einem  mittleren  koi-per- 
liehen  Zustand  zwischen  dem  Zuwenig  der  Willensschwäche  und  dem  Zuviel 
des  unwiderstehlichen  Antriches  abhangen.  Im  folgenden  weist  nun  B.  die 
körperliche  Bedingtheit  des  Willens  (vielfach  aber  nur  des  Triebes  oder  des 
Handelns)  ausführlicher  mit  Heranziehung  vieler  Beispiele  nach.  Er  hat  recht, 
wenn  er  darauf  binwoist,  dafs  von  all  dieser  Bedingtheit  des  Handelns  und 
damit  des  WiUeofi  (?)  das  unmittelbare  BewnAMn  nichts  weiHs.  Als  Beweis 
für  die  kSrperliche  Bedingtheit  des  Willens  benntst  er  besonders  die  E^ 
scheinungen  der  WillensermOdung.  Wenn  so  die  Willenshaadlungen  stete 
körperlich  bedingt  sind  durch  Muskeb,  Nerven,  Bflekeomark,  Gehirn,  so  sei 
natürlich  zu  erwarten,  dafs  das  Kind,  das  körperlich  noch  unentwickelt  ist, 
auch  auf  dem  Gebiet  des  Willens  noch  unentwickelt  erscheint.  £r  zeigt  das 
im  einzelnen  auch,  auch  wie  viel  vorhergehen  mufs,  ehe  man  beim  Menschen 
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wm  Willen  sprechen  kann.  'Erst  der  durch  ErintienmgBbilder  becinfliibte 
(btir.  ftiiflgeUMe)  Trieb  sollte  daher  ab  Wille  beseiehnet  werden,  mebeeon- 
deie  jedes  WoUen  seist  Erumenu^prorg^ge  Torane  (Fleche^.'  Alle  ein- 
sebfigigeii  Begriffe,  wie  Antomatiseh,  Instinkt,  Wnnsefa,  Begierde,  Wille, 
Tonat^  werden  knn  eharakterisiert 

3.  Die  Entwickelung  des  Willens.  Willo  gehört  m  den  am  meisten 
zusammengeaetsten  und  abgeleiteten  seelischen  Aoiaerungen,  und  die  Entwicke- 
lung des  Willens  aus  elementaren  physiologischen  und  psychologischen  Kräften 
lädst  sich  den  Gnindzüjren  nach  klar  angeben.  Dem  wirkliclieu,  bewiifsten 
Willen  in  uns  gehen  btreitn  eiiif  y-nTize  Reihe  unwillkürlicher,  unbewul'ster 
Bewegungen  voraus,  die  beim  be^vulMien  Wollen  dann  benutzt  werden,  aber 
ohne  daTs  wir  wissen,  wie  wir  diesen  physiologischen  ZwiscLeuapparai  benutzen. 
Diese  physiologische  Anlage  des  WoUens  ist  bei  den  einzelnen  Menschen  v^- 
■ehieden.  Diese  Triebe  und  Regungen  sind  nieht  selbst  schon  WiUe.  Abor 
ans  allen  solehen  nnwillkfflrlidien  BeÜiätigungen  bildet  sidi  der  WiUe  da- 
durch heraas,  dafs  die  darauf  besflgüidien  Vorstellnngen  und  Wertacbataangm, 
die  sieh  i^eieb  oder  allndblicb  ^bunit  yerbnnden  haben,  sp&ter  das  Antecedens 
Verden  und  anf  sie  hin  dar  Entsehlulh  n.  s.  w.  an  innerer  oder  ftoberer  Beali- 
nenng  des  vorgestellten  Inhalts  eintritt 

4.  Die  Bildbarkeit  des  Willens,  Durch  das  Vorhergebende  ist  nun 
folgende  Behauptung  B.s  vorbereitet:  'Da  im  Bewufstsein  der  Erwachseneu 
WiUe  f'inp  innere  oder  zugleich  auch  äuFHcn!  Bethatigung  ist,  welche  auf  Vor- 
stellung eines  Inhalts  und  Wertschätzung  desselben  zu  folgen  pflegt,  und  die 
Vielfache  Bedingtheit  des  ganzen  Vorgangs  und  seine  ursprüngliche  Genesis 
sich  dem  Bewul'stsein  nicht  von  selbst  darbietet,  so  hat  man  seit  alten  Zeiten 
die  Yorstelliing  und  das  Geftthl  beim  Willen  fttr  die  Hauptsache  gehalten, 
ja  den  Geist  als  Vorstellung  und  WertsoiUlisung,  d.  b.  ab  swecksetsend  für  die 
aBmittelbare  Bewegungsursache  des  Leibes  selbst  angesehen,  wahrend  die 
moderne  Wissenschaft  feetgestellt  hat,  dab  unser  Geist  als  Vorstellung  und 
WertsdbStanmg  nicht  unmittelbar,  sond^  sehr  vermittelt  wirkt  und  dath  bd 
diesen  Vermittlungen  die  organischen  unwillkürlicben  Bethätigungen  audi  da 
den  Vortritt  haben,  wo  wir  SfAter  flberwiegend  willkürlich  zu  handeln  lernen. 
In  diesem  Satze  haben  wir  (He  wichtigste  Grundlage  des  ganzen 
Büchleins.  B.  will  nachweisen,  dafs  Vorstellen  und  Wertschätzen  vielfach, 
besonders  bei  sittlichen  Handlungen,  zum  wirklichen  Wollen  nicht  ausreichen, 
weil  eben  die  unwillkürlich  wirkenden  physiologisclien  Kräfte  fehlen.  Das 
habe  mau  bei  der  personlichen  Definition  des  Willens  übersehen.  *Wo  die 
Organischen  und  physischen  Anknüpfungspunkte  des  efiektiTen  WälenB  niclit 
nnd,  oder  aiia  Hai^  in  Ausbildung  so  gut  wie  verloren  sind,  da  tritt  daher 
der  effiftktiTe  Wille  nicht  ein.*  *Wo  jene  Anknapfungspunkte  Halilen,  da  kann 
Mgar  die  Vorstellimg  und  Wertschatanng  oft  nidit  gebildet  werden.'  'Der  in 
Mineni  Ursprünge  in  der  oben  angegebenen  Weise  ▼mtaodene  Wille  ist 
bildbar  .  .  .  sofern  unzweifelhaft  die  organischen  und  physischen  elementaren 
Grundlagen  desselben  bildbar  sind.*  —  'An  jene  elementaren  Grundlagen  des 
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Willen»  nmüi  aieh  aber  die  WiUeiuibildimg  primär  wenden,  weil  dk  Vonial' 
Inng  und  Wertschätzung,  welche  beim  Willen  eine  Rolle  spieleiiy  eicih  WOB 
jenen  ent  heraus  entwickelt  haben,  also  juxHii  für  sich,  sondern  nur  im  Zu- 

sammenhang  mit  jenen  elementaren  Grundlagen  von  Wirkung  sind  und  daher 
nur  erfolgreich  sein  können,  wo  die  zum  effektiven  Willen  mit  gehörigen 
organischen  und  psTchischeii  Elementarvorgänge,  welche  durch  Vorstellung  und 
Wertschätzung  nur  angeregt  werden,  schon  da  sind  und  vielleicht  instinktiv 
sich  mannigfach  bethätigt  und  geübt  h<ii)en.' 

5.  Die  Hauptgesetze  der  Willensbildung.  Die  Assoziation  von  Vor- 
BieUnng,  Werteehitsmig  und  eMÜTem  Willen  kann  durch  Übung  Tereürkfc 
werden,  obwohl  sie  eine  rQcU&nügo  ist.  *Itt  z.  B.  dem  Kinde  etwa«  inatinktiT 
geglfiok^  oder  hat  sidi  inatinktiT  in  ihm  geregt,  nnd  war  angenscheanlieh  Be- 
wnürtaein  damit  verbunden,  eo  gilt  es,  die  Anfibrdemng  mr  Wkdeiliohmg  an 
sein  BewuTstsein  zu  bringen,  damit  so  an  Yorstellnng  und  Wertschätzimg  die 
vorhandenen  Dispositionen  zur  Bethätigung  sich  anschlielsen.'  Zu  diesen 
Übungen  mufs  man  günstige  Augenblicke  aussuchen,  wenn  voraussichtlich 
die  betreffenden  Muskelgruppen  oder  geistigen  Elemente  sich  annähernd  in 
gleichem  ZuHtmule  befinden  wie  bei  der  früheren  gelungenen  Bethlitigung. 
Diese  günstiffen  Bedingungen  sind  aucli  bei  Erwachsenen  nötig.  Dazu  kommt 
als  zweite  Kegel,  dafs  man  das,  was  stets  unter  der  Herrschaft  unseres 
Willens  stehen  soll,  nie  ganz  aufser  Übung  setzen  dar£  Die  all- 
gemeine Onmdforderung  ist:  Sorge  ftbr  YimtX  von  Miukd-  nnd  Neirrenknlt 
B.  besprieht  dann  anch  die  Wichtigkeit  des  NachahmnngslriebeB,  der  konkreten 
Verhalfaiisse,  der  Zneht,  der  Unabh&ng^keit,  der  SrgPosnng  durch  einen  in- 
direkten Willen,  des  Lohns  und  der  Strafe^  der  Aufinerksamkei^  des  GeUngeoi 
und  Hifslingens  f&r  die  Willensbildung. 

6.  Die  Hanptgesetze  der  Charakterbildung.  Nach  einer  Definition 
des  Charakters  spricht  B.  über  die  sich  abschliefsenden,  die  sich  verlierenden, 
die  phantasievollen,  die  gefühlvollen  Charaktere,  über  die  Unabhängigkeit,  die 
Grundsätzlichkeit  und  die  Behütung  der  Charaktere,  sowie  über  den  Eigensinn, 
die  verächiedeueu  Temperamente,  die  Schwankungen  des  Charakters  und  die 
Leidenschaften. 

Der  7.  Abschnitt:  Die  Ausbildung  der  moralischen  Haupteigen- 
schaften verlangt,  dafs  der  moralische  Wille  gebildet  werde  durch  Bildung 
zur  Thätigkeit,  zum  Wohlwollen  und  zur  praktischen  Verstindigkeit. 
Diese  letztere  soll  beruhen  auf  Erkenntnis  der  Gesetie,  der  iiu&er«i  sowohl 
als  der  der  menscshliehen  Natnr,  wobei  auf  das  Yer&hren  da-  modernen  Natoz^ 
Wissenschaft  eingegangen  werden  soll,  auch  etwas  auf  Nationalökonomie.  Als 
eine  Art  von  Anhang  mufs  man  ansehen  Absdmitt  8:  Zum  Moralisch-  und 
ftberhaupt  Geistig-Pathologischen,  sowie  den  letzten,  9.  Abschnitt; 
Beneke  und  Herbart  über  Willensbildung. 

Am  wichtigst^-n  xmd  interessantesten  von  Baumanns  Buch  sind  seine  Aus- 
einandei'setzungen  in  Abnchnitt  H,  die  Entwickelnntj  des  Willens,  und  in  Ab- 
schnitt 4,  die  Bildbarkeit  des  Willens.    Die  da  entwickelte  Gnindanschauuog 
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Baomaime,  die  dem  gnuen  BfIcMein  aeinen  dgenen  Beii  giebt  und  die  auf 

leiser  Beobachtung  beruht,  ist  die,  dafs  die  HHiiptsaohe  bei  der  Willensbildung, 
die  dem  Willen  zu  Grande  liege,  die  phyaiolc^ische  und  pajchische  AnInge  ist,  wie 
sie  in  den  unwillkürlichen  Trieben  u.  s.  w  sich  schon  vor  jedem  Willen  geltend 
macht,  ehe  Vorstellung  und  Wertachätzung  dazu  treten.  B  hat  nun  gewila 
recht,  wenn  er  meint,  man  würde  bei  der  Willensbildung  deu  gröfsten  Erfolg 
haben,  wenn  man  diese  Anlage  richtig  erkenne  und  sie  ausbilde.  Aber  wie 
Tiel  Fälle  bringt  nicht  nur  das  Leben,  sondern  auch  die  Schule,  wo  man 
einen  Willen  zu  bilden  hat^  ohne  auf  einer  solchen  Anlage  fiilsen  zu  können,  ja 
wo  man  TieOeidit  aogar  dieae  Anlage  ala  «n  featea  EQndmiia  findet.  Li  dieaen 
mien  wird  Banmanna  MeÜhode  nicht  anareidien,  und  man  muft  aich  mit  der 
guia  allgemeinen  Anlage  zur  kSiperlichen  oder  geiatigen  Th&tig|:eii  begnfigen 
and  den  r&eUaofig^  Weg  doroh  Twi^ung  nnd  Gefahl  nuaht  dabä  Ter* 
schmähen.  Beaondera  anf  aittliehon  Gebiet  darf  man  nicht  zu&ieden  aein  mit 
der  Heranbildung  ein«nr  adidnen  Seele;  der  sich  und  seine  Natur  verleugnende 
Heldengeist  hat  im  grofsen  wie  im  kleinen  mehr  Wert  als  sittlicher  Natur- 
trieb. An  et  finde  ich,  dafs  B.  die  Willen  bildende  Macht  der  Religion  nicht 
Terwertet  hat  und  ebenso  nicht  die  Macht  einer  ethischen  Persönlichkeit,  an 
die  der  zu  Erziehende  glaubt.  Die  den  Willen  bildende  Macht  des  Glaubens 
hatte  sich  psychologisch  fein  verwerten  lassen. 

Der  erste  Teil  des  Buches  spricht  auch  mehr  an,  er  bringt  Neues  und  ist 
lebhaft  und  mit  vieler  Sachkenntnis  geschrieben.  Die  sweite  Hüfte  dea  Budiea 
ist  ftr  die  Fttlle  dea  Stoffes  oft  an  knr^  ao  dafs  Tielfiidli  nur  allgemeine  j^tae 
ohne  Veranadiaiilichnttg  gegeboi  werden  konnten.  Vor  allem  wird  d«  prak- 
tisebe  Schulmann  gerade  in  diesem  Teil,  der  die  Anwendung  der  Theorie 
bringt,  die  Beispiele  ane  dem  Sehulloben  sehr  ongem  Termiaaen.  Daran  hatte 
man  erst  erkennen  können,  ob  un  1  wv.^  sich  Baimianna  Grunda&tae  praktisch 
dorchfUhren  lassen.  Der  Prüfung  in  der  Praxis  ist  Banmanna  Theorie  wohl  wert. 
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LBHRILUNST  UND  LEHHHÄNDWEBE.') 

Von  Richard  Rtchter. 

Eine  wichtige  Mitarbeit  bei  der  pädagogischen  Ausbildung  für  das  höhere 
Lehramt  pflogt,  weil  sie  sich  nicht  systematisch  behamleln  liifst,  in  den  An- 
weisungen für  diese  Ausbildung  zu  wenig  beachtet  zu  werden.  Das  ist  der 
starke,  nachhaltige  Eindruck  der  Erinnerung  an  den  oder  die  guten  Lebrer 
unserer  eigenen  Gymnasiastenzeit.  Ein  solcher  Mann,  der  uns  Jamals  als 
Meister  seinen  Faches  imponiert,  dtsr  vielleicht  unseren  Eutschlul's  fiir  den 
Lehrberuf  angel  egt  oder  bestärkt  hat,  schohneist^  in  im«  Ton  neuem  wieder. 
Bewn&t  und  unbewuJM  haben  wir  mandieB  Ton  eeiner  eigwitfiTnliflMm  Art  und 
Weiie,  die  Sadien  nnd  die  SchQler  mit  glacUidier  Wirkimg  in  behandeln, 
angenommen,  edbet  bia  su  einzebien  Manieren  und  klemen  Kumtgriffen  h^nnter. 

So  geht  mdur  ala  bei  irgend  einem  anderen  akademischen  Berufe  bei  dem 
unsrigen  zur  Zeit  noch  ein  starker  und  befrucht^iuier  Strom  der  personlichen 
Überlieferung,  der  pädagogischen  Vererbung  durch  die  Reihe  der  Zunft- 
geschlechter. Es  wäre  gewils  kein  Vorteil,  wenn  das  anders  würde,  wenn  etwa 
die  modern*'  Kleinkunst  der  Didaktik,  die  doch  geneiijt  ist,  sich  gar  zu  neu- 
schöpferisch zu  geberden  und  ältfr»'  Lehrweisheit  als  vuisündflutlich  zu  ignorieren, 
diese  natürlichen  nnd  gesuiKU  n  Kinflüsse  verschüttete  und  abgrübe.  Darum 
wird  jeder,  der  Aiüiingem  den  W  eg  zur  Lehrpraxis  zu  bereiten  hat,  gut  daran 
thun,  wenn  er  ihnen  ausdrücklich  di€»e  Form  des  A  bone  maiori  diadt  arare 
minor  auch  empfiehlt  und  snr  Anregung  daau  aus  d«n  SebatakSaÜein  der 
Erinnerungen  an  die  eigene  Jugendaeit  diesen  und  jenen  Lehrercbarakter  wieder 
lebendig  werden  UUat  nnd  im  ihm  darÜmt,  worin  es  der  Alte  gesohickt  an- 
gefimgen  hat  und  worin  er  selbst  ihm  naehznlblgen  sucht. 

Das  thut  nun  auch  Oskar  Jäger  in  seinem  Buche  über  Ldirkunst  und 
Lehrhandwerk,  und  dafo  er  es  thn(^  ist  schon  ein  Beweis  fUr  die  Zweckmafaig* 
keit  des  Verfahrens. 

Wir  fordern  kurzer  Hand  Pietät  von  unseren  Schülern.  Dafür  ist  es 
wünschensw.-rt,  cUils  wir  selbst  Pietät  gegen  unsere  ehemaligen  Lehrer  bpsitzen 
und  bewäliitii.  Aui-h  in  dieser  Beziehung  sind  die  Stellen  besonder.s  wohl- 
thuend  und  vorbildlich,  wo  Jäger,  obendrein  in  fein  berechneter,  wnkungsvoUer 
Einschaltung,  diese  Episoden  über  seine  alten  Lehrer  darbietet. 

Am  liebsten  und  mit  grSlater  Amnseidmung  gedenkt  er  seines  Ephorua 

')  LchrkunKf  und  Lehrhandwerk.  Aus  Seminanrortri|(en  von  Oakar  Jftger. 
Wiesbaden  im.   C.  Q.  Kunzes  Nachfolger  (W.  Jaoobj). 
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von  Scbonthal  Karl  Ludwig  Roth.  Er  schildert  (S.  199  fF.),  wo  er  das 
Lateinisclif'  in  UntcrsLkundu  und  die  Kunst  und  den  Wort  des  Übersetzens 
antiker  Schnftsteller  erörtert,  zur  Veranschaulichung  eingehend  die  er^te  Livius 
stunde,  die  er  bei  Roth  genossen  hat,  fügt  auch  gleich  eine  Probe  der  Kothschen 
Muäterübersetzung  hinzu.  Bei  der  Frage,  wie  niun  geschlechtlich  anstofsige 
Stellen  in  der  altspraoldiehen  Lektüre  von  Sekunda  aufwärts  zu  behandeln 
habe  (S.  263  f.),  geht  er  wieder  ron  Both  ans  und  kennieiolinet  suiwchst  dessen 
Tomehm-enute  Ait^  nüiii^  Isaxt,  mit  wiseeiuehaftÜeher  KUte  derartige  HaMdi- 
kfliten,  die  amereni  eittlielien  SdiduheitsgeflÜil  wideretrebeiiy  pldagogiedi  an- 
gemeeeeii  wa  erledigen.  Und  wenn  er  anf  die  hSehate  und  beste  Diasiplin  — 
er  unterscheidet  drei  Stufen  der  Disziplin  -  und  auf  die  Persönlichkeit  des 
Lehrers  IQ  sprechen  kommt  (S.  240  fif.),  ein  Kapitel,  wo  das  Longom  et  difficile 
est  iter  per  praecepta,  compendiarium  et  efficax  per  ezempla  ganz  vorzugsweise 
gilt,  Iflfst  er  fibermals  Roth  in  umfassender  und  lebendiger  Charakteristik  als 
Hauptperson  auftreten,  ntben  ihm  Christian  Märklin  in  Heilbronn  nnd ,  um 
die  Dreizahl  voll  zu  machen,  den  aus  anderen  und  späteren  Verhältnissen  ihm 
vertrauten  Dietrich  Landfermann,  den  bekannten  rheinischen  ächulmann  und 
Schulrat. 

ScbBefslich  am  Bnde  des  Boches,  wo  man  es  gar  nicht  mehr  erwartet,  er- 
adieint  nocfamak  «ne  solche  Pers5nliehkeit  ans  der  guten  altm  Zeit,  sichilieh 
mit  dankbarem  Stifte  geaeichnet,  der  Lebier  des  FranaSsischen  am  Stuttgarter 
Qymnaainm  Engen  Borel  (8.  442  ff.).  Mich  hat  dieses  Bild  besonders  an- 
geheimelt; den  Meifsner  Fürstenschülern  der  fünfziger  Jahre,  zu  denen  ich  ge- 
hört iiabe,  war  dieser  Borel  aach  lieb  und  wert^  nämlich  seine  Grammatik,  die 
zwar  nicht  eingeführt  war,  die  wir  aber  privatim  viel  und  mit  Erfolg  benutzten 
und  als  höchste  Autorität  im  Französischen  ansahen.  Nun  hat  es  mich  gefreut 
nach  vierzig  Jahren  j  ni  iiid  zu  hören,  der  diesen  braven  Borel  leibhafki«^  »ie 
kannt  und  als  feineu,  taktvollen,  liebenswürdigen  Lehrer  achätzen  gelernt  hat. 

Manchen  unserer  jetzigen  Neuphilologen  wird  es  überraschen,  dafs  ihm  ein 
Lehrer  des  Franzosischen  an  einem  deutschen  Gymnasium  als  Muster  Torgestellt 
werden  kann,  der  schon  vor  funfiug  Jahren  thitig  gewesen  isf^  also  damals,  wo 
die  Ofienbarong  der  einzig  wahren  Methode  und  namentlich  auch  die  Ent- 
deckung dea  internationale  Sdittlerbriefwechsels  noch  in  dunkler  Feme  lag. 
J%ger  bat  diese  Überraschnng  offenbar  auch  beabsichtigt  Er  sagt  am  Schlüsse 
des  Abachnitts:  *Stwas  ron  der  Gharis,  die  diesem  Hanne  innewohnte,  möchte 
ich  allen  un^^  rn  Lehrern,  denen  es  daran  häufig  nur  allzusehr  fehlt^  wünschen, 
vor  allem  denen  des  Franzosischen:  sie  Ware  mit  einigen  £Uen  weniger  Beeerre- 
lei^ant  nicht  zu  teuer  erkauft.* 

Übrigens  glauhc  man  nach  diesen  Ausführungen  ja  nicht,  dafs  Jäger  etwa 
als  eiuseitiger  laudator  temporis  ncti  ne  puero  die  Wirksamkeit  der  früheren 
Lehrergeschlechter  im  guiizea  und  uuf  Kosten  der  jetzigen  Generation  über- 
idiaiM.  Er  lälst  es  öfters  deutlich  hSren,  dab  nach  seiner  Erfthrung  und 
Cbenengung  neben  den  von  ihm  mit  reicbem  Lobe  herau^ehobenen  Kory- 
phien  Tiele  mittelmibige  und  schlechte  HusOnnten  gestanden  haben. 
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Wie  er  im  allgemeinen  über  das  Verhältnis  zwischen  Sonst  mil  Tpt^t  in 
der  Lchrerle!'*tui!<_'  denkt,  das  spricht  er  summarisch  mit  einem  bezeichnenden 
Satze  im  Sehiulsworte  des  Buches  aus,  in  einer  »ehr  schönen  SchlnfsparSnese 
an  seine  Kandidaten,  in  der  er  auch,  um  das  hier  mitzuerwähueu,  einen  deutsch 
patriotischen  Ton  anschlagt,  und  das  will  etwas  bedeuten  bei  ihm^  dem  teb]idite% 
■elbittndig  denkenden,  in  politieehen  Dingen  entennlieh  offsnherzigen  und  jeder 
ehauTiiiistisclien  tmd  gunBibnhlerischen  Fhiakerei  entaehieden  abheldeii  Patrioten. 

Über  jenes  VerbUiiiii  elso  aagt  er  folgendes:  *Ihre  (der  jefaigen  laiidi- 
datm)  Generation  bei  den  VortoU,  in  der  Thet  tedmisdi  beeser  ausgerOstefc 
das  Lehramt  zu  beginnen,  mit  gewissen  Dingen,  in  denen  wir  11IUB  noch  mühsam 
in  die  Höhe  tasteten,  schon  ins  reine  gekommen  zu  sein;  auch  finden  Sie, 
daran  ist  kein  Zweifel,  fihcrall  schon  einen  sehr  erheblich  besseren  und  nach- 
ahmungswürdigeren Unterricht  vor  als  der  war,  in  den  meine  Gene  ration  ge- 
stellt wurde.  Sie  finden  weit  mehr  gute,  aber  freilich  auch  verhältnirfinafsig 
weniger  ausgezeichnete,  eigentümliche,  originale  oder  geniale  Lehrer,  als  wir 
vor  mis  sahen.* 

Das  triflA,  wie  Tielee  andere  in  unserem  Buche,  den  Ni^l  auf  den  Kop£ 

Neben  den.  gaien,  ▼orbildlicben  Beispielen  werden  nun  andi  abecbreekende 
nnd  warnende  aus  unseren  persönlicihM  Beminissenaen  beilsam  auf  unsere 
eigene  Tbfttigkeit  wirken  können;  keinem  von  uns  werden  sie  gana  lidikn. 
NatOrUch  wird  man  als  pädagogischer  Inshuktor  solche  un^flcklicbe  Berufe- 
Terfehler,  die  der  liebe  Gott  in  seinem  Zorne  zu  Lehrern  gemacht  zu  haben 
schien,  nicht  mit  Namen  an  den  Ptenger  stellen,  aber  das  muls  unbenommen 
bleiben,  dafs  man  die  Zuge  ihres  wirklichen  Wesens  im  anonymen  Charakter- 
bilde  zu  Nutz  und  Frommen  der  Nachwachsenden  venvf  rtrt 

Bei  Jäger  geschieht  das  in  sehr  hervorstechender  Weise  mit  einem  Homer- 
verderbcr,  den  'die  fehlgreifende  Hand  der  Regierung  zum  Direktor  eines  Gym- 
nasiums gemacht  hatte'.  Zweimal  tritt  er  auf  (S.  200  und  S.  422),  wie  er  die 
Homerische  Diditung  "erbarmungslos  im  elendesten  grammatisehen  Spfilicht 
uniergehen  lifst*.  Dar  Eindruck  auf  unaem  Autor  mufs  aelir  garstig  gewesen 
sein;  *der  Hagen  dreht  flidi  mir  um*,  sagt  er,  'wenn  ieh  mich  daran  erinnne*. 
ünd  dodi  ist  es  lange  her,  vierdg  Jahre^  dafii  er  diesen  Barbsaren  der  Uassischsn 
Sprachen  hat  h5ren  müssen,  in  dessen  *grllndlidiem'  Homeronterriefat  keiae 
Form,  keine  Partikel  vorkommen  konnte,  *die  er  nidit  lehn-  oder  awansignial 
dosierend  oder  katechisierend  wiedergekaut  hatte*. 

Dazu  hiitte  ich  ja  nun  nichts  weiter  zu  Pagen;  ich  konnte  mich  fuglich 
damit  begnügen,  wie  es  sich  an  solchen  Stellen  ziemt,  Einkehr  still  bei  mir 
zu  halten  und  eine  vergleichende  Selbstschau  anzustellen.  Aber  es  ist  ein 
Wort  dabei,  das  mir  schier  die  Milch  der  frommen  Denkart  in  garend 
Drachengift  verwandeln  wollte  und  das  meinen  Lesern  einen  lungeren  i^xkurs 
loiiebt. 

Jäger  führt  jene  abscheuliehe  Spezialit&t  Ton  Homenmiastix  ein  mit  der 
nSheran  Beseichnung:  *Ein  sSchsischer  Stockphilolog'.  Aus  Saehsenl  Si,  e^ 
aus  Sachsen,  gnädiges  Fraulein?  Aus  Sachsen?  —  Ist  das  weseniücheB  Herionsl 
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hier  oder  zufälliges?  Gab  es  iiiui  ^it-bt  es  Stockphilologen,  was  luau  su  nennt 
uiid  was  jeder  einstige  (i yiiinasiast  auch  ohne  klare  Detiiiition  mit  Schaudern 
versteht,  nur  iu  !::Mu:h»eii  oder  auch  nur  vorzugsweise  in  Sachsen,  nicht 
•beoBO  Mhr  in  Sehttmbenlnnd  und  Praafiiffiümd  und  aowdt  d»  d^ntodi»  Zunge 
Uingi? 

Der  Zdfbettaauuung  nach  brnn  dM  nnr  ein  Sehfiler  Qottfried  Hemanns 
gewemn  «ein.    GewiA,  eelbel  ans  dem  troianiaclien  Pferde  der  grieduBcben 

GeMÜlschaft  Hennanns  ist  mancher  aufs  Schulkatheder  flbei|;egangen,  unter 
denen  Händen  alles  an  Leder  oder  Stroh  geworden  ist;  ich  denke  angenblidc- 
lidi  an  einen,  zu  dessen  Füfoen  nicht  ich  selbst,  aber  ein  Bruder  und  ein 
Schwager  von  mir,  beide  dann  selber  Philologen,  geahnt  haben,  der  «pinen 
eieerion  Unterrieht  gienzenlos  langweilig  &ndf  dafe  er  aller  fünl"  Minuten 
8ehii-^ii*"btig  die  Tasi<benubr  zog. 

Aber  der  einzelne  mag  gewesen  sein,  wie  er  will,  als  Gattung  sollte  man 
diese  Uermaanianer,  die  Jahrzehnte  lang  und  jeden&Us  vor  vierzig  Jahren  noch 
die  dkHudadie  Sehnlphilologie  beherraelit  haben,  nidit  Terunglimpfen  und  bei 
•dralgeBchicihtlich  minder  Eingeweihten  dem  Mtftrent&ndnia  aiuaebxm,  als 
wSien  sie  im  Vei^eieh  tu  ihren  Zeitgmossen  anderer  akademischer  Schnlnng 
nnd  in  anderm  Teilen  Dentscfalands  romehmlieh  die  Leder&brikanten  des 
Gymnasiums  gewesen. 

Sie  hatten  über  die  S])rachen,  die  sie  lehrten,  über  beide,  eine  sehr  aus- 
gedehnte Herrschaft  und  Hir  die  Schriftsteller,  die  sie  in  der  Schule  lasen,  ein 
sehr  siVberes  Verständnis;  sie  besafsen  auch  die  Fähigkeit,  seheinbnr  mühelos, 
si'hlirlit.  siiuber,  treÜ'end  und  in  einem  deutschen  Stib'  von  strenger  Zucht  und 
kiaasischer  Einfalt  xu  übersetzen.  Das  war  schon  belir  viel,  und  das  gab 
ihrem  Unterrichte  einen  erzieherisch  sehr  wirksamen  (Jbarakter  der  Wahr- 
haftigkeit und  Gediegenheit  und  der  einfachen  Sachlichkeit,  die  sich  genau  an 
die  nftchste  Aufgabe  hielt,  den  Schriftsieller  lesm  und  ttberselBsen  and  snne 
^pradie  Terstehen  an  lehren»  Und  so  sehr  wir  FQrsftensehttler  im  natflrliehen 
Widerstreben  gegen  den  damals  pedantisch  engen  Zwang  unseres  Alumnatslebens 
tn  Qesetawidn^eiten  aller  Art  versueht  nnd  geneigt  waren,  das  kam  doch  Ober- 
haupt nicht  vor,  dals  die  Osiander  und  Schwab  und  andere  EselsbrQcken  be- 
nutzt wurden:  wir  hatten  sie  eben  nicht  nötig. 

Freilich  die  sogenannte  Einführung  in  den  Geist  des  klassischen  Altertums, 
oder,  bescheidener  und  deutlicher  ausgedrückt,  da?  Sachliche  an  der  Lektüre,  die 
kulturgeschichtlichen  und  politisch  geschichtlichen  Beziehungen,  das  Ästhetische, 
die  Betrachtung  eines  ganzen  Schriftwerkes  oder  einzelner  Teile  im  Zu>!umraen- 
hange,  unter  'grofsen  Gesichtspunkten',  die  Überblicke,  Durchblicke,  Ausblicke 
nnd  was  dergleichen  sonst  heutzutage  von  uns  mit  helTsem  Bemühen  betrieben 
wird,  worin  wir  auch  unzweifelhaft  gegen  damals  fori^chritten  sind  oder  sein 
Uhmen,  wenn  wir  hfibsch  klar  bleiben,  wenn  wir  Mab  halten,  wenn  wir  nicht 
gpiatreicher  sein  wollen  als  der  au  erlintemde  Autor,  w«in  wir  darüber  unseren 
Schfilem  das  peinlich  genaue  Übersetaen  und  das  ehrliche  Erarbaten  des  Wort- 
lautes der  Stelle  nidit  ersparen  —  das  aUee  trat  allerdings  sehr,  an  sehr  lurttck 
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gegeu  die  sprachlioliea  ErÖrtoniogen.   Ganz  aber  ftihlte  aadk  dieses  jetet  oft 
wieder  m  sehr  begfinstigto  Blement  des  «Itqiraehliciheii  Unterriclits  nicht 
Otto  Krens sler,  der  mit  m»  in  Pdjna  SophoUes  nnd  Horns  ks,  stdlte 

sioli  einmal  mitten  im  Kursus  die  Aufgabe,  die  SteUnng  der  beiden  Dichter 
im  göttlichen  Heils-  und  Erlösungsplane  nachzuweisen.  Wir  wuIsten,  dafs  er, 
Otto  der  Fromme,  ein  sehr  strenggläubiger  Christ  war;  trotzdem  befremdet« 
uns  das  Tliema  utkI  wollte  uns  auch  für  ihn  zu  sonderbar  erscheinen.  Ala  er 
aber  mit  dem  ihm  eigentümlichen  Eifer  loslegte,  als  hätte  er  eine  Kreuzpri^digt  ' 
zu  halten,  in  völlig  freiem  Vortrage  zwei  Stunden  laug,  in  klarem,  fliefsendem 
Latein,  das  wir  verküuimcrteu  Möuckleiu  der  schola  claustri  interior  allerdings 
noch  vollständig  verstanden  und  bequem  genossen,  da  sind  wir  recht  ernst  und 
hellhörig  geworden,  und  es  hat  uns  mächtig  angezogen,  das  &rbeareiche  Bild, 
ans  mnfiuMendem  und  pxisenton  Wissen  mit  feinem  Sinne  nnd  feoriger  Be- 
geisterung gMnalt,  das  Bild  von  der  knltnigesdiiditlidien  Bedeatong  der  swei 
groben  Heister  antiker  Dichtnng  —  denn  etwas  anderes  war  es  natflriich  nich^ 
nur  mit  etwas  teleologischer  Färbung.  Und  femer,  dais  Theokrit  ein  allerliebster 
Dichter  ist,  diesen  Eindmck  hat  mir  Kreussler  so  tief  eii^^iigt,  da(s  ihn 
auch  spätere  Gegenwirkungen  nicht  haben  auslöschen  kSnnen. 

Und  sein  Vorgänger  in  MeiTson  Friedrich  Krancr,  an  den  ich  besonders 
gern  zuiückdeuke,  der  mit  sein  ;  !  i-zgebirgischen,  einen  gesunden  Erdhauch 
atmenden  Frische  und  mit  seijiem  köstlichen  Humor  auch  die  reme  Örammatik- 
stuiide,  Freitag  Nachmittag  von  2  bis  3,  auch  die  hypothetischen  Satz©  nach 
der  grolsen  Grammatik  von  K.  W.  Krüger,  nicht  langweilig  werden  liefs,  er 
gerade  ging  viel  anf  die  Realien  ein  nach  der  Weise  der  damals  jungen  Weid- 
mannsdira  Kommentare,  an  denen  er  selbst  mit  dem  Caesar  rOhmlidi  nnd 
andi  ftür  die  jetsige  Didaktik  noch  ntttilich  teilgenommen  hat  Neben  Linns 
nnd  Herodot,  \m  weldbem  letater^  ihm  die  von  Jager  noch  ansdr&^lidi  er* 
wähnte  und  abgelehnte  geschmacklose  Spielerei  der  Übertragung  in  attiaciMi 
Dialekt  gar  nicht  in  den  Sinn  kam,  hat  er  mir  auch  Ljsias  und  Plutarch 
durch  seine  Behandlung  so  belebt  und  lieb  gemacht,  dals  ich  die  beid^  dank 
der  Freiheit,  die  uns  die  sächsische  Lehrordnung  liifst,  auch  jetzt  aus  meiner 
Schule  nicht  verschwinden  lasse  und  eben  wieder  eine  Plutarchische  Lebens- 
beschreibung, obendrein  —  man  entsetze  sich!  —  den  Perikles,  mit  meinen 
Oberprimanern  zu  beiderseitiger  Befriedigung  beiläufig  gelesen  habe,  die  Klatsch- 
geschichten darui  mit  erfolgreicher  Anregung  der  historischen  Kritik  bei  den 
Schfliem. 

Ein  dritter  endlich,  mein  einstiger  Rektor,  every  ineh  a  king^  der  nüditeemske 
▼on  allen,  am  meisten  sfareng  philologisch  in  seinem  Unterrichte,  Friedrich 
Franke,  der  seine  Litefpretati<men  weniger  au  schmalzen  als  zu  sahen  liebte^ 
auch  mit  scharfen  Sarkasmen,  ja,  begeistert  hat  er  wohl  kaum  jemand  fttr 

Thucjdides,  Demosthenes  und  Tacitus,  aber  durch  die  Schärfe  seiner  Lc^ik, 
die  Klarheit  und  Knappheit  seiner  Lehräufsemi^n,  die  nie  nachgebende  Strenge 
in  der  Auffassnng  des  Lehrobjektes  übte  er  eine  geistige  Zucht  aus,  der  sich 
niemand  entziehen  konnte  und  deren  Wohlthati^Eeit  wir  wenigstens  ahnten. 
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Bei  günstiger  Gelegenheit  verstand  er  sich  auch  freier  und  gemütlicher 
zu  geben.  Es  sind  jetzt  gerade  vierzig  Jahre,  daEs  dieser  sachsische  Stock- 
pküolog  mit  FrsiwÜligen  aeiner  Prima,  derra  wir  rieb  waren,  «n  einem  9p»t- 
mdmiittag  der  Woche  im  WintersemeBter  Aristuphanee  h»,  die  Wolken  imd 
die  Bito  im  readien  Zuge;  dabei  Imndiie  die  heiterste  Stimmong,  die  er 
duek  lakoniaehe  Bemerkongen  seines  dem  Autor  kongenialen  Witsee  su  fördeni| 
aber  auch  an  bedenUiehea  Stellen  dnrch  dieselben  SGttel,  die  JSger  seinem 
Beth  nachrühmt,  zu  regdn  wobte. 

Sein  Übungsbuch  zum  Versetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Griechische  ist 
jetzt  nach  dem  Verfall  der  griechiHrhoTi  Kompositionen  altmodisch  geworden; 
wer  das  Buch  mit  mir  noch  kennt,  wird  bestätigen,  dai's  es  in  stofflicher  Be- 
ziehung einen  sehr  feinen  Takt  für  die  Auswahl  geeigneter,  nicht  nur  be- 
lehrender, sondern  auch  unterhaltender  und  belustigender  Geschichtchen  aus 
der  griechischen  Litteratur  bekundet,  und  dals  das  Deutsch  der  Übungsao^aben 
trots  aller  Anpassung  an  die  grieefauKlHii  Oripnale  den  guten  Geschmaek 
niemalB  verletzt;  dagegen  gehalten  ist  z.  6.  das  Deutsch  dee  eatspreehendMi 
Bsehes  von  Morita  Sejrffert  die  reine  Barbarei 

Das  waren  meine  Hermannianer.  leh  danke  Oott,  dals  iefa  ihren  Untere 
rieht  genossen  habe,  und  lasse  nichts  auf  ^ie  kommen,  so  wenig  wie  —  um 
noch  einige  typische  Gestalten  aus  jener  Zeit  zu  nennen  —  die  Grimmenser 
auf  ihren  vielgefeierten  Eduard  Wunder,  aus  dessen  Kommentar  zu  Sophokles 
jeder  noch  heute  erkennen  kann,  dafs  nicht  wir  zuerst  Geist  und  Kunst  der 
alten  Dichter  fUr  die  Schule  zu  würdigen  gelernt  haben,  oder  die  YogtUinder 
und  Lauaitzer  auf  Friedrich  Palm  oder  die  Crucianer  in  Dresden  auf  Julius 
Klee,  des  Reformers  Hermann  Köchiy  ganz  zu  geschweigen,  der  bekanntlich 
auch  aus  diesem  Kreise  stammt. 

So  viel  rar  Verwahrung  dagegen,  dab  man  etwa  den  verdftchügen  aft^mischen 
Stoflkphilologen  bei  Jäger  unbillig  und  geschichtlich  unwahr  zu  sehr  Terall' 
gsmeiaere;  J^^r  seibat  hat  seinen  Auadrudc  nicht  so  goneintf  daa  weifii  ich 
gewilSy  abtt^  andere  werden  ihn  leicht  und  gern  ao  ventehen. 

Jetst  könnte  wohl  endlich  die  eigentUdie  Rezension  des  Buchea  folgen. 
Aber  eine  solche  in  den  gewohnlichen  Formen  beabsichtige  ich  nichl  Daa 
Buch  ist  so  volljährig  und  mündig,  dafs  es  selbst  für  sich  reden  kann  und 
eines  Fürsprechers  nicht  bedarf.  Es  wird  sicher  seinen  Weg  durch  die  deutsche 
Lehrerwelt  finden;  wer  etwas  auf  sein  Lehramt  hält  und  nicht  als  ein  Karren- 
schieber der  Gymnasialpädttgügik  godankenlos  im  auagefahrenen  Gelcisi.'  Tag 
für  Tag  seine  Arbeit  abfrondet,  der  mufs  und  wird  et»  lesen.  Niemand  wird 
dabei  dem  Zauber  der  frischen  Unmittelbarkeit  widerstehen  kömien,  die  hier 
wie  daa  lebendige  Wort  au  una  aprichi^  die  aioh  auch  TcnSt  in  der  eklektischen 
Behandlung  dee  Stoffes  und  in  manchen  Unebenheiten  und  Sorglosigkeiten  der 
Kompoaition,  so  in  den  aahlreidbm  Wiederholungen,  wie  sie  stundenweise  ge- 
baltenen  Lehrrortrigen  eigen  und  snr  Befostignng  wichtiger  Hegeln  für  sie 
ttgemessen  sind. 

Das  Buch  ist  auch  nicht  etwa,  weil  es  aus  SeminarrortrBgen  entstanden 
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ist,  nur  filr  Anfänger  studierenswert;  im  Gegent^^il,  es  scheint  mir  mehr  noch 
geeignet  für  j^Pftandene  Leute,  für  solche,  die  bereits  mitten  in  der  Praxis 
stehen,  die  Scliwierigkeiten  der  Lehrkunst  kenneu  gelernt  haben  und  das  hier 
Gebotene  mit  einem  durch  eigene  Erfahrung  und  durch  das  Studium  anderer 
pädagogischer  Litteratar  geschirfleii  Urteil  leeeo.  Sie  werden,  wie  ee  mir  ev^ 
gangen  ist,  neben  Tielem,  was  eie  als  willkommene  Beetttigung  Dir  die  Rich%- 
keit  ihres  bisherigen  YerfiJurens  mit  FVeaden  begrtüsen  kSnnen,  auch  reiche 
neue  Anregung  finden;  und  soweit  sie  ehrliche  Humanisten  nnd,  werden  sie 
sich  erfrischt  und  neugestärkb  fllhlen  durch  die  alte  her^shafte  Bekenntnisbeue, 
mit  der  hier  Jäger  wieder  seinen  unerschQtterten  Qlauben  an  das  Recht  und 
den  Wert  der  Immanistischen  Jugendbildung  bezeugt  und  begründet.  Sie 
werden  aber  Jiuch  ATnmis  genuir  sfin,  wo  ihre  Erfahning  und  Überzeugung 
seinen  Sätzen  wiM'  i  spricht,  durch  die  Entschiedenheit  seiner  Behauptungen 
oder  die  Schärle  seiner  Satire  sich  nicht  ohne  weiteres  emschüchtem  zu 
lassen. 

Vor  Kandidaten,  das  gestehe  ich  oifen,  alao  vor  unerfuhrenen  und  ui  liireii 
pädagogischen  Grundsätzen  noch  nicht  gefestigten  Leuten,  wQrde  ich  manches 
nicht  ausausprechen  wagen,  was  er  an  krSftig  gepfefferter  Ijritik  einaelner  ge- 
setslidier  Bestinunungen  und  ihrer  Vertreter  sowie  weitrerbreiteter  methodischer 
Bestrebungen  unserer  Zeit  und  gangbarer  technischer  Formen  und  Eunslaua> 
drfl(^e  der  I^dagogik  mit  heiterer  Gelassenheit  Tortxigi. 

Auch  darin  geht  er  mir  gelegentlich  zu  weit,  wenn  er  die  Anfönger  vor 
vieler  Fkaparation  und  Vorausberechnung  des  Unterrichts  und  vor  der  Benutzung 
gewisser  giitor  Hfilfsmittel  formlich  warnt  und  sie  dem  Genius  der  Unterrichts- 
stunde, dessen  Walten  unberechenbnr  i«t,  ihkI  df^n  Eingebungen  des  Augenblicks 
vertrauen  heifst  Sollten  nicht  derartige  Itatscliläge  bei  dem  durchsehnittlichen 
Selbstbewufstsein  der  akademisch  gereizten,  wissenschaftlich  doppelt  durch- 
geprüften, zum  Doktor  promovierten  Kandidaten  leicht  auf  gar  zvl  fruchtbaren 
Boden  fallen  und  ins  Unkraut  schiefsen  können,  zumal  da  den  Dämon  des 
DQnkels  em  anderer,  dessen  SinflQslerungen  bei  uns  Lehrern  aüdi  nicht  immer 
ungehSrt  bleiben,  dabei  eifrig  untersttttien  wird,  n&ndieh  der  der  Bequemlich- 
keit oder  Faulheit?  Ich  gedenke  ^ter  auf  einaelnes  aus  diesen  Bereidie 
nodi  snrttcksukonimen. 

Freilich  solche  Bedenken  erweckt  mir  nur  das  gedruckte  Wort  in  seiner 
niederMchtigen  Starrheit;  im  Flusse  der  mündliehen  fiede  und  namentlidi, 
wenn  man  sich  die  Persönlichkeit  des  Sprechers  dahinter  vorstellt,  wird  man 
sich  mit  Recht  die  Wirkung  derartiger  Episoden  anders  denken,  8ie  werden 
auch  unmittolbar  abgelöst,  rasch  dagegen  zurücktretend,  von  den  weit  über- 
wiegenden Stellen  voll  tiefsten  Ernstes  und  nachdrücklichster  Gewissens- 
schärfung,  wie  denn  der  echte  Humor  mit  einem  lachenden  und  einem  weinenden 
Auge  zu  redeu  versteht. 

Das  Redit  des  Hnmors  abn*  möchte  ich,  ganz  at^jeeehen  toh  dem  bSdist 
persönlichen  Bedite  Jägers,  diese  ihm  rddilich  yerliehene  Oottesgabe  nach  eigenem 
Ermessen  als  freier  Ihnn  au  yerwenden,  gerade  ftr  gewisae  Erörterung«!  der 
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praktischen  Pädagogik  wak  im  allg^einen  ans  Chrfinden,  die  in  der  Saehe 
liegen,  in  Ansprucli  nehmen. 

Wenn  wir  Fragen  aufwerfen  und  Yorscliriftoii  geben  darüber,  wie  der 
Lehrer  in  <]pr  Klasse  gehen,  st<»heTi  und  sitzen,  wie  er  sich  gegen  umher- 
üegende  oder  gur  umherfli^ende  Papierkiiänel  benehmen  soll,  wie  er  am  besten 
die  Krähenfüfse  der  Korrektur  gestaitet,  ob  er  das  Emendatuiu  richtiger  auf 
der  linken  oder  auf  dtr  rechten  Seite  des  Heftea  schreiben  läfst,  wenn  wir 
diese  und  zahlreiche  ähnliche  Dinge  traktieren,  so  sind  das  an  und  für  sich 
JifiQoi,  nugae,  Niehtt^eiten  und  Lappalieni  ab«r  sie  gehören  notwendig  zu 
nnwrem  Handwerk,  wir  mflsaen  aie  beaekten  nnd  bekandeln,  weÜ  aick  ikre 
VernaekliaBigung  bei  dem  Yerkekr  mit  der  Jugend  aekr  bitter  iSefaen  kann. 

Aber  eben  bei  dieeem  Widenqwndie  Ewiacken  der  komiaeken  Kleinlickkeit 
des  Objekts  und  der  Widitigkeit  aeiner  Bnrficktuchtigung  yerfaragen  aie  eine 
kmnoristische  Einkleidung  und  fordern  sie  förmlich  für  sidi,  und  Ironie  und 
Satire  dringt  aick  Ton  Bvlhat  auf  und  ist  an  ihrem  besten  Platze  gegen  solche 
Leute,  die  diese  unentbehrlichen  Quisquilien  unserer  pflichtmäfsigen  Pedanterie 
mit  der  jjanzen  Würde  und  Feierlichkeit  des  Wahrsagers  wie  delphische  Orakel- 
sprüebe  vortragen.  Gegen  dicHc  abgeschmackte  Wichtigthuerei  richtet  denn 
auch  Jäger  am  meisten  die  Pfeile  seines  Spottes,  und  das  hat  im  ganzen 
meinen  vollen  Beifall,  wenn  ich  auch  nicht  Terkenne,  dafs  er  manchmal  über- 
treibt und  mit  der  ihm  anstölsigcu  Form  zugleich  die  gute  Sache  verwirft. 

Warn  mnn  ihn  in  seinem  schdusten  Emate  und  Eifer  beobaebtea  will, 
empftkle  ieb  namentlick  die  Betraektongen  zu  Terfolgen,  die  er  über  den 
ReUgionaanterridit  anatelli  £a  iat  mir  immw  beeondera  wokl  an  Mute  ge- 
worden, wenn  iek  an  ein  solche«  Kapitel  gekommen  bin;  idi  kabe  die  Bibel 
kergenommm  nnd  bin  am  Texte  annen  Gedanken  nackgegangMi  nnd  kabe  viel 
Befiriedigung  und  Anregung,  auch  Erbauung  dabei  gefunden. 

Es  ist  ein  männliches  Quriatentnm,  das  dem  Leser  hier  entgegentritt,  ein 
eelbsterworbenes,  gleich  offen  nnd  entschieden  im  Ablehnen  dogmatischen 
ZwantroH  wie  im  Bekennen  des  Glaubens  an  den  Christus,  den  ihm  die  heilige 
Schrift  uud  die  Weltgeschichte,  was  beides  er  gründlich  htmI  mit  hellen  Augen 
studiert  hat,  sowie  sein  Herzensbedürfnis  und  seine  Lebenserfahrung  bezeugt. 

Über  den  Ton  und  das  Ziel  des  Religionsunterrichts  in  den  Oberklassen 
sagt  er  folgendes  (S.  326.  327).  'Über  den  Ton,  in  welchem  dieaer  Unterricht 
gegeben  aein  will,  sprechen  wir  nicht  weiter.  Ich  glaube,  darum  rede  ich,  sagt 
der  Apoetel,  nnd  wie  ich  glaube,  ao  rede  ich,  freilieh  gilt  ea  nieht  immer  um- 
gekekrt'  *Daa  Ziel  wttrde  alao  aein  (naok  der  Torhergekenden  Skinierung  dea 
Lekrplanea)  ea  dakin  an  bringen,  dala  in  den  Sektll^  daa  Bekenntnia  dea 
Petras:  *Herr,  wokin  aoUen  wir  geken?  du  kaat  Worte  dea  ewigen  Lebene,  und 
wir  haben  geglaubt  und  erkannt,  dafs  du  bist  Christus,  der  Sohn  des  lebendigen 
Gottes*,  Wahrheit,  Anfang  eines  Lebene  in  der  Wahrlieit,  Anfang  eines  Lebena 
in  Oott  würde.  Es  ist  gewifa  nicht  ansgeachloeeen,  dafa  in  einigen  tiefer  an- 
gelegten Nfitiir^n  durch  einen  ernsten  L^'hrer  ein  solches  Leben  in  Oott  ge- 
rrwki  wird.    Kina  aber  kann  und  soll  bei  allen  herrorgerufeu  werden:  eine 
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ernste  Auffassung  ulier  sittlich  religiösen  Diner»-  mid  ein  tieferes  Interesse  für 
die  Probleme,  welche  dm  Christentum  dem  VV ollen  und  Denken  des  Menschen 
stellt.    Ist  dies  so  wenig;?* 

Wenn  das  ulä  Erfolg  bei  den  Schülern  gefordert  wird,  welche  dringende 
Mahnung  liegt  darin  für  uns  Lehrer,  für  uns,  die  wir  nicht  Beligionsuuterrtcht 
ta  ertdlm  Iiaben,  diete  emstare  AvflheBang  und  diMee  tielin«  IntereMe  bei 
miB  erst  reclit  nidit  fehlen  zn  lasaen,  da&  wir  nns  nidtt  mit  der  woUlinlslen 
und  feigsten  aller  Konfessionen,  dem  IndifferentiBmus^  begnfigen  und  nicht  vor 
der  Religion,  nur  nm  Ärgernis  lu  Termeiden,  mit  einer  frommen  Geberde  vorbei- 
huschen.  Hier  bei  Jäger  kann  man  lernen,  snfricb%  Farbe  an  bekennen  und 
wakrhuflitr  zu  aein,  und  man  kann  das  lernen  nicht  nur  in  den  Abschnitten 
fiber  die  Religion,  sondern  auch  sonst  Wahr  ist  gewifs  nicht  alles  in  seinem 
Buche,  aber  wahrhaftig  ist  alles. 

Anfserdem  aber  hat  er  für  seine  Aufserungen  Aber  Lehrkunst  und  Lehr- 
handwerk noch  eine  Begkubigung,  die  wenige  moderne  Schriftsteller  der 
Gymnasialpädagogik  werden  aufweisen  können.  Das  ist  seine  nicht  nur  lang- 
jährige, sondern  aueii  ungewuhniich  nelseitige  Lehrpraxis.  Er  ist  ein  Mann 
von  sieben  Fakultäten  —  wer  wäre  das  uochV  In  Religion,  Deutsch,  Latei- 
nisch, Griechisch,  Geschichte,  Geographie  und  Hebräisch  hat  er  selbst  unter* 
Hebtet,  und  ich  habe  ihn  in  Verdacht,  dab  er  Toraeiten  und  im  stillen  anek 
Fransöetsch  gegeben  hat,  vielleicht  mit  bescheidener  Leistnng. 

Der  Halhematik  und  den  Naturwissenschaften  gegenfiber  erkfiirt  er  sich 
ausdr&i^ch  fBr  nicht  aostiindig.  Er  sagt  darüber  (bei  üntwsekunda  S.  231): 
'Für  IffattMmatik  und  Naturwissensdiaft  mnCa  ich  mich  besdieiden  nichts  weiter 
sagen  lU  können:  das  Privilegium  Aber  Dinge  zu  reden,  sogar  öffentlich  und 
▼or  sehr  gewähltem  Publikum  an  reden,  die  man  nicht  versteht,  haben  wir 
Gymnasiallehrer  nicht,  dazu  mufs  man  einen  berühmten  Namen  haben.  —  In 
beiden  Disziplinen  fühle  ich  die  Lücke  ?ehr  schmerzlich,  die  in  meiner  Bildung 
infolge  einer  ungeschickten  OrirainsatiiHi  des  Unterrichts  im  Gymnasium  meiner 
Jugendjahre  und  infolge  zn  ijeringer  eigener  Energie  geblieben  isi' 

Und  er  sohliefst  diesen  motivierten  Iliergang  zur  Tagesordnung  mit  dem 
beachthchea  und  sein-  zutreÜ'eadeu  Sütze;  'Was  der  Diiettautismuij  gegen  das 
Lateinische  nnd  Griechische  geltend  macht,  dais  man  es  hinnen  koiaon  j»' 
gesse  nnd  nionals  spiter  darauf  aorftckkomme,  wird  andi  Ton  einem  groben 
Teile  dessen,  was  in  Matiiematik  nnd  Katanriasenschaft  eriemt  ist,  gelten: 
danua  der  Beschiftignng  mit  diesen  Wissenagebieten  einen  Strick  an  drehen,  ist 
wukfsinnig:  Lermn  ist  Denken,  Bilden,  Umbilden,  Ausbilden,  nicht  Wiederkiaen.' 

Und  bei  den  Oberklassen  (S.  461)  kommt  er  noch  eiomd  auf  sein  persön- 
liche« MifsverhSltni«»  nir  Mathematik  mit  folgenden  Worten  zurück,  mit  einer 
der  hol  ihm  nicht  seltenen  bebenswürdigen  Wondungen  der  Selbstkritik,  die 
den  Leseni  die  Freude  macht,  auch  auf  seine  Konten  tu  lächeln:  ^Mangel- 
hafter niathematisicher  Ucterricht  und  eigene  Tnlust.  vielleicht  besser  WiUen? 
sehwrtcho  zn  nennen,  bei  ullerdimrs  si  lnvacher  Begjibu!  ^:.  haben  mich  der  Mathe 
matik  gegenüber  iu        Vt^lkääung  gt^tzt,  die  mich,  denn  jede  Schuld  rücht 
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aidi  auf  Erdm,  noch  jeW  mweflen  im  Traume  and  nickt  aelien  aach  im 
Wadiai  peinigt*  —  der  Direktor  de>  KSnigliehen  Priedrich-WilhehnBgymnaainniit 
in  E5ln  im  beftngstigenden  Traume  wieder  an  der  malhematiBchai  Rei£q>rüfiang8* 
arbeit  achwifaend,  das  iat  gewib  eine  heitere  Vorstdlnng  — .  *Dae  in  der  Ji^nd 
Yeniamte  spater  aach  nnr  einigermalsen  nachzuholen  habe  ich  keine  2Seit  ge- 
funden, und  die  Riclitung  auf  gesphiohtUche  Studien  führt  ohnehin  von  der 
Mathematik  weit  ab.  Oanz  ohne  Wirkung  iat  aber  die  Mathematik  auch  bei 
mir  und  meinesgleichen  nicht  gewesen;  sie  hat  mein  wissenscliaftlicheH  Gewissen 
geschärft,  hat  den  Hafs  gegen  die  Phrase  in  mir,  wo  nicht  hervorgerufen,  doch 
bestärkt,  und  mein  böses  Gewissen  gegenüber  der  Mathemiitik  und  ihren  Ver- 
tretern habe  ich  dadurch  zu  beschwichtigen  gesucht,  dals  ich  da,  wo  ich  amt- 
hch  oder  vor  gröfserem  Pul)likuni  schriftstclltirisch  etwas  darzulegen  hatte,  mir 
stetä  einen  unerbittlichen  Mathematiker  als  Leser  dachte  und  mich  bemühte, 
10  kura,  beatimmt  und  deuÜich  au  schreiben,  dals  auch  dieser  nidits  unklar 
dinn  &iden  sollte.' 

Über  das  Fnmösisehe  dagegen  (und  Aber  das  ftkultatiTe  Englisch)  spricht 
er  leine  Meinung  aus,  Uber  die  Stellung  des  Faches  im  Gymnasium,  ttber  seinen 
Wer^  den  er  nicht  gering  anschlagt,  aber  das  zu  erreidiMide  Ziel,  auch  flb«r  didak> 
tUche  Einzelheiten,  doch  spricht  er  als  Xichtfiiehmann  mit  einiger  Zurückhaltung 
und  unter  wiederholter  Beziehung  auf  Münch  als  seinen  Gewährsmann  für  diese 
Disziplin;  er  spricht  sich  so  darüber  aus,  wie  ein  philologisch  durchgebildeter, 
vielbewanderter  Schulmann,  der  auf  dem  Gymnasium  sein  Französisch  gelernt 
hat,  der  in  den  Maiuiesjfihren,  schon  iils  fleil'siger  Historiker,  manch<»s  fm^izo- 
sische  Buch  zu  lesen  Anlal»  gehabt  haben  wird,  der  endlich  im  laiiLCi  :j  i.>ieuste 
ik  Direktor  eines  grofsen  Gymnasiums  in  Köln  am  Khein  zu  Be((bachtungen 
über  den  Betrieb  des  französischen  Unterrichts  reichlich  Gelegenheit  gehabt 
Ilaben  mochte  —  wie  es  ein  solcher  Laie  am  Ende  noch  sollte  wagen  dürfen; 
wie  ich  selbst  auf  Qrund  dessen,  was  mich  in  aehtnhnjßUirigem  Rektorate 
meiae  Franzosen,  zu  groAer  Anregung  meines  Interesses  fOr  ihre  Sache,  haben 
sehen  und  hören  lassen,  unter  UmsiSttden  mit  einer  unmaT^blichen  Meinungs- 
iidserung  Aber  diesoi  und  jenen  Punkt  die  Mimose  des  franzSsischen  Gymnasial- 
Unterrichts  anzurühren  riskieren  würde. 

Aber  Jägern  hat  für  sein  Wagnis  die  Nemesis  rasch  ereilt.  Bald  nach 
Weihnachten,  als  sich  nur  wenige  Sterbliche  erst  ttber  sein  Buch  SIfenilich 
geaulSiert  lintten,  habe  ich  über  eine  Sitzung  eines  Neuphilologenvereins  ziem- 
lich ansfüiiriich  berichtet  gelesen,  in  der  über  die  Auffassung  des  französischen 
und  englischen  Unterrichts  im  Gymnasium  bei  Jäger  Vortrag  und  Debatte  ge- 
halten worden  war. 

Der  Berieht  stand  in  einem  Tageblatte,  in  einer  für  das  grofse  Publikum, 
ftr  die  Tagesinteressen  der  gesamten  Bevölkerung  einer  Stadt  von  400000  Ein- 
wohnem  nebst  weiterer  Nadibarsebift  beatimmhui  Zeitung.  Was  hatte  er  eigent^ 
lieh  an  dieser  Stelle  zu  suchen?  Die  Kritik  einea  Buches,  das  wahrlich  nicht 
^  groise  Publikum  TSrstandlich,  sondern  nur  berechnet  ist  auf  achulwissen- 
•chafUiehe  Sachkenner,  die  Polemik  gegen  gewisse  didsktische  Audassungen 
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des  Buches  über  ein  einzelnes  Fach  des  Gymnasiallehrplanes  —  wozu  wird  eine 
solche  durchaus  interne,  häusliche  Angelegenheit  zum  Fenster  hinausgepredigt? 

Ich  habe  dabei  an  eine  Mahnung  von  Jäger  selbst  denken  müssen,  wenn 
er  sagt  (S.  465):  *Die  nächste  Aufgabe  wird  sein,  dafs  wir  unserem  Stande  in 
höherem  Mafse,  als  es  bisher  gelungen  ist,  diejenige  Unabhängigkeit  erringen, 
welche  dem  Arzt,  dem  Juristen,  dem  Ingenieur  dem  Publikum  gegenüber  sein 
Berufs  wissen,  seine  Sachkenntnis  verleiht.  Diese  lassen  sich  nicht  dreinreden, 
sie  berufen  sich  auf  ihr  Fachwissen,  und  das  Publikum  bescheidet  sich  auch 
ihnen  gegenüber;  nur  uns  gegenüber  glaubt  jeder,  der  des  Weges  kommt,  so- 
fern er  Vater  von  Söhnen  ist,  sich  als  Sachkenner  geberden  zu  dürfen.  Das 
wird  sich  bessern  in  dem  Mafse,  als  wir  uns  des  ganzen  Umfanges  unseres 
Gebietes,  der  ganzen  Schwierigkeit  unserer  Aufgaben  und  der  besten  Mittel  zu 
ihrer  Lösung  sowie  der  grofsen  Verantwortung,  die  wir  mit  unserem  Berufe 
auf  uns  genommen  haben,  bewufst  werden.* 

Es  will  mir  der  grofsen  Verantwortung  nicht  recht  gemäfs  erscheinen,  wenn 
wir  unausgetragene  schwere  Streitfragen  aus  dem  Innenleben  unserer  höheren 
Schule  der  öffentlichen  Meinung  preisgeben,  also  einem  sehr  unsicheren  und 
oberflächlichen  Urteil  und  den  ärgsten  Mifsdeutungen,  wenn  wir  die  tauseud- 
köpfige  Menge  dadurch  zur  Parteinahme  aufzufordern  scheinen,  als  hätte  sie  in 
dieser  Sache  abzustimmen  und  nach  Mehrheit  zu  entscheiden. 

Wir  wissen  doch  alle,  wie  es  um  derartige  Urteile  bestellt  ist  und  welche 
Entscheidungsgründe  am  meisten  ins  Gewicht  fallen.  In  Grofsmütter-  und 
Tantenkreisen,  zu  denen  in  diesem  Falle  auch  zahlreiche  Personen  männlichen 
Geschlechts  gehören,  ist  bei  Gymnasialfrageu  vor  allem  der  Gedanke  mafs- 
gebend,  dafs  der  Hätschelhans  der  Familie,  mag  er  noch  so  schwach,  träge  und 
verweichlicht  sein,  thunlichst  ohne  Mühsal,  Schweifs  und  Thränen,  jedenfalls 
ohne  Prüfungssorgen,  Versetzungsnöte  und  Dimissionsbedrohungen  die  Vortreppe 
zu  der  Himmelsleiter  passieren  möchte,  welche  ihn  zum  Landgerichtspräsidenten 
oder  Oberregierungsrat  emporführen  solL 

Zu  diesem  allerdings  sehr  menschlichen,  darum  auch  weitverbreiteten 
Familientriebe  gesellt  sich  eine  andere  in  gleicher  Richtung  strebende  Kraft, 
das  ist  der  demokratische  Zug  unserer  Zeit,  der  die  Bildung  gern  möglichst 
nivellieren  und  möglichst  alle  scheinbaren  und  wirklichen  aristokratischen  Er- 
hebungen auf  diesem  Gebiete,  wie  deren  eine  das  Gymnasium  ist,  und  zwar 
nicht  nur  das  humanistische,  einebnen  und  abflachen  möchte.  Für  diese  Gleich- 
macherei würde  das  letzte  Ideal  sein:  Alle  Deutschen  lernen  nur  Deutsch  oder, 
wenns  hoch  kommt,  noch  Französisch,  aber  dann  unbedingt  alle  nur  Französisch, 
sonst  kämen  die  Dummen  nicht  mehr  mit  fort  und  das  Niveau  verschöbe 
sich  wieder. 

Was  nun  den  Inhalt  des  bewufsten  Berichtes  anlangt,  so  verdenke  ich  es 
den  Neuphilologen  nicht  im  entferntesten,  dafs  sie  von  ihrem  Standpunkte  aus 
verschiedenen  Einwand  imd  Widerspruch  gegen  Jägers  Didaktik  des  Fran- 
zösischen erhoben  haben.  Ja,  ich  selbst  als  Jägers  entschiedener  Anhänger 
Hude  seine  Auffassung  in  gewisser  Hinsicht  altmodisch. 
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Von  der  neuen  HeÜiode,  im  An&ngsunterridit  das  FranzSsiflehe  darohs 
fVans5nadiey  ToraagBweiae  im  Spreehen,  mit  Benntsmig  der  bekannten  Bilder 
tmd  ahnlieher  Hil&mittel  nt  lebren,  habe  ich  einen  gana  anderen  und  edir 
gOnsligen  Eindrack.  Die  Qmrtaaer  lernen  merkvdrdig  achndl  ein  erbebliehee 
Spiacfamaterial  bewältigen  nnd  mit  Bewef^chkeit  benntien,  und  dafe  aie  auf 
diese  ihnen  neue,  eigientOmliehe,  msch  fordwnde  Art  de^^  Spraclmnterrichtg  mit 
Lust  and  Eifer  eingehen,  das  kann  ich  aus  meinem  Bereiche  bezeugen.  Bis 
auf  weiteres  glaube  ich,  dafs  dieaea  Verfahren  der  Einführung  in  die  lebende 
fremde  Sprache  auch  im  Gymnasium  grofsc  Vorzüge  bat  und  günstig  auch  auf 
dac<  Französische  in  den  höheren  Klassen  nacliwirkeii  wird. 

Freilich  sind  die  Akten  darüber  noch  nicht  genchlossen.  Die  ersten  Zög- 
linge des  neuen  Kurses  sitzen  be*  mir  erst  in  der  Unt'  im  kundn.  Und  tiiiös 
schweren  Zweifels  kann  ich  mich  schon  jetzt  nicht  erwfhreu:  dieses  natura- 
listische Verfahren  verlangt  zu  viel  vom  Lehrer,  mehr  als  der  Durchschnitts- 
■uum  wird  bieten  k&men,  mebr  Hemehaft  Uber  die  Sprache^  mdv  Lddiaftig 
keit  des  Wesens,  mehr  Oewandtiieit  der  Didalctik.  Das  aber  ist  der  Tod  jeder 
aOg^noeinen  Sdiulmethode^  wenn  sie  nur  auf  hervorragende  KrSfte  angeBchnitten 
iii  Beaeichnend  daübr  ist  es,  da&  ja^  wie  wir  fiflers  schon  baben  lesen  können, 
unsere  Neuphilologen  bereits  eine  erheblicbe  Abmindemng  der  Pflichtstimden- 
ishl  für  sieb  fordern  —  wegen  der  aaCBerordentUcheny  aneh  pbjsisehen  An- 
strengungen ihrer  Lehrthätigkeit. 

Anderes  droht  bedenklich  im  Hintergrunde:  öfters  wiederholte  längere  Be- 
urlaubungen nach  Frankreich,  damit  der  ^nzosische  Antaeus  auf  französischer 
Erde  nöue  Kräfte  sammeln  kann.  Und  wenn  dann,  wie  wahrscheinlich,  den 
Schulverwaltungen  ihre  Deutschfranzoseu  anspnu  iisvoll  und  kostspielig  werden 
würden,  käme  man  vielleicht  wieder  auf  die  alte  Auskunft  zurück,  geborene 
Franzosen  zu  engagieren,  also,  da  Fraukieich  »eine  solideren  Leute  dafür  gewii's 
sieht  abgeben  w^ide,  einigen  Auswurf  von  drfibeni  und  dann  hätten  wir  glttck- 
lich  wieder  die  Lans  im  Pelse. 

Doeb  daa  dnd  Zukonftssorgen,  ich  komme  wieder  auf  meinen  Tageblatt» 
berickt  znrfick.  Wahrend  ich  Aber  den  Anfiuigsunterridht  mit  Jager  nicht 
llbereinatimme^  bat  mich  der  scharfe  Widerspruch  gegen  eine  andere  Äulberung 
von  ihm  in  meiner  vollen  Zustimmung  zu  dieser  nicht  irre  machen  können. 
Jiger  sagt:  'Eine  grdÜMre  Thorheit  ist  nie  ausgesprochen  worden  als  die,  dafs 
das  noch  biegsamere  Organ  des  Sextaners.  Quintaners  oder  Quartaners  die 
Laute  riclitiwr  oder  leichter  bUde  als  das  härtere  oder  sprödere  der  spateren 
Stufen.*  Sehr  wahr  --  rideant  augurcs!  An  die  angebliche  Bedeutung  dieser 
angeblich  gröfseren  Biegsamkeit  fjhinben  sie  auf  der  anderen  Linie  im  Ernste 
selber  nicht.  Das  ist  so  ein  BlemUi  für  völlig  Uneingeweihte,  wenn  neuphilo- 
logiäche  zliovf^ia  an  ihrem  nächsten  Reformwerke  arbeitet,  an  der  allgemeinen 
Verstümmelung  des  humanistischen  Gymnasiums  durch  die  Einheitsschule. 

Dsran  mddite  idi  beiSiufig  die  Frage  an  die  nenphilologischen  Eifsrar  der 
Eudieitsscbule  anscblieben:  Wenn  sich  nun  der  Sdhulhnmamsmus  in  Dentscb- 
Isnd,  gerädert  von  unten,  sachte  aber  sicher  verblutet  haben  wird,  was  dann? 
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Dunn  habt  ihr  ja  die  heiläersehnte  HerrBchaft  über  den  ganzen  weiten  Boden 
der  deutschen  Schule,  aber 

ebteQ  v^s'^  9^ 

Es  gehOrfc  wenig  PfamtMie  dun  und  niclit  tuü  hiBtorisdier  Sinn,  der  freilieh 
diesen  Eiferan  gpuis  absngelien  pflegt,  um  eich  diese  Znknnft  dee  deotecliMi 
BfldvngBlebens  mit  den  Fkrben  auBRunaleni  die  dafBr  die  jammerrolleten  Perioden 

der  Geschichte  unseres  Volkes  reichlicb  lirfern. 

Ee  ist  ein  j^rofses  Verdienst  Jägers,  wenn  er  solchen  Eroberungsgelfisten 
entgegentritt.  Hier  aber  in  seiner  Lehrkunst,  insbesondere  wo  er  den  franzö- 
sischen Unterricht  behandelt,  tliut  er  das  gar  nicht  einmal;  im  Gegenteil,  er 
erkennt  ihn  als  wichtiges,  notwendiges,  in  seiner  Art  unentbehrliches  und  un- 
ersetzliches Lehrfach  des  Gymnasiums  mit  guten  Gründen  an.  Nichtsdesto- 
weniger soll  ihm  darüber  nachtraglich  der  Mund  verboten  sein.  Ein  Hauptredner 
in  der  Debatte  der  bewulsten  Neuphilologen  Verhandlung  sagt  das  unverblümt: 
Jäger  hätte  besser  das  Französische  so  behandelt  wie  die  Mathematik,  also 
darüber  ganz  geschwiegen.  Das  ist  wirklich  zu  naly.  0  wenn  doch  in  den 
lebten  zwanzig  Jahren  ane  dem  Kreiae  der  Neuphilologen  immer  so  eaeh- 
Tentftndtgy  so  anerkennend,  so  ohne  Anfechtung  des  augenblicklichen  BesÜB- 
standee,  so  billig  und  kamaradechaflUeh  fiber  die  alten  Spraehen  dee  Oymnir 
aiuma  geurteüt  worden  war^  wie  Jager  in  der  Ldirkunet  über  das  Framösisohe 
urteilt  —  wir  erfreuten  uns  alle  des  Friedens.  Yielieidit  beginnt  von  nun  an 
dieses  goldene  Zeitalter. 

Nun  habe  ich  den  fOr  mich  diesmal  verfügbaren  Raum  au^ebraucbt 
Daran  ist  Jäger  schuld,  warum  giebt  er  so  viel  Anregung  zu  Hanan»' 
ergiefsungen.  Wenn  ich  wieder  Platz  finde,  werde  ich  andere  Partien  seines 
Buches  besprechen,  die  mir  auch  viel  Anrf>i?Ting  gehen,  und  zwar  teilweise 
zum  Widerspruch,  so  zunächst  einige,  wn  »>r  mir  schon  zu  modern  ist,  z.  B.  in 
der  Verwerfung  des  griechischen  Formenext^mporales,  in  der  Behandlung  der 
Sophokleischen  Chorlieder,  in  dem  Vorschlage,  die  Homeriektüre  dui'ch  Vor- 
lesen gedruckter  Ubersetzungen  zu  ergänzen. 
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DIE  BEDEUTUNG  DES  VOBBniDES  IN  DEE  SOHULEBZIEHUNG. 

Von  WiLBBui  Münch. 

Bo  eifrig  die  Erziehung« wiaienscluifk  nacli  immer  vollerer  Kl&rang  an 
vielen  einzelnen  Punkten  streben  mi^,  auch  nach  festerem  Zusammenhang 
ihrer  £rkenntni88e  und  nach  zuverlässigen  Grundlagen,  sie  kann  nicht  hoffen, 

etwa  nene  Erziehnngfsmitt^'l  zu  den  üllbckaniiten  hinznzufinden.  Sie  steht 
darin  so  piii/  anders  als  du-  HeilkuncU',  mit  der  sie  im  ülni^'t'ii  majichr  Abn- 
hchkeit  beanspruchen  darf.  Für  die  Erziehungswisaenschiift  oder  für  die  ])iiik- 
tische  Erziehung  ist  auf  eine  derartige  Entdeckung  nicht  mehr  Aussieht,  als 
daraui',  dafc»  irgendvvu  auf  dem  Erdball  noch  ein  neues  Festland  aufgefunden 
Wörde.  Innerhalb  der  bekannten  Kontinente  hat  nun  die  Menschheit  sich  für 
die  Znkanft  einzorichten,  fibrigens  doch  auch  innerhalb  dee  einen  oder  andwn 
uieht  ganz  wenig  festKastellen  nnd  namentUdi  aussubauen.  Und  ihnlidi  er- 
geht es  der  Fidagc^ik.  Die  allgemeinen  groJeen  Mittel  der  Erziehung  stehen 
seit  lange  ibst;  einige  davon  sind  in  vollerem  Mafse  jedermann  vertraut  oder 
scheinen  vrenigntens  es  zn  sein,  andere  sind  etwas  mehr  im  Halbdunkel  ge- 
blieben und  es  waltet  noch  maneherlei  Täuschung  Ober  ihren  wahren  Wert 
und  ihr  wirkliches  Wesen;  und  im  einzelnen  kann  auch  über  die  nicht  dunklen 
Gebiete  wohl  'ein  weni«^  mein  Licht'  immer  wieder  ge*<ucht  werden. 

Unter  die  allgeniemen  Erziehungsmittel  hat  man  von  je  das  VorbiM  ein- 
gereiht Seine  liedeutuiig  ist  dem  Bewufstsein  der  schlichten  Menschen  aus 
dem  Volke  so  wenig  fremd  wie  dem  der  denkenden  l'ädagogcn,  und  wenn 
irgendwo  das  Ei-ziehungsergebnis  ein  handgreiflich  verfehltes  ist.  su  weist  mau 
dort  gerne  auf  das  gegebene  üble  Vorbild  als  die  vollgenügende  Erklärung 
nurUd^  oder  auf  das  schlechte  ^Beispiel',  denn  dies  ist  das  volkstQmliche  Wort^ 
ond  es  hat  den  Vorzug  einer  gewissen  Neatralitftt.  Nicht  blofs  in  dem  Sinne^ 
dafs  man  an  ein  schlechtes  ebensowohl  wie  an  ein  gutes  Beispiel  denken  kann 
nnd  an  alle  Zwischenstufen,  sondern  auch  insofern,  als  dabei  noch  kaum  ein 
bewurstes  und  absichtliches  An&tellen  zur  Nachahmung  vorschwebt,  sondern 
nur  das  thatsaehlidie  Sichübertragen  und  Sichabbilden.  Und  wir  werden  die 
Bedeutni^  dieser  mehr  unbewufsten  Einwirkuiig  nicht  zu  unterschätzen  haben. 

Also  das  Beispiel  oder  das  Vorbild  gehört  in  die  alte  Reihe  der  regel- 
iiiiilsigeii  Erziehungsmittel,  zusammen  mit  Ht-h-hruiitü;  und  Ermahnung,  Gebot 
lind  Verbot,  Lob  und  Tadel,  Belohnung  und  Strafe.  »St)  wenigstens  pHegt  ja 
Wühl  die  Ueihe  zusammengestellt  zu  wt  rden,  natürlieh  ohne  dal's  die  Ordnung 
etwa  die  Abfolge  der  tUatääcblichen  Verwendung  andeuten  sollte.    Die  Strafe 


Digitized  by  Google 


178 


W.  Manch:  Die  Bedeutung  dee  Vorbilde«  in  der  Scbuieniebuiig. 


nennt  man  an  letaeto  Stelle,  ich  glaube:  nicht  g&nz  ohne  etwM  Heuchelei  oder 
YeracbSintheit,  denn  es  ist  weit  davon  entfernt,  dale  sie  in  der  Eiaiehtmgs- 
prazis  bis  snletat  aufgespart  werd^  wie  sie  sollte.  Die  urwttchsige  Erzkdrang 
geht  sogar  guus  dreist  von  der  Strafe  ans,  die  Strafe  ist  ursprflnglieh  niehii 
anderes  ab  Bache,  Vergeltung,  SjornesauTserung;  und  in  Wirklichkeit  hat  sie 
es  über  diese  Natur  nie  so  völlig  hinausgebracht,  obwohl  sie  allmühlich  auf 
ein  weit  edleres  Piedestal  erhoben  worden  ist  uiul  von  da  mit  dem  besten 
Gewissen  und  einer  fest  engehreinen  Miene  in  die  Welt  schaut  Doch  dies 
nebenbei. 

In  jene  Reihe  also  gehört  das  Beispiel.  Oder,  wenn  wir's  trenauer  über- 
legen, vielleicht  in  eine  besondere  Reibe,  die  der  aufgeführten  f  aiallHl  zu  gehen 
hat  und  in  die  noeh  Gewöhnung  und  Behütung  mit  hineingebörei  I'enn 
olleuhar  unterscheiden  sich  diese  drei  vcui  jenen  anderen  gemeinsam  dadurch, 
dalü  sie  sich  aielit  in  bestimmten  einzelnen  Akten  abspielen  und  nicht  auf  düs 
Bewufstsein  des  Zöglings  einwirken  wolle«.  Sie  sind  die  objektivsten  Er 
aiehun^nnittel,  diejenigen,  bei  welchen  weder  die  Subjektivifit  des  Eixieh«» 
noch  die  des  Zöglings  redit  in  Geltung  treten.')  Dafs  sie  deshalb  dem  Werke 
nach  die  tirfersteheiide  Gruppe  bildeten,  daran  ist  nicht  au  denken.  Ein 
Geschlecht,  das  dem  Rationaltsmus  auch  in  der  I^dagogik  entwachsen  sein 
will,  wird  das  nicht  sngeben  können.  Der  Gewöhnung  geradesn  die  aller- 
gröfste  Bedeutung  zuzuschreiben,  scheint  man  gegen^rtig  viel&ch  gttieigt. 
Zweifelhafter  wird  man  sein  bei  dem,  was  ich  als  'Behütnng'  ihr  gegenüber- 
gestellt habe.  Hier  könnt«  sich  der  Kampf  zweier  Weltanschauungen  anheften 
oder  zweier  Glaubensbekenntnisse;  immer  Hegt  es  dem  Protestanten  näher,  den 
Zögling  nicht  abzuschliefsen  von  der  Welt  und  ihren  Versuchungen,  während 
auf  kathohscher  Seite  tlie  kirchlich  bestimmte  Erziehung  seit  je  auf  solche  Be 
Wahrung  irrofsen  Wert  U'^t.  Al)er  in  Wirklichkeit  mul's  doch  auch  lu  den 
Augen  der  Wrfechter  von  Fieiheit  und  Selbstbewährung  ein  groises  Gebiet 
übrigbleiben,  auf  dem  Behütung  Pflicht  ist,  Behütung  vor  Eindrücken  und  Ein- 
flüssen, vor  Berührungen  und  Entgleisungen.  Das  sei  hier  nicht  weiter  verfolgt. 

Kommen  wir  bestinmiter  aurfick  auf  das,  was  unser  Thema  bildet,  das 
Vorbild.  Wenn  dieser  Ausdruck  anstatt  des  verwandten  ^Beispiel*  doch  ge^ 
wählt  worden  ist,  so  geschah  es^  weil  der  letsstere  in  der  Übwsdirift  Idcht 
müsverstandlich  sein  konnte.  Gemeint  aber  ist  unser  Wort  nicht  in  dem 
engnen  Sinne,  den  man  damit  Terbinden  kann,  sondern  in  einem  möglichst 
weiten.  Und  wenn  wir  seine  Geltung  und  Bedeutung  auf  dem  besonderen 
Gebiet  der  öffentlichen  Schuieraiebung  betrachten  wollen,  so  muTs  doch  füglich 
auf  die  allgemeinere.  BoUe  von  Vorbild  und  Kachahmung  zunächst  die  Rede 
konmien. 


')  Das  'Beispiel'  kann  allerdiugs  und  wird  in  einzelnen  F^Ien  ein  bewufsteH  uml  alj 
sichtHcbe»  V'oraiacheu  sein,  schwerlich  aber  in  dieser  Form  erzieherisch  eine  bedeuteude 
Rolle  Hpieien. 
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Vorbild  und  Nachahmung:  ich  habe  sie  eben  zusamnien  jjenannt,  weil  sie 
von  Natur  zusammengehören,  weil  der  eine  Begriff  auf  den  iinderen  hinweist. 
Auf  der  thatsächlichen  Kraft  der  Naehakmung  beruht  Bedeutung  und  Wirkung 
des  Torbfld«a.  Dm  »t  selbffcvmfftndlich.  Aber  »t  damit  schon  alles  klar- 
gestoUi,  ist  das  YeriiiltniB  von  Vorbild  und  Nacbahmai^  so  einftch,  dds  es 
keiner  weiteren  Beleocbtiuig  bedürfte? 

Man  spriehi  aUgemein  von  dem  Naehahmungstrieb,  aber  man  gebrauebft 
diesen  Ausdruck  vieilleieht  doeb  in  einem  freinen  Snne  als  der  Begriff  'Trieb', 
wenn  streng  genommen,  einscblSsse.  In  Wirklichkeit  ist  die  Nachabmnng  flber- 
hamgi  nicht  von  <^o  gleichmälsignr,  fester  Beschaffenheit;  sie  erstreckt  »ich 
so  zu  sagen  durch  verschiedene  psychologische  Zonen.  Auf  ihrer  niedersten 
Stufe  wird  sie  kanm  etwas  antleres  sein  als  Reflexbewegung.  Sielier  wird 
man  das  äähnen  desjenigen,  der  einem  Gähnenden  gegenübersitzt,  nicht  als 
Nachahmung  gelten  lassen;  aber  manches  von  dem,  was  uns  als  Nachahmung 
erscheint,  hat  kaum  tiefere  oder  seelischere  Grundlage.  Wenn,  wie  man  oft 
sehen  kann,  ¥on  Zwillingsgeschwistem  das  eine  die  Bewegungen  des  anderen 
im  nächsten  oder  fast  in  demselben  Augenblick  wiederholt,  so  ist  das  gewils 
als  eine  Art  Reflexbewegung  ansnseben;  mir  sdieint  wenigstens,  dals  dabei 
nicht  blols  nickt  Ton  irgend  etwas  wie  Wille  oder  Begehren,  sondern  «och 
nicht  Yon  Trieb  die  Rede  sein  kann.  Und  dergleidien  ist  offenbar  nidit  anf 
jenes  engste  physisehe  VerbBUnis  von  Lidividnen  bss^dunmkL  Wenn  ÜDiner 
das  zweijährige  Brilderdien  dem  'grofsen*  vieijahrigen  Bruder  alles  Hö^idie 
nadimacht  und  namentlich  auch  nachspricht,  so  ist  auch  hier  der  Vorgang  eine 
Art  von  blofsem  Echo;  das  Bedürfnis,  sich  flberbaupt  handebad  oder  sprechend 
zu  bethätigen,  läTst  die  Gelegenheiten  dazu  ergreifen  wie  sie  sich  bieten.  Dazu 
gesellt  sich  dann  alsbald  der  Wunsch,  auch  etwas  zu  können  und  auch  etwas 
zu  gelten,  dem  grJU'seren  (^fsrbwister  ähnlich  tu  sein  und  ähnlich  gerechnet 
zu  werden.  Und  dieser  \\  luisch  spielt  innerhalb  der  gesamten  jugendlichen 
Entwickelnng  eine  immer  mächtigere  Rolle.  [)amit  aber  ist  das  Nachahnuings- 
bedürfnis  schon  über  den  blofsen  Trieb  hinausgewachsen:  das  keimende  und 
dann  erstarkende  S^ben,  die  eigene  Person  anszugestalten,  ist  dodi  etwas 
snderee  als  Nachabmnn|ptrieb,  obwohl  es  durch  die  Wahrnehmung  fremder 
Leistung,  BettAtigung,  Kraftftn&erung  angeregt  wird.  Anf  dieser  Linie  ent- 
wickelt sidi  dann  oder  kann  sich  entwickeln  die  wirUiche  und  wartrolle  Naeh- 
eiferung  im  Guten  oder  doeh  im  Tflditigen,  im  Selbstündigen,  in  dem  was 
in  irgend  einem  Sinne  kraftvoll  ist.  Aus  Unbewurstem  wird  ein  Bewufstes, 
aus  dem  Trieb  ein  Wollen;  aber  die  Ghrense  swiscben  beiden  Eist  sich  nicht 
anfiinden  und  aufzeigen. 

Auch  ist  diese  ganze  Linie  nicht  die  einzige,  auf  der  die  Entwiekelnntr  sich 
bewegt.  Gewissennal'sen  setzt  sicli  diejt.'nige  unterste'  Stufe  dei-  Nachaiimung, 
welche  als  Reflex  gelten  konnte,  doch  aucli  ihrerseits  fort,  und  nicht  blofs 
durch  das  ganze  Jugeadleben.  sondern  eigentlich  durch  das  ganze  Leben.  Wir 
lernen  nuiu  i  wieder  empfinden  wie  unsere  Umgebung  empfindet,  sehen  wie 
unsere  Umgebung  .nieht,  uns  bewegen,  uns  ausdrücken,  betonen  wie  unsere  Um- 
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gebung  es  thut:  wie  viel  von  den  aUbekauntcn  Erscheinungen  der  Mode,  der 
Zeitrichtungen,  der  Kunststile,  der  Mundarten,  der  KlaHsensprachen  oder  Jargons 
beruiit  auf  dieser  Thutsacbe!  Nicht  ala  Nachahmungstrieb  kann  man  die 
Ornndlage  dxea&r  BnNslMiDiiiigMi  bezeielineii:  et  findet  ein  Übergehen  Btail%  ein 
Siebfibertragen,  ein  Oewnndeltwerden,  ein  Fortgezogenw^en,  ohne  dab  ehne 
wie  ein  Trieb  zur  Kacbnhninng  bei  dem  Einzdnen  «irkeam  lAn.  Eber  wird 
man  bier  von  Soggeetion  va  reden  haben.  Die  Eimsebien  bilden  diesem  Proaeb 
g^nüber  bald  ein  reicherea,  bald  ein  spröderes  Material,  aber  die  gans  Ab- 
lehnenden stehen  als  abnorm  da,  als  'Sonderlinge'.  Das  weibliche  Geschlecht 
unterliegt  dem  Gesetie  mehr  als  das  männliche,  die  Jugend  mehr  als  das  reif» 
Alter.  Für  die  ganze  Kindheit  und  Jugend  hat  dieses  Naturgesetz  ^^ewaltige 
Kraft.  Zur  Vererbung  von  Volksart  nnd  Knltor  wirkt  es  mehr  als  alle  be- 
wufaten  Vorgänge  oder  Mafsnahmon. 

Mehr  vereinzelte  Naturen  sind  es,  flfren  Nervcnleben  von  wahrgenommenen 
fremden  Eigentümlichkeiten,  der  Bewegung  nanientlioh  oder  der  Rede,  so  stark 
beeinflufst  wird,  dafs  das  Bedürfnis  der  Nucliahmung  sie  mehr  oder  weniger 
unbedingt  beherrscht  nnd  fortreifst,  dafs  sie  nachsprechen,  nachmachen,  nach- 
Hpotten  müssen  und  nur  dnreh  energische  erzieherische  Gegenwirkung  von  der 
Hii^be  an  diesen  Drang  geheilt  wttdsn  nnd  Ton  dem  Jfilsbranch  ihres 
Könnens.  Denn  allerdings  ein  besonderes  Können  kommt  dabei  aar  EntwidEe- 
hing,  nnd  ans  diesen  Naturen  erpnzen  sich  die  funiliiren  oder  öffentlidiai 
Komiker,  die  Schanspieler,  auch  die  Nadiahmer  der  Terachiedenen  Mund- 
arten u.  a.  w.  Hier  also  geht  der  Nacfaahmungsdrang  in  Nachshmungstslent 
Aber.  Das  leichte  Nachsingen  oder  Nachspielen  eines  gehörten  Husikstlickes 
und  manches  andere  gehört  ebenfalls  hierher;  das  häfsliche  Nachspotten  freilich, 
das  Hinken  hinter  den  Hinkenden,  Stottern  nach  den  Stotternden,  Gestikuliere 
nach  den  Gestikulierenden  nicht  minder.  Und  diese  empfänglichen  Nachahmer 
linden  dann  leicht  einen  «rröfsoren  Krf>if<,  der  sie  ihrerseits  nachahmt,  in  dem 
Wertlosen  oder  Nichtsnntzigen  naclialinit.  das  ja  jeder  mitmachen  kann. 

Aber  noch  eine  andere  Linie  giebt  es,  auf  der  ilie  menschliche  oder  aus- 
drücklich die  jugendliche,  die  kindliche  Nachahmung  sich  bewegt.  In  allen 
den  bisher  besprochenen  Formen  war  es  das  Beispiel  der  wesentlich  (ileich- 
artigen,  Glcichalterigen,  welches  wirkte;  die  etwas  älteren  (Jcschwister,  aber 
eben  doch  Gesehwister  ans  der  gemeinsamen  Kinderstube,  die  etwas  entr 
wickeiteren,  selbständigeren,  auch  dreisteren  Spielgenossen  oder  ^hulgenoeaen 
geben  die  Anregung,  gehen  den  Ton,  oder  die  Gesamtheit^  innerhalb  deren  man 
sich  bewegt  und  der  man  angehört,  giebt  diesen  Ton;  und  dies  Letatere  gilt 
ia  eben  auch  bei  den  Erwachsenen,  Aber  die  Kindheit  wird  ja  aullMrdem 
noch  angeregt  von  der  ganz  jenseitigen  Menschen  weit  der  Erwa«disenea,  und 
ohne  deren  Sinn  und  Treiben  noch  eigentlich  verstehen  und  ermessen  zu 
können,  träumt  sich  die  Kinderscele  in  ihre  Natur  und  Lage  hinein  und  fiihlt 
sich  immer  wieder  getrieben  nachzuahmen,  den  Vater  am  Schreibtisch  lange 
ehe  das  Schreiben  gelernt  ist,  den  Mann  in  Amt  nnd  Beruf  lange  ehe  die  Trag- 
weite der  Betbäügangen  geahnt  wird,  die  Mutter  in  iiirem  Haushalt  und  ihrer 
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Fftnoige,  den  konunandiwenden  Offinier  drauAen  anf  dem  Exemerplats,  den 
Beiter  auf  aeinem  nnmliigen  Bob,  den  Fnhnnann  bei  aeuieni  schweren  Wagen, 
die  beenchinaehenden  Frenndinnen  der  Mutier,  die  Säufer  and  Verkftttfer  im 
Laden,  den  Bahnwärter  vor  dem  Eüeenbahnzag,  den  Lehrer  in  seiner  Schule, 
oder  wu  sonst  in  den  Gesichtskreis  tritt.    Auf  höherer  Entwickelungsstufe, 
im  jQnglingsalter,  setzt  sich  dieses  Hinüberträumen  in  anderer  Weise  fort: 
man  fühlt  sich  da  ^em  in  die  Seele  der  Hernen.  der  f^rofsen  geschichtlichen 
Menschen  hinein;  aber  da  muls  es  denn  heim  Fühlen  und  Träumen  bleiben, 
während  die  Kinderstufe  »ich  in  der  Xiiehahmung  des  äufsereu  Gebarens  der 
jenseitigen  (irofsen  f^enug  thun  kann  und  die  dazwischen  liegende  Stufe  weni»^- 
ötens  in  wildem  Balgen  und  Jagen  das  Streben  und  Leben  ihrer  Vorbilder, 
der  Bänber,  Krieger  nnd  sonstigen  Kraftmensdien,  mitxnmaehen  andii  Aber 
auch  anf  der  Jünglingsstufb  ist  zugleich  die  Empfänglichkeit  für  du  sehr 
greifbare  Vorbild  der  Altersgenossen  lebendig,  und  Ton  diesen  beiden  Polen 
her,  don  ideal-jenseitig-ertiftumten  und  dem  real-nahen,  TeniSadliehen  und 
greifbaren  empfingt  dieses  Alter  seine  Anregungm.   Das  Hohe  nnd  Gro6e 
zieht  von  ferne  her  an,  aber  das  Wirkliche,  das  vielleidit  bloHs  stark  ist  und 
dabei  roh  oder  g^ein,  imponiert  so,  dais  man  sieh  ihm  leidit  unterordnet  nnd 
unterwirft. 

Dies  sind  die  natürlichen  Bedingungen,  welche  die  erzieherische  Einwirkung 
vorfindet,  die  n;itürlici\e  EmpfHnjrUclikeit  für  Vorbild  und  Nachahmung.  Sie 
findet  allerdings  aurserdem  in  den  einzelnen  Pällen  nocli  etwas  anderes  vor, 
niinilieh  die  physisch  übermittelte  Anlage,  in  die  Art  der  Kltem  hineinzuschlagen, 
die  dann  die  Kriift  des  elterlichen  Vorhildea  (oder  auch  desjenigen  der  das 
gleiche  Blnt  tragenden  alteren  Geschwister)  naturgemäTs  unterstützt. 

Indessen  auf  die  Rolle  des  Vorbildes  in  der  Familienersiehung  mdssen  wir 
wohl  flberhanpt  sanaefast  noch  einen  Blick  werfen.  Der  natürliche  Abkuf  yon 
Bewpelgeben  und  Beispielnehmen  ist  schon  berührt  worden.  Dun  geht  unter 
normalen  oder  befiriedigNiden  ErziehnngsrerhSltnissen  cur  Seite  die  absiditliche 
Anfittdlnng  von  Beispiel  oder  Vorbild.  Da  wird  das  stille,  ruhige  Kind  diem 
unrtdiigen,  lärmenden  als  Muster  dee  Betragens  vorgehalten,  das  ernste  und 
geeetate  dem  läppischen  und  albernen,  das  flcifsige  dem  lemscheuen,  das  folg- 
same dem  nnbohnnfsigen,  das  nachgiebige  dem  rechthaberischen,  das  ordnungs- 
liebende dem  unordentlichen  u.  s.  w.  Auch  der  von  dmnfsen  hereingel  ^niinenc 
Spielkamerad,  der  sich  so  wohlerzogen  zeigt,  dient  wohl  als  willkonuneiies  An- 
schauungynuiterial  für  elterliche  Tugendleliren.  Wie  viel  ü<ler  wenig  damit  im 
allgemeinen  erreicht  wird,  ist  eine  Frage  für  sich;  überschätzen  <larf  man  die 
Wirkung  sicher  nicht,  obwohl  gewisse  persönliche  Berührmigen  beruhigend, 
beiknd,  festigend  zn  wirken  ▼ermögen;  ungletdi  leichter  als  das  Oute  ahmt 
lieh  das  Üble  nach,  und  aus  sehr  verstiindlichen  Orfinden. 

Noch  schwieriger  ist  es,  dals  das  Vorbild  der  Erwadisenen,  also  vor 
allem  der  Eitern,  als  solches  eizidieriaehe  Wirkung  thne.  Wohlgemtfkt:  als 
Wiehes.  Denn  dafii  a.  B.  die  Ordnungsliebe  der  Eltern,  ihr  Wohlwollen  gegen 
Heniehen,  ihre  ernste  Ehrlichkeit,  die  Billigkeit  ihres  Urteils,  auch  ihre  Oenflg- 
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samkeit  oder  Frömmigkeit  oder  Wahrheitsliebe,  oder  was  sonst  Ton  solchen 
Tagenden  wirklich  »usgeprägt  ist,  thftMdüidi  Shnliclien  Sinn  und 
Verhalten  Im  den  Kindern  henrorrufen,  wohl  der  Regel  nnch  henrorrnftn 
wirdy  kann  neherlich  ange&mnmen  worden;  aber  ea  lat  das  dann  wieder  jene, 
dafs  ich  so  sage,  org^isdbe  Übertragung,  jenes  natflrliche  Hinflberq»ielen, 
jenes  Echo  der  Hersen  vielmehr  als  persSnliche  Nachahmimg.  >  Immerhin  wird 
es  auch  nie  an  solchen  FKllen  fehlen,  wo  i,  B.  der  Hinweis  nnd  Hinblick  auf 
die  strenge  Ehrenhaltigkeit  des  Vaters,  auf  seine  unantastbare  Vertretong  des 
Familiennamens,  seine  entsagungsvolle  Arbeit  für  das  Wohl  der  Seinen,  oder 
auf  die  emsige  Thätigkeit,  die  persönliche  Anspruchslosigkeit,  die  aufopfernde 
Fürsorge  oder  andere  Tugenden  der  Mutter  vorbildlich  wirkt,  für  die  Sittlich- 
keit der  Kinder  des  Hauses  entscheidend  wird.  Da  erst  liegt  dann  mehr  vor 
als  jene  nntürliehe  l  in  r tr;}<riing,  da  spricht  die  bereits  entwickelte  und  eben 
mit  durch  solche  Eindnuke  mcIi  entwickelnde  sittliche  Einsicht,  die  ja  eins 
der  grofsen  Ziele  aller  Erziehung  ein  für  allemal  bildet. 

So  haben  wir  denn  unterscheiden  müssen  zwischen  Nachahmung  als  un- 
mittelbafem  nnd  natfirtichem  Beflex,  Nachahmimg  als  Übertragung  dnndi  Xin^ 
gewöhnong  und  Behfltong,  femer  als  Walten  des  eigentliehen  Naehahmnngs- 
iriebes  oder  anch  -dranges,  und  als  bewo&ter  Nacheiferung,  die  ihreraeits  im 
günstigen  Falle  Ton  sitUi^er  Einsicht  gesttttst  und  getragen  und  im  günstigsten 
—  das  kann  sogleich  nodi  hinangeftgt  werden  —  Ton  Begeistenmg,  Ver- 
ehrung^ Liebe  gelehrt  wird. 

•      *  ♦ 

Wie  steht  es  mit  alledem  innerhalb  der  Schulerziehung'?  Haben  auch  da 
alle  diese  verschiedenen  Arten  von  Nachahninng  ihre  Statte,  ihre  Gelegenheit? 
Oder  ist  die  Schule  geradezu  die  Spliiire  der  planvoll  ausgewählten  und  auf- 
gesteiiten  Vorbildliehkeit  und  der  hewulsten,  zusamnienhängeuden  Nachahmung 
und  NachciferungV  Man  wiril  geneigt  aein,  dies  anzunehmen,  <lies  /.u  tordem. 
Hier  soll  nicht  der  Zufall  der  Eindrücke,  der  Neigungen,  Berührungen  walten, 
sondern  bewufste  Zielsetzung  und  planvolle  Einrichtung.  Hier  soll  sich  nicht 
wildwAdisiges  Leb«! 'abspielen,  sondern  geordnetes.  In  den  heilsamen  Bahnen 
fester  Ordnung  und  Pflicht  soll  sidi  das  jugendliche  Leben  bewegen,  und  ÜBste 
Leiter  sind  ihm  die  Lehrer.  Diese  Lehrer  aber  sind  —  dadurch  eben  wwden 
sie  erst  roll  tausch  zur  Leitung  —  der  Jugend  zugleich  Vorbilder.  Nidi^ 
daJs  sie  blofs  befehlen  und  Terbieten,  auferlegen  und  kontrollieren,  beobachten 
und  beurteilen,  loben  und  strafen,  sie  mfissen  sngleich  persönlich  Vorbilder  der 
Jugend  sein:  das  wird  jed^  jungen  Lehrer  gesagt  in  Büchern,  in  Ansprachen, 
in  Instruktionen,  und  er  wird  auch  wohl  meist  nicht  verfehlen  es  sich  selber 
zu  sagen.  Neben  diesen,  anscheinend  allematürlichsten,  Vorbildern  besitzt  dann 
die  Schule  andere,  ideale,  in  den  edlen  Gestalten,  welche  iltr  Unterricht  vor 
dem  GeiHte  der  Schaler  herautführt,  aus  der  (i»>s(  hichte.  ans  der  Üichtimg  oder 
aus  den  Gebieten,  die  sieh  zwischen  beideui  bewegen  und  beides  verbinden. 
Und  noch  eine  dritte  Gelegenheit  ist  da:   selbstTerstündlich   wirken  doch 
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wohl  die  guten  Schüler  als  Muster  für  die  übrigen,  iu  ihren  Leiüiuugen,  ihrem 
hiennc^  flurcm  ntUiehen  Verluüftai. 

Ab«r  so  »oflgemadit  «bs  alles  nt  sein  seheint,  so  bum  doch  über  den 
wiiUidieii  Terknf  der  Dinge  siemlich  Wel  Tlnsdiuiig  stslilifindeii,  imd  sie 
idMuii  nioki  nugewiSliiilieh  sä  sein.  Frflüui  wir  darum  etwas  genauer  die  drei 
•ogefiÜirteQ  Gebiete:  das  Vorbild  des  Lehrers,  das  Vorbild  der  Mitschfiler  und 
die  vorhildliche  Bedeutung  der  idealen  Gestalten. 

Noch  einmal:  keine  Forderung  scheint  natürlicher,  kein  Satz  selbstverständ- 
licher, als  dals  der  Lehrer  dem  Schüler  ein  Vorbild  sei,  der  erziehende  Lehrer 
nämlich,  und  nur  von  diesem  haben  wir  ja  zu  reden.  Worin  denn  kann  er 
ihm  Vorbild  sein?  Die  Antwort  wird  etwa  lauten:  in  der  Ptiic-httrcu»'.  in  »ifr 
Wahrhaftigkeit,  in  der  (Gerechtigkeit  sein«'s  Urteils,  der  Korrektht-it  stines 
Thuns,  in  der  Selbstbeherrschung,  dem  Ernst  der  Leben sauffas^sunp.  der  Wert- 
schätzung des  wahrhaft  WertvoUeu  u.  s.  w.  luUebseu  ganz  schätzbar  wie 
man  meinen  mag  ist  all  diese  Vorbildlichkeit  nicht  Zum  Teil  sind  ee  Eigt-u- 
Schäften,  die  eben  den  Mann,  den  fertigen,  ruhigen  Mann  von  dem  Kinde,  dem 
Kuben,  anch  dem  Jüngling  unterscheiden,  also  Eigenschaften,  die  awar  ftlr 
den  Jüngling  «in  mkttnftiges  Entwickelm^SBiel  bilden,  aber  ein  fernliegendes. 
Er  hat,  bis  er  an  diesem  gelangt^  gewissennaCmi  noch  breite  Landstrecken  an 
dvrdurelsen;  er  muTs  noch  viel  erfthren,  erlebe,  noch  vieles  versuchen  and 
leiden,  noch  viel  gezogen  und  geschüttelt  werden:  nach  alledem  kann  dann 
Ruhe,  Mafe,  Gleichgewicht,  Korrektheit,  Sicherheit  bei  ihm  einkehren,  von  ihm 
gewonnen  werden.  Aber  Pflichttreue .  Wahrhaftigkeit,  auch  Frömmigkeit,  die 
wenigijtens  können  und  werden  doch  sehon  jetzt  vorbildlich  wirken?  Was  die 
Frömmigkeit  hetriflt^  so  kann  sie  nur  an  Mienen  und  symbolischen  Handlungen 
ersehen,  vielleicht  aus  Mienen  und  Ton  emjttuuden  werden;  die  Wahrnehmung 
bleibt  eine  unsichere;  und  die  Frömmigkeit  des  Mannes,  namentlich  auch  des 
durch  Denken  gereiften  Mannes  bleibt  in  jedem  Fall  eine  andere,  als  die  des 
Knaben  sein  kann.  Gleidiwobl  wird,  wo  echtes  religiöses  Gefühl,  echte  Liebe 
audi  Sur  kirehlichein  Gemeinschaft  sich  ftihlbar  macht,  dieser  Eindruck  von 
tiefen  Wert  für  die  Bildung  ähnlichen  Fohlens  sein,  namentlich  auch  gegen- 
aber  all  den  Änderungen  mehr  oder  weniger  frivoler  Lebensanschanung,  die 
den  Zöglingen  gleichieitig  und  in  den  noch  boTOrstehenden  Jahren  von  so 
mancher  Seite  her  entgegendringen  Die  Handlungen  aber,  wie  treulicher  Besuch 
der  Kirche,  pünktliche  und  voIl<  T  ilnahme  an  den  Andachten  der  Schule^ 
werden  wohl  dazu  beitragen,  die  liildung  einer  ähnlichen  Gewöhnung  an 
fördern,  aber  eine  tiefere  Wirkung  können  sie  ja  unmittelbar  nicht  üben. 

Was  Pfli'-httreue  und  Wahrhaftigkeit  angeht,  ist  die  Lage  des  Lehrers 
eine  so  ganz  audero  aia  die  des  Schülers!  Dai's  aueli  dem  Lehrer  die  Erfüllung 
seiner  Pflicht  irgend  welche  Schwierigkeit  nuiehe,  sieht  der  Schüler  nicht,  kann 
er  nicht  ermessen,  nicht  empfinden;  von  dem  Druck,  mit  welchem  sie  auf  ihm, 

Schüler,  selber  histet,  kann  drflben  offenbar  keine  Rede  sein.  Ob  der 
Lehrer  sich  auf  seine  trnterridLtsstande  Torbereitet  hat,  wird  sich  nidit  so 
leidit  flihlbar  machen;  dafo  er  die  SchQlerarbeiten  genau  dorehkorrigiert^  mufii 
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ilim  doch  wokl  bei  »einer  völligen  Sachkenutniä  leichte  Mühe  sein,  und  wenn 
er  den  einen  oder  anderen  Fehler  stehen  lalat,  so  ist  eine  Vorbildlidikeit  hier 
fiberhftnpt  schon  nidki  Torhanden.  Am  ehesten  wird  m  auf  dieaem  Gebiete  Tor- 
teilhafte  Wirkung  thnn,  wenn  die  Arbeiten  recht  pttnktlich  korrigiert  und 
anrflckg^ben  werden:  dies,  nicht  blola  weil  darin  QewiasenhaftigkBit  gesehen 
wird,  sondern  mehr  noeh,  weil  Interesse  sidi  yerrat.  Auch  einen  recht  pünkt- 
lichen An&Dg  der  Lektionen  darf  man  ab  rorbildlidi  in  Rechnung  ziehen,  nnd 
ein  aller  Bequemlichkeit  sich  entschlagendes,  energisches,  lebhaftes  Auskaufen 
der  Unterrichtszeit  nicht  minder.  Ist  diese  eifrige  Bethatigung  nicht  biofs 
Ausflufs  der  persönlichen  Frische  und  Kraft,  sondern  wird  sie  vielleicht  fl<^ar 
geleistet  in  fühlbarem  Kampfe  mit  Ermüdung,  mit  körperlicher  Schwache, 
Kränklichkeit  {und  dan  kommt  «loch  thatsiichlich  durchaus  nicht  selten  Tor), 
dann  mag  um  so  melir  ein  ethischer  Eiiulruck  jener  Art  davon  atisjrehen. 

Noch  weniger  selbstverständlich  ist  die  Vorbildlichkeit  bei  der  Wahr- 
haftigkeit. Sie  zu  verletzen,  treibt  den  Schüler  die  Not,  wie  sie  aus  kleinen 
Verschuldungen  und  Versäumnissen  sich  immer  wieder  ergiebt.  Der  Lehrer 
hat  leicht  die  Wahrheit  reden,  er  ist  von  solchem  Drucke  frei,  er  ist  der  Un- 
abhängige, Gebietende,  Richtende,  braucht  nichts  xn  vertnaehen  und  za  ver- 
teidigen; er  ergeht  sich  in  den  freien  Bahnen  des  Dfirfims,  wo  der  Schiller  in 
den  ^gen  Steig  des  Mfissens  eingezwiingt  ist.  Er  mag  die  Sehfiler  noch  so 
oft  daran  erinnern,  dafs  die  Lfitge  ein  Fehler  der  Sklaven  sei:  in  einem  gewissen 
Sinne  sind  sie  eben  Sldaven,  nnd  darum  kommt  ihnen  die  Lttg^  die  Kotlfige. 
Oder  tausche  ich  mich?  giebt  es  auch  fiu  den  Lehrer  eine  Versuchung  zur 
Unwahrheit  vor  den  SchUlem?  Eine  solche  kennt  jedermann:  es  ist  die,  sich 
nicht  geirrt  haben  zu  wollen,  seine  wissenschaftliche  Unfehlbarkeit  aufrecht 
erhalten  zu  wollen,  oder  auch  seine  richterlich  erzieherische  Unfehlbarkeit,  Und 
noch  eine  andere  Verfnchnng  ist  nicht  ohne  Kraft  und  nicht  ohne  sehr  üble 
Wirkung:  nämlich  die  W-rsuehung,  in  (legenwart  des  Direktors  oder  Schulrats 
oder  eines  sonstigen  Besuchers  einen  uiilderen,  wuhlwullenderen  Ton  anzuschlagen 
als  sonst  oder  auch  eine  sorgfältigere  Unterrichtsweise  durchzufiihren.  Din^e 
Art  von  Unwahrhartigkeit,  die  in  der  Thut  eine  solche  des  Charakters  ist, 
nicht  der  Handlung,  nicht  des  Angenblicks,  wird  von  den  Schülern  sehr 
empfttnden  nnd  kann  nur  das  Gegenteil  von  Hoehscbatsung  bewirken.  Nidit 
andws  steht  es,  wenn  etvra  f&r  entscheidende  PHlfungen  zum  Zwecke  eines 
vorteilhaften  Eindmcks,  eines  günstigen  'Abschneidens',  weitergehende  Vor- 
bereitung und  Hilfe  einMtt  als  recht  und  erlaubt  ist,  obwohl  darin  ein  Teil 
der  Sdifller  und  der  Eltern  nur  Gutmütigkeit  sehen  und  das  Verfiihren  nebst 
dem  Lehrer  selbst  *sehr  nett*  finden  mag.  Wirklich  erzieherisch  dagegen 
wirkt  es,  wenn  der  Lehrer  auch  vor  der  abhängigen,  unmündigen  jungen 
Schülerschaft  einen  l><  tr  iTUffiio,,  Irrtum  frei  eingesteht,  ohne  viel  verhüllendes 
und  entschuldigendes  Ucreiie:  da  i.><t  *  r  Vorbild,  da  gewinnt  er  die  Seelen,  für 
seine  Person  nnd  für  die  Wahrhaftitjkeit. 

in>erhaupt   werden   es   nicht   sowohl  einzelne  Eigenschnft<»n .  bestinunte 
Tugenden  sein,  die  die  Kraft  vorbildlicher  Einwirkung  üben,  als  der  Zusammen- 
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schluls  von  Eigenschaften  in  der  Persönlichkeit.  Einen  Charakter  sich  gegen- 
über zu  sehen,  das  wirkt  immer  erziehend,  aucli  noch  in  viel  spateren  Zeiten 
des  Lebens.  Das  tiölst  nicht  notwendig  den  Wunsch  ein,  dafs  man  auch  fttr 
sich  gerade  diesen  Charakter  erwerbe,  aber  es  regt  die  in  dem  eigenen  Wesen 
Ikgeadfln  Tendenzen  nur  Fettigung  m.  Anoh  Tolhidit  aielL  die  Gbaraikter- 
bOdni^  Ea  ein^  weMntlieli6n  TeO«  nickt  unter  dem  Einflnfs  der  nnmittel- 
beren  Ansdiaanng  Ton  Yorbildem,  Bondem  in  einer  epfttnren  Nachwirkung 
frfiker  erhaltener  Eindrucke.  Die  ^ter  eintretMide  Shnliche  ^tnatlon  kann 
der  fingst  voirllbergegangenen  Berflhrung  nachtiaglidi  einen  hokm  Wert  geben. 
Die  Zahl  der  Sdifller  ist  nicht  ganz  gering,  die  hinterher,  nach  15  oder 
20  Jahren,  den  persönlicht  n  Wert  ihrer  «  heinaligen  Lehrer  zu  schätsen  Ter- 
mögen,  den  sie  damals  in  jugendiiober  Unreife  nicht  ermafsen,  nicht  so  grofs 
freilicli  fils  die  7m\\1  derjenin^en ,  denen  die  Lehrer  nuch  in  ihrer  spHteren  Er 
inn»run<j  ivimer  Menschen  von  nicht  recht  verständlicher  oder  nicht  eigentlich 
entwickelter  Menschlichkeit  bleiben,  vielleicht  weil  sie  selbst  immer  etwas  von 
der  ethischen  Schulbnhennnreife  behalten,  sich  nicht  seiUlem  wirklich  Ober  sich 
selbst  erhüben  haben,  vielleicht  aneh  blofs,  weil  die  Lehrer  ihnen  nun  einmal 
nicht  als  Menschen  durchsichtig  geworden  sind,  imd  vielleicht  nur  deshalb^ 
Will  dieselben  sidi  in  anderen  Fimnen  darstellten  nnd  bewq^  als  die  ICehiw 
zbU  der  mit  ihnen  in  BerOhrong  kommenden  Menschen. 

In  der  That,  dieser  letate  Ftankt,  so  nntergeordnet  er  scheinen  mag,  hat 
•eine  eihebliche  Bedentong,  gerade  andi  der  haanwachsenden  Jngend  gegen- 
über. Denn  iriUirend  bei  ihr  das  Ange  fBr  den  hSclttten  ethisdien  Wert  sich 
erst  bilden  srdl.  entwickelt  sich  schon  kräftig  der  Sinn  für  das  weltformig 
Normale,  jede  Abweichung  davon  erregt  Gerin gschatanng  oder  Spott,  und 
namentlich  die  doch  ziemlich  zahlreichen  Sprofslinge  von  Familien  der  höheren 
und  forrastrengen  GesenHchaftskreiso  bedürfen,  wo  sie  nicht  Anstofs  nehnK-n 
und  nicht  Fremdheit  fühlen  sollen,  des  Anblicks  der  festen  und  guten  Form 
in  Haltung,  Rede,  Bewe^untr  und  auch  Kleidung.  Die  Verbindung  gerade  von 
wohlthuender  aufserer  Form  mit  unverkennbar  bedeutender  Innerlichkeit  wirkt 
80  überaus  befriedigend  und  gewinnend  —  nicht  blofs  auf  die  Jugend,  aber 
Budi  auf  dieeet 

Und  was  die  damit  berOhrte  Innerlichkeit  betrifft,  so  mnfe  sie,  wenn  sie 
ihieiseitB  eine  anregende  Wirkung  than  soll,  anch  sichtbar  oder  fühlbar  werden. 
Hidit  wenige  Natoren  wenden  sieh  dem  höheren  LehriSach  zu,  die  der  Welt 
vnd  ihren  Lebenswellen  g^ienttber  eine  besondere  Kühle  besitBen  oder  se^en, 
die  in  Bllchem  nnd  abstrakten  Gedanken  fiwt  aussehlieislich  die  Anregung 
ihres  Inneren  finden  und  die  der  Welt  trocken  wseheinen  müssen,  vielleicht 
SQoh  nicht  itndcrs  sind,  den  Schülern  aber  zumal  unverständlich  und  glttch- 
g'ltij^,  ohne  wirkliches  Blut  in  den  Adern,  ohne  allen  Sturm  nnd  Drang  in 
ihrem  Herzen.  Mit  ihnen  verglichen  sind  diejenigen  nicht  blofs  die  der  Jugend 
sympathischeren,  sondern  doch  woiil  auch  erzieherisch  wertvolleren,  die  sich 
vom  Aifekt  nicht  frei  halten,  auch  dann  und  wann  davon  fortgerissen  werden, 
^ie  Erregung,  Ärger,  Zorn,  Stimmung  verraten;  denn  was  sie  vor  jenen  aus- 
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7.ei(.-hn(>t,  ist  das  hervortretende  IntereMO  an  der  Thätigkeitj  an  Verhuif  und 
Ergebnis  der  Arbeit,  au  den  Perranen,  und  solches  Intercww  t8t  immerhin  so 
viel  w&ti,  dafs  gelegenÜidtie  Irrungen  es  nicht  entvrerten,  wie  wenig  dieee  aach 
ihrerseits  vorbildlich  heifsen  dürfen. 

Was  aber  treilieh  höher  st^ht  und  wertvoller  wirkt  als  ein  derartiges 
impulsives  Interesse  an  der  Arbeit  und  ilirem  Ablauf,  ist  das  Interesse  an  dem 
geiatigeu  Inhalt  des  Unterrichts.    Und  hier  liegt  denn  wohl  das  figeutlichste 
und  fruchtbarste  Gebiet  einer  vorbildlioh  anre^nden  Einwirkung  der  I>ehrer- 
persönlichkeit.    Das  Intereaae,  von  welchem  der  Lehrer  für  den  Unterrichts- 
stoff, für  den  wiMenaehafUielien  Inhalt  seiner  Lehre  erf&üt  erscheint,  dieses 
Interesse^  das  sich  nidii  etwa  dnrok  patiietiaGlie  Worte  wweiaen  liJb%  sondern 
das  sich  auf  die  uneeheinbarate  Art,  in  Stimme  nnd  Ange,  in  einer  gewissen 
steten  Frendigkdt  des  Eingehens  Tenit,  es  wirkt,  es  flbertrigt  sieh,  es  cnt- 
afindet  Interesse  —  nicht  bei  allen  Beliebigen,  nicht  bei  den  Dmopfien  und 
Stumpfen,  nicht  bei  den  niüliseli|r  mit  dem  Stoff  und  ihrer  eigenen  beschiSnkten 
Kraft  Ringenden  und  sich  Durchquälenden,  aber  bei  den  geistig  Freieren  und 
£ntwickcluug8fähigen.    Sie  gedenken  noch  narh  vielen  Jahren,  auf  dem  Höhe- 
punkt ihrer  eigenen  Reife  und  Tüchtigkeit,  der  damals  empfangenen  Anregung, 
wenn  diese  auch  uur  gleich  i^limmeuden  Funken  war,  von  denen  sie  aber  all- 
mählich mit  durchwärmt  wuriUii. 

Nun  kann  man  vielleieht  sagen,  daiü  dies  niclit  unk'r  den  Begriff  des  Vor- 
bildes falle,  da  hier  ja  nicht  die  gewonnene  persönliche  (iestalt  und  auch  nicht 
die  planvolle  Handlungsweise  zu  eigentlicher  Nachahmung  antreibe.  Aber  wer 
will  TMfBehten,  daft  es  sich  am  Handlungen  oder  nm  PersBnlidikeit  handeln 
mflsB^  wo  Yon  Vorbild  die  Rede  sein  solle?  Es  giebt  eben  auch  eine  schöne 
Yorbildlichkeit  des  Fohlens,  nnd  sie  bleibt  woiiger  jenseitig  als  Handlnngen 
nnd  Charaktere;  ihr  tritt  nicht  Kachahanng  gegenfiber,  Tersadbte  oder  gs- 
longene,  schiribshlich  schattenhafte  oder  selbständig  sichere  Nachahmung,  son- 
dern sie  übertrügt  sich,  sie  {liefst  hinüber  in  die  Seelen  und  wird  da  zur 
treibenden  Kraft.  JEÜne  stille  und  treue  Begeisterung,  die  nicht  blofs  in 
groisen  Stunden  vor  den  erhabensten  Gütern  und  Zielen  wach  wird,  sondeni 
auch  dem  Unscheinbaren  um  seines  groisen  Zusammenhangs  willen  gilt  und 
unter  der  Alltagsarbeit  nicht  erstirbt,  ist  das  Reste,  was  der  geistige  Erzieher 
dem  Zögling  zeigen  und  was  er  ihm  übermitteln  kann.  Und  neben  solcher 
Begeisterung  ist  es  LherKCUguug  und  ist  es  Gesinnung;  echte  und  zuverlässige 
und  warme  Gesinnung  überhaupt.  Auch  da,  wo  nicht  der  Inhalt  der  Uber- 
Mugung  oder  der  Inhalt  der  Oesinnnng  als  solcher  fibemommen  wird,  wirkt 
die  Anschanung  derselben  zur  Bildung  eigener  Gesinnung  (die  Gesinnung  der 
meisten  ist  gar  keine  recht  eigene!)  nnd  anr  Entwickelung  nnd  Vertretung 
einer  eigenen  Übeneugnng.  Am  gewissesten  freilich  nnd  am  schdnsten,  wenn 
die  Gesinnung  die  eines  grolSien,  weiten,  reichen  Wohlwollens  ist,  wenn  Freudige 
keit  des  inneren  Lebens,  wenn  eine  gewisse  Grofsartigkeit  des  Standpunktes 
empfunden  wird.  So  eng  nnd  dflrr  sind  die  jugendlichen  Herzen  niemals,  dafs 
sie  nicht  darfiber  sich  öffneten,  wie  Knospen  Yor  der  Sonne.  Und  dies  ist  der 
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beste',  höchste  'Anschauungsunterricht':  das  Anwhauen  des  Edlen  mit  den 
Angfn  des  Herzens.  Das  jjeht  unendlich  weit  über  Lehre  und  Mahnung,  ja 
über  die  herodteste  Anpreisung,  fiber  hymnischp  Schilderung.  Dergleichen 
strömt  natürlich  nicht  in  breiten  Fluten  durch  die  Lehrstunden,  es  kommt  ans 
Liehi  in  geirisMn  einzelnen  AugenbHcken,  gelegentlieh  viel  besser  als  regcl 
mlb^  mibealwichtigt  beeaer  als  plonrnSTsig. 

Dianiteii  in  der  Welt  freilich  wird  man  ao  Gnies  nur  sehwer  von  den 
Lebrem  erwarten,  die  man  mit  BUdieni  und  Heften  bepackt  sehr  sdilieht  und 
etwas  bedrflekt  oder  ennfidet  fiber  die  StraTse  schreiten  sieht;  von  ihrem  Auge 
geilt  nicht  der  glückliche  Glan/  aus  wie  von  dem  der  begnadeten  Künstler 
oder  auch  der  stolzen  wissenschaftlichen  Forscher  oder  der  geweihten  Priester. 
Aber  oft  genug  entzündet  sich  doch  an  dem  Lichte,  das  sie  verborgen  in  sich 
tragen,  die  Flamme  der  jugendlichen  Herzen,  die  dann  weiterhin  in  der  freieren 
Luft  des  Lebens  voller  eniporschlägt.  Allen  ist  es  ja  nicht  verliehen,  derartige 
Wirkung  zn  thnn.  und  man  kann  dem  noch  nicht  Vorwürfe  machen,  der  es 
nicht  vermag.  Es  wird  ganz  erträglich  und  zulaffig  sein,  dais  unter  den  ver- 
schiedenen Lehrern  einer  Schule  die  einen  mtlu  schulend  wirken  oder  über- 
mittelnd, andere  mehr  anregend  und  anfeuernd  oder  gewinnend,  einige  mehr 
dnrch  Lehre,  Hihnimg,  Forderung,  Naehdraek,  andera  mehr  dvrdi  FOhrang^ 
Andehmig,  Vorbild,  und  noch  andere  anch  —  die  WirUichkeit  aeigt  nun 
einfflsl  allerorten  kein  Tollkommenes  Bild  —  durch  nichts  Ton  idlsdem. 

Dsfl  Vorbild  in  solchem  höheren  imd  pwsdnlichen  Sinn,  wie  wir  es  jetat 
berflhit  haben,  kann  noch  Ton  recht  Terschiedennr  Art  und  dabei  immer  wert- 
voll sein.    Es  kann  gegeben  werden  durch  die  lebendige  Gewissenhaftigkeit 
gq^ltber  allen  einzelnen  und  nnscheinbaren  Punkten   in  der  behandelten 
Wissenschaft  —  eine  Anregung  zum  höheren  Wahrheitssinn  und  ein  Vor 
geschmack  wissenschaftlichen  Ernste»«*     Oder  durch  eine  vielseitige  Empfäng- 
lichkeit für  Wisseiif*    uiul  Forschungsgebiete,  lumientlicli  auch  die  nicht  un- 
mittelbar bearbeiteten,  z.  B.  für  Naturwissenschaftlicheö  beim  Philologen,  für 
Ästhetische««  ))eim  Mathematiker,  für  Kulturgeschichtliches  beim  Sprachlehrer, 
ffir  Poesie  beim  Uistoriker,  aber  auch  durch  eine  reiche  Empfünghchkeit  des 
Ckmfltes,  Freude  an  der  Natur,  an  der  Kunst,  Teilnahme  an  Not  und  Glfidc 
der  Ifoisehheit,  namenUich  audi  Freudigkeit  gegenüber  dem  Leben,  Optimis- 
muB,  und  schUeblich  —  nicht  am  wenigsten  —  Frisdie  dee  Körpers  und  der 
Seele  an  gesunden  Übungen,  zu  frShliehem  Wandern,  au  ritterlichen  Eflnsten, 
nun  turnerischen  SpieL    Wir  haben  leider  nicdit  die  UberliefMrong  des  eng^ 
Uschen  Schullebens,  wo  die  Männer  in  Amt  nndWOrden,  mit  vierzig  und  mehr 
Jahren,  die  Spiele  der  Jugend  nidit  aus  pädagogisch  jilanmiifsiger  Herab- 
Wnng,  sondern  aus  unmittelbarer  und  unverminderter  Lust  mitspielen.  Aber 
die  Zeiten  sind  doch  auch  fflr  uns  vorbei,  wo  der  TiChrer  sich  für  ganz  ent- 
^rdigt  und  aus  der  Holle  gefallen  aTigesehen  hätte,  wenn  er  von  seinen  Zög- 
lingen laufend  oder  ringend  oder  turnend  oder  auch  stürzend  und  hinpurzelnd 
gesehen  worden  wäre. 

Diese  ganze  Art  also  von  unmittelbar  persönlicher  Wesensanregung  wird 
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dan  höchste  Oebiet  der  Vorbüdliehkeit  bedeuten,  nicht  einer  gewollten ,  be- 
wuisten,  planvollen  Vorbüdliehkeit,  lüclit  cnner  solchen,  die  konkrete  Nach- 
ahmimg allerseits  finden  könnte,  aber  einer  thatsächUchen  nnd  wirksamen.  Wie 
viel  davoiL  man  in  WirklieUnii  an  den  Einzdn«n  TeniÜBBaa  mag,  sie  fehlt 
beate  so  wenig  «Jb  ehedem ,  und  wi«  heute  nicht  mnige  der  besten  Minner 
beseugen,  derartige  Anregung  einst  Ton  Lehrern  ihrer  Jugend  empfimgen  m 
haben,  so  werden  auch  künftige  ein  ahnlicbes  Zeugnis  ihrm  Lehrern  Ton  heute 
nicht  Teraageii.  Solche  Wirkung  ISTst  auch,  wenigstens  in  der  EntfiBmung, 
▼iel'  Menscdiliches  oder  Alhsumenschliches  KurUckfcreten,  das  in  der  &chlichen 
Amtsvorwaltung  jener  Persönlichkeiten  liegen  mochte;  solche  personliche 
Wesensleit^tung  wird  auch  hier  'bedecken  die  Menge  der  Sünden'  oder  doch 
der  Fehlgriffe. 

Gleichwohl  müssen  wir  dieser  vomehmaten  Wirkung  noch  einige  minder 
hochgehende  Korderungen,  und  zwar  mit  um  so  gröiserer  Bestinuntheit,  an 
reihen.  Kine  dersfiben  ist  gegenwartig  nllbokannt,  wird  in  »Uen  Büchern  uiul 
Verordnungen  erhoben  und  überall  als  l)erec}itigt  zugegeben.  Der  Lehier  soll 
in  der  Form  seiner  Sell)Ht(liirstelhjng  und  ulao  namentlich  in  seiner  Rede  vor- 
bildlich tiein.  Das  ist  er  aber  nicht,  wenn  er  nur  korrekt  spricht  und  dabei 
vielleicht  pedantiaeh,  vielleicht  gesucht,  geschraubly  oder  wenigstens  rein  budi' 
milfsig.  Dann  bleibt  sein  Vorbild  zu  sehr  jenseite  der  natürlichen  Spracb- 
qi»hare  des  SdifilerSy  es  reidit  und  wirkt  nidit  herüber,  und  es  ist  auch  gar 
kein  wirkliches  Vorbild.  Er  mufr  ee  verm^^m,  zugleich  sorgflUt^  und  natflr- 
lidi  au  spredien,  zugleich  gebildet  und  volkstümlich.  Das  ist  die  höchste 
Kunst  oder  doch  die  schätebarste.  ünd  die  soll  nicht  blofe  in  Sprachshmden 
geübt  werden,  sondern  überall.  Geschieht  das  wirklich,  dann  tritt  wieder  der 
Fall  ein,  dale  das  Vorbild  nicht  erat  eine  besondere  Willensbewegung  zur 
Nacheiferung  erfordert,  sondern  dafs  es  sich  ein  Echo  im  Schülermunde  von 
selbst  schafft,  ilals  es  durch  Ohr  und  Gewöhniing  in  diesen  übergeht,  was 
immer,  wenn  auch  keineswegs  die  ethisch  wertvollste,  doch  die  sicherste  Art 
der  Wirkimg  bleibt.  Dais  die  Wirklichkeit  an  imseren  höheren  Schulen  sich 
bereits  in  befriedigender  Übereinstimmung  mit  der  so  anerkannten  Verpiiich- 
tung  betinde.  ist  nicht  der  Kjill.  Aber  man  bewegt  sich  auf  dieser  Linie  auf- 
wärts, da»  kann  nicht  bestritten  werden. 

Dann  noch  ein  Anderes,  was  nicht  bereite  überall  ausgesprodien  zu 
werden  pflegt.  Es  ist  sehr  hübsch,  wenn  der  Lehrer  bei  den  emzelnen  Be- 
thätigungen,  die  den  Schülern  auferlegt  werden,  sich  wenigstens  von  Zeit  zu 
Zeit  an  die  Spitze  oder  gewissermafiien  mit  in  Reih*  und  Glied  stellt^  wenn  er 
auch  sich  selbst  'an  die  Reihe  nimmt*  und,  nachdem  verschiedene  Schüler  ihre 
Eraft  versudkt  haben,  zwischendurch  nun  seinerseito  ein  Stück  vorliest  oder 
fibersetzt  oder  zusanunenfafst  oder  eine  schwierigere  Entwickelung  giebt  oder 
eine  Beschreibung:  er  steht  dann  den  Schülern  der  oberen  Klaaam  (um  diese 
handelt  es  sich  wesentlich)  als  eine  Art  Commilito  gegenüber,  und  dieses 
Gefühl  verbindet  innerlich,  der  Lehrer  steht  in  Hsolehen  Minuten  nicht  da  als 
der  beobachtende  und  richtende,  vielleicht  auf  Fehler  lauenide,  sondern  als  der 
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mitetrebendc  oder  doch  zeigende,  helfende.  Dan  ist  also  nicht  gleichbedeutend 
mit  den  sugtuaiiiileti  Musterübersetzungen,  welche  der  Lehrer  zum  Schiufa  den 
Sehülern  giebt  und  zugleich  gewissermateeii  fibergiebt  und  auferlegt,  aad&  niclii 
mit  dem  nftehtragliclmi  A)>ftM6ii  eines  MiutenuiMBes  Aber  daa  bearbeitete 
Thema  sa  Nutz  and  Frommen  der  Klasse,  oder  der  bessernden  und  abscblieben- 
den  Znaammonfrssniig  und  FoimnliAniiig  auf  allerlei  Gebieten,  obwohl'  allA 
diese  Dii^  audi  ibrni  Wert  Itaben  und  notig  sind  und  anch  snr  Vorbildlieb- 
keii  geboren.  Namentlieh  sollten  sieb  die  Lehrer  der  Sprachen  und  Litteratoren 
ein  icbdnes  Vorlesen  und  Vortragen  von  Zeit  zu  Zeit  nicbt  vorsagen  oder  er- 
lassen, und  wenn  sie  darin  das  AUerbeate  leisten,  was  ihnen  zu  erreichen  mög- 
lich ist,  dann  haben  hio  keineswegs  zu  viel  geleistet,  sind  nicht  zu  hoch  gc 
gangen,  auch  dann  nicht,  wenn  die  Scliiiler  ihnen  nicht  entfernt  auf  ihre  Höhe 
folgen  können.  Denn  hierin,  im  Sehimen.  darf  das  Vorbild  sich  beliebig  hoch 
über  die  vorhandene  Nachakmungskiaft  erheben:  auf  anderen  Gebieten  freilich, 
in  anderen  Fallen  darf  es,  wenn  es  wertvoll  sein  will,  nicht  höher  gehen  als 
die  .Schüler  ihrerseits  unmittelbar  gelangen  können-,  so  beim  Formulieren  von 
Gesetaen,  Znsammenfesssn  von  Q«danlmMini|  Dberäetsan  aai  fremdan  Spiaeliett 
und  eigentlieh  auch  bei  Ifnateroufsfttaen,  die  biufig  georade  den  Fehler  haben 
werden,  dafs  sie  nidit  auf  die  wirkliche  Stofe  des  SohttleiigeisteB  hinabgdien. 
Zn  abstrakt  an  mn  in  seiner  Bede,  bei  Charakteristik,  Schildening  n.  a.  w.  ist 
dne  der  naehstiiegciiden  fie&hren  ftr  nnseia  ganae  hOhere  Lehrerwel^  nad  da- 
mit gerade  wird  das  Gegenteil  von  Vorbildlichkeit  geboten,  denn  dergleichen 
kann  nur  äufserlicli  nachgesprochen,  aber  nicht  nachgedacht,  nachempfunden 
und  nicht  selbständig  nachgestaltet  werden.  Wo  aber  kein  Mafs  von  Selb- 
ständigkeit bei  der  Nachahmung  ist,  da  ist  der  Begriff  Vorbild  an  hoch,  nm  mit 
Hecht  angewandt  au  werden. 

Verglichen  mit  dem,  was  die  erziehenden  Lehrer  an  Vorbiidlicheni  leisten 
oder  bedeuten  können,  wird  man  geneigt  sein,  das  Vorbild  der  Mitschüler 
gering  aisuach^»!.  Aber  man  sehätse  es  nicht  au  gering;  es  spielt  keine 
ganz  kleine  Roll^  es  hat  seine  Bedeutung  nadi  mehr  ab  einer  Seite.  Es  fehlt 
ihm  auch  ein  grober  Vorzug  nicht  tot  dem,  was  die  Lehrer  geben  können: 
die  innere  Entfemong  awischen  Muster  und  Nachahmer  ist  in  jedem  Falle  weit 
geringer,  und  wie  die  oben  so  beieichnete  Jenseitigkeit  vielfiush  das  Hindernis 
ist  ftr  eine  wirklich  fruchtbare  Vorbildlichkeit,  so  erleichtert  die  Nahe,  der 
geringere  Stufenunterschied  naturgemifs  die  wirkliche  Nachahmung,  macht 
ifrÖfseren  Mut  und  ermöglicht  besseren  Erfolg.  Es  fragt  sich  aber  zunächst, 
öb  nicht  der  Unterschied  überhaupt  zn  gering  ist,  mn  hier  von  Vorbild  reden 
können,  und  auch,  ob  nicht  die  vorhandenen  T'^nterscliiede,  da  doch  die 
üufaeren  l'i  uingungen  von  vornherein  für  die  vi  rschiedem  u  Schüler  die  gleieben 
•ind,  mit  (ier  Natur  der  Ein/,elnen  gegeben  seien  und  deshalb  nicht  zu  über- 
•mden.  Was  kann  es  dem  luittcliniilsigen  Schüler  helfen,  daJs  der  Erste  der 
Klasse  alles  so  spiegelglatt  erledigt V   Seine  Sache  ist  nun  eben  die  Fehler- 
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losigkeit  nicht,  wenn  sie  zehnuiai  sein  Wille  wäre.  Auch  wird  der  stille  Emst 
des  einen  KJaaBt  ngeuosaen  die  Lachlust  des  anderen  nicbfc  venchwinden  machen, 
die  Rohe  nicht  die  vnbiindige  Lebendigkeit,  die  gesammelte  Anfomrkaemkeit 
nidit  die  fahrigon  Gedankt,  die  Friedie  nielit  die  Mattheit,  die  angenehme 
Manierlichkeit  nidit  die  tapirartige  Plmnpheii  Und  haben  <fie  Schfller  —  ee 
wnrde  soeben  der  Auadnujc  *Mnater'  gebraucht  —  flh«rhanpt  fWide  an  den 
Mnsterknaben  unter  ihren  Mitaehfilem,  aind  dieae  nieht  den  mdaten  innerlich 
fremd  und  ein  wenig  unsympathisch,  wie  sie  auch  draofsen  in  der  Welt  sich 
keiner  besonders  schmeichelhuften  Beurteilung  erfirenen?  Oder  hat  vielleicht 
der  ehrgeizige  Wetteifer  derjenigen,  die  mit  einander  um  die  enAexk  PiätK 
(Platze  jetzt  nur  noch  in  der  Rangfolge,  nicht  in  den  Banken)  ringen,  wenn 
dergleichen  in  der  Klaaae  sieh  findet,  mit  dem  Verhältnis  von  Vorbild  und 
Nachahmung  etwas  zu  thun?  Vielleicht  indessen  sehen  wir  besser  von  der 
bestimmten  Wirkung  einzelner  überhaupt  ab  und  reden  von  dem  erziehenden 
Einflufs  einer  im  ganzen  erzogenen  Klasse  aut  die  einzelnen  Unerzogenen,  der 
ja  unleugbar  ist.  Aber  läUt  das  unter  den  Begriff  des  Vorbildes?  Immerhin 
wird  es  nie  an  Beispielen  fehlen,  dafs  der  Alters-,  der  Spiel-  und  Lemgenosse 
den  Cbnoaem  rar  Nachahmung  seines  Yerhaltena  nud  Wesens  anregt  ond  that- 
sachlicfa  miterziehend  auf  ihn  einwirkt,  stiurkmd  und  bindigend|  belebend  und 
eindunmead  oder  wie  sonst  Und  wenn  dies^  obwohl  unter  Schnlfreunden  sieh 
abepielendy  nidit  Wirksamkeit  der  Schale  als  soldier  und  darum  nicht  hi«her 
gehörig  sdieinen  sollte,  so  haUk  es  in  nnserem  Thema  doch  *in  der  Schul- 
erziehung' und  es  braucht  dabei  nidit  blofs  an  die  planmüfsigen  Veranstaltni^en 
der  Schule  gedacht  zu  werden,  auch  das  sich  innerhalb  dee  SchuUebena  mdir 
raiftUig  mit  Ergebende  darf  in  Betracht  kommen. 

Die  eigentliche  Rolle  des  Vorbildes  unter  Mitschülern  liegt  freilich  anderswo, 
sie  liegt  weit  %vonigcr  auf  dem  ethischen  Gebiete  als  dem  technisch-intellektuellen 
einerseits  und  dem  rein  natürlichen  andererseits.  Was  das  erstere  betrifft,  so 
haben  wir  wesentlich  nn  die  tranz  einfachen  VAWo  des  Vormachens  2u  denken, 
wie  dies  an  zahlreiclien  i 'unkten  stattfindet,  ja  last  den  ganzen  Unterricht  durch- 
zieht und  nicht  nur  zu  dessen  nllgt  iueiner  Belebung,  Bonderu  auch  zum  leichteren 
Erfolg  hei  der  Schülermenge  mitwirkt.  Wenn  Spielen  und  Lernen  für  den 
jugendlichtti  Sinn  dm  gro&ten  Gegensatz  bilden,  zo  kann  doch  gerade  der 
Klassenunterricht  d«i  Vorteil  haben,  das  Lernen  mitunter  dem  Spiele  insoftm 
anzunBhem,  als  die  Gemeinsamkeit,  der  viel&che  Wechsel  awischen  den  Be- 
teiligten, das  lebhalle  Tempo,  das  öftere  Wiederholen  des  N&nlichen,  der  Wett- 
eiüer,  die  gegenseitige  Überwachung  und  Verbesserung  und  eben  die  Nadiahmnng 
und  Nadieiferung  die  jnngen  Seelen  «nigermalsen  ahnlich  wie  das  Spiel  an- 
regen. (Man  vergleiche  das  alles  nur  in  Gedanken  mit  dem  stillen  Privat* 
nntttrrieht.)  Wie  hätte  sonst  auch  ludus  im  Lateinischen  den  beiderseitigen 
Sinn  zugleich  haben  können?  Das  gilt  natfirlich  wesentlich  nur  Ton  nnseren 
unteren  und  mittleren  Klassen,  aber  von  diesen  gilt  es  eben.  Nehmen  wir  etwas 
so  Elementares  wie  dii-  korrekte  Aussprache  fremdsprachlicher  Laute,  Worte, 
Sätze.    Einzelne  Schüler  treüeu  dieselbe  rasch  und  leicht,  aber  sie  machen  es 
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nidit  jut  wie  der  Ldbrer,  ihr  Organ  ist  dem  der  HitwshQler  gleichartiger,  ihre 
aatfirliche  ArtünüatioB  und  Modoktioii  eben&Ufl,  und  so  Termag  fhataidilidi 
4l«r  unhchüflidiere  Ton  dem  gewandteren  Hitedittlar  weit  leichter  m  lernen 
ab  von  dam  allia  Bidierm  und  adion  in  seiner  Btinune  fremdartigeren  Ldbrer. 
Dtthalb  habe  ich  auch  die  Einrichtiing^  anrieh  zur  Entlaatung  der  Fachlehrer 
eine  Art  von  Gefreiten  oder  Dekurionen  odtr  Helfern  aus  den  Schülern  zu 
bÜdeo,  eben  für  dieses  Gebiet  und  diese  Aufgabe  wiederholt  empfohlen.  Aber 
ebenso  wie  mit  dem  Aussprechen,  Sprechen,  Lesen  in  frumden  Sprachen  (hin- 
sichtlich  des  Sprechens  sei  noch  bemerkt,  dafs  auch  der  Mut  dazu  viel  k-iehter 
durch  den  Vorgang  von  Mitsrhülern  gewonnen  wird  als  durch  die  Aufmunte- 
rting  udtr  Forderung  des  Lehrersj,  ebenso  ist  es  dann  auch  mit  dem  Lt'sen, 
dem  zusammenhängenden  Sprechen   und  namentlich   dem  guten  Vortrag  in 
der  Muttersprache.   Die  Stimmmodulation  auch  de»  viel  begabteren  und  ge- 
«andtnen  Hitaehfllera  ist  dem  Genoesen  doch  viel  ▼erttöndlicher,  ähnlicher  und 
erreiehbarsr  als  die  des  lehrenden  Mannes;  Versüadnis  nnd  Ansdmck  gehen 
nidit  in  sehr  in  die  HShe  oder  Tiefe,  bleiben  immer  mehr  durch  die  Natur 
gebunden,  und  die  Lautung  bleibt  fttr  die  Qbrig^n  Schfller  anschaulicher.  Ähn- 
lidi  ist  das  Yerhiltnis  bei  der  Wahl  des  Anadrucka,  des  mflndlichen  wie  des 
aehrifUichen.    Wertvoller  als  der  vorbildliche  Aufsatz,  den  etwa  der  Lehrer 
angearbeitet  hat  und  mit  dem  er  hinlänglich  auf  die  Stufe  der  Schüler  hinab- 
gestiegen zu  sein  meint,  ist  doch  der  gelungene  Schüleraufsatz,  der  wirklich 
aus  dem  natürlichen  Boden  erwachsen  ist  und  die  Schülematur  nie  ganz  ver- 
lengnet. llberhaupt  abtr  zeigt  die  gute  Schülerleistung  den  Mitschülern  das, 
was  wirklich  der  vorliundenen  Kraft  erreichbar  ist,  nicht  was  der  Wille  und 
Wunsch  des  Lehrers  gern  hätte  oder  seine  pädagogische  Unbefangenheit  voraus- 
setzt.   Und  das  wird  dann  noch  bei  manchem  Gröfseren  und  Kleineren  gelten: 
im  freien  deutschen  Vortn^  der  Oberklasseu,  in  der  sauberen  Haltung  der 
Hefte  aof  unteren  u.  s.  w^  und  wohl  noch  weit  mehr  als  in  allem  wiesensehaft- 
lichen  Unterricht  —  beim  Turnen!   Auch  bei  der  freiwilligen  Beschäftigung 
vnlaerhalb  des  Unterrichts.  Dals  a.  B.  dieses  oder  jenes  Buch  aus  der  Schiller- 
bibliothek von  diesem  oder  jenem  Klasaengenoesen  gelesen  worden  ist  und  ge- 
lobt wird,  das  treibt  andere  an,  es  auch  ihrerseits  zu  lesen,  um  auch  wie  sie 
B«ehetd  zu  wissen,  oder  auch  wie  sie  groAe  EindrQeke  zu  empfangen.  Hier 
^re  auch  der  angelegten  Sammlungen  zu  gedenken,  und  es  wird  ja  die  Freude 
an  Herbarien,  an  Käfer   und  Schraetterlingasammlungen  noch  nicht  ganz  aus 
fier  Sehülerwelt  verscliwunden  »ein,  obwohl  man  die  letzteren  jetzt  so  bequcTii 
tix  und  fertig  von  betriebsamen  Lieferanten  beziehen  kaiui,  und  obwohl  den 
^Sammeleifer  des  g^euwärtigeu  Geschlechts  das  öde  und  tote  Gebiet  der  Brief- 

'  Weit  weniger  alt  vom  deutschen  Anfmts,  an  welchen  anfdriloklidi  gedacht  ut, 
gilt  dM  Qeisgte  fBr  den  fransOeUelien  Au&atz  der  Realaastalten,  der  nur  im  Anschlur» 

m  ein  gutt's  Vorliild  jrrdoilifii  kann  —  rin-it^'cns  i'^t  tliis  rjanzp  Oi  liift  des  schritlatellerisch- 
stilictiBchen  Vorbildoi«,  eine  so  grolMt*  KoIIc  c1uhh«;11jk  auch  in  den  höheren  Schulen  ntunent- 
lidl  früher  gespielt  bat,  hier  aufser  Betracht  gelassen:  luii  dem  persönlichen  wollten  wir 
« IS  Hka*  haben. 
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marken  fast  ganz  auf  sich  gezogen  zu  haben  scheint  —  eine  Art  Nihilismus 
dw  IntereMw  nadi  dieMr  Seitel 

Neb«!  dieaan  ganzen  Gebiete  giebt  m,  wie  scikon  gesagt,  für  die  Wirknixg 
▼on  Vorbild  und  Neehahaumg  noch  ein  andera^  dem  natfirlichen  freien  Sdiol- 
leben  angehSrigea.  Jedennaan  weiJb  ana  BrfiÄrang^  wie  micbtig  unter  den 
jogendlidien  Mensdien  daa  Vorbild  gewisser  Genossen  von  stirker  anagepiaglem 
Willen,  von  bestimmterer  Eigenart^  Ton  gröfserer  Sicherheit,  von  entwickelterflti 
Ansichten  oder  auch  von  dreisterer  Ausdrucksweise  wirkt.  Der  Einflufs  dieser 
Art  reicht  noch  weit  über  die  Schulzeit  und  Seholaphäre  hinaus.  Bei  dem 
männlichen  Geschlecht  (die  Sache  ist  keineswegs  auf  dieses  beschränkt)  wird 
die  Nachahrnuiig  oder  Nacheiforung  wesentlich  dadurch  angeregt,  dafs  jene  als 
die  Stärkeren  erscheinen,  die  H^r  Männlichkeit  Näheren,  wenn  das  anrh  in 
Wirklichkeit  eine  grofse  Täusi  lmi  g  ist.  Das  Starke  oder  sfnrk  Empliiu  l  ne. 
oft  auch  nur  das  Htarre,  das  Trutzige,  dan  Kühne,  Dreiste,  uiiijekuniniert  Aktive 
ist  es,  was  diesem  im  ganzen  noch  haltlosen,  aber  von  der  kindlichen  Weichheit 
hinwegstrebeudeu  .^Uter  imponiert.  Lud  die  iu  dieser  Weise  geübte  Wirkung 
bildet  —  das  darf  ims  nicht  entgehen  —  eine  Art  Gegenerziehung  gegen  die 
▼on  der  Sdiole  gewollte  nnd  geleitste.  Nun  mnfs  aber  Gegenerzi^ung  noeh 
nicht  unbedingt  bedenten:  Gegenteil  von  Entiehung,  oder  Bizidiung  sum  BSseo, 
VerfBbnang.  Dergleicben  waltet  in  Wirklidünit  in  einem  erheblichen  Hafte 
ob:  trotaige  GleichgQlti^eit  gegen  Sebulgesetse  nnd  -beatinunungen,  fiber- 
mfltige  Geringsdiakung  der  PersÖnliebkeiten  der  Lehrer,  ein  falsches  innores  Un- 
aUiAngigkeitsgefiBli],  eine  Entfremdung  von  Liebe  und  Hin^be  und  Vertrauen: 
das  sind  Wirkungen,  die  sich  wohl  unter  soldiem  Einflufs  einstellen.  Aber  viel- 
leicht bedeuten  doch  auch  diese  eine  Art  von  —  es  wird  freilich  seltsam  klingen 
—  formaler  Bildung,  in  dem  Sinne  nftmlich,  daCs  eine  Erstarkung  des  Selbst 
gefOhls  und  das  Sichregen  eines  unbedingt  eigenen  Wollens  zunächst  freilich 
und  in  der  geschilderten  Konn  fern  von  ethischem  Wert  ist,  aber  doch  ein 
Vorstadium  oder  Durchgangsstadium  zu  einer  Stufe  künftigen  wertvollen  Wollens 
bildet.  Dies  ist  nicht  der  Entwickelungsgang  bei  allen,  es  ist  nicht  der  schönste, 
nicht  der  erwart«te  und  erhofi'te  Verlauf,  es  ist  ein  gefährlicher  Umweg,  aber 
oft  doch  ein  VN'eg,  der  zum  Ziele  führt.  Die  gesamte  Anregung  des  Willens, 
die  die  Schule  giebt  durch  Einwirkung  auf  Gefühl  und  Einsicht  einerseits  and 
durch  Gewöhnung  oder  Zncht  anderersdts,  bewirkt  bei  viden  oder  vielleicht 
bei  den  meisten  kein  starkes  Wollen,  schliefst  die  Ge&hr  einer  gewissen 
Lahmheit  nnd  HatÜieit  ein,  die  wir  ja  bei  unseren  Zöglingen  sehr  wohl  kennen, 
wenn  wir  dieselben  flberhaupt  richtig  kennen.  Jene  unterirdische  Gegeaersiehung 
innerhalb  der  Kameradschaft  mit  ihren  roheren,  aber  so  viel  unmlttelbarerat, 
naturlicheren,  kräftigeren  Antrieben  kann,  wie  angedeutet^  sdilielslich  doch  die 
rechte  Ergänzung  fttr  die  feine,  geistige  und  bedachte  bilden.  Auch  die  Ver- 
bindung der  Klassengenossen,  halb  und  halb  gegen  den  Lehrer  und  die  Autorität, 
ist  immerhin  eine  Schale  des  Gemeinschaftsgeistes  und  kann  als  solche  wert- 
ToU  werden. 

Und  darum  betrachten  wir  ja  auch  die  verhältnismäisige  iTreiheit  unserer 
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deutschen  Scliuler/ieliung,  die  durchaus  nicht  an  den  grofscii  Vorzug  der 
Internate  und  A liminiit^  glaubt,  die  nichtt»  von  der  vollständigen  Uberwacliung 
der  Priesterschuien  oder  auch  der  Kadettenschulen  wisstii  will,  die  den  ziem- 
lieh  wilden  Verkehr  der  Schüler  untereinander  in  den  Pausen  und  sonst 
■nberlMlb  der  Lehntnadm  woHl  kennt  and  nidit  etw»  geradesn  verliQtet^  wir 
betraditen  diese  ganze  Freiheit  ale  kein  Übel  Wir  Hoffen,  dafe  die  beider- 
ittH^  Exxiehnngy  die  obere  nnd  die  untere,  die  der  geordneten  und  die  der 
wilden  Aatoriiftten,  bei  allen  Ontgearteten  in  einem  Zentrum  EUiammentrifil, 
nicht  gans  ao^  aber  doch  einigermaßen  so,  wie  der  yon  zwei  Seiten  des  Berges 
in  Angriff  genommene  Tunnel,  hei  dum  zuletrt  d«r  *Dnrehichlag*  erfolgt  nnd 
damit  der  Liehtw^  fllr  imm«r  gedffiiet  iei 

•      *  • 

Hoch  über  dem  Vorbild,  das  von  dt-r  Person  dor  Lehrer  ausgpht,  und  von 
(lern  anderen,  das  die  stärkeren  Altersg^enossen  geben,  schwebt  das  Vorbild  der 
Idealgestillten,  welche  der  Unterricht  und  die  Lektüre  dem  Geiste  vf>ri'ühren. 
Aber  auch  hier  vollzieht  »ich  in  Wahrheit  mauchen  audera,  aln  miiu  es  sich 
▼onmatellen  gewohnt  iit.  Zwar  von  der  vagen  Anachannng,  als  ob  man  Ge- 
schichte treibe,  nm  daran«  Horal  an  Imien,  nm  snr  Naehahmnng  grolwr 
Thaten  der  vergangenen  MenBchbeit  angeregt  an  werden,  ist  man  wohl  ao 
nemlidi  abgekommen,  obwohl  in  ihren  Anftataen  die  Sehfiler  bei  einem  der- 
artigen Gedanken  nieht  selten  noeh  in  ihrer  linkisehen  Weise  rerweUen,  weil 
sie  sich  vielleicht  wirUich  den  Zweck  ihres  Geschichtsunterrichts  so  vorgestellt 
oder  beim  Hören  von  grofsen  Menschen  ^ich  als  deren  demnachstige  Nach- 
folger geträumt  haben.  Aber  gerade  dieses  Träumen,  dieses  Sichhineinträumen 
in  die  Lage  der  Heroen,  der  WeltOberwinder,  der  Überm  er  sehen,  das  die 
.luwnd  tinverkennbiir  lifHt  und  das  man  ihr  <^'önnen  muls,  das  wiederum  für 
HM  im  inneres  Entwiekeiuugs-  und  Durehgjiugsstadium  bilden  mag,  es  ist  von 
wirklich  erTiieherisclieni  Werte  wohl  kaum.  Hier  ist  die  .K-nsritigkeit  der  Vor- 
bilder, dieser  vorwiegend  doch  nur  gedachten,  erdichteten  oder  zurechtgedichteten 
Vorbilder  ja  absolut;  sie  wird  nur  nicht  so  empfanden,  weil  das  konkrete  Leben 
noch  nicht  mit  gedacht  nnd  gekannt  wird.  Dab  Orest  nnd  Pjlades  neb  *ihren 
Helden'  nnter  den  Heroen  der  Yonseit  ^hlen,  erscheint  völlig  natflrlieh;  will 
darom  ein  jnnger  dentscher  Gymnasiast  sieh  swisdien  Odymens  nnd  Achill, 
Horatins  Codes  nnd  Mncins  S<»vohi,  Bntus  nnd  Cftsar,  Alezander  und 
Demosthenes  sein  Vorbild  wShlen,  so  ist  das  eine  Spielerei  des  Gef&hls,  und 
W  wenig  der  Sextaner,  dessen  Hera  über  Herakles'  Arbeiteu  erglüht,  einen 
nemeischen  Löwen  demnächst  erlegen  wird,  fast  ebctisowcnig  ist  Aussicht^ 
(lafs  der  jetzige  Primaner  die  Herzen  seiner  Landsleute  ^niit  Demosthenischer 
Beredsamkeit  lenken  wird,  oder  auch,  wenn  er  realistisch  gerichtet  ist,  dafs  er 
als  ein  neiif^r  St<  pliensoii  eine  neue  P^isenbahn  erfinden  oder  sonst  etwas  Welt- 
umwälzendes  leisten  wird.     Ks  sind  Träume,  Schäumt'. 

Aber  das  schlieist  nicht  aus,  dal's  immerhin  von  den  liditvollen  (iestalten 
der  Volksgeschichtc  eine  Wirkung  ausgehe  und  sich  hineinsenke  und  viel- 
Xm*  JakiMdkar.  IBM.  U.  Vi 
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leicht  in  irgend  einer  Form  Sameu  trage.  So  ist  es  uucli  gar  kein  zweifelloier 
Fortschritt,  wenn  in  dem  Geschichtstintorricht  gegenwärtig  mehr  und  mehr  das 
Verstandiii»  der  uatürlichüu  Beciiiiguugeu  der  Erscheinungen  in  den  Vorder- 
grund treten  und  das  frei  MenBchliche  darüber  mrücktreten  soll.*)  Es  wird 
aber  wohl  mS^ch  Min,  jener  edalaien  Aii%nbe  de»  GeachiAbuntMrrigfata  Aber 
der  neueren  und  allerdings  ans  der  Entwickelnng  der  nlweniichaftKehen  An- 
achanungen  aicli  ergebenden  Biehtm^  Qir  Beeht  ni  Immd.  Aneh  wird  ee  nidit 
ndtig  aein,  die  flberliefiarten  Heldengestalten,  die  ja  gegenüber  der  WiiUiehkeit 
immer  mdir  oder  weniger  [aliliaieit,  in  gewiaee  gorade  Linien,  einfiMhe  Zl^ 
gebracht,  der  natürlichen  Verschlungeuheit  ihrer  Wesonn%e  entrückt  sind,  je 
nach  dem  Malse  der  roUeren  wissenschaftlichen  Erkenntnis  auch  schon  der 
Jagend  von  vornherein  verwickelter  und  meneckMeh  gebundener  darzustellen; 
erst  spät  soll  dieser  Versuch  eintreten,  um  einen  Ausblick  zu  geben  und  den 
Übergang  von  der  naiven  Vorstellung  zur  wirklich  haltbaren  anzubahnen. 

Noch  weniger  wird  es  nötig  sein,  «lie  fremden  Helden  aus  allerlei  Zeiten 
und  Völktrn  mehr  und  mehr  vom  Schaujiktz  zurücktreten  zu  lassen,  um  mög- 
lichst mir  nationalen  Gestalten  den  liaum  zu  überlassen,  wie  jetzt  mitunter 
gefordert  wird.  Die  Grolkthat  eines  aufopferungsfreudigen  Patrioten  belebt  die 
Vaterlandsliebe  des  Knaben  und  Jünglings  nidit  minder,  ob  sein  Vaterland 
em  fremde«  war  oder  nneer  eigenee.  Endlieb  ist  ee  ebeniowraig  nfltig,  die 
Oeatalten  eo  snredktanrfiektti,  dafk  an  ihnen  nnr  Licht  erwsheint  und  der 
Sohatten  nicht  sur  Ansohaanng  komm^  wosn  gegenwartig,  wenigetenB  gewisaen 
bedotttenden  Taterlindiechen  Geatalten  geg^tfber,  Neigung  herracht  Selbet  im 
Religionennterricht  kann  ee  recht  wohl  vermieden  werden,  dafii  Qeetalten  m» 
der  heiligen  Geschichte  (dee  Alten  Testaments)  in  ideale  und  vorbildliche  Farben 
getaucht  werden,  denen  gegenüber  doch  schon  in  den  nnb^aimenen  Herzen  der 
Jugend  die  Zwttfel  reden.  Andererseits  versäumt  man  es  an  mehr  als  einem 
I'imkte,  Personen  in  ihrer  menschlichen  Vorbildlichkeit  fühlbar  und  wirlraam 
y,u  machen,  die  man  statt  dessen  vor  allem  mir  als  Trager  von  Lehren  oder 
alö  Inhalt  von  Dogmen  gelten  lälat.  ich  denke  an  die  Gestalt  des  Apoi^tela 
Paulus,  ich  darf  auch  an  da«  Bild  Jesu  selbst  denken.  Mau  hat  noch  /u  viel 
Scheu  vor  dem  doch  überwundenen  Rationalismus,  um  hier  unbefangen  deu 
schönsten  W  eg  zu  gehen. 

*)  Nicht  ohne  Gnmd  ipraoli  lich  Ovtera  1M7  0.  Kaemmd  vor  der  Jahrewewammlnag 

den  fläcbHischen  OymnaaialleitrttTerdiM  (abgedruckt  in  diesen  Jahrbüchern  1898,  1)  so  aus: 
'l>i<»  Schule  mufB  die  uaturwisseiifrhaftlirhp.  evolution istische  OescliichtsuufTassunf»  ab- 
iebnen. Denn  dieae  schwilcht  gerade  das  wirksamste  erxiebliche  Element  des  Ue8chicbta> 
«iterriebte,  die  Bedentung  der  Thal,  freien,  verantwortliebea  Pentalidikeit,  «i 
Qnntten  unpenttolicher  ZniUtaMle;  sie  diiagt  die  Gebiete^  auf  denen  diese  am  wirkaamaien 
zur  (Ifitnnfj  kommt,  in  den  Hintergrund  7,u  Gunsten  solcher,  die  Rlr  die  Schüler  weniger 
anscbiiulicb  und  begreiflich .  <lulier  auch  wenifjrer  wertvoll  sind  Sie  birgt  die  Gefahr 

in  sich,  dafs  Lehrer  wie  Schüler  die  Kraft  des  sittlichen  Willens  theoretisch  wie  praktisch 
«ntenchfttsen  lernen,  wenn  ne  «ich  gewidmen,  m  der  historischen  Persönlichkeit  nichts 
weit«r  2u  sehen  als  das  Ergebnis  ihrer  Zeit  und  Umgebung,  und  zu  glauben,  dals  der 
i^iniclne,  also  auch  sie  selbst  eben  so  und  nicht  andecs  hai>en  werden  nOssen  wie  sie  sind.' 
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Im  gan7.€>n  bleibt  sicherlich  eine  reiche  Fülle  von  anreg«^nden  ErHchelmnuTen 
in  der  Litteratur,  in  der  Dichtuug^  der  Geschieht*»,  der  Heli^^ionskunde.  Weun 
uns  dabei  übrigens  die  vorbildlichen  Gestalten  aus  allen  Zeiten  und  von  allen 
Zungen  wert  sein  sollen,  m  ist  doch  wolü  eine  Ergänzung  oder  auch  Ablösung 
4ti  HerkSnmiliclieii  an  mdhi'  als  mnem.  Ponkte  denkbar.  Leonidaa  in  aUen 
Elmn,  aber  Thaten  und  Oeaumiing  wie  die  seinige  hätte  die  Geaehidite  ancli 
anberdem  ImndectfiUtig  aufieuweisen,  und  unsere  eigene  nationale  KriegsgeBchichte 
daraofliin  aaiNcantitaen,  wüte,  glaube  ich,  reeht  and  billig.  Seibat  wenn  die 
liddeDbaften  Pemnen  eich  in  nnierem  allerlebten  Kriege  finden  nnd  dfurcbanB 
nicht  vom  Duft  einer  2000jBhrigen  Entfttnnng  umkleidet  sein  nnd  gar  keine 
voUkiingenden  griechischen  Namen  hHix  n .  muh  nichts  dem  Königi^tit^  Ahn- 
hcheii  tragen  sollten,  wäre  es  doch  der  Mühe  wert.  Dagegen  höre  man  au^ 
solche  Persönlichkeiten  unserer  Jugend  zu  sehr  unter  dem  Gesichtspunkt  des 
persönlich  Yorhildlichen  nahe  bringen  zu  wollen,  b»  i  d<*nen  das  nicht  ohne 
Künstelei  geschehen  kann,  und  die  es  uiich  uns  ihrem  Grabe  heraus  nicht 
pritendieren  würden.  Wird  nicht  die  S  ita'  des  Honiz  oder  die  Deutung  seiner 
Person  aus  seinen  Gedichten  oft  so  gehalten,  als  ob  man  eigentlich  nichts 
Schöneres  thun  könne  als  seine  (immerhin  doch  recht  südländisch -poetenhafte 
nnd  aaeh  etwa»  deeadente)  LebenMufbeenng  fibemehincii?  Seiner  Zeit  —  nnd 
eine  eehr  lange  Zeit  —  galt  aoeh  Cicero  der  Sdinle  ab  ein  Ideahnenadi,  swiechen 
der  Schönheit  leiner  Perioden  und  deijenigen  Beines  Charakters  wurde  ein 
ordsotlicher  üntersdiied  kaum  aa%eflpürty  bis  er  sich  dann  plotsUch  als  ein 
Jimmerling  verdammen  lassen  mufste  nnd  über  seine  Charakterlosigkeit  jeder 
anbewahrte  Bfidiemrasch  spottete.  Auch  die  Schattm  und  Namen  der  Tei^ 
gs&genen  müssen  eben,  wie  es  scheint,  noch  beraussahlen,  was  sie  eines  Tages 
TA}  viel  bekommen  haben:  so  gerecht  ist  die  menschliche  Nachwelt!  Aber 
eigentlich  ist  es  keine  Gerechtigkeit,  sondern  ein  Pendeln  zwischen  zwei  Un- 
gerechtigkeiten. Jetzt  entUich  scheint  für  Cicero  das  rechte  Mais  (uuU  CS  darf 
ein  recht  ansehnliches  sein)  gefunden  zu  w«'rden. 

Wad  wir  hier  daruuH  entnehmen  wollten,  war  nur,  dafs  nicht  Ii  er  komm - 
liehe  Schätzung,  nicht  vereinbarte  Grölse  gelten  soll,  wundern  Echtes  und 
Lebendiges,  aus  mhe  wie  Feme,  aus  Krieg  wie  Frieden,  ans  der  Stille  wie  dir 
groben  Öffentlichkeit^  aus  Dichtung  wie  Wirklichkeit^  Ich  glaube,  man  kSnnt» 
ttberhaupt  Tielseitiger  sein  ab  man  jetst  ist,  könnte  der  Jugend  Tielerlei  Züg^ 
des  Hodhsinns,  grofsartiger  Selbstverleugnung^  herrlicher  Menschenliebe  aeigen, 
ohne  dab  flbrigens  etwas  von  künstlicher  Mache  dabei  fBhlbar  wflrde,  denn  das 
freilich  i^e  verderblich.  Solche  künstliche  Mache  od«r  verschiebende  Deutung 
fehlt  übrigen!?  auch  gar  nicht  selten  bei  der  £rläutcrung  der  Dichtung.  Obwohl 
man  langst  darüber  hinausgekommen  i«t,  in  den  Werken  der  Dichter  immer  eine 
»openannte  poetische  Gerechtigkeit  —  im  Sinne  einer  jioetiscli  wiedergespiegelten 
ninralisch  juristischen  Gerechtigkeit  —  zu  sim-!i* n  oder  zu  tbr<)*'!-n.  "ind  obwohl 
man  in  Schulen  sicli  gegenwärtig  sehr  viel  mit  der  nebten  iisilietischen  Erläute- 
rung der  Dichtungen  v.n  schaffen  nuicht.  su  taucht  du  doch  immer  wieiler  etwas 
Von  der  Neigung  aid,  jedc'smal  das  Laster  sich  erbrechen  und  die  Tugend  sieh 
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zu  Tische  setzen  zu  lassen,  für  jedes  einer  Person  widerfahrende  Ltid  giündlicli 
nach  liirci  Verschuldung  zu  suchen,  diese  Verschuldung  dann  auch  in  ii^end 
einem  Winkel  ihres  Herzens  oder  in  einer  unflcheinbaren  Unterlaseiuig  oder 
wo  sonst  SU  finden,  um  recht  vid  alNidireelrande  Beispiele  neben  Yorbildera 
der  Tagend  ai»  dm.  Dichtungen  holen  zu  hdnnen.  Das  ist  nicht  blolii  vjl. 
frnchtbuy  es  ist  sddidlick  Der  lotete  Orond  dalQr  ist  auch  nur  der,  dafs  das 
Verständnis  der  Vorige  damit  logisch  bequemer  ist,  weil  allea  mehr  auf 
einer  Linie  liegt.  Oder  wäre  es  ein  anderer  Grund?  Der  mafisto  dann  mit 
Pedanterie  nahe  verwandt  sein,  wenn  nicht  ^ir  mit  FharisKismas.  Was  man 
in  sittlicher  Beziehung  ans  den  Dichtungen  yor  allem  gewimten  karin,  isty  dab 
man  von  den  Dichtem  lernt,  Menschen  und  Menschliches  recht  voll  zu  ver- 
stehen, denn  das  vollere  Verstehen  und  Schauen  ist  ja  eben  die  Gabe  der 
Dichter.  Damit  kciunen  diese  selbst  als  Vorbihler  ijenomnieji  werden,  mehr  viel- 
leicht als  die  Gestillten  ihrer  Schöpfungen,  deren  freilich  sehr  viele  doch  aneh 
ihre  schön  anregende  Kraft  haben  und  fort  und  fort  üben  werden,  nicht  immer 
die  im  ^littelpunkt  stellenden  Helden,  die  vor  allem  mit  ihrer  Leidenschaft 
kämpfen,  simdcni  mehr  Personen  an  zweiter  oder  untergeordneter  Stelle,  die 
Treuen,  die  Standhaften,  die  Liebenden  allfly  deren  reiche  Schar  ich  hier  nidit 
i^len  und  nicht  au  benennen  Twsachen  wilL 

Auch  von  dem  Leben,  FOhlen  und  Handeln  der  gro£a«i  Diditeo*  s^sl^ 
kSnnte  nuin  ▼ielllMh  lebendigere  Bilder  geben  als  üblich  ist  Die  'Biographie* 
mit  Zahlen,  Daten  und  Titeln  mag  nicht  ta  ontbehren  sein,  hat  aber  keinerlei 
Bedeutong  in  sich  selbst;  die  wissensduiftliche  Ergrfindung  der  geistigen  Ent- 
widtelung  geht  im  ganzen  fiber  den  Gesichtakreis  der  Schule  hinaus,  obwohl 
man  sie  jetst  nicht  ungern  auch  dort  einführt.  Es  giebt  aber  im  Leben  di^w 
Grofsen  —  gerade  unserer  groisen  Dichter  oder  auch  Denker  und  sonstigen 
geistigen  Vorkämpfer  —  so  manche  Züge  menschlicher  Trefflichkeit,  os  sind 
ihrer  so  viele,  die  noch  ein«'  an<lere  Hoheit  aufzuweisen  haben  als  die  ihrer  un- 
sterblichen Leistungen,  dafs  es  schade  ist,  dm  alles  nicht  fühlbar  zu  machen. 

Überall  wo  Her/ensverehruug  und  Liebe  geweckt  wird,  da  versprechen 
auch  die  vorbildiicheu  Anregungen  eine  gewissere  Wirkung,  als  wo  nur  Über- 
legenheit empfunden  und  Respekt  oder  Bewunderung  gezollt  wii*d.  Das  empfäng- 
liche Menschenherz  ist  da  gleichsam  bei  erbiet«  Wärme  in  einem  flfissigeren 
Zustande  und  damit  beweglicher  und  bildssmer.  Das  gilt,  wie  für  die  Tor  das 
geistige  Auge  tretenden  Idealgestalten,  so  fOr  die  Enieher  von  Fleisch  und  Blui 
Freilich,  absichtlich  erstreben  können  diese  ein  solches  Ziel  nidit,  das  würde 
ihnen  nichts  hdfen  —  wie  es  auch  niemandem  etwas  helfen  würde,  durch  Tiel 
Beden  sein  eigenes  oder  irgend  «in  anderes  Vorbild  xu  empfthlen.  Breite 
Reden  können  nur,  wie  plumpe  Wassergttsse,  hinwegschwemmen,  was  ohne  sie 
etwa  keimen  könnte. 

Und  auch  meinerseits  will  ich  es  nun  des  Redens  genug  sein  lassen,  damit 
es  nicht  scheint,  als  sollten  Betrachtungen  das  leisten,  was  doch  ganz  wesent- 
lich dem  Takt  des  Herzens  vorbehalten  bleibt. 
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(BeUnfi.) 

Von  Wilhelm  VoLLbRKi  HT. 

Ans  Bpiteren  Jahren: 

(1854.)  *E8  ist  TOD  neuem  eine  Erinnening  an  den  dortigen  Ib^etral 
wegen  einw  UnterstQlinng  der  am  ineisien  derselben  bedflrfenden  Lelurerfemilien 

ergangen,  und  ich  zweifle  nicht,  I  ii-  darauf  bald  eine  Erwiderung  erfolgen  wird. 
Es  ist  deshalb  recht  gut,  dafs  weder  Sie  noch  einig«/  andere  Lehrer  sich  an 
d*^n  Mapstrat  gpwendot  haben,  denn  wenn  gerade  den  Petitionierenden  etwas  zu 
teil  würde,  andereii  aber  nicht,  ««  würdt-  der  Unwille  dieser  iil)rigeii  sich  ge- 
rade gegen  jene  wenden.  Machen  die  Behörden  aber  das  Kiflitige  unter  sich 
»US,  8ü  fällt  auf  keinen  der  Kollegen  ein  Odium.  Es  ist  nämlich,  unserer  Über- 
zeugung nach,  in  dem  gegenwärtigen  Notjahre  nicht  richtig,  eine  allgemeine 
Verteilung  der  Überschüsse  Torzunehmen;  diese  sind,  nachdem  schon  einige 
grolsere  Verteilnngen  in  den  vorigen  Jahren  Torgenommen  sind,  nicht  so  be- 
tnchtlich,  dals,  wenn  §ie  unter  alle  Lehrer  verteilt  würden,  fOr  die  Bedürftigsten 
eine  wirUidie  Hilfe  herausldime.  Der  UnTerheiratete  mnfa  eich  durchrauchlagen 
suchen^  nnd '  der  Wohlhabende  muls  in  solcher  Zeit  dem  bedflrftigeren  Kollegen 
das  Mehr  gSnnen. 

Anch  müssen  wir  in  einigem  Malse  der  Ansicht  des  Magistrats  recht 
geben,  dafs  nicht  der  ganse  Jahres  -  Uberschufs  unter  die  Lehrer  verteilt  zu 
werden  brauche;  es  kann  immer  ein  Teil  zum  Reservefonds  geseh lagen  werden, 
»lenn  voraussichtlich  stehen  gerade  dem  dortigen  < lymnasio  in  nicht  zu  t'?it 
tV'riiter  Zeit  sehr  hcdeutende  Ausgaben  bevor,  für  welche  /.u  sparen  die  Klug 
heit  gebietet.  Dabei  kann  und  niuls  aber  immer  ein  Teil  des  Überschusses  in 
guten  Zeiten  den  Lehicni  zufallen,  und  ferner  niui's*  es  als  Grundsatz  feststehen, 
isb  jene  Überschüsse,  die  der  Kasse  verbleibeu,  nie  für  andere  als  die  nn- 
mittdbaren  Schnhweoke  verwendet  werden  dürfen. 

Ich  habe  Omen  Obigea  auf  Ihr  Sehreiben  sn  Ihrer  Beruhigaug  mitteilen 
woUm,  bitte  aber,  von  meinen  weiteren  Änfsemngen  über  die  abweichende  Art 
^nr  Terteilnng  in  diesem  Jahre  niemandem  etwas  m  sagen,  damit  nicht  im 
▼orans  unnfltzee  Qerede  darüber  entsteht'. 

(1854.)  *Als  Ihr  gefälliges  «Schreiben  ankam,  war  schon  ein  jReskript  des 
(Hier-8«diii]kollegii  an  den  dortigen  Magistrat  in  der  Expedition,  welches  Yoi^ 
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schlüge  zu  tiuer  Verteilung  von  Gratilikatiüüeu  für  die  Lehrer  euthält.  Es  ist 
auch  bereits  abgt^gaugtn,  und  ich  Hoffe,  duls  die  Sache  in  Ordnung  kommen 
wird.  Solllen  aber  SchwittigkBitoD  daswiscbentreten,  so  werden  wir  doch  im 
sfeande  sein,  Ihnen  und  ein  paar  der  bedribigteaten  Lehrer&milien  za  Hilfe  zu 
konimai.  Ich  bitte  aber,  dab  Sie  von  dieser  meiner  HitteOung  niemandem 
etwas  sagm  wollen,  damit  nicht  ein  Gerede  entstdht,  welehes  achon  mehr&ch 
imeer  Yerhiltnis  su  der  PaironatBbehdrde  geetSrt  hat;  denn  diese  ist  sehr  eifer- 
süchtig auf  die  Stdlnng  des  Ober -SehnUcoU^ ums  zu  den  Lehrern.  "Warten 
Sie  die  Entwickclun^r  ruhig  ab,  die  Sache  mufs  sidi  bald  entscheiden,  nnd  Sn 
werden  sich  ja  noch  konse  Zeit  helfen  können*. 

(1854.)  *Der  dortige  Magistrat  hatte  uns  die  <3eBnche  der  drei  Lehrer, 
welche  nm  Ratifikation  der  doppelten  Zahlung  der  erhaltenen  Chntifikation  ein- 
gekommen waren,  lugestellt,  dabei  erl^rt,  dalSi  die  Schnlkasse  die  Wiedw- 
erstafttnng  nicht  entbehren  könne,  nnd  gebeten,  das  Ober-SchulkoUegiam  mfige 

vom  Ministerium  diesen  Ersats  ans  hieäigen  Mitteln  erwirken,  damit  die  Lehrer 
das  Bezogene  behalten  konnten.  Das  Letztere  war  nim  aber  nicht  thunlich,  weil 
die  hiesigen  Mittel  schon  sehr  erschöpft  sind,  und  ebensowenig  konnff^  r!en  Lehrern 
aus  einem  Irrtum  ein  Rechtsanspruch  erwachsen;  es  blieb  daher  nichts  übrig,  als 
dem  Magistrate  aufzugeben,  dafs  er  die  Rückzablnnu  fiuf  einen  längeren  Termin 
verteilen  möge,  nnd  dns  wird  er  obrn*  Zweifel  auch  tluin.  Um  Neujiüir  werden 
wir  dann  hottentlicli  unnere  Mitt*'!  überschlagen  und  das  Hesultat  ziehen  könneu, 
dafs  wir  wiederum  mit  Hilfe  der  Schulkassen  den  am  geringsten  besoldeten 
Familienvätern  unter  den  Lehrern  eine  Unterstützung  zuzuwenden  im  stände 
sind.  Unterdes  werden  hoffentlich  auch  die  Preise  der  Lebensmittel  noch  mehr 
herunter  gegangen  sein,  so  dafs  der  tägliche  Unterhalt  nicht  mehr  so  viel  er- 
fordert. Es  ist  eine  recht  bedringte  Zeit  gewesen  und  ist  es  aum  Teil  noch, 
und  Ar  uns  ist  es  so  betrübend,  dafs  wir  nur  so  im  Kleinen  helfen  kSanen'. 

(IHno.)  *Auf  Ihre  Anfrage  in  dem  gefälligen  Schreiben  erwidere  ich,  dnis 
allerdings  eine  Vennelirung  der  Mittel  ffir  die  Bibliothek  erwünscht  wäre,  und 
in  günstigeren  Zeiten  kann  auch  wolil  ein  \'ersuch  der  Art,  wie  Sie  ihn  vor- 
schlagen, gemadit  werden.  Aber  der  jetzige  Augenblick  ist  nicht  geeignet  Es 
kommt  sunachst  aUes  darauf  an,  da&  nur,  um  midi  gana  materiell  anaBudrfl4^o, 
die  Lehrer  mit  ihren  Kindern  satt  werden,  die  Bflcher  mftssen  einmal  nach- 
stehen; und  so  viel  hat  wvAl  jede  Schulbibliothek,  dafs  die  Lehrer,  wenn  sie 
sie  recht  benuiaen,  fllr  ihren  Üglichen  Bedarf  und  sogar  ÜDir  ihre  Fortbildung 
dmnit  für  einige  Zeit  auskommen  kdnnen. 

Wir  haben  deshall)  die  Absicht,  jetit  wieder  bei  dem  Magistrate  darauf 
anzutragen,  dafs  die  Schulkasse  etwas  zur  aulserordentlichen  Unterstütsung  der 
bedürftigsten  Lehrerfamilien  zuschiefse,  wenn  wir  bei  den  Ministerien  auf  eine 
Summe  antragen.  Denn  diese  würde,  bei  der  grolsen  Bedürftigkeit  im  ganzen 
Lande,  für  eine  Anstalt  so  gering  ausfallen,  dafs  die  F'ortionen  zu  klein  würden, 
wenn  die  Schulkassen  nicht  auch  etwas  thuii.  Ich  rathe  daher,  vorderhand  die 
Büchersaohe  riihen  zu  lassen'. 
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.  ..  'Dafa  die  Schulkasse  bald  wiederum  etwas  fUr  die  Lehrer  thun  kann,  isl 
•Uerdings  znreifEdh&ft  Die  Seclmung  des  vorigen  JalireSy  die  ieli  fgemm.  donsli- 
geaehen,  ergiebt  einen  ÜbenehnJk  Ton  noch  nicht  SOO  TUr.,  der  fOr  anfaer- 
ordentliehe  F9X\»  aufbewahrt  werden  mnÜB.  Die  Schfileixahl  mob  sieh  ver- 
mindni  haben,  wae  auch  nidit  (Iberrasdien  dar£  Daneben  ist  die  Lage  der 
Lehrer  in  der  Thai  sehr  gedrttokt,  da  die  Teaenmg  in  einem  Malse  anhUt, 
wie  man  es  gar  nicht  erwarten  konnte  und  wie  es  doch  auch  hoffentlidi  nidit 
dauern  wird.  Wir  werden  am  Schlüsse  dm  Jahres  auf  alle  Weise  zusammen- 
suscharren  suchen,  was  sich  nur  irgend  beschaffen  läbi^  um  helfen  su  können. 
Das  Bedfirfiiis  ist  nor  im  ganzen  Lande  au  grob'. 

(  18Ö4.)  'Ihr  Brief  bezieht  sich  auf  die  Vakanz  in  Ii.;  diese,  die  schon 
viele  Wünsche  hervorpferufen  hat,  ist  nur  eine  scheinbare  fUr  obere  Klassen. 
Von  dem  Gehalte  A.s  müsseu  ölMt  iMr.  als  Beitrag  zu  seiner  Pension  ver- 
wendet werden,  und  es  bleibt  nnr  etwa  ein  Anföngergehali  fibiig,  da  auch 
neeh  einigss  den  Lehrern  beigelegt  worden  mufo,  die  durch  Auirttcken  m  A.s 
Lektionen  eine  erhöhte  Arbeit  bekommen. 

In  ahnlioher  Weise  geht  es  bei  allen  besseren  8ts]len  an  oberen  Klassen; 
die  Torhandenen  Lehrer  madien  Ansprach  auf  Aufirfteken  in  innerar  und  Snteer 
Hinsicht,  und  ihre  Ansprflcihe  sind  meisteuteils  der  Art,  dafs  sie  nicht  unberfldc- 
sichtigt  bleiben  können,  ohne  gerechte  Verstimmung  in  einer  ganzen  Reihe  von 
Lehrern  hervorzubringen,  die  sich  wie  eine  dichtgeschlossene  Phalanx  fort- 
schieben. Versetzungen  sind  dalier  in  einem  Grade  schwierig,  selbst  abgerechnet 
die  hemmenden  Ptitrnnatverhältniäse,  dals  sich  die  au£»erhalb  Stehenden  gar 
keinen  BegriÜ'  davon  machen  können. 

Bote  sich  übrigens  einmal  eine  wirkiuh  zugimgliche  Gelegenheit  zu  Ihrer 
Versetzung  dar,  so  würde  ich  gern  die  Hand  dazu  bieten,  da  ich  lliren  Trieb 
zum  Fortschreiten  achtend  anerkenne;  allein  die  Wahrseheinlichkeit  ist  so  genng, 
dab  ich  nur  recht  angelegentlich  raten  kann,  Ihren  ni<^  nicht  nach  auften, 
sondern  auf  eine  onermfldliche  Ausdauer  und  die  möglichst  tttchtigäi  Leistungen 
in  Ihrer  jeWgen  SteUong  gerichtet  in  halten  und  sich  nidit  durch  Hemmungen, 
die  hier  und  da  liegen  mögen,  ine  machen  m  lassen.* 

(18Ö5.)  'Ihr  Brief  Ton  gestern  handelt  von  dem  Lektionentausch,  den  daH 
Oberschulkollegium  den  Lehrerkollegien  empföhlen  hat,  um  jüngere  Lehrer  nicht 
zu  lange  im  Unterricht  der  unteren  Klassen  zn  emiHden,  den  alteren  aber  Gelegen 
beit  zn  geben,  iinch  einmal  wieder  in  den  Anfangsunterricht  herabzusteigen  imd 
sich  zu  vergegenwärtigen,  was  das  Wesentliche  sei,  was  durch  den  ganzen 
grammatischen  Unterricht  festgehalten  werden  müsse. 

Wir  haben  eine  solche  Verfügung  für  dringend  nötig  gehalt«ti,  weil  ea  sieh 
immer  mehr  herausgestellt  hat,  dalk  das  Aufsteigen  der  Lehrer  sehr  langsam 
geht  und  gehen  rau0i,  weil  der  Iiehrerstand  unseres  Landes  ein  ▼erhnltniam&faig 
junger  ist  Viele  Lelurer  treiben  au  lai^je  ein  und  dasselbe  und  kommen  da- 
durch m  einen  Zustand,  welcher  der  Belebang  und  Anregung  entbehrt  Alle 
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Direktoren  und  auch  mehrere  Lehrer,  wekhe  die  Verfügung  kennen  geUrni 
haben,  freuen  eidi  derselben,  wenn  tausk  die  Ausführung  manche  Scfawierig- 
keiien  haben  wird,  denn  die  meisten  Menschen  hIngMi  einmal  an  der  Oewnhn* 

heit^  zum  Teil  aus  Bequemlichkeit. 

£s  ist  dabei  nicht  eigenÜidi  von  einem  Tausche  auf  immer,  oder  auf 
Ubigere  Zeit,  die  Rede,  sondern  von  einem  Wechsel  auf  einige  Zeit,  der  auch 
wieder  geändert  werden  kann.  Dtr  Zweck  ist  gerade  Belebung,  und  dazu  dient 
es,  wenn  der  Lehrer  (jenötigt  wird,  sich  in  eine  neue  Aufgabe,  die  übrigens 
seinem  Standpunkte  und  seiner  Fähigkeit  nicht  su  fern  li^i^  hineinzuarbeiten.' 

(März  1856.)  'Em  bietet  sich  vielleicht  eine  Gelegenheit  zu  Ihrer  Ver- 
besserung dar,  wenn  Sie  auf  die  Versetzung  an  ein  Progyiunasium  einzugehen 
sieb  «otsdilielimi  können.  Wahrsdieinlidi  nlmlich  wird  der  Rektor  Y.  von 
Ottemdörf  naeh  N.  berufen  worden,  wohin  er  versetat  su  woiden  wBnsdil^  weil 
ihm  und  seiner  Frau  und  seinen  Kindern  das  Klima  der  nied«w  Harscfagegend 
nicht  xusagt  Die  Ottemdorfer  Schule  ist  die  bedeutendste  unter  den  Pro- 
gymnasien, sie  ^hlt  Aber  100  Schfilo'  und  hat  nur  eine  Vorbereitnngsklasae 
und  5  Prog^'mnasialklassen,  die  freilich  in  Kuincben  Gegenständen  kombiniert 
sind.  Die  reichen  Marscbgegenden  bieten  viele  Hilfsquellen  dar.  Das  Lehrer« 
kollegium  besteht  aus  6  Personen,  der  Rektt)i  int  der  sechste.  Die  Rektorstelle 
trngt  70f)  Thlr.  ein.  Der  Unterricht  geht  etwas  über  Tertia  hinaus,  je  naeh 
Beschaffenheit  der  »Schüler  kann  er  in  den  meisten  üntenielitsgegiiiständen 
auch  die  Sekunda  umfasseii.  Studierende  sind  immer  da,  aber  im  ganzen  ist 
der  Zuschnitt  wie  bei  allen  Progymnnsien  mehr  für  die  Kealfacher  und  die 
neueren  Sprachen.  Die  Schule  steht  in  Ansehen  iit  der  durtigeu  Gegend,  die 
Lehrer  thun  das  Ihrige  dasn.  Die  Rektorstelle  wird  durch  die  KirchenproTisorem 
beeetzt,  die  sidi  gern  an  unsere  Vorschlüge  halten. 

Der  Wirkungskreis  ist  ehrenvoll,  denn  die  Schule  hat  eine  weite  Wirk- 
samkeit in  den  ndrdlidi«!  Gegenden  des  KSnigreidw.  Johann  Heinrich  Voss 
war  hier  Rektor,  allerdings  nach  dem  alten  Zuschnitte  der  kleinen  geleihrten 
Schulen. 

Nach  meiner  Ansicht  wäre  Ane  solche  Stelle  für  Sie  nicht  unpassend, 
da  Sie  gern  organisieren  und  über  die  Zwecke  des  Unterrichts  und  der  Er- 
ziehung nacbdenken.  Sie  haben  freilich  in  den  letzten  Zeiten  mit  Xeigung  die 
philologischen  Stn(ben  vorherr^^chen  lassen  utid  würden  gewifs,  wenn  Sie  die 
freie  Wahl  hätten,  hei  difäien  und  am  (ivinnasio  festhalten;  allein  hier  treten 
auch  Famiiienj)fliehten  mit  in  die  Hcilic,  und  wenn  ich  naeh  Wahrsclieinlieh 
keit  rechnen  will,  s<>  dürfte  es  noch  recht  lange  dauern,  ehe  sie  in  diesem 
Wege  ein  Qehalt  von  700  Thlr.  erreichen.  Besonders  aus  dieser  Rücksicht 
habe  ich  es  für  recht  gehalten,  Omen  die  Frage  rorsulegen,  und  halte  es  eben* 
&lls  ittr  rech^  dafii  Sie  dieselbe  emstlich  in  Überlegung  ziehen;  annachst  frei* 
lieh  ganz  für  sich,  denn  es  ist  noch  nicht  einmal  gewils,  dab  d«r  Rektor  T. 
nach  N.  kommt.  Aber  ich  wollte  gern  bidd  Ihre  Ansicht  einer  solchen  Ver- 
Indemng  keimen,  um  danadi  im  Fdle  Ihrer  Zustimmung  und  des  Eintretens 
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gfinstiger  Umstände  meine  weiteren  Schritte  einzurichten,  oder  aber  im  anderen 
Falle  auf  andere  Wege  zu  denken.  Daher  bitte  ich  auch,  zonSchsl  von  der 
ganzen  Sadie  nidito  m  iuÜMm,  nur  »ber  weitere  Kaehridit  zu  geben,  weim 
Sie  mit  rieh  einig  sind.* 

(Juni  1857,)  *Hit  vieleni  Intereeee  hsbe  ich  den  ersten  Buid  Ihrer  Scbnl- 
aiuigftbe  von  Xenophons  Anehaau,  warn  aneh  mnäehsfc  nur  im  flfichtigen  Über- 
blicke, angesehen  nnd  mich  besonders  Über  die  grOndlidie  Behandlung  des 
grieehischen  Heerwesens,  die  gewiTs  Lehrern  und  Schülern  willkommen  sein 
wird,  gefreut.  Ich  möchte  glauben,  daXs  die  Arbeit,  wenn  der  Preis  des  Buches 
nur  recht  billig  gehalten  werden  kann,  Eingani;  in  den  Schulen  finden  werde. 
Sollte  der  Verleger  wünsfh*'n,  tlnf^j  das  Oberschulkolicg  unsem  16  Gymnanien 
ein  Exemplar  des  Buches^  in  seinem  oder  Ihrem  Namen  zur  Kenntnisnahme 
zustelle,  so  werden  wir  gern  dazu  bereit  sein/ 

(28»  Not.  1859.) 

'Hochgedurter  Herr  Rektori 

Dir  freondliehee  Sehreiben  vom  18.  d.  H.,  welches  mir  Ihren  nnd  des 
dortige  LehrerkoUegiunis  QlfickwQnsoh  za  meinem  aditingstoi  Geburtstag 
and  TO  den  Auszeichnung^,  die  mir  Seine  Hajesfit  der  König  hat  zu  Teil 
werden  las.-^cn,  ausspricht,  hat  midi  sehr  gefreut,  und  ich  sage  Ihnen  allen 
dafür  meinen  herzlichsten  Dank.  Wenn  es  schon  an  sich  erfreulich  ist,  Zeichen 
des  Wohlwollens  und  des  Vertrauens  von  der  höchsten  Steile  zu  erhalten,  nnter 
deren  Schutze  man  seinen  Lebensberuf  zu  erfüllen  hat,  so  beruht  in  diesem 
Fnlle  'Irr  Hauptwert  der  konip^lichen  fJnade  ftlr  mich  darin,  dafs  ich  dari'i  den 
Beweiis  »  iblicken  darf,  dafn  ini'-'c'-  KTmi^  seine  Gnade  nnd  sein  Vertrauen  dem 
gesamten  Induu-en  Lcbrersütndc  des  Königreiches  hat  bezeugen  und  ein  Zeugnis 
geben  wollen,  dufs  er  die  liohe  Bedeutung  unseres  Wirkens  für  <lie  Tüchtigkeit 
und  die  würdige  Haltung  der  kommenden  Geäckleehter  £u  schätzen  weiTs.  In 
diesem  Sinne  werden  die  Lehrer  die  Sache  gewifs  auch  au&ssen  und  sidi  da> 
durch  aur  verdoppelten  AnBtrengtmg  aller  Erftfte  Ar  ihren  schönen  Beruf  er^ 
muntert  fühlen.  Gern  will  ich  eben&lls  in  meinen  noch  flhrigen  Jahren,  so 
lange  mir  Gott  in  meinem  Amte  tiiatig  zu  sein  Ye^jSnnen  wird,  mit  treuer 
Hingebung  der  guten  Sache  zu  dienen  suchen. 

Ich  erbitte  mir  dazu  die  Fortdauer  Ihrer  aUer  mur  so  sdiitsbaren  Wohl- 
wollens und  Vertrauens  als  Dur  treu  ergebener 

F.  Kohbrausch/ 

(März  l>!t50. )  'Die  Voraussetzuntf  Ihres  «jefalligen  Schreiliens,  (hiFs  in  U. 
flu  Progjmnaääium  werde  errichtet  werden,  dürfte  sich  scliwerlich  verwirklichen. 
Hier  wenigstens  ist  noch  gar  keine  Anroffimg  der  Art  vorgekommen  und  die 
Regierung  wird  sich  auch,  fall«  umn  mit  Antrügen  kommen  sollte .  schworlieh 
dttn  entschließen,  irgend  einen  Zuschufs  aus  offentiichen  Mitteln  zu  gewähren. 
Wir  haben  schon  Not  genug,  die  Torhandenen  Anstalten  lu  whalten,  um  so 
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nuhXf  da  der  ZoselhifB  am  der  Elosterkasse,  den  wir  nodi  6  Jähre  za  erbälten 
bersten)  Mhbn  für  difiees  Jahr '  xoMinmengesclimolieB  yL  Wir  trorden  mis 
daher  ^mit  Hand  mul  Fob  dagegen  wehren,  neoe  Ahatoltai  «Hf  unser  Budget 
SU  bekommen.  Und  dab  die  Stadt  U.  mehrere  tanMiid'  Tluder  «is  eigenni 
Mitteln  ansanunenbringen  sollte,  um  ein  tVogymnasinm  in  gründen,  ist  wohl 
sehr  ^eiftlhäft 

Bs  Uüit  mir  sehr  leid,  dafs  das  Ottenidorfer  Klima  und  ihre  Diensi- 
wohnung  der  Gesundheit  der  Ihrigen  so  wenig  kasagt.  Ist  denn  an  der 
Wohnung  wenigstens  nioht  manches  m  bessern,  was  die  Übelstände  mindert? 

Eine  Versetzung  wird  vor  der  Hand,  nach  menschlichem  Ansehen,  nicht 
thunlich  sein.  Einigen  Trost  kann  Ihnen  der  Umstand  gewahren,  dafs  in 
Klausthal,  wenn  vSic  Anri  wlyh'ehtri  wären,  nur  ein  geringer  Fortschritt  im 
'»ehnlte  für  Sie  würde  eiti^' 'ti xten  sein.  Die  Lage  der  Anstnlt  ist  noch  immer 
gjinz,  achwankend,  der  Pinn,  sie  zu  einer  königlichen  m  machen,  ist  noch  immer 
unerfüllt  und  Bcheint  seiner  Erfüllung  jetzt  weniger  nahe  zu  sein,  als  vor  einem 
Jahre.    Die  Lehrer  sind  daher  mit  Recht  durchgängig  verstimmt'  • 

(Dez.  1800.)'  Ufadidem  wir  in  der  hentdgen  Si^img  die  Frage  Ihres 
Bri^fiw  weüen  des  A'«Tt>tifi  «ines  Oaiiens  ftr  die  Bektorstdle  besproehoi  hsbeii, 
teile  ieh  Ihnen  das  Resultat  unserer  Überlegung  mii 

Zu  einer  Anregung  d«r  Sache  durch  das  Obersdiulkollflgium  ist  teils  die 
Zeit  in  kura',  teils  führt  dieselbe  audi  das  Bedenken  mit  sich,  dafs  man  es 
Ihhen  von  seiten  der  dortigen  Behörden  verdenken  könnte,  dafs  Sie  sich  hierher 
gewendet  haben,  anstatt  dort  zu  solüzitiaren.  Wo  der  gute  Wille  der  Orte- 
behörden mitwirken  mufs,  ist  es  immer  geraten,  diese  erst  anzugehen  und  ins 
Interesse  zu  ziehen.  Wir  raten  daher,  dafs  Sie  znnächst  bei  der  Schulkommission 
die  Sache  in  Bcwei^rnnfT  bringen  und  dann  auch  persönlich  die  wirksamsten 
Mitglieder  des  KütIh  nyirovisorats  zu  gewinnen  suchen.  Hie  riHuj.  n  lahei  Ihre 
Überzeugung  aussprechen,  dal's  das  Oberschulkollegium  gewiis  gern  auf  den 
Phin  eingehen  werde,  da  wir  ituch  an  anderen  kleinen  Orten,  wo  Gartenfr Uchte 
schwer  zu  haben  wären,  den  Ankauf  von  Gärten  für  den  Direktor  und  den 
Rektor  T^ranstaltet  hätten.  Die  Sache  spricht  auch  für  sich  selbst;  es  ist  fllr 
eine  !Fbmi3ie'  eine  grofiie  Annehmlichkeit,  ein  solches  Usines  Besifatom  sa 
haben,  in  welchem  der  Hann,  die  Kinder  Besdi&ftigung  und  Erholung  suchen 
kOnnen,  audi  abgesehen  von  dem  Nutsen,  der  daraus  ftr  die  Haushsltnng  er^ 
wachsen  kann.  Wohnung  und  Garten  knöpfen  den  Iiehrer  mehr  an  einen  Or^ 
als  man  denlnn  sollte.  Wenn  der  Bunilienvater  von  der  Laune  seines  Miets- 
herrn abhängt  und  jedes  halbe  Jahr  gekündigt  werden  kann,  dann  fühlt  er  den 
Wert  einer  Dienstwohnung.  Die  Behörden  in  Ottemdorf  Terbessem  ihre  Bektor- 
steUe  um  mehr,  als  die  Zinsen  des  Kaufkapitals  betragen,  wenn  sie  fSr  dieselbe 
einen  Garten  ankauÜBn/ 

rNov.  1861!)  'Mein  fortwäiuondcs  rheumatisches  Leiden,  welches  mir  noch 
immer  nur  stundenweise  das  Bett  zu  verlassen  erlaubt,  hat  mich  verhindert^ 


Digitized  by  Google 


W.  ToUlif«cbi:  Am  firiflfea  de»kM»n«iidi«ii  Obenchiilnto  Dr.  Fri«diie1i  Kohlmiach.  308 

frülier  ihr  gefUHigo?*  St  hrviben  vom  1<>  v.  M.  zu  bt'aiitworten  und  für  das  (Je 
schenk  der  Kweiten  Auf  lage  Ihrer  Aiiabasis,  sowie  für  die  Freundlichkeit,  dafs 
Sic  mir  dieselbe  iu  üemeinschaft  mit  mciuem  Kollegen  haben  widmen  wollen, 
zu  danken.  Ich  hole  daher  dieaen  Dank,  wenn  auch  nur  mit  wenigen  Worten, 
di  mir  da»  Sdireiben  «chirer  wird,  jelst  dmIi  und  freue  mich,  dafe  Ihre  Arbeit 
«ine  so  gute  Anfimhme  bei  dm  Sdudmännem  gefimden  hat^  wie  sie,  bei  rieh- 
l^em  Oebrsni^e,  ee  Terdient* 

(Juli  l^Or)."!  'Ith  bin  Ihnen  lanjrp  den  Dank  för  die  Ülit  raeiidun^  Ihres 
Wörterbiirh^  zum  Xeiiophon  schuldig  l^ebliebeii .  weil  fi  h  rlie  Arbeit  ^ern  erat 
etwas  gei  .iu!  1  Hiisehen  wollte  iiik!  im  Gedränge  der  Arbeiten  di(!  Zeit  dazu 
nicht  finden  ivonnte.  Doch  hiil»e  ich,  wenn  auch  abgebrochen,  ho  viel  gelesen, 
um  den  Charakter  der  Arl:K>it  erkennen  7.u  können,  und  filblo  mich  gedrungen, 
Ihnen  meine  lebhafte  Anerkennung  des  grofsen  Fleifses  auszusprechen,  welchen 
^  danmf  Terwendet  haben,  und  des  Taktes,  womit  Sie  dae  Herkwftrdige  henna- 
g^ben  und  anachaiilich  gemacht  haben.  Dia  Bneh  wird  freilich  fttr  die  BditUer, 
wenigstens  ftr  die  Hehraihl,  su  aaeftthrlich  nnd  wahrachetnlich  auch  xu  teuer 
win,  aber  in  den  HSnden  der  Lehrer  wird  es  von  entschiedenem  Nutaen  sein 
kSnn«!,  nidit  nnr  ala  Hilfe  fBr  daa  Terstindnis  des  SohriftsteUers,  eondeni 
auch  als  Anleitung  ffir  die  Mettiode  der  Erklärung.  Sie  mfissen  sehr  bedeutende 
Zeit  darauf  Terwendet  haben,  und  ich  bewundere  es,  wie  Sie  dieselbe  neben 
Ihren  amtlichen  Gef^chaften  dazu  haben  finden  können.  Jetzt  rate  ich  aber 
angelegentlich,  dals  Sie  sich  Ruhe  imd  Erholung  gönnen;  solche  Anetrengungoi 
bleib«!  nicht  in  den  Kleidern  hängen/ 

Das  ist  der  lelrte  Brief,  den  F.  Kohlnusch  an  meinen  Vater  geschrieben 
bat;  er  starb  bekanntlich  im  Jahre  1867.  —  Hoifentlieh  hat  diese  Auslese  aus 
feinen  Briefen  die  Leaer  d.  BL  interessiert! 
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Dl£  BEHANDLUNG  VON  GOETHES  FAUST  IN  DEN  OBEREN 

KLASSEN  HÖUEKEE  SCHULEN.') 

Von  Kakl  LAMDicAini. 

TJbch  immer  giebt  es  Leute,  die  dem  Goethiachen  Faust  gegenüberstehen 
wie  die  Rokokos5eit  dem  gotischon  Hau:  bei  aller  Anerkennung  einzelner  Schön- 
heiten laätien  sie  dem  Gesamtbau  nicht  Gerechtigkeit  widerfahren,  weil  sie  von 
der  VoTBOBsetKimg  anUaren  Gewirres  aosgebeii  und  eben  dadurch  gehindert 
wurden,  das  einadne  Glied  in  seinem  VerlwltiiiB  tarn  Gänsen  au  betraditeii 
tmd  80  znr  Erkenntnis  des  Gesamtanfbanee  au  gelangen.'  So  sdirieb  Y.  Val«ktin 
▼or  knrsem  in  einem  Aofsats  Qber  die  Behandlung  des  dichterischen  Kunst- 
werkea  in  der  Schale.*)  Und  in  einer  Folsnote  derselben  Abhandlung  wies  er 
auf  das  demnichstige  Erscheinen  einer  Fausteihfilrung  hin,  die  ich  bereits  tot 
anderthalb  Jahren  in  nahe  Au$i>ii(bt  stellen  zu  dürfen  geglaubt  hatte.  Das 
Buch  liegt  nunmehr  unter  dem  Titel  'Erläuterung  zu  Goethes  Faust,  von 
Veit  Valentin*,  Dresden  L.  Ehlermann  1897,  als  Doppelnumraer  (25/26) 
dpr  'Deutschen  Schnlansgaben'  von  H.  Schiller  tmd  V  Vfilentin  vor,  und  so 
kehre  ich  recht  gerne  noch  einmal  zu  der  Sumniluiig  zurück,  die  ich  durch 
die  ersten  24  Nummern  (17  Hefte)  hindurch  mit  ungeschwächtem  Interesse 
begleitet  habe;  diesmal  aber  mit  Bpschninknng  auf  diese  Doppelnummer,  deren 
Bedeutung  die  Iiuinspruchnahme  eines  weiteren  Kaunies  rechtfertigen  dürttc^j 

'Diese  Erläuterung  stellt  sich  die  Aufgabe,  die  Goethische  Faustdichtung 
in  der  Gestalt,  die  ihr  der  Dichter  schlielklich  in  der  Überzeugung  gegeben 
hat,  «eine  Tragödie»,  also  eine  einheitiiche  Dichtung  geschaffro  zu  haben,  als 
dichterisches  Kunstwerk  zu  erfiMnen.  Sie  wird  die  durch  die  iuTsere  Entstehung 
veranlalstey  in  keiner  Weise  jedoch  sachlich  begründete  Trennung  in  zwei  Teile 
beiseite  lassen  und  dartiiun,  wie  das  Ganse  als  solches  in  seinon  kflnstlerisehen 
Aufbau  als  das  Ergebnis  einer  wohlbegrOndeten  Sntwickelung  einer  einheit- 
lichen Handlung  zu  betrachten  ist'  —  Mit  diesen  Worten  beginnt  der  Heraus 
geber,  ganz  in  Ubereinstimmung  mit  seinem  Buche  'Goeth<  s  Faustdichtung  in 
ihrer  kflnstleriachen  Einheit  dai^festellt',  den  ersten  Abschnitt  der  Einleitung, 


')  Vpl  N  Tahrl)  f.  Phil,  und  Pftd.  1896  Hft.  8  8.  S84— 889. 
*)  Pädag.  Archiv  1897  Nr  7/8  S.  649—568. 

")  Die  glmdtzeitig  ausgegebenen  Nnmmeni  der  Sanunlnng  oiihalten  Leouigs  MiaDa 

von  Bamhelm,  herausgeg.  von  V.  Valentin,  Lessing«;  Philota«,  herausgeg.  vom  FtofiMMr 
U.  Zemial,  Schillers  Abhandlung  Ober  naive  und  aentimentalische  Dichtung,  henmigeg.  von 
Professor  P,  Geyer. 
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die  er  fS.  1 — 18)  dar  Erläuterung  des  dramatiachen  Aufbau»  im  ein%elneit 
(S.  lö — 172)  vorausschickt  Wie  dort,  so  bt'^ündet  er  jihc}i  hier  die  Ein- 
heitlichkeit der  Faustdichfcung  mit  dem  einfachen  Hijiweis  auf  dafl  'Vorspiel 
aui  dem  Theater',  das  gerade  in  der  Zeit  entstanden  ist,  iu  der  Goethe 
die  genial  hingeworfanMi  GedMiken  des  *ür&iist',  die  nock  kdneii  Ober  die 
tiefergreifende,  unmittelW  packende  poetaaehe  Wirkung  des  fiiiuebdiiekMlB 
fainaiugeheodeii  weltimi&Menden  Plan  erkninen  lanen,  m  Gliedern  einee 
wichen  Pkuiee  nuushte.  Die  aaegehobenen  74  Verm  fOhren  alsbald  in  die 
Diditnng  selbst  binein,  ja  sogar  (mit  Y.  88B  f.  *Dnini  sehonet  mir  an  diesem 
Ttg  Prospekte  nicht  nnd  nicht  Masdiinen !')  in  die  hente  stftrker  als  je  ber- 
Tiortretendon  Rühnenbestrebnn^cn  um  wohlaus^estattete  Aufführungen  des 
'ganzen*  Faust.  Von  den  folgenden  sechs  Abschnitten  der  Einleitung:  Die 
dichterischen  Voraussetzungen,  die  kOnstlerische  Gestaltung  des  Stoffes,  die 
dnunati«'-]!*'  Gostaltuiijr  des  Htoöes,  der  dramatische  Aufbau,  die  scoliaelie  Rnt- 
wickelung  Fausts,  die  realistische  Verkör7)eruntr  der  Gebiete  der  Handlung, 
ist  CS  vorzugsweise  der  dem  vierten  heigegebeuc  'Claerblick'  (S.  IH).  der  unsere 
Aufmerksamkeit  hcraustordert.  Idi  lasse  ihn  deshalb  hier  folgen,  füge  aber 
zugleicli  die  tortlaufende  Verszählung  (selbstverständlich  die  der  Weimarer  Aus 
^e)  hinzu,  indem  ich  die  in  die  Erläuterung  aufgenommenen  Verse  in  runde 
Klammem  ( — ),  die  nnr  in  ErUlntening  bebandelten  in  eckige  Klammern  [ — j 
einsehliefae,  beide«  hier  noch  ohne  Rüdnicht  anf  die  Einaelabsehnitter  die  sieh 
ins  dem  Saenenwechsd  wie  auch  ans  dem  Fortgang  der  ^ndlrn^  innerhalb 
4er  einzelnen  Sienen  ergeben.  —  Hiernach  stellt  sich  dieser  Überblick,  den  ich 
«Undings  znnicbst  fttr  diiyenigen  Leser  der  Jabrbficher,  die  die  Sefaukasgabe 
nicht  rar  Hand  haben,  beigebe,  der  aber  anch  beim  Gebrancfae  dieaer  Ansgabe 
neh  als  ntitilich  erweisen  dürfte,  folgendermaßen  dar: 

I.  Die  C^taltung  der  Gegenaätae. 

Die  vorbereitende  Handlung 

1.  im  Himmel:  Gottes  Hiulenkung  des  Mephistophele?  auf  Faust  (243 
— 1153).  —  Gegensatz:  Plan  Gottes  und  Plan  des  Mephistopheles. 

2.  auf  Erden:  Fausts  Verzweiflung  an  der  Erkenntnis  und  seine  Hingebung 
an  die  Magie.  Annäherung  dea  Mephistopheles.  Vertrag  zwischen  Faust 
und  Mephiatophele«  ^354-~807.  [808— 902.J  903—948.  [949— lOlO.J  1011 
—1446.  [1447—1529.]  1530—1867).  —  Gegensata:  Plan  des  Mephieto- 
pheles  nnd  die  nnbewuTst,  nnr  kraft  ihres  Strebens  nach  dem  Hdohsten, 
den  rechten  Weg  an  diesem  Ziele  suchende  Natur  Eansts. 

n.  Die  Ihlnlinissn  SanaCa  in  Verfaindnng  mit  Hephietopheles. 

A.  Die  Erlebnisee  nnt«r  dem  wacbiwmden  Sinflnls  des  Hephiatopheles  nnd  der 

abnehmenden  Widerstandsfähigkeit  Fanats. 
1.  Das  studentische  Treiben. 

a)  Die  Schülerszene  und  Übergang  zu  b)  [1868—2072]. 

b)  Auerbachs  Keller  [2073—2336]. 
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3.  Da»  sinnliche  Liebeöleheu. 

a)  Di«  Hmkficlie  [8387^8604]. 

b)  Die  Gntdieiitngddie  ([3606-3216:]  3217—8260.  {3261—3413  ]  3414 
—8468.  [8469—8838.]  3834-8911.  [3918—4898.]  PhMtanne  vaA 
T.  4399—4612). 

8.  LuBt  an  der  AoBUbung  der  Zauberkraft. 

:   a)  L&atemiig  Fausta  (4618— 4727). 

b)  Der  Geld-  und  Flammenzauber  [4728—6172] 

B.  Umschwung.   Fausts  sdbBtftndiges  YorlaaipB:  Hfilfloeigkeit  dea  Mepliule< 

pheles  (6173—6212).^) 

C.  Die  Erlebnisse  unter  (letn  abnehinenden  Hinflufii  dea  Mepbiafctyheiee  uad 

.  der  wachsenden  Selbständigkeit  Fauste. 
•.,4.  Die  Ideenerscheinung. 

■ .  .    tt)  Fausts  Gang  zu  den  Mttttorii  (6213— 03<-)6 ).  ' 

b)  Fausts  Begeiat^rnng  für  Helena  ([6307—6426  ]  0427—0452.  i^ö45ä 
— 6478.]  6479— üüUl.  [6602— t)»40.J  6Ö41— 6565j. 
.  5.  Das  iathetisehe  Ideal 

a)  Honmnkiaiu  (6566—6616.  [6616—7004  ]  7006—7079.  [7080— 718L1 
7182-7218.  [7214—7818.]  7819—7494.  [7495—7964.]  7965-8083. 
[8084—8312.]  8813—8467). 

b)  Dae  Helenadrama  (8488—8609.  [8610—8646.]  8647—8696.  [8607 
—8763.]  8754—9077.  [9078—9181.]  9182—9380.  [9381—9418.] 
9419—9481.  [9482—9573,]  9574—9628.  [9629—9678.]  9679— lOm). 

6.  Das  ethische  Ideal  (Übergang:  10039—66). 
.   /a)  Läuterung  Fausts.  Seine  Belebnang  ([10067—10176.]  10177—10233. 
[10234—11042.]). 
b)  Das  Neuland  (11043— U142.  £11143—1121».]  11219—11377). 

in.  Die  ItÖBung  der  Gegenaätae. 

Die  ausleitende  Handlung 

1.  auf  Erden:  Fausts  Lossaijung  von  der  iMagie:  er  erreicht  sein  Ziel  in 
der  V  oröteilung,  Mephistophrles  erreicht  das*  seinige  nicht  (11378 — 1151U. 
111511—11038.1  11031)-  1164,^.  [11644—11800.]  1  IHOl— 1 1843 :.  * 

2.  im  Uimmel:  Beseligung  Fuuäts  durch  die  Gnade:  Gott  erreicht  sein  Ziel 
in  der  Wirklichkeit  (11844—12111). 

Em  TOIUges  Yeratfndnia  diesea  Überblicke  wird  atlerdinge  erst  dureb  die 
Brllnlerung  ermöglicht  werden.    Einstweilen  di«ie  zur  Erklärung,  dab  die 

unter  II  1 — 6..  mit  den  Buchstaben  a  und  b  eingefügten  ÜIj  er  Schriften  die 
Vorhandlung  und  die  eigentliche  Handlung  des  jedesmaligen  Erlebnisse.^ 
andeuten,  worfiber  Näheres  S.  51.  —  Über  die  beigegebene  Versrählung  dQrfte 
die  Bemerkung  nicht  aberflfissig  erscheinen,  dafe  die  Zahl  der  in  die  Eriinte- 


')  Dieee  beiden  Textetelieu  sind  ia  laufender  Folge  sum  Abdruck  gebracht/ 
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ruiig  auigenomnitineu  VeiBe  die  Htatiliche  Höhe  von  4900  erreicht,  und  dal]| 
mm  diesen  4900  Yeneii  3880  «af  dm  biilmr  nodi  vielfiidL  auf  dm  'index 
Ubromm  non  legendomm  g^eeteton  'zweiten  Tefl'  entbllen..  Fflr  die  AhsimU 
■elbtfc  gilt  die  ErkÜniiigy  die  der  Eetsiugeber  auf  der  Bttekaeiie  des  Tiiel- 
blefctea  mm  Abdraek  brii^^  liefe,  die  aber  ftr  dne  Beqwedmng  dieeer  Sdinl«* 
aaggabe  nm  valigebender  Bedentnng  sein  mufik  Darnadi  eind  in  die  'Brttule- 
nrng*  die  *fllr  die  Erkenntnis  des  einhettHohen  Qanges  der  Btttwiekelnng  dea 
Dramas  Torxngtweiae  entscheidenden  Teile  der  Dichtung'  aufgenommen  worden: 
eine  Erklärung,  die  uns,  bevor  wir  in  die  Besprechung  der  eigentlichen  Er- 
läuterung eintreten,  noch  einmal  zwr  F»'^t8tellnng  der  ihr  y.n  Grunde  liegenden 
R'trnchhini^'' weise  (Methode)  auffordert.  Eb  ist,  wie  dtsr  VntVissrr  zuerst  in 
?iemeiii  iiuche  von  1894,  sodann  in  Erwiderung  mehrfach  entgegentretender 
kritischer  Einwürfe^),  zuletzt  in  Anwendung  auf  die  'Deutschen  Schulausgaben* 
lu  dem  eingangs  erwähnten  Aufsatze  des  l*üd.  Archivs  ausführlicher  dargelegt 
bat,  die  ästhetische:  nicht  jene  sogenannte  ästhetische,  die  sich  in  be- 
goetenuiipToUeo  flefttUae^amationen  ergeht,  bei  denen  aidi  mS^eihaft  viel  * 
dnnkd  empfinden  vnd  mögliehat  wenig  klar  danken  läbf^  Tiebnehr  die  iatbetiBclie 
BelnebfeangBweiafl^  die  mr  ErkeimtDia  der  QrOnde  dea  GefUIana  nnd  Mififidlanä 
der  BraeheiniiBgBwalt,  mag  aie  die  naifirlicfae  od«r  die  kanalgeaebafiene  sein, 
auf  dem  Wege  wissenschaftlicher  Untersuchung  vorzudringen  strebt.  Sie  steht 
keineswegs  im  Gegensatz  aur  biatcMriaeh-krittöchen  Betrachtnng^  die  sie  vielmehr 
ab  nnerlaialiobe  Grundlaga  iltrer  wisaenaehaftlichen  Arbeit  voraussetzt,  wohl 
aber  im  Gegensatz  znr  philosophischen,  insofern  diese  da»  dichteri.sche  Kunst- 
werk in  eine  präexiatierende  philosopliische  Udee'  hineinzuzwängen  und  alle 
Teile  desselben  nach  dieser  Idee  zu  konstruieren  unternimmt:  ein  Weg,  auf 
dem,  wie  Goethe  selbst  (an  Schiller,  IT,  Mai  1795)  es  ausdrüclit,  diese  Herrn, 
tun  ihre  schwachen  Flanken  zu  decken,  gelegentlich  die  fruchtbaren  Gärten 
des  ästhetischen  Reichs  verwOsten  und  in  leidige  Verschanzungeu  verwandeln 
mflssen*. 

So  aehr  aber  dieae  Betraebtungsweiae  den  Fordenmgen  einer  gesunden 
Legik  entaprieh^  so  wenig  acbeint  die  übliche  litterarhiatoriache  Kritik  geneigt, 
ibre  Beredbtigong  in  Tollem  Um&nge  ansnerkennen.  Ein  draatiaebea  Beiapiel 
literittr  bietet  die  Beorteiltmg^  die  Valentina  Badi  Tmn  Jahre  1894  in  dem  anr. 
Zeit  mafsgehendsten  und  ohne  Zweifel  auch  in  den  meisten  Fullen  durchaua 
zuverlässigen  Organ  dieser  Kritik  empfing'):  im  Eingang  'ein  treffliches,  TOn. 
allen  Seiten  mit  Beifall  begrüfstes  Buch',  am  Schlufs  mit  der  Anerkennung 
prämiiert,  dafs  V.  'sein^-r  Aufgabe  besser  als  irgend  ein  Vorgänger  gerecht  ge- 
worden'' st'i  und  Mif  richtige  Würdigung  des  künstlpri!*clien  Wertes  des  Faust 
beträchtlich  gefördert'  habe;  zwischen  jenem  einleitenden  und  diesem  aus- 
leitenden Lobe  aber  ein  dnifaclit-r  Tad»'l,  der,  wenn  er  begründet  wäre,  das 
Lob  vollständig  aufheben  und  damit  auch  den  Wert  unserer  'i:li'iauterung* 


*)  VgL  S.  sab  des  eingangs  erw&hnieu  AufsatzeB  in  den  N.  Jahrb.  t.  Phii.  u.  P&d.  1996. 
JahrMberidito  Ar  neeere  deutsche  LilteKaiurgeBchiclite.4.  Bd.  IT  Be :  78  (O.  Wükowaki), 
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g^iudich  iu  Frage  stellen  würde.  Nach  der  Ansicht  des  Berichterstaiters 
ninlkh  irt  1)  *die  Stellung  der  Poipeiie  (dM  ünudiwiiBgB)  lu  Chii^a  dar 
Symmetrie  vefaehoben*;  es  kSnnen  2)  *die  Ifittel,  mit  denen  die  beiden 
WilpurgiadUshte  ron  V.  in  die  Handlung  eingegliedert  worden',  nicht  gebilligt 
werd«i|  znmal  3)  *die  Identit&t  Ton  Homonknlns  nnd  Helena  wiUkflrliek  kon- 
•tmiert'  sei.  —  Wir  werden  diese  EinwQrfe  bei  Betrsehtung  der  Erlftntenuig 
des  dramatischen  Aufbaus  im  einzelnen  zu  prttfim  haben  nnd  wenden  ans  nim- 
mehr diesem  HauptteUe  der  Schulausgabe  /u. 

Die  Erläuterung  des  dramatischen  Autbaus  im  einseinen  behandelt 
S.  18 — 52  die  vorbereitende  Handlung  und  bietet  innerhalb  diMes  Raumes 
etwa  30  Soiten  Text.  Andoi«  gestaltet  sioli,  wio  dies  schon  eine  flöchtige 
Prüfniit^  des  'Uberhiirks*  ergeben  haben  dürfte,  das  Verfahren  bei  der  Dar- 
atellnriij  Erlebnisse  Vi  1  iiiid  2  (  S.  52 — 70),  bei  der  die  Erläuterung  den 
Text  räumlich  um  ein  beträchtliches  überwiegt.  Und  das  mit  vollem  Recht. 
Denn  es  ist  keine  Frage,  dafs  Schülerszene,  Auerbachs  Keller,  HexenkücLi  iiud 
'  ein  grofser  Teil  der  (iretilientragödie  schon  längst  zum  litterarischen  Besitz- 
stuid  unserer  Jugend  gehört,  ehe  die  Sdiole  Oberhaupt  daran  denken  kann, 
das  von  ihr  errichtete  litterarhisiorische  QelAnde  dnrch  Ao&ahme  des  Faust 
in  den  *Kanon'  der  SchnHektfire  au  krönen.  —  Um  eine  Probe  dieser  Erfinte- 
mng  an  geben,  Usse  ich,  in  der  Voranssetsung,  dab  mir  der  Herr  V«r&8ser 
eine  lolehe  litterariiche  Anshentnng  nicht  TerÜbdn  werde^  aus  8.  54/5  nnd  64 
eine  kurze  Übersicht  Uber  die  GretchentragOdie  folgen,  wobei  ich  wiederi  wie 
beim  ^Überblick*,  eine  Scheidnng  der  nnr  erlanterten  nnd  der  mit  be- 
handelten Stellen  vornehmen  werde. 

Die  Gretchentragödie  vollzieht  sich  in  fünf  Stufen,  die  sich  in  der  drama- 
tischen Gestaltung  wie  fünf  Akte  darstellen.  Wie  bei  dem  epischen  Volkslied 
springt  jedoch  die  Handbing  von  Höhepunkt  Hiihcpiinkt.  wo  sie  sodiinn  in 
lyrischer  oder  retiektierentb'r  \'ertiei"uiig  des  (hirch  den  Fortachritt  der  Uand- 
lung  neu  geschaüenen  Seelenxuötandos  gerne  verweilt. 

Erste  Stufe.  Annäherung  Fausts  an  Gretchen  und  Liebeserklärung 
[2605—3210]. 

Zweite  Stufe.  Fausta  Bedenken  und  Versuch,  sich  Ton  Oretdien  Ics* 
anreifsen:  Znrflckftthmng  dnrch  Hephistopheles  (3217— [3351—3373.1). 

Dritte  Stnfe.  Fkosts  gesefadoee  Verbindui^  mit  Oretehea.  Folgen  bis 
mm  Schlnsse  der  Domsaene  ([3374^-3413.]  3414-^3468.  [8469—3833]). 

Vierte  Stnfe.  Tenmch  des  Hephistopheles,  Fanst  tod  Gretchen  los^ 
snreilsenj  die  für  sein  Ziel  keine  Bedentong  mehr  hat:  Walpurgisnacht  (3834 
—3911.  [3912—4398.]). 

Fünfte  Stufe.  Faust  kehrt  zu  Gretchen  zurück,  um  sie  zu  retten.  Gretdun 
reifst  sich  von  Faost  los.  Lanterong  nnd  Bettung  ihrer  Seele  (Prosasaene  und 
V.  4399—4612). 


')  Der  Verf.  gebraucht  in  der  Scbttlausgabe  den  Ausdruck  Erlebnisse  anstatt  der  in 
'UoetheiFaiMfcdichtuiig'  angewandten  nnd  dort     »6—^9}  begründeten  Beseichnung  Episode. 
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Für  die  fünfte  Stufe  schickt  du  Hrläutt'iung  (S.  ü4)  dem  hier  vollatäudig 
abgedruckten  Texte  folgende  Weisungen  voraus:  (Prosaazenej  F.s  Jammer  über 
Grefcdiens  Lege  und  VerwftnBcbung  des  kaltiiöhnenden  If.,  den  F.  wieder  als 
Sendling  des  Erdgeistes  fiiAi:  dieser  mnfs  daher  nach  P.s  Auffassung  aueh  die 
Uschi  haben,  H.  wieder  in  die  Hnndsgestalt  xorOckzubildeiiy  in  der  er  sif^  F. 
snent  nSherte:  Zi^jesttndnis  des  M.,  cor  Retfaing  die  änfseren  Mittel  au  bieten.  — 
43M— 404.  Das  Weben  der  Hexemranft  am  Babensiein,  dem  Hochgerieht,  in 
Enrartong  den  neuen  Opfers.  —  440r> — 59.  F.  l>ei  Gretchen  im  Kerker:  sie 
erkennt  ihn  nicht,  hält  ihn  für  den  Henker.  —  4460 — 612.  Gretchen  erkennt 
F.  Sie  durchlebt  ihr  ganzes  Schicksal  in  der  Erinnerung  noch  einmal  und  führt 
es  in  ihrer  Vorstellung  bis  zur  Hinrichtung  durcli:  es  vollzieht  sich  in  ihr  die 
seelische  Läuteninji.  indem  sie  in  ihrem  Innern  das  erlebt,  was  ihr  knr|)orlirh 
als  aul'serc  Sühne  der  (rLTochtigkeit  »Tspart  bleibt.  Stufen  der  \'('rping('nheit: 
Erste  Liebey.sch^kf'it,  Tod  der  Mutt^T,  de.-*  Bruders,  des  Kinde»;  (i«'^('nwart: 
Znnickweifiung  der  Hettung,  um  zu  sühnen;  Zukunft:  ihr  eigener  Tod  in  der 
Vorstellung,  als  ob  sie  wirklich  gestorben  wäre  und  die  Hölle  das  Recht  auf 
ihre  sundige  Seele  geltend  machte:  Enicheinen  des  M.  Flucht  zu  Gott,  wirk- 
lidier  Tod  —  Bettung  ihrer  Seele  durch  Gott  Ihr  ewiges  Heil  darf  dem 
E^erimente  des  Teu&ts,  der  ihr  irdisches  Lehen  mllsbraucht  hat,  um  seinen 
Zweck  bei  F.  sn  ersielen,  nicht  cum  Opfer  &Uen.  Ihre  SelbsUiuterung 
md  die  Qerechti|^«t  Chitfees  in  Verbindung  mit  seiner  Gnade  haben  sie 

gRSttst. 

Mit  dem  dritten  Erlebnisse  treten  wir  in  den  'zweiten  Teil'  der  Dich- 
tung ein.  Es  beginnt  mit  der  Vorhandlun^,  Fausts  Läuterung  durch  die  Elfen 
(4613 — 4727):  nach  Witkowski  die  Peripetie  der  Gesamthandlung.  Und  die 
sollte  'in  Wahrheit'  da  liegen,  wo  Faust  noch  nicht  einmal  den  zweiten  Schritt 
auf  dem  Wege  «xothan  hat.  den  ihn  Mephistopheles  durchs  Leben  führen  will: 
den  Schritt  aus  der  kN'inen  in  die  ^rol'se  Welt?  —  Wir  ehren  die  konservative 
Gesinnung,  die  sich  in  diiHeni  Beharren  kundgiebt,  ziehen  aber  vor,  unserem 
Führer  auf  dem  Wege  äathftiacher  Betrachtung  'unentwegt'  weiter  zu  folgen, 
indem  wir  sofort  zur  eigentlichen  llmidlung  übergehen.  Auch  hier  tritt  die 
Erläuterung  an  die  Stelle  des  Textes  —  die  Verse  4743 — 50  sollen  lediglich 
mr  LSsnug  des  Doppelntsek  dienen,  mit  dem  Mephistopheles  sich  als  Narren 
sm  Hofe  einführt  —  und  labt  die  V.  4728—6172  spielenden  Ereignisee  in 
nudier  Folge  an  uns  Torübergehen:  die  EinfUirung  am  Hofe  des  Kaisers 
[—5064],  die  AnsfUhmng  des  Qeldbetrugs  und  das  FlammengpkukelBpiel  [—6986], 
and  das  Ergebnis  [ — 6172].  Nur  letsteres  sei  hier  mit  den  eigenen  Worten  des 
Verfassers  angefBhrt:  Der  Kaiser  ist  von  dem  Flammengaukelspiel  befriedigt: 
Ich  w'iTi^rhto  mir  dergleichen  Scherse  viel.'  Er  ftihlte  sich  als  Herrn  des  Feuers, 
ahf  r  je<ie^  Element  erkennt  ihn,  nach  M.,  als  seinen  Herrn  an.  Da  kommt  die 
Nachricht  der  Befreiung  von  aller  Geldnot  durch  das  Papiergeld:  der  Kaiser 
ahnt  ungeheuren  Betrug,  wird  aber  daran  erinnert,  dnfs  er  als  Pan  die  Unter- 
schrift vollzogen  hat.  Bei  so  erfreulicher  Wirkung  Iii  Ist  (hr  Kaiser  die  SucIk? 
gelten.    Er  giebt  aus  der  neuen  Quelle  des  Reichtums  verschwenderisch  (ie- 

K*M  Jabibllclur.  im  II,  14 
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schenke,  die  von  dem  wiedererstandenen  Narren  ftllein  vemiinftig  verwendet 
werden. 

Zu  dflo  *Sdimen',  die  dar  von  Geldnot  frei  gewordene  Kaiser  sich  wflnidi^ 
{^Ort  sunftehet  die  HerbeiBaubenmg  dee  Fans  und  der  Helens:  Du  Mwtnr- 
bild  der  Ifönn^r  und  der  Frauen  In  dentliehen  Gestalten  will  er  sdiaiieB.' 
Faust,  der  ttberseugt  ist,  des  Hepliistopbdes  Zaubermacht  sei  onbesohrftiiU, 
und  er  könne  deshalb  anbedingt  auf  sie  reoltnen,  hat  es  Temproohen,  etülst 
aber  nun  zum  erstenroale  auf  entsdiiedenen  Widerstand  bei  diesem,  der,  sehr 
wider  Willen,  seine  partielle  Impotenz  auf  dem  Gebiete  der  Magie  bekennen 
mufs.  'Mit  Hexen -Fexen,  mit  Gespenst -Gespinsten*  will  er  wohl  zu  Dienateo 
stehen,  aber:  *Das  HeidenTolk  geht  mich  nichts  nn,  Gs  haust  in  seiner  eignen 
Hölle.'  Hier  haben  wir  —  in  Wahrheit  —  den  Umschwung:  Fausts  selb- 
ständi^es  Verlangen:  Hilflosigkeit  des  Mophistopheies  (II  B). 

'Hoch  giebts  ein  Mittel'  hat  Mephisiupheles  hiuzugetilgt,  denn  so  rasch 
lälst  sich  der  Teufel  die  ihm  verfallene  Seele  nicht  abgewinnen.  Damit  beginnt 
der  Eintritt  in«  vierte  Krlebnis,  das  in  unserem  'Überblick'  mit  der  Über- 
schrift 'Die  Ideenerscheiiiung'  verzeichnet  ist.  Und  es  ist  einer  der  vielen 
dem  uneingeweihten  Auge  verborgenen  Meisterzüge  in  unserer  IHchtung,  dab 
Mephistopheles  gerade  hier,  bei  der  ersten  Ahnung  Ton  einer  Gtenie  sein« 
Madit  Uber  Fbust,  den  hohen  Ton  annimmt  (*€Hittinn«i  thronen  hehr  in  Eb- 
samkut'  u.  s.  w.),  der  ihm  doch  sonst  so  wenig  su  Gesiebte  steht  und  dar  mit 
dem  Versinken  Fansts  in  den  Worten:  'Keogierig  bin  ich,  ob  er  wiederkommt?* 
seine  Korrektur  nadi  der  Seite  der  Wirklichkeit'  empfängt. 

Nach  dieser  mit  dem  Umschwung,  in  einer  Folge  des  Textes  verbundeiMn 
Vorhandlung  des  vierten  Erlebnisses  folgt  V.  6307 — 6565  die  Handlung:  Die 
Erscheinung  der  Ideen  von  Paris  und  Helena,  die  hier  nur  in  drei  kleineren 
TextbruchstOcken ,  zum  gröfseren  Teile  also  in  Erläuterung  zur  Darstellung 
kommt.  —  Der  wieder  ans  der  Tiefe  aufgestiegene  FHUf?t  hri^teht  freilich  die 
erste  Probe  seiner  neugewonnenen  Selbständigkeit  noch  schlecht,  und  Mephisto- 
pheles darf  noch  einmal  den,  den  ^Helena  paralysiert',  einen  Narren  nennen, 
mit  dem  sich  selbst  der  Teufel  nicht  beladerf  sollt«.  Dennoch  tritt  mit  Fausts 
Gang  zu  den  Müttern  die  grofse  Wendung  zur  Erweckuug  und  Hüruuziebung 
seiner  SelbstthStigkeit  ein,  und  Mephistopheles,  der  nach  seinen  Erfolgen  in 
Bethfttigung  der  Magie  lieber  sein  zweites  Mittel,  die  Verlobung  Famts  sa 
'  sinnlichem  Genub,  in  der  gro&en  Welt  ai^ewendet  h&tte,  tritt  von  hier  sn 
mehr  und  mehr  in  die  Rolle  des  Helfers  und  Handlangers,  des  'armen  Teufeb', 
bis  er  zuletzt  erfiüiren  mub,  daik  ihm  die  Sede,  die  er  sich  verpfiiidet,  *p^flig 
we^^fepasdit*  worden  sei,  und  in  die  bittere  SelbstanUage  ausbricht:  *Ieb  hsbe 
schimpf Ueh  mifsgehandelt,  Ein  grofser  Aufwand,  schmählich!  ist  verthan.' 

Schon  in  der  Vorhandlung  des  vierten  Erlebnisses  hat  der  Verfasser  der 
'Erläuterung'  Piatos  Ideenlehre  als  die  Grundlage  bezeich nf  f,  ;?uf  der  Winckel- 
mann  und  Lessing  ihre  Lehre  vom  wahrhaft  Schönen  aufgebaut  haben,  anf  der 
wiederum  Goethes  KnnstanschHunng  beruht.  Der  Abschnitt  über  das  fünfte 
Brlebnis  (^S.  164 — 141^  weist  die  i-eale  Verbindung  von  ideal  und  Lebeu,  aof 
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die  fortan  Faastä  unablassigee  Bemühen  geriehtet  i»t,  an  dem  untreua^^n 
Zuommfinhang,  in  dem  LaboFaiohum  and  klatsitche  Walpurgisnacht  mfyt  (ieii 
Hefenadramn  sielieiif  mf  dan  flbenet^ndate  nacb.  Und  der  B«richterafeiilv 
dar  *JalirMberieliie'  lifttle  aich  doch  die  betreffimden  Abadmitle  Ton  *6kMifin 
fnMtÜAu^  ganaoar  anBehan  BoUen,  elie  er  *die  Mittel,  mit  denen  die  Iwj^ 
Wa^pmgiaDäefaie  (hier  also  die  Uaeaieelie)  in  die  eigmitiehe  Haadlang  tob 
etngegliedert  wurden*,  nieht  billigen  zu  können  erklärt« .  Die  Belianplong 
vollends,  dafa  *die  angenommene'  (*in  Wahrheit'  aher  nicht  angenommene) 
'Identität  von  Homunkulus  und  Helena'  willkürlich  konstruiert  sei,  ist  eine  so 
unifehenerliche,  dafs  ihr  nur  eine  andere  zur  Seite  gestellt  werden  kann,  in  der 
ein  liezensent  jenes  Buches  in  der  Münchener  Allgem*»!nni  Zeitung  ^B^ila«»^ 
Nr.  16,  1894)  die  Frag©  aufVirft,  ob  uns  nicht  der  Weimarische  Olympier  mit 
(ieni  HomnnkuluB  Oberhaupt  zum  bebten  gehabt,  das  lächerliche  Menschlein 
nur  ein  Spafs  and  vielleicht  nicht  einmal  ein  gelnngener  Spafs  sei!  —  Andere, 
Torurteils&eie  Beurteiler  dagegen')  haben  gerade  den  Nachweis  jen^  innigen 
Zoflammenhang^  ab  da»  Haaptverdienet  dee  VakniinMsben  Bnchee  herror- 
gdioben,  daii  allerdings  schon  diireh  den  Toring,  den  dw  VerfuMr  bei  der 
Htiq^enuninhing  der  OoeUie-^hesdlMhafl  im  Jahre  1891  Ober  *die  kbumaehe 
Walpoigisnacht'  gehalten,  in  eeinen  Hauptettgen  rorbereitofc  war.  —  Ich  ver- 
ziehte  darauf,  die  Vorhandlnng^  die  mit  ehrUchem  Eiler  efeudiert  sein  will, 
durdi  Heraushebnng  einzelner  Stellen  MM  dem  etwas  Aber  21  Seiten  um- 
fa'^oonden  Abschnitte  skizzieren  zu  wollen,  werde  aber  am  Schlüsse  der  Be- 
trachtung des  Helenadranms  Gelegenheit  nehmen,  an«^  der  *8tufenwei8en  Rück- 
bildung der  körperlichen  Kr«irheinnng  des  Geistigen  in  das  kör|)erlo8P  rein 
Geistige'  den  umgekehrten  VVeg  der  allmfihlicheii  Bildung  jener  k«)rperlicheu 
Existenzen  an  der  Hand  dea  VerfasaerH  zu  überi>iicken.  Was  ich  dagegen  an 
dieser  Stelle  auszusprechen  mich  nicht  enthalten  kann,  das  ist  der  Wunsch  und 
die  Hoffnung,  dafs  in  nicht  allzufemer  Frist  die  studierende  deutsche  Jugend 
befihigt  «ein  möge,  die  einseitig  als  Fachphilologen  oder  Fachphiloeophen 
nrtolenden  UniTenritttsproftesoren  an  eine  vorsiehtigere  Behandlung  von  Litte- 
ntareyseagnieeen  au  gemahnen,  die  in  emtter  Sammlung  und  mit  foUgHltigem, 
wenn  anch  nicht  in  ihrem  Sinne  arbeitendem,  wissenechafttichem  Rttetaeng  an 
die  grBbte  Dichtong  dea  grSbten  dentaehen  Dichters  hetanireten. 

CUten  wir  nach  dieser  kiirzen  Abschweifung  zum  Helenadrama  über,  za 
dem  nns  Homunkulus  und  klassische  Walpuririsuacht  den  Weg  bereitet  haben^ 
»0  begegnet  uns  auch  hier  wieder  (S.  108 — 141)  eine  reiche  Auswahl  von 
T^xtstellen,  die  durch  di«-  ErlHnternn}^  in  übersichtlicher  Folge  umrahmt  werden. 

le  bei  der  ^rt^tflieTTTm.^'  so  werde  ich  ',inr}\  lii'  r  durcli  einige  Ausschnitte 

ans  der  Erläuterung,  zuniei^st  mit  des  Verfarisers  eigenen  Worten,  den  Gang 
der  Handlung  darzustellen  versnoben. 

Das    lielenadrauiu    zeigt    auch    in    seiner    äu&eren    GcHtaltung  antiken 


*)  Ich  verweise  hier  uur  aut'  die  Berichte  de»  Kreieii  iieutHchui  Hocbstiileit  Bd.  Y^. 
9m9.  Bd.  X  »t  ff.  tt.  «. 
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ühsräkter.  Es  beginnt  nicht  nur,  wie  die  antike  Tragödie,  mit  einem  Prolog: 
es  sieht  andi  d«i  antflcen  Chor,  hier  dnrdi  gefallene  Trojanerinnen  gebüdet» 
herab  and  kleidet  sieh  ins  antike  YeremalB,  den  jambisehen  Trimeter  und  den 
trochAischen  Tetrameter  Itir  das  Gesprich  sowie  jambiseh-anapästisch«  Rhythmen 

für  den  Chor.  In  dieser  Verwendung  gewinnt  der  Dichter  ein  wirknngBTolleB 
Mittel,  im  V«'rliiuf('  der  Handlung  die  antike  durch  Helena  und  die  moderne 
durch  Faust  vertretene  Welt  schon  durch  die  Form  der  Sprache  zu  charak- 
teriHieren  und  den  Übergang  der  einen  zur  anderen  anch  auf  diesem  Gebiete 
darzuäteUen. 

Nach  a.-m  Proiog  (84H8— Hß09.  [gfilO— B7.J),  in  dem  Helena,  d.  b.  die 
durch  Vi'iciiiijriiiig  der  von  HdiiniiikuluH  ins  Meer  ausgestrahlten  Lebenskraft 
mit  dem  von  Faust  aus  dem  Keiche  der  Persephone  hvi  aal  beschworenen 
Hchattcubilde  der  historischen  H.  zu  einem  neuen,  künstlichen  Dasein  er- 
standene Helena,  die  Lage  Tor  dem  Plakate  des  Meneks  m  Sparta  schildert^ 
wobei  der  Chor  stete  anfe  nene  der  Helena  'allheswingende  Schdnhdt*  preiit, 
verlauft  die  ^ndlung  in  5  Stufen,  hier  gleich&Us  Handlungen  gemumt: 

Erste  Handlang.  Beginn  der  Handlung  dnrdh  Eintreten  des  Gegen- 
satses,  der  höchsten  HaÜBlichlnit  (Mephistophelefl-Phorkyas).  Flucht  der  Helena 
([8638—46.]  8G47— 96.  [8697—8763,]  8754—9077.  [9078—9126.]). 

Zweite  Handlung.  Innerer  Hof  einer  mittelalterlichen  Burg.  Ver- 
bindung von  Faust  und  Helena  ([9127— 81.J  9182—9380.  [9381—9418.]). 

Dritte  Handlung.  Angriff  dos  ^^>ne^is.  Zurückweisung.  Vereinigung 
der  Helena  mit  Faust  (9419—9481.  [Ü4b2— 9505.  Übergang  von  F.  und  H. 
nach  Arkadien:  9506— Tn.)). 

Vierte  Handlung.  Felsenhöh hn  und  geschlossene  Lauben.  Schattiger 
Hain.    Die  Madchen  schlafen.    Etiphoriun  (9574—9938). 

Fünfte  Handlung.  Trennung  der  Helena  von  Faust.  Aufl&sung  der 
künstlichen  Existenzen.  Heimkehr  Fausts  und  des  Mcphistopheles  (9039 
—10038). 

Aus  dien  hierauf  folgenden  EinxelauBfthmngen  der  fünften  &ndlung  möge 
noch  die  zu  den  Versen  9962 — 10038  hier  Fiats  finden:  Die  Begleitennnen 
der  Helena  16aen  sich  in  die  Bestandteile  auf.    Die  ChorfÜhrerin  Fanthalis, 
eine  etwas  edlere  Natur  ab  die  übrigen  Madchen,  hält  es  filr  selbstverständ- 
lich, daXs  alle  der  Königin  in  den  Hades  folgen,  um  ihr  dort  weiter  zu  dienen. 
Die  übrigen  Mädchen,  die  das  Leben  und  »eine  Lust  geschmeckt  haben,  wollen 
nicht  mehr  dahin  zurück,  wo  nur  die  Königinnen  geachtet  werden.   So  scheidet 
«ich  Pauthalis  von  ihnen:  die  Treue,  die  sie  an  die  Köniiriii  fesselt,  lafst  sie 
di»>    Bewahrnnt;    der   Persönlichkeit    ohne    beh^hten    Stört,    die  Existen?. 
Srhattcnhild,  vorziehen  —  die  anderen  ijohören  »h'ii  Kh-menten  an:  wenn  'Ii*.' 
I,*'luii>kr;irt  mit  dem  Sti^ttV'  vereinigt  hl»Ml)fn  snll,  so  geht  jedes  der  in  ileiu 
bt'lebt<ii   stotMiihfu  BcsUtiidteile  hishfr  vfreiiiiirtpu   vier  Elemente  zu  ^(f\nn 
Sphäre  zurück.    So  wohnen  die  bekbUn  lui/.ilneu  Ekiueati'  in  lU-r  Gestahuit^ 
weiter  fort,  die  die  Xutur  ihnen  im  natürlichen  Verlaufe  der  ewigen  Um- 
gestaltung der  Stoffe  giebt,  in  den  sie  jetzt  eintreten:  mit  dieser  Um-  and 
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NeogMalfaiiig  gebt  dk  meiMchlidie  Peraonliehkeit  verloren,  DrHinatiaeli  toII- 
liebt  sich  das  so,  dafs  jf  ein  viert<?r  Teil  des  Chores  sich  je  einem  Elemente 
lawendet.  Der  erste  Teil  steigt  mit  den  Asten  und  Zweigen  in  die  Luft 
hinauf;  der  zweite  Teil  schmiegt  sich  in  das  Felsgestein  der  Krde;  der  dritte 
eilt  im  Wasser  der  Bache  flahin;  der  viert»'  cndlicli  will  im  Elomente  des 
Feuers  in  der  Rebe  weiter  wirken:  er  begeistert  die  Winzer,  denen  sich  Dio- 
nysos mit  den  Faunen  und  den  Fannintu'ti  zu  wüHfpurigem  Feste  »gesellt.  — 
Und  aus  der  Sclilnl'shetnitlitun^  über  das  Heleiiadrama  iiat-h  einem  Kiickbljck 
auf  die  mit  der  Auflösung  de»  Uomuukulus  y.u  den  vier  Elementen  hinzu- 
getretene Lebenskraft  und  ihre  Wandlungen:  Damit  hat  die  künstlich  geschaffene 
Welt  ihr  Ende  gefunden,  in  der  Faulte  Sehnsucht'  nadi  der  Gewinnung  des 
hSchsten  Ideals  der  SdiAnheit  ihre  ErfiÜiung  dnrdi  die  Wiederbelebung  der 
Vergangenheit  erlangt  hatte:  allein  der  Besite  des  ästhetischen  Idesls,  die 
isttietisehe  Vollkommenheit  selbst^  hat  nicht  die  beseligende  Kraft,  einen  .  Augen- 
Uick  solchen  höchsten  Glückes  zu  schaffen^  dem  ewige  Dauer  zu  wünschen 
wäre:  damit  fehlt  ihm  aber  die  erlösende  Kraft  für  die  Ewigkeit.  Somit  ist 
auch  dieses  Erlebnis  ohne  den  erwünschten  Erfolg  geblieben,  und  es  läge  nun 
in  der  Hand  des  M.,  F.  zu  einem  neuen,  für  ihn  günstigeren  Erlebnisse  zu 
führen.  Allein  F.  läi'st  nun  die  ihm  zugefallene  FUhrung  nicht  mehr  aus  der 
Hand,  und  M.  iuuIh  sich  seinem  Willen  fügen. 

Das  besondere  Verdienst,  das  dem  Herausgeber  unserer  'Erläuterung'  in 
der  Ij()?iuiig  der  Faustfrage  zukommt,  hat  mich  bestimmt,  auf  das  vierte  und 
ftnfte  Erlebnis  etwas  ausführlicher  einzugehen.  Um  so  rascher  mul's  ich  nun 
das  sechste  Erlebnis  erledigen,  in  dem  uns  Faust  in  seinem  Ringen  nach 
dem  ethischen  Ideal  vorgefahrt  wird:  der  Schaffung  einer  neuen  Welt.  Di» 
'jugenderstey  lingstentbehrte,  höchste  Gut',  Aurorens  (Gretchens)  Liebe,  neKt 
das  Beete  seines  Innern  mit  sieh  fort  Es  treibt  ihn  auf  die  neue  Bahny  <die 
er  sich,  wahrend  er  von  der  Wolke  getragen  wurde»  selbst  ausgewählt  hat 
(Übergang:  10039 — 60).  Die  Yorhandlung  zeigt  uns  F.  in  Verfolgung  sieines 
eigenen  Planes,  zu  dem  M.  nur  den  äufseren  Weg  der  Ausführung  zu  finden 
hat  f  (  10067—10176.]  10177—1023:1  1 102;U— 10;U2.) ).  Die  Handlung  ist  die 
ftchaflung  des  Neulandes,  dessen  Besitz  ihm  thuch  die  Gewaltthat  des  M. 
gründlich  verleidet  wird  (11043—11142  1 1 1143— 11218.]  11210  -1 1377).  Damit 
ist  auch  das  letzte  mögliche  Erlelnus  ohne  den  ersehnten  Eil'oli;  voniber- 
gi'guiigeii:  durch  F.s  eigene  Eutiicheiduag  war  es  begonncu  wurden;  der  er* 
sehnte  Augenblick,  ein  neugeschaffenes  Völkerglück  mit  einem  Blick  zu  über- 
sehen, ist  nun  durch  die  Sdiuld  des  M.  Tereiteli  Gerade  sein  Eingreifen  in 
dis  Wohl  der  beiden  Alten,  das  filr  F.  die  ersehnte  Befriedigung  schaffen 
sollte,  hat  durch  seinen  firerelhaflen  Charakter  das  letate  Band  xerrissen,  das 
F.  an  ihn  fesselte:  für  diesen  bleibt  jetat  nur  der  eine  Weg  übrig,  frei  tou 
Magie  wieder  ^ns  Mensdi,  gana  er  selbst  su  werden.  Damit  beginnt  die  amh 
leitende  Handlung. 

V.  Valentin  hat  dem  'Überblick'  auf  S.  13  ein  *Schema'  gegenübergestellt, 
in  dem  der  doppelt  gesetste  Name  *£rde'  durch  die  Buchstaben  und  Ziftem 
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des  'Überblicks'  umrahmt  und  durch  die  Namen  'Tlimniel*  und  'Hölle'  Qber- 
nnd  unterschrieben  wird.  Ein  Verfechter  der  'Paralipomma'  oder  ein  Kämpe 
für  die  aus  der  Zweidiehtungstheorie  zu  rettende  'Idee*  mag  wohl  in  dieaem 
Bildchen  ein  Stück  'Sinnhuberei'  erblicken  und  sich,  durch  den  Voi^ng  eines 
grolsen  Ästhetikers  ermutigt,  darüber  lustig  machen.  Für  mich  ist  es  ein 
Steinmetzzeichen,  das  ein  dankbarer  Schüler  des  groisen  Meisters  iilier  die 
Eingangspforte  des  gewaltigen  Domes  oingemeifselt  hat,  um  den  im  Streit  über 
das  üulsero  und  innere  Fachwerk  abhundün  gekommenen  Grundrifs  des  Baue» 
in  eeiner  Weise  zu  Terannbildlichen:  'Vom  Himmel  durch  die  Welt  war  KüW 
imd  wiederum  Tcm  dieser  surttck  durch  die  Welt  (Erde)  mrtdE  sunr  Himmel! 
Und  jdder  aufinerkBame  und  Torurteilefireie  Leeer  des  Budiee  ^Goe&es  Eaust- 
dichtung'  oder  uueerer  Sckukuegabe  oder  beider  zuaammen  wird  darin  die 
kflneite  Formd  som  Yerst&idiiiBae  der  Einheitlichst  der  Oeaamtdichtaiig  er 
kennen.  —  Fflr  unsere  Betrachtung  bleiben  nodi  die  airei  letzten  Stationen 
dieses  Weges  an  fiberbli<^en:  die  ausleitende  Handlung  auf  Erden  und  im 
Himmel. 

Wie  in  der  einleitenden  Handlung,  so  ist  auch  hier  in  die  Erläuterung 
flff  HanHInn«;  ;iiit  Krden  der  grül'sere  Teil,  in  die  im  Himmel  der  ganze  Text 
nul'>i(  noniiiien  worden.  Und  wenn  es  mir  bei  Betrachtung  der  Erläuterung  der 
secli»  Erlebnisse  darauf  ankam,  die  Auswahl  der  Textst^Uen  als  eine  sack 
gemaise  nachzuweisen,  so  möchte  ich  hier  einige  Worte  über  die  Nichtauf- 
nahme der  Verse  11511—11538  und  11044^11800  sagen.  Erstere  hat  V. 
gewilb  nur  mit  RfidDueht  auf  Raumersparnis  ausgesdiieden.  Die  Stelle  vom 
&8Uem»ehen  acbliafot  sieh  im  Anfang  ihrm  <3iarakter  nach  daran  an,  wflide 
alao  «ibansowenig  an  beanstanden  sein.  Anders  Tcrhilt  ea  sich  mit  der  gleieh 
davnf  {(Agenden  'Olorie  von  oben*  in  Verbindung  mit  dieaer  Stelle.  Und 
mann  —eh  nicht  su  leugnen  ist,  dafs  unsere  Uassisch  gebildeten  Schüler  eben 
jsis  «olche  von  dem  schwersten  Laster  des  klassischen  Altertums  bereits  Kenntnis 
-erhalten  haben,  so  sind  doch  die  'Wetterknaben',  die  dem  Mephistophelee  gar 
zu  lieblich  vorkommen,  von  denen  er  deshalb  ein  Anschauen  'wie  wenn  Ver 
li^shte  blicken'  erwartet,  ein  Ingrediens,  das  der  Herausgeber  ausscheiden  durfte, 
ohne  sich  den  Vorvrurf  der  Prüderie  zu'/nzieben.  Und  die  gleich  danach  auf- 
genommene Stelle  von  dem  Liebespuk,  der  sich  auf  die  Haut  wirft,  wu  i  k  ines- 
wegs  als  Grund  für  die  Autuaiime  auch  jener  Stelle  angeführt  werden  dui  ten, 
zumal  die  gleich  darauf  folgende  Selbstanklage  des  M.  die  ernste  Stimmung 
voUsÜndig  wiedeihenustellen  geeignet  isi 

Die  ausleitende  Handlung  im  Himmel  ist  der  am  auafBhrlichaten  be- 
handelte Teil  der  Dichtung:  adit  Abschnitte,  deren  jeder  durch  eine  eingehende 
Erliatenmg  vorbereitet  wird.  Ich  will  nidit  mit  dem  Herausgeber  darllber 
rediten,  ob  er  nicht  vielleiobt  hier  hatte  kürzen  dürfen,  vidmehr  meine  zu 
stimmende  Ansicht  durch  das  Herausheben  zweier  Stellen  aun  dem  letzten  Ab- 
schnitte zu  erkennen  geben.  Die  erste  lautet:  In  der  That  hat  er  (der  von 
den  Engeln  emporpetragene  Faust)  sich  der  heiligen  Schar  der  Geister  schon 
angeglichen:  jedem  Erdenbande  der  alten  üälie  entrafft  er  sich,  und  erste 
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Jugeodkraft  tritt  au  ikui  liervor.  Aber  der  neue  Tag  hlciulet  ihn:  so  will  ihn 
die  sonst  Gretchen  genannte  Selige  jetzt  belehren.  Da  wirkt  uuii  die  Seeleu- 
leb^ilteit  ihre«  Wesens  mit  lierrliehatar  Macht:  wie  eiuat  in  der  Zeit  hin- 
gebendster  irdiaeber  Liebe  sie  doch  für  das  ewige  Heil  des  Geliebten  sorgen- 
Toll  bedadit  war,  wie  sie  dann,  sterbend  and  ron  den  Eng^bi  wa  Qott  gerettet, 
mit  den  letsten  irdiseben  Worten  den  Geliebten  sn  sieb  berQberrief^  wie  sie 
ihm  endlieh  in  der  sich  umgestaltenden  Wolke  das  hSdiste  Ziel  aeigte,  eo 
bittet  sie  auch  jetsst  wieder  für  sein  ewiges  HeiL  Maria  beiist  ihr,  sich  au 
höheren  Sphären  zu  erheben:  sobald  er  sie  wieder  erkennt,  föbrt  ihn  die  Kraft 
fier  sie  erfulleiulen  Seelenschönheit  dazu,  ihr  zu  folgen  —  die  ihn  einst  er- 
füllende irdische  Liebe  hat  sich  zur  himmlischen  Liebe  i^eläutert:  sie  wirkt 
auch  jetzt  noch  weitet'  fort,  über  mit  erlösender  Kraft.  —  Und  der  Selilulni 
der  g;eaamten  'Erläuterung':  Dainit  ist  der  Plan  Gottes,  der  den  ihm  früher 
nur  verworren  dienenden  Vnrn^t  in  die  Klarheit  führen  wollte  und  der,  nin  ihn 
auf  den  rechten  Weg  zu  bringen,  sieh  des  Teufels  bediente,  seinem  Wilkn  und 
seiner  deutlich  ausgesprotlu'nen  Ahj^icht  gernnfs.  in  ErfQllung  gegangen.  ÜHUÜt 
ist  aber  auch  die  von  Anfang  bis  zu  Ende  in  geschlossenster  Einheitlichkeit 
geführte  Handlung  zu  ihrem  vorbedachten  Ende  Uugi,  und  der  Dichter  darf, 
im  Bewnlstsein  dieses  das  Ganze  aar  Einheit  abrundenden  Abschlusses,  sein 
Werk  mit  dem  Worte  krSnen:  Finis. 

Und  so  kSnnte  auch  diese  Besprechung  hiermit  au  Ende  snn,  wenn  nicht 
noch  einige  Punkte  an  berfihren  wSren,  die  ich,  um  die  Betraditung  Aber  den 
€hu^  der  Handlung  nicht  zu  unterbrechen,  bis  hierher  Terschoben  habe.  So 
Tor  aUem  die  Wort-  und  SacherklSrungen  im  einzelnen.  Dafs  hierin  nicht  zu 
viel  geschähe,  üefs  sich  von  dem  Herausgeber  der  'Deutschen  Schulausgaben*, 
zumal  nach  Veröffentlichung  des  am  Eingang  erwähnten  Aufsatzes,  erwarten. 
Als  Namen  und  Auj^drücke,  die  in  dem  Zusammenhang  der  Erläuterung  ihre 
Erklärung  linden,  verzeichne  ich:  'Makrekosnui^;'  (S.  21),  'schellenluiiter  Thor' 
(S.  22).  ^Incubus",  da»  'Zeichen'  und  das  'dreimal  glühende  Liebt',  'Drudenfufs' 
r.iid  'Pentagramm»'  (S.  37),  'Mammon*  fS.  61),  'Lilith'  und  'Prokt^iphantasmist' 
iS  1)2).  'Zoilo-TLeraites'  und  'Knabe  Wagenlenker'  (S.  Täj,  Enchtho'  (  S 
'Empuse'  (S.  98),  die  Thorkyaden'  (S.  99),  die  'Teichinen',  'Pallien'  und 
^Marsen'  (S.  102^),  'Byron'  (Euphoriou,  S,  128/9),  die  'Lemuren'  (S.  155),  den 
'Puppenstmd'  (8.  165),  —  wobei  leicht  zu  bemevicen  sein  wird,  daft,  nament- 
lich auf  dem  Gebiete  der  Uassischen  Walpurgisnacht,  einen  anderen  ErldSrer 
gar  wiMiftimifti  die  Interpretationsmanie  ei^iflien  hStte.  Dab  bei  dem  Streben 
ascb  m6glichster  EOnse  des  Ansdrucks  solche  Erklärungen  hier  und  da  etwas 
m  wliMchen  flbrig  lassen,  beweist  die  Apposition  «i  ^Nosfaradunus*  (S.  21), 
die  Deutung  des  Schnflrchens  am  Halse  des  Idols  (S.  62),  die  ungenügende 
Andeutung  des  zu  ergänzenden  Subjekts  zu  V.  7040  (S.  90),  wie  denn  auch  in 
überschriftamäfsigen  Konstruktionen  ab  und  zu  eine  klarere  Fassung  vermifst 
wird,  wie  S.  27  nach  den  Verszuhlen  606 — 736  oder  in  dem  von  S.  84  zu 
S.  8.')  fihprfÜhrenden  Hatze.  Doch  das  alles  sind,  wie  auch  die  wenigen  Druck- 
vereeheu  bei  der  Venzählung  (S.  52  zu  lesen  2336;  S.  78:6303;  S.  8^3:6501/3; 
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S.  92  :  7070;  S.  120/1  :  0418;  S.  144  :  11042;  S.  158/9  :  11043/44,  nur  Kleinig- 
keiten, die  bei  der  Muse  des  zu  bewUtigenden  Stoffes  aidi  leteht  entadtuldig^ 
luaeUf  vor  allem  aber  gegen  den  unbestreitbar  hoben  Wert  des  Pudies  dnrdi- 
auB  nicht  in  die  Wagschale  fallen.  —  Und  wenn  endlich  ein  'freondlichcr 
Lesw'  die  Frage  anfwerfen  sollte,  ob  denn  Überhaupt  über  ein  B&nddieii  Schal- 
ausgabe so  viele  Worte  zu  machen  seien,  so  erlaubt  sidi  der  Beriditerstatter 
im  voraus  auf  diese  fVage  au  antworten:  Es  ha&delt  sich  um  Goetiies  Faust! 
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HILFSMITTEL  FÜR  DEN  UNTERRICHT  IN  DER  ALTEN 

GESCHICHTE. 

Von  Tbbodor  Soboekvbbt. 

Die  Sehwierigkeitoi,  welche  dem  üntemchte  in  der  alten  Geachidile  auf 
der  OWetofe  dnrcli  die  Beechrftnlrang  der  preofeiedien  Lehrplane  erwaeheen, 

hat  man  von  Terechiedenen  Seiten  auf  Terechiedene  Weise  zu  beseitigen  gesucht. 
Natürlich  raufs  gekürzt  werden,  aber  wo  und  wie,  ist  die  Frage.  Es  wuchs 
die  Schwierigkeit  durch  die  Beatiinmung,  dafs  die  alte  Ocschichte  in  einem 
Jahre  iibpcMchlosBen  sein  mufs  und  in  Prima  nicht  wiederholt  werden  darf. 
Brettscb'i'  iflf»r*)  denkt  dadnrch  Zeit  7.u  «xpwiTineTt,  dafs  die  orientalische 
Geschichte  uur  bei  uniicwöhnlicher  Liiiii(f'  »Ics  Schuliiilirt-s  rnU-r  einer  recht 
tiiclitifren  Schülergeneration  behandelt  wird:  ein  Ausweg,  gtig'  ii  den  j^olt^^nd  zu 
machen  ist,  dafs,  wenn  die  Geschichte  des  Orients  nötig  ist,  üuch  jt  tU  i  Schüler 
ein  Anredit  auf  ihre  schulmäfsige  Behandlung  hat.  Am  wenigsten  können 
iiilkere  Terhilbiisie  irgend  weichen  Einfluß  auefiben.  AbKukfinsen  kt  die  gc 
idiichtliche  Estwickelung  vor  Solon,  aber  nimmermehr  kann  die  griechische 
Religion  entbehrt  werden,  da  sich  der  Geist  des  griechiBchen  Volkes  hierin  hell 
wiederspiegelt  und  es  leider  Tiele  Obersekondaner  giebt,  in  deren  Hand  ein 
Buch  wie  etwa  Petiacus,  Der  Olymp  oder  noch  besser  Seemanns  Mythologie 
oder  Schwab  oder  StoU  oder  ein  andores  derartiges  Buch  rBretfschn.  S.  Ol)  sich 
nicht  befindet  Die  mykenische  Kultur  kann  in  Obersekunda  fuglich  auch 
nicht  ffnm.  mit  Stillschweigen  übergangen  werden,  denn  Schliemanns  Ent 
deckun^in  sind  in  aller  Munde  imd  es  ist  vielleicht  nicht  ohne  VV^ort.  den 
Schüler  bei  aller  Aiierkeiiiitm^  df>s  Sfreb»Mis  eine^  Mannes  wit'  Schliemann 
•larauf  hinzuweisen,  (iiils  Aj^MinenHmtis  TühiHt  .so  wenig  rekonstruiert  werden 
küiui  wie  Troja.  Für  die  römisciit'  ( iescbirhte  ist  Br.  ohne  weiteres  darin  bei- 
nitreten,  dafs  die  Verfassimgsgeschiclite  niciit  all/.u  kurx  behundelt  werden  darf. 
^f^Uirend  die  Etifsere  Qesehichte  tot  dem  tarenttnischen  Krieg  ganz  summarisch 
sbgelhan  werden  kann,  ohne  dafs  dem,  was  folgt,  der  Unterbau  fehlt,  ist  die 
innere  Geschichte  zum  Verstandnisse  unbedingt  nötig.  Als  Br.  schrieb,  konnte 
er  nicht  hoffen,  dafs  sobald  mit  der  BeschtSnknng  der  römischen  Geschichte 
Inf  die  Zeitm  der  Bq»nblik  Ar  Obersekunda  eine  wesentliche  Erleichterung 


*)  Brettschncider,  Zum  Unterrichte  in  der  Oesfihichte,  vorzufiTHweiRe  in  den  oberen  Klassen 
höherer  Lehranstalten.    Kin  Nachwort  so  mettten  Hilfsbuch.  Halle  a.  8.,  Bacbhandluftg 
'  des  Waiseuhauee«.    18^3.   ».   84  S. 
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der  Lehraufgabe  herbeigeführt  werden  ^vünle,  nur  dals  leider  nun  der  Unter- 
prima eine  recht  schwifrige  Aufirabo  zu|^efalleii  ist.  Alle  Diirlejrungen  Br.V  he- 
zieheu  sich  uliein  auf  die  preulsischcn  Anstalten  und  die,  welche  sich  den  dort 
geltenden  Plänen  unterstellen.  Von  diesem  Standpunkte  sind  auch  die  folgenden 
Lelirbfieher,  beKiehongsweise  HilfiRiiitid,  m&lst  und  besproehem. 

In  der  Überzeugung,  dafa  für  die  Sdmle  nur  die  groIseD  StaaienbUdongen 
der  HBUpteittieilung  des  gesdiichÜidien  Lehrstoffes  m  Grunde  gelegt  werden 
können,  also  in  beabsichtigtem  Gegensätze  an  denen,  die  den  knltnigesdiicbt- 
lichen  Geeiditspunkt  betonen,  bat  Wessel^)  aetn  Lehrbneh  abg^&lai  W.  geht 
davon  aus,  dafs  'das  Altertum,  da  es  den  Menschen  nur  von  der  politischen 
(^bQrgerlichen),  nicht  von  der  religiösen  i  allgemein  menschlichen)  Seite  ansieht, 
zu  dem  scharfen  Gegenaata  der  Stande  und  der  Nationen  kommt,  wie  det 
politische  Gedanke  hier  in  dem  Inneren  der  Staaten  zu  der  Herrschaft  einer 
kleinen  Anzahl  von  Bnr<;rrn,  und  nach  uufsen  zu  der  TTeiTSchaft  einzelner 
Völker,  also  zur  Eroberung  und  schliefslieli  zu  der  Errichtung  eines  Weltrcicbs 
treibt'.  Nach  diesem  Gesichtspunkte  bietet  W.  zunächst  die  Geschieht*'  den 
Orients,  die  nach  seiner  Uherzeuguug  nicht,  wie  die  jireufsischen  Lehrpliine  be- 
stimmen, als  Episode  der  griechischen  Geschichte  eingefügt  werden  darf,  son- 
dern vorausgehen  rnuis;  denn  für  den  Orient  bildet  die  allgemeine  Kultur  den 
Hauptgegenstand  des  ünterridits,  auf  der  orientalischen  Kunst  baut  sich  die 
griechiache  auf,  bis  in  den  Orient  reiehen  die  Woraeln  unserer  Kultur.  So 
bringt  W.  eine  kurze  Übersieht  über  die  orientalischen  Ydlker,  die  widitigsten 
Kultnrmomente  aus  der  Geschichte  der  Ägypter  bis  auf  Kambyses,  der  Alt- 
babylonier,  der  Semiten,  die  in  dem  assyrischen  Weltreiche  sich  Tereinigen  und 
deren  Erben  die  Perser  sind,  der  arischen  Hauptvölker  in  Vorderasien,  deren 
politischen  Höhepunkt  das  persische  Weltreich  bezeichnet.  Diese  in  scharfen 
Umrissen  gezeichnete  Entwickehingsgeschichte  der  orientalischen  Völker  ist 
nach  W.  die  erste  Periode  des  Altertums,  die  zweite  bildet  die  Geschichte  der 
Griechen,  die  dritte  die  der  Römer.  Die  Art  und  Weise,  wie  W.  den  Lehrstoff 
gruppiert,  liilst  sich  wohl  l)illigen,  denn  die  Entwickelung  i^t  durchaus  natür- 
lich; was  geboten  wird,  ist  mit  sicherem  Blicke  auagewählt,  aber  flir  Ober- 
sckundii  int  doch  die  Geschichte  des  Altertums  die  der  Grieduui  und  Homer,  und 
deshalb  tritt  der  Orient  eben  da  in  den  Gesichtskreis  des  Schülers,  wo  Occident 
und  Orient  zum  erstenmal  nachweisbar  zusammentreffen.  In  der  zweiten 
Periode  —  der  Geschichte  d«r  Griechen  —  wendet  W.  mit  Recht  sunlchat  be- 
sondere Aufinerksamkeit  den  religiösen  Vorstdlnngen  an  —  die  Ulustrationen 
bietet  W.  in  seiner  empfshlenswerten  Abhandlung  zum  Programm  des  K.  Gym- 
nasiums zu  Kflstrin  1894  —  und  mit  Nachdruck  wird  hier  der  Oberaeknndaner 
auf  die  widitigsten  plastischen  Darstellungen  der  Gdtter  verwiesen.  Auch  b« 
der  Besprechung  der  kleinasiatischen  Kolonien  wird  die  geistige  Bedeutung 


*)  PM>f.  Dr.  P.  WtMel,  Lehrbndk  der  Oaielddite  flir  die  Obenefcnada  hOlierer  Labr* 
anstalten.  Das  Altertum  Anhangs  Au^gefllhrle  Zrittafebi.  Gotl»,  Fr.  A.  Perttiei.  18M. 
gr.  8.  Tin  a.  113  a,  XVUI  S. 
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diesor  Gemein  Wesen  besonders  hervorgehoben.  Die  DarstcUnng  des  spartanischfii 
Staates  betont  die  Messenischen  Krietje  zu  »ehr  und  scheint  sie  als  historisch 
darbieten  zu  wollen,  wahrend  die  älteste  Geschichte  Attikas  sehr  knapp  zusammen- 
gefafst  und  das  iSagenhaft<j  hier  auadrücklich  hervorgehoben  wird  —  dir.  welche 
die  griechische  Geeohichie  bis  auf  Solon  in  fdnf  Stunden  (vcrgi.  Jäger,  das 
bnman.  GjmnMitmi  8. 52)  erledigt  wimen  wollen,  werden  mit  W.  aelir  sufiriedeii 
•ein.  Auch  im  weiteren  wird  möglidute  Ettne  nicht  ohne  Erfolg  erebrebt; 
reieUieh  hemesiene  Anmerinmgen  ef^nsen  dm  Text  and  IBrdem  dM  Teretlnd- 
nie  durdi  belehrende  Hinweisongen  und  Folgemngen.  Die  griechiache  Ge- 
eehiehte  schliefst  mit  der  AnfUeung  des  Alexandrimsehen  Weltreidies^  wher  W. 
onterlafst  nicht,  die  Bedeutung  Griechenlands  in  einem  besonderen  Ahschnitte 
nachzuweisen,  dem  er  die  Überschrift  giebt:  *Die  letzten  Schöpfungen  der 
griechischen  Kultnr'.  Hier  wird  gezeigt,  was  der  griechische  Geist  seit  der 
Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  geleistet  hat  in  der  Litteratur  und  in  der  plas- 
tischen Kunst.  Mit  vollem  Rechte  wird  hier  der  }'er<ranieiiischen  Kunst  und 
der  Sammlungen  im  Berliner  Musenni  an:<fUhrlich  gedacht  Die  Bedeutung  der 
Griechen  als  des  Kulturvolkes,  auf  dessen  (nisteswerken  unsere  Kultur  sich 
aufbaut,  tritt  uns  überall  klar  und  deutlich  entgegen.  Eine  ganz  andere  £nt- 
wiekelung  alellt  die  dritte  Periode  —  die  GeaehiditB  der  B9mer  —  in  den 
Vordergrund.  In  der  Königpeeit  wird  »uf  die  Slteaten  Zostibide  das  Gewicht 
gelegt,  nur  ganx  beiläufig  werden  die  Namen  der  Könige  angedeutet;  die  Zeit 
bis  XU  den  puniaehm  Kriegen  bietet  eine  Entwickelangageadiiehte  des  Beamten- 
tnms  Roma,  betont  aber  im  Gegensatae  au  vielm  neueren  HiUibflcheni  die 
Oesetzgebui^;  und  Terscfamiilit  auch  nicht,  den  Inhalt  der  wesentlichsten  Gesetze 
im  Urtexte  anzuführen.  Die  Kriege  der  Ueldenzeit  Roms  sind  mit  Fug  und 
Recht  nur  in  gedningter  Ubersicht  gesehen;  auf  dem  Gymnasium  gebort  die 
Geschichte  der  Samniterkriejre  in  die  Liviuslektilre  der  Unterfeknnda .  wo  sie 
leider  nach  Ausweis  der  Jahresberichte  nf)cli  nicht  allenthalben  berüeksichtigt 
wird,  wie  überhaupt  von  mancher  Seite  die  Maliiuing  des  ehrwürdigen  Nägels 
bach  (Gjrmnasialpädiu" 'iii'<  ^  122)  als  ü})erwundener  Standpunkt  angesehen  zu 
werden  scheint.  Ansliiiitlicher  werden  die  Kämpfe  besprochen,  mit  denen  die 
Weltiierrschaft  begründet  wurde.  Eingehend  wird  sodann  die  Schirache  der 
Republik,  die  sie  immer  mehr  der  Binaelhemdiaft  ent^egenfllhrt,  und  der 
Übergang  aum  Kaiaertam  behandelt;  den  Abachlub  bildet  die  Geaehiehte  dea 
Kaiaertoma  bia  nun  Untergänge  dea  weatrSmiachen  Beichea  mit  einem  Ausblick 
auf  Ostrom.  Aneli  hier  tritt  daa,  was  f&r  die  Nachkommen  von  bleibendem 
Werte  ist,  überall  deutlich  hervor.  Bei  aller  Kflne  bietet  die  ftarstellung  W.'a 
ein  anschauliches  Bild.  Eine  besondere  Eigentümlichkeit  des  Budies  bilden 
Zeittafeln,  die  in  engstem  Anschlüsse  an  das  Lehrbuch  den  Stoff  kurz  zusammen- 
fassen.  Zugegeben  werden  mufs.  dafs  die  Wiederholung  durch  Tabellen  wesent- 
lich crloirht'^rt  wird,  zvimal  wenn,  wie  bei  W.,  Ühereijistiininung  ^lit  dem  Lehr- 
buche erstrebt  ist.  Hie  Form  des  Satzes  läist  diese  Übereinstimmung  besonders 
hervortreten.  Anzuerkennen  ist  auch  das  Streben,  diese  Zeittafeln  nicht,  wie 
vielfach  geschieht,  auf  die  Kriege  und  Öchkchien  zu  beschränken,  sondern  aie 
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Bo  ZU  getitalten^  dafs  siu  überall  muh  auf  die  Kultunnnmente  hinweisen.  Die 
Schwierigkeit,  welche  'die  Schreibung  der  gricchischon  Namen*  verursacht,  ist 
niclkt  ganz  gehoben,  aber  neue  Schwierigkeiten  scheint  die  von  W.  angedeutete 
Betonung  dar  Eigennamen  su  bringen.  Ist  wirklicli  DemoeUieiiee  (S.  37)  au 
betonen  oder  ist  nieht  die  denteehe  Betonung  die  angemeseaie?  Die  Daratellang 
ist  bei  aller  Ein&clilieit  recht  lesbar;  die  Überachriften  (Iber  den  eanaelneo  Al>- 
tehnitfcen  sind  scharf  gefafst  und  ermSglichen  eine  leiolite  Übersieht,  sie'  werden 
jedertfalls  die  Wiederholung  wesentlich  erloicbtem.  Nicht  zuletEt  empfiehlt  sich 
W.'s  Arbeit  durch  die  unbedingte  DurchfiUinmg  de^  Gedankens,  dafs  die  Lehr- 
bücher fflr  Obersefcunda  und  Prima  eine  ofganische  Einheit  bilden,  an  denen 
für  die  Mittelklassen  aber  in  engste  Beziehung  zu  setzen  sind.  Je  enger  diese 
Beziehung  des  Unterrichtos  sich  gestaltet,  desto  leichter  wird  es  sein,  auf  der 
Oberstufe  in  die  Tiefe  zu  gehen.  Dafs  diese  lieziehungen  in  Wirklichkeit  nicht 
eben  eng  sind,  wird  von  mehr  hU  einer  Seite  betont,  aber  es  sollte  doch  be- 
rücksichtigt werden,  wie  in  Tertia  oft  genug  aulserhalb  der  (iesehichtsstunde 
gelegentlich  geboten  ist,  auf  die  Thatsacheu  des  Altertums  zu  verweisen.  Mit 
besonderer  Schärfe  tritt  solchen  Hoffiiongen  Martens^)  entgegen.  M.  hal^  um 
den  Anforderungen  der  prenfsischen  LelupKne  gerecht  zn  werden,  an  SteUe 
seines  ansfUhrlicbiBn  Lehrbuches  fttr  die  alte  Geschichte,  wie'  es  dem  Unterrichte 
in  Ewei  Jahreskniisw  an  Omnde  gelegt  werden  soll  und  kann,  eine  neue'  Be- 
arbeitnng  geboten,  .die  auf  die  altere  Arbeit  sich  st&ti^.  aber  kein  blofior  Aus- 
zug ist.  Keinerlei  Hilfe  erwartet  M.  davon,  dafs  in  Obersekunda  auf  den  in 
Quarta  gelernten  Thatsachen  weitergebaut  wird  und  gewissermafseu  die  Oberstufe 
die  Ergänzung  der  mittleren  bietet,  er  meint,  dafs  der  auf  ein  Jahr  beschrankte 
Unterricht  in  der  alten  Geschichte  ein  vollständig  neuer  Organismus  sein  mufs. 
Ks)  gilt,  Beschränkung  des  Gedächtnisstofles  und  Weckung  geschichtlichen  Ver- 
ständnisses durch  stet<>n  Hinweis  auf  den  inneren  Zusammenhang  zu  vereinigen. 
Den  einleitenden  Abschnitt  —  der  darüber  aufklären  soll,  was  Geschichte  ist, 
welches  ihre  Quellen  sind,  wie  sich  die  Urgeschichte  der  Menschheit  gestaltet 
hat,  welches  der  Umfang  und  die  Einteilung  der  Geschichte  ist,  sowie  welche 
Zeitrechnungen,  es  gegeben  hat  und  giebt  —  will  M.  nach  Oberprima  gewiesen 
wissen,  aber  warum  steht  diese  Einleitung  nicht  als  AbschlnJts  am  Ende  des 
dritten  Teiles?  Vielesy  was  s.  B.  Aber  die  Zeitrechnung  gesagt  isi^  mab. freilich 
auch  schon  in  der  Oberseknnd»  ssor  Sprache  kommen.  Oder  soll  der.  Ober- 
seknnduter  nidiis  von  der  Olympiadenredmung,  Ton  der  römischen  Zeitrechnung 
und  von  Täsar»  Kalenderverbesserung  erfahren?  Die  Ausführung  von  M.  selbst 
gestaltet  sich  so,  dafs  die  griechische  Geschichte  zunächst  von  ihren  Anfangen 
bis  auf  die  hellenistische  Zeit  geführt  wird.  Die  Art  und  Weise,  wie  hier  M. 
durch  Kürzung  seines  1892  erschienenen  Lehrbuches  den  StofP  vereinfaclst,  kaim 
nicht  durchweg  gebilligt  werden.    In  dem  vorliegenden  gekürzten  Lehrbuche 

')  Dr.  W.  MartenR.  Lehrbuch  <b>r  GcThichto  fflr  die  o])orcn  Klaosen  höherer  Lehr- 
anstalten. 1.  Teil:  GeHchichto  defl  Altertums.  Mit  5  Karten,  (.Bearbeitet  für  Anstalten  mit 
einjUirigem  Kurs.;   Haouover,  Manz  and  Lange.  1896.  8.  IV  u.  MO  8. 
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ibUt  dift  B^ekiiditigang  der  onentaliecliMi  Völker  vor  flirem  ZuBammentreSim 
mit  den  Grieclien  ▼5Uig,  und  doch  bleiben  ao  viele  YerbSltniflae  unaufgeklärt 
Gehört  denn  zur  Vorgeechidite  der  Perserkri^  nicht  auch  die  Unterwerfung 
der  kleinaaiatiedien  Griedien  dnreb  Kjros?  Trokt  der  bestimmten  Versicherung 
im  Vorworte  des  neuen  Buches  erscheint  das  Lehrbuch  von  189C  an  vielen 
Stellen  als  Ausnig  des  |^Q&eren.  Von  den  Anfängen  der  Kunst  und  des 
(ieisteslebens  vernehmen  wir  nichts;  aus  den  52  Paragraphen,  die  in  dem 
grofseren  Buche  den  Orientalen  und  Griechen  gewidmet  sind,  haben  sich  in  dem 
kleineren  34  auswählen  lassen,  ans  den  BO  fih-  die  t'iniische  Geschichte  sind 
deren  geworden.  Für  lins  Verfahren  des  Verfiissti  ^  ist  z.  B.  §  44  Karthago 
recht  lehrreieh.  Dieser  Paragraph  verfällt  in  dem  gr<»lseren  Lehrbuche  in  drei 
AbHchuitte:  äuHsere  Geschichte  Karthagos  bis  zum  Zuttanimenstolk  mit  Rom, 
die  Ver&ssung  Karfiiagos,  fröbere  Besiehungen  swisdien  Rom  und  Karthago  — 
in  dem  Terkfirsten  Buche  wird  der  dritte  Teil  ein&ob  weggelassen,  von  den 
Berfihrongen  beider  Staaten  su  Audelazwecken  wird  nichts  mitgeteilt  und  doch 
iit  diese  Seite  ilterer  römischer  Geschichte  nicht  die  unbedeutendste.  Aber 
Bueh  in  anderer  Beaiehung  erscheint  M.*s  Ver&hren  bedenklich.  Es  ist  nicht 
recht  verständlich,  warum  zugleich  mit  dem  lykurgischen  Staatswesen  noch 
immer  auch  die  £phoren  behandd.t  werden  —  sind  sie  etwa  nicht  an  anderer 
Stelle  unterzubringen?  Ebensowenig,  warum  die  griechische  Geschichte  in  be- 
sonderer Darstellung  bis  146  geführt  werden  soll.  Die  Übersicht  über  die 
iiolitischen  Ereignisse  der  hellenistischen  Zeit.  §  34,  konnte  ebenso  entbehrt 
werden,  wie  später  die  Ubersicht  über  die  (Jesohiilite  des  ostriinii sehen  Reiehes 
bis  14;'»;}.  Auf  Einzelheiten  wie  die  absichtlich  gewühlte  Form  Malventum, 
während  der  »Schüler  bei  Livius  doch  Maleveutmu  iiesl,  oder  auf  die  Behauptung, 
dab  die  römische  Regierung  durch  die  Erhöhung  der  Kriegskoeten  am  Ende 
des  mten  pnnischen  Krieges  noch  naditragUch  fSr  die  Karthager  die  Friedens- 
bedmgungen  erschwert  habe  (Polybins  sagt  I,  63  ansdrflekUeh:  das  Volk  nahm 
den  Vertrag  nicht  an),  aneh  auf  die  seltsamen  Belege  ftr  den  Gisarenwahnsinn 
(S.  176)  und  Ausdradce  wie  Won  niederster  Herkunft'  (S.  182)  soll  hier  nicht 
eingegangen  werden.  Doch  darauf  moTs  hingewiesen  werden,  dafs  in  der  Dar< 
Stellung  der  griechischen  Geschichte  die  geistige  Entwickelung  viel  zu  wenig 
beachtet  ist.  Vergeblich  sucht  man  Xamen  wie  Anakreon  und  Sappho,  ver- 
geblich die  Redner  TTypereides  und  Lylnirg,  selbst  Thaies  fehlt.  Und  doch 
rnuls  der  Sehüh'r  von  diesen  ♦n-  fcheii  hrtreii.  Ja  auch  Begrift'«'  nie  SykopliaTiten 
und  Thesuiotheten  w»>rden  vergeblich  in  dem  Vei-zeichnisse  der  l'ursoiiennumeii 
gesacht,  in  dem  doch  Archonten,  Augurn  u.  s.  w.  sich  finden,  fallen  also  weg, 
hl  der  römischen  Geschichte  .scheinen  Yerres,  Zenobia,  Syphax  und  PrusiaM 
ebenso  unentbehrlich  wie  Iphikrates,  Parmenio,  Leostheues  in  der  griechischen 
Stsatengeschichte.  Aber  ganz  und  gar  nicht  an  billigen  ist  die  Tollstilndigfe: 
Beseitigung  der  orientalischen  Qeachichte  —  selbst  Kyros  der  ältere  fehlt  Die 
Beseitigong  des  Orients  mit  seinen  bedeutnngsvoUen  Kulturbeaiehungen  in 
der  Von  H.  beliebten  Weise  kann  nicht  augestanden  werden,  ohne  dala  in 
(km  Aufbau  der  gescliidiüichen  Entwickelung  des  Altertums  eine  Lüdee  ein- 
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tritt  Dft  wäre  numche  «itd«re  Notu  Tiel  Aßr  antbehrlicb,  s.  B.  dalk  Cim- 
gtantm  Ton  Euaebins  getauft  worden  ist  (8. 185)  —  dne  Thataache,  die  für  den 
Sdifilw  gaos  wertlos  ist  Es  nrais  doch  bei  jedem  ftr  Obenekundaner  be- 
BÜmmten  Leitfiuleii  oder  Lelirbueh  wohl  beachtet  werden,  dab  der  Primaner 
bei  der  Yorbereitimg  auf  die  Lekttlrq  hier  nieht  T^geblieh  naeh  Aaskctnft 
suchen  darf.  Vieles  Ton  deniy  was  als  gemeinnützige  Kenntnisse  bezeichnet 
wird,  fehlt,  wenn  auch  manche  zusammenfassenden  Kapitel  über  die  Zustande 
einzelner  Perioden  wertvoll  sind.  Hierhin  möchte  in  erster  Linie  der  Torzüglidi 
gelungene  §  48  zu  zählen  sein.  Was  dort  über  die  Zustande  der  römischen 
Republik  in  der  Zeit  ihrer  Blüte  gesagt  ist,  gehört  zu  dem  Besten,  was  neuere 
Leitfäden  und  Lehrbücher  von  dem  staatlichen  Lelxn,  von  (iesellschaft  und 
Sitte,  sowie  von  den  Anfangen  der  Litteratur  und  Kunst  h»  richten,  tlberhaiipt 
scheint  M.  an  der  römischen  Geschichte  gröfsereu  Gefallen  zu  finden  als  an  der 
griechischen-,  die  Darstellung  ist  viel  frischer  und  farbenreicher,  sobald  dieser 
Teil  deä  Altertums  erreicht  ist  £ine  nicht  wertlose  Beigabe  sind  5  historische 
Karten,  auf  denen  freilich  die  natttrUdien  Vwfaalfoisse  aufiü]«id  snrttckMen: 
wer  s.  B.  Karte  4,  die  Italien  darstellt^  genaa  ansieht  dein  tritt  die  Apenninen- 
balbtnsel  als  ein  TöUig  ebenes  Land  eni^gcn,  wenn  aoch  im  Novden  von  Hittd- 
Italien  Apenninns  eingedruckt  ist  Da  dm  weiteren  Teilen  des  Lehrimdies  ans 
ftttlserett  Orflnden  nicht  besondere  Karten  beigegeben  werden,  so  konnten  sie 
allerdings  auch  im  ersten  Teile  fehlen ;  die  SchtUer  mfissen  doch  einen  Geschidits- 
atlas  beschaffen  und  das  Lehrbuch  würde  billiger  zu  liefern  sein,  wenn  die 
5  Karten  £ihlten.  So  dürfte  denn  das  £ndnrteil  über  M.'s  Arbeit  dahin  zu- 
sammenzufassen sein,  dafs  sie  in  Rücksicht  ^er  MeÜiode  keinerlei  erheblichen 
Fortschritt  verzeichnet,  die  Auswahl  deR  Stoffes  aber  wenigstens  in  der  grie- 
chischen Geschichte  nicht  unbedenklich  ist. 

Je  melir  der  alten  Geschichte  der  Ranm  in  der  Schule  beschränkt  wird, 
wo  sie  3o  lange  eine  unbestritt^Mie  Herrschaft  ausgeübt  und  die  Jugend  mit  den 
Kenntnissen  und  Anscl^auungen  erfüllt  hat,  die  sie  befäliigen  sollten,  die  Gegen- 
wart zu  verstehen,  um  so  eifriger  gilt  es  dahin  zu  wirken,  dais  die  Schüler 
unserer  oberen  Klassw  durch  eigenes  Studium  ihre  Kenntnisse  ei^uuBen  und 
TSrü^  Mit  Fug  und  Recht  ist  anf  die  unter  dem  Titel  'GjmnasialbibUothek' 
evseheinendfin  Hefte  hingewiesen  wimten,  wie  ja  ISngst  Jägers  griechische  und 
rOmischs  Geechidite  oder  d«r  ?on  Westermayer  so  trefflieh  neubearbeitete  Roth 
in  den  Binden  vieler  Schiller  sind,  aber  es  gilt  doch  noch  dndringlioher  anf 
eiuelne  Seitoi  des  Altertums  die  Anünerksamkeit  nnsersr  studierenden  Jng^ 
zu  lenkan.  In  erster  Linie  ziehen  die  Personen  die  Jugend  an,  und  es  mnls 
daher  mit  grofser  Freude  begrüfst  werden,  dafs  die  grofsen  Feldherren  des 
Altertums,  zunächst  der  Römer,  eine  für  Schüler  geeignete  SonderdarsteUnng 
gefunden  haben,  von  der  bisher  drei  Heft«  erschienen  sind.  Nach  einer  ein- 
leitenden Darstellung  des  l<^kUierrentums  im  alten  Rom  bietet  Fröhlich die 

')  Dr.  Franx  Fröhlich,  Lebensbilder  berühmter  F.  liUitrron  de«  Altertum«  SEum  Schul- 
und  Privatifebrfluch  1  Di.-  Rönnr  .H  Hefte  Zürnh.  F.  Schulte^s  It^Di  r,  gr  8.  116, 
JOe,  67  S.   Mit  den  Büüeni  von  l'omp^a«,  Cae«ar  und  Cornelius  äci|>io  Alricanu«. 
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LelMBibilder  Ton  Pompeias,  Sertoriaa,  Cäsar,  Scipio  Afiricanos  und  Scipio 
AwEhiw  Alricuns  Nimuuitraiii.  Die  einleitende  Bustellmig  geht  Ton  dein 
bedentenden  üntenehiede  «ni^  der  iwiechen  einem  Feldhernt  mieerer  Tage  nnd 
dem  dee  Altertunifly  gei»  beaondm  der  r&miaeliiii  Republik ,  bestdit.  Mit 
gideem  Gesdiiek  legt  F.  «einer  allgemeinen  Dentellnng  die  Einteilung  Gieeroe 
tn  seiner  Rede  TOm  Oberbefelile  des  Pom  peius  zu  Qmnde,  nach  weleher  es  Tor 
aUem  vier  Vorzüge  »ind,  die  ein  grofser  Feldherr  besitzen  nra&,  nnd  weist  nach, 
wie  sich  im  Verkufe  der  römischen  Geschichte  diese  Vorzüge  an  einzelnen 
l'mStilit'hkeiten  geltend  gemacht  haben.  Was  Cicero  fordert,  ergänzt  F.  durch 
die  Forderungen  Onosanders,  der  seinen  Strategikns  zwar  in  der  Kaiserzeit  ver- 
tafst.  Hl)er  vorzugsweise  auf  die  Erfahrungeji  der  römischen  Feldherren  der 
Republik  tiegrflndet  hat.  Die  Ausführungen  des  ersten  nnd  zweiten  Heftes  er- 
ganzen suh  natiirgemafs  in  den  Lebensbildern  eines  PompeiuSj  Sertorius  nnd 
Ciaar.  Auf  Einzelheiten  einzugehen  ist  hier  nidit  der  Ort,  es  gilt  festzustellen» 
inwiefern  dieae  Biographien  dem  Sehnhmterricihte  dienen.  F.  iwl»indet  mit 
grofiwr  Sorgfalt  geeefaidcte  nnd  forbenreiche  Dantellnng^  die  den  Leaer  feeaelt» 
aber  fon  modemiaieranden  SeUagwSrtem  aicib  fembilt,  wenn  eia  andi  nnaere 
Vwbiltniaae  mm  Yeitttndnia  heranaiehi  Die  wörtliohen  Mitteilungen  ana  den 
Quellen  maeheD  die  Daratellnng  anaehanlieh  nnd  lebendig.  Ohne  den  Fehlem 
der  grolaen  R^mer  aidi  an  veradilieften,  bat  F.  mit  liebevollem  Verständnisse 
der  Eigenart  seiner  Helden  gerecht  an  werden  gewafst.  Natürlich  ist  ja,  dafa 
die  leuchtenden  Vorzüge  dieser  grofsen  Römer  den  Verfasser  zu  fesseln  ver- 
mögen, alter  es  tritt  un**  doch  vor  allem  das  Streben  cntgf*gen,  den  Leser 
fÖr  römisches  Heldentum  zu  Hop? istern.  Vielleicht  zu  günstig  ist  das  Schiufa 
urteil  über  Porapeiu»,  von  dessen  staatsmännisehor  Begabung  F.  woli!  eine  allzu 
hohe  Meinung  hat.  Aus  dem  Zeugnisse  (^iperub,  Jai's  der  ariatokratisciien  Natur 
eines  Pompeius  nicht  die  Caesarische  Monarchie,  sondern  die  Sullanische  Diktatur 
ala  ideal  vorachwebte,  lälat  aich  noch  nicht  orweiara,  daCb  Ptanpeina  mit  leichter 
Mflbe  Allwilierracher  werdra  konnte;  Mommaena  allsnaeharfea  Urteil  Aber  den 
'Waotoneiater'  Pompeiua  aoll  übertrieben  aein  —  aber  danna  folgt  noch  nidit, 
dafa  Porapeina  ein  Mann  TOn  ao  reidier  Begabung  war,  wie  ihn  F.  daratellt. 
Auch  6nr  ao  beaonnene  Urne  erblickt  in  Pompeiua  doch  nur  die  Mittelmafai^ 
keit.  Dagegen  wird  daa  gttnatige  Urteil  über  Sertorius,  Caesar  und  den  ilteren 
Beipio  allgemeine  Zustimmung  finden.  Die  Biographie  Caesars  insbesondere  iat 
ein  in  voller  Hingabe  an  den  grofsen  Mann  gezeichnetea  Charakterbild;  diese 
Hfhilderung  scdlte  dem  Sekundaner  zu  fleifsigem  Studium  in  die  Hand  gegeben 
werden,  der  in  Tertia  sich  zwei  Jahre  mit  dem  gallischen  Kriege  beschäftigt 
liut.  In  Caesar  tritt  uns  ein  wahrhaft  genialer  Mann  (•ntir''L'"n ,  bei  ihm  triÖ't 
iü.  was  F.  am  Ende  sagt,  dafs  Caesars  Gröfse  in  der  nur  wt-mgen  Auserwalilten 
Verlitjhenen  Vereinigung  aller  menschliehen  Fähigkeiten  in  ihrer  hochäten  Voll- 
Mduig  liegt.  Hier  nnd  da  finden  sich  in  F.'a  Darstellung  Ausdrücke,  wie  sie 
Waat  in  der  Schriftapraehe  nicht  beliebt  aind,  ao  ^  48  bia  anbin,  1, 26  an  einem 
Auge  blind.  Wosu  die  grieehiacbe  Form  Trebiaa  atatt  der  late!tniaeha%  die  doch 
Mmit  üblich  ial^  gebraudit  wird,  laJat  aieh  nicht  ohne  weiterea  erkmmiB.  Dar 
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Oesamteindniek  der  Lebensbilder  aber  ist  in  jeder  Beuelrang  günstig,  es 
sind  bier  thatröehlieh  Hilfunittel  fÖr  den  Sehulunterrieht  in  der  alten  Geschicble 
geboten^  wie  sie  zweekmafsiger  katun  gestaltet  werden  können.  Damm  seien 
diese  Hefte  insbesondere  zur  Anschaffung  fiir  unsere  Schfilerbibliotbeken  auf  des 
wärmste  empfohlen. 

Zu  den  annehmbarsten  neueren  Forderungen  für  den  Unterricht  in  der 
alten  Geschichte  gehört  die,  durch  Anschannng  dio  erhaltenen  Denkninler  des 
Altertum»  mehr  denn  früher  im  I'iiterriclite  den  SchäKiii  näher  zu  liringen, 
sowohl  bei  der  Erklärung  der  Schriftsteller  als  auch  in  der  Gcschichtsstimde. 
Dafs  von  Athens  Blütezeit  nicht  g«liiiudclt  werden  kann,  ohne  der  Kunst  m 
gedenken,  leuchtet  ein.  Wie  ganz  anders  aber  wird  der  Schüler  sich  von  der 
ChrSIse  griedhischer  Kunst  eine  YorsteUung  nudien  können,  wenn  er  die  Denk- 
mäler selbst  betrachten  und  stadieren  lernt.  Die  grolsartigen  Anschaonngs- 
mittel,  wie  ne  von  der  Launits  geschaffen  hat,  sind  infolge  des  hohen,  wenn 
auch  angemessenen  Plreises  nicht  allgemein  cur  Anschaffung  gekommen  —  es 
fehlen  bei  den  meisten  Anstalten  die  Mittel  dasu.  Eine  nur  filr  Schukwecke 
geeignete  Zuaammenstelhing  zu  henrorrsgend  billigem  Preise  will  Lnckenbach*) 
allen  Schülern  zu^nglich  machen^  \md  es  mufs  ihm  zugestanden  werden,  dafs 
er  seine  Aufgabe  trefflich  gelöst  hat.  Er  betont  vor  allem,  wie  auch  bei  der 
Erklärung  der  Schriftsteller  durch  die  gebotene  Ansehaniing  nchneller  als  durch 
viele  Worte  das  Verständnis  erleichtert  wird,  wenn  alle  Schüler  eine  solche 
Zusammenstellung  in  ihrem  Besitze  haben  können.  L.  hat  ein  lieft  zusammen 
gestellt,  das  den  I interricht  zti  vertiefen  und  zu  iÖrdern  wohl  im  stände  ist. 
Von  TiryuB  und  Mykeuä  gelangt  L.  zu  den  Baustilea  und  führt  dann  über 
Oljmpia  und  Athen  nach  Pergamon  und  zu  den  heUenistischen  Kunstwerken, 
bietet  darauf  EinEeldarsteUnngen  cur  Entwickelung  der  bildendMi  Kunst  bei  den 
Griechen  und  schUelst  mit  griechischen  Porträts  ab.  Ein  zweiter  Teil  führt 
uns.  Bom  und  Pompeii,  sowie  die  Portrats  Ton  Caesar,  AugMtns,  Trajan  und 
Hadrian  :Tor.  In  reicher  Fälle  werden  so  169  einsehie  Nummern  geboten,  nicht 
nur  Originale,  sondern  auch  Rekonstruktionen  wie  die  von  Olympia  >md  Pergam<Ml. 
Wie  einsichtig  und  zweckni: if  ii:  die  Einrichtung  ist,  dafür  diene  als  BeweW^ 
dals  auf  demselben  Blatte  ApuU  von  Bel?edere  in  voller  Gestalt  und  dann  un- 
mittelbar daneben  der  Kopf  zur  Anschauung  ge}»racht  wird.  Vielleicht  ent 
behrlich  sind  die  Münzen,  die  —  vergl.  Abbild.  HO — f>2  —  als  Dekadrachinon 
beziehnns/sweise  Trtradrarluuun  (hin  Schüler  nicht  einen  eharakteristisehen  Kopf 
oder  sonstiges  Merkmal  bieten.  Bei  dem  Plane  des  römischen  Noimalhauses 
bin  Id.  ir>H)  finden  sich  für  die  mit  2'2  und  23  a  bezeichneten  Räume  keine 
Erklärung,  m  der  Unterschrift  zu  Hadrian  (Abbild.  107)  mufs  es  Kuttötiitv 
heiiiwn.  Doch  das  sind  ziemlich  unwesentliche  AnstSfiie,  die  den  Oeeamtwert 
der  Zusammenstellung  nicht  mindern.  Die  Bilder  sind  von  genügender  6r5/se 
und  sehr  sdiarf,  die  Benutaung  ist  somit  auch  im  Unterrichte  selbst  sehr  so 


-  *  H;  Lackenbach,  Abbtldangea  cur  alten  Qcflchiehte  fBr  die  oberen  KlassMi  hdh«rtt 
LehsMStsltea,  Manchea  und  Leipng,.S.  Oldenbowg.  1898.  4.  «AS. 
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empfelileu.  Es  bieten  diese  Abbildungen  thatsächlich  eine  treffliche  Er^^uizung 
m  jedem  Lei^iden  der  allftii  G«WLhi«hi8.  Was  Sehults  in  sdii«n  belEBimtea 
Ldurlmdie  Tenoclit  hai,  das  wird  bier  in  grofaerer  iind  dämm  noeh  braadi-  . 
barerer  Form  geboten.  Kurse  Untendiriften  und  Anmerkungen  geben  die 
nadiBlen  Erläntenmgen  nnd  ermSglieken  das  Yeraiindni«.  Nicbt  ffoa  bierber 
gebdrig  dflxfte  nor  Abbild.  44  eraeheinen:  Neuatiien  mit  AkropoliB  Ton  Süd- 
osten (den  6Urt<  n  am  lUaaa)  ana  geaeben.  FQr  die  Schüler  haben  doch  nar 
die  Denkiniiler  selbst  Wert  und  Interesse,  es  müfsten  denn  etwa  in  der  eben 
erwähnten  Darstellting  die  scharf  hervortretenden  Formen  dea  Bui^ieigaa  anr 
AnBchammg  ^pbracht  werden  sollen. 

Von  nicht  minderer  Bedeutun^i  ffir  'Icn  Uiiterrirlit  ist  Lücken bachs  zweite 
Schrift^),  die  pr  iiiitc-r  Mitwirk uiil!;  des  Arefiitekten  Ltry  herausgegeben  hat, 
mdem  er  sich  zugleich  an  Ilülsens  Arbeit  itidehiit.  Zunächst  giebt  L.  einen 
geschichtlichen  Überblick  über  das  Forum  und  ("inuitium  der  älteren  Zeit  sowie 
aber  die  Fora  der  Kaiaerzeit,  erläutert  durch  zwei  Grundrisse.  Die  eigentliebe 
Abbandlung  gilt  dem  Forum  Romanmn  der  Eaiaeraeit.  Eine  grofte  Anaiebt 
(Bekonatmktion  von  Levy)  und  ein  eben  ao  grolaer  €hrundrila  werden  der  aua- 
iübrlidien  Betraebtang  sn  Qrande  gelegt  Von  Osten  ana  überbliebt  man  das 
Ganse;  die  Gebinde  aind  in  der  Geaamtanordnung  iaometriscb  geaeiebnet^ 
während  jedes  einzelne  Gtebände  allein  fSbr  sich  perspektivisch  gezeichnet  ist. 
Absichtlich  ist  nicht  die  Zeit  des  Augiistus  gewabiiy  weil*  von  den  Denkmälern 
und  Gebändeni  die  nach  Autru^tus  hin/u  kamen,  mehrere  noch  wohl  erhalten, 
von  anderen  wenigstens  bedeutende  Reste  übrig  sind.  L.  führt  uns  vom  Vesta 
tempel  zur  Regia,  zum  Fanstinatempel,  Caesartempel,  Marsyas  und  l'uteal 
Libonis.  Weiter  geht  es  zum  Castortempel.  zur  Basilica  Julia,  zu  dem  Triumph- 
bogen dea  Tiberius,  Saturntempel,  l'orticus  deorum  cousentium.  Vespasiantempel. 
Concordiatempel,  Carcer  und  Triumphbogen  des  Septimius  Severus.  Der  Uedner 
bühne  wird  eine  ausführliche  Darstellung  gewidmet,  dann  die  Curia  Julia, 
Basilica  Aemilia,  der  Januatempcl,  Equua  Gonatantini,  nnd  d«r  kapitoliniadie 
H6gel  zur  Anaehaunng  gebracbi  Die  erläuternde  Darstellung  ist  dnrcb  ander« 
weiten  BUderscbmnek  ergänzt;  so  finden  wir  daa  TnUiannm,  eine  Bekonabnklion 
dee  Oaeaartempela,  die  Scbiffisschnabel,  wie  aie  auf  Hflnaen  nodi  ttberliefut  aind. 
Gerade  Ton  dieaer  Sdirift  kann  bei  der  Scbriftstellererklärnng  reicher  Gewinn 
gezogen  werden^  mSgen  wir  mit  ('icero  und  Livius  das  Forum  besuclieu  oder 
mit  Horaz  uns  auf  der  heiligen  Strafse  tummeln.  £s  giebt  die  Abbildung  der 
Rostra  eine  Vorstellung  von  dem  Orte,  von  dem  aus  wir  Cirero  so  oft  reden 
hnrcn,  der  Tempel  der  (joncordia  zeigt  nn?  den  Ort,  wo  S»'nat  in  seliwerer 
Zeit  sich  versammelte.  Was  in  der  Lektüre  uns  entgegentritt,  alles  wird 
una  im  Bilde  vor  Augen  gefühlt,  soweit  es  mit  dem  Forum  Roraanuni  in 
Beziehung  steht.  Nach  alledem  müssen  l)üide  Hefte  überall  da  warm  zur 
Benutzung  empfohlen  wenien,  wo  nicht  die  Möglichkeit  geboten  ist,  auf  lolode 


')  U.  Lttckenbacb  und  L.  Lcrjr,  Dus  Komm  Uouiauum  der  Kaiserzdt.  Müucbeu  und 
Lcipitg,  R.  01denb«atg.  4.  tS  S. 
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Sunmlungen  binsnweisen  oder  in  Hiuweii  m  führen.  Die  bei  weitem  groUtt 
ZaU  nneerer  Oyrnnasien  ttt  auf  bildlidie  Nachbildungen  angewiesen,  wenn 
es  gilt,  die  Sdifiler  die  Hoheit  antiker  Eunet  ahnen  m  baeen  oder  ört' 
lichkeiten  und  Bauwerke  zur  Anschauung  an  bringen.  Möge  das,  was  L 
bietet,  im  Unterrichte  gewissenhaft  beautit  werden!  VieUeicht  l&bt  sich  lo 
erreiclu  n,  dafs  wenigstens  die  mit  dem  Reifezeugnisse  fmtlaimmiftn  Jttnglinge 
auf  der  Ummers  i  tili  auch  die  archäologischen  Museen  und  sonstigen  Kumt' 
Sammlungen  aufsuchen,  an  denen  heute  viele  unserer  Studenten  gleichgütig 
▼orttbergehen. 
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SCHULEN.') 

Von  Wai/Thek  Ruob. 

Ule  bezeichnet  in  der  Einleitung  sein  Buch  ah  ein  Kind  der  Schule 
Alfred  Kirrhhoffs.  Er  will  durch  anschauliche  Schilderung  der  Landesri  itur 
unter  strenger  Betonung  des  ursüchlichen  Zusammenhanges  der  Erscheinungen 
das  richtige  Verständnis  für  die  Erdkunde  eröflFhen.  Ich  stehe  nicht  an  aus- 
zusprechen^ dafs  er  mir  sein  Ziel  erreicht  zu  haben  scheint,  dafs  er  ein  Lehr- 
bach geschaffen  hat,  das  man  mit  Vergnügen  benutzen,  in  dem  man  gern 
Immi  wird.  Der  Oennb  der  Lekfcfire  wird  nidlit  zum  mindeeten  dftdiireh  er- 
bAht,  dab  der  Stoif  unter  Yttmeidnng  des  'TelegnunnutÜB'  doreknifl  in  sn- 
Muiim«ili5ng»ideii,  ToUsiSiidigen  Sitaen  bdundelt  ist.  Audi  die  Verwendung 
versehieden  groleen  Druckes,  der  sich  noch  in  Kirchhoffe  8chulge<^(r»phie 
findei^  ist  Tennieden.  Allerdings  sind  ihm  bei  dem  Streben,  immer  zusammen- 
hingenden  Text  zu  geben,  manchmal  Wendungen  uotergelaufBtt,  die  nieht 
gerade  glflcklich  sind;  dahin  rechne  ich  II  85,  wo  es  bei  der  Beschreibung  von 
Hamburg  heilst:  'Der  Reichtum  und  Wohlstand  der  Bewohner  verleiht  der 
Stadt  mit  ihren  prachtvollen  Anlagen  und  ihren  schönen  Villenvororten  ein 
grofsstSdtischfs  Ansehen'  'u,  wruu  nicht  einmal  Hamburg,  die  zwfjtgröl'st«' 
Stadt  des  Reiches,  groltistudtisehes  Ansehen  hätti',  welche  Stadt  soll  es  denn 
dann  haben?  Geologische  Bemerkungen  sind  möglichst  sparsam  verwendet 
worden;  üie  stellt  sich  also  hier  auf  einen  anderen  Standpunkt  als  Kirchhoö^ 
wie  ich  glaube,  mit  Recht.  Die  wichtigsten  geologischen  BegrifFe  erläutert  er 
in  dem  Sdhlubteil  seines  Budhes,  in  den  *Qnuidzügen  der  allgemdnen  Erd- 
hunde', wo  sich  in  dem  Kapitel  *das  Land'  das  Nöt^^  findet 

ffilder  sind  zugefQgt,  damit  sie  'dem  Yorstellungsvenndgen  des  Schülers 
bei  der  häuslichen  Arbeit  nachhelfen*.  Deshalb  wahrsehetnlidi  geben  einige 
Ton  denen  des  II.  Bandes  mit  geringen  Änderungen  Hölzeische  Charakterbilder 
wieder,  wie  S.  120  die  PuTsta,  S.  192  Neapel  mit  dem  Vesuv,  S.  262  Kapstadt, 
S.  280  der  grofse  Cafion  des  Colorado,  S.  289  das  Plateau  yon  Anahuac^ 
S.  295  Südamerikanischer  Urwald.  Eine  ganze  Reihe  Bilder  sind  sehr  schön,  so 
Vor  allem  die  beiden  Titelbilder  juit  dt'in  Montldanc  und  dem  grofsen  Aletscb 
({letscher,  I  85  der  örtler,  I  157  der  Niagara,  U  74  Plön  u.  a.  Nicht  gut  aus- 


*)  Willi  Ule,  Lehrbach  der  ErdkuDde  fBr  hahere  Sdialea.  Laipsig,  G.  Freytag 
l  T«0  im.  H.  TeO  IBM. 
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g9^hlt  ist  n  46  daa  Bild  von  der  rauhen  Alb,  die  cfaaraktenaliaehe  Fonn 
diMea  Gebnrgee  faritt  niehi  dentlicli  genug  hervw. 

J}»  Einflnfs  Kirdibofis  als  Schalgeographen  seigi  aidh  beaondera  in  der 
Anordnung  dea  Stoffra.  Kirchhoff  iat  es  ^  vor  allem,  der  die  Fordening  auf- 
geatellt  hat,  data  man  nach  Ritterachein  Vorbilde  Staaten  und  Stodtanlageo 
organisch  in  die  Ntttunim>;ebinig  einfüge,  ans  der  sie  hervorgegAngen  sind; 
dafs  man  sieh  bei  der  Beschreibung  eines  Landes  nicht  an  die  schematiaievende 
Ordnung  halte,  nach  der  Bodengestaltung,  Gewässer,  Klima,  Flora,  Fauna, 
politischo  Oeographie  nach  einander  behandelt  werden:  dafs  man  das  thatsäch- 
licli  Vi'ihuiuitne  nicht  widersinnig  zerrtil'^i-  Er  hat  das  Prinzip  in  «»einen 
Lehrbüchern  durcli^efülirt,  —  in  der  Erdkunde  für  Schulen  in  etwas  anderer 
Art  als  in  der  ?Si.liuI;rt  ogiaphie  — ,  und  Ule  ist  ihm  darin  gefolgt. 

Am  deutlichsten  zeigt  sich  dieüe  Art  der  Lünderbeschreibung  bei  Deutsch- 
land, das  im  II.  Band  lolgeudermatsen  btiuindelt  wird.  Yoranegeechickt  ist 
eine  allgemeine  Übersicht,  bei  der  in  keiner  Weise  auf  Einselheitm  eingingen 
ist;  so  wird  von  der  Bodengestaltimg  nur  der  Alpenanteil,  die  oberdeutsdie 
Hochebene,  das  deutsche  Mittelgebirge  and  das  Flachland  erwähnt,  bei  d^ 
FIfissttk  nur  die  Ifonptrichtangen  der  Abdachung.  Im  Übrigen  sieht  man  sidi 
auf  die  genauere  Besprechung  der  einzelnen  Teile  Dentsdilands  ▼erwiesen. 
Diese  einzehien  Gebiete  werden  nun  nicht  nach  politischen,  sondern  nach 
geographischen  Gesichtspunkten  abgrenzt,  an  Stelle  der  politischen  Länder 
treten  geographische  Provinzen.  Es  werden  nach  einander  behandelt:  das 
dentsclu'  Alpenvorhrnd .  das  südwestdeuteche  Gebirt^island.  das  wiederum  in  die 
(>l)frrheinische  Tietebene  mit  ihren  Randgebirgen  und  der  Lothiinger  Ebene 
und  in  das  schwäbisch  fränkiselie  Becken  zerfällt;  dann  die  Toile  des  mittel- 
deutschen Berglandes,  nämlich  duö  rheinische  Schiefergebirge,  das  hessische 
Berg-  und  HügeUand  and  das  Weser bergluiid,  Thüringen  und  der  Ilarz,  das 
Erzgebirge,  das  säehsisdie  Ber^and,  die  Sudeten  und  endlidi  das  norddeutsche 
Tiefland.  Das  ist  dieselbe  Einteilung,  wie  sie  sieh  auch  schon  in  anderen 
LehrbQchem  ahnlidier  Tendene  findet;  neu  ist  bei  Ule,  dafs  er  kleine  Über- 
sichtskartchen  hinmgefttgt  hat,  auf  denen  das  betreffende  Gebiet  von  punk- 
tierten Linien  umschlossen  ist;  ein  guter  Gedanke,  denn  die  geographischen 
Provinzen  sind  natnrgemäfs  nicht  so  scharf  abgegrenzt  wie  die  politischen; 
eine  Beschreibnng  aber,  die  ein  Land  nach  eimtehien  Teilen  durchgeht,  bedarf 
fester  Grenzen,  sonst  können  Wiederholungen  und  Auslassungen  vorkommen. 
Anfserdem  wird  durch  (lieso  Kärtchen  den  Schuk-rn  die  Ausdehnung  der  bo- 
tretiendeii  «fi  iijriupbiseheii  Provinz  aui  einfachst«!!  gezeigt. 

Die  Srliildfiuug  der  einzelnen  Teile  ist  gut  und  gicbt  alles  Nötige,  nur 
Ware  es,  glaube  ich,  zweckmäfsig,  die  Anordnung  noch  etwa«  anders  zu  ge- 
stalten. Zunächst  würde  es  sieb  wohl  empleblen,  die  Bemerkungen  über  die 
politischen  Verhilbkisse,  d.  h.  über  Bewohner  und  politische  Zugehörigkeit  des 
zu  bdiandelnden  Gebiets,  immer  vor  und  nicht  hinter  die  Anfisahlung  der  Siede- 
lungen SU  setzen,  und  dann  bei  diesen  selbst  anangeben,  in  welchem  Lande  sie 
liegen.  Denn  es  ist  doch  wflnschaiawer^  dais  gleich  bei  der  SrvriUmimg  eine« 
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Ortes  dessen  politische  Zugehörigkeit  mit  genannt  wird:  denn  wenn  du  (i< o- 
graphiennterricht  auch  nicht  als  erstes  Kenntuit«  der  politischen  ßesitzverhäit- 
msse  Termittebi  soll,  eine  klare  Vorstellung  muls  er  doch  davon  verschaffen, 
de  «ewht  dem  gei»niniten  Mangel  durch  LwAm.  abmlielfen,  die  am  Sude  deir 
einselneD  LinderbeechreilHingea  einen  Überbliek  ttW  die  politieclien  Verliilt- 
nine  geben;  aber  rSllig  genfigt  das  nidii^  besondere  da  die  Listen  nicht  gans 
TOlbSndig  sind.  So  wird  dst  SehtÜer  a.  B.  im  II.  Bande  vergeblich  daniadi 
tnehen,  in  welchem  Lande  Elanstiial-ZellerfiBld  und  Andreaeberg  lieg»i.  Dieee 
Tabellen  sind  auTserdem  'zur  Übersicht,  zur  beqoemeren  Einprägung  und 
Wiederholung'  eingefügt;  sie  sollen  aber  offenbar,  was  mir  nicht  sehr  gefallt, 
auch  dazu  dienen,  den  Text  zu  erganzen.  So  wird  man  I  72  ff.  vergeblich 
nach  Freiberg,  Bautzen  tmd  Zittau  suchen,  in  der  Tabelle  S.  83  stehen  sie 
aber.  Am  schlimmsten  ist  es  in  der  Beziehung  I  104  ff.  bei  England,  wo 
Orte  wie  Leeds,  Huli,  Newcastle,  Portsmouih  und  Greenwieh  nur  in  der  Liste 
vorkomiiun. 

Doch  die  hier  vorgeschlagene  Änderung  der  Disposition  ist  nur  unbedeutend 
nnd  lieAe  sidt  cdine  groAe  ümstibde  dorehfiHuen;  in  viel  eriieblidieirer  Wttse 
aber  wtkrde  die  Anordnung  g<»ndert  werden,  wenn  man  das  Prinsip  der  ab' 
schliefiwnden  Bdutttdlnng  einaelner  Qebiete  noch  konsequenter  dnrchitdirta. 
Sig»itlich  liegt  das  dodi  nahe  und  ist  das  NatQilidie.  In  den  mir  b^douinten 
LAiliüehem  ist  das  am  besten,  aber  andi  nodi  nicht  gana  konsequent  in  dem 
Leitfaden  der  Geograpliie  von  Dr.  R.  Langenbeck  geschehen.  Wiinim  soll  z.  B, 
die  oberrheinische  Tiefebene  nicht  gleich  nach  allen  ihren  Bt/.ielmiigt  ii  zu 
sammenfassend  geschildert  werden,  wie  es  bei  Langenbeck  S.  103 — Itiö  der 
Fall  ist?  Ule  dagejjen  bespricht  II  42  ff.  die  Bodenrjestalt  der  Ebene,  be- 
schreibt dann  die  Gebirgsunii-ahniuiifr,  den  Schwarzwald,  die  Vogesen  nml  ihre 
Fortsetzungen,  die  lothringische  lliHhebene.  Dann  erst  kommen  die  Hiede 
langen  der  Rheinebene.  Ebeiiso  wird  der  Harr  an  verschiedenen  Stellen  auf 
den  Seiten  II  58 — 02  behandelt,  während  es  doch  das  Natürlichere  wäre,  alles, 
was  sich  auf  Um  beaieh<^  zusammenaonehmen.  Beispiele  dieser  Art  liefiMi  sich 
nodi  eine  ganze  Menge  bringen. 

Bei  der  Geographie  der  anfserdeutschen  Linder  nnd  der  fremden  Erdteile 
ist  das  Bittarsche  Prina^  noch  weniger  streng  dnrchgeflihrt  als  bei  Dentsch- 
Isad,  wenn  andi  steUenw^,  a.  B.  bei  Fhmkreidi,  bessor  ab  in  den  Eireh- 
hoffschen  Lehrbüchern.  Und  doch  liegen  da  die  VerhältTiisse  >renan  wie  in 
Deutschland,  vielfach  verlangt  die  natttrliche  Beschaffenheit  der  Länder  ger&dezu 
eine  Besprechung  nach  einzelnen,  von  einander  abgetrennten  Provinzen.  8o 
i,  B.  ist's  mit  Itali»'?i  FTier  legt  es  uns  die  Natur  gleichsnm  nahe,  nach  einer 
allgemeinen  Einleitun«^  eist  die  Po  Ebene  mit  allen  ihren  Siedelun'^en  ab 
pihlielseml  zu  beliandelii  und  dann  zur  eigentlichen  Halbinsel  über/uf/ehen. 
r)ftbei  kommt  zuerst  der  Apennin  an  die  Keihe  mit  allen  seinen  Städten,  (Umn  das 
Lund  zwischen  ihm  und  dem  Metru,  Toskana,  Latium,  Campanien;  endlich  die 
Imeln.  Der  Vesnv  gehört  doch  an  Neapel,  ebenso  wie  der  Etna  an  Tsormina, 
Catania  nnd  Syrakns,  aber  bei  Ule  sind  beide  Berge  II  185  bei  Besprechong 


Digitized  by  Google 


230  W.  finge:  Über  Ules  Ldirbttcfa  der  Erdkuode  Ar  bOhera  Sdaulen. 


der  vulkanischen  Erscheinungen  Italiens  erwähnt,  die  Städte  an  ihrem  Fub 
aW  n  191.  192. 

Wenn  man  einmal  die  Bittersche  MoUiode  anwenden  will,  halte  ich  es, 
wie  gesagt,  für  das  Richtige,  sie  anch  mdglidist  konsequent  dnrdntifthren; 
natOrlieh  wird  man  manehmal  schwanken,  wie  man  das  betreiff^ide  Gebiet  ah- 
grenien  soU,  und  es  wird  wohl  noch  einige  Zeit  dauern,  bis  darin  Überein 
»tinimung  zu  stände  gekommen  ist.  So  dürfte  es  z.  B.  nicht  richtig  sein,  sidi 
hierbei  immer  nach  den  geographischen  und  nicht  auch  manchmal  nach  den 
politischen  Grenzen  zu  richten.  Aber  der  Versneli  irnifs  goniacht  werden,  den 
<mn'/<M!  tomographischen  Lehrstoff  jrenan  nach  diesem  als  richtig  erkannten 
Frinzii)  mnzuordnen;  der  (Jefahr,  dafs  dadurch  die  Vorstellungen  von  den 
politischen  (irenzüii  zu  sehr  verwischt  würden,  kann  luati  dadurch  begegnen, 
dafs  man  zum  Schluls  das  besprochene  Gebiet  noch  einmal,  und  zwar  nach 
politischem  Gresichtspunkte  durchgeht. 

In  jedem  dar  beiden  BSndo  ist  die  gam»  LSnderkttnde  «lüudten;  daCs  sie 
einander  sehr  fthnUch  sind  nnd  sush  hier  ond  da  fiist  w9rtlieh  entq[»reeheo,  ist 
nicht  TO  Terwandem;  man  kann  dieselbe  Beobadlitang  audi  in  den  Terschiedenen 
Kirchhoffochen  Ldirbfichem  machen.  Bei  Ule  unterscheiden  sieh  die  TeUe 
▼Ott  einander  vor  aUem  durdi  die  Tersdiiedene  Ausführlichkeit  nnd  iMii«bmal 
auch  in  der  Anordnung.  Der  I.  Band  enthalt  bis  S.  35  die  Grundzüge  der 
Heimatskunde,  dabei  werden  im  Bahmen  eines  allerdings  sehr  ereignisrcichea 
Spazierganges  die  wichtigsten  geographischen  Bcgriife  geschickt  und  gut  er- 
läutert. Dem  ontsprechen  im  II  Bande  die  Grundzilgc  der  wissen sehaftlichen 
Erdkunde  S.  311—^^70.  Im  I.  Band  fidgt  dann  nuf  20  Seiten  die  kurze  Uber 
sieht  über  alle  Erdt<'ile,  wie  sie  durch  die  jireuisiMclipn  Lehrplane  für  diese 
Stufe  gefordert  wird;  iin.II.  Band  fehlt  sie  natürlich.  Nun  kommt  die  aus- 
f&hrlichere  Beschreibung  und  zwar  zuerst  die  von  Kuropa.  liier  trifft  man 
anf  einen  wichtigeren  Unterschied  in  der  Anordnmig.  Denn  während  im 
IL  Band  ein  idlgemeiner  Oberblick  immer  vwausgeechickt  ist,  folgt  er  im 
1.  Band.  Den  Grund  dieser  Verschiedenheit  giebt  Ule  m  der  Einleitung  an: 
*ln  dem  1.  Teil  schreitet  die  Entwic&elnng  möglichst  indaktiT  vonrihrts;  es 
mufs  in  den  unteren  Klassen  die  Vorstellung  von  den  geographischen  Gegen- 
sl&nden  aus  der  Betrachtung  des  Einzelnen  herausgenommen  werden.  All- 
gemeine Übersichten,  TOSammenfassonde  Urteile  über  Landschaften,  Länder  und 
Erdteile  wie  über  die  ganze  Erdri^i  t  tllahe  finden  daher  ihren  Platz  am  Ende 
der  betreffenden  Abschnittiv'  Der  (iedanke  erscheint  mir  durchaus  richtig,  nur 
möchte  ich  gegen  die  .Art  der  Ausführung  einige  Bedenken  geltend  machen. 
Denn  Ule  folgt  keinem  festen  Prinzip  in  der  Auswahl  dessen,  was  er  in  dem 
allgemeinen  Teil  giebt  Das  erkennt  man  schon  rein  äufserlich  daran,  dafn  das 
Verhältnis  dieser  Teile  zu  den  Darstellungen  auf  S.  35 — 5ü  schwankt:  gewöhn- 
liek  sind  sie  mehr  oder  weniger  länger,  Amerika  ist  aber  auf  dem  halben 
Baum  besprochen.  Ein  genauerer  Vergleich  bestätigt  das.  S.  117  Mit  unter 
den  Flfissen  Europas  die  Oder,  S.  37  dagegen  sind  Loire,  DOna,  Dwina  und 
Pelsehora  hinsugelttgt    S.  118  sind  gegen  S.  38  die  Unterabteilungen  der 
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Gemumen,  Romanen  und  Staven  und  die  Lappen  nicht  angeftdui,  dafür  aber 
Griechen,  Albaneaen,  Litauer,  Kelten,  Mag)uren.  S.  133  fehlt  gegen  S.  41 
Sachalin,  dafür  sind  erwihnt  die  Linhiu,  die  TschiikfeBehen-  und  die  Taymir- 
halbinseL  Ebenso  ist  ee  bei  Anftahlnng  der  afrikaniachen  Tiere  und  noch 
sonst  Tiel&clL  Aber  auch  untereinander  weism  diese  ZusanuaienfoBBangen  am 
Schlufs  der  Einzeldarstellungen  Verschiedenheiten  auf.  ^^o  sind  bei  Europa 
(S.  117)  die  wichtigsten  Gebirge  alle  aufgeführt,  bei  Asien  (S.  133)  di^^egen 
nicht,  bei  Afrika  sind  die  einzelnen  Gebirge  erwähnt  (S.  148),  aber  es  fehlt 
eine  besondere  Bemerkung  über  die  Randgebirge.  Ebenso  nn<jleich  ist  die 
Behandlung  der  Flusse,  und  solcher  Verschiedenheiten  liers(  n  sich  lux  h  manche 
anführen.  Ich  uieine,  dals  derartige  Zusauuutnfassungen  möglichst  kurz,  sein 
müssen.  Man  darf  bei  ihnen  nicht  zU'  viel  Einzelheit^en  gehen,  sondern  hat  aut" 
die  grolken  all^enieiuen  Erscheinungen  und  Thatsucheu  hinzuweiaen.  Bei  den  Ge- 
birgen z.  B.  genügt  es  die  Hauptrichtung  und  die  Lage  im  Verbälinis  zum  ganzen 
Gebiet  anzogeben;  bei  den  Flflssen  die  Wasserscheide  und  die  haaptsSchlidhsten 
Laufiriohtungen  u.  s.  w.  Keinesfalls  dürfen  Thatsachen  emihnt  werden,  die  in 
dem  spesielleren  Teil  Torher  nicht  Torgekommen  sind.  Denn  der  Überbli«^ 
ist  dodi  als  Zusanun«iCMSung  des  Gesagten  gedadit  und  mols  der  Art  sein, 
dals  ein  Schüler  im  stände  ist  ihn  mit  dem,  was  er  gelernt  hat,  in  den  Haupt- 
zfigen  seibat  zusammenznstellen.  Hiergegen  finden  sich  bei  Ule  einige  Ver 
stöfse.  So  sind  nur  S.  55  die  körperlichen  Merkmale  der  Kassen  erwähnt; 
S.  70  !jtehen  bei  der  Übersicht  Über  das  Klima  Deutschlands  Temperatur 
angaben,  die  im  speziellen  Teil  fehlen  und  sich  dort  S.  G5  und  75  ganz 
gut  unterbringen  liefsen.  Ebenso  steht  es  S.  80  mit  der  Erwähnung  der 
Dänen  und  Franzosen  in  Deutsciiland  und  S.  00  der  liuuiHuen  in  Üsterreich- 
üngaru.  Den  Anforderungen,  die  ich  an  diese  Überblicke  stellen  möcht«,  ent- 
spricht am  besten  der  über  Amerika  S.  1Gb  If.  Die  Stellen  über  Bodeugestalt 
und  Flüsse  lauten  *N<Mpd-  und  Südamerika  Richen  sich  in  Gestalt  und  Aufbau. 
Sie  bilden  jedes  eine  drmeckige  Landmasse,  die  an  der  westlichen  Breitseite 
hohe  Kettengebirge  tri&g^  wahrend  den  Osten  bis  sur  Spitze  des  Dreiecks  aus- 
gedehnte Tiefländer  erfüllen,  aus  denen  nur  niedrigere  BergÜnder  sich  erheben. 
In  den  weiten  Tiefebenen  sammeln  sich  die  GfewiiBser  zu  riesigen  Strömen  nnd 
in  Nordamerika  auch  zu  grolsen  Binnenseen  an'. 

Zum  Schlufs  will  ich  noch  eine  Reihe  kleinerer  Versehen,  die  mir  während 
der  Lektüre  des  U.  Bandes  aufgefallen  sind,  zusammenstellen,  nicht  um  dem  Ver- 
fasser etwas  am  Zeuge  zu  flicken,  sondern  datnit  sie  hei  der  nächsten  Auflage 
entfernt  werden  können.  Nicht  Leipzig  (S.  65;,  sondern  Ht  !den)erg  ist  die 
älteste  Universität  im  jetzigen  Deutschen  Reich.  Der  Ausdruck  auch  das  fast 
Bauern  an  Gröfse  gleichkommende  Island'  (S.  140)  ist  nicht  richtig  gewählt, 
da  Island  ungefähr  30000  qkm.  gröfser  ist.  Es  scheint  dieselbe  Verwechselung 
▼orsuliegen  wie  bei  Supan  S.  104.  Ifan  wird  besser  sagen  die  Cdte  d'or,  nicht 
der  C.  (S.  lt)8/69).  Die  übliche  Form  ist  Ch&lon-sur-Sadne  ohne  s  (S.  169). 
Der  alte  Name  für  Besannen  ist  Yesontio,  nicht  Vesontia  (S.  169).  Man  kann 
wohl  nidit  sagen,  dafs  Andorra  Tollslindig  sslbstkndig  wftre  (S.  181),  denn  es 
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zahlt  an  Frankreich  und  an  den  Bischof  von  Urgel  einen  wenn  auch  geringen 
Tribut  Bei  Transvaal  (S.  263)  mufs  neben  Pretoria  auch  Johannesburg  er- 
v/Ühni  werden,  das  aehon  Aber  100000  Einwolinar  hat;  im  I.  Bu^  stellt  es 
wenigBtms  in  der  Litte  S.  160. 

Die  Anaetattang  des  Bodies  ist  tadellos,  Ton  dem  Einband  an,  der  mit 
seiner  bellen  Leinwand  ond  der  im  Stil  der  'Jugend*  gehaltenen  Meilntor- 
erdkarte  ein  ganz  anderes  Aussehen  hat,  als  wir  es  sonst  bei  SchulbQchern 
gewohnt  sind,  bis  zu  dvm  weiten,  ^t  lesbaren  Druck  und  dem  guten  P^iiar. 
Hoffentlich  findet  das  Buch  die  Verbreitung^  die  es  Terdient 
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ZUM  MATHEMATISCHEN  UND  PHYSIKALISCHEN  UNTEßRlCHT, 


Von  Otto  Bichtbr. 

Von  d«ii  bereit«  firOher  besprocheiieii  Lehrbnehe  der  Elementer- 
mathematik  von  Prof.  Dr.  G.  HolsmQller  liegfc  mir  der  zweite  Teil  der 
Gymnasialausgabe  Tor  (Xeipsig,  B.  G.  Teobner,  1896).  Die  Abweichungen 
der  Oymnasialausgabe  toh  der  ersten  Bearbeitung  sind  geringfügig.  Abgesehen 

von  den  Veränderungen  in  der  Anordnung  (Verschiebung  der  Lehre  vom  goldenen 
Schnitt,  vom  regelmäf^iition  Zehneck  u.  s.  w.,  vom  Dodeknoder  und  Ikosaeder, 
der  Konstruktionen  algebraischer  Auadrucke  ans  dnn  1.  und  2.  Teilj  und  einigen 
Kürzungen  am  Lehrstoff  :  \V  t  if!a«»!<nn^  der  Verwandlung  durch  reziproke  Radien, 
der  Berechnung  von  K^irpfi  ii  mit  wiudsihiefen  Flächen,  derMaxiiua  und  Miniraai 
ist  die  uusfiikrliche  Behandlung  der  tiuadratischen  (Jlcichungeii  und  die  Hinzu- 
fügung  einiger  Bemerkungen  hervorzuheben,  wodurch  die  Logarithmen  und  ihre 
Intrapolation  geometriecfa  vetMttefaMilieht  werden  (TermittelBt  des  Hvperbeldtar 
grammee  nnd  der  ExponentiaUninre).  An  Tielaeitigem  ÜbnngwtofliB,  der  ans 
den  Terschiedensten  Anwendungsgebieten  der  Mathematik  geschSpft  is^  ist  das 
Bueh  flberreieh.  Angwiiebts  der  metkodisdieny  den  Anforderungen  der  Wisaen- 
Schaft  allenthalben  gerecht  werdenden  Behandlung,  der  lichtvollen,  anschaulichen 
Darstellung,  der  übersichtlichen  Anordnung  des  Lehrstoffes  (wif  in  der  ersten 
Ausgabe,  sind  auch  hier  am  Ende  jedes  Abschnittea  die  Hauptergebnisse  kurz 
7,usammengcstolH'i  und  der  vorzfirrlicliiMi  Fi<j!iren  ist  zu  wünschen  nnd  zn  er- 
warten. «laCs  (Ii«'  B**arl»iMtnng  für  das  rTvauiasium  eine  ebenso  weite  N'erlueitunjj 
findet,  wie  »IV  der  ursprünglichen  Ausgabe  in  überaus  kurzer  Zeit  zu  teil  ge- 
worden ist. 

Während  mau  da«  liolKni Ul lersche  Buch  uaduixb  kenii/,eiehnen  kann,  dal's 
es  aosdrfleklieh  nnd  wo  nur  immer  möglich  die  Anwendungen  der  Mathematik 
bmerbebt,  stellt  das  bekannte  altere,  nicht  minder  eigenartige  (namentlich 
in  Sflddeutschland  verbreitete)  Lehrbuch  der  Elementargeometrie  von 
Benrici  nnd  Treutlein  die  rein  geometrische  Lehre  von  den  Abbildungen 
der  Figuren  auf  einander  in  den  Vordergrund  und  ist  in  seinen  Hinweisen  auf 
das  geometrische  Zeichnen,  in  der  systematischen  DarsteUung  projektivischer 
Beziehungen  reichhaltige  als  irgend  ein  anderes  (wie  überhaupt  iti  Süddeutsch- 
land und  Osterreich  auf  die  Behandlung  dieser  Gebiete  grofserer  Wert  gelegt 
«nd  mehr  Zeit  verwendet  zu  werden  pflegt  als  in  Norddeutschland  i  Von 
diesem  bewährten  Werke  ist  die  zweite  Auflage  de«  TT.  Teiles  erschienen 
(Leipzig,  B,  Q.  Tenlnier.  l'<?>7t.  Auch  hier  ist  keine  eiusclmeidende  \'er;inde- 
runj;  vorj^emuninen  worden.  UinÄUgekommen  ist  die  Bereehiumt!;  des  Kreises 
ohne  trigunometrische  Funktionen  (alno  durch  ein-  und  umbeHchriebene  regel- 
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mäl'sige  Vielecke);  und  mit  Ifhhafter  (r(  iiugthuung  werden  viele  Verehrer  des 
schönen  Buches  mul  alle,  deren  Bestrebungen  auf  einen  gesunden  Furtsthritt 
im  Sinne  der  Besehiiinkiing  des  Rechenwerkes  auf  unseren  Gymnasien  gerichtet 
sindy  den  Übergang  zu  den  vierstelligen  LogiLrithmen  in  der  Trigonometrb  be- 
grflieen.  Die  Übenengong  von  der  Notwendigkeii  dieser  Änderung  wird  und 
moJe  aidi  in  den  beteiligten  Kreisen  immer  mdur  Belm  breehen.  Einer 
Empfehlung  bedarf  das  Buch  im  Itbrigm  nieht;  ist  doeh  Eingeweiliien  hin- 
reichend bekannt,  wie  grofs  die  Erfolge  sind,  welche  die  hod^jeschätBten  Ter- 
&sser  mit  ihrer  Ldirmethode  enieleiL 

Ein  ganz  neues,  gedankenreiches  und  in  mehr  als  einer  Beziehung  anregen* 
des  Lehrbuch  ist  der  Leitfaden  der  Geometrie  für  höhere  Schulen  tcd 
I>r.  H.  Dobriner  (Leipzig,  R.  Voigtlanders  Verlag,  1H9S  >. 

Die  hauiitsäehliehst^»  Nenernng,  die  es  bringt  und  worüber  sich  der  Ver- 
fasser schon  auf  der  letzten  (in  Danzig  abgehaltenen!  Versammlung  des  Vereins 
zur  Förderung  des  matheniatisehen  und  naturwis»en»chnftliehen  Unterrichte  aus- 
gesprochen hat,  ist  der  unmittelbare  Anschlufs  der  l'i  uportionslehre  an  die 
Flächenlebrc ;  die  Streckenproportiou  wird  nicht  als  Gleichheit  zweier  Verhält- 
nisse definiert,  sondern  ihre  Erklanmg  auf  die  Gleichheit  zweier  Rechtecke  ge- 
grOndei  Den  Übergang  von  der  FUdiengleichheit  sur  Ähnlichkeit  gewimit 
der  Ver&sser,  indem  er  durch  Ve^leichung  von  Rechtecken  midUdiflt  die  Phh 
portionsJitat  der  Seiten  ähnlicher  rechtwinkeliger  Dreiecke,  dann  durch  Zer- 
legung der  sdhiefwinkeligen  Dreiecke  in  rechtwinkelige  auch  die  Proportioiien 
für  die  Seiten  beliebiger  ahnlidier  Dreiecke  beweiai  Durch  diese  Neuerung 
wird  einerseits  die  Proportionalität  der  Strecken  unabhragig  von  dem  Zahlen- 
werte  des  Verhiiltnisses,  also  vom  Irrationalen  gemacht,  und  andererseits 
die  Isolierung  der  Flacher  Ii^ln-f'  beseitigt.  Die  Durchführung  dieser  Gedanken 
mufs  als  gut  gelungen  bezeichnet  werden,  und  es  ist  nicht  zu  leugnen,  daff 
dadurch  die  Elementargeometrie  einheitlicher  und  in  siel)     >nse(iueiiter  erseheint. 

Eine  andere  Neuerung  im  I.  Teile  (der  'reinen  l'iuninietrie' j  ist  die  Ein- 
ordnung der  Parallelen theorie  hinter  die  Dreieckslehre,  damit  bei  der  Lehre 
von  den  Parallelen  die  Kongruenzsätze  angewendet  werden  können.  Dies  läfsl 
«ich  Wühl  erreichen,  dach  ist  hier  der  Verfasser  in  der  Durchführung  der 
Einzelheiten  nicht  so  glücklich  gewesen  wie  bei  der  zuerst  erwähnten  Neuerung. 
Der  Gedanke,  erst  die  Lehre  Tom  Dreieck,  dann  die  Ton  den  Parallelen  durch- 
annehmen,  ist  ja  nieht  neu  und  aus  mehreren  Grfinden  der  Erwägung  weit, 
nicht  blofs,  weil  (wie  der  Verfasser  richtig  herrorhebt)  die  Parallelentheone 
bei  der  gewöhnlichen  Stellung  mehr  od^r  weniger  isoliert^  von  ihren  wichtigsten 
Anwendungen  auf  das  Parallelogramm  durch  die  Dreieckalehre  getrennt  wird, 
sondern  auch,  weil  sie  mit  ihrer  gleichförmigen  Kette  von  Folgerungen  ab 
enhoB  Unterriehtsmaterial  nicht  taugt,  vielmehr  geeignet  ist,  den  Schüler  su 
langweilen,  abzustumpfen  und  abzuschrecken. 

Die  Anwendung  der  Kongruenzsätze  aber  zum  Beweise  der  Parallelen  sä  tze 
ist  unnötig.   Für  empfehlenswerter  halte  ich,  wenn  man  die  Paralleleniheorie 
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unmittelbar  vor  die  Betrachtunt?  der  Vierecke  stellt,  das  von  A.  Retim  vor- 
({eschlagene  Verfahren  (  Programm  der  Oberroa! schule  Barmen  Wupperfeld, 
Nr.  492,  Ostern  1894:  'Der  mathematische  Lehrstoff  für  den  Quartaner  der 
höheren  Lehranstalten,  in  entwickelnder  Lehrweiae  bearbeitet'):  Zuerst  Neben- 
uad  Scheitelwinkel,  dann  Winkclsummensatz  als  Folgerung  aus  dem  Salze,  daft 
die  Summe  der  Auüisienwinkel  einer  Figur  4  Rechte  beträgt  (wenn  an  jeder 
Ecke  nur  einer  genommoi  wird),  nnd  der  Sats  tom  Augenwinkel  eines  Drei- 
«cks,  die  Seiten winkeltStM,  KongruenuätBej  hiennf  die  FuttUelenUieone,  die 
sidi  nun  blofo  aixf  den  Sati  vom  Aubenwinkel  des  Dreiecke  zu  stfiiasen 
W»nc]ii  In  dem  Leitfitden  Dobrinere  iei  die  mhig  fortschreitende  Eni> 
Wickelung  etwes  gestio,  nunentlioli  dadoreh,  dab  die  Sitee  rem  Anisen* 
Winkel  nnd  von  der  Winkelsusune  des  Dreiecke  zu  allerletzt  (ehe  die  Lehre 
»om  Viereck  beginnt)  bewiesen  werden.  Auf  Satze  über  Winkelungleichheiten 
im  Dreieck  (nämlich:  'Ein  Aufsenwinkel  am  Dreieck  ist  grofser  als  jeder  der 
beiden  Innenwinkel,  die  nicht  seine  Nebenwinkel  sind',  und:  'Zwei  Dreieck»- 
winkel  sind  zusammen  sft^fs  kleiner  als  2  Rechte')  folgen  die  Seitenwinkel- 
satze,  die  Sätze  flber  Summe  und  Differenz  zweier  Dreiecksseiten,  die  Ein 
teilung  der  Dreiecke  nach  Seiten  und  Winkeln,  dann  die  Konrrnienz  der 
Dreiecke,  das  gleichschenkelige  Dreieck,  die  Parallelen,  endlicli  ciu  Nachtrag 
rar  Lehre  von  den  Dreiecken,    übrigens  ist  keine  Andeutung  gegeben,  wie 

Hanptsata  bewiesen  werden  soll,  dab  die  Snmme  zweier  Dreieekswinkel 
kleiner  ist  ab  2  Rechte;  ^e  unmittelbare  Folgerung  eines  Torangehenden 
SatiMS  ist  er  nicht,  ein  Gmndsats  soll  er  aucb  nidit  sein,  wie  ans  der 
Nunmeriemng  der  Grundsatse  henroi^^t.  Auch  sieht  man  in  einem  Lehr* 
buche  der  Geometrie  gern  vermieden  (selbst  wenn  man  kein  Fanatiker  des 
Beweises  ist),  dals  aus  noch  nicht  bewiesenen  Sätzen  weitere  Folgerungen  ij^c 
zogen  werden.  Bei  der  'Vergleichung  zweier  Dreiecke'  aber  findet  sich  der 
Satz:  'Wenn  in  2  Dreiecken  '2  Winkel  bo/n^'lich  gleich  sind,  so  sind  nnch  die 
drittcTi  ^V■inkel  gleich'  rsolltc  besHcr  ansifcdrückt  seinH  als  Folgernntr  uns  einer 
Aimarkung  bei  den  VVinkclsützen:  'später  soll  bewiesen  werden,  dalis  die 
•»  Winkel  eines  Dreiecks  gerade  2  Rechte  sind.' 

In  den  späteren  Teilen  (II.  Rechnende  Planimetrie.  HI.  Anfangsgründe  der 
Plantmetrie)  weidit  das  Buch  weniger  vom  Herkömmlichen  ab.  Es  gebort, 
wie  der  Yerfiuiser  selbst  sagt,  su  den  kurzen  Lehrbfichem.  In  der  That  ist 
der  ganae  Lehrstoff  bei  keineswegs  engem  Dmeke  auf  nur  139  Seiten  Terteüt, 
Dies  ist  dadurch  m6|^ieh  geworden,  dab  ein  grober  Teil  der  sonst  nötigen 
Erläuterungen  durch  Zeiduiungen  erselvt  ist  (wodnrdi  man  an  den  Ausspruch 
Ton  B..  Most  erinnert  wird,  derjenige  Leitfaden  der  Hatbematik  sei  der  beste, 
der  nur  Figuren,  das  notwendige  Rechenwerk  und  eine  Zusammenstellung  der 
Lehrsätze  enthalte. Auf  die  139  Seiten  Text  kommen  nicht  weniger  als 
317  Figuren,  von  denen  einige  im  Texte  enthalten,  weitaus  die  meisten  jedoch 
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in  einem  Anhange  von  50  Tafeln  vm'ini<z;t  sind.  Diese  Figuren  >miiI  gröüäten- 
teils  von  aufserordentlicher  Anschaulichkeit,  viele  sind  durch  Aiiwendunp  ron 
Buntdruck  (rot,  hian)  belebt,  sie  bilden  eine  Zierde  für  das  Buch  i  trotzdem, 
daXs  in  den  stcreometrischeu  Figui-en  einige  Ellipaeu  jnilslungen  und  mehrere 
Zeiöhnaiigen,  wie  z.  B.  202  oder  die  inieressBnte  Zerleguug»Ügur  167,  ungenau^ 
in  anderen  [192,  299]  einige  FlSehenteüe  fidscii  gefärbt  Bind).  Der  VerftsBcr 
legt'  mit  Reeht  grobrai  Wert  auf  die  Zerlegung  gleicher  Figuren  in  pur- 
weise  longmente  T«le.  Die  meieten  dieser  Zerl^ngen  sind  zwar  nidit  nee, 
aber  sie  gewinneiii  ungemein  an  Lebendigkeit  ubd  Eindringlielikeit  durch  die 
Fajhe.  Neu  dürften  wohl  die  seharisinnig  erdachten  Zerlegungen  167,  170 
sein.  —  Die  Sprache  könnte  noch  hier  und  da  verbessert  werden,  namentlidk 
sind  der  falsche  Ausdruck  'umschriebenes  n-Eck'  (S.  851  und  der  noch  schlimmere 
*  wievielmal  gröfser'  (S.  91)  durch  die  richtigen  Ausdrücke  'umbeschriebenes 
n-Eck,  wievielmal  ?n  ^ofs*  7.n  ersetzen.  Unfrenau  ist  auch  die  Anirnbe  (S.  84). 
die  Kreisteilung  sei  immer  möglich,  wenn  <lie  Anzahl  der  Teile  durch  eine 
Primzahl  ausgeben  werde,  die  um  1  gröfaer  ist  als  eine  Potenz  von  2;  «b 
fehlt  der  Zusatz  über  den  Exponenten. 

Alles  in  allem  aber  ist  das  Buch  in  Anbetracht  der  Schwierigkeiten,  die 
allemal  eine  wesentliche  Neuerung  ia  methudiBcher  Beziehung  mit  sich  bringt^ 
sehr  beachtenswert.  Es  enthalt  so  viel  Ansiehendes  und  so  viele  danhensw^ 
Anregungen,  dafo  ea  ein  eingehendes,  ernstes  Stadium  Terdient.  Daher  sei  «s 
allen  Lehrern  der  Mathematik  warm  empfohlen.  ' 

Nun  mögen  nodi  einige  Worte  über  swei  Hefte  gestattet  8«n,  die  blolii 
Einaelgebiete  der  Schnimathematik  behandeln. 

1)  Maxima  und  Minima.  Aufgaben  für  die  Prima  höherer  Lehr- 
anstalten.   Von  Dr.  A.  Maurer.    (Berlin,  Springer,  1897.) 

2)  Mathematische  Abhandlungen  von  Prof.  K.  HuUmann.  (Mönchen 
1897,  J  A.  FinBt«rlein  N.)  I.  Die  Keihen.  11.  Die  Dreiteilung  des  Winkeb. 
III.  Das  (lelische  Problem. 

Wenn  auch  die  elementare  Behandlung  <ler  Maxima  und  Minima  darunter 
zu  leiden  hat,  dafs  man  nicht  immer  entscheiden  kann,  ob  überhaupt  ein 
Maximimi  oder  ein  Minimum  und  welches  von  beiden  eintritt,  so  rechtfertigt 
sich  doch  die  Aufnahme  die»et>  Kapitels  in  die  iSchulmutliematik  durch  die 
Bereiehening  d^  geometrischen  Anschauung,  die  die  Beschäftigung  mit  solchen 
Aufgaben  im  Gefolge  hat,  und  duroh  die  mannig&chen  praktisehen  AnwendungeD, 
die  geeignet  sind,  das  Interesse  der  Sdifiler  in  hohem  Mabe  au  fiasaeln. 

Das  Heft  aerfillt  in  drei  Teile:  I.  Geometrische  Sitae  und  Au^ben  über 
Maxima  und  Minima.  H.  Maxima  und  Minima  algebraisGlher  Funktionen  eiser 
Veränderlichen  vom  zweiten  Grade  (durdi  Umformung),  m.  Maxima  und  Minima 
von  algebraischen  Funktioni  ii  In  heren  Grades  einer  Veränderlichen  (nach  der 
Schelibachschen  Methode).  Diese  Einteilung  mufs  als  recht  Bweckmafsig  be- 
zeichnet werden.  Erfreulich  ist  die  Berücksichtigung  rein  geometrischer  Be 
trachtungeu  über  Maximum  und  Minimum,  zumal  nur  die  wenigsten  Lehrbücher 
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der  Elementartnathematik  dergleichen  bieten  ( B.  dm  klassische  I^ebrbuch  von 
Heis  und  Escbweiler,  daa  uuch  in  anderen  Beziehungen  eine  wukre  Fundgrube 
istj.  £r£reulich  ist  auch  die  Aufnahme  des  Edlerschen  Beweises  für  den  be- 
rlftiiiteii  SaAm  Stebera,  dab  niiler  tUm  Figuren  gleichen  Um&ngeB  der  Kme 
den  grörsten  Inliatt  luit  und  umgekelirt.  —  Der  Ver&seer  will  bM  dar  Läaung 
der  AQ%ftlmi  snm  dritten  T^ile  nicht  die  Schreibweiae  der  Difibrentwlredmnxig 
benutzt  witaen,  nnd  dts  iet  gewift  riehüg.  Bei  der  Entwidnlnng  dee  Ver- 
bhrens  hätte  er  d»nn  aber  nueh  auf  die  EinfUmuig  in  den  Begriff  dee 
Differentialquotienten  verzichten  »ollen,  denn  die  Differentialrechnung  gebort 
ein  für  alle  Mal  nicht  auf  die  höhere  Schule,  »oudei-n  soll  der  Hochschule  vor- 
behalten bleiben.  Und  gerade  bei  der  Aufgabe,  dm  Maximum  und  Minimom 
zu  suchen,  liifst  sich  dor  Differentialquotient  auf  das  leichteste  vollkommen  ver- 
meiden durch  Betmchtung  gleich  grofscr  Fnnktionswerte  zu  beiden  Seiten  des 
Maximums  oder  Minmiunis.  Die  Auf^päben  des  (Iritton  AbschnittcH  siml  ein 
get^-ilt  in  geometrische,  trigonometrische,  analytisch-geometrische  und  physikii 
lische.  die  Au.s«iihl  ist  gut  getroffen;  unter  den  geometrischen  vennilst  num 
ungern  das  klassische  Beispiel  von  der  Honigzelle.  Namentlich  bieten  die  Auf 
gaben  aus  der  Physik  ein  reiches  und  dankbares  Material.  Bei  den  schwierigeren 
Äe%abeii  iet  der  SchUtoed  mr  Loeung  gegeben,  der  Tex^  soweit  ndtig^  dareh 
Figuren  erlanteri 

Von  Hulliuanns  Heft  kann  hier  nur  die  erste  Abhandlnng  beis]>rochen 
werden,  'die  lieibeii'.  Der  Verfasser  bietet  darin  eine  durchuuü  brauclibare 
Entwickeluiig  der  einfachsten  und  wichtigsten  unendlichen  lieihen  mit  Uilfe 
der  Metbode  der  unbeetinunten  Ko^Szienten.  Etwas  weeentlicb  Neues  bringt 
lie  aber  nicht.  Httbsch  und  für  den  verfolgten  Zweck  aosreicbend  ist  der 
Tom  YerfiMser  angefSbrte  Beweis  für  die  gliedweise  Übereinstimmung  xweter 
Potenaentwickelungen  einw  Funktion.  Wer  diese  Auseinandersetsnngen  gelesen 
hat,  wird  angeben,  dalls  die  Absiebt  der  ma&ToUen  Beschriinkung  des  Stoibs 
and  der  äulsersten  elementaren  Einfachheit  der  Ableitung  mit  Vermeidung  der 
Umsehreibong  des  Differentialquotienten  und  der  Grenzwerte  yon  der  Form 

e  nn  <r 

(idlein  ausgenommen    ^  ■  für  x  ^0)  erreicbt  worden  ist  Wenn  aber  der 

Verfasser  der  Meinung  ist,  dai's  die  lieihen  von  hoher  Bedeutung  für  den 
Ustemebi  seien,  um  die  Selifiler  im  sicheren  Rechnen  zu  fiben  und  ibnen  die 
Kontrolle  der  logarithmisehen  und  trigonometrischen  Tafeln  zu  ermCgliehen,  so 
tat  darauf  zu  erwidern,  dab  unsere  Schfiler  meist  mehr  als  genug  zu  redmen 
liaben  nnd  daGi  ihnen  recht  yiel  geometrisches  Zeidmen  und  Projektionslebrs 
weit  eher  in  wünschen  iriüre  als  die  Auswertung  unendUdier  Beiben.  Auch 
ist  die  Kontrolle  der  Ton  den  Schülern  benutzten  Tkfeln  durchaus  nidit  auf  so 
v^iele  Stellen  n5tig,  wie  diese  enthalten,  es  genügen  drei  vollkommen;  überdies 
wird  diese  Nachprfifong  doch  zweckmaf^iger  Weise  gleich  bei  der  Einführung 
in  die  TiOgarithroen  und  die  Trigonometrie  vorgenoDunen,  also  zu  einer  Zei^  wo 
man  keine  (jelegenheit  hat.  unendliche  Reihen  zu  entwickebi.  Und  zu  jener 
l'^äfong  braucht  man  auch  gar  keine  Keihen.  Den  Logarithmus  einer  beliebigen 
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Zahl  SHT  JBa«ie  10  findet  der  Schüler  z.  B.  durch  fortgesetztes  Potenzieren  mit 
Hilfe  der  ■ligtirfintiin  HvliKplikation  in  wenigen  Minuten  auf  3  Stellen^  dia 
irigonometrisdien  FniiHiansn  attar  Winkel  von  3  sd  8  Giad  luaen  sidi  dwdi 
ein&che«  Wnneluebaa  berechnen,  m  dm  ThakHimBa  Ton  1*  kommt  mea  mit 
Hilfe  der  PtolemäiBchen  Ungleiokoi^,  m  noA  UmMcen  Winkeln  dnrdi  Er- 
setsung  der  Gegenkathete  durch  den  Bogen.  —  Die  beiden  anderen  Abhand- 
lungen streifen  nur  die  Schulinüthematik,  sind  aber  sehr  interessant  und  aeien 
hierdurch  zum  Studium  empfohlen.  Den  Ilerm  Verfasser  erlaube  ich  mir,  «aa 
die  Trisektion  des  Winkels  betrilll,  auf  eine  ihm  wohl  nicht  bekannte  schöne 
Abhandlung  von  W.  Panzerbieter  aufmerksam  zu  macben  ('Uber  einige 
Lösungen  des  Trisektionsproblems  mittelst  fester  Kegelschnitte'^  Programm 
des  Falk-Öymn.,  Berlin  1892,  üärtners  Verlag;.  — 

Indem  ich  mich  nun  zui*  Physik  wende,  gedenke  ich  zunächst  eiues  Werkes, 
das  nicht  nur  einen  eigenen  wissenschaftlidiam  Wext  beanspruchen  dar^  aondeni 
anah  einem  wirklicfaen,  von  Hiatorikem  ond  ArehSologen,  Matfaematikeni  und 
Physikern  glaiekmälbig  empfondenen  Bedürfiodsse  abkilfl:  dar  Aatronomiachen 
Chronologie  von  Dr.  Walter  F.  Wislicenns  (Leipaig^  B.  Gt.  Tenbner,  1895). 
Wenn  sdion  in  einer  und  derselben  WiBaensoliaft  Torbandene  Lfleken  Jahr- 
zehnte lang  onauag^llt  bleiben,  so  ist  es  nicht  verwonderlidi,  dafs  im  Greni- 
gebiete  zwischen  verschiedenen  Wissenschaften  eine  ungangbare  Stelle  alhra- 
lange  der  Überbrückung  harren  mufs.  Ganz  beaondere  Schwierigkeiten  boten 
den  Historikern  bisher  chronologische  Bestimmungen  allir  Art,  nicht  blofs* 
wegen  der  dabei  unvermeidlichen  mannigfachen  Umrechnungen,  sondern  vor 
allem  infolge  der  Unkenntnis  der  überhaupt  benutzbaren  astronomischen  Hilfs- 
mittel und  der  Ungeübtheit  in  der  liandbabung  der  mnthematischen  Tafel- 
werke, in  denen  allerdings  oft  die  Gebraucbsanweisungen  nicht  deutlich  genug 
hervorgchobeu  Hiud.  Dab  vorliegende  Werk  will  in  diesen  Beziehungen  dem 
Unkundigen  ein  Führer  sein,  *der  ihn  auf  die  vorhandenen  Hilfrwerke  kin- 
weiat  und  ihm  den  Gebrauch  deraelb«!  in  einer  fOr  ihn  leicht  veratftndlicheii 
Weise  erklärt*.  Im  L  Teile  werden  die  aatronomiBchen  Grandbegriffe  kon 
aber  klar  auaeinandergesetat  (wobei  wohl  noch  an  eine  Vennehmng  der  Figuren 
hatte  gedacht  werden  können);  der  U.  Teil  «ithSlt  die  Bereehnnngamethoden 
mit  vollkommen  durdigerechneten  Beispielen,  in  denen  für  nicht  mathematisch 
geschulte  Benutzer  der  Hanptwert  des  Werkes  beruht.  Die  behandelten 
17  Hauptaufgaben  können  hier  nicht  aufgezahlt  werden.  Um  die  Benutzung 
des  Führers  zu  erleichtern,  wird  bei  jeder  Aufgabe  auf  die  zugebJVrigo  Erorte- 
ning  im  I.  Teile  verwiesen  und  jedesmal  alles  erwälmt,  was  beim  Nnebscblagen 
der  Hilfstafeln  beachtet  werden  mufs,  auch  wenn  fliese  Auseiiuindersetzungeii 
gana  oder  teilweise  schon  bei  einer  früheren  Aufgabe  vorbanden  sind.  Dazu 
kommt  noeb  ein  uusführUcbes  und  sorgfältig  bearbeitetes  Bsich  und  Namen- 
register. .Stichproben  haben  die  Zuverlässigkeit  des  Buches  erwiesen.  Sicher- 
lich wird  es  den  beteiligten  Kreisen  gute  Diemle  leslen. 

In  den  für  die  neunUaaaigen  Yollanatalten  bestimmten  allgemeinen  Lehr* 
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bücbern  der  Thysik  hat  äicli  im  Verliuifc  der  lützteu  Jahre  nameniiich  nach 
ivei  Richtungen  eine  Wandliu^  Toll/.ogt  u.  Man  hat  den  Lehrgang  in  zwei 
Stofeu  getrennt,  eine  Unter^  und  eine  Oberstufe,  wobei  man  (der  geaehiehtlidien 
Entwiekalong  der  WiMeoMshaft  und  der  geistigen  Bntwiokeliing  der  Schaler 
entqinrechend)  auf  der  Untcmtofe  die  Induktion,  anf  der  Oberstufe  die  Deduktion 
Tortralten  l&foi  Dieae  Nenerung;  die  wobl  von  Jakob  Heussi  eingeführt  worden 
ifl^  hat  sich  unter  dem  Dmdre  der  jüngsten  preufBisdien  Lehrpläne  rasch  ein- 
gohfii^rt.  Sodann  hat  die  ausschliefslich  erzahlende  und  beachreibende  Dar- 
stellung der  phjsikaliBdien  Apparat^  Versuche  und  Gesetze^iner  methodischeren 
Behandlung  Platz  gemacht,  indem  man  an  Erfahrungen  anknüpft,  die  den 
J>chülern  bereits  bekannt  sind,  luerauä  sowie  aus  einfachen  Versuchen  das  fiesetr, 
ableiten  lehrt,  diesen  aber  dann  durch  weitere  ergänzende  Versuch^  und  Er 
fahrungeu  besfötigt,  wobei  die  Schüler  nach  Möglichkeit  angeleitet  werden,  das 
Ergebnis  des  Versuches  deduktiv  vorauszusagen.  Diese  Methode,  die  sich 
äbrigens  schon  langst  auch  in  den  fUr  £lementarschulen  bestimmten  Leitfäden 
der  Physik  eingebürgert  hat,  wird  streng  befolgt  in  d«u  physikalischen 
Unterrichtswerke  fflr  höhere  Lehranstalten  von  Dr.  H.  Börner  Berlin, 
Weidnuumsche  Buchhandlung),  wovon  mir  der  'LeitMen  fllr  Biqserimentalphysik 
IBr  seehsUaange  höhere  Lehranstalten'  (1893),  die  'Vorschule  der  Experimental- 
physik ffir  den  An&ngsunterrkht  an  Gymnasien  und  Realgymnasien  u.  s.  w.' 
(2.  Auflage  1896)  und  der  'Grundrifs  der  Physik  fttr  die  drei  oberen  Klassen 
der  Gymnasien*  (1896)  vorliegen.  Das  Buch  ist  anregend  geschrieben,  bekundet 
fiberaU  die  sichere  Hand  des  erfahrenen  Lehrers  und  ist  allenthalben  dem  gegen- 
wartigen Stande  der  Wissenschaft  angcpafst.  Der  Verfasser  geht  vnn  der  An- 
sicht aus,  in  einem  Scbnlbnche  der  Physik  für  htihere  Sebulen  sei  jeder  .\b 
schnitt  so  ausfübriich  und  vollständig  zn  behandeln,  wie  er  jemals  auf  der 
Schule  duK  ligenommen  werden  krmne,  damit  der  Lehrer  naeh  seiner  Neigung 
dieses  oder  jenes  Kapitel  bevorzugen  könne.  Hiergegen  läfst  nich  nicht  viel 
einwenden.  Jedoch  acheint  mir  die  Grenze,  bis  zu  welcher  der  Stoff  Oberhaupt 
aof  dnn  Gymnasium  Terwertbar  ist,  an  manchen  Stellen  au  weit  gezogen. 
Xamentlich  erregt  mir  der  Um&ng,  in  dem  das  elektrische  und  magnetiiBehe 
Pc^tential  behandelt  ist,  Bedenken,  um  so  mehr,  als  es  aioli  dabei  grolsenteils 
um  ziemlidi  abstrakt  rechnerische  (nicht  graphische)  Ableitungen  handelt 
Dafs  die  Primaner  mit  dem  Begriffe  des  Potentials  und  der  Niveauflächen 
bekannt  gemacht  werden,  kann  man  allenfalls  als  eine  Folge  des  Aufschwunges 
der  physikalisch-technischen  WisBenschaften  rechtfertigen,  die  tief  in  das  prak- 
tische Leben  eingreifen;  freundlicher  noch  kan?)  man  sich  zur  EinfUhnnig  der 
Kraftlinienlehre  stellen,  denn  sie  gestattet  in  mehreren  Fällen  eine  wirkliche 
Vereinfachung  in  der  Erklärung  verwickelter  Erscheinungen.  Aber  zu  einer 
ausgedehnteren  Theorie  des  Potentials  fehlt  auf  dem  Gymnasium  die  Zeit  und 
auch  das  Interesse  der  meist*>n  S<'hüler,  jedenfalls  giebt  es  im  Bereiche  der 
Physik  unendlich  viule  \'orgünge  und  Gegenstände,  die  notwendiger,  vor  allem 
Tersföndlicher  und  eindrucksvoller  sind.  Wenn  G.  HolzmflUers  elementare 
Entwickelungen  Ober  das  Potential  veröffentlicht  sein  werden^  wird  ein  weiterer 
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Meinungsaustausch  möglich  sein.  Aber  selbst  wenn  diese  Untersuchungen^  wie 
m  erwviiien  wt,  einen  wewnÜiehen  Fortediritt  in  SinJkeblMit  und  Anidum- 
lichkeit  der  Dnratellnng  bringen,  wird  man  neh  inuner  noch  fragen  mfinen, 
ob  bei  der  verhalbiiainBIiBigen  leoliemng  der  maihenuitiseb-natnrwiaaenBchaA' 
lieben  F&cher  auf  dem  Gymnasium  nne  eingebende  Bebandlnng  des  Potentisb 
dew- bedeutenden  Aufwand  an  Zeit  lobni 

Einige  Abänderungen  möchte  ich  noch  anregen.  S.  9  der  Vorschule  fthln 
zum  Gesetze  über  die  Z^tdauer  einer  Einwirkung  einige  besonder»  anschwi' 
Üoh©  Beispiele  (etwa:  wenn  das  Pferd  plotalich  air/ielit,  leifsen  die  Strange; 
sehr  heftig  explodierende  Stoffe  kann  man  nicht  zum  Schiefsen  brauchen), 
S.  40  fehlt  der  Name  Schmelzpunkt  (znma!  hier  von  schmelzendem  Eise  die 
Ri'dv  ist),  S.  9i>  Hill  Ts  <\s  im  l('t/.t*'n  Gesetze  entweder  'hei  2,  .  .  .  Teilen'  oder 
'bei  I,  2  ...  Knoten'  heilWen.  In  der  Vorschule  S.  (>.")  ist  l)ei  der  Re<?preehung 
des  Emporsteigen»  der  Luft  <ler  Gegensntz  feucht  —  trocken  in  feucht  wamj 
verwandelt.  Die  Figur  mit  der  zweieckigen  Ellipse  S.  140  des  GrundrisHes  winl 
S.  129  des  I^eitfadens  möchte  durch  eine  bessere  ersetzt  werden.  Druckfehler 
sind  baufig,  doch  selten  so  stSrend  wie  im  Lehrbnebe  8.  31  unten  +  ^*>*9l' 
statt  +  wgh,  S.  284  unten  Länge  2X  statt  1,  sin  statt  cos,  S.  385  oben  eos 
statt  sin.   Die  fiulkere  Aiutstattnng  des  Bndies  ist  sehr  gni 
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DIE  KLASSISCHE  PHILOLOGIE  ALS  SCHULWISSENSCHAFT. 

Von  Otto  Imhisch. 

Die  modernen  Bewegungen  im  GymiuurialvesMi  haben  bisher,  wenigstens 
»weit  die  klasBisehen  Sprachen  in  Frage  kommen  —  und  dies  Qebiet  aliein 
frsae  ieh  ins  Auge  — ,  hinsiehüich  der  Vorbereitong  !&r  den  Lehrerberuf  fiber- 
iriegend  die  praktisch  pädagogische  Vorbildung  in  die  Erörterung  ge- 
sogen. Und  gewifs  darf  heute  bei  der  nun  einmal  eingetretenen  Verengung 
uiif^erfs  Unterriclits<^tl)i('tos  kein  einsichtiger  Mann  mehr  mit  vnrnelunem 
Acbselzucken  über  die  ]:(cmQhui^B  hinwegsehen,  welche  die  Anf<»ugü  der 
B^jrufsthÜtigkeit  über  die  Stufe  einer  rohen  und  tastenden  Empirie  hinaus- 
hehfn  wollen*},  so  wahr  es  nnflererseits  hlt-iht,  daf<t  Vi-rstaiul  uiid  rechter  Sinn 
aiji  h  Iiier  das  Beste  thun  müaseu  und  sich  schlicLilich  mit  wenig  Kun^t  selber 
vortragen. 

VerhiiltnismiÜsig  zurückgetreten  int  dagegen  die  Frage  der  wijisen- 
Behaftlichen  Vorbildung.  Fries  in  seiner  Darst^^lluug  der  Lehrervorbildung 
tm  Baomeisterschen  Hüiidbuch')  widmet  ihr  nur  eine  knappbemessene  Ein- 
leitong.  Typisch  ist  vor  allem  die  Haltung  der  Berliner  Konferenz  von  1890. 
Ihr  war  unter  anderau  auch  die  Frage  vorgelegt:  Welche  Änderungen  sind 
besöglich  der  wissenschaftlichen  Ausbildung  der  kttnftigen  Lehrer  an  höheren 
Schulen  erforderlich?  Die  Antwort  ist  erfreulicherweise  durchaus  konservativ 
ansgefallen.  Grundsätzliche  Beanstandungen  wurden  nicht  beliebt.  Die  Uui- 
versität  und  ihre  Bildungsmittel  hätten  sich  bisher  als  ausreichend  erwiesen. 
Doch  empfehle  sieh  die  Aufstellung  hodegetischer  Ötudienplän<\  deren  Aus- 
führbarkeit freilich  ;uich  genügend  gesichert  sein  müsse,  (fewünseht  werden 
ferner  allgenieiuere,  zusammenfassend»'  Vorlenungen  über  be.^itimiiite  \V  issens- 
gebiete.  Begrflfst  werden  die  jieueii  iMulsrej^idn  für  die  VVeiterbüdung  der 
Lehrer,  archäologische  Kurse  und  Ueisestijiendien. 

Im  wesentlichen  also  ersdiien  der  Versammlung  das  beste  zu  sein:  quieta 
non  movere.  Es  föUt  das  als  b>ymptQm  um  so  schwerer  ins  Gewicht,  als  be- 
kanntlich, von  Uhlig  und  Schiller  abKusehen,  unsere  klassische  Uochschul- 
philol<^e  im  engeren  Sinne  keine  Möglichkeit  gehabt  hat  auf  jener  Konferenz 
pro  domo  zu  wirken. 

Sie  hätte  es  aber  auch  schwerlich  gethan,  selbst  wenn  sie  gekonnt  lätte. 

'  V'tn  underen  Oosichtspvmkten  aus  wird  die  Suche  fein«inni(?  behandelt  in  W.  MQAClia 
Berliner  Antrittsrede,  Fries-Meugo  Lebrpr.  uiul  Lehrg.  18'JH,  .M,  .Hl  ft". 

*)  n  IB  (UaadiM  1896)  und  in  leinen  and  Meagei  Lihiiu  und  Lehig.  1896,  40«  1  ff. 
Xmtl«bMBh«r.  tsm.  U,  16 
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Verfolgt  man  die  Äufserungeu  dtr  Aka<temiker  in  Rektornt-  und  iii  anderen 
Festreden  der  letzten  Jahre,  so  wird  man  zwar  mit  Betriii)ms  wahmebmen.  wie 
fant  immer  ein  apologetischer  Ton  mit  uder  vorklingt,  aber  er  gilt  zumeist  der 
Abwendung  der  Zeit  von  der  Antike,  Angriffe  auf  den  eigenen  Lehrbebiel) 
werden  kaum  je  abgewehrt.  Wo  einmal  wirklich  dieeer  Lehrbetrieb  eelbst  e^ 
örtert  wurde,  da  geedtah  ea  wenigstens  vor  noch  nicht  langer  Zeit  mit  einem 
ruhigen  waä  warmMi  Interesse  aach  für  den  prsiktischeii  Teil  der  Angabe,  mit 
▼erstilndttisToUem  Eingehen  auf  die  BedOrfhisse  der  Schale.  Ich  erinner»  an 
Manner  wie  Leopold  Schmidt»  Ludwig  Lange,  Wilhelm  Christ 

Gleichwohl  darf  man  behaupten,  dafs  die  verhiltnismäfsige  Stille-)  zum 
Teil  äufseriichen  Gründen  verdankt  wird.  Um  von  dem  schon  herührten  durch-, 
aus  naturgemSfsen  Hervortreten  der  pädagogischen  Wünsche  abzusehen,  es 
kommt  hier  vor  allem  die  Unzahl  von  Schwieriijkeiten  in  Betracht,  die  bei  der 
leisesten  Berührung  der  Frage  sieh  aufrollen.  Die  philostophiHchen  Fakultäten 
stehen  nicht  wie  ihre  Schwestern  als  Kinlieiten  dm  y>raktisehen  Berufen  gegtii- 
über,  zu  denen  sie  Bezieliunifen  hal)en.  Innerhalb  der  üruppe  von  Do7A;utc'U  wieder, 
bei  denen  die  künftigen  Mittelschullehrer  hören,  sind  die  einen  näher  beteiligt 
als  die  anderen.  Unser  Studium  selbst  ist  von  komplexiver  Art  und  wechselt 
in  den  Tersdiiedettsten  ZusammonstelinngBn  der  Fldier.  Dasu  tritt  die  Unab- 
hängigkeit des  HochsdiuUdirBrsy  der  für  die  amtlidie  Bindung  seines  Le^- 
ganges  schwerlich  au  haben  sein  dürfte,  wie  sie  sich  Klix  auf  der  Berliner 
Konfcrena  gedacht  hatte  als  ein  gemeinsames  Ph>dukt  von  UniTersitälsbehSrdeD 
(BehSrden?!)  und  Sdiulmannem.  Q^n  amtliche  Bindungen  im  ünterrichts- 
wesen  dOrfte  man  neuerdings  ohnehin  ein  ganz  allgmneines  Mifetrauen  haben. 
Hier  steht  aber  mehr  auf  dem  Spiel,  eins  unserer  teuersten  Güter,  die  L«hr- 
freiheit  und  die  nicht  minder  wichtige  Lernfreiheit  der  Hochschule.  In  diesem 
Sinne  hat  damals  Tobler  sofort  auf  die  Klixschen  Vorschlüge  reagiert.') 

Uie  Zahl  der  Schwierigkeiten  liefse  sich  leicht  noch  vergrol'sem.  Man  er- 
kennt aber  auch  so  Hclion,  dafs  das  Zurücktret^^n  unserer  Frage  nicht  not- 
wendig bedeutet,  sie  sei  kutnc  brennende  oder  sie  existiere  überhaupt  nicht 

'i  Loop.  Sclmiitll,  Da«  akafli  iiiisclif  Stiullnm  des  künfti^'on  Oyninaaiallelirers.  Marburger 
Rektoratsrede  imt.  Ders.,  Der  philulugiscbc  Uaiversituylebrer,  aeine  Tadler  und  seine 
Zide.  Marburg  1899.  —  Ludw.  Lange,  Über  das  Vsriilltidi  des  Studiims  der  klasi.  Plukh 
logie  anf  der  üniveidttt  zu  dem  Berufe  der  Gynaaaidlelirer.  Leipsiger  Rektoratnede 
187»  Kl.  Schrieen  1,  22  ff  )  —  Wjlh.  Christ,  Über  Reform  des  UniversitiUsuaismolitei. 
Müncbener  Rektoratsrede  189!. 

Früher  scheinen  Klagen  uml  Erörterungen  lebbatter  geweueu       sein;  vgl.  Kit^clü 
Op.  5,  S4.   Pauls«»,  Oeseh.  d.  gel.  ünterrichtH  2\  446  ff. 

^,  Vgl.  Verbandlungen  Aber  FVagen  de«  höheren  Unterricht«.  Berlin  1891,  S.  54  ff  tmd 
i5(i.'  f  Wie  bedenklich  war  z.  B.  Stauders  Verlangen  (H  ßi(A.  der  VorHitzende  der  PrirfunsTs- 
kommisaion  solle  £rn«t  damit  machen,  den  Studieogang  des  Angemeldeten  zu  prüfen,  und, 
war  er  tumultuarisch,  den  Kandidaten  auf  Zeit  surdekweisenl  Man  denke:  lurflckweisen, 
ohne  auch  nur  das  ermittsli  sn  haben,  ob  vielleicht  ehie  starke  und  eigenartige  Indivi- 
(iiinlität  hlntrr  clip«pr  luniuHuariHchen  Kniwickelung  «teekt!  Und  welchen  Ntttsen  toU 
die  Zurückweisung  auf  Zeit  haben?   Wie  aoli  sie  das  Verfehlte  bessern? 
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Auch  die  erwähnte  knappe  Darstellung  von  Fries  zt  iu;t  dvn  Verfasser  keines- 
wegs von  dtn  bestehenden  /nstruiden  Uefi leiligt.  Utkiai  l  sind  die  Gediiiikeii  »lUei- 
diogs  längst  noch  nicht  üug:  wie  könnten  sonst  so  ungeheuerliche  Ideen  wie 
die  von  Homemaan  auflaiidiray  der  die  Philologiestndierenden  in  der  Mitte  des 
Qnadrienniiiina  in  kflnilige  Privatdosenten  and  künftige  Lelirer  teilen  und  fttr 
die  aweite  Abteilung  die  Bflekaieht  auf  die  Praxis  herrortreten  lassen  will?^) 

Wenn  ich  nnmndir  versnehe,  ein  wenig  aar  S[]arang  beiaatragen,  so 
es  mir  wahrhaftig  sehr  fern,  in  irgend  einer  Hinsicht  enfant  terrihle  zu  spielen. 
Dab  ich  in  keinem  Punkte  irgend  welche  Verhältnisse  oder  Persönlichkeiten, 
die  ich  nicht  nenne,  im  besoiulercn  im  Auge  habe,  dafür  mufs  ich  den  ^niten 
Glauben  fordern.  Aber  eins  lialx-  ich  nllj'rdinf^  nnsztispn^chen.  Em  hcilroht 
ans  gegenwärtig  eine  immer  n  t  lir  zunehmende  Entlreuulung  zwischen  l  ni 
Tersität  und  Schule,  mit  einem  Gttolire  von  Übelwollen  und  Mifsverständni.s.'ieii 
hüben  und  ilrüben,  die  man  aufs  tiefste  bedauern  mufs.  Die  äulseren  An- 
zeichen der  Erscheinung  sind  /.u  unliebsam^  um  dabei  zu  verweilen.  Eine 
Einadhflit  dieser  Art  hat  erst  Irilralieh  Aly  bestimmt,  in  einem  Aofisatae  Uni- 
Tersitftt  and  Gymnasium*)  in  einer  Weise  aasfitllig  au  werden,  die  sowohl 
Billigkeit  wie  Sachkenntnis  vermissen  lafst  Aber  entsinnen  wir  ans  auefa, 
dab  wirs  erleben  rnnfsten,  wie  auf  der  anderen  Seite  einer  der  ersten  Meister 
der  Wissensdiaft,  v.  Wilamowita,  die  Rflekaicht  aaf  den  kflnftigen  Scholbenif 
der  meisten  seiner  Zoliörer  kaltblQtig  aus  seinem  Programme  strich  und  Dinge 
zu  sagen  wufste,  an  welchen  nur  die  Feinde  unserer  Sache  ihr  Wohlge&Uen 
finden  konnten. 

Doch  das  sind  eben  Symptome  Mir  Viv{rt  hier  nnr  an  dem  tieferen 
Grunde.  Ich  weils  wohl,  es  snlltcu  lieber  bessere  Männer  (l;in'ih«  r  reden.  Die 
besten  wären  gerade  gut  genug  dazu.  Aber  sie  wollen  nicht.  Und  so  müssen 
wir  anderen  es  versuchen,  ich  hofl'e,  behutsam  und  bescheiden.  Als  eine 
Empfehlung  für  mich  darf  ich  vielleicht  auliihren,  dals  ich,  seit  Jahren  ein 
doppeltbeamteter  üfitpifiios,  reichlich  Anhüs  hatte  fiber  diese  Dinge  nachandenken. 

Den  springenden  Punkt  der  Frage  hat  schon  1836  Ritschls  Sdiarfsinn  er- 
kannt, in  seiner  Breslaner  Antrittsrede  de  stadii  philologici  et  institationis 
■dkoksticae  necesaitudina')  Was  dagegm  heutzutage  an  Vorschligen  und 
Vorwürfen  hervorgetreten  ist,  beweist  zum  groften  Teil  ein  Verkennen  der 
wirklichen  Sachlage  und  ihres  Ernstes.  Darum  will  ich  meinerseits  über  diese 
Vorschläge  und  Vorwürfe  nur  einen  kurzen,  kritischen  Überblick  geben. 

Am  beliebtesten  ist  die  Klage,  die  Universitäten  böten  den  Hörern  eine 
zu  einseitiji^e.  technische,  spezinlistische  Wissenschaft.  Hier  ist  wohl 
zu  scheiden  zwischen  der  Saclic  seihst  und  drm  htanstandeten  Ubermals.  Die 
Sache  selbst  darf  niemand  tadeln,  der  das  W  esen  deutschen  Universitsitsunter- 
richts  überhaupt';  richtig  beurteilt  und  andererseits  erwägt,  dafs  ein  Mann, 

Di»'«  und  anderffl  Derartige  angeführt  von  Fries  a.  a  O.  1896,  49,  t>  ff. 
'>  Ztachr.  f.  d  Gymnasial r.i'   isits   r,o  tt'.       »,  Op.  ö,  r,:n  ff    y,^]  unten  S.  251. 
*)  Vgl.  besüDdcra  <iie  Hchuuc  Kiidt'itung  l'auläeQS  zu  Lexii»,  die  duulHcheu  Uulvorsitäteu, 
Berlin  1898. 
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dessen  vornehmste  Au^be  die  Yorbereihmg  der  Jugend  zur  Wissenschaft  ist^ 
unbedingt  selber  in  der  wusenacbaftlicben  Arbeit  stehen  oder  mindeetena  einnuil 
gestanden  haben  mudi.  Der  Lehrer  einer  Qelehrtensdiule  mulb  fbmer  dureh- 
ans  wissen,  inwiefern  der  Stoff  seines  Unterrichts  wissenschaftlich  gesichert  ist 
oder  ntchi  Darin  eben  li^,  was  ihn  yom  niederen  Sdiulamt  untersdieidei 
Was  im  allgemeinen  Schöne«  über  die  streng  wissenschafllidie  Vorbildung  zu 
sagen  ist,  übeigehe  ich  hier,  nicht  weü  es  unwichtig  ^riire.  £&  ist  hoch  br- 
freulicb,  dafs  gegenwärtig  in  Bayern  einer  Prüfungsordnung  gegenfiber,  durch 
welche  die  Wissenschaftlichkeit  bedroht  erscheint,  gerade  das  Organ  des  dnrtiiifn 
Gymnasialvoroin«!  sieh  zwm  Kamjife  rüstet.')  Was  aber  jenes  Überiimls  aiiirflit. 
das  iiiitiirlieh  selioii  als  solches  schädlich  sein  miifste.  so  reihr/.ieren  sieli  die 
\'orwürfe  inciHt  auf"  die  Kla<^e  über  eine  zn  ausijredebiite  uml  intensive  Scbubtnj? 
der  »Studenten  in  der  Technik  der  Textkritik.  Dabei  scheint  mir  verkannt, 
erstens,  dafs  naturgemäXs  die  Entwickelung  noch  nieht  völlig  ahgescblossea  ii^ 
deraufolge  dnrdi  Seminarftbungen  und  andere  Practica  die  eigentlich«!  Yof- 
lesungen  mehr  und  mehr  ron  dieser  Au%abe  entiastet  werden;  zweitens,  dab 
gegenwärtig,  nnd  zwar  nicht  erst  seit  gestern  auch  in  der  Wissenschaft  ein 
Wandel  sich  voUaogen  ha^  der  ailes  eher  b^jftnstigt  als  das  berfidit^te  Kon* 
jekturiereii  /um  Selbsfasweck.  Das  ist  aus  der  Mode  gekommen,  wie  nicht  su 
verwundern  in  einer  Zei{^  die  in  methodischer  Siarengs  Yor  die  Emendation  die 
KcKension  der  Überlieferung  stellt,  die  ferner  durch  so  viel  überraschende 
Funde  vorsichtig  geworden  ist  in  der  Beurt^  iliuig  des  Möglichen  und  Unmög- 
lichj'ii.  Es  werden  soi^ar  schon  wieder  Stiinuien  laut,  die  mit  v.  Wilamowitz 
Mas  kalte  Fieber  der  reaktionären  Verteidigung  des  Uberlieferten'  für  die 
diinü;lirhere  Uefalir  lialten.  Daraus  folgt,  dafs  für  den  Universitiitsunt^'rricht 
nicht  der  mindeste  Anlalk  vorliegt,  das  Mals  kiitischer  Schulung  nt>ch  weiter 
hambsuselKen.  Ist  Philologie  Yorausselzung  für  alle  hiitorisdie  Forschung  m 
ist  Kritik  VorauBietBang  f&r  alle  Philologie.  Und  man  vergesse  dodi  audi 
nicht  den  enciehlichen  Wert.  Wie  konnte  auf  dem  Gebiete  der  Getsteewiseen- 
achaften  der  B^iff  des  Problems  elementarer  ingleidi  und  eindringlicher  ver- 
anschaulicht werden,  als  an  den  teitkritischen  Operationen^  wo  es  immer  gil^ 
im  kleinen  und  in  engen  Grenzen  eine  Schwierigkeit  aufsuchen,  formulieren, 
lösen,  lösen  in  methodischer  Ausnützung  fremder  Mitforschung?  Wo  giebt 
es  eine  bessere  Schulung  des  Unterscheidungssinnes  in  Bezug  auf  die  Ab- 
stufungen der  Sicherheit,  von  der  Evidenz  bi«?  zur  Vermutung?  Niemals  ist 
die  Arbeit,  wenn  anders  Ernnt  nm]  Wahrheitsliebe  sie  leiten,  tnnsonst  ge 
macht.  Auch  die  widerlegte  Konjektur  hat  die  Urteils  und  Konzentratiuns- 
kraft  genähj't,  hat  zum  Eindringen  in  Sinn  und  Zusamiuenlmng  genötigt,  die 
Beobachtung  individueller  Eigenart  m  Sprache  und  Denkart  geschärft,  —  kurz, 

*)  Stdlsle,  Rückgang'  der  wi«eiueh.  Vorbfldong  der  bayer.  Altphilologen.  Bllltler  f.  4. 
bajer.  Gyiun.  ^^t  lo  ft' 

Vgl.  2.  Ii.  Beiger,  Mür.  Haupt  ol»  akadeniiacher  Lehrer  t^Berliu  IblUj  S.  16.  Zum 
Folgenden  etwa  v.  Wilamowitc,  HefSkL^  (Bertin  ISSU;  i,  247;  Diel«,  Punkenides  Uhr- 
gedickt  (Berlin  1897),  S  ff. 
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sie  hat  Fähiiikfiten  entwickelt,  liie  iinitatis  niutandi»  aucli  ticin  sfiiltn  i  n  Unter- 
richt« zu  )iut«-  kommen  müssen.  Es  hlt  iht  also  dabei:  mag  dim  Anfänger 
hart  aukuaunen,  er  mul»  landui(li  (luiiU  diese  Schulung.  So  manche  Ent- 
täuscbimg  es  kosten  iimg,  der  junge  l*iiil<«lugc  tritt  aus  den  lockenden  VorUaUeu 
des  leisten  GjmuttsialjulirB  nicht  geradeswegs  ein  in  difcs  erhoffte  Sankinariiini 
entrtdcender  und  beglfickender  Offenbaningen  Über  die  Herrlichkeit  der  Antike. 
iShnr  fu^As  XiSstii  th  xffSnov.   Das  ist  nicht  anders»  und  es  ist  gat  so.*) 

Eine  aweite  Klage,  es  fehle  in  den  ex^etischen  Vorlesungen  die  nötige 
Erklärung  der  eigentlichen  Sehulsehriftsteller,  trifft  in  dieser  Form, 
Toiaiisgesetst,  dals  nienumd  ein  vierstündiges  Priyatnm  Ober  Cornelius  Nepos 
wünstcbt,  thatsächlich  nicht  zu.  Deshalb  bort  man  auch  mdir  Besdiw*  tilcn  über 
die  Art  der  Erklärung,  die  den  Schulbedürfnissen  nicht  aiijjopafst  sei.  Man  ver- 
tnifst  'den  grofaen  Stil',  die  ästhetische  Würdigung,  die  Darlegung  des  Ideen- 
gehalts, man   wünscht  Emanzipatinn  der  Exegese  von  der  Kritik.     Ich  will 
lucrgi'^en  niclit  l)ot*)n(Mi,  dafs  licute  an  iiielir  al:*  einem  Ortf  1  )c'utsthlan<ls  die 
li^st'iiwerdt'führer  ihre  VVünselif  unter  gleichzeitiger  Beibehaltung  aller  Vorzüge 
des  iiiteren  Betriebs  vollauf  befriedigt  finden  würden  und  dals  überall  daran 
gearbeitet  wird,  Unsitten  der  Interpretation,  wo  sie  bcstitiuleii  haben,  aus- 
nrottea:  die  Hauptsache  ist,  dafs  die  wissenschaftliehe  Interpretation  schon  als 
foldie  das  Interesse  haben  mufs,  in  der  angedeuteten  Richtung  nicht  zu  weit 
m  gehen.   Sie  will  das  objektiT  Sichere  Tom  subjektiven  Bindmck  abscheiden 
Uiren.    Dazu  ist  nötig,  data  sie  ihre  Schlüsse  aus  einer  m6glidist  kleinen 
?sU  mflglichst  gesicherter  Thatsachen  abldte^  während*)  'die  Berufungen  auf 
il^emeine  Eolturverhältnisse,  oder  auf  den  Geist  einer  Sprache,  den  Odst 
eines  Schriftstellers,  für  den  wissenschaftlichen  Interpreten  nur  hi'n-li^t  unsichere 
Anwendungen  zula8sen\    Sie  machen  zu  viel  N'oraussebnngen,  die  nicht  sämt- 
lieh  und  jeden  Augenblick  sichergestellt  werden  können.  Wenn  es  also  darauf 
ankommt,  die  Schulinterpretatioji  nnf  die  wigsenschaftliche  zu  gründen,  wenn 
beide  Artm  nicht  wesentlich  identisch  sind,  so  ist  auch  auf  diesem  Gebiet  kein 
Arüafs  zu  prinzipiellen  Rofonnen     Zumal,  wenn  noch  zweierlei  erwogen  wird. 
Erstens:  es  fehlt  heute  wohl  nirgends  mehr  an  Einrichtungen,  die  unmittelbar 
Tor  oder  nach  dem  Studienabschlufs  den  wissenschaftlichen  Bttrieh  mit  den 
Schul bedürfnissen  zu  vermitteln  bestimmt  sind.     Zweitens  ist  mir,  wie  die 
Dmge  heute  liegen,  zweifelhaft,  ob  die  Bedingungen  der  Schulinterpretation 
▼on  samtlichen  Hochschnllehrem  so  dnrchdadit  oder  auch  nur  gekannt  sind, 
dab  eine  aiemlieh  direkte  Übertragung  jener  Interpretationen  Ton  der  UniTersitiit 
auti  Gymnasium  ratsam  wäre.   Geschmack,  Sachkenntnis  und  Intelligenz,  Ter- 
iMmden  mit  Erinnerungen  an  die  eigene  Schulzeit  und  hie  und  da  ein  Abiturienten- 
kommi^sariat  thun  es  nicht  allein.   Es  bedarf  da  einer  lebendigen  Fühlung  mit 
der  Praxis,  und  es  ist  beseichnend,  dafs  der  Wunsch  aufgetaucht    ist,  solche 


')  über  einen  aodereo  QesiclitspiiDkt,  der  hier  nodi  in  Frage  kommt,  nehe  naten  S.  276. 

*  Nach  Wundt«  treffendem  AiMdruck.  L<j<:ik       2  (189Ä),  SOS, 
a.  Richter-Jena,  bei  Fries  a.  a.  0. 1896,  49,  6  ff. 
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KoUecrien  möchteu  lieber  erfahrenen  Öchuiniäuuern  im  Nebenamt  anTertraut 

wertlfti. 

Ahiiliiluft  i?.t  gegenüber  dem  vielgeWiIten  Wunöch  der  Berliner  Konferenz') 
nach  sogenannten  zusammenfassenden  Vorlesungen  zu  erinnern.  Wenn 
irgendwo  wirklicli  derartige  Vorlesungen,  z.  B.  Über  die  Oesttmiheit  der  beiden 
kkssisdien  Liiterabiren,  durch  Einseldarstdlungen  speziellw  Gebiete  so  leb 
TemacblSssigi  worden  sein  sollten,  ist  eine  Abinderung  gewib  am  Platse.  Wo 
aber  aus  jenem  Wunsche  nur  das  Verlangen  spridit  nach  den  gegenwartig  w> 
beliebten  Um-  und  Durch-  und  Überblicken  von  *hohen  Oesiehtapuidrt«!*  am^ 
da  vergifst  man,  dals  viele  riebiete,  ich  nenne  Iteispielsweise  die  Mytholc^e, 
nach  dem  gegenwartigen  Stande  der  Wissenschatl  eine  aolehe  Darstellungsart 
noch  gar  nicht  vertrugen:  fenier:  dafs  diese  DarHtellungaari  den  Hörer  Mdü 
da/AI  verführen  wird,  die  kritische  Einzeldurcharbeitung  sich  zu  schenken; 
endlich,  dafs  sie,  je  bedeutender  die  Persönlichkeit  ist,  die  ^'w  git'l)t,  notwendig 
um  so  sulijektiver  ausfallen  muTs,  worin  für  den  der  Schulung  hall)  oder  ganz 
entwachspnen  Hörer  freilich  ein  eigener,  vielleicht  der  höchste  Heiz,  für  den 
Anfänger  aber  die  gröfste  Gefahr  lie^.*)  Normalerweise  wird  vielmehr  den 
Vorlesungen  nach  wie  vor  als>  Hauptaufgabe  die  kritische  Durcharbeitung  be- 
grenzter Dismplinen  und  abgeschlossener  Litteratui^biete  sufidlen,  und  vwtj 
immer  so,  dafo  das  Wie  der  Forschung  wichtiger  ist  ab  das  Was.  Dens 
dieses  letstere  vermögen  gedruckte  Kompendien^)  auch  zu  bieten.  Was  die 
Kollegien  geben  kdnnen,  ist  also  im  wesentlichen  nur  eine  Mynamiache  Tüchtig- 
keit*, sagen  wir  kurz,  Dynamik^),  und  ab  solche  bedarf  sie  allerdings  einer  Er- 
gänzung, zunüchst  einer  materiellen.  Da  giebt  es  aber  nur  einen  nafcOrüdieD 
WeLi,  und  ihn  mufs  der  Student  selbstthätig  gehen,  nach  der  bekannten 
ßitschlschen ^)  Weisung:  Lesen,  viel  les«  ii.  sehr  viel  lesen,  möglichst  viel  lesen. 
Nur  auf  diesem  Wege  ist  ein  wirkliches  Sicheinleben  ins  Altertum  erreichbar, 
nur  so  wird  zugleich  das  fCenntnisaggfegat  allinälilich  /.u  etwas  Organischrm, 
und  zwar  von  seUvst,  von  innen  heraus,  ohne  die  doch  immer  mit  fremden 
Augen  geiTiaelitt  n  Vm  und  Durch-  und  Uberblicke.  Voraussetzung  ist  natür- 
lich bei  aik'tleiu,  dui'n  diese  Kii;enthatigkeit  des  SttidenLen  nicht  gehemmt  wird 
durch  eine  Prüfungsordnung,  liie,  um  möglichst  fakultätenreiche  und  lehrkiäfte- 
sparende  Kandidaten  zu  erzielen,  das  multa  über  das  multum  stellt;  Voraus- 
setzung ist  ferner,  da&  der  Student  reichlidi  aus  dem  Brunnen  der  Philosophie 

'i  Im  AnHchliifs  an  eine  Zirkiilarverfiigung  an  die  pbilo«.  FakulUlten  (vom  6.  Febr. 
1887»  vertrotcM  von  StautJer  S  60!>  H'. ),  geteilt  ii  !«  auch  von  Thli?  ^Vcrhaudl.  u.  8  w.  6t4\ 
Tobler  ißllj,  Zi«igler  (Die  Fragen  der  Öchulretorm,  Stuttgart  18U1,  S.  13t»  ff.)  und  vieleo 
anderen,  neuenüjifrK  wieder  von  Alj. 

*)  Verkannt  von  K.  Bt-rnbcim,  Der  Univenitfttnmlemcht  tind  die  Brfordenune  der 
Gegenwart  y  Berlin  S  21  f. 

^(  I»io  HeltsamerweiHe  A.  Philipp!  empfiehlt,  in  neiucr  auch  sonst  wunderlichen  Kc'ktoral^- 
rede  'EIuIkc  Bemerkungea  Aber  den  idiilol.  Unterriebt*,  Giefsen  1890.  Keuordings  mmIi 
£.  Berobeim  a.  a.  0.  8. 19  ft 

yf(\  Kai)*e1,  WiMenicbaA  und  TJnteirichi.  09ttinger  Festrede  18M. 

"j  Up.  ö,  a». 


Digitized  by  Google 


0.  inaiiiidi:  Di«  ktaniidie  Philologie  alt  ScbulwiMemchaft. 


247 


Kböpfl,  die  sich  ja  gegenwärtig  wieder  melur  als  firOher  amchicki,  dem  Einzel- 
winen  AneoblllaM  nnd  IiSboie  Begtimmnngen  m  Teimittelii;  Vorausaelsung  ist 
endliefa,  dab  dem  akademiBchen  Lehrer,  wenn  er  lich  im  wesenUichen  auf  jene 
Dynamik  beaehrankt,  dodi  das  %ä^fM  des  Geistes  nieht  felilt,  des  Geistes, 
der  auch  im  Einietnen  und  Kleinen  das  Ganne  ahnen  labt,  der  selbst  begeistert 
Begeiftenmg  au  wecken,  der  'nicht  nur  an  erleuchten,  sondern  anch  au  er- 
wärmen weifs*.') 

Sodann  die  Forderang  der  Hodegctik,  die  glcieliiulls  viele  Vertreter  hat. 
Wir  sprachen  schon  von  den  praktischen  Schwierigkeiten.  Ein  allgemein  ver- 
einl>firt»'r  ?>tudiengang  ist  rein  undenkbar,  ein  epichorischer*)  würde  hei  jeder 
Neubcrulun^  Unztiträgliclikeiten  hervorrufen.  Zudem  fehlt  wenigstens  die  \'or- 
lesung  ixbvr  Enzyklopädie,  soviel  ich  weifs,  keineswegs  überall,  z,  H.  bei  uns  in 
Leipzig  nicht.  Auch  schlagen  die  Befürworter  der  Hodegetik  'm  ^erin^  an  die 
Bereitwilligkeit  der  Dozenten  zu  persönlicher  Auskunft,  die  Wirkung  der  wohl 
überall  bestehenden  Vor-  oder  Unterkurse')  des  Seminars,  den  aufklärenden 
Emfliüs  alterer  Kommilitonen,  auch  denjenigen  der  dem  Studenten  näher 
itehenden  i^q}^«/.  Zudem  ist  das  Probieren  und  UmschauhalteD,  ja  selbst 
das  LTlichtelieren  der  ersten  Semester,  innerlidi  bewertet,  selten  von  so 
geringem  Wert  wie  vielleicht  seine  positiTcn  Ertiagnisseu  Dag^m  «n  amtlich 
onpfohlener  Studiengsng^  den  einanhalten  Übrigens  nur  die  grolben  UniTOsitäten 
mit  ihrem  zahlreichen  Dozentenpersonal  ermöglichen  würden,  trägt  immer  die 
ä^ihr  in  sich,  da»  Verantwortlichkeitsgefühl  zu  mindern.  Seine  Ajiweisungen 
wirken  nur  zu  leicht  als  Minimalforderm^m.  Und  endlich  vergesse  man  dodi 
nicht,  dafs  der  üniversitatsunterricht  seiner  Natur  nach  die  Bedürfnisse  von 
Schwächlingen  nicht  mafsgebend  sein  lassen  kann,  und  dafs  vor  allem  der  alt 
philologische,  wenn  die  Ansprüche  nicht  übertrieben  werden,  mit  derartigen 
Hörem  am  allerwenigsten  zu  rechnen  hat.  leli  weifs  nicht,  t>b  eine  Statistik 
darüber  vorliegt,  wie  sich  die  AbitnrientoTizensuren  H!>f  die  Fakultäten  verteilen. 
Es  liegt  mir  auch  öehr  fern,  diese  Zensuieu  zum  MtiiWstüb  für  jede  Lebens- 
t&chtif^eit  au  machen.  Dafs  aber  die  guten  und  zum  Teil  ausgezeichneten 
Nmnmern,  die  Studenten  der  klassischen  Flulologie  fiberwiegend  au&uweisen 
beben,  den  Besits  eines  sehr  ansehnlichen  Maises  von  Intelligena  nicht  ver- 
bflrgen  sollten,  wird  niemand  behaupten  wollen.  Der  Gymnasiallehrerstand 
bt  auch  im  Hinblid^  auf  diese  Thatsache  zur  Erhöhung  seiner  soiialen  An- 
^rfiche  den  besten  Grund.  Er  sollte  nicht  betteln  mOssen,  es  handelt  sich 
vm  ein  gutes  Recht. 

Andere,  mehr  praktische  und  organisatorische  Forderungen  flb«r- 


'l  Vjfl.  Förster,  nie  klussisclic  PhTlolo-^ic  der  (ii-^renwarl .    Kit'lcr  Hcktoratsrclo  1886. 
W'orin  ich  noch  im  besonderca  die  ErgtUizung  der  tilulsiOD  'Dynamik'  erblicke,  ergiebt 
lieh  Ml  den  bier  nicht  vorwflgzuiielunnideD  Amfllhningcn  S.  974  f. 
Wie  ihn  s.  B.  8«hiUer  empfahl,  Verhaadlangen  8.  612. 

*)  Auf  deren  weiterf  Aiispcstiiltuiiy  Bernhoim  a  a.  0.  mit  Recht  (lewicht  le^t.  Man 
darf  daran  erinnern,  «IuIh  <iic  su  iiltni"diHclic  und  rürkstihulip:*»  kl:issi-;(  Ih'  I'lu]  >logio  auch, 
auf  diesem  Gebiete  in  der  Avantgarde  marschiert,  »chou  seit  recbi  lang  vi  Zeil. 
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gehe  idi  hier  ganz,  so  die  sehon  von  Lagarde  und  Paulsen  empfohlene  gröfcere 
Berttcksichtigung  der  Gyinnasiftiphilologen  bei  Berufungen,  die  Teünahme  der- 
selben an  den  Prttfiingakommiasionen,  die  Plrüfiingaordnungen  selbst,  unter 
denen  jedenfiülB  diejenigen  nidit  einwwdfrei  aein  dttrften,  bei  denen  aidi  die 
FUUe  wiederholen,  dab  tOchtige  nnd  flei&ige  Leute  der  so  &talen  Ergä]isun(^ 
prflfung  in  irgend  einer  ansprudisvoUen  Nebctiinstaiiz  ver&llen.  Hierher 
hört  auch  die  Frage  der  Promotionen,  insofern  sie  zu  einw  ungeeonden  Ve^ 
längeniTi^  des  Siudiiinis,  zum  Teil  über  ein  doppeltos  Triennium  Linaus  ftlhren 
können^;  ferner  die  Kla^e,  gerade  die  klassifelie  l'luloldgie  lege  üiro  Hand  711 
schwer  und  zu  rini'in  /.u  aussililiei'slichen  Bt'sit/  liut'  ilire  Jünger,  womit  Avi»'(i>  r 
die  Fraji;»'  /.ii-iümmeiihüngt,  diinli  welebe  Mittel  darauf  hin/Aiwirken  Hti,  «lals 
jeder  philulogiscbe  Pozent  das  Staatsexamen  sellier  bestanden  hat,  an  dt-iii  er 
alü  Examinator  mitwirkt.  Duch  ii^h  lasse  alle  diese  Dinge  liier  bei  tjeite:  sie 
haben,  so  wichtig  sie  sein  mögen,  doch  eine  mehr  äufaerliche  Bedeutung. 

Was  Schule  und  UniTentitüt  gegenwärtig  mehr  nnd  mehr  m  trennen  drehiy 
hat,  glaube  ich,  seinen  Ursprung  Oberhaupt  nicht  so  sehr  in  der  Art  des 
Universititsnnterriehte  wie  in  der  Wissenschaft  selbst  und  ihrer 
neueren  Entwickelung. 

Manchem  sdieint  heutautage,  die  klassische  PhiloI<^e  sei  greisenhaft  und 
unfruchtbar  geworden:  ho  klagt  Alj,  so  unter  den  Ilochschnllehrem  selbst  der 
pessimistische  Philippi,  und  »  in  Paulsen  findet  es  mit  seiner  Gerechtigkeitsliebe 
vereinbar,  den  heutigen  Zustand  unserer  Wissenschaft  durch  Herboiziehung  des 
unglückseligen  Wälzers  von  Isidor  Ililberg  über  Wortstellungsgesetze  im 
Ovidischen  Pentameter  7m  belenebten  (2'  4nO).  Als  konnte  man  dem  Herrn 
PliiloHophen  nicht  jeden  Taj^  eiin',  wenn  nucli  in  diT  Art  verschiedene,  so  dorh 
m  der  Wirkiini^  völlig  gleiche  Erquickuii^  auf  seinem  eigenen  Studien geluote 
nachweisen.  Aber  wahrlich,  der  komprouuttiert  seine  tiaclikeiuitni»,  dir  uns 
des  Marasmus  senilis  zeiht,  beute,  wu  die  i^eitlichen  wie  die  riiumlichen  Grenze» 
unseres  Forschungsgebietes  von  Jahr  zu  Jahr  sich  erweitern,  wo  mit  kühnem 
Wurfe  der  Versitth  gewagt  wurde,  die  ins  ungemessene  bernchertm  Gewhidten 
aller  Mittelmeervölker  zu  ^iner  Geschichte  des  Altertums  suaammenscafiHnMn, 
wo  die  Sdiranken  zwischen  Altertum  nnd  Mittelalter,  zwischen  profanem  nnd 
kirchlichem  Sdurifttum  zu  fidlen  beginnen,  wo  allerorten  «rtragreidie  Bfindnisse 
geschlossen  werden,  mit  der  Ethnologie^  mit  der  Sprachwissenschaft*),  mit  wie 

'1  über  das  Normale  Tobler  (Verhandlun^ien  56):  Wer  mit  wirkUcher  Reife  tiir  phUo- 
logiscbc  Studien  zur  Universität  abgebt,  kann  in  3  bi»  4  Jahren  an  derselben  das  durch 
die  PrOAingMrdnttiig  geforderte  Wimen  und  KAnnea  erreichen. 

*)  Die  freilich  nicht  zu  leugnende  ZnxfickbaltQiig ,  mit  der  diencr  Wissenächafi:  von 
selten  der  kla»!«i«rhcn  Philologie  immerhin  noch  be^feffnet  wird,  hat  natürlich  ihren  Grund 
auch  nicht  in  den  Hcheuklappeu  des  Klassizisten,  eoodem  iu  der  »ehr  richtigen  Erkeuntois, 
dafs  jede  vergleichende  Betrachtung  einer  isolierenden  alt  Ergänzung  imd  ab  Kor* 
rektiv  benOUgt.  Wer  der  klaoHiachen  Philologie  in  diMem  Punkte  die  Gennaniilik  als 
Muster  vorhält,  der  vergifHt  fllierdio«,  daf«  «ie  nicht  wie  diese  mit  der  Sprachwissenschaft 
7.U!ianimeu  geboren  und  grol'sgezogen  ward,  sowie  dal'«  sie  die  Entwickelung  zu  einer 
'Kulturwlüäeuäcball''  ^PauJ,  Gruudril's  1,  1  S.)  schon  .seit  langem  hiuter  »ich  hat,  während  es 
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Tjplpn  anderen  noch!  wo  aus  der  Kenntnis  der  klassischen  Länder,  aus  den 
niigclu  un  ii  Si  hStzen  an  neuen  Inschriften,  PapynmrnMen,  Kunstwerken  in  alle 
Adern  unseur  uiültta  VViHsenschaft  frisches  Lebensl»lut  einströmt. 

Also  an  der  Rückatandigkeifc  der  Wiasenschaft  liegt  es  wahrhafljg  nicht, 
wenn  ihr  Betrieb  die  Bedflrfoiaae  der  Schule  nidit  mehr  völlig  heMedigen 
kton.  Es  handelt  sich  Tielmehr  um  etwas  anderea,  etwas,  das  vielleicht  am 
almlichsteii  ist  den  Vorlagen  avf  kirchlichem  Gebiete,  wo  gleichfolls  im  Ge- 
folge modemer  Entwiekelungen  der  Wissenschaft  eine  Rückwirkung  erzeugt 
i^orden  ist,  die  nur  oberflächliclie  Beobachter  auf  hierarchische  nnd  ortho 
doiistische  Oppo^^itionslust  zurückführen  werden. 

Unsere  Schule  kann  trotz  aller  Wandelungen  nicht  völlig  verleugnen,  was 
ihr  nach  ihrem  Ursprung  ^Is  innerster  Weseiiskorn  rn  ei<;en  int.  Wohl  ändert 
flieh  das  Bildungsideal  im  Laufe  der  Zeit.  Die  pia  sapiensque  eloquentia  des 
Humanist^'n  ist  ahjrpjoHt  worden  vom  Galautuuuu»  und  Politicus,  vom  Hiitio- 
nahsten,  vom  Neuhumanisten,  tu  ut  rdinijs.  wie  Lagarde  meinte,  vom  Hescrve- 
leutnant.  Aber  8t<?t8  bleibt  eins  beste hen;  was  immer  die  Schule  vom  Alter- 
tum darbietet,  mc  wird  sie  sich  begnügen  können  davon  zu  üagen  *8o  war  es*, 
sondern  immer  nnd  überall  'so  war  es  recht  oder  nicht  recht'.  Sine  nor 
explicative  Darstellung^  ein  YerstSndnis  ans  Bedingimgcn  heraus,  die  ans> 
ecÜteftlich  in  den  historischen  Verknflpfongen  des  DargesteUten  selbst  liegen, 
mithin  relativer  Art  nnd  nnd  unswem  Empfinden  nur  künstlich  nahevohringen, 
dies  ist  nicht  die  Aufgabe  der  Schale.  Auf  normativer  Betrachtungsweise 
mala  sie  bestehen.  Und  dies  ist  mein  Hauptsatz:  Die  Philologie  als  Schul- 
wissonschsft  ist  an  eine  normative  Betrachtung  gebunden.  Für  sie 
gilt  danim  nicht  blofs  Scire  est  perspicere,  qualc  quid  sit  et  cur  sit  t;ilo,  son- 
dern sie  mufs  ihre  Erkenntnisse  in  eine  klare  Beziebunt;  brint^cn  zu  allem, 
was  nach  meiiscliliclier  Einsicht  unser  Leben  regelt,  und  leiUt,  sie  iinils  mit 
Gottfried  Hermann hinzufügen:  et  perspicere,  quid  eo  facere  possis.  Denn 
gerade  das  inta,  was  wir  niemaln  missen  können,  war'  es  auch  nur  aus  dem 
ein&chcn  Grunde,  weil  der  Schüler  uns  stets  fragen  wird,  nicht  immer  mit 
Worten,  oft  mit  stummem  Blicke:  Quid  eo  fiicere  possum? 

Fassen  wir  die  Sache  wisBenscbaftlidi,  so  werden  wir  uns  in  der  Formu- 
lienmg  am  besten  an  Wundf)  ansdiliefsen.  Die  normative  Wissenschaft  be- 
trachtet ihre  Gegenstinde  nicht  sowohl  nach  ihrem  thatsSdilichen  Verhalten, 

doch  noch  nicht  allzulanffe  her  ist,  (Jar<*  di«  Teilnahme  der  'l-^nnanisten  für  die  indo- 
gennaniscb«  Hprachwijsenschafl  durch  eine  Beschränkung  uiii'  ( rranimatik  und  Litieratur- 
ffMdnefate  lehr  erheblich  erldebtert  war. 

*\  In  der  unvergilnglich  »chOnen  Kinleifnn^'  /u  den  acta  Kocietstis  Oraccoe  S.  IX.  Vgl. 
adne  Aii«pr;ih.'  iliM-  Ari«tnt  Poetik  S  1^1.  i\\i\Ar\  ofRrinm  <>»t  fonim,  qiii  veteros  philo- 
»opbo8  inteq>rt^lantur:  nam  aon  modo,  quid  illi  »en^erint,  Hod  eliam,  ulrum  recto  ao  male 
lenierint,  explicaadum  eit.  Die  tcbarfe  Trennung  des  sw«iten  Ab«cbnitt«R  veines  Kommen- 
tan  von  dem  ersten  erfllllt  bereita  1802  eine  Kordorimg,  die  man  1897  al»  die  eigpnilirh 
crlßftcndo  von  nrnrm  rTh«^hcn  dnrtle:  v  H'^rLriT,  Wahrheit  und  Irrtum  in  der  Katbftnis- 
lehre  de«  Aristoteles,  in  («otnperzena  Überaclzuag  S.  71. 

')  Ethik»  (1892)  1  ff. 
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als  viehndir  mit  Rüoksiclit  auf  bestimmte  lUg«  in,  die  au  Urnen  aum  Ausdruck 
gelangen  und  die  sie  zugleich  ab  Forderungen  jedem  ^nxelnen  Objekte  gegen- 
Hh&r  zur  Anwendung  bringl.  Ihre  GegenstSnde  sind  ihr  nidit  ^ichwerti^  sie 
unterwirft  sie  geflissentlich  einer  Wertsehitaung.  Sie  schadet  Nonpales  und 
Normwidriges.  Sie  mifst  das  Sein  an  einem  Sein  sollen.  Und  hier  Uegk 
der  Kernpunkt.  Denn  es  leuchtet  alsbald  ein,  wie  damit  der  Begriff  des  N<»mar 
tiven  im  letzten  Grunde  entspringt  aus  dem  menschlichen  Willen,  also  herein- 
tritt  in  den  Kreis  der  sittlichen  Dinge.  Wundt  formuliert  das  kun  und  gut 
so:  Das  Sittliche  ist  die  letzte  Quelle  des  Normbegriffs,  und  die 
Ethik  ist  die  ur8prüno;1iche  Norm  Wissenschaft.  Und  damit  ist  fest- 
geh'^,  warum  die  Schulphilologie  immer  noniiHtiv  hloiben  mufs:  weil  sie 
eine  Erzielierin  sein  wül.  Dninit  ist  aber  auclf  der  lezte  Grund  ermittelt 
für  die  Eiitfrt'm(hint>;  zwiücheu  ihr  und  der  Philologie  als  reiner  Wissenschaft. 
Denn  jeder,  der  Augen  hat,  niuTs  es  sehen:  (he  licuti^f  Pliilologie  ist  nicht  mehr 
normativ,  sie  ist  eine  explikative  Wisseuschuft  geworden.  Demi  nie  isjt  ao  gut 
wie  aufgegangen  in  der  Oesehiclite.^)  In  den  Kämpfen  Boeckhs  mit  Ii  ermann 
bricht  sich  das  Jieue  Streben  Bahn:  heute  scheint  es  am  Ziele  au  seiti.  'Die 
Philologie  als  Wissensdiaft',  sagt  a.  B.  t.  Wilamowita*),  *hat  an  die  Geachiclite 
ihre  Eigenart  und  SelbstSadigkeit  verloren.'  Nun  ist  aber  die  Geschidite  an 
sich  durchaus  eiplikatiTer  Art:  sie  erforscht,  um  wiederum  Wnndts  Fonnu- 
lierung  beizubehalten,  *das  Üiatoachliche  Yerhalten,  das  sie  durdi  Verknfipfimg 
des  innerlich  Verwandten  oder  des  nach  äufseren  Merkmalen  Zusammengehörigen 
dem  Verständnis  mUier  zu  bringen  8ucht\  Sie  tragt  von  aofsen  her  keine  Regeln 
und  Forderungen  an  die  Dinge  heran,  sie  hält  sich  ans  Sein,  nicht  an  das  Sein- 
Bollen.    Sie  will  eben  ermitteln,  'wie  es  ei<yenth"ch  gewesen  ist'. 

In  dem  hierdurch,  wie  es  scheint,  bedingten  Verzichte  der  Philologie  auf 


'  Man  beierreift  es  schwer,  dnfs-  isi'll)st  vin  (Ii-lflirttr  wie  Pr>Vtlmann  noch  heute  mit 
Trcitscbkc  von  oiDcm  Erlahmen  der  Philologie  durch  i'ormaliätiscbeQ  Sinn,  durch  einseitig 
st>raeblidi-1itte»riBebe  BUdiuig,  dalb  er  von  'blofaoi  Sprachmnatern*  reden  konnte.  Am 
Altertum  und  Gegenwart  (Mflnchen  18M)  8.  SO  ff. 

Honi  I'nti'r>--  iRcrlin  ISS}"'  S  41^;  v;^'l  iiouerdingf  v  Arnim,  Hin  v.  Priiso  Rellin 
2898)  S.  2:  'Die  einseitige  hunianisti-JclR-  AulTasfiung  ist  in  unserer  Wissenschaft  verdränjrt 
worden  durch  die  unendlich  tiefere  umt  grofsartigcre  der  Geschichtswissenschaft.'  Pöhl- 
nuHu  (milch  findet  diese  Auframimg  bei  niw  Fhilologen  nur  iowweit  verlrelen,  dafs  er 
sagt,  sie  habe  'doch  auch  bereits  in  der  Philologie  Eingang  gefunden',  daiuluni  liättea 
«ich  schablonenhafte  und  mechanische  Vor«if elhinf?pn  nh  liniihnmtc  »'iner  rilfcrcn  um!  nn- 
biitori^chen  AuflaRsung  bis  in  <lie  tiegenwart  erhiilten,  a.  a.  U.  S.  45  f.  Pöhlmanns  Kritik 
(der  neuen  Realeneyklopüdie)  verkennt  daaselb«,  worauf  oben  S.  S64  hingewiesen  itt,  die 
Notwendigkeit  isolierender  Forschung  zur  Krgilnxung  und  Kontrolle  der  vergleicbeoden, 
oder,  wie  er  sagt,  rlor  iinivfrsalcn  !\I*'tlio(l(»  Mü^'l'  vr  (imli  mir  ilas  '^'«'trennt  niarscliitTcn 
und  vereint  schlugen',  das  er  selbst  i^S.  a7j  eniptiehU,  auch  in  dieser  Beziehung  gdlcu 
laasen.  'Wie  oft  vennirBt  man',  sagt  er  (8.  36),  'an  den  philologischen  Arbeiten  gerade 
das,  waa  den  Redita-  und  YerfiMrangehiitortker,  den  NattonalOkonomen,  KnlturhicUwiker 
und  Politiker  am  meisten  interessieren  würde,'  Ja,  glaubt  denn  Pöhlmann,  dafl  nidit 
auch  der  Philologe  in  umgekehrter  Kichtung  bei  den  and«m  manches  vermifat,  waa  wieder 
ihn  am  meisten  intereasiercn  würde? 
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die  nonnative  Bftrachtung»art  liegt  auch  eine  Erklärung  —  eine,  natürlich 
nicht  die  einzige!  —  für  die  unzweifelhafte  EinbufBe,  die  sie  rflcksichtlich  ihres 
EinÜusses  auf  dir  Bildung  der  Nation  erlitten  hat.  Küchiy  hat  das  1^74  ganz 
onb^uigeii  »usge»proelieii*):  *Wm  die  Fbilologie  seit  90  Jahrem  ala  rdne  Wiaaen- 
•diaft  gewonnen  hat^  du  scheint  sie  immer  mehr  sls  humanistisdies  BUdnnge- 
mittel  SU  Terlieren.'  Wir  aber  sehen  non  wohl  Uarer,  warum  sidi  Universitäte- 
philologie  imd  Schulwissraadiafk  immer  fremder  geworden  sind.  Boecidi')  freilich 
konnte  nodi  glauben,  der  Gegensati  sei  nicht  Torhanden,  die  piaktiache  od«r 
Schnlpbilologie  stehe  zur  eigentlichen  Wissenscli  f't  nur  im  Verhältnisse  des 
Elementarischen.  Ritsehl  dage^n,  in  der  enrahnteu  Hede,  bat  klar  erkannt,  dais 
es  in  Wahrheit  unmöglich  ist,  die  explikative  PhiloIo<^ie.  selbst  in  elementarer 
Form,  auf  dem  Oymnasitim  zu  Grunde  zu  legen.  Er  stellte  schon  damals  in 
Fcliarfem  Dilciiinm  gtiiau  die  Fnitfc.  die  noch  lieiit<'  die  eigentlich  drängende 
ii>t,  jii  beut«  ni»'lir  daraals,  um  so  viel  mehr,  alt»  die  Annäherung  der  Philo- 
logie an  die  (Teschichte  ibÜO  denn  dodi  noeli  nicht  so  weit  lortgesclu-itten 
war  wie  heutzutage.  Sein  Dilemma lautet:  Uat  sich  die  Schulphilologie  der 
nenoi  Entwichelung  der  Wissensebaft  amnscUiefsen?  Wenn  nidit;  Ist  die 
Ldir^orbUdung  durch  diese  nenentwichelte  Wissenschaft  eine  unbrauchbare? 
Nicht  leidit  hat  sich  smu  geeandor  Sinn  und  Scharfblick  {Einsender  bewahrt, 
als  darin,  dala  er,  entgegen  den  Boeckhsehen  Ideen,  die  erste  Frage  nmdweg 
verneinte.  Einmal  liegt  daa  Ziel  einer  hiatoriadien  Erkenntnia  dea  Altertums 
völlig  über  den  Erreichbarkeiten  dea  Schulnnterrielits,  sodann  iat  es  nnm^lidi, 
bei  solchem  Ziele  die  Bevorzugung  des  klassischen  Altertums  ausreichend  zti  be- 
gründen, das  vielmehr  vaterländischer  Geschichte  und  neuerer  Litteratur  Plata 
zu  machen  haben  würde. ^  i  Wenn  wir  nun  ancli  Ikitsclil  von  hier  nu*«  in  ceinon 
positiven  Standpunkt  nicht  mehr  werden  folgen  können,  zu  der  von  ihm  ver 
tretenen  Einschränkung  der  Gynmasialaufgaben  auf  die  sprachlich  -  formale 
Bildung,  seine  Veriitunung  bleil)t  doili  rielitit;:  die  explikative  Wissensebaft 
ist  dem  Schulunterricht  ihrem  um!  seuuni  iantien  Wesen  nach  nicht  gemäls. 
Die  somit  herrortretende  zweite  Frage,  nach  der  Vorbildung  der  Lehrer,  löst 
Ritathl  nun  freilich  in  einer  Weise,  die  heute  kaum  jemand  wird  gelten  lassen 
wollen:  er  meint,  das  philologische  Studium  gelte  mehr  noch  als  dem  kOnltigen 
Lehrer  dem  Menschen  in  ihm  und  seiner  dauernden  Terstandeemafaigen  Be- 
friedigung. Darum  falle  der  Zwiespalt  nicht  weiter  ins  Gewicht.  Dieser  war 
aber,  wie  wir  schon  erinnerten,  damals  auch  nicht  so  stark  wie  bente.  Und 
er  war  nicht  so  fühlbar  für  den,  der  das  («ymnasium  auf  daa  Sprachiich-Formale 
beschränkte,  während  heute  gerade  die  stoffliche  Annäherung;  »m-erer  Unter- 
richt«<7.iele  an  die  wissenseliaftlirben  die  grundlegenden  Unterschiede  •  nipftndlich 
hervortreten  lälst.    Ich  erläutere  das  Gesagte  an  einigen  Uauptpunkteu. 

*)  Gottfried  HennaDD  (Heidelberg  1874)  8. 108. 

Kl  Schriftea  »,  187.       ')  Op  5,  633 
*)  Vgl.  (}.  ffertnnnn.  fn>er  Bopd^li"  lirliiiii'Unnt,'  der  crirrli   Ins(lirin''ii  il>t'i)izi\' 
8.  4.  Die  Ueachicht^  an  sich  ist  im  itccht,  weil  dem  McDächeu  aUeu  wichtig  ist,  was  war, 
In  dieser  Hituicfat  ftefat  ein  Volk,  dem  aadera  gleieh.*' 
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Das  erste  Opfer,  dvr  Historisienin^  fällt,  ist  der  Begriff  dos  KlasKif^chen 
selbst.  Ich  glaube,  dio  kluHtiiHche  Philolugie  beginnt  sich  hier  und  da  bertit« 
ihres  Ehrennamens  freiwillig  zu  entäul'sern.  Begreiflich  ist  das.  Waa  früher 
in  fibonnenschlidier  BeTorzugung  glänzte,  die  besondere  Arking  und  Begabung 
namentlich  dea  griechiachen  Volkea:  das  Zeitalter  der  Ausgrabungen  fordert 
Dokumente  zu  Ti^  die  das  Ideale  in  eine  nnr  au  reale  Nabe  rfleken,  Mensch- 
Ucbes,  Allzumenscbliches  in  hundert  Formen  und  Gestalten.  Ein  schärferer 
Beobaehter  wird  TieUeicht  sogar  finden,  dab  bei  einer  ^msen  Reihe  von 
modernen  philologischen  Arbeiten  etwas  wie  eine  kleine  Neugierde  mit- 
gearbeitet hat,  gleichsam  eine  Coulissenguckerei,  eine  heimliche  Freude,  die 
den  Alltäglichkeiten  individueller  Gröfse  nachspürt  und  spriclit:  Seht,  es 
war  auch  nicht  anders  als  heutzutage  bei  uns.')  Dazu  kommt  sodann,  dals 
die  orplikative  Botraclitimr^  mit  innerer  Notwendigkeit  darnnoh  strebt,  ihr 
Forschungsfrehict  (U  ii  vcrglcii  ht  tiden  Disziplinen  einzuordnen.  Auf  tliostin 
Wejxe  hallen  voran  «lif  ))t'i(l»n  klassischen  Sprachen  längst  ihre  bevontugt*- 
Süiiderstellung  eingebiil'st.  Denn  Schleicher  hatte  gunz  reiht  mit  scitivui  Bilde. 
Die  Sprachwissenschaft  hat  für  ihre  Gegenstände  nicht  des  (iärtners,  sondern 
des  Botanikers  Augen,  für  den  die  Rose  nicht  mehr  bedeutet  als  das  Unkraut. 
Der  Sprache  folgt  die  Diehtung.  Das  Werden  des  Homerischen  Epos  be- 
greifen hilft  heutautage  nieht  mehr  blofs  die  Vergleichung  germanischen 
Heldenaanges:  Serben,  Russen,  Finnen  und  Tflrken  ^ten  in  die  Reihe.  Sogar 
die  Dichtergestalt  selbst,  die  Hobe  und  rührende  des  blinden  Sangergreises, 
bat  sehr  unklassiBche  Gesellen  gefunden.  Die  ureprfin^che  Fttlle  religiöser 
Schöpfungen,  .die  vor  den  Gestalten  des  Oljmpos  nur  allmählich  Terblidua], 
lehrt  uns  Usener  u.  a.  aus  der  Vergleichung  mit  litauischen  Götternamen  be- 
greifen; noch  ist  uns  Fiohdes  Psyche  in  Erinnerung  und  das  Licht,  das  sie 
durch  Zuhilfenahme  der  ethnologischen  Forschungen  Ober  uralte  Ideen  und 
Vor^tt<>llungen  verbreitete,  drren  richtige  Beurteilung  für  ein  wirkliches  Ver- 
ständni.s  der  arehaisehen  Focsio  uiieriürsliili  ist. 

So  zersetzt  die  Wissenschaft  unerbittlich  den  an  die  Isoh'ernng  gebundenen 
Begriff  des  Klassischen,  den  doch  aber  die  Schule  nicht  missen  kann.  Denn 
obwohl  jede  Art  historischer  Bildung  das  griechiHeh  römische  Altertum  schon 
wegen  seiner  objektiven  Bedeutung  für  die  Ursprünge  unserer  Kultur  wird  be- 
rflcksicbtigen,  ja  ausfOhrlieb  wird  berftclcBichtigeD  mttssen,  die  zentrale  Stellung, 
der  neunjährige  intensiTe  Unterricht  lielbe  sich  nicht  allein  mit  dieser  £r- 
irilgung  rechtfertigen.  Es  mflssen  durdiaus  besonders  geartete,  es  müssen  be- 
vorzugte, ja  begnadete  V5Iker  sein,  deren  Kultur  soviel  Zeit  und  soviel  Arbeit 
gewidmet  wird.  Ich  meinerseits  bin  altmodisdi  genug,  das  mit  gewissen  Ein- 
schriinkungen  sogar  von  den  Spradien  zu  glauben.  In  andern  Stücken  aber 
stehe  ich  gewifs  nicht  vereinselt,  wenn  ich  behaupte,  dafs  der  Trieb  zu  histo- 

■)  Womit  natflrlich  nicht  da«  iiefemilie  Sireben  getroffen  seui  soll,  'die  alte  Welt  «ob 
deaielh«n  Lebensfragen  bis  «un  €hntnd«  bewegt  8U  Migeii,  welche  aodi  hente  vom  T«il 

unfi^eldsi  jeden  ehrlichen  Mann  beMchäfti^en'.  Nit/.sch  bei  POblmannt  Oescb.  des  antikeo 
Kommunismus  und  Sozialiamas  I  (München  ISitS)  ä.  Vli. 
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risieren  und  zu  uiialogisieren.  so  aulklürend  er  gewirkt  hat,  ho  segensreich  die 
Zerstörung  jener  kompakten  Auffassung  ist,  nach  welcher  jeder  antike  Schrift 
Bteller  auch  ein  Ekwürar  war,  dodi  nieht  aelton  übertreibend  daa  Iwlierte 
rerkannt  und  munentlich  das  unvergleichbar  GrofBe  der  Geeamteracheinangen 
stt  niedrig  eingeadiStet  hat  Man  denke  nur  an  die  Skulptur.  Was  sind 
es  fiir  Formen,  die  der  Orient  nach  einer  Arbeit  von  Jahrfamsenden  den 
Griechen  nun  Erbe  lieb,  und  ivie  kurz  ist  im  Vergleich  mit  diesen  Jahr- 
tausenden der  Weg  von  der  m  vkcnischen  Kultur  anf  die  Höhe  der  Perikleischen 
Zeit!  Oder  man  denke  an  die  Hoheit  und  Strenge  der  Asehjleischen  Tragödie: 
was  {Qr  ein  Volk,  dem  drei  Tage  lang  Trilogien  dieses  Stiles  anzuschauen  und 
anzuhören  eine  Erhöhung  imd  eine  Festlust  war!  In  solchen  T)i»iiren  lie<^t  tben 
das  Eiiizigartii!;«'  und  Exmi pliirisc  he .  auf  «Ihs  iiumer  uüU  immer  wieder  hin- 
zuweisen die  Schule  sich  niemals  vi'rsa»;<'u  kann. 

Eme  zweite  Gefahr,  der  ersten  übrigens  unmitt^flhar  na«  htulgend,  liegt  in 
einer  Begleiterscheinung  der  geüchichtswissenschattlichen  Betrachtungsweise,  die 
kh  die  Belativierung  der  Werte  nennen  mochte.  Die  Chndiidite  stellt 
jedes  Einselne  an  seinen  Ort  Sie  erklärt  und  beurteilt  es  auf  Grund  der  von 
ihr  rekonstroierten  Bedingungen  seiner  Entstehungszeit  Wer  wollte  die  ge- 
waltigen Fortachritte  bestreiten,  die  diese  Betrachtnngsweise  herrorg^rofen  hat! 
Dardi  sie  erst  kommt  manches  flberhaopt  au  seinem  Recht  Ich  UMiue  bei- 
spielsweise die  hellenistische  Kultur,  deren  Wert  neben  dei-  ^rofsen  alten  Zeitj^ 
je  relativer  die  Beurteilung  geworden  ist,  um  so  kräftiger  hervortrat.  Aber 
umgekehrt  kann  dieselbe  Relativierung  der  Werte  daxu  führen,  andere  firschei- 
nnn^'n.  ja  e^anze  Strecken  der  antiken  Litteratur  niedriger  einzuHehatzen,  als  es 
nötig  wäre,  wenn  man  ihrer  kulturhistorischen  Wirkung  auf  die  Nachwelt  jrr- 
denkt.  Auf  iHei^ein  Wege  ist  z.  H.  <lic  nnbefangenf  Freude  an  einem  Autor 
wie  Flutarcb  verloren  gegangen,  der  'als  \'erniittler  antiker  Lel)ensweiHheit 
lange  Zeit  eine  geradezu  welthistorische  liolle  geHpieit  hat'.  Seine  Schritten 
eneheinen  als  Kompilationen,  sie  lösen  sieh  biBtorisch  in  ihre  Elemente  auf,  und 
tt&ter  der  Last  der  flppig  gedeihenden  Quellenforschung  ist  die  liebenswerte 
Peradnlichkeit  selbst  beinahe  versunken.  Ähnlich  ergeht  es  Cic^os  philo- 
Mphischen  Schriften,  ja  die  Entwertung  erstreckt  sich  gegenwärtig  im  ge- 
wiasen  Sinne  auf  die  rSmisdie  Litteratur  Überhaupt;  und  hier  frone  ich  mich, 
dafs  kOralich  audi  Ivo  Bruns')  die  'Üljertreibung  des  historischen  Gesichts 
punktes'  dafür  verantwortlich  gemacht  hat,  Mala  wir  uns  heutzutage  die  Ein- 
sieht in  die  Üröfse  des  römischen  Klassizismus  mutwillig  verbauen'.  Das 
Gymnasium  aber  mufs  sieh  in  jedem  Fallf  dagegen  wehren^  dalk  die  Mutter- 
8prach(>  lies  llinnanismus  irpendwie  zu  kur/  k<inime, 

\  ieiieieiit  darf  ich  noeli  an  einem  Einzfltallf  ji  iif  f{p|ativierung  der  Werte 
fcvlüutcrn.  Sie  tritt  l»  r^ni^tici s  tit  i  der  Exegese  hervur,  deren  wissenschaftliche 
Aufgabe  man  gegenwärtig  dahin  bestimmt,  sie  mflsse  die  Hedingnngen  wieder- 
lierstellen,  die  der  Schriftsteller  bei  gleicl^iiigen  Lesern  voraussetzen  konnte. 

*f  kontaigne  fiber  di«  Alte».  Fe»trede.  Kiel  1698.  S.  11  Den.  Über  PlutSKh  8. 14. 
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Wie  forderlich  diese  Auffassung  der  WissensohAft  war,  bedarf  keinor  Worte. 
Wi«  wenig  aie  in  eiioeliwn  FlU«n  mit  den  BedQrfbisMn  der  Schale  snaammen- 
stimml^  dafttr  ein  Beispiel.  Mao  hat  neuerdings  den  Nachweis  versucht^  Antigene 
werde  nicht  dnreh  ein  allgonein  menschliehes  und  somit  auch  uns  noch  unmittel- 
bar Terstftndliches  Pfiichtgebot  in  den  tragischen  Konflikt  getrieben,  sondern  dnreh 
ihr  gentiliaisehes  Pflichtgeföhl,  also  durch  ein  uns  Tellig  fremdes  Empfinden, 
dark  durehsetat  mit  den  ruckständig  gewordenen  ÜberbleibMln  vorgeschiclit- 
licher  Zustände.  Dies  Mofci?  ist  dem  Verständnis  nur  erreichbar  durch  histo- 
risches An-  und  Nachempfinden,  also  durch  etwas  auf  der  Schule  unmöglich 
zu  Erreichendes,  durch  etwas,  das,  selbst  wfnn  fs  erreichbar  wäre,  dem  Schüler 
das  R«M  bt  liefst^  zu  frajrcn:  Qiiid  eo  facore  posöinn?  Warum  sollen  Dichtungen 
für  niR-li  so  wiohtit»;  sein,  die  zu  verstehen  ich  t-rst  aus  nxnnw  eigenen  Haut 
herauüfahrt'ii  aiulsV  GewUs;  selbst  wiiiii  die  iniswi^cheu  btneits  widerlegte  Auf- 
fassung Kaibels')  zu  Recht  bestünde,  wir  luül'sten  auf  der  Schule  beim  lUten 
bleiben,  und  wir  dürften  es  mit  gutem  Gewissen:  Aliter  pueri  Tereutium, 
aliter  Grotius. 

Noch  eine  dritte  Erscheinung  möchte  ich  beaeichnen,  die  im  Gefolge  der 
Historisierung  auftritt:  idi  wflrde  sie  die  Verobjektivierung  der  FoTSchnngs- 
gegenstände  nennen,  wenn  ich  nicht  f&rchten  mfilate,  mit  dieser  tox  hybride 
Anstois  SU  erregen.  Das  geschilderte  Streben  nach  einer  relativen  Bewertung 
der  Dinge  wird  notwendig  die  innere  und  persönliche  Teilnahme  an  diesen 
Dingen  beeinträchtigen.  In  der  That  ist  I  i  im  Vergleiche  mit  dorn  Huma^ 
nismus  nüchterne  und  verstandesmäfsige  Charakter  der  modernen  Philologie  so 
offenkundig,  dafa  die  erfreulichen  Ausnahmen  zu  zählen  sind.  Die  Stärke  des 
Bestrebens,  alles,  was  einen  tief  personlichen  Anteil  an  den  Pfoblomen  vf)nius- 
setzt,  alles  Subjektivt-,  mithin  auch  die  Geschniacksurteile  lUühr  und  mehr  aus- 
zuschetden,  verdeutlicht  sich  vor  allem  auf  dem  (iebiete  der  Kritik,  von  deren 
konservativer  Grundrichtiniti  wir  schon  sj)ra(hen:  hier  herrscht  gegenwärtig 
eine  wahre  Scheu  vor  der  blülheu  Divinution.  Weiterhin  erzeugt  diese  Zu* 
nähme  objektiver  Kühle  den  entsagungsvollen  Duldormut,  mit  dem  jetzt  so 
viele  Fhilidogen  ihre  Erofte  lange  vemachlaasigten  Seitengebieten  und  Spät- 
lingen der  Überlieferung  widmen,  idi  habe  nicht  nötig  zu  sagen,  mit  wie 
reichem  Erfolge.  Aber  andi  dieser  Erfolg  darf  Uber  die  Gefahr  ni<^t  hinweg- 
täuschen, die  das  damit  ^pns  unvermeidlich  verbundene  Verwischen  der  Grras« 
linien  awischen  wichtig  und  unwichtig  in  sich  birgt.  Für  die  geschichtswisMU' 
schaftliche  Betrachtung  ist  eben  nichts  geradeau  unwichtig.  An  seinem  Ort^  in 
seinem  besonderen  Zusammenhange  ist  es  zur  Wiedergewinnung  des  Gesamt- 
bildes unentbehrlich,  kann  es  wenigstens  sein,  oder  audx  werden.  Und  darum 
führt  die  explikative  Forschung  mit  Notwendigkeit  dazu,  auch  die  kleinsten  und 
trivialsten  I^terbleibsel  eines  vergangenen  Seins  anf/nnehmon.  Häfsliehe  Topfe, 
nn{vrth(»<^ra])his(lH'  Ticiehrtisteinp.  die  Mmierkrit/.eleien  der  kleinen  und  ijrofsen 
Gusäeububen  Pompejis .  die  Lage  und  Topographie  irgend  eines  antiken  Borna 

'   Kaibol,  De  Süphocli«  Antigo&a,  Oöttinger  Programm  1897]  vgl.  £.  Bruhn,  Neo« 

Jukrb.  i  ^lüüüj  ä.  24S  ä. 
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od*"r  Taucha,  die  harmlosen  Geschättspapitrc  kh  inf  r  T<eute  und  8ubalt<>rner 
Beamten:  alles  mufa  ans  Licht,  muls  in  extenso  und  üuls  kostspieligste  publiziert, 
muh  gesichtet,  geordnet,  sprachlich  und  sachlich  ausgeheutet  werden.  Ob  hierin 
nidit  Mlbat  vom  GencbtBpnnkt  der  reinen  WiBsenseluift  ans  in  miBeran  Tagen 
die  Chnenxe  numchmal  fiberschritten  wird,  bei  der  doctrina  aufhört  und  corioeitas 
anfingt,  laem  ich  dabingeatelit.*)  JedenfaUs  liegt  es  in  der  Natur  der  Dinge, 
dafe  diese  nen  wBtrömeiiden  Stoffinaaseo  luigemeflaene  Arbeitsknfte  vercehren, 
and  dals  infolgedessen  der  alte  Mittelpunkt  der  Philologie,  das  eigentliche 
^piXoloydi',  t^ie  Beschäftigung  mit  der  Litteratiir,  seine  zentrale  Bedeutung  zu 
TerhVri'ii  Ix'giniit.  Für  die  Schule  dagegen  ist  und  bleibt  die  Litteratur,  und 
zwar  (lif  kliissisdu'  Litteratur,  das  A  und  das  0,  sie  bleibt  es  schon  deshalb, 
weil  sie  zu  nunnativor  Rotrnchttmpf  viel  mehr  Gelegenheit  bietet  als  die  übrigen 
Gebiete.  Für  tlie  .Schule  gilt  noch  immer  Gottfried  Hennann:^";  Wort:  Credi- 
derim  ego  quidem,  quanturo  animus  corpore  praestantior  est,  tantum  rernm  anti- 
quarum  rem  esse  longe  emineiitissiiiiain  lilam  maguorum  ingeuiorum  imugiiiem, 
quae  linguae  ope  in  scriptis  veterum  est  expressa.  Die  Schule  hat  sich  ja  der 
neuen  Entwiekfilnng  BelbBtrenrUndOidi  nicht  gana  entaiehen  mSgen  noch  kSnuen: 
wir  haben  den  Ansturm  der  sogenannten  Realien  gehabt  Aber  darOber  ist 
wohl  unter  nllchtemen  Phhktikem  eine  Stimme  dafs  den  Realien  gegenüber  ein 
TOrsichtiges  ne  quid  nimis  besonders  am  Plafae  iat,  dab  sie  insonderheit  nie 
in  selbstindigem  Betriebe,  sondern  immer  nur  dienend  zur  Belebong  der  Schrift- 
atellererkläruTig  verwendbar  sind.^)  Vor  allem  dürfen  wir  uns  nicht  täuschen 
lassen  durch  das  scheinbare  Interesse,  das,  wie  das  Publikum,  so  nm-h  die 
Schölerwelt  den  l?ealien,  insonderheit  der  Kleinwclt  der  sogenannten  Privat- 
altertümer,  den  HiM  rn  und  Berichten  von  Ausgrabungsergebnissen  und  der- 
gleichen entLregeubnngt.  Mit  der  Heelenl)ilden(len  Kraft  des  Altertums  hat 
dieses  Inteiesse  nichts  gemein.  Das  ist  die  Wirkung  des  Stofflichen,  der  Reiz 
des*  V  orzeitlichen,  oder  auch  nur  des  Fremdartigen.  Jede  paläontologische  oder 
ethnographische  Sammlung  wirkt  genau  ebenso,  und  wie  viel  sich  die  Teil- 
nahme des  *g^deten'  Publikums  filr  Ausgrabungen  von  dner  jeder  Ehrfhrcht 
baren  Neugierde  nnterscfaeidet,  weils  jeder,  der  das  Glttck  hatte,  bei  einer 
Wanderung  durch  Pompeji  einer  Stangmscben  Reisegesellschaft  au  hegten. 

Der  Vorrang  der  Litteratur  ergiebt  sich  aber  auch  noch  aus  einer  andern 
Betrachtung. 

Von  der  alten  Trias  des  Outen,  Wahren  und  Schönen,  die  den  Gebieten 
der  Sittlichkeit,  der  Wissenschaft  und  der  Kunst  entspricht,  eim-  irdische  Epi- 
phanie  der  götiUcben  Allgttte,  Allweisbeit  und  Allmacht  von  ditsaer  Tnaa  sind 

'i  Nicht  ganz  Öbertlns^it,'  i^t  es  vleHeicht,  an  Hcrujanns  Wort  zu  erinnern  filier  eine  Tnter- 
Riichung,  die  die  Toili  f ttnauadrücke  in  <len  Thesmnpboriazusen  völlig  im«  Mcht  zu  ^t-  ll<  ii 
itrebte:  (juid  taodein  iucratus  esact  aliud,  quam  ut  AthenicDsium  quo^ue  muliercs  uiu^'uaiu 
e6|nsm  et  Tarietatom  tenun,  qutbui  ae  emattores  videri  puiarent,  babnisse  intellegeret. 

•)  PrMf.  8.  Xm. 

'i  E<i  ist  mir  eine  Fmide,  in  diesem  wie  in  an<lereii  Punkten  einen  Eideshelfer  zu 
finden  an  Max  Hchncidewiu  (Die  antike  UumaniUlt  [iierliu  18V7J  8.  &22  ö'},  der  et»  nur 
leider  Minen  Leteru  to  wenig  erleiektett  bat,  der  Fteode  an  seinem  Baebe  nicb  binsngcbea« 
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im  Laufe  der  Zeit  die  ersten  zwei  Stücke  dem  Wirkungsbereich  der  kksaisdien 
Stadls  nabesu  entzogen.  Die  aattke  Wiaaeneeliaft  ist  so  gut  wie  gans  hietoriMli 
geworden,  für  dae  Leben  selbst  abgelöst  durch  die  moderne.  Gerade  dsruin, 
weil  das  so  ist,  blühen  jetat  die  Stadien  so  schön  auf,  die  der  historiaches 
Erkenntnis  der  antiken  Wissenschaft  gelten.  Abgelöst  ist  aber  aneh  die  antike 
Eäiik,  nicht  zwar  in  demselben  üm&nge  wie  die  Wissenschaft,  aber  dn 
wesentlicher  Teil  davon  gehört  doch  auch  ])ereits  der  Oesdiichte  an,  wo  er 
denn  freilich  in  der  Bcdt  utung  typischer  Lebensformen  von  Staat  und  Gesell- 
schaft auch  für  die  Schule  in  reichem  Mafse  verwendbar  bleibt.  Gilt  «laj^sclbe 
nun  auch  von  der  Kunst?  Vor  allem  von  der  Poesie  des  Altertums?  Sind 
ili  iT!»  r  uuij  Virsril,  Sophokles  uiul  Ari!<t<)phane8  auch  abgethan  und  überwundeu, 
hiötunsch ?  iMiiii  sieht,  hier  liegt  ein  Kernpunkt  des  ganzen  Streites  um  Wert 
oder  Unwert  der  klassischen  Hildung,  hier  stehen  wir  vor  der  fast  letzten, 
jedesfalls  vor  der  Hochburg  des  iiumauismus.  An  dem  Tage,  wo  wir  iii» 
Lager  der  Männer  übergehen,  die  auf  dem  Gebiete  des  Ästhetischen  die 
Absoluta  leugnen,  ins  Lager  der  BelatiTisten  und  ICilieulJieoretiker,  an  dies«» 
Tage  werden  wir  Humanisten  kapitulieren  müssen,  abaidien  aus  unserer  Veste. 
Hau  biete  uns  nur  nicht  als  Surro^t  die  Pflege  der  historischen  Kontinuitftt^ 
die  Ausbildung  des  historischen  Sinnes.  Qewils  ist  das  was  GrofiMs:  aber  wie 
die  poUttsch-historisdie  Ersiehung  noch  nicht  mit  Ersiehung  Qberhaupt  identisch 
ist so  kann  sie  für  sich  allein  die  neun  Jahre  Latein  und  sechs  Jahre  Griechisch 
nicht  rechtfertigen.  Dazu  ist  und  bleibt  es  nötig,  dafs  wir  die  TToehgipfel  der 
alten  Litteratur  weiterhin  ansehen  dürfen  mit  den  Augen  Gottfried  Hermanns^, 
der  übrigens  doch  auch  schon  Lessing  und  Kant,  Schiller  und  Goethe  hatte 
und  zu  srhät'/eii  wufste,  wie  er  seinerseits  wiederum  von  Goethe  Bewunderung 
und  \  erelii  uug  empfing:  Das  Geistesbild  grolser  Menschen,  wie  es  die  antike 
Litteratur  darbietet,  hoc  est  illud,  quod  tamquam  exemplum  recti  pulcliriijui 
admiramur,  quod  imitamur'},  quo  excoli  animos  no!<tros  atxjue  u«!  priK'darissima 
quaeque  excitari  attpie  evehi  sentimus.  Liegt  aher  die  Sache  so,  dami  wuUeu 
wir  auch  jede  V'erstärlamg  unserer  ästhetischen  Position  wilikonuueu  heilsen. 
Die  BemOhungen  der  Kunstarchäoiogie,  in  dem  Organismus  unseres  Unterrichts 
einen  Plata  au  gewinnen  y  wir  können  sie  nur  begrüitsen.  Zu  betonen  freiüdi 
wird  dabei  sein:  der  Kunstarchaol«^^  und  an  hoffen,  dab  sich  diese  Bewegung 

Verkannt  in  den  vielfach  treffenden,  alier  einHeiti^'en  Ausführungen  von  Pfthlin*"*i 
'Das  klas<i-i  lif  AU<  rtimi  in  «einer  Bedeutnii?  Wr  dif  jHilitit-rhe  Erziehung  de«  modernen 
Staatsbürgers',  Aus  Altertum  und  Gegenwart  i^ilüuclien  IHUiv  S.  1  fl'.  Wjo  übertrieben  ist 
der  Satz  S.  81 :  'Die  geesmte  griecbitch-rOmiBclie  LekKtre  bat  der  Fliilolog«  m  einer  Yot- 
achulc  politiächeo  Deakeiis  su  roacheii.'  Auch  Homert  Auch  Ovid«  HetamorpiuweB? 

Praef.  S  XFII 

^)  Wa«  natürlich  nicht  im  Sionc  der  antiken  Doktrin  Ttiql  fi(;ifj«(a>;  zu  ventteheu  ist, 
Klaamimros  als  ungeiunde  U«pristiiiatio&  '«oltte  Homisiiii  gewift  nicht.  Vgl.  die  'Andea* 
tuagen  über  das  Antike  und  Moderne*  |,1S47),  Opasc  a,  4$8  ff.  E»  giebt  Überhaupt  kcineB 

Hchneidt^nderen  Gegensut/.  ul«  den  zwischon  Ht'rniuuus  strurtVm  Uationulismus  vind  der  »ehlt- 
BÜchtig'''ii  DflmmenjnjT  H«'>!derliuscht"r  Stinniinti«.'«-!!  Dort  eine  kerukaft«  Ixesundheit  —  Wä 
^sine  auueheude  vielleicht,  über  doch  immer  eine  Morbidexza. 
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von  übertreibuiigiii  IVci  hiilt,  dorm  nanientUeh  drei  in  Frai;»"  kormncn  dürften: 
•1er  Anspruch  auf  eine  SylbstänUigkt'it  im  Unterricht,  di«-  Ix  i  dn-  stofflichen 
Überlastung  des  'utraquistischen'  Gyumiismms  den  Segen  in  Fluch  verwandeln 
rnüfstej  die  Ausdehnung  solcher  Unterweisung  auch  auf  die  archaische  Kunst, 
die  auf  die  Sehnle  nicht  gehört;  die  Schädigung  von  Phantiisie  und  Abstmlttions- 
kraft  durch  fibennäTaige  —  idi  sage,  fibernrnfsigc  —  Verwendung  zeratrenender 
AnachAuungBinitleL 

Die  grofaen  AUen  haben  acfaon  mandien  Sturm  besfamden,  manche  Kacht 
und  dann  wied«*  manchen  Morgen  erlebiw   Freilich  die  Gefahr  nodi  niemala^ 

die  der  mwlerne  Glaube  in  sich  birgt,  auch  daa  Gröfste,  was  Tergangene 
Menschengeachiechter  gelt  istct,  sei  nur  zeitlich,  nur  transit^^risch ,  nur  relativ, 
und  weil  m  vieles  einstmals  absolut  Scheinende  nunmehr  für  ahgethan  gilt,  so 
sei  nunmehr  auch  alles  diesem  Lose  Terfallcn;  drr  Glaube,  dafs  in  gi-ofsen 
Weltperioden  eine  ümwertnntr  alKr  \V\ite  erfolge,  der  nichts,  i^ar  nichts 
sich  entziehen  könne;  der  Glaube  endlich,  der  nicht  allein  die  hüclistf  Kunst, 
der  auch  die  christliche  Religion  den  nur  noch  historisch  zu  bewt-rttudt* n 
Dingen  zuzuweisen  bereits  am  Werke  ist.  Der  Kampf  gegen  diese  Anschauung 
iit  ein  wichtiger  Teil  unserer  Aufgabe,  und  ea  iat  auch  ein  Kampf  gegen  den 
Umatun,  fi%ilich  in  einem  tieferen  Sinne,  als  er  una  angemutet  worden  iai 
Mögen  wir  Anerkennung  damit  finden  oder  nichts  es  iat  doch  eine  gute  Sadbe: 
wir  trauen  auf  die  unTeraiegUche  Lebenskraft  unaerer  Bnndeagenoaain,  der  Antike. 

Die  Wiaaenachaft  freilich  weifa  von  solchem  Kampfe  nichts.  Wir  sahen, 
ihre  Wege  lllhren  von  dem  unseren  abseits,  sie  mufs  sogsir  vielfach  an  der 
Seite  unserer  Gegner  ihre  Pfede  sieben.  Das  war  die  innerliche  Scheidung^ 
die  ich  aufzeigen  wollte. 

Wie  aber  nun?  Soll  die  Wissenschaft  umkehren?  Oder,  da  das  ein 
kindischer  Trauin  ist  (denn  ein  die  Wissenschaft  bestimmender  Gedanke  mnlV» 
unter  ttllen  rniständt  ii  l»is  ans  Rnde  durchgedacht  werden),  taugt  etwa  du», 
was  sie  zu  lehren  hat,  niclit  für  den  künftigen  ( i\ nuiaHiallehrerV  Auch  das  wäre 
eine  irrtüiiiliche  Vorstellung.  Schon  deshalb,  weil  doch  ganz  unverkennbar  ist^ 
wieviel  Frfldite  und  Blfltm  der  historisch  gewordenen  Philologie  trota  all 
Ouer  QebhreB  auch  der  Schule  unmittelbar  au  gute  gekommen  sind.  Wie  hat 
die  monumentale  Forschung  auch  unsere  Schulex^jese  bereichert,  wie  hat  die 
historische  Sprachwiss^schaft  die  Schulgrammatik  gelordert*),  und  wenn  eine 
Scheingrdfse  sertrfimmert  und  Kataengokl  weggeworfen  wurde,  so  wird,  wenn 
auch  nicht  immer,  so  doch  in  der  Regel  die  wahre  Gröfse  gewonnen  haben, 
das  echte  Gold  um  so  klareren  Schein  verbreiten.  Selbst  wenn  das  alles 
nicht  wäre,  der  künftige  Gymnasiallehrer  mülste  die  Wissenseliaft  in  ihrem 
heutigen  Betriehe  schon  deshalb  vollstiindi'^  kennen  lernen,  weil  ihn,  wie  frfiher 
gesagt,  genule  <las  von  d«  ni  Vtdksfjchnllt  Im  r  unterscheidet,  dals  er  über  die 
wissenschaftliche  Situation,  mochte  ich  sagen,  seines  Lehrstoä'es  unterrichtet  ist. 

'  Kill  Ithrrfiilu's  neiH])i«-l ,  wie  nt-miltat»'  il*r  mnprrn  noiiiert^iiinniutik  in  dif  S'rlmli' 
eingeführt  werduu  kömien,  bietet  der  Vortrag  Cauurs  auf  der  Uiefseoer  rbilologuowri. 
{im}  G5  ff. 

Vmt  YahiMWlwr.  SSM,  n.  17 
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Wenn  denumcfa,  wie  die  Dii^  heute  liegen,  es  dabei  bleiben  wird  und 
maSs,  da<8  der  Philologe  auf  der  Umveraität  im  wesentlichen  eiplikatiT  unter- 
richtet wird,  obwohl  er  auf  der  Schule  im  wesentlichen  normativ  an  khröi 
ha^  so  ist  £u  fragen,  wie  denn  dieser  Zwiespalt  aui^egfiohen  werden  kann.  Ich 
glaube  nun,  da  kommen  namentlich  drei  Dinge  in  Betracht,  auf  die  ich  com 
Schlüsse  kurz  hinweise. 

Das  eine  betrüft  jene  Vermittelungsinstitute  awiachen  Stttdium  und 
Lohrpraxis,  deren  wir  schon  einmal  gedachten  und  die  gegenwartig  so  viel  be- 
sprochen sind.  Es  ist  für  mich  kein  Anlafs,  auf  das  pro  und  cnntrn  diwr 
Besprcrlitinfron  oinTiuf^fbpn.  In  dipscni  /u&ammenbaiiLfc  liier  möchte  ieh  nur 
als  meine  l  l)er/euirun^r  aussprechen,  »liil's  die  weit/'re  Ausbilihnijr  dieser  lustituU.- 
in  höherem  Miilse  nelien  der  Lehrtechiiik  auch  den  Lehrinhalt  wird  ins  Auge 
zu  fassen  haben,  im  Sinne  jener  Vermittelung,  deren  wir  dringend  bedürfen. 
Eine  Fülle  schöner  Aufgaben  lielae  sich  ausdenken,  uie  gleichzeitig  den  Vom^ 
hatten,  den  Übergang  in  die  Praxis  reizvoller  und  «nmwklidier  an  gestalten. 
Dafs  etwa  das  lange  Verweilen  der  jungen  Krftfte  in  äea  UnterUassen  und 
das  damit  bedingte  nur  allmähliche  MlberrQcfcen  an  die  HanptleiBtang  unserer 
Sdittlen  jene  Vermittelung  gana  überflfissig  machten,  wfirde  idi  fSkr  einen 
Irrtum  halten. 

Das  zweite,  wovon  man  Hilfe  erwarten  kann,  ist  das  Studium  der  Philo- 
sophie. Wer  Normen  an  die  Dinge  legen  will,  der  mufs  vor  allem  Nonnen 
besitsüen.  Die  Voraussetzung  r-n  rnutiver  Betrachtungsweise  wird  immer  eine 
philosophisch  gesicherte  und  geschiussene  Welt-  und  LebensauffassuiiLj  bleiben. 
Es  ist  viel  Wahrheit  in  Panlsens  Worten:  *Wer  keine  Philosophie,  keine  Welt- 
und  Lebensanschauung  hat,  der  hat  iiri  (innMic  den  anderen  fiberhani)t  niclit^ 
zu  sagen.  Nur  dnreb  Beziehujig  auf  ein  i^olche.s  LutzU:H  erhalten  Keniitnis.'iC' 
pädagogiiiche  Triebkraft.'  Gleichwohl  glaube  ich  im  Gegensatz  zu  inancheui 
anderen,  dafs  es  keiner  besonderen  Veranstaltungen  bedarf,  weder  vor  noch 
nach  dem  Examen,  die  Vennehrung  philosophischer  Kenntnisse  zu  befördern. 
Die  vorhandenen  Einrichtungen  bedürfen  nur  einer  ausgiebigen  Benfltzung,  und 
man  darf  fest  darauf  rechnen,  dafs  eine  solche  von  allein  sich  einstellen  wird. 
Wer  halbwegs  helles  Auges  beobachtet,  dem  kann  unmöglich  entgehen,  dab 
die  Anriehungskraft  der  Philosophie  immer  stiirker  und  lebendiger  sich  regt 
Hier  traue  man  ruhig  den  in  den  Dingen  selbst  liegenden  Eiiflm  Wenn  sie 
erst,  wie  zu  hoffen  ist,  befruchtend  gewirkt  haben,  dann  wird  auch,  glaube 
ieh,  der  von  Paulsen  so  lebhaft  befürwortete  besondere  philosophtsebe  Gym- 
nasial Unterricht  kein  Bedürfnis  mehr  sein.^i 

Zu  dritt  endlich  kommen  die  Hochschul  Vertreter  der  Philologie  selbst 
in  Betracht.  Zu  einigen  ZugestündniHsen  werden  nneli  sie  sich  verstehen 
niiisf^en.  schon  deshalb,  weil  Universitäten  keine  Akadeniit  n  ^ind,  also  auf  die 
reine  Wissenschaft  ohne  jeden  >Jebcnzweck  sich  nicht  beschränken  dürfen. 


')  Sajjt  er  «loeli  sflbst  rJ*  ijt><>i:  'U'riui  die  l.i'hrer  wii  ilcr  jihilosophieren ,  danu  wini 
die  l'üilüäupbic  auch  in  deu  ruterricht  komiuua,  ob  sie  aul  dem  Lehrpluji  nicht  oder  uicUt.' 
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Auch  ist  vii  eine  ganz  falsche  Vorstellung,  dafa  die  praktische  Aufgabe,  durch 
Lehrerbildung  ins  Leben  selbst  bildend  und  veredelnd  einzugreifen,  die  Wi.s.scii- 
schaft  entftdle.  Was  würden  Plato  und  Leibniz^)  m  Bolchen  Anaichten  gesagt 
babenl  ünd  wab  -wir  zu  wflnBcfaen  haben,  ist,  bo  wichtig  ea  ist,  nur  billig 
und  dabei  wenig  genog. 

Zonichat  TCrgcaae  man  nich^  dafa  Weaen  and  Begriff  der  Philol<^e  denn 
doch  noch  eine  Scheidung  von  der  Hiatorie  auhaaen.  Wae  Philologie  iat,  dal&r 
hat  meines  Erachtens  wiederum  Wandt  zugleich  die  einfachste  wie  auch  die 
treffendste  Formel  gefunden-):  *Die  Phüolt^e  hat  nicht  wie  die  Geschichte 
das  Geschehen  selbst,  sondern  geistige  ürssengnisse  zu  ihren  Objekten.  Sie  ist 
die  Wissenschaft  der  Goisteserzeugnisse.*  Damit  ist  iilkrdin^s  eine  Grenze 
gegen  dit-  (itscliiclitc  tjczogen.  'Die  Thntsachen,  aus  dciHii  das  historische 
Geschehen  bestellt ,  lassen  nur  teilweise  jenem  Begriff  des  köyog  sich  unter- 
ordnen, von  dem  die  Philolojyie  ihren  Namen  tra^.'  Kfmer:  *Für  die  Geschichte 
bemilst  sich  der  Wert  der  geistigen  8tliü]jfungen  lediglich  nach  der  W  irkung, 
die  sie  auf  die  geschichtlichen  Vorgüage  ausgeübt  haben,  für  die  Philologie 
trägt  jedea  Cteiateaprodukt  aeinen  Wert  in  sich  selber.*  *FQr  die  geschtchtiidie 
Betaraditang  findet  daa  Einzelne  nur  im  Hinblidc  auf  die  ganze  Bntwickelung; 
an  der  ea  teihiimmt^  Verwendung;  die  philologiache  Unteranchung  berück- 
sichtigt umgekehrt  die  historische  Entwickelnng  blofs  insofern,  als 
sie  die  Erkenntnis  des  Einzelnen  vermitteln  hilft.' 

Man  erkennt  leicht,  wenn  man  sich  diese  Scheidegrenze  zwischen  Philo- 
logie und  Geschichte  recht  deutlich  macht,  dafs  alles  eigentlich  Philologische 
unseren  Sehti]h(  (h'irfnisson  rocht  nahe  Uc(;t,  dafs  es  mithin  unser  Wunsch  sein 
mufs,  es  nuiclitcii  wenigstens  alle  Ubertrcil)tinj^on  des  historischen  Gesichts- 
punktes vermieden  werden.  Wir  rufen  dem  IMiilulogiii  mit  Pindar  zu:  yfVoto, 
oiog  l66t\  Dafs  sich  aber  jene  Ul)ertreibungeii  re^dit  wohl  vermeiden  lassen, 
geht  auch  daraus  hervor,  dafs  es  ein  Irrtum  ist,  wenn  man  glaubt,  die  nor- 
matiTe  und  die  espUkatiTe  Weise  mflürtsn  sich  sehnden  wie  Wasser  und 
Feuer.  Beides  sind  eben  nur  Betrachtungsweisen,  nichts  anderes;  und  die  eine 
achlieJat  die  andere  nicht  notwendig  aua.  Am  besten  zeigt  dies  das  Beispiel 
der  Geadiichte  selbst.  Sie  ist  recht  eigentlich,  wie  wir  sahen,  explikativ,  and 
doch  Ifi&t  aneh  rie  die  normative  Betrachtangsweise  zn,  nämlich  diejenige  des 
praktischen  Politikers  und  die  des  Moralisten.  Wo  giebt  es  nun  wohl  in  praxi 
akademische  Vorlesungen  über  Geschichte,  die  diese  beiden  Betrachtungsweisen 

*}  0er  «.  a.  der  Berliner  Akadesiie  (Soilettt)  neben  der  Forderung  der  WiMenschsftea 
noch  den  'Nutien  filr  das  Gemetnweeen  und  die  Anweiuhin^  auf  die  Itür^crliche  Wohl- 
fahrt' ans  Hi  r:;^  1*  ;Tf>\  Hcliwprh'eh  BttT  sua  Kln^eitsrackiiehten.  Trendelenburg,  hiii.  Beitr. 

zur  PhiloRopbie  2  {iHbb)  2U4. 

»)  Logik  2*,  2  (.Metbodeuk'hre,  Stuttgart  1895)  S.  .'i04  ff.  Wer  diese  von  einer  wohl 
einiig  dastehenden  Weite  dei  Umiblicki  gigebeaeii  und  von  den  Philologen,  wie  ei  leheini, 
nicht  genügend  beachteten  AusfQhnuif^on  Horgftltig  pnlft,  wird  finden,  dafi«  sie  nut  den 

tirfi/'  L'rniulf'ti  n  Oarleguu>?en  ÜKenen«  i  Philologie  und  Oes'rhiclit'iwifoenschaff ,  Honn  1882  ' 
iuucTiu  h  zuBumnienkomuicn,  trotz  duis  Uühereu  Maine»  von  Helbätitudigkeil,  das  Wundt  der 
Mittlerin  PhUologie  euuAnmt. 
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nicht  mit  der  explikativen  einigermafsen  m  veruiitteln  wiUsieu?  Gewils  ^ili 
ea  aueh  bei  uns  nicht  an  M&nnern,  die  ao  Terfahren.')  Aber  ea  geacbieht  doch 
sicherlich  nicht  so  allgemein  wie  auf  dem  Naehhargebiet,  Ton  deaaen  Betriebe 
ich  allerdinga  glauben  mochte,  dals  er  zur  Zeit  bei  gleicher  Lebendigkeit  des 
rein  wiaaenscliaftliehen  Intereaaes  im  gansen  mit  den  praktiachen  SchulbedOrf- 
niaaen  beaaer  Qbereinatunmt  als  der  nnsrige. 

Auch  darauf  litrsc  sich  hier  noch  hinweisen,  dafs  die  Philologie  schon  an 
der  viclgeschniahten  Textkritik  ein  normatives  £lement  in  sich  trägt:  denn  immer 
handelt  es  sich  InCi  dem  Überliefertsein  gegenüber  um  ein  Überliefert 
'ioinsoUen.    Auch  aus  diesem  (xrunde  sollte  man  aufhören,  die  textkritische 
iScliulung  als  unijeei^oten  Bestandteil  der  Lehrervorbildunfr  7a\  bezeichnen. 

Darf  endlich  auf  ein  paai-  ])iaktis(  lH'  Din^c  hingewiesen  werden,  in  tlentii 
die  lJbertreibunL(en  der  neuen  Eutwiekeliintr  hei  gutem  Willen  leicht  abstellbint 
Übelstände  hervorgerufen  haben,  so  luüciite  idi  im  Vorübergehen  die  Auf- 
merksamkeit lenken  auf  die  gefährliche  Hinleitung  promotionslustiger  Arbeita- 
krafte  aui  gar  zu  peripheriadie  Stadiengebiete  und  auf  die  geradesn  nnverantp 
wortliche  Inanapruchnahme  tou  MSnnem,  die  der  Schule  bestimmt  sind,  fBr 
den  bekannten  Karrnerdienat  f&r  ESnigabanten.  Der  imponierende  Chrofabetrieb 
der  Wissenschaft  scheint  auch  gewisse  sehr  dunkle  Schattenseiten  mit  dem 
wirtschaftlichen  Grolsbetriebe  au  teilen. 

Doch  ein  letztes  und  bestes  darf  nicht  fehlen:  das  persönliche  Verhältnis 
der  II  (ich  Schulphilologie  xnr  Schule.  Zwar  die  Schule  ist  noch  lange  nicht  die 
Kirche,  und  wir  vorlannren  niehf  ,  konnten  es  bei  der  mangelnden  Geschlosscti 
heit  der  philosophi.schen  Fakultät  auch  gar  nicht  verlan<tt  n,  dafs  der  philo- 
lowiselie  Universitätslehrer  fiir  SchnlfmfTen  völlig  das  gleiche  Interesse  haben 
n)iilste,  wie  der  theologiseke  füi  die  kirchlichen.*)    Wir  verlangen  auch  iiieht. 
dafs,  wie  etwa  berühmte  Juristen  der  Fühlung  mit  der  Pnixis  xu  Lielie  ein 
Hilfsrichteramt   nicht  unter  ibrer  Würde  erachten,   ebenso  die  Meister  der 
l'iiilologie  gelegentlieh  von  der  ilöhe  der  Lehrkanzel  auf  den  simplen  Schul 
katheder  herabsteigen  und  im  Nebenamt  Hilfslehrer  am  G\Tnna8ium  würden. 
Aber  was  wir  fordem  dürfen  —  immer  im  allgemeinen  gesprochen  und  ohne 
jede  spezielle  Besiehung  — ,  das  ist  ein  warmes  Herz  und  ein  thatkrafUges 
Vwstandnis  fUr  die  der  Gjmnaaialphilologie  eigentfimlidien  Sonderaufgaben. 
Ein  thatkräftiges  Verständnis.  Oder  ist  es  nicht  im  Qrunde  ein  unerhörtes 
Schauspiel,  dals  das  humanistische  Gymnasium  den  Kampf  um  seine  Existens 
und  damit  um  die  klassische  Bildung  der  Kation  so  gut  wie  allein  hat  aus 
fechten  müssen  und  noch  ausfechten  niufs?    Dals  alle  die  Intelligen/,,  alle  die 
fiberlegene  Sachkenntnis  seiner  berufensten  Vor-  und  Mitkampfer  auch  nicht  ein 
mal  kampfgerüstet  aui  den  Plan  getreten  ist^j,  sondern  mit  einem  Vereinsbeitritt 

'/  I)u«5  ist  e«,  was  ich  S.  263  Anm.  1  andeutete. 

*}  Vgl.  die  treffenden  Worte  Paulsens  in  den  Ptenfo.  Jahrb.  189R,  S.  680. 

')  Nerrtirh  gept'nfihoi  ist  <  s  «tamm  pcMioI>r'n,  Iiis  oiii  .AuhIüiuIit  «1;ik  Wort  iiuhni.  iImI 
wir  fr^ilirli  mit  S<olz  /ii  den  i  tisern  /rdiltHi,  Zieliuski  in  seinem  kOailichen  Büchlein  'Cicero 
int  Waudtil  der  JtUirhuailerte'  ^Leipsüg  1ÖU7;. 
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lind  (iergl.  ^cnug  %il  Iciäk'u  geglaubt  liuiV  Darf  man  dvm  udi  profauum  volgu» 
80  weit  treiben? 

Die  Berufssphäre,  in  die  der  Schüler  den  wissensebultlii  hen  Untei  i  i(  lit 
hinaiutrugt,  das  ist  das  wahre  Hedium,  in  dem  die  Uutverditöt  ihre  Autgubt' 
oftUt,  WisBenschaft  und  Leben  zu  vemiitteln.  Hingebende  Teihnhme  für 
dieie  Bemfssphare,  das  ist  darum  auch  die  wahre  UniTersi^  Extension,  ^rohreiid, 
ms  man  gewöhnlich  so  nennt,  nichts  ist  als  eine  Bevonsugong  der  Fremden 
vor  den  Kindern,  der  feroerliegenden  TOr  der  nSehsten  sozialen  Aufgabe. 

EVeilieh  Liebe  Ift&t  sich  nicht  erzwingen:  aber  Gerechtigkeit  ist  Pflidii 
Noch  immer  ist  Philologie  dasjenige  Studium,  welches  Liebe  zur  Wissen^eliaft 
(iikI  wissenschaftliche  Bethätiguiig  am  kraftigsten  weckt.  Die  Pietät  für  die 
Lthrcr  der  Studienzeit  blüht  deshalb  in  unserer  Mitte  besonders  reich.  Darum: 
Treue  Mr  Treue  1 
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WIE  SIND  DIE  VORBILDUNG 
UND  DIE  PRÜFUNG  DER  GESCHICHTSLEHRER  AN  DEN 
MITTELSCHULEN  ZU  GESTALTEN? 


Referat  für  den  fünften  deutschen  Historikertag  zu  Nürnberg.') 

Von  Oskar  Jauer. 

Den  mir  übertragenen  Bericht  mufs  ich  gleich  mit  einer  kleinen  Modi- 
Hkation  des  Themas  beginnen,  dessen  Fassung  mir  etwas  zu  bureauknitisch 
klingt,  als  wenn  es  sich  um  etwas  wie  ein  Reglement  handelte:  ich  werde  Ihnen 
einfach  einige  Bemerkimgen  über  Vorbildung  und  Prüfiuig  der  Geschichtslehrer 
an  Mittelschulen  zur  Erläuterung  oder  Einführung  einiger  Thesen  vorlegen, 
welche  zu  einer  Dislnission  führen  sollen,  die  icli  lür  sehr  viel  wichtiger  halte 
als  mein  Referat.  Die  Wichtigkeit  und  Zeitgemäfsheit  der  Sache  springt  in 
die  Augen:  je  mehr  wir  Deutschen  uns  in  den  letzten  Generationen  als  Nation 
fühlen  gelernt  haben,  um  so  notwendiger  ist  es,  dafs  uns,  dieser  Nation,  die 
Wahrheit  gesagt  Averde,  und  das  ist  kein  Zweifel,  dafs  eines  der  wirksamsten 
Mittel,  einer  Nation  die  Wahrheit  zu  sagen,  der  Geschichtsunterricht  in  den 
Schulen  ist,  in  denen  ihre  leitenden  Kreise  vorgebildet  werden.  Ich  werde 
mich,  wohl  auch  im  Sinn  der  Frage,  bei  meinen  Bemerkungen  auf  die  Schulen 
für  die  männliche  Jugend  beschränken,  will  aber  doch  nicht  ungesagt  lassen, 
dafs  auch  die  Frage  nach  dem  Geschichtsunterricht  für  unsere  Töchterschulen 
einmal  der  Erwägung  des  llistorikertags  vorgelegt  werden  dürfte;  es  ist  nicht 
im  mindesten  gleichgültig,  ob  der  deutschen  Frauenwelt  Geschichtsroman,  Ge- 
schichtspredigt und  verschwommener  Idealismus  oder  wirkliche  Geschichte  vor- 
gesetzt wird. 

Fassen  wir  unsere  Aufgabe  möglichst  realistisch,  denken  wir  uns  den 
künftigen  Goschichtslehrer  in  concreto,  so  werden  wir  für  ihn  drei  Stufen  unter- 
scheiden oder  drei  Fragen  aufwerfen  müssen:  wie  lernt  er  Geschichte?  wie 
studiert  er  Geschichte?  wie  wird  er  sie  lehren  lernen?  oder  mit  andern  Worten: 
ich  unterscheide  für  ihn  Gymnasium,  Universität  und  pädagogisches  Seminar. 

1. 

Das  erste  liegt  nicht  so  ganz  aufserhalb  unserer  Aufgabe  als  es  scheinen 
könnte.  Man  kann  ja  sagen:  wer  in  die  Sexta,  Quinta  u.  s.  w.  einer  Mittel- 
schule eintritt,  kann  «loch  nicht  wissen,  ob  er  einmal  Geschichtslehrer  an  einem 

«)  Vgl.  die  Theuen  am  Schhi».«u  S.  269. 
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Gymnasium  oder  einer  Realaekule  werden  wird,  und  auf  diesem  Torlaufigen 
Ntchtwisaen  des  kflnftigen  Benifa,  das  bekanntlich  oft  grain^  bis  an  die  Schwelle 
der  UniTeraitiit  reicht^  beruht  Jh  eben  die  Orgtinisation  unserer  Mittelschulen, 
die  auf  sogenannte  allgemeine  Bildung  oder  Vorbildung  alr/ii  l« n  und  die  nur 
nach  ganz  grofsen  Gesichtspunkten  sicli  in  p^ymnasiale  und  realistische  scheiden. 
Trotzdem  ist  es  fnr  unsere  Frage  wicht i;^  festzustellen,  dals  wenn  wir  die  Auf- 
gabe hatten,  einen  dereinstigen  Gehchic  litslcliii  r  von  seinem  neunten  lalm'  an 
zu  bilden,  wir  ihn  zun?ichst  der  Sexta  l  iiu's  Gymnasiums  —  eines  humanistischen 
Gymnasiums  —  übtrgeben  und  ihn  dann  diese  Anstiilt  bis  /.ur  Absolvierung 
der  Prima  durchmachen  lassen  würden.    Dies  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil 
die  Bildung,  die  das  Gjmnasium  Termittelt,  westtiilidi  historisehe  Bildung 
ist,  —  die  selbsterarbeitete  Tielaeitige  Kenntnis  einer  abgeschlossenen  Ver^ 
gangenhei^  allmahltoh  gewonnen  durch  die  Durcharbeitung  einer  Auawahl  von 
Originalwerken  aus  dieser  Vergai^nheit,  aum  Zentrum  hat   Mit  der  so  yiel 
und  so  verkehrt  behandelten  Fr^e  der  Zulassung  der  Bealschul-  oder  Real- 
gjmnasiahibiturienten  zu  Universitätsstudien  hat  dies  zunächst  nichts  zu  thun. 
Wie  es  nicht  gymnasialisch,  ja  nicht  akademisch  gebildete  tüchtige  und  nament 
lieh  originelle  Geschichtsforscher  und  (Jeschichtsdarsteller  gegeben  liat,  so  wird 
es  auch  tüchtige  Geschichtslehror  «reben  können,  die,  erst  später  zur  Erkenntnis 
ihrer  Bestimmung  irelanirf ,   nitlit   die  «gymnasiale,   sondern  eine  sogenannte 
realistische   Vorbildung  eniptiingua  haben.    Mit  Ausnahmen  darf  man  nicht 
rechnen:  für  die  gi'ol'se  Menge  unserer  Geschichtsichrer  an  Mittelhchuku  aber 
ist  das  Gymnasium  und  zwar  das  homanistisehe  Gymnasium  im  strengen  Sinn 
ab  die  geeignetste  Bfldungs  oder  Vorbildungsanstalt  au  postulieren,  weil  sie 
die  Grundlage,  den  Geschichtssinn,  den  Trieb,  die  Dinge  historisch  auf- 
sn^Msen,  zu  schaffen  angelegt  ist,  —  dasjenige  also,  was  f&r  den  kflnftigen 
OescMditslehier  wichtiger  ist  als  das  zweite,  was  andersgeartete  Anstalten 
ebenso  gut  schaffen  können,  die  Aneignung  einer  Summe  unentbehrlichster 
Kenntnisse  historischer  Thatsachen. 

n 

Das  Stuuniiu  der  Geschichte  geschieht  auf  der  UniversiUit.  Man  wird 
hier,  wie  auch  die  »ehr  beachtenswerten  'Hatschläge  fiir  das  SStudium  der 
mittleren  und  neueren  Geschichte'  des  historischen  Seminurs  an  der  Universität 
Leipzig  thun,  zwischen  dem  eigentlichen  Historiker,  der  einen  Lehrstuhl  für 
Geschichte  an  einer  Universität  oder  eine  Wirksamkeit  als  Archivar  etwa  er^ 
strebt,  und  demjenigen  unterscheiden,  der  sich  fUr  ein  Lehramt  an  Gymnasium, 
Realschule,  (Töchterschule)  das  Beiähigungsaeugnis  lÜr  Gesdiichtsunterricht  in 
unteren,  mittleren,  höheren  Klassen  erwerben  will.  Mit  dem  ersteren  haben 
wir  hier  iiiehfs  zu  thun,  wollen  aber  di)ili  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken, 
dafs  die  Forderungen,  die  in  den  Leipziger  Katschlägen  an  den  Geschichte 
Studierenden  gestellt  werden,  keiner  unserer  grofsen  Historiker  erfilllt  hat  noch 
hat  erfnlltni  können:  es  wird  hier,  wie  hol  nnseren  künftigen  Gesclii('lit>*lehrorn 
am  Gymnasium,  gut  sein,  etwas  Wasser  iu  dcu  Wein  zu  gieläeu.  Das  Uiüv^irsiUita- 
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Studium  nun  wird  —  und  swar  aussehliefilich  —  der  wissenscbaftlicben 
oder  gelehrten  Ausrüstung  gewidmet  sein  müssen,  und  weder  in  den  Yor- 
lesungen  noch  im  sogenannten  historischen  Seminar  braucht  direkt  auf  den 
künftigen  Beruf  der  Zuhörer  als  Oeschiditslehrer  an  Mittelschulen  Bezug  ge- 
nommen zu  werden,  wennglndi  es  sehr  wünschenswert  ist,  daTs  der  oder  die 
Leiter  des  historischen  Seminars  die  Bedingungen  kennen,  unter  denen  der 
Geschichtsunterricht  an  unseren  Mittelschulen  steht.  Auch  das  ist  wfinsrhens 
wert,  duf»  tlit  ser  Leiter  wisse,  welches  sonstige  Studium  die  Mitglieder  seines 
Seminars  latreihen.  Denn  iiiaii  hat  hior  von  vornherein  damit  zu  rechnen, 
dals  (Itscliichte  im  Organihiuuh  uuberer  G^miiasieu  und  Uealschuleu  kein  so- 
genanntes Hauptfach  ist,  dals  also  der  Studierende,  der  sich  dem  Lehrfach 
an  Mittelschulen  au  widmen  gedenkt^  in  der  Uegcl  etwa  Latein  und  Griechisch, 
seltener  etwa  Deutsdi  und  neuere  Sprachen  —  Mathematik  und  Naturwiasen- 
sdiaften  sowie  Geographie  bleiben  in  diesem  Zusammenhang  aullier  Betaracht  — 
'studiert*  und  daneben  sich  eine  mehr  oder  wütiger  weitreichende  Fakultas 
und  Fähigkeit  fClr  geschichtlichen  Unterricht  zu  erwerben  strebt.  Dagegen  ist 
auch  gtir  nichts  zu  sagen,  denn  der  geschichtliche  Unterricht  auf  Gymnasien 
mufs  sich,  nm  wirksam  zu  sein,  mit  nndcroiii  verbinden,  oder  konkreter,  also 
richtiger  ausgcdrüekf,  ein  noch  so  fresscliii  htskuiidiger  Oeschichtslehrer,  dessen 
22  oder  24  sogenur  ■  Pflichtstunden  sich  aus  lauter  Oeschichtsstunden,  IV  4, 
III  3  -|-  '^j  II  2  -j-  I  3  -f-  3,  zusammtiisL't/.ten  ohne  aiulfnii  Unterricht, 
würde  wenijtf  leisten.  Im  nll^tnn'iiicn  wird  sieh  die  Kombination  alte  Philo- 
h>gie  und  Geschichte  emptehlen,  was  ich  nicht  weiter  auszufahren  brauche; 
man  könnte  sie  dadurch  erleichtern,  dafs  demjenigen  Examinanden,  der  eine 
▼olle  Fakultas  im  Lateinischen  und  Griechiscfam  erwirbt^  damit  von  selbst  auch 
die  Fakultas  für  alte  Gesdiichte  filr  IV  und  II  sup.  nach  prenfsischem  Lehr- 
plan zugesprochen  würde:  er  konnte  dann  leicht  sich  die  Fakultas,  für  mittlre 
Klassen  mindestens,  fttr  Mittelalter  und  neuere  Zeit  hinzuerwerben.  Ob  es  mög- 
lich und  rätlich  sein  würde,  denjenigen,  welche  Deutsch  und  Französisch  etwa, 
oder  Deutsch,  Französisch  und  Englisch  als  llauptfäclier  betreiben  und  darin 
eine  volh*  Fakultas  erlangen,  auf  ahnliche  Weise  die  Erwerbung,  einer  mittleren 
Geschichtsfakultasi  zu  erleichtem,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden,  möchte  es  aber 
stark  bezweifeln. 

Dies  zu  der  dritten  These,  bei  der  nur  das  Wort  'einzige  Aufgabe'  an- 
gefochten weult'ii  köimte;  dals  die  wissenschaftliche  Ausrüstung  durch  die 
Mittel  der  Vorlesungen,  des  historischen  Seminars  und  der  litterajischeu  An- 
regungen —  also  Lektüre  u.  s.  w.  —  geschidit,  ist  etwas  SelbstverstSndlich- 
Thatsadiliches  —  eine  Binienvnkhrheit,  wie  man  in  meiner  sdiwabimshen  Heimat 
sagi  Sie  war  es  nicht  immer:  in  meiner  Studentenzeit,  in  Tfibingen  odxt 
Heidelberg,  wahrscheinlich  auch  an  vielen  andern  Orten  irufste  man  von  histo- 
rischen Seminaren  nichts. 

Was  die  Vorlesungen  betrifl^,  die  der  künftige  Geschichtslehrer  am  füj?- 
lichsten  hören  sollte,  so  läfst  sich  darüber,  wie  selbstverständlich,  nichts  All- 
gemeingültiges sagen;  wenn  irgendwo,  so  bat  hier  der  Begriif  der  akademischen 
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Ffeibeii  aein  Recht.  Was  mir  euunsl  Tan  Noorden  gesagt  hat  und  was  f&r  das 
Gymnasium  grundfiilacli  war,  ea  sei  gleichgültig,  welche  Partien  der  Geschichte 
dort  durchgenommen  wQrd«i,  finde  ich  ittr  den  Akademiker  berechtigt:  eine 
hiatoriaehe  Yorkaong  —  tdd  aolclien  ist  nmadiat  die  Bede  —  wird,  wenn  aie 

gilt  ist,  iliiii  ihre  Dienste  Üiun,  ob  aie  Reformation8);eschichte  odi  r  Zi  it^ilter 
Ludwigs  XIV.  oder  das  der  Kreuzzflge  zum  Gegenstaml  hat.  Zweierlei  niöchfce 
ich  aber  doch  als  wünschenswert  hinstellen  und  damit  ein  Interesse  berttliren, 
drts  der  künftige  Oef^rhirhtslehrer  mit  anderen  Stndierenden  tjemeinsam  hat: 
I  i  dais  unsere  Universitiit-liisfiu  ikcr  sicli  nicht  int-hr  so  srlirotf  aldehnend  geijen 
den  BegiifV  der  Weltgesciiu  litt  veihHlttu  möchten.  Man  hat  in  alten  Tagen 
den  Begrill'  wohl  nicht  richtig  gefalst,  in  zwei,  drei  SenieHtem  l)ei  vier  wöchent- 
Uchen  Stunden  etwa  die  guuzc  'Weltgeschichte'  durchziunaclit  n  gestrebt:  was 
mir  Torachwabt,  ist  ein  andarea  —  Darlegung  der  Bewegung  der  menaehlichen 
Entwickelong,  der  weltgeachiclitlidien  Ideen  in  einer  Vorlesung  Ton  swei 
Woehenatonden,  ongeühr  daa,  waa  man  früher  Fhiloaophie  der  Geaehiehte  ge- 
nannt hat,  in  aeitgenwfser  Emeuerong.  Und  2)  daßi  die  Geadlichte  nnserea 
Jahrhunderts,  1815 — 1871  etwa,  und  zwar  als  ein  Ganses,  auf  unseren  UniTersi- 
ttten  hUufiger  vorgetragen  würde.  So  unsinnig  es  war,  den  ScliUlem  Geschichte 
von  hinten  nach  vorn  ))cihringen  zu  wollen,  so  wichtig  ist  es,  dals  der  künftige 
Geschichtslehrer  die  der  Gegenwart  unmittelbar  Toraufgeheude  Zeit  mehr  als 
blols  oberflächlich  kenne. 

Uber  die  Vorlesungen,  die  der  künftige  Geschichtsieltrer  aiil'ser  den  ge- 
schichtlichen ins  Auge  fassen  soll.  Vnht  sich  noch  weniger  Allgemeines  fest- 
stellen. Doch  scheinen  nur  liir  ihn  einige  philosophische  Vorlesungen  imd 
deren  Durcharbeitung  noch  wichtiger  als  für  jede  andere  Art  Studiereuder, 
wie  denn  auch  die  Leipziger  BalsehlSge  'anm  mindesten  Geschichte  der  Philo- 
sophie, Logik  and  Psychologie'  als  au  wflnschende  'prop*^®^^"^®*  Wissen- 
schaften beseichnen.  Solche  Vorlesungen  nun,  geschichtliche  und  philosophische, 
leOt  er  mit  Studierenden  anderer  Faknlföten,  und  es  wäre  gar  sehr  zu  wflnschen, 
dafs  dieses  orientierende  Studium  der  Geschichte,  wie  Vorlesungen  es  bieten, 
von  recht  yielen  Studierenden  aller  Fakultäten  aufgesucht  wfirde  —  die 
Geschichte  einigermafsen  die  verbindende  Wissenschaft  würde,  so  wie  An- 
f:mn;  dieses  Jahrhundert?  die  Philosophie  oder  im  letzten  Viertel  des  vongen 
•'alu hunderts  die  Ästhetik  es  gew«'sen  ist;  die  Unterweisung  im  histn 
rischen  Seminar  aber  teilt  unser  künftiger  Geschichtslehrpr  nur  mit  d«  n 
wenigen,  die  aus  der  Geschichte  ihren  Lebenslicrnf  oder  oiueii  wescutlithen 
Teil  ihres  Lebensberufs  machen  wollen.  Das  nun  ist  klar,  dals  der  künftige 
GeschiclitBlehrer  ein  solches  Seminar  einige  Semeater  besucht  haben  mufa  — 
weil  er  hier,  hier  allein  methodisch  unterwiesen  und  angeleitet  werden  kann, 
wie  geachichtliche  Wahrheit  gewonnen  wird,  also  Kunde  der  QueUen,  vor  allem 
Kunde  Ton  der  Benutxung  der  Quellen  erlernen  kann,  Uber  die  Einrichtung 
sidcher  Seminarien  im  einzelnen  darf  icli  mich  nicht  verbreiten  wollen;  es  ver- 
•»teht  sich  von  selbst,  dals  die  Quellenstudien  einen  miirsiiirn  Umfang,  die  au  er- 
ledigenden Fragen  einen  möglichst  konkreten  Charakter  haben  mOssen,  und  nur 
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das  möchte  nicht  ganz  überflüssig  »ein  zu  Ix  iuerken,  dals  Aituiteii,  bei  Uentn 
die  wissenschaftliche  Dar-  und  Klarlegiitig  oder  das  historische  Urteil,  nicht 
die  Forschung  iui  eigentlichsten  Sinn  die  Hauptsache  ist,  vom  Repertoire  der 
Aufgaben  nidit  ausgescfaloiBai  aem  ddrfen:  es  ist  ffbr  den  Schfiler,  auch  den 
akademisclieB  Scbfiler,  eine  wichtige  Aufgabe  und  ernste  Arbeit,  dasjenige,  w«b 
objektiv  und  für  den  Meister  längst  feststebl^  sich  dnrch  klare  Darlegung  zun 
Eigentum  m  machen,  fgua  abgesdien  davon,  da&  fUr  keine  Wissenschaft  mehr 
als  für  die  Geschichte  der  Sata  gilt,  dafs  Form  zugleich  Inhalt  —  Klarheit 
und  Wahrheit,  vor  allem  aber  Wahrheit  zugleich  Klarheit  ist.  Die  Gegen- 
stände der  Aufgaben  können,  auch  vom  Standpunkt  des  künftigen  Oeschichts- 
lehren  der  Mittelschulen,  allen  Gebieten  der  Geschichte  entnommen  sein,  und 
nur  eine  Voraussetzung  ist  dabei  zu  raachen,  im  Interesse  des  liistoriscben 
Wahrheitssinns,  und  sie  zu  erwähnen  ist  nicht  überflüssig  —  dafs  die  benutzten 
Quellen  in  ihrer  eigenen  Sprache  und  nicht  in  Übersetzungen  irelesen  worden 
sind.  Im  übrigen  darf  mnn  niebt  zu  rigoros  sein:  ITlmni:  im  Urkundenlesen 
z.  ß.  bleibe  dem  künftiircu  eigentlichen  Historiker  \ m  liehalten,  für  den  (re- 
Schichtslehrer  an  Mittelschulen  ist  es  das,  was  die  Theologen  des  IG.  Jahr 
hunderts  ein  üdiüq)o^ov  nanuteii. 

Endlich  wird  die  Universität  von  selbst  dafür  sorgen,  dals  der  künftige 
Geschichtslehrer  auch  eine  Anzahl  der  besten  Gescfaichtawerke,  deutsche,  eng- 
lische, fiunidsisehe  lese;  daf&r  aber  einen  'Kanon*  wie  wir  anf  gymnasialem 
Gebiet  dergleichen  für  auswendig  xu  lernende  Gedichte  n.  s.  w.  haben,  auf- 
austellen  li^  mir  sehr  fem.  Es  darf  aber  nicht  geschehen,  was  mir  einnud 
entgegd^ebeten  ist,  daCs  ein  Kandidat,  der  in  Kraft  einer  sehr  fleifsigen 
Arbeit  fiber  die  Politik  eines  Kölnischen  Erzbischofs  eine  volle  Faknltas  er* 
Wfuben  hatte,  überhaupt  von  der  Existenz  Macaulajs  nichts  wuIste  und  eine 
»ehr  gründliche  Verachtung  gegen  das,  was  er  als  populäre  Gesehichtschreibung 
ansah,  an  den  Tag  leiste,  so  dafs  ich  ihm  erst  einleuchtend  machen  mufste, 
dafs  die  AVissenschaft  und  namentlich  unsere  Wissen >e!i;ift  fiir  den  Menschen 
da  ist,  und  dals  man  für  Leser  sehreibt,  und  niebt  für  d.  ii  Setzer. 

Auf  diese  Punkte  beziehen  >ieb  die  Thesen  4  und  Ijei  tiereu  Disi<u^siüii 
ich  mich  uulu  noch  als  in  dvu  übrigen  Teilen  memes  Berichts  dieser  Versamm- 
lung gegenüber  als  Lernbeilürftigen  fühle. 

In  diesen  tweiten  Teil  meiner  Bemerkimgeu,  die  dem  Studium  de« 
künftigen  Geschichtslehrers  gewidmet  ist,  gehört  nun  auch  die  Konstatierung 
<*er  Befähigung  —  das  Bestehen  einer  PrQfitng  gt>hort  gewissermafsen  auch  aur 
wtssenschafUidien  Ausbildung  des  Menschen.  Die  Befähigung  wird  fes^estdlt: 
1)  dnrch  eine  schriftliche  Arbeit,  t)  durch  eine  mündliche  PrOfung.  Dnrch 
die  erste,  deren  Thema  man  nach  aller  Mdglichkeit  der  freien  Wahl  des  zu 
Prüfenden  anheimgebeu  soll,  soll  konstatiert  werden,  ob  und  in  welchem  Mafoe 
dieser  auf  dem  betreffenden  Gebiete  wijjsensohaftlieh  zu  arbeiten.  metho<lisch  zu 
untersuchen,  mit  Verstand  f.xi  urteilen,  mit  (n  ;*elmiaek  darzustellen  gelernt  hat; 
durch  die  zweite:  einmal,  "i»  Hbtr  ei"!  att^reielundes  Mafs  chronologisch  ge 
ordneter  Kenntnisse  verfugt,  uuU  dauu,  ob  uud  in  weichem  Idai^se  er  mit  diesem 
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historischen  Stoffo  zu  o|)crieren  —  Zahkn  wir  etwa  UMH,  1077,  1177,  1245 
m  ihren  inneren  H«'/,iehungen  in»  Licht  /m  »ttzin  versteht:  iitiiiptäüciiiich  durch 
*k>  k'tztore  wird  das  Urteil  bestiinint  werden  kihuuii,  ob  ihm  die  Befähipnnjj 
für  obere,  mittler^  untere  Klaaöen  zugespruchen  werden  muiis.   These  C  und  7. 

m. 

Das  letzte  Stadium  der  Vorbildung  ist  das  mit  einem  Gymnasiitm  oder  Real- 
gymnaaiam  verbimdene  pädagogisclie  Seminar;  auf  die  Fr^e  Gjmnasial- 
oder  UniTersittteseminar  hier  einzugehen,  ist  kein  Grand.  Ich  fechte  die  pädar 
giqpadien  UniverntiltBseminare^  wo  sie  bestehen,  nicht  an,  es  kommt  hier  alles 
uf  die  Persönlichkeiten  an;  von  den  preufsiachen  Ojmnasialseminaren  wird 
man  sagen  dürfen,  dab  sie  in  den  sieben  Jahren  ihres  Bestehens  gute  Ge- 
schäfte gemacht  haben,  und  wo  in  anderen  deutschen  Lilndern  prKla^()<i;isi>he 
Seminare  non  werden  eingerichtet  werden,  wird  man  sie  ohne  Zweifel  an 
Gjmnasialanstalten  anschliefsen.  Das  zweite  Jahr,  das  sogenannte  Probejahr, 
lasse  ich  bei  Seite;  es  hat  nach  und  neben  dem  Seminar  keinen  rechten  Zweck 
und  dnbei  einen  *»ehr  unreinen  Nebenzweek,  nämlich  den,  eine  Anzahl  von 
l  iit«  rrichtsstnnden  zu  decken,  für  die  der  Staat  nichts  zu  hezalilen  braucht. 
Man  hat  nun  vorgeschlagen,  dnb  die  Kandidaten  des  Seminars  uni  Ende  de« 
Jahres  ia  einer  Prüfung  Hechnuag  legen  sollten  von  dem,  whs  «ie  im  Seminar 
gelernt  hätten,  und  eine  solche  Prüfung  vorausgesetzt,  niüfsteii  wir  uns  auch 
anueheu,  wie  weit  diese  Prüfung  unsern  demnäch^ugtu  Gcschichtslehrer  und 
den  Abschlulb  sdner  Vorbildung  berührt;  ich  meinerseits  will  aber  von  einem 
Bolchen  abennaligen  Examen  nichts  wissen.  Wir  haben  deren  genug,  und 
wo  wir  noch  einen  trockenen,  ezamenfreien  Fleck  Erde  haben,  wollen  wir 
ihn  womöglich  rein  halten.  Ich  frage  also  nicht,  was  mufs  der  demnachstige 
QesdiichtBlehrer  im  Seminaijahr  lernen,  um  eine  Prfifhng  zu  bestehen,  sondern 
was  kann  und  soll  er,  ohne  Examensnotzwang,  als  ein  avrjg  Usv^egog  im 
Seminar  lernen?  Gesehiclite  lehren  lernen,  zunächst  innerhalb  der  Grenzen 
«einer  Fakultas  —  und  hier  ist  die  erste  Voraussetzung,  die  man  sehr  häufig 
als«  sehr  selbstverständlich  bei  Seite  lUfst,  dafs  er  dies,  das  Lehren  zu  lernen, 
den  Willen  hat.  Wo  aber  ein  Wille  ist,  «airt  clas  oft  gehörte  Wort,  da  ist 
auch  ein  Wejj;,  oder  vielmehr  mt^I  mehrere  Wci^e.    Er  lernt  dann: 

1)  Die  notwendigen  Haiiüwerk^srriffe,  die  bei  jedem  Mittelschuhmter rieht 
md  80  auch  beim  pesehichtliehen  unentbehrlich  sind,  und  zwar  a)  durch 
direkte  Belehrung  in  den  sogcuanuten  Seuünurbusprechungen  und  was  etwa 
«Q  pädagogischer  LektUre,  die  aber  ja  nicht  zu  weit  ausgedehnt  werden  darf, 
sieh  so  solche  anflcUiebt;  b)  durch  Hospitieren,  wobei  er  guten  und  mangel- 
liafien  Unterricht,  Gutes  und  Mangelhaftes  im  Unterricht  kennen  und  unter- 
scheiden lernt,  zunächst  nach  den  mehr  änfserlichen  Seiten.  Zu  empfehlen  ist 
bier,  dafs  der  Kandidat  dem  Geschichtsunterricht  der  einzelnen  Elassenstufen  erst 
svfwirts,  dann  abwärts  folge,  c)  Durch  eigme  Unterrichtsversuche.  Hier  ist 
aieht  zu  empfehlen,  dafs  er  etwa  vierzehn  Tage  in  einer  Quarta,  dann  ebenso- 
hage  in  Tertie^  dann  drei  Wochen  in  Ober-  oder  Untersekunda  u.  s.  w.,  unter- 
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richte,  etwa  aiu  Ii  ria  paar  Probe-  tuul  I*;n;ulL'.stuudtn  in  i'riuia  gebe,  »omU-ni 
tlals  ihm  längere  Zeit  der  ^escUicbtlicbe  Unterricht  iu  einer  mittleren  KlaiHst-, 
Quarta  oder  Tertn^  mit  eigener  ernaiihafter  Yemntwortung  flbeiin^n  werde. 
Er  lernt 

2)  Stellung  und  Bedeutung  des  Geschichtsunterrichts  im  Orgsnismus  seiner 
Mitfcelsdhule  —  Gjournsium,  Realgymnasium,  Realschule  —  kennen,  also  a)  wss 
Ton  geschichtilidiem  Stoff  in  den  andere  Lehrgegenstanden  entiialten  ist,  und 
wiefern  dadurch  der  Geschichtssinn  der  Schüler  anger^  und  der  spexielle  Oe- 
schichtsunterrieht  ergänzt  und  sonst  beeinflufst  wird,  und  b)  was  durch  dieses 
Geschichteunterricht  insbesondere  erreicht  werden  kann  und  soll.  Er  leml^  wss 
eine  ganz  Oberaus  wichtige  Sache  ist,  dafs  man  ein  Facli,  weil  es  das  unsere 
ist.  Tiitbt  nb( r^ehat'/oii  darf,  sondern  es  in  seiner  wesentlich  dienenden,  Di<^t 
h4jrr.s(  lR-ii(lon  Stellung  anzuerkennen  hat. 

Er  lernt 

3)  die  Geheimnisse  des  Gesobiebtsvortrugs  iu  Heiuem  Verhältnis  a)  zur 
Fassungskraft  der  Schüler  iu  liiicu  verschiedenen  Kla.'^sejistufen,  b)  zum  Lehr 
buch,  c)  zur  Kepetitiou,  und  er  macht  seine  ersten  Versuche  iu  Anwendung 
dieser  Kenntnisse.  Dies  alles  kann  er  lernen,  rieles  davon  wenigstens,  and» 
wenn  unter  den  Seminarleitem  kein  spesieUer  Techniker  oder  Meister  des 
Fachs  isi  FQr  diesen,  den  Seininarleiter,  den  Direktor  namentlich,  möchte 
ich  noch  einige  ^tsse  heifttgen:  das  scheint  mir  allerdings  mit  zu  unserer 
Aufgabe  su  gehdren. 

Er  mache  die  Kandidaten  mit  Gesduchtsfekultas  vor  allem  darauf  aufmet  ksani: 

1)  dafs  eine  gut«  Metbode  stets  nur  aus  gründlicher  und  vielseitii^t  r  Kenntnis 
des  G^ienstandes  entspringt,  woraus  folgt,  dafs  der  Kandidat  nach  Möglichkeit 
vorwiegend  Geschichtswerke,  Geschichtliches  und  erst  in  zweiter  Linie  einiges 
von  dem  unendlich  Vielen  lese,  was  über  Methodik  des  Geschichtsunterrichts 
geschrieben  ist; 

2)  er  übertrage  ihm  möglichst  lange  den  eU'mentaren  Unterricht  in  fdt^^r 
Geschichte  in  Quarta,  resp.  wo  dies  leluiilaniniUsiir  ist,  in  Tt  itia.  ilamit  ihm 
der  Unterschied  des  akademischen  Geschichtsvortiag.s  und  Jet»  Lehrvortrags  vor 
Knaben  recht  deutlich  werde;  dies  wird  ihm  »ehr  zu  statten  kommen,  wenn  er 
einmal  Geschichte  in  Prima  su  lehren  haben  wird; 

3)  er  warne  ihn  vor  —  madie  ihn  aufinerksam  auf  gewisse  gesdiichts- 
widrige  Wendungen; 

4)  warne  ihn  Tor  dem  Zuviellesen  bei  der  Vorbereitung; 

5)  lehre  ihn  einige  Kunst-  und  Handwerksgriffe  in  der  Kunst  des  Vor- 
wSrtskommens  und  Fertigwerdens: 

ö)  warne  ihn  vor  der  scbwindelhaften  Übertreibung  der  Forderung  emes 
absolut  freien  Vortrags; 

7)  weise  ihn  auf  gute  Muster  der  Erailihnigskunst  hin,  welche  eine  ein- 
fache ist,  und  zeige  ihm  womöglicli,  wcb-bcs-  die  f£  f:'rT(T)j'  tcTiv  jrnayttv.Tojv  /|<>.' 
ist,  die  Polybius,  oder  die  avviöic;  ^ToAtTiXi^,  welche  Luciuu  vom  Historiker 
verlaugt;  und  er  belehre  ihn  endlich 
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8)  dals  die  Beirpistfruiiü;  iiiid  n\h-a  andere  (iute,  welclifs  der  • 'i  st-liR-iiU- 
unterricht  wirken  soll  und  auch  kann,  nur  dann  eine  wirkliche  Kr;itt  lat,  wenn 
sie  auf  der  ersten  Tugend  alles  Unterrichts  uad  des  geschichtlichen  insbesondere, 
anf  strenger  Wahrhuftigkait  ruht. 

So  entlMsen  wir  unsem  kflnftigen  Gescbiehtslelirer,  der  nuninelir  ein  wirk- 
licher geworden  ist.  Seine  Vorbildong  ist  beendet,  seine  Weiterbüdang  be- 
ginnt FQr  diese  aber  ist  eines  wesentlich:  dalk  er  sieb  selbst  als  Teil  und 
lebendiges  Glied  einer  geschichtlichen  Gröfse,  seiner  Nation  also  fOblt  lind 
mithin  da,  wo  der  vaterländische  Dienst  ihn  zur  Erfulhuijr  der  allgemeinen 
Ftlichten  ruft,  nicht  hinter  dem  Ofen  sitzen  bleibt;  und  so  möchte  ich  meinen 
/«'hn  eine  allerletzte  elfte  Extrathese  beigeben,  auf  deren  einstinunige  Annahme 
ich  hoffe;  sie  lautet: 

Ein  blasierter  Mensch,  ein  Mann  sine  ira  et  studio,  ein  Manu  ohne 
die  Fähigkeit  sich  ehrlich  zu  lu'gi'ist»rn  und  ehrlich  zu  entrüsten,  kanu 
selbst  mit  der  vollsten  Fakultas  keinen  guten  (ieschichtsuuterricht  geben. 

Die  Thesen  sind: 

1)  Die  Vorbildung  des  Qeschicbtslebrers  an  Mittelschulen  gjnnnasialen  oder 
realistischen  Charakters  voUaidit  sich  in  drei  Stufen:  Gymnasium,  UniTersitäl^ 
pädagogisches  Seminar  (Probejahr). 

2)  Als  daa  Gewöhnlidi  id  Wünschenswerte  für  den  künftigen  Oeschichts- 
lehrer  ist  der  gymnasiale  Bildungsgang  zu  bezeichnen;  die  lateinio|^>  Schule 
kann  dieso  Vorbereitungsaufgabe  nicht,  das  Real  und  das  sogenannte  Refonn- 
gymnasium  nach  preuisischer  Organisation  nur  ausnahmsweise  und  unter  Vor- 

beliidt  übt'rnehmen. 

'.'<)  Ilm  wissenschaftlich  auszurüsten  diiich  Vorlesimgen,  t  luniircn  int  lüsto- 
rischen  Seminar,  litterarische  und  andere  Ann^gungen  ist  Aufgabe,  und  zwar 
ansBchliefsliche  Aufgabe  der  Universität. 

4)  Die  Übungen  in  den  historischen  Seminaren  der  IJniTersttilt  haben  den 
Zwedr,  den  kflnitigen  Geschichtslehrer  Aber  die  Art  und  Weise,  wie  historische 
Wahrheit  gefunden  wird,  za  orientieren  und  ihn  historische  Wahrheit  selb- 
siandig  finden  su  lehren.  Im  einxelnen  lafst  sich  ihre  Gestaltung  sehr  ver- 
scbiedenartig  denken. 

h)  Ul)er  die  Vorlesungen  für  den  künftigen  (Jeschichtslehrer  föfst  sich 
nichts  Allgemeines  festsetzen.  Wünschenswert  wären  zeitgemäfs  erneuerte  Vor- 
Icsimgen  über  Philosophie  der  Geschichte. 

i'))  Die  Faclqu  iiiniig  ist  zu  (>rleichtern.  Die  FiikuUas  in  T^nfein  und  Griechisch 
für  alle  Klassen  si  hliefst  von  s«>ll»st  die  Fakultas  iür  alte  (fcscliiciite  in  sich. 

7)  Die  Nachprüfung  besteht:  a)  in  einer  nii  ht  zu  unifnssenilen  schriftlichen 
Arbeit,  durch  welche  die  Fähigkeit  zu  elenientar«i  Ges*ihitlitsforschung  und 
kUter  Darlegung  ihrer  Ergebnisse  konstatiert  werden  soll;  2)  in  einer  münd- 
liehen Prüfung,  bei  der  nicht  das  gedächtnismäTsige  Wissen,  sondern  die  Fähig 
keit,  historisch  zu  denken,  d.  h.  die  Daten  in  ihrer  inneren  Besiehung  zu 
vflrdigen|  entseheidei 
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8)  Zur  unmittelbaren  Vorbildnng.  ftr  die  PlraziB  des  Unterrieht»  ist  du 
Seminaijalur  bestimmt,  neben  dem  ein  weit^es  (Probe-)Jiihr  audi  nnter  dnu 
Gesicbtspunkt  der  Vorbereitiing  fbr  den  GeeohiehtsunterridLt  fiberflOsaig  er- 
scbeini  Ffir  dieeen  Zweck  der  Vorbfldang  empfehlen  sich  die  mit  einer 
Gyrannsialanstalt  Terbnndenoi  pidngpgischen  Seminare  mehr  ak  die  mit  dn«- 
üniversitUt  verbundenen. 

9)  Die  mit  Fakultas  für  den  Geschichtsunterricht  ausgeBtattch n  S( minar- 
kandidaf'^n  werden  am  meisten  gewinnen,  wenn  sie  ^ige  Zeit  auf  unterer  uud 
mittlerer  Stute  (leschiclitsnntorrirht  vorwalten. 

lOi  Fortwährendes  Studium  des  (Tegeiistundes  ist  auch  iur  sie  wieliti^er  als 
die  Lesung  dessen,  was  in  der  üidaktisehen  Litteratur  ül)er  diesen  Unterricht 
iu  lieferaten,  Korreferaten,  l'rotokollen  uud  Lehrproben  niedergelegt  ist 

Die  Thesen  des  Mitberichterstatters,  Gymnasialdirektors  Dr.  W.  Yogt 
(Nürnberg): 

1)  Der  künftige  Geschichtalehrer  an  den  deutschen  (gymnasialen  oder 
realistisch«!)  Hittelschulen  hat  «nn  rierjähriges  der  Gesehiehtswissenadisft  und 
ihren  Hilfsfftcheni  gewidmetes  Studium  an  einer  Hochschule  durdinunadien. 

2)  Seine  Befähigung  hat  er  durch  zwei  Prüfungen  nachxuweisen,  und  swsr 
a)  durch  eine  allgemeine  Prilfuftg  (aus  Gesdiiehte,  Methodik  und  den  Hilfe- 
Wissenschaften)  nach  dem  dritten  Studienjahre  und  b)  durch  eine  gescliichtUdte 
Sp^.iala\;})eit  nach  dem  vierton  Studienjahre. 

3)  It)  der  allgemeinen  Prüfung  ist  auch  die  Fakultas  für  das  Deutsche 
(historische  Grammatik  und  Litteraturgeschicbte)  zu  erwerben. 

4)  Als  Vorbildung«<8ehnlo  ist  das  Gjmnasium  (humanistisches,  Real-  oder 
Keformjjvmnasinni)  anzusehen. 

5)  Die  Erteilung  des  Geschichtsunterrichts  durch  Fachlehrer  ist  übendl 
notwendig.  ^) 

Über  daa  Ergebnis  der  Verhandlung  am  Historikertag  Utainen  wir  mitteilen,  ds6 

Tln'fle  2  und  6  als  zu  weitschiehtif»  für  die  kna|>p  zuffeiiu'ssene  Zeit  ausgeschieden  wurdra, 
dir-  Vrrfannnlunrr  dann  nach  eingehender  Krörteninjf.  ohne  über  die  Einzelheiten  Be«ohliis«e 
zu  iasHen,  den  nl>rigeu  Thesen  mit  grulser  Mehrlieit  zustimuite  imd  These  ö  d«8  Mitberichtr 
entatten  in  der  Faasnng  beifttgte:  'Der  OeBchichtannterrielit  an  Miitelscbnlen  toll  nur  doidi 
fsduuäiyg  auigebUdeto  Lehrer  erteilt  werden.* 
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Von  Paul  Vookl. 

Beitrage  zum  deutschen  Unteiricht  Ton  BudolfHildobrand  Aus  Otto  Ljons 
Zeitschrift  för  den  deutschen  Unterricht.    Leipzij?,  B.  G.  Teuhner  18J»7. 

Es  ist  mir  wie  fiii  tjün**tiijo«  Omen,  dafs  Uuh  wate  W  t-ik,  üIk  r  das  ich  in 
dieser  neuen  Zeitschrift  za  btricliten  habe,  den  Namen  Rudolf  ilildebrands 
trägt,  des  Mannes,  dem  der  deutsche  Unterricht  unserer  Zeit  am  meisten  zu 
terdankm  hat,  der  die  hreite  und  sichere  Grundlage  gesehaffieii  hat,  auf 
wdch«r  von  seinen  Sehfilem  und  Anhängern  im  wesentlidiai  nur  weiter-  und 
ansgelNiut  wird.  Dem  Buche  ist  ein  Bild  Hildebrands  und  die  Nachbildung 
eines  Tagebuchblattes  ('Schule  und  Genie*)  Torgeheftet:  es  kemueichnet  sich 
dadurch  als  herausgegeben  zur  Erinmaung  an  den  Terstorbenen  Heister.  Und 
in  der  That,  ein  schönerer,  wirkungsvollerer  Nekrolog  l&Jat  sich  nicht  denken, 
aU  eine  einfache  Zusamm^iBtellung  bedeutender  Leistungen  eines  Mannes,  die 
eindringlicher  zu  uns  sprechen,  nh  ausführliche  Lebensbeschreibungen  und 
klangvolle  Lobreden.  Übrigens  hat  Otto  Lyon  in  einem  warmen  und  dabei 
mnrsvolldi  Vorwort  die  Eigenart  und  die  Verdienste  Hüdebrands  noch  beson- 
ders <'t:'\vür(ii<rt. 

hüH  Buch  bringt  uns  ja  nicht«  Neues;  sämtliche  51  Aufsätze  sind  Ixm.  its 
in  Lyons  obengenannter  Zeitschrift  —  f'ini<jt*  wctiitre  in  Schnorrs  Archiv  — 
erschienen.  Aber  trotzdem  ist  die.se  zusaiinnenfuHseiule  Veröffentlichung  nicht 
mir  nicht  unnütz,  sondern  im  Gegenteil  aus  mehr  als  cüicm  Grunde  hochwill- 
ktHnmen.  Erstens  entgeht  dem  einzelnen  sehr  leiehi  em  einselner  ArUkel 
einer  Zeitschrift  und  das  bedeutet,  wenn  es  sich  um  Hildebrand  handelt^  stets 
eiaen  Verlusi  So  habe  ich  erst  in  dem  Buche  (S.  309)  Hildebrands  Nachweis 
gelesen,  dafs  Nachtigall,  Bnntigam  nicht  althochdeutsche  Beste  sind:  bisher 
habe  ich  inma*  im  Unterricht  diese  Worte  unter  anderen  als  Beispiele  genannt, 
habe  auch  Ixi  Tm  iiici-  Rt  sinctliung  von  Weise,  Unsere  Muttersprache  u.  s.  w. 
(N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  II.  Abt.  181)7  Hft.  3  S.  143  flP.)  keinen  Anstois 
daran  genommen,  dafs  dieser  sie  mit  aufßihrt.  Zweitens  i^eht  ein  so  einh»  it 
lieber  7m<t  rlnrch  die  sämtlichen  Ei-zeugnisse  des  Hildcbrandschen  Geistes,  dafs 
es*  »ich  nitlit  mir  um  eine  äufserliehe  Vereinigung  der  einzelnen  in  einem 
Bande  handelt,  sondern  dnfs  thatsUchlich  ein  Erijän/ungshand  zu  Hihle 
brands  Hauptwerk  'vom  dciitHchen  Sprachunterricht*  ent.standi'U  ist  (ähidich 
wie  die  'Gesammelten  Aulsätze  und  \'ürträge'  von  i>i[)0)f  ein  Ergäuzuugöband| 
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der  es  uns  ermüglicht,  mit  Leichtigkeit  bald  dieseu,  bald  jeueo  Aufsatz  je  iiach 
Bedürftiis  zu  benutzeu. 

Hildebnind  wflrde  es  vwdienen,  dafs  ihm  im  AnscUufs  an  diese  Sunni' 
limg  aueh  in  dieser  Zeitschrift  ein  begeistmies  Loblied  gesungen  würde:  doch 
widersteht  es  dem  Referenten,  Eulen  nach  Athen  xu  tragm,  um  so  mdur  ab 
der  Wert  der  meisten  gerade  von  diesen  AuftStsen  seit  langen  Jahren  den  be- 
teiligten Kreisen  wohl  bekannt  ist  Andererseits  erscheint  es  unangebrsch^ 
kleine  MeinungBvcrschicdenhoiton ')  breit  zu  treten:  Darbietungen  Hfldebrands 
gegenüber  ziemt  nichts  so  sehr  wie  ehrfurchtsvolles  Schweigen. 

Doch  sei  auf  einige  Artikel  ausdrücklich  hingewiesen,  die  dem  Lehrer  des 
Dontschiii  bosmidcrs  nahe  liegen.  Ktf^fia  el$  äfC  werden  1.  ^.  In.  blciht-n 
(Zur  Einlühruüg  der  Zeitschrift  für  den  deutschen  Unterricht.  Dir  Bcrhncr 
Rrkliiruni;  wider  den  aligLJucineii  deutschen  »Sprachverein.  Das  Deutsche  in 
der  Schule-  der  Zukunft).  Im  übrigen  sind  die  zahlreichen  Aufsätze  zu  ntnnen. 
die  sich  direkt  iiu  Unterricht  verwerten  lassen:  in  diesen  ist  auch  Hildebraiid, 
der  ein  Praktiker  im  besten  Sinne  war,  am  meisten  in  seinem  Elemente  und 
wirkt  am  eindringlichsten.  Eine  Anzahl  (x.  B.  2.  4.  5.  11)  regt  zu  heilsamen 
Denkfibungen  an,  sum  Teil  durch  echten  Humor  gewürzt^  andere  (s.  B.  6.  9.  44) 
sind  durch  den  kulturhistorischen  Hintergrund  bedeutsam;  beides  Tmnigt  sich 
in  den  glanzenden  Abschnitten  16  (^Wie  die  Sprache  altes  Leben  fortführt)  und 
2fi  (Zur  Logik  des  Sprach t^t  istes).  Auch  eine  Reihe  rein  s|»r;ichlicher  Aufsäb« 
(10.  23.  31.  32.  35.  36.  40.  4(i  i  ]>itten  wiUkommenen  Stoft'  für  den  Lehn^, 
der  auf  die  lleinheit  unserer  Muttersprache  hinwirken  und  auf  den  Wert  Her 
Mundart  und  volkstümlichen  Rede  hinweisen  will;  desgleichen  dicjtiii^ftii 
(20-  22.  24.  2r>.  38.  45.  47—49),  welche  sich  mit  Metrik  —  insbesondere  auch 
des  Niln  langculicdes  und  unter  llerauziehung  des  Kindcrlicdes  \1)  —  Rhjthmuü, 
Heim,  .Stjil>reim  beschäftigen.  — 

Ganz  in  Hildebrandschem  Gei.ste  ist  geschrieben: 

Otto  Lyon,  Die  Lektine  iiis  (iiuii(i];ige  eines  einheitlichen  und  natiirgeuiüfseii 
Unterrichtes  in  dor  deutHcheu  Sprache  sowit  als  M ittel])unkt  nationaler 
Bildung.  1.  Teil:  Sexta  bis  Tertia,  2.  Auflage  Isuü.  11.  Teil:  Obertertia 
bis  Oberprima,  1,  Liefen  uii/;  Obertertia  1897.    Leipzig,  B.  O.  Teubner. 

Der  geschätzte  Verfasser  hat  sich  um  den  deutschen  rnteirieht  ein  hehes 
Verdienst  erwdrbeii,  indem  er  seinen  selt^^nen  Fleii'si  und  .seine  ungewühulichc 
pädagogiselie  Kiiaiu  ung  uiul  Sachkenntnis  zur  Verfügung  stellte,  um  iin  «in- 
aelnen  fttr  die  Praxis  durchzufahren ,  was  bis  dalün  nur  pädagogisches  Schlng 
wort  gewesen  war,  nSmlich  den  gesamten  Lehrstoff  unter  dem  einheitlichen 
Gesichtspunkte  der  Lektüre  au  behandeln.  Der  Verfasser  behauptet  nieht^  daft 
dies  die  einzige  Möglichkeit  sei,  deutschen  Unterricht  mit  Erfolg  zu  erteilen; 
dafs  aber  Lyons  Behandlung  einen  fein  aufgebauten,  festgeschloesenen  Lehr^ 

//.  H.  wegen  des  Xatueiis  <le»  ülteron  Spervogel,  dein  llil.l.  l  u  .uul  «luiohau«  diesen 
reiteu  will  ^^vgl.  E.  Huupt,  Jahiesber.  U«8  Reuli^yuiu.  xu  Auuaberg  ih^y,  S.  '1}  oder 
der  von  Hildebrand  bertritieneD  Urrerwandtecluift  von  «.holen,  rutl^v». 
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ganß  darstellt,  wird  wiederum  niemand  bozwtifoln  können,  der  die  Bücher  mit 
eiiK  r  iffwif*sPT>  Bofjpist^Tnni:»  durcharbeitet.  Einen  festj^esehloHsenen  —  das  ist 
v(m  beHondereni  Werte;  (leiiii  liat  anch  die  Methodik  des  (leutsclu  ii  Unterrichts 
einen  gewaltigen  Aufschwung  geiioininen ,  mit  d«M-  Kutheitlii  likeit  ist  es  noch 
schlecht  bestellt:  es  weilia  der  Lehrer  nicht  einuial,  was  im  einzelnen  in  den 
frffberra  KlftBBeii  dAgewescn  ist  und  in  den  folgenden  Klassen  behandelt  werden 
wird.  Lyons  Buch  eröffnet  die  Möglichkeit,  diesem  Übelstande  grandlicb  ab- 
nihelien,  das  Eii^hen  der  Lehrer  anf  seine  Intentionen  vorausgesetst 

Was  die  Auswahl  der  Proeastfidce  und  Gedichte  anlangt  so  ist  sie  nach 
nationalem  Gesichtspunkte  erfolgt  Dieser  tri^jt  gaitt  wesentlidi  amr  Ver- 
tielang  des  Unterrichts  bei  und  ermöglicht  es  jedem  Lehrer,  au&er  den  oder 
anstatt  der  von  Lyon  besprochenen  Stücke  andere  heranxu/aehen;  auch  finden 
>>ich  in  diesem  Stoflgcbiit  »j^nu»»  Muster  der  beschreibenden  Form,  und  es  ist 
nicht  nötig,  zu  diesem  Zweeke  etwa  zu  irirend  welchen  naturwissenschaftlichen 
Aufiuitzen  zu  greifen,  wie  e»  besonders  in  früheren  Zeiten  so  oft  vorkam,  wo 
die  Lehrer  nach  Belieben  oder  persönlicher  Nc  iiriuit!;  alle  möglichen  Prosa 
stücke  und  Gedichte  verschiede  unten  InhaltcH  aacli  und  neben  einander  be- 
handelten, höchstens  einmal  einige  untor  einem  leitenden  Gedanken  —  B. 
etwa  *die  Macht  des  Gesanges*  —  ausanunengeMst  wurden,  wo  in  jedem 
FsUe  die  LektOre  der  einen  Klasse  in  keinerlei  Beaiehnng  stand  zu  der  der 
anderen, 

Lyon  hat  nun  in  seinem  Werke  die  beUehtesten  und  anerkanntermafsen 

wichtigsten  Stücke  behandelt  und  zwar  für  VT:  18  Prosastücke,  0  Gedichte; 
V:  9  Pr.,  9  0.;  IV:  7  Pr.  (darunter  0  über  die  Nibelungen),  11  ö.;  Iii'':  ö  Pr 
(Gndrun),  (5  (l  \  111':  Einige  Teile  der  Pamvalsage  und  Ernst  Ourtius,  die 
olympischen  Sytielf,  —  ,">  G.  (betreffs  der  Dichtnn«?  der  Befreiungskriege  wird 
auf  die  eiitsprecheude  kleine  Schrift  von  <),  K.  Schmidt  verwiejien). 

Uni  diese  Answiilil  t^' r  ii  p  p i e r t  der  VerfasMcr  mit  meisterhaftem  Geschick 
den  ge«amten  teils  vttrgesclu iebeuen  teils  ihm  wünschenswert  erscheinenden 
Lehrstoff,  und  er  hat  es  verstanden,  von  Klasse  zu  Klasse  in  wecken t- 
qirfichender  Weise  die  Anforderungen  zu  steigern  und  den  Kreis  der  Betrach- 
tongen  an  erweitem.  Ffir  Gedidite  legt  er  die  Einteilung  an  Grunde:  a)  Er- 
wecknng  der  Stimmung,  b)  Vortrag  des  Gedichtes,  c)  Sacherklärung, 
d)  Bau  des  Gedichtes;  daau  von  Y  an  Öfters,  von  IV  an  r^lmafsig  e)  Ver- 
fasser; —  für  I^rosastUcke:  ni  Einleitung,  b)  Sacherklärung,  d  Wort- 
Bchatx,  d)  Grammatik  (hier  wird  einfach  auf  die  betreffenden  Abschnitte 
von  Lyons  Handbuch  der  deutschen  Sprache  verwiesen),  e)  8til,  f)  Kecbt- 
»chreibun«?  und  Zeichcnsetzun«?  (siehe  d ).  Für  III*  kommen  d)  und  f)  in 
Wegfall*);  (latur  tritt  neu  auf  die  ii s t Ii e t i s c Ii e  Behandlung  (ebenso  bei 
dm  Gedichten  Poetik  und  Metrik und  es  wird  das  Stilistische  immer 


')  Lyon  schlUfft  Teil  II,  S.  TM  vor,  in  TIT»  die  Urainrnntik  unter  Zugruiuleh-giuig  i  ine^ 
gtitea  Lebrbucbeti  besoQdvruo  Stunden  zuzuweiKcu:  ich  möchte  Hie  Ueber  nur  bei  eiutretou- 
4m  BedftrfiuB  >^  besooden  bei  der  Verbenening  der  Anfiitse  ^  hersmgezogeu  sehen. 
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HtHrk^r  betont  und  dabei  immer  mehr  und  mehr  auf  Aufsätze  und  Vorträge 

hir!)j;i'iirl)<_'itt.-t. 

In  dem  ganzen  Werke.  besnnHers  al)er  in  dt-n  Al>schiiitten  'Er wecknn^ 
der  Stimmung*,  'Einleitung;'  und  'Siielierklärung'  wird  eine  reiidit;  Fülle 
von  Stoff  geboten,  viel  mehr  als  je  iiu  Unterrichte  zu  verwerten  ist.  Der  Ver- 
fiuaer  will  alles  das  geben ^  'was  dem  Lehrer  gegenwärtig  sein  miiJs,  wenn 
seine  ünterriehtastonde  eine  wiridieh  lebendige  Knnstleistung  sein  solL  Was 
davon  den  SdbQlem  mitEuteflen  ist,  muls  dem  Q^FQhl  des  einseinen  fiberlaisen 
bleiben*.  Ein  sehr  riditiges  Yerftihren;  denn  eimnal  kann  der  Lehrer  auf  eine 
deutsche  Stunde  gar  ntdit  eingehend  genug  vorbereitet  sein,  und  zweitens  wird 
er  viel  ruhiger  und  richtiger  enfscheiden,  was  der  Klasse  zu  bieten  und  was 
wegzulassen  ist,  wenn  ihm  —  wie  hier  —  mühelos  alles  geboten  wird, 
während  der  alte  Adam  sich  nur  zu  oft  dagegen  sträubt,  zu  unterdrücken,  was 
man  sich  j«olhst  im  Schweifse  des  Anp^fsichts  /.nsninmongearbcitet  hat. 

Nach  den  eben  erörterten  tiesiclits|ninkten  möchte  e»  scheinen,  als  könnte 
von  einem  Zuviel  hier  nicht  die  Rede  sein.  Und  doch  finde  ich,  dulk  die  Ein- 
leitung und  die  Saeherkiärung  zu  dem  Prosastück  'die  olympischen  Spiele' 
(II  117 — 129)  eine  Vericfirzung  wohl  vertragen  könnten.  Dasselbe  lallt  ja 
nieht  unter  den  Geeiditqpimkt  des  NaÜmialen  (s.  oben),  es  wird  nur  heran- 
gezogen, weil  eine  Parallele  zu  den  im  Anschlols  an  Tarzival'  zn  besprechenden 
mittelalterlichen  Ritterspielen  erwflnseht  ist,  und  dann  als  Vorbereitung  ftr 
*Die  Kraniche  des  Ibjcus*.  Es  wSre  nun  sehr  zu  bedauern,  wenn  ein  Lehrer 
sich  duich  die  Menge  dos  vom  Verfasser  Gebotenen  etwa  verlocken  liefe^  sich 
mehr  als  dringend  fürs  Verständnis  nötig  mit  griechischen  Altertflmern  zu  be- 
sfhiiftigcn.  Wir  haben  wenig  deutsche  Stunden  zur  Verfügung  und  in  diesen 
viel  m  bewerkstelligen;  wir  können  unmöglich  die  altklassisehe  Philologie 
unterstützen.  Ganz  ebenso  steht  es  mit  der  für  'die  Kraniche  des  Ibvcns' 
(II  202 — 207*  bereehnpt<>n  Obennäfsig  eingehenden  Besprechung  des  griei  hi.s<  lien 
Theaters;  wie  nahe  liegt  da  die  Verführung,  1 — 2  Stunden  totzusch Ligen, 
—  und  Ljon  verlangt  dooh  selbst  in  seiner  vorzüglichen  Auseinandentetzung 
aber  die  Behandlung  von  Gedichten  (I  III — 112),  dafe  nur  das  unbedingt 
Nötige  erklärt  werde. 

Es  erübrigt  noch  auf  zwei  besonders  gediegene  —  auch  oufserhalb  des 
Rahmens  der  betreffenden  Lesestfieke  wertvolle  —  sachliche  Absdmitte  rShmoid 
hinzuweisen:  II  154 — 170  über  die  alte  Zeitrechnung  und  anschlielsend  über 
altgermanische  Opfer  und  Feste;  II  250 — 287  ttber  den  Dämonen-  und  Seelen- 
glauben. 

(ranz  neu  ist  die  »rrundsiitzüchp  Dnrchfnhnnig  einer  Beobachtung  und  Be- 
sjuechung  des  ' Wortsehatzes',  und  meines  Kraehtens  liegt  hierin  fremde  ein 
Uauptvorzug  des  Buches.  Es  muls  durch  eine  so  planmürsige,  zielbewnfste 
Pflege  des  Wortschatzes  Sinn  und  Ohl  d.  s  Schülers  ungemein  geschürft  werdeo; 
'sinnliche  Kraft,  lebendige  Schönheit,  Kiariieit,  Deutlichkeit,  Bestimmtheit  und 
Natfirlidikeit  des  Auadrucks*  können  nur  so,  wenigstens  so  am  leiditeslen  und 
sichersten  erzielt  werden.   Es  ergiebt  also  diese  Beschäftigung  die  beste  Vor* 
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bereitiing  und  UnterstQtzung  dea  stilisiiflchen  Unterrichta.  —  In  Band  II  be- 
kommt —  da  auf  dieser  Stufe  eine  gründliche  Einführung  in  die  Sitten  und 
Bräui'h»*  unserer  Vorfahron  orfolgen  Holl  —  die  Bespr('chung  <l«'s  Wortsrhatzcs 
immer  öfter  einen  kulturhistorischen  Hintergrund  und  fii'wiiuit  somit  liiie 
doppelte  Bedeutuntr.  so  z.  B.  II  93 — IIB  Redewendungen,  die  auf  das  ritterliche 
/jeitulttr  zuriu-k^t  lien;  177 — IH2  solche,  die  ihren  Ursprung  in  ali^ermaniHcheu 
Opferfeaten  haben. 

Was  das  Stiliatiaclie  befariff^  so  hat  der  VerfiMMar,  die  Terschiedenartigen 
Ajircgungen  heirorragcnder  Sebulinftitner  (beflonden  Q.  Klee,  Lehrplan  u.  a.  w.) 
benatMiid,  in  dankenswerter  Weise  prakiiaeh  und  ausfllhrlieh  gezeigt^  wie  diese 
Übungen  an  die  vorliegenden  LeaeatQcke  in  paaaender  und  naturgemafser  Weise 
anmfaiapien  sind.  In  Teil  1  handelt  es  sich  besonders  um  Inhaltsangaben  in 
kur/.en  Sätzen,  desgl.  in  einem  Satze,  um  Änderung  der  Darsteilnngsform 
äurch  Annahme  eines  anderen  Eraihlers*),  Bildung  ähnlicher  Erzählungen,  Er- 
«ettem&gsttbungen ;  duzn  kommen  stilistische  Einselflbungen  besonders  in  Bezug 
auf  Synonymik  und  Phraseologie,  Satzbau  und  Satzlconstruktion.  Letztere  linden 
»ich  auch  in  Teil  II  wiedfr.  insofern  anj^oregt  wird,  in  III'  die  Satzbilder 
durchzunelniuT) :  ein  äursrrst  ffin  aii>^fl<'i!;t<'s  Verfahren  (S.  13.^  ir>4i,  »las  al)ri- 
freilich  sdir  viel  Zeit  in  Anspruch  luiiunt,  ziuii  Teil  wohl  auch  die  Fähigkeit 
de»  Obertertianers  überschätzt.  Im  übrigvn  wird  —  wie  schon  gesagt  —  in 
U  die  Behandlung  noch  weit  mehr  direkt  *in  den  Dienst  der  Aufsätze  und 
freien  Vorträge  gesteUi*;  es  sielt  auf  diesra  Zwe^  aneh  die  'ästhetische 
Behandlung'  (zu  Farxival  S.  75 — 93)  gans  besonders  hin.  Es  werden  demnach 
für  alle  in  ü  behandelten  Proaastfidce  und  Gedichte  genaue  Diapoaitionen  anf- 
geatelUy  die  in  gemeinsamer  Arbeit  entworfen  werden  sollen;  bei  den  Gedichten 
insbesondere  wird  in  ^fflichster  Weise  Torgeillhrt,  wie  sie  sich  durch  Ver- 
webnng  der  rerschiedenen  Motive  (z.  B.  die  Kraniche  des  Ibycus:  Kranich- 
motiv  und  Tbeatermotiv)  kunstgerecht  aufbauen*);  die  Schüler  sollen  so  lernen, 
was  eine  wirklich  gute,  d.  h.  brauchbare  Disposition  ist,  und  wie  man  sie 
stihstisch  zu  verwerten  hat.  Sodann  wird  eingehende  Anweisung  gegeben,  wie 
'in  einzelnen  Aufgaben  für  mfmdHrhp  Vorträge  und  stilistische  Arbeiten  der 
Stoff  (^von  *Parzival'  und  'die  olympist  hcn  Spiele')  nuch  allen  Seiten  bin  zu 
<liii< lulenken  und  zu  behandeln  ist'.  Eint"  grulne  Menge  von  vielfach  ganz  aus- 
gmithiietcn  Themen  springt  dabei  heraus  (S.  ;V.).  OtJ.  75.  11(5.  130);  eine  Au 
Jwhl  ist  auch  vollständig  ausgeführt  (S.  59-  (»•).  07  —  75.  70  — H5). 

Bei  der  Aufgabe,  die  sich  Lyon  gestellt  bat,  versteht  es  sich  von  selbst, 
dais  er  nnr  solche  Thenaata  bringt^  die  sich  an  die  LektQre  anachliefsen.  Wenn 
er  aber  im  Vorwort  su  Teil  I  S.  V  gegen  sogenannte  freie  Anfsatathemen 


')  E«  wird  auf  dem  üebii  i''  p'»  Trcfflirlip-?  L,'t  lKit»  ii,  dafn  ich  dou  Wejffall  eiuer  so  ^e- 
Uichteo  Aufgabe  wie  (I  'Uicb  die  Krzilbluu;;  i^voiu  K^ifhuuiiertumi)  so  wieder,  ab  ob 
der  Tttrw  selbst  en&hlte*  beantrai^en  mCcbte. 

*)  Dieser  Thfttigkeit  wird  «cbon  in  Teil  I  vorgearbeitet  durch  den  bei  jedem  poetiaehea 
SUIck  suftretettden  Abscbnitt  d)  Bau  des  Gedichtes. 

18« 
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ziüuilich  energisch  polemisiert^  so  lisilte  ich  es  ftir  ii'">tiir,  meinen  etwas  ab 
weichenden  prinzipiillen  StondjMinkt  bifr  wenigsten^  iiisowt  it  zur  (reltinii,'  zu 
bringen,  ala  er  für  dif  H«'iirt<  ihiiijf  di-s  VDrliciifiulfii  Wt-rkes  in  Ht-tniciit  kniiiint 
(ausführlicher  in  meinem  Aul'satÄe  'ein  Lehrgang  iür  den  deuUchen  Uaterricht 
in  Obersekunda'  N.  Jahrb.  f.  Phü.  u.  Fad.  U.  Abt.  1895  Hfl.  4  S.  182  ff.). 
Aueb  meine  Aneickt  hA,  dafo  ein  Teil,  der  gröfsere  Teil  der  Aa&ÜBe  im 
AnBehliüüi  an  den  deutacben  ünferridit^  d.  h.  also  im  weeratlielien  ao  die  LdrtSre^ 
zu  geben  sind;  es  geschieht  dies  doch  wähl  auch  meistenteilB  (das  Gegenteil 
behauptet  Lyon  im  Vorwort  au  I  S.  V).  Aber  ich  mödite  grundaatalich  — 
für  Mittel-  und  Oberklassen  —  auch  sogenannte  freie  Themata  darunter  ge- 
mischt  wissen  und  wflnsdi^  dalä  gerade  auf  diesem  Gebiete  das  ^Zufällige  und 
WiUkflrliche'  nicht  gans  verschwinde.  Warum?  Weil  ich  —  trotz  des  Wideiv 
Spruchs  so  manches  Fachgenossen  —  nach  wirklicher  Erfahrung  dabei  bleiben 
muls,  dafs  die  meisten  Schtilor  die  meisten  Aufsätze  nicht  gern  machen.')  Sie 
müssen  demnnch  meinis  Eratht»'Ti-<  durch  Miinnit^altigkeit  der  Themen  und 
Uiirksichtnalnnc  auf  die  versckietlenea  (jlesc)iniiitksrichtuntrt'ii  möglichst  gelockt 
werd«  11.  (n  wiis  lassen  sich  auch  im  Anschluls  uii  die  Lektüre  sehr  versehieden- 
urtiffi'  Antifliben  stellen,  aber  der  Schüler  wird  doch  das  Gefühl  nicht  lu» 
'imuier  dasselbe!'  und  wird  sich  gelangweilfc  fühlen.  Und  —  was  mindestem} 
ebenso  wichtig  ist  —  die  bebrefienden  Litberaturstficke  müssen  dem  Schüler 
verleidet  werden,  wenn  sie  nicht  nmr  im  Unterridite  unter  den  verschiedensten 
Qeaichtapunkten  auagenutat  werden,  sondern  man  sie  nun  anch  noch  für  Auf- 
sätse  nadi  MogUchkeit  soxnsagen  ansquetsdit.  Handelt  es  nch  um  irgend- 
welche Proeastficke  fttr  die  unteren  Klassen,  so  mag  das  hingehen,  auch  *die 
oljmpisdien  Spiele'  (III*)  mögen  diesem  Schicksal  verfallen:  die  Nibelnng^, 
Gudrun  und  Paraival  iihir  möchte  ich  vor  demselben  bewahrt  sehen.  Denn 
treten  sie  auch  in  den  Lest  büchern  als  prosaische  Erzählungen  auf,  so  sind 
sie  doch  thatsachlich  Dichtungen,  und  Lyon  sagt  selbst  (I  III.  112),  dafs 
bei  Erklärung  von  Gedichten  aUe  grammatischen  und  stilistischen  IH^nngen 
wegfalUn  sollen,  d«fs  Mer  liehrute  Sehatz  unseres  Volkes  nicht  zmn  geistigen 
Turngi  riit  erniedrigt  und  nicht  zur  Werkeltagsplage'  gemacht  wenien  dürfe. 

Nun  ist  ja  ?;ti7;ngeben,  dafs  gerade  der  Verfasser  den  Bogriff  'im  AnsM'hlufs 
an  die  Lektüre"  sehr  frei  fafst.  Infolgedessen  ist  bei  ihm  für  Abwechselung 
in  den  Themen  gesorgt.  Warn  a.  B.  im  Anedtdufs  an  dffli  Cwberus  (Herkules- 
sage  in  YI  Teil  I  S,  88— 89)  eine  Beschreibung  unseres  Haushundes  als 
stilistisdie  Aufgabe  vollgeschrieben  oder  im  Anschlufs  an  Paraival  Nach- 
bildungen wie:  Ein  Pferderennen,  Eine  Ruderregatta  (U  66)  u.  a.  vorgeschlagen 
werden,  so  besteht  hier  «n  2basammenliang  mit  der  Lektttre  nur  dem  Nsmen 
nach,  und  es  ist  mein  Wnnsdi  also  lediglich  der,  dals  man  ein  Prinzip  fallen 
lasse,  weldies  schon  bei  Lyon  thatsachlich  nur  scheinbar  durchgeführt  ist 


'i  Schwiirmon  «lonn  die  Krwacbftenen  »o  sehr  dafür,  ihre  Gedanken  RchriftUdi  *0 
fixieren  und  zu  stilisieren?  Wie  «trtif  -  mit  .Irr  N«'i)»unj;  für-  I'>i'iiT-i;br«ibea?  Dcftngen  tidl 
die  Uerreu  Auititgeuosseu  zu  Küuign-,  8edun-  uud  auderüu  Kedeu'/ 
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Beseitigt  wOnsdie  ich  aber  da«  Prinzip  trotBdem,  weil  der  Lehrer,  dw 
sidi  an  ein  solehee  bindet,  dabei  aber  in  jedem  Schuljahr  neue  Themen  im 
AnsdünlB  an  die  im  allgemeinen  sieh  gleichbleibende  Lektflre  bringen  mSchte, 
auf  gesuefate  nnd  wohl  auch  ni  schwierige  An%aben  verfallen  mu£i.  Schon  bei 

Lyon  tritt  das  hervor  (Teil  II):  'Der  Scfaauplati  der  Ereignisse  im  Parzivar  (67) 
wird  für  Obertertianer,  sei  OB  bei  mündlicher  sei  es  bei  schriftlicher  Behand- 
Imig,  eine  öde  Aufisahlung  geographischer  Namen  mit  etwas  Terbindeudem  Text 

ergeben,  und  zwar  grographischer  Namen,  die  zum  grofsen  Teil  (Brobarz, 
Peirapt  in-,  Plimizoi,  Öchiiiipfanzun  u.  a.)  durch  biofse  Nennung  schon  genügend 
geehrt  sind.  Thamkteristik  i^arzivals',  'Charakteristik  Gawans',  Die  l'rauen- 
gestalten  lu  Wolframs  l*arzival'  (7G — 85)  erscheinen  mir  für  III'  entschieden 
zu  schwer.') 

Es  seien  hier  noch  einige  Anderungs-  und  Ei^janzangsvorschlage  auf- 
gezahlt.') I  12:  Der  Hirschianger  ist  nicht  'gewöhnlich  gebogen,  wie  eine 
Rippe',  im  G^^teill  I  25  (KTflO^nsersagen)  möchte  das  neue  Denkmal,  II  296 
(Der  getreue  Eckart)  Bismarck  nicht  unerwShnt  bleiben.  I  101 :  'Die  gebrauch- 
Udi^en  Schiffe  waren  die  Dreiruderer,  doch  baute  man  auch  Sdiiffe  mit 
10,  15,  20  u.  8.  w.  Ruderern  auf  jeder  Seite'  konnte  klingen,  als  säfsen  in 
der  Triere  3  Ruderer  auf  jeder  Seite.  I  115:  Die  Behauptung,  dab  das 
Beiwort  'silbern'  durchaus  unpoetisch  sei,  widerlegen  die  im  Ileyne.schen 
Lexikon  stehenden  Beispiele  aus  Klopstock,  Höltr,  Schiller,  Lessing  (s.  auch 
Geibel  bei  Lyon  II  l(K3,  Eichendorfi'  II  2üS).  il  [^  und  10S  wird  'in  die 
Schranken  treten'  behandelt,  ebenso  IT  277  und  291  von  »In-  Szenerie  ge- 
sprochen, in  der  Dortcheir  den  Erlküiug  üiugt.  Ii  214  wird  gesagt,  dui'a 
'Bösewicht'  für  uns  heute  fkst  einen  komischen  Beigeschmack  hat  'so  auch 
m  der  bekannten  Arie  Hosarts:  Er  war  von  je  ein  B^wicht,  ihn  traf  des 
Himmal«  Starai^ridit':  es  ist  dies  vielmdir  ein  kurses  Chorensemhle  ans  dem 
Finale  des  FreisdifltB  von  C.  M.  Weber,  und  eine  komische  Wirkung  wird 
nicht  erzielt 

Doch  was  bedeuten  derartige  Ausstellungen  gegenüber  dem  hohen  pida- 
^ogischen  Wert  des  Buche»«,  der  gar  nicht  genug  betout  werden  kann.  Ein 
Gewinn  ist  es  schon,  wenn  die  Lehrer  des  Deutschen  die  so  reichen  Anregungen 

bentitxon,  die  das  Work  iin  einzelnen  bietet,  für  den  einen  mehr  nach  der,  fiir 
den  anderen  mehr  n;uh  jener  Richtung;  besonders  wünschenswert  aber  wiire 
es,  wenn  wenigstenti  an  einigen  Anstalten  einnnil  die  pniktische  Probe  auf  dus 
Buch  gemacht  würde.  Sollten  sich  nicht  an  manchen  Schulen  etwa  zwei  Aiuts- 
gcnoaseu  finden,  die  geneigt  wären,  sich  auf  einige  Jahre  sozusagen  auf  'Lyon' 


*)  Auch  «nst  wird  wohl  Ob«rierti«iiem  maacbmal  etwa«  sn  viel  zngetfant«  s.  B.  S.  141 
ilie  Fähigkeit,  den  Htil  von  Schiltar,  Goethe,  Leraing,  B.  Curtius,  Varnhagen,  Moltke, 

Hismarck  ?\\  beurteilen:  ^  i'M  tüv*  >Jo!!rn  ?io  in  dir  I^ichtcrworkstutt  Schinoi-  luiil 

tio«thcs  geführt,  i.  ü.  dan'tlx^r  aufgeklärt  wordt  n,  inwieweit  und  waruiu  Schiller  iu  dcu 
*KnuiicheB  dea  Ibyku*  Anregiingeo  Goethes  befolgt  oder  nicht  befolgt. 

*)  Dntckfdüer:  I  98  und  96  sind  fUflchlich  *f)  Beohtflchriiibnng  und  Zeicheniotzung* 
tberMhneben.  I  866:  Der  blonde  Teiresias. 
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zu  reipflicliteo?  Es  mlUMe  dann  der  eine  einen  Khawncoetns  von  YI — IV 
dnrchfiQuren,  dw  andere  denselben  darauf  für  lU^ — II**  ttbemelim«i:  in  Q'' 
mfifate  dann  das  Reanltal  vorliegen.  loh  bin  fibeneug^  die  betreffenden  SchQler 
wflrden  eine  tiefe  und  vielseitige  Kenntnis  unserer  Hntterspracbe,  bewmden 

über  aucli  luiserer  Kultur  aufzuweisen  haben,  zugleich  wenigstens  die  beginnende 
Fähigkeit,  den  künstlerischen  Wert  eines  Litteratorwerkes  su  Terstehen,  Bowie 
eine  beträchtliche  stilistische  Gewandtheit. 

Auf  die  noch  ausstehende  2.  Lieferung  TP — 1"  darf  man  mit  Ivcchi 
gespannt  sein.  Dringend  sei  darum  gebeten,  thils  derselben  ein  Sfiih  und 
Wortrpfrister  für  das  ganze  Werk  beigefügt  werde;  dasselbt^  würde*  dadurch  für 
alle  Fachgenossen  einen  erhöhten,  einen  encyklopadischen  Wert  erhalten.  — 

Genide  für  Lehrer  ^/nnachst  der  Obersekunda,  aber  auch  der  mittleren 
Kla-ssen  und  der  Quarta),  die  im  Sinne  Hildebrands  und  Ljons  unterrichten, 
die  demnach  ihre  Schüler  u.  a.  besonders  in  das  Leben  der  Sprache  einfthren 
wollen,  wird  ein  treffliches  HiUbbfichleln  sein  die  als  Broschfire  ersduenene 
Beilage  sum  Jahresbericht  des  Kgl.  Grymnasionis  su  SaarbrOcken; 

Jakob  Zarth,  Deutsche  Lehnwörter.    Gebr.  Hofer,  Saarbrücken  1897. 

Es  ist  diese  Zusammenstellung  nnd  Besprechung  von  Lehnwörtern  für  die 
Schüler  der  oberen  Klassen  bestimmt,  meiner  Ansicht  nach  aber  zu  aller- 
erst für  Lehrer  zu  ^pfehlcn;  denn  für  diese  bedeutet  es  keinen  Verlus^ 
wenn  der  Verfasser,  anstatt  Vollstiindigkeit  zu  erstreben,  möglichst  nur  solche 
Beispiel«»  birtot,  für  die  sichere  Ergebnisse  der  wissenschaftlichen  Forschung 
vorliegen  (etwa  öi-R),  während  es  mehr  als  lern)  Lehnwörter  giebtj;  anderer- 
seits wird  die  Sammlung  dem  Schulmann  besonders  brauchbar  sein,  weil 
sie  so  angelegt  ist.  dal's  die  sjnaelilichen  Thatsachen  als  Spiegelbild  iinr^erer 
Kultur  erscheinen.  Der  Stoü"  wird  uiüulich  uack  folgenden  Gesichtöpuukten 
geboten:  L  .  Geschichtlicher  Überblick.  11.  Fremdwort  und  Lehnwort.  Die 
wichtigsten  Spmchgesetse.  Efrjrmologie.  III.  Volksetymologie.  IV.  Doppdte 
Entlehnungen.  Rficklehnwörter.  V.  Wandel  der  Bedeutung  und  des  Geschlechta. 
VL  Halbfremde  Wörter.  VII.  Keltische  Wörter.  VIII.  Unmittelbar  aus  dem 
Griechischen  entlehnte  WSrt».  IX.  Lateinische  Wörter  ans  voralt-  und  alt- 
hochdeutscher Zeit.  A.  Einflufs  des  Romertums  (Bauwesen,  Hauswesen,  FBanzen- 
reich,  Ackerbau,  Milchwirtschaft,  QeflQgelzucht,  Weinbau,  Handel  und  Verkehr, 
Handwerk  nnd  Gewerbe,  Rechtswesen  und  Verwaltung,  Medizin).  B.  Einflidj» 
des  riin'stentums  (Theologische  BegriflPe,  Personen  der  Kirche,  Gebräuche  und 
Einrichtungen,  Gebäude  nnd  Genite,  Schule\  X.  Lateinische  Wörter  ans 
raittelh«»rbdentseher  Zeit.  XI.  Latciii'^<)v  Wiiiter  aus  neuhochdeutscher  Zeit. 
XII.  Fninzosiselie  Wörter.  XHI.  Itali.  las.  ho  Wörter.  XIV.  Slaviscbe  Wörter 
XV.  Leluiwt'irter  aus  anderen  8pracheu  (Spanisch,  Portugiesisch,  Niederläiulisrh, 
Skandinavisch,  Magyarisch,  Türkisch,  Persisch,  Amerikanisch).  XVI.  Lelmwörter 
s<»nitiBchen  Ursprungs  (Pbönisisch,  Arabisch,  Judensprache).  XVU.  Studentische 
Ausdrucke. 

Da  Zarth  (s.  oben)  alle  unsicheren  FlUs  ausgesdilosBen,  femer  die  besten 
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QneUen  benutzt  hai,  so  ist  ein  Widerspruch  in  keiner  Hinsiebt*)  z^x  erheben 
nnd  genfigfc  die  kurze  Yorfuhmng  den  Inhalte. 

Ich  komme  zu  einer  Reihe  von  BUcbem,  die  sich  speziell  mit  dem  deutschen 
Aufsatz  beschäftigen,  zunächst  zu 

Heinrich  Leonhard,  Der  ^eutsdie  Aufeats  auf  der  Mittelstafe.  Bochum, 
W.  Stampf,  1897. 

Dem  deutschen  Untenricht  ist  die  SubjektiTÜat  in  Auffassung  und  Ausr 
ubnng  in  besonders  hohem  Otade  eigen;  ein  B^erent  wflrde  demnach  sehr  fehl- 
greifen, woUte  er  die  ihm  vmrliegenden  Erscheinungen  lediglich  von  seinem 
Standpunkte  aus  beurteilen.  Er  ist  aber  doch  insoweit  Menscli,  dafs  ihn  eine 
gewisse  freudige  Grenugthuung  ankommen  mufs,  wenn  beim  Durcl^lesen  einer 
Schrift  besonders  viele  gleichgestimmte  Saiten  mitklinsjcn:  das  ist  bei  mir  der 
Fall  gewesen,  nh  ich  die  Fieonhardsche  Broschüre  durcharbeitete.  Wenn  er 
(S.  5.  7)  vor  zu  hochgespannten  Erwartungen  hinsichtlich  der  freien  Arbeiten 
und  vor  zu  übertriebenen  Anforderungen  warnt,  wenn  er  (S.  9)  Themen  wie 
*im8ere  Turnfahrt',  'mein  schönster  Fentntag'  verwirft  und  anderwärts  (S.  10) 
aUe  Betrachtungen  moralischen  Inhalts,  Erläuterungen  von  Dichteratellen,  Sprich- 
wörtern u.  8.  w.  (fOr  HitteUdassen)  Terurteilt,  wenn  er  Übersetzungen  aus  der 
firemdqpradüichen  Lektflre  als  Themen  zu  deutschen  AufiAtzra  nicht  anerkomt 
(S.  11),  so  aufsert  er  Ansichten,  die  die  meinen  seit  langem  gewesen  oder 
durch  Eilfidimng  geworden  sind;  und  wenn  darauf  dringt,  dafs  Abwechse- 
lung geschafft  werde  in  den  Themen  (S.  18),  wenn  er  davor  warnt,  diese  aus- 
schliefslich  an  die  Lektüre  anznlchnen,  damit  nicht  ein  Litteniturwcrk  *ex 
officio  zerpflückt  und  zerkaut'  und  dadurch  der  ästhetische  Genufs  getrübt 
werde  (S.  13),  so  spricht  er  mir  spiTr/,  bc^nndfrs  atis  der  Seele  (s.  oben  unter 
Ljon>;  disaleieben  stimme  ich  im  allgemeinen  bei,  wenn  er  Aufsaf/.-  imd 
Disp<>Hiti(>iislMu  lur  f?lr  den  Lehrer  veqiönt.  —  Man  glaube  aber  nicht,  (hifs 
n;  Ii  blofs  diese  pcrijünliche  ÜbereinHtinunung  gewonnen  hat,  wenn  ich  das 
ganze  Schriftchen  aufs  wärmste  empfehle;  ich  bin  Uberzeugt,  dalk  auch  Lehrer, 
denm  Ansieht  in  vielem  abweicht,  es  mit  grö&ter  Befriedigung  lesen  werden. 
Der  Yerfiuser  sdbst  erklart  ausdrOcUich,  dafs  er  nicht  beanspruche,  das  un- 
bedingt  Richtige  in  Besita  zu  habm;  seine  MeinungsSuCBerongen  sollen  er- 
fahreneren  Berufsgeoossen  nur  zur  Vergteicbnng  dienen.  Hauptrachlich  aber 
wendet  er  sich  an  Anfänger;  er  beschäftigt  sich  deshalb  'weniger  mit  den 
grofsen  Zielen  des  deutsehen  Aufsatzes,  als  mit  den  grofsen  und  kleinen 
Mitteln,  sie  zn  erreichen,  er  will  eine  Reilie  von  Ratschlägen  und  Winken  er- 
teilen, wie  man  es  allenfa!!??  machen  kann. 

Das  Buch  enthält  folgende  Abschnitte:  1.  Einleitung.  II.  Allgemeines 
in  Stitrt<;(biet.  IV.  Formulierung  des  Themas.  V.  Vor))er('itMnf^.  VI.  Dis- 
position. Vil.  Allgemeine  Vorschriften.  VIll.  Ikurtuilung  und  Korrektur. 
IX.  Rückgabe  der  Arbeit.    X.  Nuchkorrektur  des  Schülers.    XI.  Schlufs. 

Zu  in.  sei  bemerkt,  dab  der  Verfasser  auf  diesen  Stufen  Erzählungen, 

S.  22  wüLre  nach  Eisen  ahd.  Ssau,  isarn  einzufügen:  altir.  iarn. 
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Beschreibungen  und  Schilderungen  wfinsclit,  die  sich  besonders  ansehliefsen 
sollen  1)  an  die  Aufsenwelt  und  ihre  Vorgänge,  2)  an  den  naturwissenschaft- 
lichen, 3}  an  den  fremdsprachlichen,  4)  an  den  deutschen  Unterricht,  5^  an 
Geschichte  und  Erdkunde,  —  jedoch  mit  der  ausdrücklichen  Bedingung,  dafe 
Mt  r  (K  utsche  Aufsatz  die  Lehrfrüchtc  des  and»  rweitigen  Unterrichts  zu  vcr 
edeln  dienen  soll,  nicht  aher  diesem  Unterrichte  direkt  Vorspanndienste  zu 
leist^^n  bestimmt  ist'  (vgl.  hierzu  die  tretl'lichen  Bemerkungen  Lyons  in  dem 
oben  betsprociit-iu  ti  Buche  I  89). 

An  VUl.  fügt  Leonhard  (S.  27 — 31)  eine  'Auswahl  typischer  Beispiele 
von  Fehlern  nnd  Hängein',  eine  kurze  AnfiShlung  nach  Mht  sachlichen  Be- 
griffen geordnet^  die  dem  Anfänger  in  bester  Wene  Mi  die  Hand  gie)>t,  worauf 
er  bei  der  Korrektur  besonders  ku  achten  hat,  die  aber  auch  den  SchQlem  in 
geeigneter  Weise  (etwa  durch  aUmlhliches  Diktieren)  zur  Verfügung  gestellt 
werden  konnte  und  dann  gewils  mehr  Aussidit  hatten  prophylaktisch  zu  wirkm, 
als  die  Terwandte  Zusanunenstellnng  tou 

Theodor  Matthiiis,  Auiöutzsüudcn.    Leipzig,  Voigtländcr,  1897. 

Das  kleine  Buch  führt  in  58  Abschnitt<'n  eine  grofse  Anzahl  von  Sprach- 
regeln vor,  die  aus  desselben  Verfassers  *Sprachleben  und  Sprachscl^en'  und 
aus  dem  ^Kleinen  Wegweiser  durch  die  Schwaiikunfren  nnd  Schwieripk'  'tt  n 
des  deutschen  Sprachgebrauchs'  entnommen  sind:  ich  glaul)e  deshalb  atit  Lr 
«"rteiuiig  mehrerer  Bedenken  sachlicher  Art  (t.  B.  zu  27.  '.Ti.  38),  die  mir  anf 
gestiegen  f>ind,  hier  verzichten  zu  sollen;  sie  würden  viel  passender  an  die 
Besprechung  eines  der  genannten  Bücher  anzuknüpfen  sein,  die  den  ganzen 
Stoff  in  systematischem  Aufbau  bringen. 

Hi«r  ist  nur  die  pädagogiaöhe  Brauehbttikeit  zu  erOrtera,  und  diese  mdehie 
ich  verneinen.  Soll  ein  Schaler  die  58  Kapitel,  die  unter  sich  in  keinerl« 
innerem  Zusammenhang  stehen  und  vor  den  mannigfaltigsten  'AuÜBatEsQnden* 
warnen,  nach  einander  durchlesen?  Es  wird  sich  kein  Schüler  —  und  das  ist 
nur  naturgemafs  —  finden,  der  das  macht,  und  wenn,  so  wird  sich  am  Ende 
herausstellen,  dafs  herzlich  wenig  hängen  geblieben  ist,  denn  es  sind  meist  gar 
nicht  leichte,  sondern  —  wie  man  sagt  —  'kniffliche'  Sachen,  die  vorgeführt 
werden.  —  Oder  soll  es  ein  Nachschlagebuch  sein,  ein  Ratgeber  für  zweifel- 
hafte; Fülle?  Wozu  aber  dann  die  auf  humoristische  Wirkung  berechnete  Ein- 
kleidung, die  oft  ziemlich  breite  Deduktion  und  Begründung?  Es  würden  doch 
dann  nur  ganz  knappe  Anweisungen  am  Platze  sein.  —  Fenier  ist  es  bekannt- 
fich  höchst  bedenklich,  dem  Auge  des  Schülers  das  Falsche  voraufQhren;  es 
wird  dadurch  mindestens  ebenso  oft  eine  Ansteckung  herbeigeführt  wie  Ab- 
sciueekuiig  erzielt.  Mattliias  setzt  über  jedes  Kapitel  die  'Sünden'  als  Über- 
schrift, der  Sitz  des  Fehlers  wird  durch  fette  Lettern  nodi  besonders  hervor- 
gehoben. Nur  bei  8  bringt  die  Überschrift  gerade  das  Richtige;  um  so  leichtor 
kann  in  den  Schfllerkopfen  Verwirrung  entstehen. 

Endlich  liegen  vor  einige  *Au{iMt8-  und  Dispositionsbücher*  (s.  oben  unter 
'Leonhard*):  , 
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Friedrich  Pfttzolt,  Entwürfe  zu  deateclken  Arbeiten  tHr  TerCiA  bis  Prixntt. 
Berlin,  Gftrtner,  1895. 

Anton  Jonas,  Deataehe  Aufbäke  für  die  MittelUassen  höherer  Schulen.  Berlin, 
QSrtner^  1895. 

Änion  Jonas,  Deutsche  Aufsätze  für  die  Oberklassen  höherer  Schulen.  Berlin, 
Gärtner,  1896. 

Dal's  ich  es  nicht  für  erwünselit  hiilti*.  wenn  sieh  die  Ix'hrer  Aufsatzthemen 
—  von  ein/.*'liu'ii  \<>tt"iilli'n  abgfstht'ii  —  uns  liiiohom  holen;  dal»  ich  d'w 
früher  verSÖeiiMiühtiii  Saanmlungen  (insoweit  iiiiht  neu  erscheinende  Werke 
neue  Gesichtspunkte  er<>ffr»en^  filr  völlig  iiusreic  lieml  erachte;  dafs  manche  der- 
artige Erzeugnisse  auch  bedenkliche  Eselsbrücken  für  Schüler  bieten,  —  alles 
du  hdie  ieh  in  den  N,  Jahrb.  f.  PhlL  und  FSd.  Aht  1896  Hft.  2  S.  574  ff. 
engend  dargelegt  und  berufe  mich  einfach  darauf,  wenn  ich  die  Boeben  ge- 
iMBnlen  BOeher  Ton  donaelben  Standpunkte  ans  beurteile  nnd  daher  ireuigstene 
das  erstgenannte  ziemlich  kurz  abthue. 

Patzolt  bringt  73  Dispositionen  im  Anschlufs  an  die  deatsehe,  41  an 
die  kteiniache,  34  an  die  griechische,  12  an  die  franzosisehe  nnd  englische 
Lektüre,  ferner  ö  geschichtliche,  zuletzt  12  ausgeführte  Aufsätze  über  ver- 
schiedene Themata.  Es  soll  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  daXs  ikst  alle  an 
sich  brauchbar,  möglich  auch,  dafs  einige  ganz  neu  sind  (z.  B.  die  im  Anschlufs 
an  Oeihels  Snphonishe^;  die  ITmiphnasse  nher  bil<len  altbekannte  Themen  wie 
etwa  'Was  erfahren  wir  ülier  ^Vaiiensteill  im  La^er  und  im  1.  Akte  der 
Piccolomini',  'Lebensschicksale  Dorotheas*,  '{ludnin  und  Peuelop»  ',  oder  solche, 
die  so  auf  der  Hand  liegen,  dal's  sie  für  keinen  Lehrer  erst  besonders  auf- 
geföhrt  zu  werden  brauchen,  z.  B.  'Das  Ende  des  l'olirkrates',  *Die  Schlacht 
bei  Bibrakte*,  'Der  Palast  des  Sonuengottes'. 

Qans  aadeni  liegt  die  Sache  bei  den  BQchem  von  Jonas.  Hier  ist  ja  zu- 
Tdrderst  zu  bedanem,  dafs  llberall  die  volbtöndigen  Ausfllhrungen  gegeben 
«erden;  nnT  zu  oft  bieten  derartige  Werke  ftralen  Schfilem  ein  unerhrahtes 
Hilfsmittel.  Im  ttbrigen  aber  sind  die  beiden  Samminngen  von  unleugbarem 
Werte;  denn  Jonas  wandelt  zum  Teil  ganz  neue  Wege,  nirgends  bringt  er 
TöUig  Verbrauchtes. 

So  ist  wenigstens  mir  ganz  neu  gewesen  die  Heranziehung  des  alten  nnd 
neuen  Testamentes.  Es  ergeben  sich  dadurch  sehr  brauchbare  Themen 
z.  B.  für  Mittelklassen  ('zum  Teil  wohl  mehr  für  Oberklassen  geeignet),  'Die 
Niederlage  Sanheribs  im  Jahre  714  nach  Jesaia  nnd  nach  Herodot*.  'Das 
Rätsel  des  Sirasoo  und  di*-  liiitsellust  bei  den  Hebräern',  'Das  Exil  der  Juden 
CT  Babylon  und  das  Exil  der  Eretrier  zu  Ekbatana'.  'Antisfone  nnd  Hizpa 
2.  Sam.  21',  'Die  Kinder  Israels  unter  den  Richtern',  'Philipp  vim  Macedoiiien 
und  Demosthenes,  Nebukadnezar  und  Jeremias',  'Eine  Weissagung  des  Propheten 
Jesab  nnd  das  Gedicht  Die  Lcii)zigcr  Schlacht  Yon  £.  M.  Arndt**);  fOr  Ober- 


')  Vearfehlt  erscbeiut  mir  'Der  Apfel  der  Eva  uud  der  Apfel  der  rroserpiatt'. 
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Iclatnen  *Da«  vendileierte  Bild  sa  Sus  von  Sdiiller  ttncl  der  Sflndenfidl  in  der 
Genesis',  Der  Prolog  im  Himmel  zu  Goethes  Faust  Teigliebra  mit  dem  Prologe 
des  Buehes  EBob*,  'Die  Erensfalirer  am  Grabe  des  Herrn  yerglichen  mit  den 
Jüngern  am  Giabe  des  Herrn'. 

Ebenso  wie  der  YerfesHer  auf  diesem  Gebiete  Vergleiche  sehr  beTorzDg^ 

8o  finden  sieb  aueb  im  Kreise  der  Aufgaben,  die  sich  an  die  antike  und  dc^ntsche 
Sagmiwelti  an  die  Weltgeschichte,  an  die  antike  und  deutsche  Lektüre  aa- 
scbliefsen,  neben  vielen  Themen  der  üblichen  Art  gerade  eine  Anzahl  wenig 
bekannter  oder  unbekannter  VerglcH-lip:  'Nirbing  und  Wielarul,  Minos  und 
Dfidahis',  'Epil  und  Wilhelm  Teil',  'Lucians  Lüi^enfrcund  und  Goethes  ZuulMfr- 
lelirliug',  'Der  tirenzstroit  dvr  Urner  und  Glarner,  dt  r  Karthager  und  Cyrener', 
*Der  hoiligf»  Orogorius  ujiU  Oedipus*  (für  Mittelklassen  brstiinnit.  aber  zum  Teil 
wohl  luehr  für  höhere  Stufen  passend);  *Die  Ausbreitung  des  Christentums  im 
römischen  und  im  dinkiBchen  Reich*,  Honigomery  und  die  Jungfrau  v«m 
Orleans,  Lykaon  und  Aehill*,  *])as  Tierleben  in  den  Gleichnissen  der  lUas  und 
das  Ti^Ieben  in  den  äsopischen  Fabeln'  (OberUassen). 

Sehr  interessant  smd  auch  die  psychologischen,  logischen  nnd 
ästhetischen  Themata,  die  sich  ebenfiJls  meist  Yom  AUiSglichen  eDtfemeii 
und  somit  eine  Veröffentlichung  vohl  verdienten,  z.  B.  schon  ftir  die  Mittelshifi* 
*I)ic  N  I  liti<;all  und  die  S&ngerin*,  'Baumschule  und  Ki uderschule',  'Mund  und 
Maul',  Thotographieren  und  Malen',  'Dichter  und  Lügner'  u.  a.;  ftir  die  Ober- 
klassen: 'Der  Geschichtschreiber  und  der  Dichter',  'Die  Sprache  der  Wissen- 
sehaft mid  die  Sprache  der  Poesie'.  'Das  Gewissen  und  der  Geschmack',  'Ver- 
lernen und  Vergessen',  Tr<  (ianken,  Gefühle,  Wünselie,  Hotl'nungen',  'Phantasie, 
jdiantasievoU,  phanta>tiMeii',  'Menschenarbeit,  Tiorarbeit,  Maschinenarbeit',  'Di*» 
Oeeaniden  von  Prutz  aach  Form  und  Inhalt  lietiai  litet'.  'Der  Idealismuä  der 
antiken  bildenden  Kunst,  der  Realismus  der  modernen'  'S|Mingenbergs  Gemälde 
Der  Zug  des  Todes  ästhetisch  betrachtet',  'Suchen  imd  Finden  in  Kaulbacbs 
Gemilde  Kreuzfahrer  vor  Jerusalem'  u.  s.  w. 

Es  war  nötig,  eine  grdfsere  Menge  Ton  Themen  aufiBufllhren,  teils  um  den 
Lesern  ein  Urtdl  zu  ermdglichen  Aber  die  Qriginalifit  des  VerÜMsers,  teib 
um  zu  beleuchten,  dafs  derselbe  zugleich  auf  reidie  Abwechselung  bedacht 
ist,  —  und  das  ist  ftir  mich  (s.  oben  unter  Lyon)  ein  ^uptgesidilspunkt 
Zur  Vi  I  voUstandigung  des  Bildi  s  sei  noch  beigefilgt,  dafs  der  VeiTasaer  auch 
der  Parabel  und  Fa})eIpoeMit>  reichen  Stoff  entnommen  und  eine  grS&eie 
Beihe  von  Aufgaben  ethischen  Inhalts  behandelt  hat. 

Da  das  Buch  so  viel  Neues  und  bei  der  Mannigfaltigkeit  des  Gebotenen 
gowifg  jedem  viel  Zusagendes  bringt,  kann  es  mit  gutem  Gewissen  warm 
empfohlen  werden. 
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Ton  AMmtn  Bawamvs. 

Mit  der  neuen  Auflage  von  Spainern  illustriiTt^-r  Wclt^cscliii-hte  haben 
wir  uns.  stets  einige  Bünde  zus«nimenl'a8«eud,  sclioa  öttor  (N.  Julirb.  f.  Phil, 
u.  Psid.  U.  Abt.  1894  S.  200  ff.  S.  300  ff.)  beschäftigt.    Jetzt  liegt  das 

Werk  Tollendet  vor,  es  bildet  mit  seiuen  10  stattlichen  Banden  eine  Zierde 
deutsdier  Geisteaarbeit,  es  ist  ein  beredtes  Zeugnis  dentaehen  GelehrtenfleiJiaeB. 
Sein  Wert  liegt  in  der  ZueainmeiiliMSttng  vieler  serstreuter  Forschnng^n,  in 
der  geistigen  Durchdringung  und  Oliedemng  des  gewaltigen  Stoffes  und  der 
gvidbickten  Darstellung  der  Entwiekelung  aller  Gebiete  geacliiclitliehen  Lebms. 
Selbstverständlich  werden  die  Verfasser  in  einem  so  umfassenden  Werke  es 
nicht  allen  recht  niaclien  können;  da  hätte  vielleicht  der  eine  hier  die  Sozial- 
geschichte, der  andere  dort  die  Kunstgeschichte  „'i  tri  'umA\  eingehen  dt  r  he 
handelt  gesehen,  dem  dritten  erscheint  wieder  ein  Abwchnitt  zu  ausfiilulu-h: 
wer  nher  stets  das  Onnze  im  Auge  behält,  wird  der  Ökonomie  des  Werkes 
Llvwils  im  wesentlichen  zustiiiuiH'ii.  Nicht  zu  verkennen  i-t,  <]:d'<-  duhri  Ein- 
diifs  iffübt  hat  das  Interesse,  djis  die  Geschehnisse  der  \  ergiinm-niieit  vom 
Standpunkt  der  Gegenwart  beanspruchen,  die  Bedcutuuir,  die  sie  für  (he  Ge- 
schichte der  Uegeuwart  haben.  So  sind  von  den  zehn  üäaden  zwei  ilcm  Alter- 
tum, zwei  dem  Mittelalter,  drei  der  Neuzeit  bi:;  zur  französischen  licvoiutiou, 
drn  der  twnestMi  Zeit  von  da  bis  lur  Gegenwart  gewidm^  Im  Frinaq|i  wird 
nun  diese  nach  der  Gegenwart  zu  wadisende  Ausfllhrliehkeit  durch  den  Zweek 
des  Werkes  gerechtfertigt  iBnden  und  doch  ein  Bedenken  gegen  den  Um&ng 
der  neuesten  Zeit  verglichen  mit  früheren  Perioden  nicht  ganz  su  unterdrücken 
bnuiehen.  Was  weiter  die  Beoeichnung  'Weltgeschichte*  betrifft,  so  ist  dies 
Wort  hier  in  dem  seit  l!ini^(>m  flblichen  Sinne  angewandt,  d.  h.  es  wird  darunter 
gemeint  die  GeHchicbte  der  Völker,  die  wir  als  Kulturvolker  betrachten,  die 
ii^ndwie  zur  heutigen  Weltkultur  beigetragen  haben.  £s  ist  zwar  gegen  diese 

')  Spamcris  Illuütriortc  Weltgeschichte.  Mit  besonderer  Hfrück«iclitigung  der 
Koltnii^hiclite  unter  Mitwirkung  von  Prof.  Dr.  O.  Diestel,  Prof.  Dr.  P.  ROfliger,  Prof. 
Dr  0  E.  Scbtnidt  und  I>r.  K.  Stnrmhocfel  neu  boarbeitft  nnd  bii  Eur  Gegenwart  fortm'efiihrt 
von  Prof.  Dr.  O.  Kaommel.  Drilto,  völlig  neugcstultote  Auflasr«»  Mit  nahezu  4000  Text- 
abbildungen oebst  vielen  Kunstbeilageu,  Karten,  l'länen  u.  s.  w.  10  Bäudo  und  Regiater.  — 
Dritter  Band:  GeKhiohte  de«  Hittelalterv.  Erster  Teil  v(»  Prof.  Dr.  Otto  Kaemnel.  1896. 
Virrter  Band:  GencUdite  des  Mitielalteni.  Zweiter  Teil  von  Prof.  O.  Diestel.  1897.  Neunter 
V<Mi<\:  (itrcliichte  der  neuesten  Zeit.  Zweiter  Teil  von  Or  Konrad  Sttirnihoffel  inyT. 
Zehuber  Band:  Geschichte  der  neueoten  Zeit.  Dritter  Teil  von  Prof.  Dr.  Otto  Kacmmel. 
im.  Begisterband.  mn; 
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Bezeiclurang  Widerspracb  erhoben  nnd  verlangt  worden,  dalk  eine  Weltgeschichte 
im  eigentlichen  Sinne  steh  eingehend  auch  nüt  den  Sehiekaiilen  der  Hottentotten 
und  Suaheli  heachaftigen  mOsse,  und  xwar  nicht  bloHi  und  nicht  erst  dann, 
wenn  diete  Slamme  mit  europlaadien  Kulturrolkmi  in  freundlidie  oder  feind- 
liche Beziehungen  treten;  wir  gestehen,  dafs  wir  dieaen  Streit  als  einen  leeren 
Wortstreit  ansehen  und  halten  es  für  richtig,  dala  dem  Worte  'Weltgeachidite* 
st  in  liisheriger  Sinn  bleibe  und  für  eine  den  neuen  Forderungen  entsprechende 
Ueschichtsdarstclinng,  falls  sie  sich  schon  durch  den  Namen  von  der  alten 
\Vüke  unterscheiden  will,  lieber  eine  neue  Bezeichnung,  etwa  'allgemeine' 
(»der,  wem  das  lieber  ist,  'luiiversale  Volkergeschichte'  aefmiden  werde.  Wenn 
wir  so  den  bisherigen  Begriff  ^Weltireschichte*  billigen,  so  können  wir  uns 
nicht  ganz  einverstanden  erklären  mit  seiner  Anwendung  auf  Darstellimj^^r, 
die  die  (Jeschichte  des  Altertums  l)ieteii,  tlium  aber,  namentlich  im  Mittelalter, 
fast  nur  deutsche  Geschichte  bringen  und  die  der  übrigen  Völker  und  Staaten 
nur  dann,  wenn  sie  mit  der  deutschen  in  Beziehung  tritt.  GewiTs  wird  man 
f&r  deutsche  Leser  die  deutadie  Geschichte  in  den  Mittelpunkt  auch  wdt- 
geschichtlicher  Betrachtungen  zu  stellen  berechtigt  sein,  zumal  in  populär 
wiBsenschafUicher  Darstellung^  nur  darf  dadurch  der  selbständige  Kultnnmt 
der  flhrigen  Nationen,  B.  der  Araber,  nicht  geschädigt  werd«i;  der  Leser  dsrf 
nicht  zu  einer  einseitigen  Wertung  der  Weltgeschichte  verftthrt  werden.  Eine 
solche  Gefahr  liegt  aber  vor,  wenn  die  aulkerdeutsdie  Qeschiehte  nur  enn^hnl 
wird  etwa  als  Vorgeschichte  eines  Zusanunenstofses  mit  Deutschland. 

Ehe  wir  an  einem  Beispiele  zeigen,  dafs  diese  Gefahr  trotz  naturgemäfs 
starker  Betornmg  der  deutschen  Geschichte  vermieden  ist,  mag  hier  eine  andere 
allgemeine  Bemerkung  Platz  finden.  Sehoii  ;iut  dem  Titel  wird  die  besondere 
Tieriicksichtiguiiti;  der  Knlturtreseliiehte  lierv()rj_'ehoben.  Nun  wollen  wir  uns 
hier  auf  den  Streit  zwischen  dem  grölseren  Kechte  der  Kultur-  oder  Staaten- 
geschichte,  der  Ma:*sen-  mler  Personengeschichte  nicht  einlassen;  wir  meimn, 
dafs  in  der  Praxis  der  Gegensatz  lange  nicht  so  schroff  ist  als  er  in  theoreti- 
scher Erörterung  erschdni  Schon  frtther  sind  z.  B.  die  Biographen  bemfiht 
gewesen  nachzuweisen,  wie  ihr  *HeId'  geworden  ist,  wie  auf  ihn  seine  Um- 
gehung, wie  seine  Erziehung,  die  geistigen  ZeitstrSmungen  u.  s.  w.  eingewirkt 
haben;  schon  immer  hat  man  den  fttr  einen  besonders  hervorragenden  Staats- 
mann gehaltm,  der  es  verstand  aeinsr  Zeit  den  Pnla  zu  ftthlen,  die  den  Msaeeii 
unklar  vorschwebenden  Ziele,  nach  denen  die  Entwickelung  drängte,  klar  zu 
erkennen  und  ihr  die  W^  der  Erfüllung  zu  weisen,  einer  Erfüllung^  die  der 
geniale  Staatsmann  eben  nur  erreichen  konnte,  weil  die  Bedingungen  dafiir 
zum  guten  Teil  schon  ohne  ihn  vorhanden  waren,  weil  er  die  Strebungen 
seiner  Zeitgenossen  gewisscrmalscn  verkörperte.  Spricht  man  einmal  über  diese 
Dinge  in  schlichtem  Di  utseh  —  ohne  vi»  !  von  'soziaipsychit^eli'  und  'iudividual- 
psychisch'  und  dergl.  zu  reden  —  und  sieht  sich  die  Pni.xis  dor  Geschicht- 
schreibung  an,  so  verlieren  die  (regensatze  sofort  viel  von  iluer  Sehürfe,  so 
werden  sie  aus  solchen  des  Prinzips  zu  solchen  des  Grades;  vieii'ach  werden 
sie  auch  bedingt  sein  von  der  Darstellungskunst  des  Geschichtscbreibers.  Bs 
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werden  denn  wohl  beidt-  Betrachtungsweisen  sich  zu  ergänzen,  nicht  sich  zu 
befehtlt'ii  haben.  E«  ist  ja  erklärlich,  dafs  das  Nttie,  eben  weil  es  daf  Neue 
ist.  OTnächst  uiit  übertriebenen  GeltungsAnsprni^licn  auftritt,  —  dtiraus  melir 
als  aus  der  Sache  selbst  erklärt  sich  wohl  die  unliebsame  Versthilrtuiig  des 
Streites  —  aber  auch  die  kultnr<je8chichtliche  Betrachtungsweise  wird  immer 
(leu  Staat  aLj  eineu  der  wichtigsten,  wenn  nicht  den  wichtigsten  Faktor  der 
Geaehiebte  vaatirlBBtmcn,  stets  mit  'Helden'  su  reehnen  haben.  Auf  dteaem 
Slondpunkt  stebt  aucb  trots  der  'besonderon  Berfieksichtigung  der  Kultnr- 
geediicbte'  die  vorliegende  Weltgescbiebte.  Sie  bietet  immer  Eaeret  die  polt- 
tiiehe  Geachichtef  dabei  auch  wirtaehaftUche  und  andere  kuIiureUe  VerbiltniBBe 
bflrflbrend,  so  weit  sie  sur  ErUaning  der  politiidien  Geflcbichte  notwendig 
lind,  und  fOgt  dann  meist  anflaminenhängende  kulturgeschichtliche  Abschnitte 
lllnzu.  Wohl  gemerkt,  es  werden  bei  der  politischen  Geschichte  auch  kultnr- 
geschicbtUebe  Momente  herangezogen,  die  Kulturgeschichte  erseheint  also  nicht 
als  etwas  der  politischen  Geschichte  Fremdes,  aber  im  ganzen  wird  doch  die 
alte  DarstolluTigsweise  beibehalten.  Wir  betonen  das,  w*'il  eine  Weltgeschichte 
vom  kulturgeschichtlichrn  Standpunkt  cij^ntlich  gun/.  anders  angelegt  sein 
mül'ste.  Sie  mflfsti^  nicht  nach  Zeitpei  iodcji,  sondern  nach  Kulturstufen 
gegliedert  sein;  es  durfte  also  z.  B.  die  germanische  Urzeit  nicht  luhpn  die 
römische  Kaiserzeit,  sondern  neben  die  römische  Urzeit  und  du-  glru  hartigen 
Kditurzostande  der  Neger  u.  s.  w.  gestellt  werden,  müüste  das  deutsche  und 
griediisdie  Mittelalter  neben  einander  behandelt  werden  n.  s.  w.  Gewils  iröre 
eine  solche  Darstellung  hSchst  Idirretch,  nur  würden  darttb«r  die  *Ebtupfc-  und 
StMtsaktionen',  die  Beiiehnngen  der  Völker  zu  einander,  ihre  gegenseitigen 
Einwirkungen  xa  kon  kommen.  ]>ie  duronolt^scbe  Ordnung  nach  der  Folge 
der  Qesidiehttiaee,  nicht  der  der  Kulturstufen,  wird  nach  wie  vor  ab  die  der 
rit  s(  hichtschreibung  natflrliche  beirabehalten  sein.  So  glauben  wir,  dafs  die 
Verfasser  recht  gethan  haben,  wenn  sie  die  Kulturgeschichte  in  besonderen 
Abschnitten  'besonders  berücksichtigen',  die  politische  Geschichte  aber  im 
Vordernjunde  der  DaraieUung  lassen  und  demgemals  auch  die  seitliche  An- 
Ordnung  beibehalten. 

Wenn  wir  uns  nun  noch  den  zuletzt  erschieneuen  vier  Bänden  zuwenden, 
80  können  wir  natürlich  auf  Einzelheiten  nicht  tief  eingehen:  das  verbietet  der 
Itaum.  Kleinlich  wäre  es,  auf  einzelne  Versehen,  auf  ein/,»  hu-  übtrholte  An- 
gaben, die  wir  uns  augemerkt  haben,  hinzuweisen;  nie  sind  bei  üu  uuifassendeu 
Werken  kaum  m  Termeiden.  Dagegen  mag  uns  zunächst  Band  3  zeigen,  wie 
die  obigen  allgemeinen  Forderungen  erfttllt  sind.  Er  behandelt  die  Zeit  *Ton 
der  YSlkerwuiderong  bis  su  den  Kreussfigen'  in  folgenden  Hauptabschnitten: 
L  Torgeschidite:  Germanen  und  Römer  bis  sum  Beginn  der  groften  Volker^ 
wanderong.  II.  Erster  Zeitraum:  Die  Völkerwanderung  und  der  ZerfrU  des 
weströmischen  Reiches  (375— 47G).  m.  Zweiter  Zeitraum:  Die  Periode  nener 
Staatenbildungen  (476  —  050).  IV.  Dritter  Zeitraum:  Das  Aufsteigen  des  Islam 
ytid  das  Karolingische  Weltreich.  V.  Vierter  Zeitraum:  Die  Vorherrschaft  des 
Ü6ttt«ih-rönu8chen  Ikaisertums,  Man  siehl^  dals  hier  die  deutsche  Entwickeiung 
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im  Vortlor^ninde  Htfht;  w<»nii  iil)t'r  lüchon  in  dieser  Hauptgliederung  dem  Islam 
Iiis  der  neuen  Welhiiiicht  sein  T?echt  wird,  8<)  kommt  in  den  Unt«rabt«iluugen 
diu  nichtdeutsclie  (Teschiciite  voll  zn  selbständitier  (Jeltunt;.  Dfr  zweite  Zeit- 
räum  bietet  nämlich  folgende  Absciiiutte:  Ij  Da«  zuntiuisclie  lieick  uud  seine 
Nacbboni.  2)  Die  germftiiiBcheii  Stftaten  am  Mitkelmeere.  3)  Da»  frankiache 
Beicli  und  die  deutacheii  SISiiime  unter  den  Merowingeru.  4)  Die  Retcke  der 
Angelmclisen  in  BritanniMi;  der  dritte  Zeitraum  enthSlt:  1)  Mobammed  und 
die  Aiaber.  2)  Das  Byzantinieche  Beieh  im  Zeitalter  seiner  äuJaeren  und 
inneren  Neugestaltung.  3)  Das  Fränkische  Beidi  der  Karolinger;  der  Tierte 
ZeitiHum  endlich:  1)  Begriinduiii^  und  Ausbreitung  des  deutsch -römischen  Reichs 
(919 — 1056).  2)  Kaisertum  und  Papsttum  im  Kampfe  um  die  Reichs-  und 
Kirchen  Verfassung  unter  den  letzten  Saliern  (1056  —  1120).  'Vi  Die  östlichen 
N^achbarstaaten  Deutschlands.  4)  Die  Vtilker  Westenrnpas.  5j  Der  Sieg  des 
K(>nigtums  und  des  Christentums  in  den  nordischen  Reichen.  6)  Die  Glauhf^n«) 
und  Rassenkämpfe  auf  der  I'vrenäischen  Halbinsel.  7  i  Das  Byzantinische  ik-ith 
von  der  Thronbesteigung  der  Makedonier  bis  zum  Ausgange  der  Komnenen 
(867^1185).  8)  Der  ielBmitiaehe  Orient  Tom  Stone  des  weltlichen  Kali&ii 
bis  zum  Auftreten  der  Mongolen,  d)  Das  Morgenland  und  die  Mongolen.  — 
Um  nun  wenigatens  eine  Vorstellnng  Ton  der  Art  der  Darstellung  zu  geben, 
wiihlett  wir  eine  Stelle,  in  der  audi  knltnrgeechiebtiiclie  Momente  aur  ErUi- 
ning  politischer  Ereignisse  heraogesogen  werden,  nftmlieb  den  Zusammenhang 
der  deutschen  Retchsvcrfassung  und  der  Kaiserkrönung  Ottos  des  Grofsm.  Da 
heifst  es  (S,  447):  'Karl  der  Grofse  hatte  den  Versuch  gtnnacht,  sein  ganzes 
Reich  unter  eine  Zcntralverwaltung  mit  einer  ticfeinsThneid(mden  Gesetzgebung 
und  f'inem  alle??  umfassenden  weltlichen  Beamtentum  zu  Ijrint^en  Schon  ini 
9.  Jahrhundert  war  das  aufgegeben  worden,  weil  es  <ler  wirtschattlu  lien  Kultur- 
stufe mindestens  des  deutschen  Osten»,  der  reinen  Naturalwirtschaft,  niclit  ent- 
sprach. Kine  Verfassung,  wie  sie  Karl  der  Urolae  erstrebt  hatte,  setzte  eine 
feste,  ausgebildete  schriftliche  Verwaltung  reiche  Verkehrsmittel,  Geldwirt^ichaft 
xur  Besoldung  der  Beamten  und  ein  Beamtentum  von  fester  Staatsgesinnung 
▼orans.'  Es  wird  dann  ausgefiibrty  dafs  diese  Bedingung^  In  Deuteebland 
nicht  ttittllt  wuen,  dafs  der  allgnneineo  Kulturstufe  des  Volkes  der  Stammfl»- 
staat  entsprodien  batte,  dafs  und  weehalb  dann  zur  Erhaltung  der  Beidueinheit 
von  Otto  die  Kirche  herangezogen  sei,  und  mit  folgenden  Säbeen  gesdilo^^e" 
(S.  450):  ^Aber  ( in.s  noch  fehlte  dieser  eigentümlichen  Verfassung  zum  Ab- 
schlufs.  Wenn  Otto  verhindern  wollte,  dafs  zwischen  den  staatlichen  und 
kirchlirhen  Pflichten  seiner  j^eistlichon  Reichsbttamten  jemals  ein  Widerspnich 
hervortrut,  dann  mufste  er  jiucli  des  Oberhauptes  der  abendlän<lis(-hen  Kir^'he, 
des  Papstes,  unhedin^t  sicher  s(-in,  i'r  mufste  ihn  dem  wtisten  Kamjifc  römi- 
scher Adelspurteien  entreiiken  und  in  seine  eiirene  ILind  brii)ti;en  Da-s  aber 
war  ihm  nur  möglich,  wenn  er  über  Rom  uiul  Italien  gebot,  uud  das  ver- 
mochte er  nur  als  Kaiser.  Zu  dem  &uber,  den  der  rSmiscbe  Kaieergedanke 
seit  Karl  dem  Grofsen  auf  die  Deutschen  geübt  hatte,  traten  die  awingendsten 
Erwägungen  einer  hoebgespannten  Staatskunst^  die  Konsequenzen  der  deutseben 
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Ter&ssung.  Wollt«  Otti»  sie  behaupten,  so  mufste  er  das  deutsche  R<3ich  in 
ein  mittel onrDpäisches  Reich  verwandeln.  Die  Schwierigkeiten,  mit  den  scliwer- 
füllfuren  Mitteln  eines  noch  rein  natmalwirtschaftiicht'n .  stadt-  und  geldlosen 
\niK'ts  von  Kriegern  und  Bauern  den  Umfang  d«^r  Verwaltung  noch  über  ein 
sihoii  wesentlich  höher  kultiviertes  fremdes  Liiiid  auszudehnen  und  festzuhalten, 
könaeii  dem  Könige  unmöglich  entgangen  sein.  Aber  er  hatte  keine  Wahl. 
Die  romüeh«  Ettnerkroiie  war  für  diesen  Sadneii  nicht  der  Gegenstand  einer 
romantieehen  Sehnaneht,  anch  nidit  ein  SchmaelortfidE,  sondern  der  Sehlola- 
stein  seines  dentsehen  3taatBgel»udes.'  Was  hier  schon  aus  dem  Gebiete  der 
Knltorgeaehichte  mm  tieferen  Versündnis  der  politischen  beigebracht  isl^  wird 
dann  noch  dnreh  einen  besonderen  holtiuigeschichilichen  Abschnitt  ei^nzt.  — 
Diese  eine  Stelle  mufa  genügen,  so  gern  wir  auch  noch  auf  andere  Teile  der 
Damtellung,  z.  ß.  auf  die  in  Weltgeschichten  oft  so  stiefmütterlich  behandelte 
byzantinische  Gosdiichte,  in  politischer  und  kultureller  Hinsicht  eingehen 
möchten.  Aber  wir  find  schon  fast  zu  ausführlich  geworden  und  können 
deshalb  auf  die  übrigen  Bünde  nur  nocli  kurz  hinweisen. 

Der  vierte  Band  umfal'st  die  Zeit  Son  den  Kreuzzügen  l)is  zum  Zeitalter 
der  Renaissance'  in  folgender  Gliederung.  Zuerst  stellt  als  fünfter  Zeitraum 
des  Mittelalters  das  Zeitalter  der  KreuzsÜge  mit  folgenden  Unterabschnitten: 
1)  Die  Gründung  der  fränkischen  Pflanzstätten  in  Asien.  2)  Erstarkung  Frank- 
teichs  doreh  innwen  Aosban,  SehwSchung  Deutschlands  durch  innere  Eimpfe 
und  durch  Kreus&hrten.  3)  Das  Zeitalter  Friedrich  Barbttromas,  Heinricha  des 
Löwen  und  Alexandera  OL  4)  Dentsdiknd  nadi  dem  dritten  Ereusange,  die 
römische  Weltherrschaft.  5)  Weltpolitik  und  Niedergang  des  Hohenstaufischen 
Kaisertums,  Aufsteigen  des  Bürgertums  in  Deutschland  und  in  Italien.  G)  Eng- 
land und  Frankreich  im  12.  und  13.  Jahrhundert,  Ende  der  Kreuzzüge,  Eng- 
land unter  den  Plant«genet8,  Schottland.  7)  Die  nordischen  und  die  ostlichen 
Reiche  Europas  iui  12.  und  1 B.  Jahrhundert.  8)  Die  Entwickelnui;  des  Bilduiiüfs- 
lebens  im  12.  und  l.'j.  .lahrhundert.  Darauf  folgt  als  sechster  Zeitraiun  des 
Mittelalters  der  Sieg  der  territorialen  und  nationalen  Mächte  (1250  — 15rKJ) 
in  folgendem  Aufbau:  1)  Zerfali  des  römisch-deutschen  Kaiserreiches  unter  den 
Herrschern  aus  rersdiiedeiien  HIasera.  3)  Die  Sehweis  von  der  Gründung  der 
Eidgenossenschaft  bis  xur  Losrei£iung  vom  Reiche.  3)  Die  Gesdiichte  der 
mcht^Sten  Staaten  Dentscfalands.  4)  Italien  vom  Anfange  des  Interregnums 
Us  zum  Zeitalter  der  Reformation,  ö)  Englands  insulare,  politische  und  nationale 
Ausbildung.  6)  Frankreichs  territoriale,  nationale  und  monarchische  Erstarkung. 
T)  Die  Pyrenaiscbe  Halbinsel.  S)  Die  nordischen  Reiche.  O'i  Die  östlichen 
Reiche  Europas.  lO)  Die  Byzantiner,  Osmanen  und  Mongolen.  11)  Knltur- 
zustatitle  Europas  im  14.  und  lö.  Jahrhundert  Diese  Inlialtsübersicht,  mit 
der  wir  uiih  be^iügen  müssen,  InfHt  doch  scliiui  die  allgenu'inen  Gesichtspunkte 
erkennen,  unter  die  der  gewallige  umi  ott  rec  lit  sjuöde  Stoff  dieser  Jahrhunderte 
zu  einem  einheitlichen  Ganzen  zu-sammengearbeitet  ist.  —  Der  neunte  Band 
fthrt  uns  nun  in  unser  Jahrhundert,  er  behandelt  die  Zeit  'von  dem  Beginne 
des  nationale  Kampfes  gegen  Napoleon  I.  bis  xnm  Kaisertum  Napoleons  IIL 
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(18US  —  1H52),  in  vier  Hauptabschnitten:  1.  Dntttr  Zeitraum  der  neuesten  Zvit: 
Der  Widerstand  d.r  Xationalitaten  (1808— IHIÖ).  II.  Vierter  Zeitraum:  Die 
Epoche  der  Heiligen  Alliaiiz  (1815  —  18S0).  Iii.  Fünfter  Zeitraum:  Bewegungen 
in  Europa  seit  der  Julirevolution  (1830 — 48).  IV.  Sechster  Zeitraum:  Die 
Tevoltttionaren  Erhebungen  des  Jahres  1848,  ihr  Seheinerfolg  and  ihre  Be- 
waltigung  (1848 — 52).  Dem  sehlie&t  steh  dann  der  Schliifsband  an,  der  der 
Zeit  *von  der  Thronbesteignng  Napoleons  HI.  bis  aar  Gegenwart*  gewidmet  istj 
er  omfabt  in  einem  Hanpiabsehnitt  den  siebenten  Zeitraum  mit  der  beaeidinenden 
Überschrift:  Der  Sieg  der  Nationalisten  und  die  Ausbildung  der  Weltwirtschaft 
(1852 — 1890).  Dals  bei  Darstellung  der  neuesten  Geschichte  dci  Blick  auf  die 
gesamte  Kulturwelt  gerichtet  ist,  erscheint  selbstverständlicher  als  im  Mittel- 
alter; besonders  hinweisen  wollen  wir  im  10.  Bande  auf  den  Abschnitt  über 
'Asien  und  die  europäischen  Kolonialmächte',  der  En^lnnds  und  Ilufslands 
Fortschritte  und  dia  Öffnung  der  ostasiatischen  Kciclu'  behandelt  und  gerade 
jetzt  besonderes  Interesse  beansprucht.  Dem  Kulturleben  sind  iui  U.  Ikade 
folgende  Einzelabsclinitte  gewidmet:  1)  Litteratur,  Wisseuschaft,  Kunst  imd 
Qesdlschaft  «ihreiid  des  Konsulats  und  des  Kaiserreichs.  2)  Die  wirtsduift- 
lidie  und  die  F^lamentsreform  in  England.  3)  Englisches  GeisteslebeB 
im  ersten  Drittel  des  19.  Jahrhunderts.  4)  Litterarisches  und  sonstiges  Knltor- 
leben  in  Dentschland;  die  allg^eine  Entwickelang  der  exakten  Wissenschaften 
lehrend  dar  ersten  Hälfte  des  U).  Jahrhunderts.  5)  Fransönschea  Kultarleben 
aus  dem  zweiten  Viertel  des  Jahrhunderts. 

So  viel  über  den  Inhalt;  Ijtlt  ljt  wird  der  Text  nun  noch  durch  eine  grofse 
Zahl  von  Illustrationen.  Der  dritte  Band  bietet  lUH)  Ahhildunjren  und  ^(  Bei- 
lagen und  Karten;  der  vierte  41S  und  13,  der  neunte  H0>!  und  der  zehnte 
240  ujid  7.  Sie  sind  durchweg  sclir  gut  ausgeführt  und,  wus  wichtif^er  ist, 
auch  gut  ausj^wählt,  viel  besj<er  als  bei  der  '/weiten  AnOa^re  des  Werkes; 
hervorheben  wollen  wir  besonders  die  zahlreichen  Ueprodiil\tiunün  von  BÜderu, 
Briefen  u.  a.  w.^  die  aus  der  Zeit  der  Ereignisse  stammen.  —  Ganz  wesenÜidi 
erhSht  wird  die  Braudibarkeit  des  Werkes  endlich  durch  das  einen  besonderen 
Band  bildende  Register,  das  die  Schatze  des  Werkes  erst  ersehlielst,  indem 
es  ein  leidites  Nachschlagen  ermöglicht;  andi  in  diesem  Register  steckt  ein 
gut  Stfick  Arbeii 

Alles  in  allem  ehrt  das  Prachtwerk  die  Verfasser  wie  die  Verlagshand- 
lung. Ks  Terdif'Tit  die  weiteste  Verbn  (  mir  unter  den  Gebildeten,  aber  auch 
die  Beachtung  der  Fachgenossen;  bei  V  urbertiitung  sum  Unterricht  wird  es  sehr 
gute  Dienste  leisten  können. 
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filNLEITÜNG  Zü  MNEB  YOBIiESUNG  AN  DER  UNIVERSITÄT 
STRASSBUBG  I.  E.  OBER  DAS  HÖHERE  LEHRAMT  UND  SEIN£ 

AUFGABEN. ') 

Von  Thbobald  Zisolsb. 

Der  Yersnch  einer  Einfthrimg  in  die  Aufgaben  dee  höheren  LehremtB 

durch  akademische  Vortrage  ist  nicht  neu;  unter  dem  Namen  'Gjmnasiftl- 
{Mdagogik*  oder  ^Pädagogik  für  höhere  Lehnmetalten*  ist  er  lange  Zeit  sdion 
bekannt  gewesen  und  gemacht  worden  —  auch  von  mir  schon  mehr  als  einmnl. 
Neu  ist  nur  der  Titel  ffir  diese  Vorlcanngen,  und  ihn  habe  ich  diesmal  gewählt, 
um  zu  zeigen,  dafs  man  das,  was  im  vcriwn  Herbst  in  Pre\ifsen  (hireh  die 
erfreuliche  Berufung  zweier  neuer  Professoren  für  praktische  Pädagogik,  nur 
leider  mit  allzuviel  Zeitungslärni,  in  Szene  gesetzt  wurde,  auch  hier  bei  uns 
macht  und  machen  kann;  uiul  sachlich  mag  ja  durch  die  neue  Bezeichnung  die 
Bodehnng  auf  die  Praxis  gleich  von  Tornherein  aohärfer  hervorgehobexi  und 
MABt  betont  werden. 

Aber  gorade  das,  die  Besiehung  einer  aikademiaehen  Vorleaung  auf  die 
Piaxii  und  das  Beeht  daa%  wird  in  Fnge  gestellt  nnd  angwweifett:  die  Hocb- 
sdmle  habe  es  mit  der  Wissenschaft,  nicht  mit  der  FraziB  tu  tbim;  also 
gehöre  die  Pädagogik  überhaupt  nicht  oder  höchstens  nur  ganz  theoretisch  ge- 
dacht und  behandelt  zu  den  Univi'rsitätsaufgaben  und  -disaiplinen.  Tbatsäch- 
lich  ist  freilich  nnr  die  philo^'op^ll^(  lic  Fakiiltät  der  Praxis  gegenüber  so  spröde 
und  so  prüde:  (]w  Mediziner  führeu  ihre  Studenten  in  ihren  Kliniken  gerade 
umgekehrt  ganz  intensiv  in  die  Praxis  ein  und  würden  es  für  einen  schweren 
Mifggriff'  halten,  die  jungen  Arate  ohne  praktisc-he  Sciiulung  so  auf  die  K ranken 
loszulassen,  wie  wir  die  jungen  Lehrer  auf  die  gesunde  Jugend  unseres  Volkes 
loslafflien;  nnd  in  bssdieidenem  UmBuag  halten  es  die  Theologen  in  ihren  homi- 
letisclien  nnd  kateehetisdien  Seminarien  ebenso,  nnd  aneh  die  Juristen  be- 
btndehi  in  ihren  KonTersatorioi  beetiniinie  Becfatsfölle  ans  der  Praxis  mit  ihren 
Sladenten.  Nor  bei  uns  meidet  man  das,  als  wäre  es  Entweihung  und  Sflnde. 

Warum  verhalten  denn  aber  nun  wir  uns  so  ablehnend  g^gen  alles,  was 
Pruia  heükt  und  an  sie  aneh  nur  von  ferne  erinnert?  Ich  d«ike,  w  giebt 

Diese  am  27.  April  d.  J.  gekaltene  Einleitung^vorleuuug  druckeu  su  lassen,  dazu  er- 
antiKt  mieb  der  T<»rgaiig  W.  Ifflnehs,  der  in  Heft  54  der  Lehrprobea  und  Lehr^nge 
•«ine  am  1.  November  1897  über  denselben  Oegenstand  (gehaltene  Antrittsvorlesung  an  der 
Berliner  rnivorüitat  ebenfalls  vcrünentlicht  liut  fncich  der  erste  Satz  nimmt  deshalb  aus- 
dnicidicb  Beziehung  auf  deu  Aufang  ioiner  Vorleaung  —  xufilllig  polemische  Bexiehung, 
«Ibreiid  iA  WKDsfc  -wedflc  hier  nodi  andenwo  Aiüafii  uad  Neigung  habe,  gegen  die  An- 
•dunmiigen  de*  vom  mir  hochverehrten  llaoiMe  im  polemisieren. 
iTwwJMuMMfew.  alte.  n.  19 
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tlafür  drei  Ursachen  —  Notwehr,  Vorurteil  und  subjektive  Neigung  oder  Ab- 
neigung. 

Entens  Notwehr,  weil  die  philoeopliiaehe  Faknltfit  an  den  atten  Uni' 
T«nittten  aelbet  noch  aUnieebr  Schule^  oberes  Ojmuuwiiimy  Yorbaeitangdninat 
wer;  daher  wollte  sie  mdk,  ab  das  aafhSH»,  grfindlieh  davon  ecliMden  und 
unterscheiden,  recht  wiiaenBcbaftlidi  halten  and  erweiaen,  und  ao  BfthfltfaJfat  lie 
eich  den  Schulstanb  gans  energisch  vom  Talar.  Das  war  historisch  durcham 
bereehtigt,  ist  aber  doch  heute  nicht  mehr  nötig.  Wir  haben  auch  in  der 
philosophiflchiTi  Fakultät  langst  schon  wissenschaftlich  Prastanda  prastiert  und 
den  wiascn!4chaftlirhen  Bef ahigUDgenachweia  erbracht.  Alao  ist  diese  Kotwehr 
jetat  üherflüssig  ^n  w-orden. 

Zweitens  beruht  es  auf  einem  Vorurteil,  als  sei  eine  solche  Einführung 
in  die  Praxis  bei  uns  kein  Bedürfnis.  Die  alte  höhere  Schule  war  Lateio- 
schole;  man  lernte  auf  ihr  Lateinisch  schreiben  und  Lateinisch  sprechen;  und 
dasselbe  lernte  man  andi  an  der  philosophiseben  Fakoltit  dar  UniTerntat;  and 
wie  man  es  als  Student  gelernt  hatle^  lehrte  man  es  dann  als  Lehrer  mit 
einigen  Hodifibitioneii  wieder,  ea  wir  eine  gerade  Idnie  ohne  Unterbreofanng 
und  BiehtongsindemBg:  als  Sehtder  lenieny  als  Student  atadiareii  und  sb 
Lehrer  Ihren;  dabei  fiel  natürlich  auch  Studieren  und  ünterrichtenlernen  za- 
sammen.  Und  in  der  I^t  war  dadurch  fiir  die  klassischen  Sprachen  eine 
gewisse  Unterrichtsmethode  gegeben  und  überliefert,  in  die  man  ganz  von 
selbst  hineinwuchs;  der  Philologe  war  solcher  schon  eo  ipso  auch  Prazeptor 
Nun  ist  aber  das  doch  auch  für  die  i^iiilologiu  allmählich  ganz  anders  ge- 
worden: ihr  wissüiidchafUicher  Betrieb  hat  mit  dem  Schulbetrieb  nichts  fxi 
thun;  es  giebt  gute  und  gelehrte  Philologen,  die  schlechte  Prezeptoren  sind,  ja 
es  sollen  sogar  schon  etliche  deshalb  die  akademische  Carriere  ergriffen  haben, 
weil  sie  cum  Schulmeister  nicht  taugten.  Nodi  mehr  gilt  das  abor  von  den 
anderen  Fftohern,  der  Ihthematik  vor  allem  und  den  NatarwisseublMftett:  da  feUt 
die  Tndition,  sie  fehlte  jedsn&Us  bis  vor  kuraem  noch  ganzy  da  ist  Forschungs* 
und  Sehulmeliiode  durchaus  zweieriei:  ww  die  eine  kennte  kennt  damit  nidit 
auch  die  andere^  die  Anwendung  des  gelehrten  Wissens  in  der  Schule  ist  hier 
vielmehr  ganz  besonders  schwer.  Und  so  ist  denn  beute  die  Meinung,  dab 
Hieb  das  alles  von  selbst  verstehe,  ein  blofses  Vorurteil;  wie  Jahrhunderte  lang 
der  Theologe  aln  solcher  schon  fi\T  befähigt  galt,  zu  unterrichten,  so  hi^^It  man 
in  unserem  Jahrhundert  den  Philnlotjcn  diu"ch  sein  Studium  schon  für  In  fähigt 
zum  Präzeptor j  ein  Körnchen  Wahrheit  steckt  ja  darin,  aber  auch  nur  ein  Körnchen, 
im  allgemeinen  war  oder  ist  das  eine  Abeigiaube  so  gut  wie  das  andere. 

Zum  dritten  redete  ich  von  eiuer  gewissen  subjektiven  Abneigung. 
Zwischen  den  Studierenden  der  philosophischen  und  denen  aller  anderen  Fsknl* 
tftten  besteht  ein  spesifischar  üntwadiied.  Der  MedudBer  will  Arst^  der  Theologe 
Pfarrer,  der  Jurist  Beamter  werden,  deshalb  studiert  er  sein  Fadi.  Will  aucb 
der  Philologe^  der  Hist(»iker,  der  Ibthematürar  —  Lehrar,  Schulmeister  werden? 
Im  all^jemeinen  gewib  Nein;  daran  denkt  er  aunichat  recht  wenig,  sieht  das 
fiut  wie  eine  leidige  Konsequena  seines  Studiums,  wie  «ne  Degradatioii  ai^ 
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manchem  gniut  geradeOT  davor;  und  darum  will  vr  von  diespr  Lclircr-  nnd 
Sciiulstubeuzukuni't  iu  der  Regel  als  Student  nicht»,  sülango  al»  möglich  nichts 
wiiMD  und  nichts  hdren.  Ifan  Uhmto  dttrin  ein  Zeichen  von  wissenschttft- 
Uehem  Tdealimni  und  Begeurtanmg  fBr  die  Sache  sehen,  und  gewifii  üshlt  e« 
dina  andi  bei  Tieleii  nidii  Aber  eitel  IdMlinniu  ist  es  doeh  nichi  In  der 
Bcihnle  hei  der  eine  an  den  S^raehen  oder  an  Geschidite^  der  andere  an  Hathe- 
nttlak  oder  Natorwittentehalleii  Interene  gewonnen;  anderes  k«mt  er  nicht; 
osd  nun  i^hlt  er  Termöge  einer  gewissen  vis  inertiae,  ans  Bequemlichkeit  dieses 
Fach;  dann  braucht  er  sich  nicht  weiter  zu  besinneUi  es  geht  geradlinig  so 
fort.  Dagegen  tritt  um  die  Zeit  dos  Abitnrientenexamens  oder  meist  schon 
erhebhch  früher  aus  jugendlichem  Heroismus,  SelbständigVfit>>^'efühl,  Auf- 
lehnung und  Trotz  gegen  alle  Autorität  ein  entschiedener  tlberdrufs  an  allem 
ein,  was  mit  der  Schule  xnsammenhängt,  und  das  setzt  sich  in  die  Studenten 
jähre  herein  reichlich  fort;  man  denke  nur,  wie  der  ^Fuchs*  auf  das  'Pennai* 
hflrabeiehi  Auch  in  der  Erinnerung  überwiegt  das  Unangenehme  and  Drückende. 
In  dieaer  Abneigung  und  dieser  Oppositionsstimmung  studiert  man  swar  Sprachen 
edsr  Geeehidiie  oder  Mathematik^  aber  von  ihrer  Verwertung  fitr  die  9ehnl^ 
Tom  Zweek  dea  Stadiums  —  dnreh  die  Wissenschaft  ffir  den  Beruf!  — 
will  man  nidits  wisssn,  ihm  gegenflber  spielt  man  gwadesn  Vogel  Stroufs. 
Dazu  kommt  noch  eines:  filr  aUe  anderen  ist  der  hflnffcige  Beruf  wesentlich 
eine  terra  incognita,  sie  sehen  demselben  mit  einer  gewissen  Nengierde,  einer 
Art  Entdeckcrfreudiglceit  entgegen:  die  künftigen  Lehrer  dagegen  haben  zwölf 
Jahre  ihres  Lebens  die  Schule  —  und  zwar,  wie  sie  meiner,  pründlieh  und 
aatt«Am  kennen  gelernt,  sie  hat  für  sie  nicht  den  Reiz  der  lu  it,  und  des- 
halb ist  es  eher  Stumpfheit  und  L'berdrufs  als  Begeisterung  und  Idealiamu8|y 
(lais  man  sie  sich  einstweilen  ganz  vom  Leibe  hält. 

Wie  hat  man  es  nim  aber  mit  diesen  künftigen  G^jmnasiaUehreni  tbat" 
tiehlieb  gehalten?  Man  hat  die  Dinge  nmichst  laufen  lassen,  wie  sie  eben 
VI«  selbst  liefen.  Auf  der  üntTersitftt  wurde  studiert  und  wissensohafUioli  ge- 
Hheitet;  dann  gii^  es  in  die  Schule  und  dort  wurde  unterriohte^  so  gut  oder 
80  schlecht  es  ging.  Es  war,  nachdem  sich  der  wissenschaftliche  vom  Schul- 
betrieb gesondert  hatte,  ein  Sprung,  für  den  Übergang,  für  eine  Vermittelung 
swiscben  Studium  und  Praxis  wurde  nicht  geswgi  Es  hangt  mit  der  gMchicht- 
hchen  Entwickehmg  des  deutschen  Oymnasinms  zusammen,  dafs  man,  zur  Zeit 
des  Neuhumanismus  und  der  Verstaatlichung  der  höheren  öchuler.  das  schliel's- 
lich  doch  als  Lücke  und  Mangel  emjifand;  so  legte  man,  in  Preuiseu  seit  1826, 
daa  Probejahr  dazwiHciien,  damit  man  dureh  IVohieren  und  Hospitieren  unter- 
richten lerne  und  nicht  als  ganz  gi'üner  Neuling  ins  Amt  trete.  Allein  das 
Ulr  sum  Leben  zu  wenig  und  zum  Sterben  su  viel;  bei  Lehrermangel  —  und 
der  wechselt  ja  mit  der  ÜbeiftUlung  ab  wie  Ebbe  und  Flut  —  war  der  Probe- 
ksndidat  dne  willkommene  Vermehrung  der  *Lehrkrilte'  an  einer  Anstslt,  er- 
hidt  dn  Tollea  Pensum  und  war  einfMh  —  Lehzer  mit  90 — 24  Stunden.  Aber 
ob  Hangel  oder  Fttlle^  jedenfeUa  ktlmmezie  man  sich  um  ihn  so  wen%  als 
»«glich;  der  Direktor,  der  dasn  die  Pflicht  gehabt  bitte,  hatte  keine  Zeit, 
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meistens  auch  keine  Lust  dazu,  uud  vielfach  uiuh  nicht  dif  pädagüginche  B*,'- 
fahigung,  den  juugeii  Mann  anzulernen  und  iu  Hoiuen  Beruf  einzuführen;  der 
selbe  war  iui  Wasser  der  Schule,  da  mochte  er  zusehen,  daCs  er  nicht  ertrinke 
und  flflhwitiimc^  so  luitnnliBtiBeh  ab  er  m  cImii  konnte. 

AIm  das  Probejahr  genügte  niehi  Und  nnn  aali  man,  wie  Tiel  mehr  — 
bei  ihrem  wenigen  Wiaeen  —  die  eeminariatiaeh  herangebildeten  Elemeiibu^ 
lehrer  können  und  fing  an  aidi  desaen  bewufat  an  werdm  nnd  aich  wie  Adam 
und  Bva  im  Faradiea  aeiner  KSCm  an  aohameiL  Dann  kam  dear  Sinflnla  dtf 
Herbartschen  nLdagogik  mit  ihrer  Betonung  der  Hettiode,  und  auch  auf  aie 
wurden  da  und  dort  akademisch  ge}){ldete  Lehrer  aufmerksam.  Nun  sollte 
endlieh  auch  für  die  pädagogisch  praktische  Vorbildung  der  höheren  Lehrer 
etwas  geschehen.  Aber  was?  Wer  sollte  diese  A^'orhildung  in  dif  Il  nid  nehmen? 
Zwei  Mö'^lichkeiten  boten  pifh  dar,  zwei  Systeme  entstanden.  Entweder  man 
verlegte  diese  praktische  Ausbiidung  an  die  höheren  Schulen  selbst  —  so  in 
Preufsen,  das  seit  Ostern  1890  dafür  die  Gymnasialseminare  eingerichtet  liat 
Oder  man  überliefs  sie  den  Universitäten,  die  in  gewolmter  Freiheit  auch  eine 
grolse  Mannigfaltigkeit  von  Veranstaltungen  für  diesen  Zweck  trafen ^  imd  so 
aind  in  Leipzig,  in  Jena,  in  Baden,  neben  die  ilieoietaachen  Vorieanngen  Aber 
FSdagogik  nnd  ihre  Oeeehichte  andi  prakliache  Übungen,  UnterriehtsgelegeD- 
hetten  nnd  -Twanche  in  Teraehiedener  Fonn  getreten  und  bestehen  dort  teil- 
weiae  aehon  geraume  Zeiti 

Wie  steht  es  damit  hier  in  Elaafa-Lothringen?  Dabei  mtUa  ieh  einen 
Augenblick  von  mir  selber  reden.  Ich  habe  seiner  Zeit  hier  an  der  TJniversüÜ 
eine  derartige  Einrichtung  getroffen,  die  jedenfalls  mehr  und  besser  war  als 
nichts  und  die  ich  selbst  natürlich  nur  als  eine  vorlaufige,  weiterer  £at- 
wickelung  ebenso  bedürftige  als  fähige  betrachtete.  Ich  liefs  mir  von  einem 
hiesigen  Gymnasium  acht  bis  zehn  T*'rtianer  zuweisen,  für  das  ganze  Semester 
oder  Jahr  dieselben,  m  dafa  sich  eine  Art  von  Klassenbewtifstsein  und  Klassen- 
verhältnis herausbüden  konnte;  sie  wurden  von  jedem  Teilnehmer  in  zwei  auf 
einanderfolgenden  Stunden  unt<>rricl)tet,  damit  er  sich  du-»  zweit«  Mal  uber- 
zeugen konnte,  wie  und  was  sie  das  vorige  Mal  bei  ihm  gelernt  —  oder  nicht 
gelernt  hatten;  daran  echlofii  sich  die  Kritik  der  KommiUtonen  und  des  Leiten 
der  Übungen  an,  der  dann  snm  Schlufii  auf  die  Ponkte  hinwies,  auf  die  es  bei 
dem  Unterricht  ankauL  Da  ieh  aber  etwaa  Gdd  dasu  nöt^p  hatte  —  für  Bficher- 
prami«!  ala  Köd^r  ÜBr  die  Jangen  nnd  für  AnsehaJAmg  der  nötigsten  Ldu>- 
bilehar,  etwa  100  Mk.  im  Semester,  so  mnbte  ich  midi  an  die  Begierong  wenden, 
nnd  diese  hat  mir  diese  kleine  Summe  nicht  verwilligt.  Motiviert  hat  sie  e^i; 
damit)  dal's  der  Oberschulrat  die  pädagogisch-praktische  Ausbildung  der  Kandi- 
daten des  höheren  Ldimmts  an  den  höheren  Schulen  selbst  durch  seine  eigenen 
Organe  bewirken  lassen  wolle.  Sie  entschied  sich  also  für  das  damals  eben  in 
V' orbereitung  begriffene  preufsische  System  der  Gymnasialseminare,  auf  die  sie 
in  dem  Erlala  auch  ausdrücklieh  hinwies.  Das  alles  geschah  im  Sommer  1<>89, 
heute  schreiben  wir  1898,  es  liegen  also  0  .labre  dazwischen,  nnd  seither  — 
seither  geschah  nichtsj  kein  Qymnasialsemiuar  ist  ins  Leben  gerufen  worden, 
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man  begnügt  sich  t;iufach  mit  Hem  veralteten  uod  notonfch  unpcnngenden 
l'robejahr  Die  Regierung  hat  alöo  durch  ihre  abschliitri^i'  EntsLlKidmig  die 
entwickeluugtifähigen  Anfänge  an  der  Universität  zerstört  und  in  ihren  eigenen 
AnsUlten  keincali&  ffinttiac  dftfflr  geadulüBii;  imd  ao  irt  MMÜ^Latiuni^jeii  heoie 
Ton  allen  grüDaeren  deatttehen  Siiwtan  der  eindgey  in  dem  für  die  pnUaBclM 
Vorbildung  d«r  abKLemisoh  gebildelen  Lebm  gar  niehta  gelfaan  wird;  dran  daa 
Ph)be|alir  ist  niclitB  oder  noch  eeUiinmer  als  niditB>) 

Angeaiclita  dieees  Vakuums  habe  ich  mich  f&r  dieses  Semester  entschlofleen, 
wieder  einmal  etwaa  so  Ümn,  ein  bischen  mehr  als  nichts,  durch  eine  praktische 
Voriesiing  Ober  das  höhere  Lehramt  und  seine  Aufgaben  eine  Art  Mittelw^ 
eineuschlagen  und  dadurch  \nelleicht  auch  den  Anst^fs  zu  geben,  dafs  die  Sache 
so  oder  so  doch  endlieh  auch  hier  zu  Lande  in  Kluis  kommt.  Dies  also  ist 
der  Aiilafs  und  Zweck  dieser  Vorlesung.  Dabei  mache  ich  Sie  ausdrücklieh 
daran I  a  itmerksam,  dals  Sie  durch  den  Besuch  derselben  weder  für  Ihr  Examen 
noch  tür  ihre  Garriere  irgend  welchen  Vorteil  haben  werden.  Und  auch  das 
dfirfen  Sie  nicht  erwarten,  dafo  Sie  TOn  mir  eine  onMIbare  Hefhode  nnd  An- 
weifong  u  die  Hand  bekommen,  die  Sie  aehwars  anf  weib  naeh  Hanse  farsgMi 
nnd  ^ter  onbeeeben  anwraden  kSnnen.  Es  giebt  nftmlidi  sweierlei  Arten 
Ton  Fidagc^pk:  die  der  Heliiodiker  nnd  die  des  geennden  MensehenTerstaRds; 
idi  halte  es  mit  der  letsteren,  lerne  «war  gerne  von  den  Methodikern,  aber 
nur  das,  was  zugleich  anch  vor  dem  gesunden  MenschenTOrstand  stand  halt; 
denn  —  doch  Shakespeares  Hamlet  kennen  Sie  ja  selbst. 

Im  übrigen  mufs  der  Verbuch  zeigen,  ob  dieser  Kompromifs  etwas  wert 
und  nütze  ist.  Wenn  aucli  nicht  allzuviel,  das  hoffe  ich  davon  doch,  dafs  es 
mir  gelingt,  für  praktische  Fragen  Ihr  Interesse  wach  zu  rufen  und  Sie  zu 
veranlassen,  sich  zum  voraus  schon  über  die  Aufgaben  Ihres  künftigen  Benifes 
Gedanken  zu  machen;  und  schaden  kann  es  keiuesfuUs,  wenn  äie  jet^t  schon 
von  aulaen  her  einen  Bück  hineinwerfen  in  eine  Wirklichkeit,  in  die  man  doch 
besser  nieht  als  «n  gaoi  Wildfremder  eintritt;  heimiseh  werden  kann  man 
fifeifidh  erst  in  ihr  nnd  wird  es  auch  da  nnr  «tUmaMiftb  Und  umgekehrt 
bietet  ja  doch  die  eigene  iwSlf  jUirige  Schnler&hrong^  die  jeder  roa  Ihnen  hai^ 
gewisse  AnknUpfung^ponkte,  an  die  ich  mich  halten  kann.  Diese  Erinnerung 
haftet  meist  an  gewissen  Aufscrlichkeiten  besonders  der  Ticlirer;  anch  über 
solche  Zufnllifrkeiten  kann  diese  Vorlesung  vielleicht  liinweghelfen  zum  Wesent- 
lichen hin  und  damit  dann  auch  jenes  Zufällige  als  solches  milder  beurteilen 
lassen.  Und  so  treten  Öie  dann  doch  gereifter,  gewitzigter  und  vor  nWvm  nn- 
partciischer  und  vorurteilsloser  dereinst  in  die  Schule  uiul  Schulwirklichkeit  ein. 

Dabei  müssen  wir  uns  natürlich  an  imt!  k  inkri't  Wirkbcbes  haiton,  und  da 
lagen  für  uns  die  elsais-lothriugischen  Schuiiiiätitutionen  am  nächsten.  Allein 

^)  leb  habe  im  Druck  etwat  deutlicher  geredet  als  im  Kolle^r  Nacbden  ick  zu  allen 
den  vers(  biedcin'ii  An/.apfuiifjcn,  wamm  dies«  'freilich  nur  als  Anfiin^,'  und  VerBUch  zu  be- 
tnchtende  Einrichtung'  an  der  Strafeburger  Universität  so  rasch  wieder  eingegangen  sei,  gc- 
•ehwiagen  habe,  will  ich  hier  wenigttent  ktnistaliereB,  dab  »a  mir  die  8«hiild  nieht  hegt, 
defi  ja  Eiaaff'LO'thfjiigea  fBr  die  Totbildiiag  der  höheren  Lehter  lo  Min  gar  luehtt  gesduehl. 
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unser  liiesigeä  Schuläjäitim  euthält  eine  grofse  Liicku,  wir  liaben  keiu  Ktial- 
gymnaaiumy  dureb  einen  einsam  f«deistridi  luit  dM  der  firfikAre  fttetttmltiir 
▼OB  ManteulPel  beseitigt;  oad  wm  wir  jetii  wieder  dsTon  baiben,  und  nur 
kflmmerlidie  Baste  gans  im  Yerbofgeoen.  Ebenso  ifeblen  hier  die  andenwo 
angeaidtten  Behvln^erimaite  mit  Beformgymnaaien  tL  dgL  noeh  pau.  La 
flbrigen  aber  ist  imaer  Sdnüweaen  so  siemlieh  genaa  dem  iwedsiaclieD  nach- 
gebildet; die  wenigen  Abweiehungm  haben  meist  lokale  Gründe;  und  so  halten 
•wir  uns  doch  besser  an  jene  grSfsere  Schul  Wirklichkeit,  wobei  ja  aar  Yer- 
gleicbung  die  Einrichtungen  in  anderen  deutschen  Staaten  herbeig^ogen  werden 
können.  Denn  ich  bin  durchaus  nicht  gemeint  und  gewillt,  hier  auf  dem 
(rebiet  der  Schule  alles  Wirkliche  als  veniünftig  anzuerkennen,  sondern  werde 
daran  gelegentlich  auch  Kritik  üben,  recht  Bcharfe  Kritik;  und  auch  das  läfst 
sich  besser  \md  bequemer  am  Fremden  und  Fernerliegeudea  thun,  die  An- 
wendung auf  unsere  so  gleichartigen  heimischen  Verhältnisse  bleibt  Urnen  jß 
unbenonuueu  und  dürfte  Ihneu  nicht  allzu  schwer  fallen. 

Dieser  Darstenimg  nnd  Beurteilung  der  Sohulwirklichkeit  schicke  ich  aber 
die  ErSrterung  ciaiger  allgemeiner  pädagogischer  Fragen  Toraos,  ond  folgen 
hMse  ich  ihr  die  speodellen  Aufgehen  des  hSheren  Lehramts  im  Unterricht  der 
einaeben  FMier.  Im  einaehien  denke  idh  mir  dann  also  die  Gliedsrang  so: 

I.  Allgemein  Fidagogiacbes: 

1)  Der  Gymnasiallehrer  und  seine  Stellung. 

2)  Der  Schulorganismus  und  waa  er  wirk! 

3)  Lehrer  und  Schfller. 

4)  Lehrer  und  Eltern. 

II.  Die  Schul  Wirklichkeit: 

1)  Die  drei  Schulgattungen  und  die  ß^onngymuasien. 

2)  £xamina  und  Berechtigungen. 

5)  Die  Schulhierarchic. 

m.  Der  Schul  Unterricht  mi  einzelnen : 

1)  Sprachen. 

2)  Geschichte. 

3)  Mathematik  und  Naturwissenschaft 

4)  Technische  f%cher. 

Und  nun  lassen  Sie  mich  heute  noch  mit  ein  paar  ImpoatiTen  sirWirfff— 
und  damit  den  Übergang  zum  ersten  G^mstand  dieser  Voriesnng,  dem 

Gymnasiallehrer,  machen.    Es  sind  ihrer  vier: 

V)  Habe  Qeiatl  Weil  man  sich  aber  das  nicht  geben  kann,  können  wir 
auch  bescheidener  sagen:  sei  kein  geistreicher  Schwatser,  sondern  ein  fleilsig^ 

nnd  gewissenhafter  Arbeiter! 

2)  Habe  Charakter!   Das  beii'st:  sei  kein  Streber  und  thup  deine  Pflicht! 

3)  Habe  Hera!  Aber  zeige  nicht  zu  viel  davon,  sondern  sei  vor  aiiaQ 
gerecht;  und  bleibe  jung  mit  der  Jugend! 

4)  Habe  Takt!  Sei  ein  Gentleman  und  innerlich  imd  uuiäcrlich  ein  rein- 
lidier  Mensch! 
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Eine  luitoriselie  Betracbtoag. 

Von  Hermann  Peter. 

Wird  es  mir  als  Vermessenheit  gedeutet  werden,  wenn  ich,  der  ich  nie  ala 
Dozent  vor  Stiulcnton  auf  dem  Katheder  gestanden  habe,  m  einer  sie  angehenden 
Frage  das  Wort  crcTeifrV  Eine  Berechtigimg  glaube  ich  darin  zu  haben,  dafs 
ich  länger  als  ein  Mensehenalter  Gymnasiasten  in  den  wichtigsten  Fat  In m  hm 
zur  Reifeprüfung  unterrichtet  und  ü)n>r  zwanzig  Jahre  lang  sie  als  Rtktur  zur 
Universität  entlassen,  sie  in  den  Aluiunatsverhältnissen  nicht  nur  wähi-eud  des 
Unterrichts,  sondern  auch  sonst  beobachtet  und  genau  kennen  gelernt  und  ihre 
weitere  Entwiekelimg  mit  dem  daher  selbetveretittdlichen  Litereeae  breitet 
habe.  Ich  weilä  also  von  einer  grojeen  Ansahl  junger  Leute,  sowohl  wie  lie 
ihre  üniTeraitiltalaiifbahii  abgeaehloaaen  haben,  ala  anch  wie  ne  eie  nach  ihrer 
B^mlagong  und  VorbUdung  hätten  absehliefoen  kSnnen,  und  darf  auch  darauf 
hinweisen,  dafs  auf  der  Meissener  Fflrstenachule,  wo  die  Aufnahme  in  die  Untere 
tertia  durch  das  zurOckgelegte  dreizehnte  Lehensjahr  bedingt  ist,  die  in  einem 
Durcbscbnittsaltor  von  19% — 20  Jahren  stehenden  Abiturienten  meist  schon 
einen  höheren  Grad  sittlicher  und  geistiger  R<'ife  besitzen. 

Als  Summa  der  80  gemachten  Erfahrungen  mufs  ich  nun  hinstellen,  dafs 
die  Medir.iiu-r  im  ganzen  unsere  Erwartungen  übertroÖ'en  haben,  dagegen  das 
Ergebnis  der  Universiiiltsprüfung  der  Juristen  am  wenigsten  mit  unserem 
Urteil  übereinstimmt,  meist  weit  hinter  unseren  Hoffiiungen  zurückbleibt. 
*Uiiter  den  üniTersititslehrerB  urt',  wie  dies  kfiralieh  E.  Bemheim,  Plroftssor 
der  Gtoschichte  in  Oreifirwald,  ausgesprochen  hat'),  *die  Klage  allgemein  ge- 
worden, dab  es  der  studierenden  Jugend  an  innerer  Frische  und  Freudigkeit 
fehle:  die  jugendliche  Lust  an  der  allseitigen  Ausbildung  nun  crwShlttti  Berufe 
ist  vielfach  einem  lauen  und  flauen  Wesen  gewichen,  das  sich  in  verschiedenster 
Weise  Übel  geltend  macht  und  die  Resultate  des  Unterrichts  schwer  beeinträch- 
tigt'. Den  Grund  zu  dem  dadurch  hervorgerufenen  'neuerdings  so  merkliehen 
Hfifkrriint!  der  Tüchtigkeit  der  Kandidaten  für  das  höhere  Beamtentum  und  die 
beamtenahn liehen  Berufe,  wie  Lehrer,  Richter,  Arzte',  findet  vr  vor  ■d\U-m  in 
der  Abnahme  des  Bildungstriebs  m  l  schiebt  einen  Teil  der  Schuld  ulhm  den 
Universitäten  zu.  Und  in  der  That,  obgleich  ihr  Geist  seit  ihrem  letzten 
Reformator,  W.  von  Humboldt,  der  nämliche  g>  idieben  ist,  hat  sich  hier  in  den 

*)  Der  UniTenit&tniDtenicfat  oad  die  ErfbidemiMe  der  Gegeawut,  Berlin  1898,  8. 1. 
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ktzteu  Jakrz^i^hnten  manches  geändert,  namentlich  infolge  der  zunehmenden 
Spezialisierung  der  WisBeiiBeluilleii  und  des  Emdringens  dieser  Biehtimg  in  die 
HSnOle. 

Nbdi  tiefer  aber  hat  die  Nenieit  in  das  Wesen  des  alten  hoinanistisdi^ 
Qynmasinms  eingeschnitten.  Die  AUeinherrsohaft  des  Latelnisdien  war  schon 
durdi  den  von  unserer  klassischen  Litteratnrperiode  angebahnten  ^Neuhumanis- 
mus'  gebrochen  worden;  aber  neben  ihm  fand  doch  das  Griechische  noch  Plata^ 
auch  unter  anregenden  Lehrern  in  den  Köpfen  einer  Mindersahi  von  Schülern 
die  Mathematik.  Als  aber  das  praktische  Leben  immer  energischer  den  An- 
spruch auf  eine  gleichmärsige  nninittolbaro  Vorbereitung  für  alle  Berufsarten, 
wissenschaftliche  und  praktische,  erhob  uud  die  Aufnahrae  immer  TU'uer  Fächer 
in  den  gymuabialeu  Lehrplan  verlangte,  und  der  Staat  von  der  (jiti5>tlichkeit  dit; 
Oberaufsicht  erhielt,  da  hatte  das  idyllische  Dasein  der  alten  Geiehrtenschule 
ein  Ende.  Mit  einem  gewiisäeu  Recht  konnte  der  laugjährige  Leiter  des 
preulsischen  Schulwesens,  Joh.  Schulze,  behaupten,  dafs  der  preufsische  Lehr- 
plan Hüle  SU  einer  allseitigen  und  harmontsdien  Ausbildung  der  geistigen 
Krilfte  notwendigen  Kenntnisse  nnd  Übungen  gleiehn^sig  zur  Anerkennaiig 
bringe*'),  aber  die  alte  Grflndlichkeit  war  damit  aus  dem  Qymnaeium  TOrbanai 
Schon  im  Lateinischen  und  Griechischen  es  so  weit  sm  bringen,  dab  ein 
Abiturient  die  in  der  Schule  behandelten  Klassik  mit  Genufs  lesm  kann, 
ist  einer  mäfslgen  Begabung  kaum  möglich.  Nun  aber  wollte  der  auch  im 
Reiche  des  Schulwesens  vorangehende  preufsische  Staat  mit  wachsender  Strenge 
seine  Schüler  in  allen  Fächern  möglichst  gleichmäfsig  gefordert  wissen  und 
führte  für  die  Lehrer  (im  J.  1810)  eine  besondere  Prüfung  ein,  in  der  sie  die 
für  die  einzelnen  Gegenstände,  in  denen  sie  unterrichten  wollton,  rotwertdige 
Vorbildung  nachweisen  mufsten.  So  verti>ilte  sich  mit  der  Zeit  der  Unterricht 
in  den  einzelnen  Klassen  auf  melirere  Fachmäuner,  unter  denen  jeder,  der 
Philologe,  der  Religionslehrer,  der  Mathematiker,  Franzose,  Historiker,  ein  Stück 
Interesse  und  Arbeitskraft  von  seinen  Schülern  iu  Anspruch  nahm;  ein  auü 
kuter  tüchtigen  und  eifrigen  lilnnem  ausaaunengesetgEtee  Kollegium  lief,  wenn 
es  nieht  miowk  Blick  auf  das  Ganse  richtete,  Ge&hr,  seine  Jugend  in 
steter  Unruhe  vonrarts  an  treiben,  ihr  alle  Zeit  zur  Selbstbesinnung  und  PSege 
von  Lieblingsneignngen  zu  entstehen  und  die  Freiheit  der  Sntwii^elung  in 
hemmen.  Allmählich  nahm  audi  die  Wcdilhahenheit  in  unserem  Vdke  au  mid 
iufterte  sich  bei  seinem  Bildungsdrange  in  dem  Wunsch,  den  Kindern  eine 
bessere  Schulbildung  zu  geben;  auch  die  äufseren  Vorteile,  die  in  den  letztan 
dreifsig  Jahren  der  Besuch  selbst  nur  eines  Teils  des  Gymnasiums  verspradi, 
fielen  bei  der  Wahl  der  Anstalt  schwer  ins  Gewicht;  kurz  es  drängte  sich  eine 
immer  gröfsere  Zahl  von  Schülern  in  das  Gymnasium  hinein  urd  drüc'kt*'  in 
ihm  den  Durchschnitt  der  für  eine  g^ymnasiale  Bildung  geeigneten  Begabung 
herunter.    Die  Mittelmäfsigkeit  herrschte. 

Auf  die  sich  daraus,  zuerst  in  Preolsen,  entwickelnde  allgemeine  Über- 


*)  Paulsen,  Gesch.  <les  «tlehrteu  Unterrichts  *  II  S.  833. 
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bürdungsklH^f  cinztigrhcn,  gehört  nicht  hierher.  Für  uuseren  Zweck  genügt 
die  Erinnerung  daran,  dals  im  Oef^ensatz  zu  PreiifBen  in  Sachsen  (Ur  (leisfc 
seiner  FürsteuBchulen  noch  den  Tou  angab,  als  dort  der  'encyklupädische 
Uahremliamitt*  schon  angeordnflt  vir,  dafs,  während  dies  geschah,  er  Ton 
Scliiilpfoiie  MM  noch  durch  Fr.  Thiarwh  naeh  Bajem  verpflanst  wurdoy  Wfirtteni- 
berg  nnbeiiTt  seine  alten  Bahnen  Terfolgte.  Es  iS&t  sidi  indes  nidht  leugnen, 
dab  nnr  ein  ti^lickendee,  kundiges  Auge  noch  aof  der  Schule  die  Vorsage 
eines  nach  alter  W^se  unterrichtenden  Lehrers,  die  allgemein  erst  nachher 
sichtbar  werden,  erkennt,  und  dieser  selbst  ein  ernstes  Pflichtgefühl  hesüxen 
und  im  stände  sein  mufs,  Entsagung  zu  aben,  um  sieh  mit  den  spät  reifenden 
Früchten  zu  bcgnfigen.  Glelchmafsigkeit  der  Leistungen  einer  Klassp,  Geistes- 
gegenwart und  Sicherheit  in  der  VerfÜgdng  über  die  angeeigneten  Kenntnisse 
gewinnt  viel  leichter  den  Beobachter,  und  dien  wieder  kann  den  Lehrer  ver- 
ftihron,  auf  jenes  Ziel  besondera  oder  gar  allem  seine  Thiitigkeit  zu  richten. 
Die  politischen  Verhältnisse  begünstigten  die  neuen  Forderungen,  namentlich 
die  Erziehung  eines  auch  geistig  sckh^ertigen  Heeres  in  dem  geeiaigten 
Deatsdilaad,  femer  die  sich  ausdehnende  Mannigfaltigkeit  der  InterMMmi,  die 
Erfindungen  und  Entdeckungen  dar  Zeit  und  die  Kolonisationen,  deren  Be- 
deutong  man  selbst  ohne  ti^are  Bildung  verstehen  und  beurteilen  an  können 
mein!  Mögen  —  glücklicher  Weise  —  auf  dem  Gebiet  des  ünterridlits  die 
deatsehen  Staaten  sich  ihre  volle  Selbständigkeit  und  die  meisten  auch  noch 
etwas  von  ihrer  ererbten  Eigenart  bewahrt  haben,  im  allgemeinen  haben  sich 
die  deutschen  Gymnasien,  die  einen  mehr,  die  anderen  weniger,  von  der  Linie 
zurückgezogen,  bis  zu  der  sie  früher  ihre  Sclniler  zu  führen  bestrebt  waren; 
der  Sinn  für  GrÜTidlichkeit,  den  sie  sich  einst  durch  das  Arbeiten  innerlialh 
eines  kleinen  Kaimies  erworben  hatten  und  der  ihnen  eine  gewisse  Beherrschung 
des  Stoffs  und  Selbständigkeit  dea  Urteils  verliehen  hatte,  hat  einem  breiteren, 
aber  eben  darum  flacheren  Wissen  Fktz  machen  müssen. 

Die  UniyeraitKt  aber  UUlit  jetit  su  dessen  Vertiefong  keine  Zeit  mdir;  sie 
fUirt  ihren  Jünger  sofort  in  das  von  ihm  gsfrShlte  Fach  dn,  hXlt  ihm  immer 
von  neuem  vor,  dato  er  alle  KAIte  anspannen  mtlsse,  um  in  ihm  heimisch  au 
weiden,  und  entlemt  ihn  Schritt  Ar  Sdiritt  v<m  der  Berührung  mit  den 
anderen  Wissensdiaflen.  Eine  weite  Kluft,  die  sich  während  dm  letzten  Jahr- 
sehnte immer  mehr  vergröfsert  hat,  trennt  jetzt  Gymnasium  und  UniversÜSt, 
Bis  an  dies  Jahrhundert  heran  war  sie  in  wissenschaftlicher  Beziehung  kaum 
vorhanden;  di»^  strenge  Zucht  der  Schule  hatte  der  junge  Student  mit  einer 
nng(^bundenen  Freiheit  vertauscht,  und  der  Kreis  des  Studiums  hatte  sich  aus- 
gedpbnt,  aber  die  Stofl'e,  mit  denen  er  sich  beschäftigte,  waren  ilie  ihm  ge- 
wuhiiten  und  geläufigen.  So  lange  es  auf  den  Gymnasien  noch  kein  Abiturienten- 
eiameo  unter  Staatsaufsicht  gab  (es  ist  in  Freuiseu  1788  eingeführt  worden, 
m  Saehsm  erst  1839),  nahmen  swar  die  üniversitUai  eine  Aufiiahmeprflfung 
vor,  um  vQUig  Unvorbereitete  von  sich  femsnhalten;  die  Eonknrrena  unter 
einander  sdiwlchie  indes  die  Bedentang,  und  sdbst  die  Erkllmng  der  Unreife 
schlols  nur  von  dem  Oennla  der  Benefiaen  aus,  nicht  von  dem  Besuch  der 
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Yorletungen.  Sie  mnlsten  demnach  mit  den  vttradiiedenaiügsten  Vorbereitungeo 
rechnen,  und  bo  beeUuid  bis  gegen  Ende  des  18.  JahrhnndertB  die  Einrichtiu^ 
dab  die  Facultas  artinm,  d.  h.  die  philosophische  Fakultät^  den  Durchgang  sa 
den  fibrigen  bildete  (Pknlaen  I  S.  X),  die  Universitftt  da^eoige  gewahrte,  was 
jetzt  als  die  Püoht  des  Gymnasiums  angesehen  wird,  allgemeine  Bildung,  die 
durch  die  die  Wfirde  des  Magister  artium  liberalium  verleihende  Prüfung  ebeoM 
bestätigt  wurde,  wie  jetat  durch  die  lincH  AbiturienU'n  (a.  a.  0.  II  S.  139).  Die 
Zusammenfassung  der  gesamten  Fakultätswissenschaft  durch  einen  Dozenten, 
der  vielfach  noch  eine  praktische  Thatigkeit  tiusObt«',  predigte,  Recht  sprach, 
kurif^rto,  ''rniögliehtc  sowohl  eine  rajiichere  BeendirniT^^  des  Fachstudiums  als  stete 
Füiiluug  mit  dem  künftigen  Lebeusbenif  J.  D.  Michaelis,  f-m  über  die  Grenzen 
Deutachlands  hinaus  berfihmter  Orgaifisafcor  des  ünivf-r  iliitswesens  und  ein  hoch- 
gelehrter Theolüg,  neuut  gleichwohl  in  »einem  vierbändigen  *Raisonnement  über 
die  protestantischen  Universitäten  Deutschlands'  (1768—177(3)  wissenschaftliche 
Erfolge  eines  üniversitfttBlehren  ein  Opus  supererogationis,  auf  die  zwar  seine 
ünivendtit  stola  sein,  aber  die  sie  nicht  von  ihm  als  Amtspflicht  verlangen 
kSnne  (hentantage  lautet  so  das  Urteil  Aber  den  Gymnasiallehrer),  und  meinf^ 
dalfl  fiSr  den  Lehrer  wie  der  Sdiule  so  der  UniTenitit  das  Parta  tueri  aal 
dem  Gebiete  d»  Gddirsamknt  ausreidie.  Dem  Stndenten  dttrfe  man  nidit 
mehr  anmuten,  als  innerhalb  dreier  Jahre  erreichbar  sei,  nur  'das  Nötigste  am 
den  Wissenschaften',  das  was  er  in  seinem  kfinftigen  Beruf  und  seiner  Lebens- 
stellung bniuche,  oder,  wie  er  sich  an  einer  anderen  Stelle  ausdrückt,  eneyhlO' 
padische  Bildung  und  praktische  Brauchbarkeit  (a.  a.  0.  II  S.  133  flF.). 

Ist  also,  was  den  Stoff  betrif?!,  der  Übergang  von  der  Gelehrtenschule 
BUr  Universität  noch  im  vorigen  .Iah;  h  uulert  leicht  gevvenen,  so  konnte  auch 
die  Art  des  Arbeitens  im  wesentlichen  unverändert  fortgesetzt  werden.  Früher 
wurde  dort  ebenfalls  den  oberen  Schülern  von  ihren  Lehrern  hauptsächlich 
vorgetragen  und  es  ihrem  eigenen  Trieb  überlassen,  was  sie  davon  und  wie 
sie  fach  dies  zu  eigen  machen  nnd  in  wie  weit  sie  es  sich  aus  Büchern  er- 
giamn  wollten;  nur  am  Ende  des  HallgBhn  gdben  die  sehr  grOndlichen,  eine 
Woche  und  länger  dauernden  Elassenexamina  in  einzelnen  deutschen  Staaten, 
besonders  in  Sadbsen,  Gelegenheit,  die  Leistungen  der  Sdifller  an  (srltjfon  und 
au  beurteilen  und  die  nichts  leisten  wollenden  aussusoheiden.  Jetat  hat  der 
Lehrer  am  ihren  FortBchritten  &st  den  {^eichen  Anteil,  wie  sie  selbs^  und  trigt 
dafür  wenigstens  ebensoviel  Verantwortung.  Die  Linie,  imter  die  die  Leistungen 
nicht  sinken  dürfen,  ist  weit  höher  gezogen,  die  Gleichmäfsigkeit  einer  Klasse 
ist  grofser  geworden,  die  Zahl  der  Sitzenbleibenden  oder  Repetenten  giebt  in 
vielen  Augen  den  Mafsstab  für  die  Tüchtigkeit  eines  Lehrers  ab.  Nun  hat 
sich  die  Zahl  der  deutschen  Gymnasiasten  in  den  letzten  fünfzig  Jahren  etwa 
vervierfacht;  es  liegt  sonach  auf  der  Hand,  dafs,  wenngleich  der  Durciischnitt 
des  Wissens  nnd  vielleicht  der  Begabung  mit  der  höheren  Entwicklung  eines 
Volkes  ailmaiiiich  gesteigert  werden  kann,  diese  Zimalime  unmöglich  mit  iler 
der  Zahl  der  deutschen  Gymnasiasten  gleichen  Schritt  halten  konnte.  Der 
Lehrar  muJs,  wie  schon  angedeutet^  ▼<»  ihrer  Begabung  weniger  erwarten,  den 
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Ton  seinos  Unterrichte  niedriger  stimmen;  fr  kann  »ich  nicht  mehr  an  die 
wirklich  b<^fäliigteu  wenden,  die  wie  LoHsiug  nach  dem  Aufdruck  seines  Rektors 
Grabner  Moppeltes  Futter*  hftben  müssen.  Die  Folge  davon  ist,  dafs  diese 
dordi  den  Untarrieht  nidii  nulir  in  gleicher  Weise  angeregt  werden  und  in 
ilurer  SdbgttMtigkiiit  erlahmen;  aber  andi  bei  den  flbr^n  vermag  der  Lehrer 
nur  doroh  die  Anfbieinng  aUer  Energie^  die  bei  d«i  Widerwilligen  Stralen 
nieht  teheat,  und  dnrch  die  in  den  lelrten  Jahzsehntm  verroUkonunnelie 
Methode  das  vorgesehrieben c  Zit^I  zu  erreichen.  Immerhin  dordiläuft  jetzt  eine 
Terhaltnismäfsig  weit  grölsere  Zahl  von  Schfilem  das  Gymnasium;  die  Lehr- 
kunst und  Gewissenhaftigkeit  des  Lehrers  nimmt  viele  mit,  die  früher  un- 
bedenklich abgestoff^'n  worden  waren  nnd  eigentlich  auch  fi\v  oineii  wissen- 
Bchaftlichen  15t  rut  tinht  eignen;   der  Wunsch  der  Elk-rn,   durch  das 

Abiturientenzeugnis  eiii«.-»  (ijmnasiums  ihren  Söhnen  die  Welt  zu  erschliel'seu 
und  die  Entscheidung  über  den  Beruf  mdglichst  binansznsehieben,  hebt  sie 
über  Mifserfolge  hinüber,  und  die  Bedeutung  des  Gymuasiumä  für  das  all- 
gemeine ataalliehe  Leben  bindet  den  Lehrern  die  Binde  nnd  awingt  sie  nach- 
logeben,  edbei  wo  dies  e^enüich  gegen  das  wahre  IntereMe  ihres  Sdifilevs  ist 
So  ist  er  «n  eine  ihm  si^tbare  FOhrung  gewöhnt^  wenn  er  auf  die 
ünivmrsittt  gehi 

Diese  aber  lehnt  jede  Bfii^cbaft  Ar  sein  Oedeiheo  ab,  ja  von  einem  be- 
rühmten Lehrer  auf  ihr  ist  kflnJieh  erklärt  worden,  dafs  sie  um  so  sicherer 
gehe,  je  deutlicher  sie  es  Ton  Anfang  an  jedem  mache,  dafs  er  fttr  sich  ein- 
stehen müsse.  Angewiesen  ist  der  junge  Student  jetzt  jedenfalls  ganz  allein 
auf  sein  eigenes  Interesse  und  seint-n  eigenen  Lern-  und  Bildungstrieb,  der 
durch  die  Persönlichkeit  des  vortragenden  Dozenten  angeregt  werden  kann 
aber  nicht  mufs;  die  in  unserer  heutigen  Jugend  vielmehr  vorhandene  Rück- 
sicht auf  das  Examen  und  den  späteren  Lebensberuf  stahlt  doch  nicht  genügend 
gegen  alle  Versnchungen^  reüst  nicht  ans  der  so  viel  beklagten  Passivität  und 
Indolens  herauf  1I5M  Tor  allem  keine  aoch  m  Opfern  an  sonem  Behagen  und 
seiner  Bequemlichkeit  bereite  B^pisternng  ein,  nnd  die  ProfeBBOren  sind 
namentlich  aof  den  Unitersitäten  der  GroflMtidte,  bei  der  Masse  ihrer  Hörer, 
TSilig  aafimr  stände,  sich  nm  den  einseinen  Neuling  in  bekdmmem,  wenn  er 
nicht  das  infUl^  Glfick  hat,  in  besondere  Besiehungen  zu  ihnen  zu  treten.  Die 
Kneyklopädien  und  Methodologien  seiner  Wissen^^ehaft  werden  nicht  in  jedem 
Semester  gelesen  und  halten  sich,  soweit  meine  Er&hrung  geht,  in  so  vor- 
nehmer Uöhe,  dai's  das  Verständnis  des  jungen  Studenten  noch  nicht  bnianf 
reicht,  der  bestimmte»,  sofort  zu  vrrwert^'nde  Vorschliigf  und  Anweisungen  für 
die  Einrichtung  seines  Studiums  wünscht  und  braucht.  Naineutiich  aber 
empfindet  er  einen  leisen  Schauer  vor  der  Gründlichkeit,  mit  der  er  jetzt  die 
Fragen  seiner  Wissenschaft  erörtern  höri  Vor  hundert  Jakien  war  sie  ihm 
nicht  neu.  Em  Lehrer  Lessixigs  hat  einmal  in  Si  Afra  *in  der  Historie  Über 
Kuser  Konrad  HL  ein  gaases  Jahr  lang  gelesen*,  Abhandlungen  der  Rektoren 
tther  die  Oem&ldebesehreibungen  des  Kebes,  Aber  eine  syraknsanische  Milnse 
u.  dgL  bildeten  den  Gegenstand  von  feierlichen  Disputationen  der  Sehfiler  untw- 
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einander,  junge  Lehrer  nmlbteii  in  ihren  Probelektionen  vor  iiineu  einzelne 
Stellen  der  KhiHsiktr  kritisch  behandebi.  Gewifs  ist  dies  übertrieben,  aber 
ebenso  geht  über  Uhs  Mafs  die  moderne,  seit  einem  Menschenalter  durch- 
gednmgene  Anschauung  hmauü,  die  das  Wesen  der  gymnasialen  Bildung  in 
der  Bekaontscluil  mit  mSgUehat  vielen  Fftdhern  sieht  und  fOr  jede  Regung 
TOtt  Gr&ndlidikeit  auf  der  Schule  nur  Worte  des  Spottes  und  Hohnes  kennt. 
Ein  nicht  unbeßUiigter  Stad«it  hat  mir  einmal  auf  die  Frage,  warum  er  von 
der  Geschichte  zur  Jurisprudens  umgesattelt  habe^  geantwortet^  dab  ihm  aUe^ 
was  er  in  den  geschiditlichen  Kollegien  gehört  habe,  viel  besser  schon  auf 
seinem  Gjnmasium  vorgetragen  worden  sei.  £r  hatte  also  nicht  einmal  einen 
Begriff  von  der  Verschiedenartigkeit  des  Arbeitens  hier  und  dort.  Zu  den 
praktischen  Übungen  und  Seminarien  erhält  der  Student,  aufser  in  der  Philo- 
logie, in  dor  Kogel  erst  in  seinen  spateren  Semestern  Zugang,  und  dann  für 
viele  zu  spät;  sie  luihen  diese  Art  der  Thiitigkeit  nicht  gelernt,  raeinen  wohl 
anrh,  daJ's  sie  für  eine  «solche,  deren  nnniittelbarer  Nutzen  fiir  das  näher  ge- 
rückte Examen  ihnen  nicht  einleuchtet,  keine  Zeit  mehr  haben,  und  ziehen 
Repetitorien  vor,  in  denen  sie  unter  Beschränkung  auf  das  für  diesen  Abschlufs 
Notwendige  ^eingepaukt'  werden.  Zwischen  der  Schule  und  dieser  Wieder- 
au&ahBM  des  Sicihbeldiraikssens  ist  sowdü  fllr  eme  hShere  slkMueme  wisiion~ 
schaftliehe  Bildung  wie  ftr  die  in  ihrem  Fach  viel  kostbare  Zeit  ungenntat 
geblieben. 

Nun  sagt  Treitschke  swar^):  'Ohne  schroffe  Überg&nge  wird  in  kräftigen 
Völkern  kein  Hann  eraogen.  Der  starke  und  oft  schmershafte  Sprung  Tom 
Schulzwange  zur  akademischen  Freiheit  kann  dem  Jüngling  ebensowenig  er- 
spart werden  wie  dem  Knaben  der  Übergang  ß.\\H  der  Einderstube  in  die 
heiligen  Hallen  der  N(ma  oder  dem  gereiften  Studenten  der  Eintritt  in  das 
praktische  Leben.'  Das  mag  für  die  Lebensführung  gelten;  für  die  eigentliche 
Berufsarbeit  ist  die  Kluft  zu  breit  geworden  un  ]  erfordert  eine  gröfsere  Krafb- 
entwickehmg  als  früher,  mul  da  diese  (hir^^lis^  liiuttlich  zurückgeblieben  ist,  so 
gelingt  nur  wenigen  sofort  beim  ersten  \ frsuch  der  Sprung,  vielen,  und  nicht 
den  schlechtesten,  in  frischem  Mut  ohne  klare  Überlegung,  obwohl  es  für  sie 
ein  Sprung  ins  Leere  ist;  manche  zogern  ihn  überhaupt  zu  wagen  und  suchen 
auf  Umwegen  um  ihn  herumzukommen,  andere  kennen  den  Boden  ihres  neuen 
Arbeitsfeldes  nicht  und  begreifen  nidit,  warum  ein  so  energischer  Anlauf  am 
nehmen  is^  um  dort  festm  Fnfs  zu  fiunen. 

Unter  solchen  Umstfaiden  muls  vom  Gymnasium  zur  Universitit  ejiie 
Brücke  geschlagen  werden;  bei  weitem  die  Hdirzahl  der  jungen  Leute  bedarf 
einer  solchen,  nnd  die  RUcksicbt  auf  die  herrorragend  begabten  kann  den 
Staat  nicht  von  diMor  Yer^iditnng  entbinden;  diese  finden  selbst  ohne  Hille 
ihren  Weg. 

Man  hat  daran  gedacht,  dem  Gymnasium  eine  besondere  Vorbereitung  für 
die  Universität  zuzuweisen  nnd  hat  an  die  alten  sogenannten  akademischen  öjm- 
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nasieii  eriiinert,  die  an  ein  gewöhnliches  angegliedert  Theologe,  Jnriaprudenz, 
Medizin,  Philosophie,  Dichtkunst  und  Beredsamkeit  kkrteu  und  so  zu  den  Uni- 
Tersitäten  überleiteten,  sie  auch  wohl  ersetzten.  Als  Rest  eines  solchen  hatten 
Siek  in  SIettm  k»  vierzig  Jahren  noeb  nafairwusMiidMfllidw  YortiSge  eines 
angesehenen  Antes  der  Stadt  erhalten,  die  aoberhalb  des  Lehxplans  und  des 
eigentlichen  Unterriehts  stehend  die  m  ihnen  sich  freiwillig  meldenden  Primaner 
anfteroidenüich  aoTegteai.  Tiefer  in  den  Organismus  der  Gymnasien  hat  mein 
Vater  mit  seinem  'Vorschlag  zur  Reform  unserer  GyimiiiHien'  (1874)  ein- 
geschnitten. Er  wollte  nach  Unterrichtsweise  und  IJnterrichtsgegenstanden 
zwischen  ihren  oberen  und  unteren  Klassen  scharf  geschieden  wissen;  in  jenen, 
etwa  den  Klassen  Sexta  h!«  T^ntersekunda  entsprechend,  sollte  das  eigentliche 
Lernfn  7nit  Nachdruck  uml  Konsequenz  (jetrieben  und  durch  cit!  strenges 
Examen  unter  staatlicher  Aufsicht  abgesclilossen  werden,  in  diest n  tlie  alten 
Sprachen  und  die  Mathematik  ( ohne  Vermehrung  der  Stundenzahl)  obligatorisch 
sein,  dagegen  Keiigion,  Deutsch,  tieschichte  und  tieographie,  Physik,  Französisch, 
HebiSisdi  je  nach  Neigung  und  Beanlagung  zur  Wahl  stehen,  alle  Fftcher  aber 
wissensdiafUicib  vnd  so  bebandelt  werden,  daJs  der  Gymnasiast  sich  im  Unter- 
ridit  mit  TöUiger  Freiheit  bewege  nnd  ihm  sogar  die  Abitnrientenprfllimg  er- 
spart weide.  Der  Vorschlag  knfipft  an  manche  Shnliehe  Sinrichtongeti  in 
anderen  Uadem  (Holland  and  Schottland)  an,  aber  er  setzt  bei  den  jungen 
Leuten  von  15 — 19  Jahren  eine  Selbstthätigkeit  yorans,  deren  sie  sich  jetat 
nicht  mehr  rühmen  können,  zumal  bei  dem  starken  Zudrang  TOn  völlig  un- 
g^'eigiieten  Elementen  zum  Gymnasium,  und  femer,  dafs  sie  schon  vor  dem  Ein- 
tritt III  die  oberen  KlnHH«'n  die  Wahl  ihres  Beruf irf-trofien  haben,  was  jetzt,  wo 
seltener  als  sonst  eine  frühzeitig  sich  kundgebende  besondere  Begabung  oder 
Begeisterung  entscheidet,  erst  meist  während  der  i'rima  zu  geschehen  pflegt. 

Länger  aber  werden  wir  sie,  um  sie  unmittelbar  für  ihr  Fach  vor- 
zubereiten, auf  dem  Gymnasium  nicht  zurfickhalten  kdnnen;  begreiflicherweise 
dfirsten  sie  als  achtaehn-  oder  neunaehi^jährige  JOnglinge  nach  Freiheil^  nnd  so 
lodcer  wir  ihnen  «neb  in  einem  'akademischen'  Jahr  die  Zflgel  lassen  wdlten, 
ein  solches  Mab  von  Freiheit^  wie  es  von  der  UmTersiüt  gewihit  wird,  Tertragt 
sdion  die  BUeksidit  anf  die  eigentliehen  Sebfll«*  nicht  Ebensowenig  wflrdm  wur 
von  den  neun  Jahren  des  Gymnasiums  selbst  etwas  hergehen  können,  da  es  die 
Aufgabe  einer  abgerundeten  allgemeinen  Bildung,  die  es  früher  mit  der  Uni- 
versität teilte,  allein  zu  losen  hat.   Wohl  aber  wird  es  ihm  möglich  nnd  seine 

]it  «f'in,  auf  der  obersten  Stufe  gelegentlich  in  das  allein  auf  die  Wahrheit 
^^  i  irliU'te  und  von  jeder  Voraussetzuuir  ul  sehende  wis^enscluiftlicbe  Denkeu 
einen  Blick  zu  eröifnen  und  zu  zeigen,  wie  ^veit  sieb  eine  suklie  Beschäftigung 
mit  der  Wissenschaft  von  der  bisherigen  unterscheidet,  ilais  sie  also  nicht  mehr 
Uofs  bestimmt  ihnen  überlieferte  Dogmen  sich  anzueignen  und  mit  ihnen  au 
operieren,  sondern  sidi  anf  dem  glatten,  stetes  Prflfen  nnd  Urteilen  erfordernden 
Boden  der  werdenden  Wissensdmflen  zu  bewegen  nnd  demgemSis  kttnftig  gans 
andere^  atrengere  Ansprfiche  an  sidi  za  steUen  haben.  Nach  gedgneten  Piroben, 
leichteren  nnd  sdiwereren,  wird  der  Lehrer  in  der  Prima  nidit  lange  zn  suchen 
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hahoii  nml  jedcnfiiUs  das  orreichen,  dafs  dv.r  Schiilor  Achtung  vor  der  wissen- 
schaftlichen Ai'heit  erhält,  diiik  er  lerut,  warum  unser  Volk  voll  Stok  auf  seine 
UniTOnilfttefii  and  ihre  Lehrer  sieht,  und  es  als  ein  hohes  Qlück  wfirdigt,  in 
die  Hallen  des  Tempels  der  Wiaeenechaft  eingelassen  sn  werden. 

Etwas  gewinnen  wir'  dnreh  sdehe  Fingerzeige,  des  ist  gewÜ^  abor  es  sind 
eben  nur  Fingerzeige,  nnd  wenn  das  Gymnasinm  dem  Drangen  des  sogenannten 
Zeitgeistes  nad^ebend  sich  allmählich  nmgestsltet  hat  nnd  sieh  tot  jeder 
angenfSUigen  Änderung  überhaupt  hüten  moTs,  um  nidit  Yon  jener  Macht  ge- 
zwungen zu  werden,  ihr  noch  andere  Zngesiftndnisse  zu  machen  und  sich  da- 
durch von  der  Universität  noeh  weiter  zu  entfernen,  so  wird  sieh  diese  ent- 
schlieJsen  müssen,  mit  der  neuen  Entwickelnng  des  Qjmnasiiuns  an  reehnen 
nnd  ihrerseits  die  Brücke  zu  schlagen. 

Audi  zahlrcidio  Dozenten  der  Universität  haben  sifh  schon  von  dieser 
Notwendigkeit  überzeugt.  Den  Ausgangi^punkt  bildeten  für  sie  die  Erfahrungen, 
die  sie  mit  den  Studenten  machten  (s.  oben  S.  29b).  Unzweifelhaft  sind  diese 
Klagen,  die  übrigens  auch  schon  in  früheren  Jahrzehnten  laut  geworden  sind, 
berechtigt,  und  einen  Teü  der  Schnld  tragt  unsere  Jugend  selbst,  die  bei  der 
Wahl  des  Beruft  jetei  mehr  als  sonst  nach  Ehre  nnd  Sufberen  Vorteilen  geht; 
wmn  aber  selbst  eine  obere  Klasse  einige  Zeit  braucht^  nm  einen  neuen  Lehrer 
SU  Tostehen  nnd  von  ihm  verstanden  m  werdm,  wenn  sehwnflllige  Sehfller 
im  altsinaehUchen  Unterricht  aofSIlig  anljgeworfene,  an  sich  leudite  mathe- 
matische Fragen  nnr  langaam  beantworten,  so  wird  aar  EntschnMigmig  nnsersr 
Gymnasien  wolil  gesagt  werden  dürfen,  dafs  ihre  geistige  Kraft  sich  bei  der 
ersten  Prüfung  auf  der  Universität  infolge  der  neuen  Ideensphare  weniger  ent- 
wickelt zeigt  als  sie  es  in  Wahrheit  ist.  Auch  Paulsen,  der  sich  sonst  gegen 
die  Bemlieimsche  Schrift  ausspricht'),  ist  doch  geneigt,  die  Studenten  milder 
zu  beurtf^üfm  und  sie  nicht  allein  für  jene  Klagen  verantwortlich  zu  macheu. 

EiiM  .  beude  Erörterung  der  Frage,  wie  nun  abzuhelfen  sei,  wagt  sich 
u  ]ls  rhalb  di's  ( orpus  academieum  selten  hervor;  das  Wort  von  W.  von  Humboldt, 
dais  Kraft  und  Eigentümlichkeit,  das  Ziel  der  geistigen  Bildung,  nur  in  der 
Freiheit  gedeihen,  die  daraus  gezogene  Folgerung,  dafs  darum  die  volle  Lehr- 
freiheit  der  ünivwattftten  nidit  angetastet  werden  dürfe,  ihre  hoehangesehene 
Stdlnng  in  den  Zentren  unseres  deutschen  Lebeiui  mahnen  znr  inibersten 
Vorsicht  Ich  hin  anch  keineswegs  der  Ansicht,  daTs  ihre  Gnmdpfeilery  nn* 
besdirinkte  Lehrfreiheit  nnd  ernste  Wissenschafftlichkei^  an  TragShiglMit  ver- 
loren hatten,  nnd  atimme  nicht  in  den  Tadel  Fr.  Alys*)  ein,  dala  in  den 
aechziger  Jahren,  in  denen  bei  der  Ausbildnng  der  jungen  Philologen  der  Zufall 
regiert  habe,  so  dafs  sich  etwas  IManloseres  nicht  habe  denken  lassen,  ein  Exe- 
getikum  nicht  über  die  ersten  300  Verse  hinausgekommen  sei  nnd  Litterator- 
gescliichte  nicht  über  die  Anfänge,  und  alles  darauf  angelegt  gewesen  sei,  streng 
wisseusch&filiche  Methode  zu  lehren,  Gelehrte  sn  bilden,  künftige  Uni?eraitits- 


')  PreufB.  Jahrbüchi;r  liü.  91  (189b)  8.  881  ff. 

•)  Berliner  Ztachr.  für  Gjmnasialw.  Bd.  62  (1898)  S.  tiö  Ü. 
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professnieii.  Der  Stoff  trat  allerdings  damsils  für  die  Studenten  zurück  hinter 
die  Art,  wie  er  auf  dem  Katheder  behandelt  wurde,  und  die  Persönlichkeit,  die 
«8  ih«t,  ja  fui  möchte  ick  sagen,  er  wurde  zur  NebeBBache.  Die  Vorlesungen 
s.  B,  die  BÜBeU,  um  das  atofflidie  Wiasen  seiner  ZuhSrer  au  TerroUstandigen, 
hielt,  liaibeii  auf  diese  viel  weniger  nuMslitig  eingewirkt  als  dicrjenigeni  dnreh 
welche  er  in  die  WerkstÜle  seiner  eigenen  Forsohnng  einlUlurte,  selbst  wenn 
aidi  diese  auf  einem  kleinf-n,  von  der  Schule  abseits  liegenden  Gebiot  xn  be- 
wegm  sehten.  Darin  besteht  eben  für  mich  der  grolsartige  £influfs  der 
deutschen  Universität,  dafs  sie  selbst  zwischen  denen,  die  sich  einer  praktischen 
Tliatii^keit  widmen  wollen  oder  müssen,  und  denen,  die  eine  rein  wisscnschaft- 
liche  %  erziehen  können,  nicht  unterscheidet  und  alle  gleichmafsig  als  Jünger 
der  Wissenschaft  in  ihre  Höhe  emporzuheben  l)estrel>t  ist  Alle  Studenten 
sollen  sich  gleichmafsig  stolz  als  Aristokraten  den  Geistes  fühlen. 

Aber  etwas  anderes  ist  es,  ob  das  jetzt  aufgekomiuene  allgemeine  Speziali- 
aieren  dar  WuumtekaA  inaeilialb  der  FUralttleit  mit  dem  Wesen  der  deutschen 
Unirersittt  so  eng  TerknUpft  ist,  dab  sie  eine  Ändernng  nidit  dnMen  kann. 
Idh  wfirde  mir  daritber  kein  Urteil  erlauben^  warn  nicht  kflnlieh  einer  der 
entsehlossenaften  Forseher  der  Gegenwarfc,  Ad.  Hamack'),  au  dieser  Frage  das 
Wort  ergriffen  hatte,  nm  die  Notwendigkeit  der  Grfindung  von  Akademien  an 
erweisen,  die  einen  'Stab  von  Qelehrten'  dauernd  vereinigen  und  sie  materiell 
sicher  stellen,  so  dafs  sie  ihr  games  Leben  und  ihre  ganze  Kraft  einer  grofsen 
öp^jalaufgabe  weihen  können.  Denn  die  oberste  Aufgabe  dfr  UniverBität 
sei,  sagt  er,  zn  l<'hren,  und  daher  kcinne  sie  keinen  Gelehrten  l)rHUflien,  der 
nicht  lehre,  wi  iir  ^leich  er  immer  zugleich  der  Forschung  dienen  müsse.  Jetzt 
aber  gingen  vn  1l  an  die  Universität  des  Hrodes  wegen,  um  för  die  Wissen- 
schait  l»  i)en  zu  können,  und  hielten  VorleHungeu  über  Dinge,  'die  sie  schlecht 
verstehen,  weil  die  Spesialwissenschaft,  die  sie  in  der  Stille  bearbeiten  und  die 
sie  kennen,  für  den  Unterrieht  ungeeignet  ist  nnd  sie  nudit  ernährt',  nnd  so 
habe  sieh  anf  den  üniverailSten  das  Spesialistentnm  entwickelt,  *ttber  welches 
an  ihnen  nicht  ohne  6nmd  geUagt  wird  und  dessen  schädliche  Folgen  sich 
bis  in  die  Organisation  des  hSheren  PrOfungswesens  erstrecken*.  Harnaok 
hofit  von  dem  Dozenten  aiuli  wissenschaftliche  Forschung  und  geht  insofern 
fiber  Michaelis  hinaus,  darin  aber  begegnet  er  sich  mit  ihm,  dafs  er  als  seine 
Hauptptlicht  das  Lehren  hinstellt  und  fflr  Qelehrtc,  die  sich  dafOr  nicht  be- 
rufen fühlen,  die  Akademie  bestimmt. 

Der  Student  mula  in  (his  innerste  Heiligtum  der  Wissenscliaft  so  wtit 
eingeführt  werden,  dafs  er  in  ihm  Bescheid  weifs  und  doch  zugleich  von  dem 
unendlich  weiten  VVeg,  der  sich  vor  ihm  noch  ausdehnt,  einen  BegriÜ  bekommt; 
er  mnia  auch  darüber  in  irgend  welcher  Form  der  staatlichen  Aufsichtsbehörde 
Rechenschaft  ablegen.  Wir  können  also  die  Spcaialistik  auf  der  üniversiiät 
nicht  entbehren,  möchten  aber  ihre  Bedeutung  für  die  Allgemeinheit  nicht  in 
dem  von  ihr  voigetragenen  StoiF,  sondern  in  d«r  Torbildlichen  Art,  wie  ein 
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Meister  der  Wissenschaft  Einzellragen  ia  Angriff  nimmt  und  18b^  flachen,  kurz 
in  der  Methode.  Entbinden  wir  aber,  und  auch  dafibr  darf  Uk  midi  «nf 
Hamack  beziehen,  den  Studenten  Ton  der  YeipflichtnBg^  den  Kreis  B«ner  Vor- 
lesungen  über  die  i^eaieUe  Behandlnii|f  der  einiehien  Teile  ednee  f^adis  ans- 
andehnen  (deren  ErfUlnng  er  sieh  dod&  immer  nur  bie  auf  eine  gewkee  Ent- 
feniimg  nähern  kann),  nnd  begnügen  wir  uno  mit  einigen  wenigen,  die  aosreiicheD, 
ihm  Muster  der  Methode  fÖr  dif  n\r,^ne  wissenschaftliche  Arbeit  in  das  weitete 
Leben  Miitzugeben,  etwa  auch  noch  die  Lücken  in  dem  Gebäude  seiner  Wissen- 
schaft atif/u weisen,  so  erübrigen  wir  damit  Zeit  für  die  ersten  Semester.  Möchte 
diese  auch  ffir  die  Vertiefung  mid  wissenschaftliche  Auffassung  der  von  dem 
Gymnasium  mitgebrachten  allgemeinen  Bildung  ausfTfr.utzt  werden!  Vieücirht 
wird  dies  vielen  als  ein  frommer  Wunsch  erscheint n ,  aber  ich  hoüe,  dai's  es 
auch  in  dieser  Beziehung  hesser  werden  wird,  wenn  Mittel  und  VW'ge  gefunden 
werden,  den  eben  vom  (ivnuiaüium  kommenden  Studenten,  der  wohl  auch  eben 
den  bunten  Bock  auHge/,t*gen  und  die  Fühlung  mit  wiaaenschaftlicher  Arbeit 
verloren  hat,  sofort  ohne  ZeitTorlnet  in  die  wissenBchaftliche  Thatigkeit 
hineinzuftthren,  ihn  mit  den  Aufgaben  seineB  Faches  bekannt  an  machen  und 
überhaupt  bei  dem  Arbeiten  feetcuhalten  —  oder  vielmehr,  wenn  die  sehen 
gefundenen         allgemein  als  die  richtigen  erkannt  nnd  eingeschlagen  werden. 

Warum  haben  uns,  ihren  emstigen  Lehieni,  gerade  die  Mediainer  mit  ihier 
Entwickelung  auf  der  Universität  die  gröfste  Freude  gemacht?  Zwar  den 
Vort^  ihrer  Wissenschaft,  gleich  von  Anfang  an  Anschauung  nnd  Theorie  mit- 
einander xn  verbinden  nnd  sich  durch  das  eine  für  das  andere  immer  von 
neuem  anregen  zu  lassen,  können  wir  auf  die  anderen  Fakultäten  nicht  über- 
tragen; sie  können  sich  aber  noch  eines  zweittn  rühmen;  das  ist  dfr  Verkehr, 
in  den  sie  frisch  von  der  Schule  mit  ihrem  Professor  und  desaen  Gehilfen 
treten,  und  die  Möglichkeit,  ihre  stete  Leitung  in  Anspruch  zu  nehmen.  Und 
diesen  Vorteil  können  wir  allen  Studenten  zAiwenden.  Der  Staat  hat  während 
der  letzten  Jahrzehnte  mit  reichen  Mitteln  Institute  eingerichtet,  in  denen  8ie 
umgeben  von  statflidien,  auf  das  bequemste  an  btttutsenden  Bflehersehltsen 
arbeiten  können.  Ware  es  nicht  möglich,  noch  ein  ftrneree  Opfer  zu  bringen 
und  junge  Doktoren,  von  denen  gewils  viele  dies  ala  eine  finanaielle  Erleichte- 
rung und  Anleitung  aum  Lehren  frend^  begrfilii»n  wfird^  anaustellen,  um  au 
gewissen  Stunden  jedes  Tages  in  ihnen  anwesend  au  sein  und  den  einzelnen 
dort  arbeitenden  Studenten  mit  Rat  und  Tliat  zur  Seite  zu  stehen,  sie  auf  die 
für  ihre  Studien  wichtigen  Bücher  auimerksam  zu  machen,  über  Schwierig- 
keiten, z.  B.  Philologen  in  dem  Verständnis  von  Schrift»tellem,  hinweg- 
zuhelfen u.  8.  w.  ?  Vielleicht  würde  sogar  am  zweckmafsigsten  eine  Vorschule 
zu  der  *  Encyklojiädie  utul  Methodologie'  der  Professoren  ihnen  anvertraut 
werden.  Die  wenigen  l)estiin mten  nnd  möglichst  ])rakti»ehen  Ratschläge,  die 
der  Studüut  zu  Anfang  lu-auciit.  kann  recht  gut  der  'Assistent'  des  Professors 
(oder  die  Assistenten  abwechselnd)  Semester  für  Semest^'r  in  einem  oder  iu 
zwei  Dutzend  Stunden  vortragen  und  noch  durch  Beispiele  in  llede  und  (iegen- 
rede  erlftuton.    Wo  Proseminarien  bestehen,  wie  bei  den  Philologen  und 
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Hiftorikern,  sdl  dunit  ihre  WirkMinkeit  keineswegs  beeiiiMehtigt  werden;  ich 
bslte  Tieknehr  ihre  CMndang  «ach  in  den  anderen  Disiiplinen  fttr  notwendig. 

Aber  eine  Forderung  mochte  ich  an  sie  steUen,  nnd  ich  stimme  darin  mit 
Bemheim  (n^  a.  0.  S.  31  ff.)  überein:  sie  dürfen  Ton  den  Neulingen  nicht  ni 
viel  erwarten  und  sich  nicht  «cheuen,  bis  zu  dem  wirklichen  Stand  ihrer 
LeistungsfähigVeit  hinunter  zu  steigen,  wie  es  selbstverständlich  iler  wissen- 
schaftlich gebildete  Lehrer  auf  dem  (Gymnasium  thun  mufs,  Si<  dürfen  bei 
den  Anfängern  nicht  einmal  den  Anspruch  auf  eine  methodische  Erörterung 
tremder  Ansichten  erheben,  geschweige  auf  die  Darlegung  neuer  eigener.  Diese 
sollen  ja  Oberhaupt  erst  'selbständig  beobachten,  arbeiten,  denken'  lernen.  Ich 
wOrde  micli  vOUig  b^edigt  erkfireni  wenn  sie  em  Bncb  ihrer  ^flssenMliaft 
mit  YmtMidnis  durchlesen  und  die  Hanptsaelien  sdinfUich  oder  mllndiidi  Uar 
wiedageben  können,  würde  ihnen  aogjsr  Lektüre  tOr  einen  solchen  Zwetk 
empfeblen  oder  rar  Pflicht  machen,  namoitlidi  die  methodologisch  lehr^ 
reicher  Biographien  TOn  Heroen  ihres  Faches,  am  ein  Beispiel  ans  dem  mir 
bekannten  Qebiet  heran<)i7.ugreifen,  die  Kitschis  von  Bibbeck.  in  eine  solche 
Vorschule  würde  sich  jeder  Abiturient  eines  Gymnasiums  sogleich  hineinwagen 
und  nicht  zaudern  und  zaudern,  wie  es  so  oft  geschieht,  bis  die  Zeit,  wisnen- 
schaftliches  Arbeiten  zu  lernen,  überhaupt  verstrichen  iat  Zugleich  würden 
die  zu  solchem  besonders  Begabten  den  Lehrern  bald  bekannt  werden  uiul  sich 
ihnen  tür  die  Auihahme  iu  die  zu  selbständiger  wissenschaftlicher  Thätigkeit 
anleitenden  Seminare  empfehlen. 

Panlsen  (Geschichte  d.  G.-ü.  II  S.  262)  nennt  die  philosophische  und 
mediainiache  die  *ftirsdMnd«n  nnd  erfindenden'  FaknltSteii,  die  'einen  g^benen 
Stoff  in  gegebener  Form  an  lehren  habendMi'y  die  theologische  nnd  juristische 
die  'dogmatischen*.  Danach  würden  also  unsoe  Yorschlage  fiberhanj^  nur  für 
die  ersteren,  oder,  da  für  die  medizinische  bereits  gesorgt  ist,  fÖr  die  philo- 
sophische geltwi.  Indes  werden  sich  die  heutigen  Theologen  jedenfalls  gegen 
diese  Eingrenzung  ihrer  LehrthStigkeit  verwahren,  und  für  die  Juristen  sind 
bekanntlich  in  den  letzten  Jahren  von  allen  Seiten  Seminare  gefordert  und  in 
ihrer  iS otwendigkeit  anerkannt  worden,  nur  dafs  die  praktische  Ausführung 
gerade  hier  mit  grolsen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hat.  Ich  meine  aber,  dai'ä 
diese  zu  überwinden  wären,  wenn  »ich  die  jungen  Studenten  gleich  zu  Anfang 
für  die  Beteiligung  an  Iittlitnten,  wie  wir  sie  oben  geschildert  haben,  und  au 
Proaeminarien  gewinnen  liefimi.  Eme  Terlangerong  d«r  Zeit  ihres  Studiuns 
würde  dies  gm»  nnd  gar  nicht  bedeuten,  es  würdra  nur  die  ersten  Semester, 
die  anerkanntennafaen  gerade  dieaem  Fadi  am  wenigsten  an  gute  kommen, 
für  das  Studium  ani^natzt  und  die  Vorbereitungen  fttr  die  erleichtert 
werden.  Wie  diese  in  Prenfecn  ausfallen,  weifs  ich  nicht,  da  ihr  Ergebnis 
nicht  in  Nummern  zusnrinr.m^pfisfst  und  veröffentlicht  zu  werden  pflegt;  da 
aber  bei  uns  in  Sachsen  die  Zensuren  3  und  4  bei  weitem  die  Mehrzahl  bilden, 
ohn»'  (ifi^  dnruni  unser  .Juristenstand  irgendwie  dem  übrigen  deutschen  nach- 
steht, drängt  »ich  doch  die  Frage  auf,  ob  die  Anforderungen  des  Examens  mit 
der  Methode  der  Vorbildung  sich  in  Üiinklang  befinden« 

9wam  UUhQtlUt.  UM.  II.  2Q 
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Ich  beflcheide  mich,  sie  aufgeworfen  zu  liahen,  und  komme  zum  Schluß. 

Die  Veiguigeiiheit  lehrt,  dafs  die  deutsche  Universität  ihrem  Qeist  nicht 
unireu  wird,  wenn  ihre  Einrichtungen  künftig  mehr  auf  die  geistige  Entwicke- 
lung  ihrer  einzelnen  Arfänger  Bedacht  nehmen  und  ^ich  darin  der  englischen 
und  französischen  nähern.  Das  'Volk  der  Denker'  in  der  letzten  Zeit  in 
80  vielen  Anschauungen  und  Sitten  den  Kulturvölkern  des  europäischen  Westens 
nachgegeben:  warum  wollte  es  nicht  auch  in  dieser  zunächst  vorwiegend  prak- 
tischen Frage  von  ihnen  lernen?  wenigstens  einmal  einen  Versuch  machen? 
Die  geistige  Frefluit  und  Eigcamii  wird  gewiXs  nicht  dadurch  eingeengt;  das 
eraehen  wir  besonders  ans  dem  Verkehr  mit  stodiertoi  Englindem,  die  sidi 
eine  noch  sfarengere  Zucht  ge&Uen  hnen  als  die  Fransoflen.  Die  Hftuptstdie 
bleibt  die  BeMbSftigimg  mit  den  Wissensdieften,  und  wenn  in  Znknnft  die 
Stndentm  ron  dem  Übermab  des  ^eiielisierens  abgebnudit  werden  nnd  och 
begnfigen,  in  einzelnen  wenigen  Kollegien  das  Wesen  desselben  zu  studieren, 
so  wird  ihnen  dafür  die  'Sättigung  des  Geistes,  die  der  Universitätslehrer  heute 
80  oft  bemerkt,  die  Blasiertheit  des  durchschnittlichen  jungen  Studenten^,  nach 
Treitschke  (Politik  1  3(37  fiP.)  die  Folge  jenes  Übcrmafses,  erspart;  auch  die, 
welche  nicht  üir  ganzen  Leben  der  Wissenschaft  weihen,  tret^iu  mit  dem  Be- 
wufst»ein  in  die  Praxis  über,  wie  wenig  sie  gelernt  haben  im  Verhältnis  zu 
dem,  was  sie  wifisen  müfsten,  und  dies  Bewui'stsein  und  die  sich  daraus  er- 
gebende Pflicht  ist  doch  dasjenige,  was  vor  allem  einen  Stu<lierten,  welcher 
Faiknitiit  er  aneh  angehört  haben  mag,  von  dem  Subalternen  unterscheidet. 

Eine  historische  Betraditnng  lenkt  nnwiUkOrlich  den  Blidk  in  die  Zukunft: 
mSge  sidi  der  meinige  nicht  Tcrint  haben! 


bigiiized  by  Google 


ERFÜLLUNG  MODERNER  FORDERUNGEN  AN  DEN 
OESOmCHTSUNTERfilCHT. 

Von  Aff.inwi>  Baiaahd«. 

In  diesen  Jahrbüchern  (1898.  Heft  1.  II.  S.  17  flF.)  hat  sich  Otto  Kaemmel 
mit  einigen  modernen  an  den  OeschichtHunterricht  der  höheren  Schulen  ge- 
richteten Forderungen  b^chaftigt.  Daran  hat  sich  eine  Diskussion  zwischen 
Qua  mtd  Karl  Laiiipr«ebl  gelmfipft  filter  da«  grOfaare  Recht  der  Kultnr- 
oder  Staatengeiehichte,  der  Personen-  oder  Ifaeeengesckielite  (Jahr^ 
bttolier  1898.  Heft  2.  IL  a  118  &).  Dieoe  Disbueion  hat  den  Ansgangspunkt, 
ninüidi  den  Geaduchtennterrielit  in  höheren  Sdinlen,  lehUelalich  ftet  ganz  ver- 
Imwq  ond  ist  hinfibefgelenki  auf  die  allgemeineren  geachiehtmMeaaeliaA&eiien 
Fragen,  die  in  letzter  Zeit  sehr  hanfig  und  sehr  lebhaft  er&iert  worden  sind. 
Aof  diesen  Streit  hier  oinzugohen,  liegt  keine  Veranlassung  vor,  darin  aber  glaube 
ich  die  Meinung  aller  Unbeteiligten  zu  treffen,  daTs  die  persönliche  Zuspitsung, 
die  er  —  nicht  bei  der  Erörtenmg  zwischen  Kaemmel  und  Lamprecht,  aber  sonst 
an  manchen  Stellen  —  gefunden  hat,  höchst  bedauerlich  ist,  und  dai's  die  Gegen 
sitze  in  clpr  FVaxis  lan^e  nicht  ho  schrofi"  sind,  wie  Hie  in  der  Theorie  erscheinen. 
Schon  t)i.sher  sind  kulturgeschichtliche  Momente  auch  zur  Erklärung  der  poli- 
tischeti  Geschichte  herbeigezogen;  schon  jetzt  sind  die  Umgebung,  die  geistigen 
Strömungen  u.  s,  w.  verwertet  worden,  um  die  Eutwickelung  grofser  Personen 
fenliadlieh  an  madien;  eehon  lange  wnlate  man,  dab  die  Erfolge  einea  Stnate- 
naanei  Ton  einer  Maaae  von  UmBÜindftn  abhangen,  die  er  wohl  benntMn,  ab«r 
nieht  herbeilUiren  kann.  Die  beiden  Anachannngen  mflaeen  aieh  gegenseitig 
dnrdbdringen,  nicht  aher  darf  du  eine  oder  die  andere  mit  der  Fordenmg  dw 
AlMbereditigimg  anftreften.  Indem  dieser  AnB|imeh  von  der  neuen  wenn  nieht 
mit  nackten  Worten  erhoben,  aber  doch  angedeutet  worden  ist,  ist  ein  prin- 
spieUer  Gegensatz  entstanden,  wo  nnr  ein  Gradunterschied  vorliegen  sollte. 
Bei  den  Streitschriften  habe  ich  wenigstens  oft  das  Gefühl  gehabt,  dafs  die 
Parteien  erst  die  gegnerische  Ansicht  zu  einer  ungeheuerlichen  Ein5?e!tigkeit 
luspitzen  und  dann  diese  Spitze  abschlagen,  und  dal's  eine  Verständigung  viel 
leichter  wäre,  wenn  sie  ihre  Ansichten  in  ein  recht  sehlichtes  Deutsch  kleiden 
Wollten.  -  Doch  genug  davon:  uns  heschäftigt  die  Schule;  und  diifs  sie  die  Haupt- 
uod  Staat.saktionen  voranzustellen  und  die  Kulturgeschichte  tiuzugiicdern  bat, 
darin  wird  man  wohl  allgemein  mit  Kaemmel  einverstanden  sein.  Damit  ist  aber 
Bchon  ausgesprochen,  dafs  ans  dem  grofeen  Gebiete,  das  mit  dem  dehnbaren  Be- 
griff der  Kulturgeechiehte  beseichnet  wird,  mancherlei  auch  ftlr  den  Unterricht 
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rerwertibar  ist;  —  und  eB  ist  fingst  verwertet  Vielfaeh  beaehSftigen  sich  unsere 
Theologen  in  den  Beligionsstunden  sehon  mit  Kunstgeschielite,  und  idi 
glaube  alMUngs,  dafii  eine  Erwdterung  dieses  Stoffes  dem  Beligionsmiterridit 

nur  vorteilhaft  sein  könnte.  Eine  C^eschichte  der  kfinstlerischen  Darstellung 
des  im  Leiden  siegenden  Christus  würde  wohl  auch  für  das  religiöse  ]j-hen 
wirkungsvoller  sein  als  manche  dornen ^[oschichtlitlie  Erörterungen,  die  be- 
triehen werden  mö^en.  Die  Litteraturgeschicbte  aber  wird  selbstrerständ- 
licli  schon  lange  im  deutsclit'Ti  nnd  sonstigon  sprachlichen  UnU'rricht*'  he- 
haudtdt.  Xiin  verwirft  allerdings  die  neue  Hiciihmg  eben  diese  Zerlegung,  sie 
fordert  die  gegenseitige  Durchdringung  aller  Momente  der  Menschheitageschichte; 
in  der  Praxis  aber  wird  eine  solche  Verteilung  des  gewaltigen  Stoffes  immer 
notig  sein,  und  aueh  Lamprechts  Deutsche  Oeschiehte  kann  sich  für  die  Gliede- 
rung dieser  Notwandi|^t  nicht  entsieben.  Für  den  Unterrieht  ist  sie  geradem 
ein  Segen,  nur  würde  dem  Gesehichtslelirer  die  Aufgabe  bleibeDy  an  geeigneter 
Stelle  durch  YerweiBung  ein  Baad  sn  knfipfen  swischen  der  politischen  und 
der  liitteratnr-  und  Kunstgesehiditey  und  das  wird  ja  wohl  auch  bisher  sehon 
meist  geschehen  sein.  So  blieben  aus  dem  weiten  Gebiete  der  Kultur' 
geschieh te  als  besondere  Aufgabe  des  Gtoschichtslehrers  die  Yerfassungs- 
und  Wirtschaftsgescliichte,  und  diese  wird  in  der  That  im  RalirnfT!  der 
politischen,  sie  erklärend  und  aus  ihr  erklärt^  eine  besondere  Berücksichtigung 
beanspruchen  können. 

Damit  hängt  nun  aber  eine  andere  niodtruc  Forderung  zusammen,  die 
Kaemmel  auch  berukrt,  aber  wohl  zu  wenig  gewürdigt  hat-  das  ist  die  Forde- 
rung, aber  die  heutigen  staatlichen  und  wirtschaftliehen  YerhSlt- 
nisse  au  belehren  und  dabei  su  einer  staatstreuen,  insbesondere  einer 
der  Soaialdemokratie  entgegengesetzten  Gesinnung  an  ersiehen.  Es 
ist  Ton  Ottokar  Lorens')  sdhon  luige  mit  groisera  Nachdruck  dantuf  hin- 
gewiesen, dafs  der  weitaus  grSCste  Teil  der  Gebildeten  sein  historisches  Wissen, 
sein  historiselies  YerslSndnis  dem  Unterricht  der  höheren  Schulen  verdank^ 
weil  die  Studetiten  kai:m  mehr  in  der  Lage  wären,  neben  dem  Fachstudium 
sich  eingehender  mit  anderen  Studien  zu  beschäftigen;  er  hat  betont,  dafs 
damit  dem  Gesehichtslelirer  eine  hohf  Aufgabe  und  schwere  Vernrit wnrtung 
zufalle.  Nun  wird  man  ja  gewifs  ausspreclien  dürfen,  daia  der  Meiiscli  nicht 
alles,  was  er  zu  wissen  nötig  bat,  einmal  irgendwo  im  Unterricht  'gehabt'  m 
haben  brauche,  dals  vielmehr  das  Leben  vieles  von  selbst  bringe;  aber  dad 
Verst&ndnis  mub  allerdings  vorhuiden  sein,  und  so  glaube  ich  auch,  dais  eine 
gewisse  Belehrung  Aber  die  heutigen  staatlichen  und  wirtschaftlichen 
Yerhaltnisse  von  der  Schule  verlai^  wwden  kann,  (^aube  aber,  in  der  Betonung 
des  Verständnisses  auch  si^n  die  Grenze  diesnr  Forderung  geiogem  au  haben. 

Am  besten  und  vollkommensten  scheint  ja  auf  den  ersten  Blick  diese  Be- 
lehrung geboten  werden  zu  können  durch  eine  sogenannte  Biirgerkunde,  und 
es  giebt  ja  bereits  Lehrblleher  dalUr.  Auch  bequem  ist  die  Methodci  in  einer 
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Reihe  toh  Stunden  die  einzelnen  Beetimmungen  der  Reicbth  und  Landes- 
rerfassung  durchzugehen  und  nun  die  Anzahl  der  Rejehstiiirsiilrgeordneten,  die 
Art  der  Wahl,  die  Rechte  des  Kaisers,  des  Bundesrats,  des  Reichstags  u.  s.  w. 
einzupauken,  oder  ähnlich  die  Gerichtsorganisation,  die  Stellung  dor  Amts 
{ferichte,  Landgerichte  u.  s.  w.  zu  behandeln.  Wesentlich  schwieriger  wird 
sokhe  systematische  Behatidlung  schon  für  volkswirtschaftliche  Dinge.  Aber 
ich  meine,  dais  diese  Methode  nur  scheinbar  die  beste  Erfüllung  der  gestellten 
Aufgabe  bieiel  Sie  giebt  zweifellos  eine  unendliche  Fülle  von  Einzelheiten, 
eine  grolbe  UeaBe  Maiemly  zum  Teil  rein  affttistiMlieB;  dies  aber  mnfs  snnidiet 
meehaniech  mit  dem  QedSditnia  aufgenommen  werden,  nnd  erfidmingBrnftlaig 
wird  niciita  leichter  Tergeeaen  ab  daa;  sodann  wird  man  aueh  woU  sagen  dürfen, 
dab  gerade  diose  Sinaelheiten,  wie  s.  B.  iHe  &hl  BeidiBtagBabgeordneien, 
im  Gebrauchs&lle  sehr  leicht  zu  finden  sind.  Dazu  bedeuten  die  hier  ge- 
stellten Anforderungen  an  das  (Jediichtnis  eine  sehr  starke  Belastung  der 
Schüler  und  damit  eine  Erschwerung  der  übrigen  Aufgaben  des*  Geschichts- 
imterricbts.  Wenn  endlich  diese  Dinge  als  der  eigentliche  Abschlufs  des 
Unterrichts,  als  die  Hauptsache  erscheinen  —  und  ditsc  Gefahr  liegt  zweifel- 
los vor,  —  so  wird  damit  der  geschichtliche  Charakter  des  Getichichts- 
unterrichts  geschädigt.  Er  hat  sich  nun  einmal  seinem  Wesen  nach  mit 
der  Vergangenheit  zn  beschäftigen  und  diese  für  die  Gegenwart  nutzbar  zu 
mftdien,  aber  nicht  die  Gegenwart  als  Hanpfsadw  an  behandtdo. 

Und  nnn  glaabe  ieh|  dab  die  bwechtigte  Fordemng  der  Belehmng  Aber 
ataatlidie  nnd  wirtachafUiehe  Dinge  auf  ein«n  andern  Wege  als  auf  dem  eines 
^stttnatbehen  Unterriehts  in  der  BUrgerkunde  erfüllt  werden  kann,  nnd  schon 
vielfach  erfüllt  wurde,  bevor  sie  erhoben  worden  ist.  Denn  darauf  mochte  ich 
bei  der  Gelegenheit  mit  besonderem  Nachdmdi  hinweisen,  dafs  die  Schule  in 
ihrer  stillen  Aibett  lange  nicht  fo  weltfremd  gewesen  ist,  als  manche  Reformer 
in  Tage-  und  sonstigen  Blättern  glauben  machen  möchten.  Gewifs  ist  hier  wie 
bei  allen  menschlichen  Einrichtungen  vieles  verbesserungsbedürftig,  gewiis  ist 
hier  wie  überall  ein  Anstofs  von  anfsen  oft  sehr  heilsam,  gewiis  ist  auch 
hier  die  verständige  Mitwirkung  der  Nichtsachverständigen  nur  wünschenswert, 
gewiis  ist  deshalb  die  Kritik  der  Schnle  dnreh  Aoßienstehende  nicht  abzuweisen, 
somal  die  Kritik  dnrdk  die  Eltern,  die  doch  sosusagen  anch  ein  Anrecht  an 
ihre  Kinder  haben;  aber  das  ist  doch  wohl  eine  billige  Forderung,  dafii  man 
nicht  anf  Gmnd  nnkkrer  nnd  nnevfrenlicher  Eiinnmrongen  an  die  eigene  Schul- 
zeit seine  UrteUc  fällt^  sondern  anf  Qmnd  der  Zustftnde,  wie  aie  mr  Zeit  sind. 
Und  da  f^anbe  ich  es  sagen  zu  dürfen,  dafs  der  heutige  Gymnasiallehrer  nicht 
mehr  der  unpraktische  Herr  ist,  wie  ihn  die  fliegenden  Blätter  darstellen,  dafs 
er  offenen  Auges  durch  die  Welt  geht  und  mithin  die  Reformarbeit  oft  früher 
begonnPH  bat,  als  die  HeforTiifordprimn-  von  aufsen  erhoben  ist.  Nur  tliut  er 
das  ohne  viel  Lärm,  tlie  Zeitungen  geht  das  nichts  an:  wenn  die  Krau  die 
beste  ist,  von  der  am  wenigsten  geredet  wird,  so  gilt  etwas  Ähnücbea  auch 
für  die  Schule. 

So  möchte  ich  denn  auch  im  folgenden  an  ein  paar  Beispielen  aus  der 


Digitized  by  Google 


810    A.  Balfhuni»;  ErflUlniig  iBodem«r  Fordarongen  an  den  Gtidii^tBiiBtenidiL 

Praxis  zeigen,  wie  ich  mir  die  fraglit-ho  Belehrung  denke  und  wie  sie  wohl 
schon  lange  viel&ch  Termiitelt  wird.  Je  weniger  Neues  ich  dabei  sage,  um  so 
besser  ist  es. 

Der  Kernpunkt  der  Sache  bcBicht  darin,  dafn  ich  jtsue  Belehrung  nicht  in 
systematischem  Unterricht,  sondern  in  gelegentlicher  Anknüpfung, 
nidit  in  einer  grofiwn  Masse  ged&cktnismifaigeB  Einselwiesens,  aomkn 
in  möglichstem  Verständnis  suohe.  Disaes  Yerslinidnis  wird  aber  hier  wie 
Qberall  nidit  durch  die  Einselthatsachen  —  nnd  megen  sie  noeh  so  isfabeidi 
sein  — f  sondern  dordi  Yergleichnng  verwandter  nnd  entgegengesetstsr 
erreicht.  Wie  und  wo  solche  Verglcichungen  angdoifipft  werden,  ist  natürüch 
Sache  der  pädagogischen  Kunst,  ist  individuell;  am  ausgiebigsten  ist  ja  die 
Anknüpfung  möglich  bei  der  Geschichte  des  19.  Jahrhunderts.  Gerade  deshalb 
aber  lasse  ich  im  folgenden  diese  Z^it  bei  Seite,  eingedenk  dabei  auch  dtr 
Mahnung  Jägers:  'Wir  wollen  Gott  danken,  wenn  wir  bis  1870  kommen',  hofle 
aber  durch  »die  Beschränkung  zugleich  darthun  zn  können,  dals  das  Wesent- 
lichste jeuer  Belehrung,  nämlich  das  Verständnis,  auch  erbracht  sein  kann, 
wenn  einmal  ein  Lehrer  nicht  bis  1898  oder  1870  gek(»ttmen  sein  solltfl^  be- 
tone jedo«^  nm  Irrtnm  su  Tenneidenf  dab  ich  sdbstrerstBndlich  den  AbscJdob 
bis  1871  fitlr  geboten  erachte. 

Nehmen  wir  also  als  AnknftplimgBstdle  inerst  einmal  die  Geschichte 
Kaiser  Maximilians  I.  Um  die  Besdiltlase  der  Beformreicfastage  jener  Z«ii 
wirkiidi  verständlich  sn  machen,  wird  man  zunächst  anssusprechen  haben,  dab 
die  notwendige  Reform  möglich  gewesen  wäre  entweder  auf  zentral istischem 
od*^r  auf  föderalistischem  Wege.  Schon  diese  Bemerkimg,  die  natürlich  er- 
klärt werden  muXs,  bietet  völlig  ungenurbt  einen  Ausblick  auf  den  buudes- 
staatlichea  Charakter  des  heutigen  deutschen  Reiches  und  auf  die  in 
jedem  Bundesstaate  notwendig  vorhandenen  zwei  Hanptparteien;  man  wird  dabei, 
besonders  dann,  wenn  dort  gerade  älmUche  Gegensätze  scharf  hervortreten,  auch 
anf  andere  Bnndeeetaaten  vorweisen  hSnnen,  a.  B.  auf  Nordamerika  mit  seinor 
demokratischan  nnd  rspnblikanischen  Flsrtoi,  nnd  allgemein  anssnülhren  haben, 
wie  die  eine  das  Heil  in  Stirknng  der  Zenttalgewalt  sucht,  die  andere  in  der 
der  Binaelgewalten.  Damit  werden  die  Oegensitse  der  Zeit  M^irfiMiniana  Uanr 
werden,  aber  es  wird  auch  das  Wesen  des  modernen  Reiches  als  eines  Bundes- 
staates sichw  besser  verstanden  werden  als  bei  Behandlung  der  betreffenden  Detaü- 
bestimmungen  der  Verfassung.  Noch  tiefer  geht  dann  das  Verständnis,  wenn 
bei  den  Einzelreformen  der  Zeit  Maximilians  ausgeführt  wird,  dafs  sie  «cbeiterttni, 
weil  keine  der  beiden  Kräfte*  stark  genug  war,  die  andere  mit  sich  lortzureifsea, 
weil  man  aber  auch  nicht  zu  einem  ehrlichen  Kompromüs  gelangte.  Das  gilt 
gleich  für  die  Steuerreform.  An  dem  geraeinen  Pfennig  wird  mun  iiulserdem 
unschwer  ein  Verständnis  für  die  heutigen  Kelchs-  und  Landesfiuau^en  ge^ 
wimMU.  Man  erdhlt,  dafs  der  gemeine  Pfennig  direkt  an  das  Reich  gezahlt 
werdmi  sollte^  worin  «ne  aentrsÜstisehe  Mafsregel  lag;  will  man  dabei  wmham, 
dafs  Ton  500  Gulden  %  GuMen,  von  1000  Gulden  1  Gulden  gefordert  wvnko, 
dab  Ärmere  sn  24  msammen  1  Gulden,  Reichere  nach  Efmessen  geben»  die 
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Pfiurrer  aber  mnaluien  sollten,  mehr  zu  geben,  flo  kann  man  das  UnÜBrüge 
dteMT  VerfBgiing  zu  einer  Geschichte  des  SteuerwesenH  und  zu  Erortenmg  der 
progressiven  Einkommensteuer  benutzen,  wichtiger  aber  ist,  dals  dor  gemeine 
Pfennig  der  Matrikularsteuer  des  alten  Reiches  entgegengesetzt  und  djunit  das 
moderne  Verhältnis  zwischen  Reichs-  und  Landessteuern  erörtert  wird. 
Man  wird  zunächst  den  Unterschied  zwischen  direkter  und  indirekter 
Steuer  feststellen,  und  dann  fragen,  ob  denn  das  >u  utige  deutsche  Reich  direkte 
Steuern  erhebe.  Wird  diese  Frage,  wie  es  meist  geschieht,  mit  ^a'  beant- 
wortet, w»  nehme  ich  wobl,  nin  Klarheit  an  ichaffen,  den  Leipziger  Stener- 
settel')  IQ  Hilfe,  mit  der  einiachen  Frage,  wie  viele  Seiten  hier  bedraekt 
■eien.  Ans  seinen  twei  Seiten  wird  sehneU  festgestellt,  dab  die  direkten 
Stenern  dem  saebsischen  Aiaate  nnd  der  Stadt  Leipsig  anfeilen,  nicht  aber  dem 
Eeich,  da  sonst  eine  dritte  Seite  vorhanden  iHU«.  Bei  der  weiteren  Frage  nach 
den  Einnahmequellen  des  Reiches  wird  man  nun  die  Arten  der  indirekten 
Steuern  erörtern  können  und  auf  den  Unterschied  der  reinen  FinansadUe 
und  Schutzzrdle  hinweisen  müssen.  Die  Erwlifrunp^  tlaFs  diej4e  Einnahmen 
sehr  schwankend  seien,  führt  dann  auf  flu  Matnkularbeiträge,  die  schon 
im  Namen  an  die  alten  Matrikeln  anschiiulHeu.  Der  föderative  Charakter 
dieses  Steuerwesens  springt  wieder  von  selbst  in  die  Augen;  dabei  wird 
man  etwaige  SSeitereignisse,  von  denen  die  ScbtÜer  meist  lesen,  ohne  sie 
wtrUidi  an  verstehen,  heransiehen.  leh  wfirde  s.  B.  nidht  venclnDDilit  baben, 
den  Antrag  lisber  über  die  Deckung  der  Kosten  der  Harinerorlagc  herbei- 
ansidben  nnd  daran  klar  an  machen,  wie  er  im  Prinaip  eine  voUstindige  Ver- 
schiebnng  des  Bmchsstenerwesens  bedentei  Die  Kkaptsaeh^  das  Verständnis 
für  direkte  und  indirekte,  ftlr  Reichs  nnd  Landessteuern  wird  hier 
an  dem  'gemeinen  Pfennig'  als  einer  direkten  Leistung  der  ReichHnnter- 
thanen  im  Gegensatz  zur  Leistung  der  Reichsstande  gewonnen  werden,  die  alten 
und  die  heutigen  Verhältnisse  w»'rdeTi  sich  ge<^enseitig  erläutern.  Dalini  i-t  es 
noch  gar  nicht  nötig,  auf  Einzeilieiten  i  auf  Branntwein-,  Zuckersteuer,  üetreide- 
zolle  u.  8.  w.)  einzugehen  oder  ein  I^cichstagsbudget  vorzufÖhren,  wie  es  wohl  in 
den  BQrgerkunden  geschieht.  Auf  die  wirtschaftliche  8eit<>  der  ächutz/.uile  aber 
wfirde  ich  bei  dieser  Gdegenlieit  von  selbst  nldit  eingehen,  die  BrOrterung  indes 
nicht  abkhnen,  felis  «n  Scbfiler  eine  darauf  gerichtete  Frage  stellen  sollte. 

Geht  man  nnn  in  den  Beformarbeiten  Ifommilians  weiter,  so  giebt  die  Ein* 
richtnng  des  Reichskammergerichts  von  seihet  Anlab  an  neuen  Ausblicken 
in  die  Gegenwart.  Zunächst  wird  man  wied«*  daranf  hinweisen,  dafs  bei  der 
Beer tzungs frage  Zentralismus  und  Föderalismus  zossmmenstieliB,  dafs  der  Kaiser 
nur  den  Präsidenten,  die  Stände  aber  die  Beisitzer  ernannten,  dafs,  verglichen 
mit  dem  alt+Mi  Königsgertcht,  damals  darin  ein  Sieg  des  Föderalismus  lag. 
Dem  gegenüber  wird  man  die  Einsetzung  deü  heutigen  H^^-ichsgerichts  als  einen 
Ausdruck  für  die  wiedergewonnene  Einheit  hinzustellen,  aber  zugleich  zu  be- 


')  In  Leipzig  besteht  der  Steuerzettcl  aus  zwei  Seiten,  von  denen  die  eine  den  Betrag 
der  8ta»tait«tter,  die  andere  den  der  Btftdtischeii  Steuer  enthalt. 
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tonen  Lal>cn,  (lüfs  die  Ernennung  der  Heichsgerichtsräte  durch  den  Kaiser  auf 
Vortii  lilai^'  K  s  Bundesrats  wieder  den  föderativen  Charakter  des  Reiches  zeigt. 
Die  KompeLi  nz  des  Reichskammergerichts  ala  des  Gerichtes  der  Reichsuiunittel- 
haren  und  der  höchsten  Appellinstanz  für  die  Beichsmittelburen  führt  zur  Be- 
sprechung der  Eompetens  des  heutigen  ReichsgeriditB,  und  daran  kann  man, 
ganz  aUgemein,  den  geriditiidien  Instaosenweg^  die  deatsche  GeriehtoTolaMon^ 
die  materielle  Binheit  im  denteehen  Bechi^  den  Unteonchied  swieofaen  Kriminal- 
und  Zivilgeriehtebarkeit  kntlpfen.  Dag  alles  wird  um  ao  leichter  aein^  wenn 
man  frflher  bei  Beaprecbung  der  goldenen  Bulle  das  den  EurfBrattti  erteilte 
Privilegium  de  non  appellando  und  Privilegium  de  non  evoeando  schon  benntat 
bat  zur  Erörterung  der  Instanzen  und  der  Gerichtshoheit. 

Weiter  wird  von  selbst  in  der  Zeit  Maximilians  die  Errichtung  eines 
'permanenten  Reichere giments*  beHprochen;  es  sollte  das  ein  Ausschufs  des 
Reichstages  sein,  der  unter  dem  Vorsitz  des  Kaisers  oder  eines  StellvertretcTS 
alle  sonst  dem  Kaiser  vorbehaltenen  inneren  und  äiifseren  i{eitliH:mij;eIegen- 
lieiten  erledigte.  Bei  Erläuterung  dieser  Schöpfung,  durch  die  die  alk*  dent«che 
Monarchie  beseitigt,  der  aristokratische  Bundesstaat  eingefüiirt  wurde,  kaau 
und  muTs  besprochen  werden  die  Stellung  des  heutigen  Bundesrats  und  der 
gewaltige  Unterschied  xwischen  dem  beutige n  und  dem  alten  deutacbea 
Reiebfltag.  Es  ist  Yor  allem  an  betonen,  dafii  der  beutige  ReidiBtag  eine 
Vertretung  d^  Regiert^  der  alte  mne  solcbe  der  Begierenden  war,  dals  mithin 
der  alte  Beicbstag  Yiel  mehr  dem  bentigen  Bnndesrat  entspricbi^  und  dab  eben 
dem  Bundesrat  audi  das  Reichsregiment  su  Tergleichen  ist.  Hierbei  kann  msn 
natürlich  eingehen  auf  die  Stimmenzahl  der  «nzelnen  deutschen  Regieningen, 
auf  die  Mi^^chkeit  der  Majorisiemng  PreufiMOS,  auf  die  AusschüMe  des  Bundes- 
rates u.  8.  w.,  doch  halte  ich  derartige  Einzelheiten  fllr  weniger  wichtig  als  das 
Verständnis  dafür,  dafs  und  weshalb  dio  !?oichsregierung  vom  Kaiser  und  Bundes- 
rat gemeinsam  getibt  wird,  dafs  der  Bundesrat,  weil  er  die  Regierungen  vertritt, 
keine  erste  Kammer  ist.  Jedenfalls  ist  auch  zu  erörtern,  dafs  die  Mitglieder 
des  heutigen  Bundesrates  sowie  die  des  alten  Reichstages  in  ihren  Abstim- 
mungen nicht  frei,  sondern  an  Instruktionen  gebunden  sind  und  waren.  Man 
wird  ausntfttbnni  baben,  dals  der  alle  Reichstag  wegen  dieaor  Abhängig- 
keit Ton  Instruktionen  so  überaus  sdbweifäUig  funktionierte,  und  fragen,  wes- 
halb dieser  Hifiistand  beim  modernen  Bundesrat  nicht  eintritt  Dabei  wird  der 
Wert  von  Eisenbahn  und  Telegraphie  nidit  bloJs  lllr  diesen  einen  FsU,  sondern 
überhaupt  ftr  die  moderne  Stsatsrerwaltung  im  Oegemata  mr  alten  in  die 
Augen  springen,  auch  wird  man  darauf  hinweisen,  dafs  vielfach  die  Minister 
der  Einzelstaaten  au^^ch  Mitglir der  ries  Hundesrates,  also  Instruierende  und 
Instruierte  in  einer  Person  sind.  Im  Gegensatz  dazu  wird  man  betonen,  dafs 
der  moderne  Abgeordnete  völlig  nach  eigenem  Ermessen  abstimmen  kann^  dab 
er  unabhängig  ist  auch  von  etwaigen  Wünschen  seiner  Wahler, 

Behandelt  mau  die  Zeit  Maximiiiaus  in  der  angedeuteten  Weise,  so  wird 
man  fiir  sie  eine  tiefere  Einsicht  errjelen  und  lias  Ver.ständnis  für  eine  gunzo 
lieiiic  der  heutigen  staatlichen  Einrichtungen  iwäi  spielend  vermitteln  j  au  anderen 
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Stellen  wird  dies  dann  ergänzt.  Da  wäre  zunächst  dif  modiMiu'  Volks- 
vertretung der  ständischen  Vertretung  eiitgpjjenzusotzeu.  Wenn  nicht 
schon  früher,  mofs  das  geschehen  bei  der  Berufung  der  französischen  Reichs 
stände  im  Jahre  1789  und  der  Konstituierung  des  dritten  Standes  ah»  National 
Tersammlung.  Weiter  wird  man  spätestens  bei  den  Verüassungsdebatien  der 
fifuizönBchen  Kfetioiialvanniiuiilung  ab«r  HenBebenroclite  und  Qnmdreehte,  IlW 
direkte  und  indirekte  Wahl,  Ober  Ein-  nnd  Zweikammersystem  sprechen 
mllnen.  Dabei  wird  gans  Ton  selbst  das  bentige  Reichstags-  nnd  Landtagsirahl- 
reeht  herangesogra  werdeUi  es  wird  festgestellt  dafs  wir  im  Reich  Kinkammer-, 
in  Bi^b**",  Fkenlken  n.  s.  w.  Zweikammersystem  haben.  Nnn  könnte  man  hier 
die  Einzelheiten  über  die  Zusammensetzung  der  ersten  Kammer  und  Ober  den 
WahhnodoB  besprechen,  für  wichtiger  aber  halte  ich,  wenn  das  Verständnis 
dafür  geweckt  wird,  dafs  die  erste  Kammer  die  Vertretung  der  historisch 
wichtigen  Kräfte  des  Staates  min  srdl  Das  wird  dann  noch  klarer  bei 
Besprechung  des  Rates  der  Alten  in  der  DirektorialverfassuTK^^  von  1705,  der 
keine  wirkliche  erste  Kammer  war,  weil  die  französische  Uepublik  eben  die 
Verbindung  mit  der  Vergangenheit  vollständig  gelöst  hatte. 

Wie  au  diesen  Stellen,  wird  sich  auch  sonst  die  fragliche  Belehrung  er 
weitem  lassen;  so  bei  der  Geschichte  Englands  zur  Zeit  der  Stoarts  nnd 
Cromwells»  bei  der  aUdentschen  Geriehtaordnnng^  wo  die  Sebwor-  nnd  Schöffen- 
gerichte sn  besprechen  sind,  aber  idi  brauche  darauf  wohl  nicht  weiter  ein« 
rngshen,  nur  auf  ähnliche  Bdehmngen  fiber  wirtschaftliche  Dinge  möchte 
idi  nodi  hinweisen. 

Wenn  die  <l«a.inn«tl1a  Bedeutung  der  Zölle  bei  den  Reichssteuem  unter 
Maximilian  besprochen  werden  konnte,  so  bieten  Golbert  nnd  Friedrich  d.  Gr. 
gute  Gelegenheit,  ihre  wirtschafUidie  Bedeutung  und  den  Gegensatz  zwischen 
Schutzzoll  und  Freihandel  zu  erörtern.  Man  wird  hier  zunächst  das  Merkantil- 
system darlegen,  wird  zeigen,  wie  die  Schutzzölle  durch  Verteuennig  der  aus- 
landischen besseren  Produkte  den  einlm  imi^chen  Produzenten,  dessen  W'aren  zu- 
nächst schlechter  oder  teurer  sind,  konkurrenzlühig  luaelien,  wie  dieser  dann 
den  erzielten  Mehrgewinn  zur  Verbesserung  seiner  Fabrikanlagen  u.  s.  w.  ver- 
werten und  dadurch  schüefslich  Konkurrent  des  Auslandes  werden  kann.  Das 
muls  mit  einem  beliebig  gewählten  Zahlenbeispiel  erhärtet  werden.  Weiter 
wird  dann  zn  betonen  sein,  daft  das  Merkaatibystem  zwar  die  industrielle 
Entwickelung  förderti  die  Landwirtschalt  aber  sch&digi  Es  erstrebt  billige 
Getreidepreise,  weil  Ton  deren  Höbe  die  Höhe  des  Arbeitslohnes  abhängt 
billige  Arbeitslöhne  aber  der  Industrie  nfllBlich  sind,  umgekehrt  stdgert  es 
die  Preise  der  Industrieprodukte,  z.  B.  der  KlMdungsstofPe.  Man  wird  darthon, 
dafs  damit  ein  Gegensatz  zwischen  der  landwirtschaftlichen  und  indnstridlen 
Bevölkerung  des  Landes  sich  ausbilden,  dafs  durch  die  Preissteigerung  von 
Iiidustrieprodukten  eine  Krisis  eintreten  muTs,  dafs  der  gchliefsliche  Erfolg  der 
Mafsregel  davon  abhängt,  oh  die  Nation  wirtschaftliche  Kraft  genug  besitzt, 
die?!e  Krisis  zu  überwinden,  oder  oh  die  Scliiidigung  der  Laudwirtschuft  (legen- 
fichläge  herbeiführt.   Man  wird  hierbei  besonders  auf  Nordamerika  hinweiseo^ 
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freilich  ohne  die  sittliche  Entrüstung,  mit  der  manche  europrii^rh*'  Fabrikanten 
die  Zollgesetzjjebung  Mac  Kinlejs  zn  behandeln  lieben,  sondern  in  firr  Er- 
kenntnis, diils  dftf»,  was  dort  geschieht,  mutatis  mutaudis  von  Colbert,  Cromwell, 
Friedrich  d.  Gr.  ^«  sohehen  ist  und  immer  fteschehen  wird,  wenn  ein  industriell 
aufstrebendes  Land  sich  von  den  industriell  hochentwickelten  unabhängig  maclieu 
wOL  Der  Widefsboid,  den  die  Famer  des  Wertens  dieeer  Politik  leMen,  imd 
die  damit  zaaammeiihftiigenden  RfickseUSge  werden  dem  Schfiler  ohne  wettern 
veraCindlich  sein.  Yon  hier  aua  findet  aidi  nun  aofort  der  Übergang  n  dem 
heute  bei  uns  oft  eo  leidenachaftlidi  heryortretendwa  Oegenaats  zwischen 
Agrariern  und  Industriellen.  Nur  mufs  hervorgehoben  werden,  dafs  die 
Not  der  Landwirtschaft  beute  weniger  durch  Mafsregeln  im  Sinne  des  Mer- 
kantilsystems herbeigeführt  ist  als  durch  die  Entwickelung  der  Weltwirt- 
schaft, durch  die  'Tf'ni'»tipen  landwirtschaftlichen  Prodnlctionsbf-dinf^ünm'n  des 
Auslandes  und  durch  den  leichten  und  schnellen  Verkehr  der  Dampfschiffe 
und  Eisenbahnen. 

Bei  dem  zuletzt  Erwähnten  wird  man  erinnern  an  Ansftihrungen,  die  man 
an  die  Zeit  des  niedergehenden  Uittertums,  des  sogenannten  iiaubrittertums  an- 
geknüpft hatte.  Der  dentache  Ritter  ist  Raubritter  geworden  wahrlidi  nidit  anm 
Vergnügen,  sondern  aua  wirtachaftlicherBedribignis;  diese  aber  entstand  durch  den 
beatniderB  seit  den  KreuBallgen  eingetretenen  Auftchwung  des  Handels,  durdi  die 
Bntwickelung  der  Geldwirtsehaft  in  den  StSdten,  der  die  Naturalwirt- 
schaft des  ritterlichen  Adels  nicht  mehr  gewachsen  war;  SO  ging  es  mit  diesem 
Adel  Burflck,  bis  er  im  Staats-  und  Militärdienst  des  aufkommenden  Fürsten- 
tums einen  neuen  Beruf  fand.  Der  sich  im  13.  und  14.  Jahrhundert  mit  der 
stadtischen  Geldwirtschnft  vollziehende  ümschwnntr  i**t  für  jene  2^iten  ebenso- 
grofs  wie  der  durch  den  Dampf  bewirkte  Umschwung  unseres  Jahrhunderts, 
und  in  beiden  fallen  konnte  die  Landwirtschaft  zunächst  nicht  nachkommen. 

Bei  solchen  Besprechungen  ergiebt  sich,  wenn  es  wünschenswert  erscheint, 
von  selbst  die  Erörterung  auch  des  phjsiokratischen  Systems,  der  Lehren 
Adam  Smiths  und  inabeaondwe  die  Bedeutung  der  HandelsTertrage,  wobei  icih 
mich  nioht  aeheuen  wtirde,  auf  die  cur  Zeit  achwebende  Emeuttong  und  die 
Notwendigkeit  des  Intereaaenausgleieha  hinauweiaen. 

Andere  wirfaehaftUche  Erörterungen  mit  AuaUieken  auf  die  Q^enwart 
ergeben  sich  gans  von  seihet  bei  der  Schilderung  des  altgonnanischen  Dorfes, 
beim  Lehnsweaen  und  an  vielen  andern  Stellen;  erwähnen  will  ieh  noch  die 
Erörterung  der  Üb  eryölkerung  bei  den  Ursachen  der  Völkerwandeninj^. 
der  Kolonisationen  (der  griechischen  und  ostdeutschen),  und  der  Kreuzzüge. 
Von  hier  fins  wird  man  die  moderne  Auswandenins^  und  Kolonialpolitik  be- 
sprechen kouuen.  Will  man  dabei  Malthus  erwalinen  und  die  wirtschaftliche 
Wiikung  der  grolsen  Epidemien  des  Mittelalters,  die  im  14.  Jahrhundert 
an  Stelle  der  östlichen  Kolonisation  und  der  Krena-  und  Römerzüge  ein 
Gegengewicht  gegen  die  Übervdlkwung  bildeten,  will  man  noch  heranziehen, 
daTa  seibat  der  Meufchenveriust  naeh  groften  Kriegen  ÜBr  die  Dberlebenden 
wirtsoihaftUdi  vorteilhaft  ist,  ao  wird  die  Notwendigkeit^  durch  innere  und 
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äufsere  Kolonisation,  durch  Export  u.  s.  w.  den  NahrungMipielraum  dnw  ge- 
randen  und  also  Bich  stark  vernifhrcnden  Nation  7,u  erweitem,  noch  klarer  werden. 

Die  moderne  Sozia  Irpform  endlich  wird  trefflich  heranziu-i^ lirn  sein  z.  B. 
hi'l  Besprechung  der  Bauernkriege  oder  bei  den  Keformversuchen  Turgots.  Es 
wird  hier  betont  werden  müssen,  dafs  es  sich  um  das  Bestrehen  handelt,  eine 
von  unten  drohende  lievolutiou  durch  eine  rechtzeitige  lieform  von  oben  zu 
verbindesiL  Bei  Tnigot  wird  nuka  aneh  fliber  dw  drilokende  I««t  der  Feudel- 
redii€^  Uber  Zuoftweeeii,  Aber  Qewerbefiwtheit  n.  s.  w.  redmi  kdnnen;  dafe  muk 
durch  Stein-Hardenberg  dem  Ankb  gegeben  wird,  iit  aelbetrenittndliftli ,  doeh 
■chliefee  ieh  ja  das  19.  Jahrhondert  abBichtlieh  am. 

So  viel  zur  Urliutenuig  der  Art,  wie  mir  die  Erf&Unng  der  einen  der 
erhobenen  Fordemngen  nach  Tieljihriger  Praxis  am  zweckmäfsigsten  ereoheint; 
ich  wende  mich  nun  der  andern  zu,  dafs  der  Geschichtsunterricht  gegen  dw 
Sozinldemokratie  gerichtet  sein,  dafn  fr  mitwirken  soll  zur  Erzielung  einer 
giaatstreuen  Gesinnung.  Die  Forderung  i'^t  hf'r«;htigt;  in  den  Mitkdn  zu 
ihrer  Erfüllung  ist  aber  der  gröfste  Takt  geboten.  Der  Unterricht  muils 
dieses  Ziel  erreichen  ganz  von  selbst  durch  die  Macht  der  dargestellten 
Thatsachen.  Jede  Abweichung  von  der  geschichthcheu  Wahrheit  ist  selbst- 
fentfndfidi  anageedilMMn.  Daaifber  irt  kdn  Wort  weiter  sq  Terlieren,  aus- 
»iMehliefiien  ist  aber  auch  das  Hervorkehren  einer  Tradens.  Wenn  irgendwo, 
IG  gilt  hier  das  Wort  ron  der  Absicht,  die  verstinuni  Der  Primaner  ist 
kvitisdi  geetinimt  and  soll  kiitiseb  gestimmt  sein.  Es  mag  ein  sehleehtes 
Zei^nis  für  die  PSdag(^k  sein,  aber  wahr  ist  es  doch:  die  Gennnongs- 
erziehung  bewirkt  nur  zu  leicht  das  G^jenteil  des  Erstreh t<>n.  Man  verfolge 
einmal  die  Qeistesrichtung  der  GebUdeien  unseres  Jahrhunderts,  frage  nach 
den  Schulen,  aus  denen  sie  hervorgegangen,  und  man  wird  die  Richtigkeit  des 
Satzes  erkennen;  Brieger*)  aber  hat  es  ausgesprochen,  dafs  geradf'  «Ii»'  streiit^e 
Orthoduxie  duii^liiius  nicht  unschuldig  ist  am  kirchlichen  Indifferentismus.  Man 
hüte  sich  also  vor  jeder  Tendenss  im  Geschichtsunterricht;  dagegen  wird  ja 
ans  der  Geschichte  der  griechischen  Tjrannis,  der  Tarquinier,  der  Capitaui 
italieniaoher  Stidte,  des  firaniArisdien  Absolutismiu,  des  Ksmpfes  der  preolSu- 
sehen  KSnige  g^en  den  Tishnsadel  and  an  vielen  andern  Steilen  gans  von 
selbst  die  Wahrheit  hervorgehen,  dais  aristokratisohe  HIehte  die  Neigung 
haben,  die  breite  Usase  des  Volkes  an  bedrficken,  nnd  dab  dagegen  die 
Monarchie  dem  bedrflckten  Volke  stets  die  beste  Hilfe  geboten  hat. 
Ist  das  zunächst  klar  geworden  an  der  Befreinng  der  Bauern  von  der  grofih 
grundhesitzenden  Landaristokratie,  so  gewinnt  man  den  Ausblick  auf  die 
moderne,  vom  monarchischen  Staate  begonnene  Sozial  reform ,  wenn  man  daran 
erinnert,  dafs  inzwischen  neben  dem  Grnndadel  eine  Gel(lnri«tokratie  entstanden 
ist.  Umgekehrt  wird  ans  einer  Geschichte  der  franz(»si^i  h«  ii  Hevolution  ganz 
von  selbst  die  Thatsache  hervorgehen,  dais  keine  Regierung  die  persönliche 


')  EHe  fortschreitende  Entfiremdung  von  der  Kirche  im  Lichte  der  Ue»chichte.  Akade- 
nisdie  Bade,  Loipsig  1S84. 
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Freiheit  des  Einzelnen  so  weuig  achtet  als  der  Radikalisraiii*,  der 
in  der  0ppo8ition  am  mtisteu  die  Freiheit  predigt.  Will  man  im  Anschlnfs 
hieran  den  sozialdemokratischen  Znkunft«»taat  mit  seiner  Vernichtung  aller  per- 
sönlichen Selbätbestimmung  äckildem,  so  kann  man  das  thun,  für  nÖfc^  halte 
ieh  es  kuuL  Nicht  die  EinzelaimfÜhrungep ,  denen  an  leieht  die  Tendeos  an* 
luAet,  woU  aber  die  ungesucht  herauHipriDgendeii  Lelhren  der  Geaduchte 
und  der  patriotiaclie  Geist,  Ton  dem  als  etwas  ^ana  SeflMitferBlSndlidieiii  der 
game  Unterrieht  durehdrnngeii  ist,  ohne  dab  von  PbtriotiankiiB  viel  geredet 
wird,  sicheni  die  ErfttUiuig  der  gestellten  Fordemng. 

Doch  nun  genug;  aum  Schlnsse  mochte  ich  nur  noch  swei  Yonüge  her- 
vorheben, die  mir  diese  Art  der  gelegentlichen  Behandlung  vor  d«r  aystemar 
tischen  zu  haben  scheint.  Der  erste  hegt  in  dem  gröfeeren  Interesse,  daa 
diese  Art  beim  Schüler  weckt.  Werden  diese  Belehrungen  zu  einem  neuen 
Lehrifpi^enfitfind,  zur  Bürgerkiinde,  wird  dafür  eino  bestimmte  Siimme  gedächtnis- 
miilsigen  Wissens^  womöirlich  stiitifstischer  Natur,  verlangt,  su  oieht  der  Schüler 
darin  vor  allem  eine  neue  Belastung;  ganz  anders  ^aber  ist  es,  wenn  die  Be- 
sprechung dieser  Dinge  gewisserraafsen  als  eine  freundliche  Zugabe  erscheint, 
in  der  der  Lehrer  auf  allgemein  intereäbante,  aber  eigentlich  der  Schule  noch 
fem  liegende  Dinge  eingeht.  Wir  triseen  es  ja  alle,  dals  gerade  soldie  B»> 
qpreehungen,  die  den  nonnalen  Unteirichtsi^g  an  nnterbreohen  scheinen,  eine 
besondere  Anziehungskraft  ansfiben  und  die  Augen  der  Schiller  leuchtm  lassen. 
Ich  möchte  diesen  Vorteil  nieht  preisgaben  und  halte  es  auch  für  einen  Cb- 
winn,  &b  dieser  Unterricht  den  Ghamkter  eines  zwanglosen  Gespr&ehs  an« 
nimmt.  Wenn  nämlich  eins  der  berflhrten  Themata  angMcUagen  is^  so  dringen 
sich  die  Fragen,  denn  die  Schttler  lesen  Zeitungen  und  hören  von  dieam  Dingen: 
auf  solche  Fragen  mufs  man  natürlich  eingehen.  Das  Besprochene  wird  auch 
nicht  eigentlich  abgefragt  wie  der  normale  ünterrichts3toff,  dagegen  bei  der 
nächsten  passenden  (relegeiiheit  zu  neuen  Anknüpfungen  verwertet.  Freilich 
könnte  mau  sagen,  der  synternatische  Unterricht  Paragraph  für  Paragraph  ver- 
gifst  nichts,  ist  sicher,  daXs  alle  Bestimmungen  der  Verfassung  n.  s.  w.  be- 
sprucheu  werden.  Dem  gegenüber  halte  ich  daran  fest,  dai's  das  Verständnis 
der  wichtigsten  Begriffe  wertvoller  ist  ab  daH  Einlernen  von  Einzelheiten,  und 
dieses  VerBÜndnis  scheint  mir  gerade  durch  die  T«r^ichende  Anknüpfung  be- 
sonders geiriOirleistet.  Auberdem  meine  idi  auch,  daDi  im  Laufe  der  drei 
letsten  Oymnasialjahre  alles  Wichtige  an  irgend  einer  Stelle  besprochen  sein 
kann,  und  erblicke  eine  Erhdhui^  dea  Yerstindnisses  auch  darin,  dab  frflbne 
Besprechungen  an  spateren  SteUen  wieder  au^mommen  und  cremet  werden. 

Dafs  bei  alledem  aber  der  eigentliche  Lehrgegen stand  die  Vergangen- 
heit ist,  scheint  mir  auch  ein  Vorzug  dieser  Metliode  zu  sein.  Ich  will 
keinen  Nachdruck  darauf  legen,  dafs  das  dem  Wesen  der  G^eschichte  entspricht, 
wohl  aber  darauf,  dafs  diese  Dinge,  bei  deren  Behandlung  oft  ein  besonderer 
Takt  nötijr  ist,  an  abgeschlossenen  Vorgangen  besprochen  werden.  sind 
damit  die  Folgen  mancher  staatlichen  und  wirtschaftlichen  Einrichtung  an 
schon  eingetretenen  Thatsachen  nachweisbar,  vor  allem  aber  ist  dadurch  die 
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grörstmögliche  Gewilur  dafür  gegeben,  dafo  die  Politik  der  Schule  fern 
bleibt  ObjekÜT  in  des  Wortes  hSduter  Bedeutung  ist  niemand,  anch  der 
HiBtoriker  nidit,  aber  die  ObjektiTit&t  nimmt  doch  mit  der  Entfernung  Ton 
der  Gegenwart  au;  und  deshalb  ist  es  gut,  wenn  diese  Zeitfirag^n  in  eine  ge- 
wisse Ferne  gorflckt  erscheinen. 

Diese  AndetttnngNi  werden  genfigen.  Es  mag  vielleicht  ungewöhnlich 
sein,  dafs  ich  so^  wie  geschehen,  in  die  Schulstiiiule  selbst  hineingef?ihrt  habe, 
abfr  nur  dadurch  konnten  allgtiiuein  gesk'Ut-e  Sätze  L«'ben  und  Beweiskraft 
gewinnen,  nur  so  konnte  gezeigt  werden,  wie  niodernü  Fordcrungc^n  langst 
in  aller  Stille  "Erfüllung  gefunden  haben,  ohne  dabei  andere  wicbtige  Auf- 
gaben zu  Hchüdigen.  Das  Gesagte  wird  beweisen,  dai»  mau  mi  Unterricht  »ehr 
modern  sein  kann  ohne  ornztistürzen  nnd  ohne  Lärm  zu  schlagen.  Ich 
wiederhole:  Je  weniger  Neues  ich  gesagt  habe,  um  so  besser  ist  es  fllr  die  Saehe. 
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DEB  UKTERRICHT  W  DER  DEUTSCHEN  QRAMlfATIE 

AUF  DEß  UNTEB-  UND  MITTELSTUFE  DES  PREUSSISCHEN 

GYM^'AblUMb. 

Von  ROBSBT  PSTBBSBN. 

Hii  dem  Eiiitritt  dM  Emdes  in  die  Sehlde  IlbeniiiDml  diese,  indem  ne 
seine  sprsdiliche  Fähigkeit  als  Hittd  bennfal^  um  sein  Erkenntnisremdgen  in 

seinen  inainiigfaclien  Verzweigungen  TO  befruchten,  gleichzeitig  die  Zfigelong 
und  Schulung  des  auf  den  Linien  der  Analogie  instinktiv  sieh  bewegenden 
schöpferischen  Sprachtriebes,  um  neben  dem  Sprachverständnis  Sprachfertigkeit 
7M  erzielen  und  dadurch  zur  rechten  Wertschätzung  der  Muttersprache  zu  er- 
ziehen. Wenngleich  der  Umstand,  dafs  der  gesamte  Unterricht  in  der  Mutter- 
spraclie  als  in  seinem  Element«  lebt  und  webt,  die  sprachliche  Entwickelung 
den  Schülers  iu  hohem  Grade  fordert,  zumal  wenn  jeder  Lehrer  es  als  seine 
Piiehi  emehtet^  an  der  Pflege  dieses  Yerlralirs-  und  Kldungsmitt^  nadi  sdnem 
Teile  mitsaarbäten,  so  ist  dennoeh  solch  mittelbsarer,  sekondirer  Betrieb  des 
Dentsdien  so  vielen  Zufälligkeiten  unterworfen,  dnb  nngeeiehts  der  granuni- 
tischen  SeHwien^eiten,  die  dem  Schfller  bei  der  Erlernung  der  neuhoeh- 
dentsdien  non^l  in  greiser  Menge  entgegentreten,  neben  diesem  gel^ntüdien 
ein  selbständiger  theoretischer  Unterricht  unentbehrlich  erscheint. 

Dazu  kommt  der  besondere  Umstand,  daSs  im  deutschen  Sprachgarten 
neben  dem  Frnnzosenkrant  jene  mTrsOTst4Utf^ten  Schlidlinge,  die  in  der  dumpfigen 
Luft  der  Sc'hreil)stube  gezojrpn  und  dann  dorthin  vpi-pf^rinzt  «ind,  trotz  der 
vielen  Versuche,  die  man  neuerdings  zu  ihrer  Ausrottung  gemacht  hat,  immer 
noch  in  einer  grofsen  Anzahl  Spezies  und  Sippen  üppig  wuchern  und  dem 
Boden  Saft  und  Kraft  entziehen,  Aufforderimg  genug  für  uns,  in  Fühlung 
mit  den  bew&hrten  VorkSmpfem  Ar  Spnchreinheit  nnd  Spraehrichtigkeit  die 
Borbarismen  der  Zunge  wie  der  Feder  bei  ihran  Sindringen  in  die  Schnl- 
sprache  auf  Schritt  nnd  Tritt  mit  den  Waffen  der  Wissensdhaft  m  beUunplen, 
<^e  jedodi  d^  gesunden  Weitereatwickelnng  unserer  an  mannigfidtiger  Ur- 
anlage  su  Neubildungen  so  reichen  Muttersprache  engherzig  entg^jenroarbeiten. 
Die  Frage  nach  der  Existenzberechtigung  dieser  oder  jener  Wort  oder  Satz- 
form mnfs  vorkommenden  Falls  beispielsweise  der  Lehrer  der  Geschichte  oder 
der  Mathtniatik  mit  dem  Hinweise  auf  die  norma  loqnendi  kuiT,  entscheiden, 
die  'liilicre  Begründung  des  Urteils  fällt  dem  gesonderten  deutseh-grammatika 
lisrheu  Unterrichte  zu,  der  somit  zu  allerirst  den  Zweck  veri>ilij;t,  gewisse 
deutsche  Sprachformen  sowie  die  dem  Bau  der  deutschen  Sprache  zu  Gnmde 
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liegenden  Geaefa»  dnioh  planmJUbige  Belunidliuig  mt  Ansduniinig  und  ErkenniniK 
des  Scillllera  sni  bringen. 

Die  BewoTstmachnng  der  unbewuTston  Spraditixatif^eii^  Terbimden  uiit  der 

Einfllhnmg  in  die  Werkstitt  des  schaffenden  Genius  der  Sprache,  ermöglicht 
aufserdem  der  heranwachsent^f  n  lugend  —  einem  BedürfTiiPBo  unserer  Zeit,  die 
den  Brüdern  Grimm  ein  NatioiiHldenkmal  errichtet,  entgegeukommend  —  einen 
int^resfiatiU-i)  uiul  wertvollen  Einblick  in  das  Seelenleben  unseres  Volkes,  der 
insbesondere  das  Veri^tändnis  des  Schülers  ftlr  die  Geschiclits  und  Kultar- 
entwickelnng  desselben  vertieft  und  wohl  geeignet  ist,  mit  der  Liebe  zur 
Muttersprache  gesonden  vaierlSndimliMi  Sinn,  wahrhaft  deutsehea  Denken  and 
Fohlen  sn  weeken  und  sa  sUrfeen  —  ein  {mdagogisohea  Hitlely  wehshea  doh 
daa  QjnuMaiimi,  daa  ja  eine  Pflans-  nnd  Pflegestiitte  nationakr  Ideen  sein  boU, 
nicht  entgeh«!  laaaen  darfl 

Ffir  die  Auswahl  des  grammatischen  Lehrstoffes  auf  der  Unter-  und  Mit^^ 
stufe  ist  demnach  ein  doppelter  Gesichtspunkt  mafsgeblich,  nämlich  ein  pt-aKtiscb 
künstlerischer,  der  auf  Korrektheit  im  mündlichen  und  schriftlichen  Gebrauche 
der  Sprache  hinführt,  nnd  ein  vrissonachaftlich-nationaler,  der  das  rechte  Ver- 
ständnis fttr  daa  Wesen  unserer  Muttersprache  anbahnt  und  damit  7Ji<r!pieh 
)enem  praktischen  Zwecke,  der  Steigerung  des  lebendigen  Sprachgel ühis,  der 
Scixiirlajig  des  Sprachgew  issens  in  ergänzender  Weise  dient. 

Der  Ton  der  preulsischen  Unterrichtsbehörde  geforderten  Beschränkung  auf 
daa  Notwendigste  wiid  der  Uaterrieht  gerecht,  wenn  er  die  sprachliehen  Er- 
aehainuigeD,  die  dem  Schttler  an  nnd  mit  der  Fremdquraehe,  inabeaondere  am 
Lateiniachen,  aum  BewublBein  gebracht  und  eingeengt  werden  kOnnen,  sowie 
allea  das,  was  der  Knabe  sidi  dnrch  den  beständigen  Oebranch  der  Mutter* 
spmche  ohnehin  zu  eigen  macht,  endlich  solche  Erscheinungen,  aus  deren  Er«- 
örtmrnng  dem  Lernenden  weder  idealer  noch  praktischer  Gewinn  erwieha^  von 
einer  gesonderten  H(  handiung  aiissehlierst.  tHjerliaupt  wird  man  einer  theore- 
tischen Unterweisung  in  dieser  Richtung  um  so  mehr  entraten  können,  je 
weniger  die  dem  Hchüler  natürliche  landschaftliche  Mundart  von  der  muster- 
gültigen .Spiache  der  Gegenwart  abweicht. 

Den  Grundstock  de»  Kapitals,  womit  der  Anlaugsunterricht  im  Lateinischen 
xonächst  im  eigenen  Interesse  m  wirtschaften  hat,  soll  sich  der  angehende 
Gymnasiaat  bereits  durdli  den  grundlegenden  ünteiridit  der  Vorschule  ab  üseten 
nnd  sieheren  Beaita  erarbeitet  haben.  Indem  nun  die  dort  gewonnenen  Kennt- 
niase  den  neuen  TorsteUungen,  die  im  kteiniadien  ünteiriebte  snr  Aneignung 
dargeboten  werden,  als  Appenseptionsstlltaen  dienen ^  nehmen  jene  selbst  in  an 
Um&ng  und  Vertiefung. 

Durch  den  Betrieb  der  lateinischen  Grammatik,  die  fortan  die  logische 
Schulung  des  Gymnasiaaten  übernimmt  und  ihm  die  begrilTh'che  Grundlage 
alles  Sprachunterrichts  als  solch"  zur  Anscha-inng  ))ringt,  wird  der  Schüler 
mit  den  Wortklassen,  mit  Wurzel,  VVortstamin  und  Flexion,  Deklination  und 
Konjugation,  den  Arten  der  Substantiva,  der  Gradation  der  Adjektiva,  den  ver- 
schiedenen Arten  der  Nuuieralia,  den  meisten  Präpusitiuueii,  den  sechs  Klassen 
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der  Prcmomina,  den  PronominaladTarbien,  den  Eonjunklioneii  der  eigenen 
Sprache  ▼erfanni,  wobei  die  latetniBche  Terminolc^e,  die  schon  in  der  Yor- 
sdinle  Angewendet  in^  gmndaitilidi  beibehnliett  wird.   Ferner  werden  ihm  an 

syntaktisch«!  Ersebeinnngen  gelanfig  der  einfache  und  der  zusammengesetzte 
Satz,  der  zuhiHiiimengezogene  Satz,  SstsTerbindung  und  Satzgefüge,  die  Ein- 
teilung der  Nebensatze  nach  ihrer  Form  und  ihrem  Satzwerte,  die  Periode, 
Attribut  und  Apposition,  endlich  ans  der  Wortbildungsichre  die  Bo<^riÖe  Ab- 
leitung und  Zusammensetzung.  Beim  Studium  der  beiden  alten  {Sprachen  be- 
gegnet dem  Schüler  z.  B.  das  Perf  i)rae8.  odi,  olSa^  fiifiova;  hier  kann  die 
Verbindung  mit  dem  Deutschen  iliin  h  den  Hinweis  auf  die  analoge  Bildnng 
und  Bedeutung  der  Verba  praeterito-praeaeutia  hergestellt  werden.  Pransvw, 
impransus,  cenatus,  iuratua,  coniuratus  in  aktiver  Bedeutung  finden  ihre  Anir 
l<^ea  in  nngeMlutflekt  (^iliiUer^  Bismarck),  ungegessen  ^nther),  Oeaehworener, 
Yeraekwonmer;  nngebetet  (Gerock),  elinrergessener  Mann  (Leesing,  Minna  tob 
Bamhehn),  geleniter  Kanfinann,  Studierter.  Dem  impevataviach  gebranchtoi 
InfinitiT  ipiUMm,  lu^Mto  entapricht  Torfabren,  einateigen,  an&leben.  Die 
Eonatroktiinien  dea  Aoc.  e.  in£  und  dea  Aoe.  e.  partic  der  klasaiscben  Sprachen 
finden  ihre  Parallelen  in:  sah  ein  Knab'  ein  Röslein  stehn;  er  Baad  aie  schlafend 
(Luther).  Der  doppelte  Accusativ  liegt  vor  in  den  Wendungen:  wir  haben 
dich  einen  Chist  gesehen  (Luther);  ein  Märchen  glaubt'  ich's  (Kleist,  Prinz  von 
Homburg  I.),  den  du  den  Hort  der  Deinigcn  geglaubt  (ühland,  Herzog  Emst  Hl.). 
Die  Verl)indung  von  habere  mit  dem  Partie,  perf  pans  y.ur  Bezeichnung  de« 
aus  der  Uaudlung  hervorgegangeneu  dauernden  Zustandes:  vectigalia  redempta 
habere  (Caes.  b.  g.)  gestattet  einen  Einblick  in  die  Genesis  unseres  eigenen 
Perfekts.  Von  dem  Praesens  historicuui,  das  dem  Schüler  bei  Cäsar  begegnet, 
macht  Schiller  im  Taucher  sowie  im  King  des  Poljkrates,  Uhland  im  Glttek 
Ton  Edenhall  anagedehnien  Gebrandi.  Der  ünutand,  dab  der  mhige  Ton  der 
epischen  Diditnng  (Homer,  die  Nibelungen,  Hwmann  nnd  Dorothea)  das 
Üstoriache  Priiaena  ToraelmuUit,  lä&t  auf  den  rheloriach«!  Chanikler  deaadben 
acUielken.  Der  Qen.  ab«,  l&bt  mtAi  in  Beaiehnng  aetnen  an  wSlirendea  Eriegea 
(Leaaing^  M.  Barohfllm  II  2),  wSlizender  MaUaeit  (daa.  IV  1),  eOendea  Lanfea 
(SchiUer,  Bürgscli ),  Stegmann,  lat.  Schulgr.  §  114a  A.  2  lafst  sich  verwerten  ftr 
Goethes  Herm.  u.  Dor.  IV  95:  im  innersten  Busen;  IV  103:  im  tiefsten  Herzen. 
Die  Konstruktion  ad  intellectum  hat  Goethe  in  Herm.  u.  Dor.  IV  151  IV  209 
V  03  04  VI  230  angewandt.  Beispiele  für  den  Gen.  partit  sind:  Brots  die  FQlle; 
es  schenkte  der  Böhme  des  perlenden  Weins;  den  Gen.  qualitatis:  Jüngling  edlen 
Geftililes  (Herm.  u.  Dor.  IV  6fi);  der  Schlafrock  echt  ostindischen  Stofles  (das. 
I  34j;  den  Gen.  obiectivus:  ScLieu  des  Todes,  Gottes  Minne,  Liebe  der  Freilitit 
(Herm.  u.  Dor.  IX  250):  die  Stellung  des  attributiven  üenetivs  zwischen  Artikel 
und  Beziehungswort:  das  Schwabenknd,  die  Emteaeit,  der  allerbeste}  den  Dai 
eHuciia:  die  bat  dir  manchen  achon  betrogen  (Geliert).  Kaegi,  griech,  Sehol- 
gnunmatik  §  149,  Wandt  §  222,  Seheindler,  lai  Schulgr.  §  110  Tormitleln  daa 
Veratändnis  solcher  Wradnngen  wie:  kämpfet  den  guten  Kampf  (Lntber)i  «ir 
haben  die  bfaitige  Schladit  geachbgen  (Arndt),  ich  trikunte  manchen  afllaenTFaiuiu 
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Don  orstarrtfii  Kasun  /^t]?.  nfXToc  fTit'sprechen:  des  weiteren,  iiugg,  rin^s,  längs, 
stete,  abseits,  nHchts  [m\t  unorganischem  b).  Die  Pluralia  tantum  divitiae,  c^stra 
(Schultz,  kl.  lat.  Sprnchl.  §  47  TV)  rücken  dem  S  liiiler  die  deutschen  Phir. 
tantum  Lente,  Kosten,  Trüiuiuer,  £ltern,  die  Siiigulana  tantum  (Schultz  §  47  Iii ) 
die  deatachen  Singnlftm  tuitnin  Kununfir,  Gute,  Jammer  ins  Bewntoein,  D«r 
pleonastuiehe  Gefamiieh  der  Negationen  ddiv  od^cl;  <y6dtxfioO  findet  aich  bei 
Lntlier:  der  Feigenbaum  trage  hinfort  niramennebr  keine  Fmeht;  bei  Scbiller: 
aagra  Sie  aber  niemand  kein  Wort  daTon;  in  der  YolkaBpracbe  in  Wüden- 
breefae  Quitoowa  III  5:  bat  denn  keener  Iraenen  Droppen  zu  Irinken  nidi? 
HetaÜheaili  liegt  vor,  wie  in  XQudCri  xagSiu,  %vvi  Ttvnvög,  iSoQ^ov  iS^v^^Wy 
cerno  crevi,  so  in  Bernstein  Brennstein,  CbreatenBen  Kersten,  Born  Bronnen, 
Dorf  Ohrdruf  Natrup  Höntrop;  Synkope  in  gij^o,  xporrf/'p,  /.TTdjuijt»,  7cvxv6g^ 
^X^ov  und  in  atmen,  regnen,  edlem,  Knaster  (Herrn,  u.  I)or.  Vi  Apokope 
in  von  Tag  zu  Tag;  Hhotacismus  in  bonos  honorare  und  in  Verlies  Verlieren, 
Frost  frieren,  erkiesen  erkor,  was  waren  gewesen.  Das  openthetische  6  in 
u.vd(f6£^  d  in  geiidre,  viendrai  hat  dieselbe  hiutliche  Bedeutung,  wie  d  in 
Eihndrich,  Spindel,  minder;  vgl.  freventlich,  ordentlich,  meinetwegen.  Die  Aue- 
etolsung  einer  ganien  Silbe:  detfirototfvn^  d^tfüroe^:  Zauberertn-Zanberin.  Die 
Steigerung  des  Woraelvokais  »  su  et  nnd  o  in  idhttm  iitUaff^  nixXo^  stimmt 
mit  der  dentechen  Ablaatung  in  atehle  etabl  geetoblen  ttberein. 

Endlich  wird  durch  das  Vokabulieren  in  der  Fremdsprache  der  deutsche 
Wortachatz  des  Schülers  nicht  unerheblich  erweitert;  aher  nicht  nur  diee:  er 
wird  auch  dadurch,  dafs  die  lexikalische  Verwandtschaft  aufgeaeigt  und  daa 
#rvf»ov,  der  Nerv  des  Wortes  bloFs  gelegt  wird,  geklärt. 

Das  Bestreben,  diese  parallele  üemeinschaft  (Ifs  Frenid»'n  und  Heinii-jrlien 
für  das  Verständnis  des  letzteren  fruchtbar  zu  machen,  beschränkt  sicli  aber 
nicht  einzig  darauf,  die  Analogien  in  der  Muttersprache  aufzuzeigen  und  diese 
in  liirur  intensiven  Beleuchtung  durch  die  fremde  Sprache  dem  Schüler  gegen- 
ständlicher zu  machen;  der  Unterricht  wird  auch  Gelcgt^uheit  nehmen,  besonders 
eharaikteristiaehe  flUle,  wo  in  der  Abweiehung  von  der  begrifflichen  Or&ong 
der  Fremdsprache  dear  IndiTidnalismos  der  dentaehen  Volkanatnr  mm  lebend^en 
Anadmeke  kommt,  in  ein  intereasantea  Lieht  au  aetaen.  Die  nationale  Wahl 
hat  sieh  im  Uaaaisehen  Altertnm  fllr  patrins  sermo,  xtetQ^a  ylö^ö«  ent- 
schieden, wir  sagen  Muttersprache.  Der  Römer  steht  mit  dem  hosti.'?  auf 
Kri^fuTse,  dem  ^Gaste'  raneht  der  gastliche  Herd.  Griechen  nnd  Römer 
sahen  in  Sol  und  "Hktog  ein  mannliches,  in  Luna  und  2->A>Jitj  ein  weibliches 
Wesen.  Wir  sagen  Weib  und  Kind,  Cäsar  schreibt  lilxri  uxores,  liberi  con- 
inges,  pueri  mulieresque.  Der  Römer  spricht  von  den  radici  s  montis,  wir  vom 
Fnfse  des  Berges.  Der  Franzose  leitet  ecu  von  scutuin  uIj,  der  Deiitsohe  be- 
nennt den  Thaler  nach  seinem  ersten  Prägungsorte.  Dieselbe  onomatische 
Verschiedenheit  ist  bei  littera,  ygamia  und  Buchstabe,  pecunia  nnd  Geld,  mensa^ 
tpäx^  und  Tisch,  filia  und  Toditer,  ividpUf  insidiae  und  Hinterbali 

Im  liglichen  Verkehre  erlebt  der  Knabe  den  richtigen  Qebrauch  der 
■Misten  PrSpositionen,  die  Rektion  Tieler  Yerba;  doroh  Anschauung  lernt  er 
9tm  lniwMoim.  UM.  n.  Sl 
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Banken  und  Bünke,  Lichte  und  Lichter,  Tuche  und  Tücher,  StrauIlBe  and 
SfcniUiM,  ien  See  und  die  See,  den  Band  und  dm  Band,  den  Cbor  und  das 
Chor,  den  Sohild  und  das  SdiUd,  den  Stift  und  das  Stift,  die  Mark  und  das 
Harl^  den  M obr  nnd  das  Moor,  ein  Pkar  nnd  ein  paar,  rAndmann  nnd  Lands- 
mann untersdaeiden.  Daneben  nimmt  er  aber  nielit  selten  Faladiea  in  aeinm 
Sprachachate  auf,  so  die  fehlerhaften  AnalogiebUdnngen  fragt,  fäfst,  kömml^ 
kauft,  frag,  gemalen,  gehiefsen,  geheifst  statt  gehifiit,  angestedct  statt  an- 
gestochen; lese  (H.  Heine!),  trete,  helfe  als  Imperative;  femer  gesünder,  schmaler, 
der  oberste,  einzigste«,  Mdheln,  PostkoUis,  Zeichnenbnch,  ein  zuer  Wagen,  der 
Examen,  der  Gas,  der  Münster,  der  Lohn  ( Arbeitslohn},  die  Schilder,  des  Rhein; 
enzwei,  meinswcgen,  das  geht  dir  nir-hts  an,  es  gehört  meine,  wir  haben  eurer 
gedacht,  die  inverti«^rte  Wortstellung  iiiuii  und,  ialsche  Beziehungen  und  Zu- 
sammenziehungen, ieiiiuriiafie  Verknüpfung  von  Nebensätzen  und  falsche  Kon- 
struktionen. Und  wenn  nnn  nnglfteUiehor  Weise  den  Sextaner  der  Scholweg 
täglich  an  einer  Früatili^Mtnbe,  einem  WirÜiahanae,  einer  Brodfobrik,  etnem 
Kaffehanae  oder  gar  an  der  Batii'a-Apotheke  vorbeifahrt  aom  KSnig  Wilhehn 
Qjrmnaaimn  in  der  Oldenbnigerstratbe,  eo  werden  sieh  dnreh  daa  wiedetholte 
Anaehaoen  derartige  fidaehe  Wortiiilder  weioem  Gedaehtniase  nur  zu  leicht  ein- 
prägen, und  er  wird  sie  gelegentlidi  ao  reproduzieren.  Bisweilen  wird  der 
Schüler  auch  aelbat  Schwankungen  im  Sprachgebrauche  wahrnehmen,  ohne  dafs 
er  bei  seinem  noch  unentwickelten  Sprachgefühle  im  stände  wäre,  in  zweifel- 
haften Fällen  die  richtige  Entscbeidung  zu  treffen.  Kr  hört  und  liest  komme 
neben  komm,  es  deucht  und  es  dünkt,  wir  Deutsche  neben  wir  Deutschen, 
wägt  und  wiegt,  aufgehängt  neben  anfgehangen,  geschaift  und  gefichafFen,  ge 
spaltet  und  gespalten,  Tintouiaik  und  Tintefafs,  Speisekarte  und  Speisenfolge, 
der  Sofa  und  daa  Sofa.  Hier  wie  dort  mufs  der  Unterricht  klären,  bessern 
nnd  behfiten,  ehe  aidi  dar  Irrtum  snr  Überzeugung  verhlrtet  ~  aber  modiee 
ao  aapienter:  der  Lehrer  mnb  aich  aller  llieoretiacfaen  BrSrterui^en  aoldier 
apraeUidien  Prohleme  enthalten,  deren  Ergebniaae  daa  Können  der  SehOler 
nieht  filrdem  würden.  Unter  dieaem  Geaiditapnnkte  betnditat,  iat  ea  Ton 
untei^ordneter  Bedeutimg,  ob  der  Schüler  der  Schenke  oder  der  Schenk,  der 
oder  das  Knäuel,  Kniiul,  Knaul  (Uhland),  Straulse  oder  Straufsen,  Seen  oder 
Seeen,  Bogen  oder  Bögen,  Funke  oder  Funken,  Haufe  oder  Haufen,  Zimt  oder 
Zimmet,  Samt  oder  Saramet,  Anciennetät  oder  Anciennitat,  zehn  Pfpimi^?  oder 
zehn  Pfennige,  schwur  oder  schwor,  gibt  oder  triebt,  jemand  oder  jemanden, 
müde,  nahe,  frühe,  Hirte,  Hemde  neben  den  apukopu>rü>n  Formen  mild  u.  s.  w.; 
Wanderer,  Abwechselung,  Teuerung,  Geleise,  winkelig,  unnerem  nel>en  den  nyn- 
kopierten  Wandrer  u.  s.  w.  gebraucht.  Anstatt  in  diesen  und  ähnlichen  Fällen 
dm  Yeratand  wiaaenadmlUidi  aofklfaen  an  wollen,  adilrfe  man  vidmahr  daa 
Gehör  dea  Schfllera  fttr  die  iathetiaehe  Korrektheit  dea  Satnea,  alao  dals  das 
Geflihl  lllr  die  Rhythmik,  die  Sprachmelodie  ihm  ein  &iteriiun  d«r  Spmdi' 
liebtigkeit  werde. 

£b  erübrigt  featanatellen,  dafs  diejenigen  dem  deutschen  Sprachleben  e^|en- 
tOmiiehen  firaoheinnngen  und  Geaetae,  die  bei  dem  Studium  dea  fremden 
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Sprachidionis,  s  i  i-  weil  aich  überhaupt  kein  Aiikiiüpfungapunkt  zu  cimr  ver- 
gleich ctuIm  (jt-gt  iiiiherstellung  bietet,  oder  weil  ein  ausgedehnter  Exkurs  auf 
das  Nach  bai  gebiet  aus  irgend  welchen  Gründen  unatatihaft  erHcheint,  in  ihrer 
Eigenart  nicht  in  das  Bewulktieiii  des  Sehflle»  Mflii|  ttne  bMondera  Behaiid- 
Ittog  in  denteehen  Lehntnndea  beanqpraolicii.  Dahin  gebGrai  1.  Orüioepie  in 
Vnbiiidiiag  mit  Orthographie  —  die  letetere  jedoch  nicht  in  ihran  gansen 
Umiaiige^  Bondern  mit  der  Boechiinkcng  auf  iolche  Wärter,  deren  emtUch  fest- 
geileUte  Bdiraibmig  nicht  dnich  das  GehSr  erlernt  wird:  Lante  nnd  Lantr 
Terbindungen,  die  bei  gleiche  Aneqprache  dnrch  yerschiedeDe  Lautaeidien  dar 
geeftallt  werden,  wie  S:  aa,  ö:  oo,  e:  ee,  e:  ä,  ai:  ei,  äu:  eu;  d  b  g:  t  p  ch  im 
Amkuite,  ng:  nk,  Ig:  lieh,  gd:  cht;  die  F  Laiito  f  y  ph,  die  harten  S-Laute 
8  98  sz,  at:  8zt;  die  E-Laute  k  c  ch  im  Anlrtutt»,  ks,  chs  neben  und  ts  neben 
z  und  c:  die  Vokalschärfung,  die  Vnkaldfhming  durch  die  Dehnungszeichen  e 
und  h,  dip  profsen  Anfangsbuchstaben,  die  Silbeubreebung.  2.  Di©  intt'rpnnk- 
tion,  soweit  sie  zur  Kennmchnung  der  logisch  syntaktischen  Satzgliederung 
dient.  3,  Die  starke,  schwache  nnd  gemischte  Dtkluiation,  die  starke  und 
schwache  Konjugutton,  die  Verba  praeteritopraesentia,  die  sogenannte  Brechung, 
der  Umlaut,  Röckumlaut  und  Ablaat  als  formen-  nnd  wortbildende  Blemente,  AV 
kitaag^  Kompoeitiony  Dekomporition,  Wortversweigung^  das  Lantrereehiebungs- 
genta  der  Hntae.  4.  Ana  der  Sjnlau  die  Zeitfolge  der  abhängigen  Bede,  die 
ellipluehen  Sitae^  die  Periodf^  die  natllrliche  nnd  kftnaüiebe  WortfolgB  in  ihrer 
tigmtfimlich  etrengen  Geaetdichkeit  unter  Herroibebnng  des  Geeiditf^nnUea, 
dafs  die  Sprache  ikli  damit  einen  Ersatz  für  Partikeln  und  Modi  geschaffen  hat. 
').  Die  grammatisch -ästhetische  Korrelrtheit.  6.  Die  Bedeutungslehre,  welche 
die  sinnlich-konkrete  Qrundlage,  den  unerschöpflichen  Reichtum,  die  gestaltende 
Kraft  und  das  sprudelnde  Leben,  den  köstlichen  Humor  nnd  die  gemütvolle 
Schönheit  der  deutschen  Sprache  anf7ei<rt  nnd  besonders  charakteristische  Fälle 
von  BedeutunyswHTulel  in  ihrer  Be/ieli  i -mr  nirtteriellen  nnd  geistigen  Kultur 
unseres  Volkslebens  beleuchtet:  das  frcuoi',  V(»lksetymologie,  occasioneUe  Be- 
deutung, Semasiologie,  Horaonyina,  Synonyma,  Lehnwörter. 

Auf  welchem  Wege  dicaer  ausgewählte  Lehratotf  dem  Leruendeu  zu  über- 
mitteln sei,  darüber  geben  die  methodischen  Bemerkungen  zu  den  Lehrplancn 
folgende  Anweianngen:  ^Der  TTntorrioht  hat  eicb  immer  an  beetimmte  B^apiele 
anaokhnen.  Die  Behandlnng  der  deuteclien  Grammatik  wie  die  einer  fremd' 
ipradie  iat  in  dentacben  höheren  Schulen  au  verwerüen.'  Jene  kennieichnet 
die  änlaere,  diese  die  innere  Methode.  Die  grammatiache  ünterweianng  bat 
ndi,  soweit  sie  sidi  nicht  an  den  fremdspiachlidien  Unterricht  anlehnt,  ander- 
weitig geeign(>te  AnknOpfongspunkte  zu  suchen.  Solche  bieten  die  mflndliehe 
Rede,  die  schriftlichen  Arbeiten,  die  Lektüre. 

Die  Gewöhnung  des  Kindes  an  eine  reine  und  deutliche,  nicht  schreiende, 
die  Modulation  beeinträchtigende  Lanterzeugnng  beim  Sprechen,  bei  der  Über- 
iietzung  aus  der  Fremdsprache,  beini  Lesen  inul  Singen  ist,  schon  vom  natio- 
nalen Standpunkte  aus  betrachtet,  eine  uneriäisiiche  FHiciit  iler  Schule,  sie  ist 
aber  auch  ein  vortreöiiches  üüifsmittel  für  die  Erlernung  der  Orthographie. 

«1» 
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Der  Quartaner,  der  sich  gewohnt  hat,  das  Wort  parallel  mit  kurzer  Endsilbe 
auszusprechen,  wird,  wenn  er  einmal  in  die  Lage  kommt,  das  Wort  zu 
schreiben,  es  sidierUch  mit  Doppel-1  smbmtea  iMsen;  ebenso  wo-den  «of 
diftlekliseher  Aus8|»»ehe  beroliende  SpredifbUer  wie  olf,  Kürche,  Kftoen 
(Bjsmh),  oder  solciie,  die  auf  Ifnndfimlheit  znrQekxnfUiren  sind,  wie  mAf 
Meisel,  Gedäefanis,  Qawel,  bedentensten  n.  a.  m.  in  der  schrilUichen  Dantellmig 
gelegenflich  unterkufen.  Ein  Ton  der  Ausspraehe  der  einielnen  Leute  and 
Silben  zur  Einübung  des  Batztones  methodisch  fortschreitMider  Unterricht 
fordert  nicht  minder  die  Einsicht  des  ScliiilerH  in  den  Satzbau  und  da«  W-sen 
der  Interpunktion  und  damit  seine  Fähigkeit,  die  eigenen  Gedanken  in  korrekter 
und  auch  gefälliger  Fonn  mündlich  wie  schrif^li'b  zum  Ausdruck  zu  bringen. 

Die  in  den  schrift liehen  Arbeiten,  Diktaten,  kir  nen  Ausarbeitungen,  Über- 
setzungen ans  der  fremden  Sprache,  Aufrätzcn  gemachten  Sprachfehler  er- 
heischen weiterliin  mehr  oder  wenijijer  eingehende  Besprechungen.  Übrigens 
kann  auch  ächon  der  Schreibunterricht,  dem  in  Sexta  und  Quinta  je  zwei 
Wochenstunden  eingeräumt  sind,  für  die  Einübung  der  äufseren  Sprachform 
selir  wdil  nutriiar  gemaehl  werden. 

Wiewohl  eine  Belehrung,  die  an  die  Regietrierung  der  versehiedenen 
Spreeh-  nnd  SpnehÜBliler  anhnfipft,  der  tpradhliohen  Ansbildnng  des  Schflieit 
wesentliehe  Dienste  lastet,  so  kann  die  ünarl^  das  Falsche,  Hafsliche  nnd  Zn- 
fSUige  doch  nimmennehr  die  Grundlage  eines  einheitlichen,  methodisch  ab- 
gestuften grammatischen  Unterrichtes,  wie  ihn  die  Lehraufgaben  fordern,  bildra. 
Diese  Rolle  fallt  vielmehr  der  Klassenlektüre  an,  welche  die  Sprachregeln  an 
mustergültigen  Sprachprodukten  zur  Anschaunng  bringt.  Das  Lesebuch  ist, 
zumal  auf  der  Unterstufe,  nicht  zum  wenigsten  Anschauungsmittel:  hti  Jas 
Worfbild,  wie  es  sieli  dem  Auge  präsentiert,  werden  Belehrungen  fiber  (htho 
graphte,  Flexion,  den  onomatischen  Gehalt  des  Wortes,  an  das  i5atzl)ild  s(»khe 
ül)er  Syntax  und  Interpunktion  angeschlossen.  Von  Obertertia  an,  wo  die 
grammatische  Stütze  für  das  Verständnis  des  Inhalts  immer  mehr  entbehrhcb 
wird,  beschränkt  sich  der  grammatikalische  Unterricht  auf  gelegentliche,  eine 
tiefere  Er&ssung  des  deutschen  Sprachidioms  beawedtende  Ezkorae. 

Di9  Gewinnung  des  Übungsmatenals  ans  den  ProsastQcken  —  dmn  nur 
diese  k5nnen  hier  als  Unterlage  in  Betracht  kommen,  und  swar  überwiegoid 
wiederum  solche^  deren  Inhalt  sich  an  den  Verstand  wendel^  gesdiieht  m  der 
Kegel  erst^  nachdem  der  Stoff  nadi  phonetischeD,  sachlichen,  SaÜietisehea,  ditr 
liehen  oder  anderen  Gesichtspunkten  behandelt  ist,  und  swar  am  xweck- 
mäfsigstea  in  der  Weise,  dafs  die  Beispiele  für  das  daraus  zu  abstrahierende 
Gesetz  bei  geschlossenen  Büchern  Tom  Schüler  ans  dem  GedSoktnisse  an  der 
Schultafel  reproduziert  werden.  Dadurch  wird  das  Lesestück  vor  dem  ZeP- 
pflOelvcTi  bpwahrt,  und  die  Aufmerksamkeit  der  ganzen  Klasse  konzentriert  sich 
auf  einen  lR\stimmten  Punkt;  und  dies  ist  um  so  nntwendi<^er,  weil  die  Formen 
und  Wendungen  der  Muttersprache  dem  Knaben  weit  weniger  gegenstandlicb 
und  plastisch  erscheinen  als  die  der  Fremd^iprache.  Die  induktiv -heuristische 
Methode  wirkt  aber  nicht  blois  für  den  Augenblick  aul  das  Interesse  des 
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Si-littlers,  soudern  sie  regt  auch  seine  produktive  Tbätigkt'it  zur  Anwendung 
der  ibm  auf  diMem  Wege  ins  Bewufsteein  gerüclcten  Kigel  im  mändlichen 
wie  sdhriftUch«!!  GedankeiUMuidnieke  energiach  an.  Ehnuge  Ventölae  werden 
dem  Lehrer  dann  Gelegenheit  gehen,  aof  das  Muiterheispiel  nnd  die  Hegel 
iiirllekmkonunen  nnd  dae  Verriindnif  derselhen  sn  Teartiefen,  das  Yerhiitois 
von  Schriftsprache  nnd  Volksmnndart  sn  erSrtern  oder  aneh  den  papiemen 
Stil,  den  Latbismns  nnd  Vtrbaliamns  zu  peihorreszieron. 

Bisse  Übungen  am  Konkreten  finden,  weil  sie  den  Schüler  befähigen 
sollen,  an  dem  lebendigen  Inhalte  der  Rede  allmähHch  einen  Überblick  über 
dif  der  dont^riifMi  Sprach^  eigentflmiichen  Gesetze  zu  gewinnen,  nicht  in  der 
bunten  iieihenioige  der  Uegelii  ötatt,  wie  nie  die  Lektüre  gerndp  nv.  die  Hand 
giebt,  sondern  nach  einem  feststehenden  Plane,  der  bei  zweciouaisiger  Ver- 
teilung düä  für  die  betreffende  Stufe  bestimmten  Lehrstoffes  auf  die  Lektüre 
der  Erweiterung  des  Wissens  in  konzentiischen  Kreisen  Rechnung  trägt. 

Der  Befestigung  der  anf  anscfaanlich-prafctischem  Wege  erworhenen  sprach- 
lidien  Kenntnisse  dimt  ein  Ergebnishneh,  für  die  Orthographie  das  amtliehe 
Regelbneh,  f&r  die  Orammattk  ein  Ahrifs,  der  anf  engem  Banme  in  knapper, 
piiaiser  Fassnng  die  Regeln  im  Zusammenhange  des  Systems  rar  gediehtais- 
mäfsigen  Einprägung  Torf&hrt,  mgleich  aber  den  einiflln<wi  Klaasen  das  ein- 
heitliche Ziel  steckk 

Verteilung  de«  grammatischen  Lehrstoffes  auf  die  einseinen  Elasaeu. 

A.  Unterstufe. 

L  Sexta.  1.  Satzlehre:  Der  einfache  Satz.  a.  Satzglieder:  Prädikat,  Sub- 
jekt. Arten  des  Subjekts:  Substantiv,  substautiviertes  Adjektiv,  Prouomeu, 
Infinitiv.  Arten  des  Prädikats:  Verbum,  Hülfsverbum  sein  in  Verbindung  mit 
einem  PrSdikatsnominatiT:  AdjektiT,  SabstanÜT,  Nnmerale^  Pronomen.  Piidikafts- 
beituunungen  im  Aecusativ  (Objekt),  Dativ,  GenetiT,  dnroh  Adverbien,  dnrdi 
ein  SnbstantiT  mit  einer  Präposition,  b.  Safaarten:  BehanptangSB&tse,  Wnnsoh- 
satie,  Fragemtie,  AnffordenmgssatM  in  Verbindung  mit  Punkt,  Frageseiehen, 
Aturafcuigszeichen.  2.  Formenlehre.  Grundzüge  der  starken,  schwachen  und 
gemischtMi  Deklination  und  Konjugation.  3.  Bedeutungslehre:  Wortarten  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  Präpositionen. 

II.  Quinta.  1.  Satzlehre:  Der  einfach  erweiterte  Satx:  Die  Hölfsverben 
werden,  scheinen,  bleiben  mit  eintT  l'rädiktttBergänzung.  Die  übrigen  Rode- 
teile (Vgl.  Sextall  als  8ul)j<'kte:  AuHlassung  des  Subjekts.  Es  als  Vorläufer 
des  logischeu  Subjekte  in  liehauptungssätzen.  Auslassung  des  Verbum  finitum. 
Attribut  und  Apposition.  Der  zusammengesetzte  Satz.  Satzverbindung;  einige 
koordinieniide  Konjunktionen;  der  rassramengezogene  Sais.  Haupt-  und  Neben- 
sats;  die  inhaltlichen  und  formalen  Merkmale  der  Nebensätse,  Komma,  Semi- 
kolon, Kolon,  Anfnhnmgsseieb«!.  2.  Fonn«ilelire.  Deklination:  Die  Beste 
schwacher  Bildungen;  die  Eigennamen.  Die  Substantiv»,  wdehe  veiadiiedene 
Pill ral formen  in  verschiedener  Bedeutung,  und  solche,  die  bei  verschiedenem 
tieechleehte  verschiedene  Bedeutung  haben.   3.  Bedeutungslehre.  Einteilung 
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(iir  8ubHt>uitiva  in  Konkrete  und  Abstrakt»,  der  Verba  iu  Traumtxva  und 
lutrüuäitiva. 

m.  Quute.  1.  WorfbildtingBldire.  Primitiv»,  DeriTata,  eigenilichft  nnd 
tineigcntliche  ZuBaamieiisetEung.  Ddioinposita,  Aubtellimg  toh  Wortfinnilieii 
nnd  Sachgruppen.  2.  Satdeh».  Der  siuanimengeBeteie  Säte.  SatBrerbittdang 
dnrcli  demonatniiTe  P^omina  oder  AdTerbia,  dnreh  koordinierende  Konjunk- 
tionen oder  gar  nieht  (Aayndeton)  aoagedrttdd.  Satsg^ttge.  Einteilnng  der 
Nebam8i>tBe  a.  nach  ihrer  Stellung  zum  Hauptaatae  (Vorder-,  Zwischen-,  Nach- 
satz), b.  nach  dem  Grade  ihrer  Unterordnung,  c.  nach  dem  einleitenden  Worte 
(die  subordinierenden  Konjunktionen),  d.  nach  den  Satzteilen,  welchen  sie  ent- 
sprechen. Satztt'ilc  im  Werte  von  Nebensätzen.  Vervollständigung  der  Kegeln 
über  das  Komma  und  dos  Semikoiou.   Der  (iedaukenstriclL 

B.  Mittelstufe. 

I.  Untertertia.  1.  Wortbildung.  Die  undeutschen  Bildungssilben  ei  ie  ier 
erz.  2.  Bedeutung  häufig  vorkommender  Wörter  mit  verdunkelter  oder  ver- 
blafster  Onomatik.  a.  im  Religiongnnterrieht:  Barmherzig,  Almosen,  Bibel,  Abt, 
Proba^  Eloater,  Kirehe^  Dom,  Mfinaier,  Kanael,  Kfiater,  Prieafter,  Kleraa,  Meaai^ 
Ve^er,  Mette,  Kelch,  opfern,  Beichte,  predigen,  segnen,  Tanfe^  eehlecht  Wasser, 
niger,  Pfini^ten,  Oslem,  Cfaarwodie,  Hdland,  Frohnleichmun,  Frdmdinist, 
FrobnTOgl^  Sintfln^  Scbalksknechi^  Lenmond,  Meineid,  Fasten,  Kamevaly  Engel, 
Heide,  Teufel,  gebenedeit,  kasteien,  verdammen,  Holle,  Marter,  b.  im  Creachidita» 
Unterricht:  Herzog,  Fürst,  Kurfürst,  Meier,  Brief,  Bulle,  Hornung,  Wonnomonaf^ 
Dienstag,  Donnerstag,  Freitag,  Samstag,  Pfalz,  Wergeid,  Malstätte,  Malberg,  Wal- 
statt, Märzfeld,  Maifeld.  c.  in  der  Lektüre:  Abenteuer,  Kleinod,  Lindwurm,  Hüne, 
Armbrust,  HIftli'irn,  Stegreif,  K  ei  herbeize,  Verlies,  Schwertleite,  Turnier,  Koller 
(collare),  Punipiiosen,  Herberge,  Elend,  Erlkönig,  Alpdrücken,  Heuschrecke, 
Saumtier,  Maulwurf,  ITermeliu,  Vielfrafs,  Murmeltier,  Wiedehopf,  Krarameta- 
vogel,  Wildpret,  W  alirnfs,  Eimer,  Zuber  (vgl.  niederdeutsch  boren,  fero,  93*9(0, 
Bürde,  empor,  Hackelbernd),  Himbeere,  Quecke,  Quecksilber.  2.  Formenlehre. 
Die  reduplizierenden  Verba,  die  Praotorito-praesentia»  der  Ablant  zur  Darstellung 
dea  üntsnehiedes  der  Gegenwart  und  Vergangenhdt  in  der  Konjugation  der 
starken  Verben.  Umlaut  und  Brechung  als  fovmalo  Bfldungaelemente  in  der 
Konjugation.  Der  sogenannte  Bfi^nmlani  3.  SatB>  und  Tempnalelire:  die  Tier 
Hanptarten  der  Adverbialsfitee;  das  ImperHekt,  daa  Tempua  der  EnSUniig,  im 
Gegmsata  zu  dnn  PerÜBk^  dem  Tempus  der  Meldung  von  Ereignissen,  die  sieh 
soeben  zugetragen  haben.  Die  Zeitfolge  der  abhängigen  Rede.  Das  Präsens 
historicum,  das  litken^rische  Präsens,  das  Präsens  in  futurischer  Bedeutung. 
Zusammenfassender,  er^nzender  tTl^erblick  über  die  wichtigsten  der  dentschen 
Sprache  eigentümlichen  grammatiHcheTi  Oesetze. 

H.  Obertertia.  r)ie  fleutache  Kultur  im  Spif^^el  des  Lehnworts;  Personen- 
und  Ortsnamen  der  Gegenwart,  üie  Archaismen  i^rautigam,  Nachtigjill,  Heri- 
bann  fSchiller,  Wilhelm  Teil  II  2).  Die  sogenannte  Rückentlehnung  ans  dem 
Frauxüäi^chea:  iSchatullti,  Bivouac,  iuuicuii,  Loge,  Robe,  Etikette,  Blockude, 
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ftresche.  Die  nationale  Wahl  der  Merkmale:  liHera- Buchstabe;  pecunia-Geld, 
ulwiiif-lidllkib;  rex-Ednig;  mUet-Soldat,  Krieger.  Bedeatongswandel:  Sdwlk, 
Bündle,  Etmend,  Abendmahl,  SpiefsbUrger,  Flinte^  StielBl,  Elend,  rfletig,  hurtige 
ftrl%y  trefflidli,  einfältig,  milde,  kindieeh.  VoUcaetymol^e.  lAutiehre.  Das 
LtntrendiiebiuigBgesetR  in  eeinen  GnmdzQgen. 

HI.  Untmekmida.  Die  linnliidie  AnaehnnUelikeit  des  Anednu^s.  Bildlieh- 
keit,  Wohllaut,  Lautsjmbolik.  Die  feinen  Schattierungen  and  Nuancen  srno- 
njmer  Wörter,  wie  ehrlich,  ehr»iiihaft,  ehrbar,  ehrenfest,  ehrenwert,  ehrwürdig, 
ehrgeizig;  dreist,  keck,  kühn,  frech,  verwegen,  mutig;  bcthören,  tTiusclien,  be- 
trüiitn  (im  Anschlnfs  an  Leasing  Minna  von  ßamhelm);  schnell,  ra.scli;  tfeizijr, 
sparsHfn  I  Henn.  u.  Dor.j;  friedlich,  friedfertig  «ipijvtxdg,  «l^j/ro.Totd^  (Matthaut*  i ; 
geistig,  geistlich;  Verstand,  Vernunft;  beten,  bitten,  betteln;  klug,  ptiftig,  listig, 
rerschlagen,  verschmitzt,  schlau,  weise  (Odyssee);  die  Familie  Mut  im  Anschlui'» 
au  das  gleichlautende  Gedicht  von  W.  Wackemagel.  Im  Geschichtsunterricht 
begegnen  Volk,  Nation;  Grund,  Veranlassung  eines  Krieges;  Aufstand,  Aufruhr, 
EmpSrang,  Erhebung;  im  geographiechen  üntenitüit  Qaelle,  QneU,  Bach,  Fiale, 
Strom;  vgl  fluTiai,  flnmen,  anmis  (Ltv.  XXI);  im  Zeichenanterricht  finden  ihre 
lirkttroBg  Bild,  Zeidmnng,  Gendlde,  Bildwerk,  Abbildung,  Bfldnis,  Aneidit, 
Niehbtld,  Sehilderei.  Homonyma:  Kopi^  Ejone,  Kiel,  Held  (t^  Joliae  Sturm, 
das  etille  Heldentum),  dienen  (Herrn,  u.  Dor.).  Syntaxis  omata. 
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ÜBEB  DIE  B£HAm>LlJNa  DER  REALIEN  IM  FRANZÖSISCHEN 

UNTERRICHT. 

Von  Juuus  Zmass. 
1. 

E«  ist  «ine  perBonlicfae  Eriniwning  wm  meiner  eigenen  Gymnaeieatemeit: 
wenn  unser  firanxoBisclier  Lehrer,  ein  anfserordentiieh  gebildeter  Kenner  seiner 
franzosischen  Nationallitteratur,  die  er  auch  selbst  iim  einige  feinempfundene 
Gedichte  bereichert  hat,  wenn   dieser  Lebror  gelegentlich  der  Lektüre  auf 

Realien  des  französischen  Unterrichts  einging,  von  der  Entwiek^lnng  der  fran- 
'/-(iwischen  Litteratur  irn  besonderen,  der  französischen  Kultur  im  allgemeinen 
sprach,  so  liatten  wir  stets  die  Empftndung,  dafs  diesen  Darlegungen  irgend 
etwRfl,  ein  una  zuniklist  nicht  weiter  versUindlichea  Etwas  fehle;  die  Bemerkungen 
des  betreffenden  Lehi^iä  waren  uns  interessant,  wir  naimieii  sie  dementsprechend 
mit  bestem  Willen  auf,  aber  so  redit  fruchtbar  im  höchsten  Sinne  des  Wortes 
waren  sie  für  uns  nieht>  daa  f&hlten  wir  selbst  mit  dem  sweiÜBllos  recht  kraftig 
ansgebfldeten  instinkfeiTen  OefOhl,  das  d«i  Sdifllera  eigen  ist;  aber  es  ist  mir 
wohl  erinn^Iieh,  dab  einaelne  unter  uns  manehmal  wohl  hinauasokommen 
snehten  ftber  daa  blolse  unbeatimmte  Gefühl,  dala  sie  nadi  dem  Warum  der 
Erscheinung  fragten  —  freilich  ohne  die  Antwort  zu  finden. 

Später  hörte  ich  von  vortrefflichen  Kollegeiiy  die  den  franiösischen  Unter- 
richt, besonders  in  den  Oberklassen  des  Qymnasiums  erteilen,  gnr  oft  die  Klage, 
dafs  es  dem  von  ihnen  vertretenen  Fach  an  der  rechten  bedeutsamen  Stellung 
im  Lehrplane  fehle,  Worte  wie  'in  der  Luft  achweben'  sind  wohl  gefallen,  um 
den  Übelstand  recht  deutlich  zu  bezeichnen;  und  wie  für  unseren  Lehrberuf  ja 
Öfters  die  Erinnerungen  au»  der  Schülerzeit  öich  fruchtbar  machen  lassen,  so 
ging  mir's  auch  solchen  Klagen  gegenüber:  sie  strebten  nach  einem  inneren 
Gedankenznsanunenhang  mit  der  Erinnerung  an  die  ohen  ertahlten^  recht  wenig 
abgdlarten  Erfahrungen  aus  den  Stunden  meines  alten  hoefageschatateii  Lehren^ 
und  aus  dem  Bonflhai,  die  unabweisbar  vorliegende  OedankenTurbinduiq; 
awischen  den  beiden  Erlebnissen  heizustellen,  geht  im  Grunde  genommen  aus 
erster  Quelle  das  hervor,  was  auf  den  folgenden  Blättern  fiber  die  Behandlung 
der  Realien  im  franaosischen  üntenricht  Torgetngen  werden  soU. 

Das  Bestreben,  man  darf  sagen:  aller  verständigen  Vertreter  des  neu- 
sprachlichen  Unterrichts  geht  hout/utagc  darauf  hin,  das  Sprechen  der  Fremd- 
sprache zu  einem  unerlUfslichen  und  liocliwiclitigen  Bestandteil  des  Unterrichts 
zu.  machen }  die  Auffassungen  im  einzelnen  aber  gehen  noch  auseinander:  den 
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wcnm  ist  die  mflndUche  Handhabung  d«r  FmndepnMshe  mehr  Selbstswed^  weil 
bei  ihnen  der  prekttaehe  Geeichtepunkt  stark  flbenriegfc,  nach  der  Ansicht  der 

anderen  darf  der  Gebranoh  der  truLsprache  auf  dar  Schule  nicht  Selbstzweck, 
sondern  nur  Mittel  zum  Zweck  sein,  insofern  als  die  geistige  Arbeit,  die  mit 
dem  AufTussen  der  fremden  Spracberscheinungen  und  mit  dem  Eindringen  in 
den  Sondergeist  einer  fremdsprachlichen  Litteratur  verbunden  ist,  nach  ihrer 
Meinung  allein  den  Aufgaben  der  Schule  als  Bildungsanstult  entsprechen  kaiin.''^i 
Die  Verschiedenheit  der  beiden  Ansichten  kommt  bei  zalilreicben  Einzelfragen 
der  Unterrichtsmethode  zum  Ausdruck,  bei  keiner  vielleicht  so  durchaus  scharf 
und  folgenreich,  wie  bei  der  Frage,  ob  im  fremdsprachlichen  Unterricht  auch 
flberaeht  werden  aoll  oder  ob  das  Dentaehe  ganS|  bewehungaweiae  nach  Mög- 
lichkeit fenmihatten  iai 

*Überae<M  oder  Niditabersetaen,  planmabigea,  freilich  durchaua  nicht 
allein  den  üntemoht  anafUlendea  Vergleichen  dcv  fremdaprachlichen  Er- 
scheinungen mit  denen  der  Hntter^rache  oder  getrennte  Verwaltung  zwischen 
Fremdsprache  und  Muttersprache*  —  ea  werden  auch  liier  so  wenig,  wie  sonst 
im  Leben,  die  beiden  Extreme  in  ihrer  vollen  Schärfe  rücksichtslos  zur  Durch- 
fähning  kommen,  aber  wir  wollen  sie  gelten  lassen,  als  scharf  markierte  Merk- 
zeichen zweier  Richtungen,  die  heute  im  neusprachlichen  Unterricht  ganz 
zweifellos  vertreten  sind. 

Und  nun  halt©  man  es  nicht  für  ein  blofses,  mehr  oder  minder  berechti^^s 
Spielen  mit  der  Proportionslehre,  wenn  ich  sage:  zwei  ganz  ähnliche  Dich- 
tungen, wie  aie  ittr  die  formal-aprachliche  Seite  dea  neusprachlichen  Unterridita 
beatelien,  liegen  andi  Ulr  die  Behandlung  der  Realien  im  franxSaiachen  und  im 
engliacheu  Unterricht  vor:  man  kann  die  fr>emde  Kultur  in  der  Weiae  bo- 
tiachten,  dala  man  aie  unter  beatindiger  Vergknchnng  der  heimischen  Verhalt- 
nisae  betrachtet,  dafs  man  den  Standpunkt  der  Beobachtung  auf  dem  Boden 
der  heimischen  Kultur  nimmt  und  die  frwnde  Kultur  stets  in  Beziehung  auf 
die  dentache  Kultur  prfift,  oder  aber,  man  wechselt  völlig  den  Standpunkt,  von 
dem  aus  man  beobachtet,  man  lehnt  sogar  ab,  am  heimischen  Boden  'kleben 
zu  bleiben',  und  siebt  es  als  einen  Vorteil  an,  wenn  innerlialb  dt  s  französischen 
Unterrichts  Lehrer  und  Sclnller  s^U-icbsHm  ZU  Franzosen  werden,  alles  vom 
fremdländischen  .Stand[Huikl  in  Ii  ;h  tili  ri. 

Bestehen  auch  im  praktischen  LuterrichtBlehen  die»e  beiden  Kichtungen 
in  der  Behandlung  fremdländischer  Realien,  natOrlidi  auch  hier  mit  der  selbst- 

'  Als  ein  Bt'itrafj  zur  rJeHchichte  diese«  Gegensfitzcs  soi  hier  <hin  nachfolgende  Epi- 
gramm A.  ü.  Kästners  abgedruckt,  dessen  Zeitbesiehung  nUiier  anzugeben  ich  leider  nicht 
im  ifauide  bin: 

Das  Wetterglas. 

Norn;i  rlünkt  sich  gelt-hrt.  was  map  sein  Vorzug  sein? 
Ei  spricht  ja  gallisch,  welsch  und  griechisch  und  latein.  — 
'So  wird  er  Wits  und  Geist  von  so  viel  YOlkem  kennen?*  — 
0  neiDl  Doeh  Brod  nnd  Fleiseh  ««ib  er,  wie  sie,  zu  nennen; 

An  Kfiintnis  ^'leiclit  er  noch  dem  Wetterglaae  nicht, 
Das  mir  von  kalt  und  warm  in  sieben  Zongen  spricht  I 
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verätüiiUlichun  Einschränkung,  dais  dit;  Extreme  selten  in  ydlliger  Reinkolhtr 
erscheinen  V  Der  Lehrer,  über  dessen  Thatigkeit  ich  zu  Anfang  dieser  Aua- 
eutandersetsEimgeii  Erinneningeii  aus  meiner  OymsanaBteiizeit  ▼orbradite,  war 
infolge  Beiner  fremdBLndiachen  Horknnft  melir  od^  weniger  unbewulM  ein  Ver- 
treter der  letEteren  Biehtung,  und  wie  er,  eo  werden  die  meiaten  Anelinder, 
die  frfiber  so  nhlreicli  für  den  firemdsiiracliliGhen  ünterrieht  an  nnaerai 
höheren  Schulen  hwangesogen  waren,  nicht  in  der  Loge  geiraaea  «ein,  ven 
einem  anderen  als  dem  fremdländischen  Standpunkt  aus  die  Erscheinungen  zu 
bctracliten,  die  die  Realien  des  fremdsprachlichen  Unterrichts  bilden.  Aber 
nicht  nur  die  wirklichen  AnsUinder  unter  den  nenr^prachlichen  Lehrern  sind  die 
V%'rtret«r  dieser,  wir  sasjen  voi^eifend:  zciitrifug-aleii  ünterrichtsbehandhmg; 
dir  französische  Unterricht  in  ausschliefslich  französischer  Sprache  und  aus- 
schliei'slich  vom  französischen  Standpunkt  aus  erscheint  auch  vielen  jnit 
dentschen  Lehrern  untl  UnterricUtsmethodikern  als  ein  Ideal,  dem  sie  auf  alle 
Weist)  und,  wie  das  die  Natur  der  Dinge  mit  sich  brin|^t,  aucli  zum  Teil  unttT 
Anwendung  recht  künstlicher  Mittel  entgegenstreben  ^  manches  in  der  Gestaltung 
dee  nenphilologischen  Universitatsetudiums  ist  dasu  angethan,  untere  Lehrer  in 
dieee  Bichtang  von  ▼ornherein  hineinsufarii^^:  es  giebt  mehr  ak  eine  dentiehe 
UniTereit&t,  wo  die  ganxe  moderne  franateiBche  litteraturgeachichte  nur  tod 
dem  franzSsieohen  Lektor,  nicht  yon  dem  Probaaar  seihst  gelesen  wird,  wo 
ako  ein  wichtiger  Teil  der  Realien  dee  franaösisehen  ünterrichts  dem  apiteren 
Lehrer  gleich  anÜnngs  ySllig  vom  franzSeischen  Standpunkt  aus  ▼orgetrsgen 
wird.  Nun  möchte  ich  ja  nicht  miTsverstanden  sein:  diese  Lektoren  tragen  ja 
gewils  die  Geschichte  ihrer  Nationallitteratur  zum  Teil  Torz&glich  Yor,  und  es  ist 
durchaus  wertvoll  und  unerläfslich  für  den  Sachkenner,  auch  vom  Standpunkte 
französischer  Kulturverhaltnissc  und  Lebensanschannngen  aus  die  französische 
Litt<'ratur  kennen  zu  lernen,  aber  das  gilt  eben  (loch  nur  für  den  Sachkenner,  . 
und  zunächst  sollte  sieh  die  Einführung  in  die  fremde  Littcratur  doch  wohl 
80  vollziehen,  wie  sich  der  natürliche  Gang  aller  Beobachtung  vollzieht,  durch 
Ausgehen  vom  Standpunkt  der  uns  umgebenden  Welt,  durch  eine  erweiternde 
Betrachtung  vom  eigenen  Ctedankenkreise  aus.  Ob  denn  das  auf  dem  Gehiete 
der  Litteratnrentwicfcelung  wirklich  von  Bedeutung  ist  und  an  weaentliehen 
Unterschieden  in  der  Art  der  AufEusung  ftüiren  kann?  Mir  wül  scheinen,  ab 
ob  das  nur  der  bestreiten  k9nnte,  f&r  den  es  in  der  Litteraturgesduehte  wie  bei 
der  Betrachtung  des  einaebien  Litteraturwerkes  keine  Fragen  der  Poetik  giebtl 
Man  lese  einmal  «ne  Rohe  von  Sinleitangen  durdi,  wie  sie  unseren  Sdiul- 
ausgaben  französischer  Liiteraturwerke  beigegeben  sind:  wie  aahlreich  finden  sich 
darunter  solche,  die,  offenbar  unter  dem  tniftclbarcn  oder  unmittelbaren  Ein- 
flüsse der  zu  Rat  gezogenen  französischen  Quelle,  einfach  Materialien  bieten, 
die  für  den  Schfller  glattweg  Fremdkörper  sind,  die  in  keiner  Weise  ausgehen 
von  dem,  was  dem  Schüler  geläufig  ist,  ihm  gar  keiTu-  Handhabe  biet<'U,  um 
sich  einzuleben  iu  den  neuen  Gedankenkreis,  der  ihm  entgegentritt;  die  Jugend 
aber  hat  ein  gesundes,  natürliches  Gefülilt  sie  strebt  danach,  ihre  Anschauung<»n 
zu  erweitern,  je  mehr  zum  Fremden  hin,  desto  besser,  so  dals  mau  ja  eher 
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Zögel  anlegen  muTs,  ahrr  wenn  sich  nicht  um  blnlW'  t'nterhalfcung,  wenn 
gichs  auch  um  Lernen  uiiJ  Hejjreifen  handelt,  da  will  sie  die  Wege  geführt 
«jui,  die  dem  üang  der  Natur  entsprechen,  will  beobachten  und  weiterblicken 
lornen  T<m  dem  ihr  gegebenen  Sttni^nuild  und  von  dem  bisher  von  ihr  gc- 
woDnenen  AnscbamiiigBkreiM  «m;  nnd  in  dienern  Sinne  hat  die  Jagend  rechi» 
nenn  rie  nichle  wiMen  irill  tod  einer  Einlntang^  die  Aber  einen  fimisöBiBchen 
Sebriftrteller  Notisen  bringt^  wie  sie  eim  in  emem  fruisSaiflcben  Schrifteteller- 
lezibm  im  Füntee  wSieiiy  und  wenn  sie  unbefriedigfc  urt  von  einer  Behandlung 
des  hietorischen  Lehrstoffes  im  französischen  Unterricht,  die  keine  Ahnung 
dsTon  zu  haben  scheint,  dafs  der  Inlmlt  des  Gelesenen  sich  mit  detn  Stoffe  des 
geechichtlichen  Unterrichte  in  fruchtbare,  innere  Verbindung  setzen  UUiit. 

Es  ist  dem  jugendlichen  Alter  vollief  unmoglicli,  ohne  SchUdijrnnp  des 
Auffiissun)>;sverni5jjen8  den  Standpunkt  der  BetriK-hfung  so  zu  wechseln,  dais 
im  französischen  Unterricht  alles  nach  einem  anderen  Ansganp^pnnkte  der  An- 
schauungen ressortiert,  und  unttn-  Verzicht  auf  alle  Anknüpfung  an  früher  Ge- 
lerntes und  an  ilie  persönliche  Erfahrung  des  Schülers  ein  neuer  Fremdkörper 
hingesetzt  wird,  um  den  mch  mm  die  weiteren  Kiiizclbeloki'uugcu  ankrititalli- 
sieren  sollen.  Wir  haben  ganz  recht  gehabt,  wenn  wir  als  Gymnasiasten  bei 
den  Beldumngen  nsseree  frsioMsdifln  Lehren  etwas  rermilsteny  und  die 
SoHegen  stehen  onter  dem  Bindrack  eines  dem  firsmSsischen  Untenridlit  redit 
vidfiteh  «nbsilendea  Sehodens,  w«ui  sie  davon  reden,  dafs  dieser  Unterricht  in 
der  Lnfk  schwebt  nnd  nicht  so  recht  sor  Bedeatong  im  Gesamtoiganismos  des 
Untemchts  kommen  kann. 

Wie  ist  diesem  Schaden  abzuhelfen,  der  auf  dem  Mangel  einer  inneren 
Verbindnng  der  Realien  des  französischen  Unterrichts  mit  den  sonstigen  Ge- 
dankenkrdsen  des  Schülers  beruht?  Am  ehesten  wohl  dadurch,  dafs  der  fran- 
rosische  Unterricht  tlen  An"pruch  aufgiebt,  mit  seinen  Realien  sich  um  ein 
'*p!Katiindige?^  Zentrum  zu  ;_!  uppieren,  eine  totale  Verschiebung  des  Stand- 
punktes der  Hl  Haelitung  von  den  Schülern  zn  verlangen  und  ein  Sonderleben 
zu  führen,  das  eme  weder  fruchtbare  noch  erfreuliche  Art  der  Autonomie  oder, 
wenn  man  will,  Autarkie  bedeutet;  mau  dari  vielleicht  geradezu  behaupten:  je 
mehr  der  französische  Unterricht  mit  seinen  Realien,  also  besonders  mit  seiner 
Behandlung  des  LescotofleSy  sich  als  di«iendes  Glied  des  gesamten  Unterrtdits- 
oigaoismns  betraehtefc,  je  mehr  er  sich  bei  der  geschiehtliclien  Lektüre  in  den 
Dienst  des  QeschiditBantemditB,  bei  der  poetischen  Lektttre  in  den  des 
deataehen  Unterridtts  stellt,  desto  grölser  wird  seine  Bedeatong  im  Lehiplaa 
der  Schule,  desto  reger  auch  die  Teilnahme,  die  die  SehQler  ihm  entgegen- 
bringen. 

Sollte  ich  die  drei  grofsen  Gesamtaufgaben  des  franaösischen  Unterrichts 
nach  ihrem  Werte  in  aufsteigender  Reihenfolge  ordnen,  so  würde  ich  nnbedeok- 
lich  an  den  Anfang  stellen  die  Erwerbung  der  Fähigkeit,  französisch  zu  sprechen; 
sie  ist  nnd  >)Ieiht  für  alle  Schulen,  die  nicht  blofse  Fachschulen  im  Sinne  von 
Drilianstalten ,  sondern  wirkliche  Bildungsanstalten  sein  wollen,  immer  die 
Nebensache,  ein  Accedens,  das  sich  übrigens  bei  vernünftiger  Handhabung  dea 
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ünterrichts  ganz  von  selbst  einstellt;;  in  die  beiden  ersten  Plätze  miirsten  sich, 
in  TenduedoDfflr  Beihenfolge,  je  oftdideiii  lateinloae  oder  gjmnMuidfi  Schulna 
in  Befaraclkt  kommen,  die  sprachlieh-logiBcilu»  Bildung  und  der  Einblick  in  du 
fransSiieoke  Eultnrleben  teilen;  allgemein  bildend  ist  dieeer  letetgenannte  Ein- 
blick nur  insolem,  als  er  die  AnschaniingekreiBe  Uber  dm  relativ  engen  Sjrrifl 
der  beinuaokea  YerUUtniMe  kinans  erweitert,  tot  einer  einmitigen  BenrteQnng 
dieser  heimischen  Yerhältnisae  bewakrt  und  den  Menschen  lehrt,  auch  die  Ein- 
drücke einer  ihm  fremden  Welt  mit  innerem  Yerstftttdnia  aufzufassen,  ein 
Gesamtwert,  der  im  praktiBchen  Leb«i  allenthalben  Ten  recht  bedeutender 
Nachwirkong  sein  muls. 

2. 

Auch  wer  die  im  bisherigen  aufgeatellte  Forderung  einer  inneren  Au- 
gliederung  der  Realien  des  franr.ösisi'hen  Unterrichts  an  die  Realien  des  ge- 
sauitcu  Uuterriditsorganismus  grundsätzlich  als  berechtigt  aucrkeuut,  braucht 
noch  lange  kein  Schwarzseher  zu  sein,  um  die  Durchführbarkeit  der  Forderung 
nickt  gerade  mit  der  frShliduten  ZuTeraicht  an  beurteilen ;  jeden&Us  darf  kier 
niebt  unterlassen  werden,  einige  Andentungen  zu  geben  6ber  die  Art  und 
Weisen  wie  die  Bealien  des  franxösisdien  UntmiektB  au  einer  nnaeres  Eraditens 
eben  wfirdigearen,  der  Bildungßan%abe  der  Sehule  besser  entapreehenden  Stellung 
gelangen  können. 

Znnidist  in  der  Auswakl  des  Lesestoffs  mufs  seibstverständlicb  die  Rück- 
sicht auf  unsere  Fordenmg  zum  Ausdruck  kommen,  wobei  immer  wieder 
einzelne  Abweichungen  vorzubehalten  sind,  die  dem  Charakter  der  Anstalt  als 

Gymnasinm,  Realgymnasium,  Oherrealschule  oder  Realschule  Rechnung  tragen. 
Der  deutsche  Unterricht  fordert  dazu  auf,  dem  Schüler  in  mindestens  ein  fraü- 
zösisches  Drama  sogenannten  klassitjchen  Stils  einen  durch  richtige  Hervor- 
hebung auch  der  poetischen  Gesichtspunkte  abgeklärten  Einblick  zu  gewähren. 
Ein  Lehrer,  der  ein  Racinesches  oder  Corueillesches  Drama  liest,  ohne  auf 
Grund  eingehender  Kenntnis  beständig  an  die  Gedankenkreise  der  Hamburgischen 
Dnunaturgie  anxnknfipfcu,  Ufiri;  die  beste  Oelegenheit  unbenntst,  Intereaae  und 
wirklich  fimditbarea  Yerstandnis  bd  den  Sehfllem  an  erweekou  Getragen  vom 
dentsehen  Unterricht  ist  femer  bei  riditigw  Handhabung  eine  gelegenäicbe 
Wiederholui^  der  in  den  Unterklassen  gelernten  Lafontaanescben  Fabeln;  gans 
ungeawung^n  schlielsen  sieh  d»  versohiedene  Geaifditspnnkte  aneinander  an: 
Leasings  Fabeln  sind  in  den  Unterklassen  gelesen,  der  Unterprimaner  Icrtit  das 
eigentümliche  Nebeneinanderhergehen  von  kritischer  nnd  produktiver  Thatig- 
keit  in  Lessings  Leben  nun  auch  für  die  Fabel  kennen,  liest  einige  Abschnitte 
aus  der  Abhandlung  über  die  Fabel;  und  wenn  dabei  der  deutsche  Unterricht 
ihm  Frohen  aus  Hagedorns  Fabeln  giebt,  so  ist  nun  der  Lehrer  des  Frau 
ziisisclien  in  di-r  (rnnstigen  Lage,  Hagedorns  Vorbild  den  Schulern  vorzuführeu; 
dabei  wird  ts  sich  empfehlen,  auch  eine  der  politisch  tendenziösen  Fabeln 
Lafontaines  heranztiziehen ,  und  jedenfalls  wird  das  Verstiuulnis  ftir  die  «ranze 
Dichtungsgattung  in  erfreulichster  Weise  vertieft,  wenn  der  Schüler  im  irau- 
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zöHiHcheu  Unterricht  auch  eine  der  Fabeln  Arnauits  mit  ihren  politischen  Zeit- 
beziehungen kennen  lernt. 

Es  ist,  wenn  man  von  kleineren  IMngen^)  absieht,  noch  eine  meines  £r- 
«ehtens  selir  wichtige  Gelegenheit,  wo  ein  ZiuainineDgelieii  des  deatschen  mit 
dem  finuuSeiMlieii  Unterricht  in  der  fördemdsten  Weise  möglich  ist,  ohne  da& 
hier,  wie  fiberhtnpt  bei  diesen  Entsprechnngen,  das  seitliche  Zusammenfallen 
in  pednatisoher  Weise  gefordert  werden  darf;  wir  lesen  im  dentschen  Unter- 
richt etwa  der  Bekonds  Rückerts  geharnischtes  Sonett,  in  dem  die  französischen 
Lobredner  Napoleons  mit  bitterem  Hubn  und  tiefem  sittlichen  Ernste  an- 
gegriffen werden,  daneben  geben  wir  den  Schülern  einen  Einblick  in  Fichtes 
gewaltige  Reden  an  die  deutsche  Nation  und  /i^^hen  vielleicht  auch  eine  Probe 
der  teilweise  so  unmittelbar  zum  Herzen  redenden  Kanzelberedtiamkeit  der  He 
freiungszeit  heran:  in  welch  wirksame  innere  Beziehung  zu  diesen  llealien  des 
deutschen  Unterrichte  tritt  nun  der  franzöaiathe  Lehrer,  wenn  er,  von  Rückerts 
Angriff  ausgehend,  zunächst  etwa  eine  oder  zwei  der  Panegyrici  lesen  lafst^  die 
Louis  de  Fontsnes  wa  Ehren  des  framSsischen  Kaisers  gehalten  hat,  wenn  er 
dann,  Tom  Standpunkt  geschichtUcher  Betmditai^  mehr  an  dem  der  litte- 
rarisdien  Kritik  flbergehend,  daran  anknüpft  einen  Ausblick  anf  die  so  ganx 
andere  Eigenart  firaotSaischer  Beredsamkeit^  in  der  der  eben  gani  andere  fnxt- 
zosische  Nationalcharakter  so  bezeichnend  zum  Ausdruck  kmnmt,  und  dabei 
Proben  der  franaSsisehen  Rhetorik  giebt,  vielleicht  in  guten  und  besonders  be- 
anlagten  Klassen  auch  aus  Mascaron  und  Fl^chier,  jeden  falls  aus  Bosauet,  Bour- 
dalone  und  Massillon!  Oerade  Aber  Bossuet  entsinn«^  ich  mich  von  meinem  schon 
öfters  genannten,  sehr  verrlient^en  Lelirer  des  Kr;ti  /r.sischen  seiner  Zeit  sehr 
feinsinnige  Bemerkungen  gehört  zu  haben,  über  diese  schönen  Bemerkungen 
kamen  nicht  7Air  Geltung,  denn  sie  schwebten  in  der  Luft,  waren  durch  kein 
geistiges  Band  an  die  uns  Schülern  zu  Gebote  stehenden  Anschauungen  an- 
geknüpft. Wr  sebdnt,  bei  dem  oben  voi^sdilagenen  Verfiihren  mOfste  die 
Sache  anders  stehen. 

An  einem  dritten  Beispiel  nodi  mödite  ich  aeigen,  wie  der  franzSaische 
Unterridit  auf  den  Emuigensdiaften  des  deutschen  Unterrichts  fruchtbar  weiter 
bauen  kann.  Der  Gedanke^  das  Buch  der  Frau  Ton  StaSl  Aber  Deutschland  in 
einer  Oberklasse  lesen  an  lassen,  ist  in  mehrer'  i  Schulausgaben  des  Werkes 
zum  Ausdruck  gekommen,  und  es  ist  ja  einleuchtend:  die  Schrift  ist  ihren 
Realien  nach  eine  ganz  aufserordentlicb  glückUcbe  Erj^nzung  dessen,  was 
unser»'  Sebüler  in  den  deutschen  Stunden  über  Weimar  und  die  Blf!t(»7.eit 
unserer  Litteratur  zu  hören  bekommen;  fesselnd  und  ein  glückliches  Gegen- 
gewicht gegen  einseitige  Beurteilung  der  Dinge  vom  rein  »lationalen  Stand 
punkt  ttu»  ist  auch  der  Umstand,  dal's  wir  hier  eine  Auslandenu  über  unsere 

')  Ich  würde  von  solchen  zunächst  im  Anaddttb  an  die  Fabelabhandlung  beflüings 
auch  seine  nt'danlvcti  fil»er  das  Epi^^Tiimm  nennen,  xu  denen  aus  der  frari/.d!<isL!KTi  Litte- 
ratur sich  interessanter  ütoü'  beschatten  licfse.  Wer  an  Gymnasien  franzOsiscIie  I  ragüdieu 
UairiseheD  Stils  ttest,  timt  gut  mit  VtJÜa»  philologiidi  siifMiirtbBrai,  aber  uiregendeii 
EindM  rar  les  tcsgiquefl  greca  licb  Tertrant  zu  machen. 
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heimischen  Zustäudu  reden  hören.  Erweitern  wir  unter  dem  Eindruck  diese« 
günstigen  Umaiandes  den  Kreis  dieses  französischen  Lehrstoffes  fiber  das  Bodi 
der  StaBl  hinaus:  wieder  sehliefirt  sich  lllr  dra,  der  den  GesamtorganisniiiB  des 
Unt^chts  vor  Augen  hai^  ein  Bing  T«m  fransSmehra  Behrifien  oder  Sduift- 
proben  susammen,  den  ein  festes  geistiges  Band  nuMunmenhSIt  und  der  ein 
wirUioh  hildendea  Element  darstellt^  weil  ein  einheitlicher  Qesichtspnnlct  die 
eineeinen  Teile  untereinander  und  mit  den  Realien  anderer  Unterrichtsfacher 
▼«rhindet:  ea  ist  der  weltgeschichtlich  so  bedeutsame  GeHlchtsponkt  der  Alk- 
magne  jug^  par  la  France*),  ein  Einzelpimkt  der  Wechselbeziehungen  zwischen 
Deutschland  und  Frankreich,  der  hier  auf  dem  litterargeschichtlichen  Gebiet 
dem  Schüler  eiit}^e)^entritt,  um  bei  richtiger  Behandlung  ihm  vor  Augen  zu 
bleiben  biü  iius  s{)üterL'  Leben  hinein;  von  Untertertia  an  ist  dem  Schüler  das 
weltgeschichtliche  Problem  als  solches  nicht  mehr  ganz  unbekannt;  der  geschicht- 
liche und  der  deutsche  Unterricht  vertiefen  and  erweitern  bei  zahllosen  Crelegen- 
haiten  die  AiwebMiiiiig  deMNlbsn  imBi«r  nähr,  imd  mm  tritt  «nch  der  firu- 
sStiMhe  ünterricht  nach  dieaer  Seite  hin  in  "kxaSt,  hier  wie  in  allen  den  hier 
erwihnten  FUlen  in  aehönster  Wediselwiilcnng  reiofalieh  ehenaoeehr  aeOwt  gs- 
fSrdert,  wie  er  andere  Fächer  innerlich  fördern  hilft.  Der  Darstellang  der  Statt 
mag  ein  Stück  aus  Amperes  Reisebericht  zur  Seite  treten,  der  Lehrer  weist 
vielleicht  bei  dieser  G(legenheit  anf  die  ÜbersetBertliiitigkeit  Stapfers,  vor 
allem  Deschamps'  und  Nervals  hin,  von  der  einige  Proben  auch  vom  Stand- 
punkt des  Sprachgefühls  aus  d<>m  Schüler  lehrreich  sein  werden,  und  dann 
weist  eine  klassische  Stelle  wi<'der  ans  Lessings  Hninbiirgisclier  Dniniuturgie 
der  Auswahl  des  Stoffes  die  weiteren  Wege;  befürchten  wir  immerhin  keine 
Beeinträchtigung  unseres  vuteriündischen  PLniptindens,  wenn  wir  auch  dem 
kuriosen  Pater  Bouhuurs  näher  treten,  der  dem  Deutschen  gegenüber  dem 
Franzosen  die  Bolle  dea  ihraldadien  Barbam  ▼eig^cheii  mit  dem  geaehmeek- 
hegebten  HeUesen  snweiat.  Das  Gegengewieht  mag  dann,  nm  hier  nicht  g|ei^ 
den  ansftlhrlicfaen  Entwurf  eines  ganaen  Buehea  Tonsatragen,  für  dieae  Skia» 
wwigatena  ein  franzSaiaQher  Beurteiler  Deatachlanda  ana  dieaem  Jahihnndait 
liefern;  man  mag  an  Girardin  denken,  doch  gedenkt  jeder  sachkondi^  Iioacr 
dieser  Zeilen  gewifs  noch  einer  ganzen  Reihe  anderer  Möglichkeiten. 

Erweitert  man  den  Gesichtskreis  auf  das  allgemein  weltgeschichtliche 
Gebiet  hinaus,  so  tritt  uns  die  Geschichte  der  deutsch  französischen  Beziehungen, 
nicht  blofs  die  der  feindlichen  vor  dieser  Einseitigkeit  kann  iiielit  genug 
gewarnt  werden!  — ,  als  ein  weiterer  lohnender  Gesamtstoff  entgegen,  an  dessen 
Bewältigung  selbstveratändlicli  von  Anbeginn  des  fianzösi scheu  Unterrichts  an 
plauvoll  gearbeitet  werden  inui's;  es  war  ein  schöner  Gedanke  von  Max  Banner, 
dab  er  in  dem  dritten  Teile  seines  französischen  Laae-  mud  Ühnngahnehca  die 
aSmtliehen  Leaeatficke  ala  Einzelglieder  m  einem  Gaaamthilde  der  franzfisischwi 


*)  Ich  wähle  den  Titel  einer  Bolchen  Stod'Banuuluug  nuch  dem  in  der  frauxu^ischMI 
Lttteratur  vorhandenen  OegeDAtflek«  der  freilich  tOr  Bchulswecke  nicht 
jagte  par  rAllemagne  von  Gdaad-Carteiei 
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Kulturentwickelung  auswälilte  und  so  für  diesen  Unterricht  *neben  seinem 
Selbstzweck  auch  noch  die  wirkHumu  Unterstützung  des  historischen  und 
geographischen  Unterrichts  vor  Augen*  hatte  (S.  V)  —  mir  aus  der  Seele  ge- 
pprocben,  andi  in  <ier  Fonnnlierung,  die  der  Leser  dieser  Avaf&hrungen  wohl 
unaufgefordert  nüt  mandier  oben  gegebnen  Wendung  suMunmenludten  wird. 
Nor  wire  meines  Enichtens,  und  ich  habe  das  hei  der  praktischen  Benntsung 
des  Budbes  hesonders  lebhaft  empfiinden,  noch  sweckmabiger  gewesen,  suniebst 
diese  Kulturentwickelnng  ausschließlich  oder  mindestois  durchaus  vorwiegend 
nach  den  Seiten  hin  vorzuführen,  wo  die  Beziehung  zu  Dentschhind  dem 
Schüler  den  schwierigen  Wechsel  des  Beobachtungsstandpunktes  erspart. 

In  anderem  Zusammenhange  habe  ich  schon  einmal  darauf  hingewiesen, 
dals  meines  ErachtenH  die  Scliule  den  Schfilern,  besonders  der  Oberklasaen, 
mehr  Bücher  geben  ravüs,  die  sie  td»  einen  Besitz  von  bleibendem  Wert  auch 
mit  ina  Lebeu  hinausnehmen;  soll  ein  Schulbuch  dieser  Forderung  entspieehen, 
so  wird  es  vor  allen  Dingen  unter  klar  abgegrenzten,  einheitlichen  Gesicbts- 
pnnktm  gearbettei  sein  inflssen,  deren  Tragweite  auch  fKr  die  BedOr&isse  des 
spateren  Lehens  sn  Redit  besteht;  ist  es  nun  sn  weit  gegangen,  wenn  man  he- 
haoptet,  daJs  unsere  Schulbficheriitteratar  gerade  in  dieser  Hinsieht  nodt  un- 
endlicli  vid  m  wttnsdien  laTsi,  indem  gar  hinfig  in  geschiehtlidien,  Ittteratnr- 
gesdlichilichen  Lehrbüchern,  sowie  in  Anthologien  wenig  planmafsig  gegeben 
ist,  was  auch  den  Gteist  des  Erwachsenen  noch  beschäftigen,  der  Auswahl 
des  Stoffes  nach  als  eine  innerlich  verbundene  Bearbeitung  solcher  Gesichts- 
punkte erscheinen  kann,  die  dem  der  Schule  Entwachsenen  als  einem  Mitgliede 
nationaler,  staatlicher  und  kirchlicher,  sowie  gesellscluiiliicher  Verbände  von 
Bedeutung  sind? 

In  den  durchschnittlich  doch  mindestens  t>  Jahren,  die  dem  französischen 
Unterricht  zur  Verfügung  stehen,  kann  bei  einer  Behnndlung  der  Realien,  wie 
sie  hier  hefibrwortet  wird,  den  Schillern  ganz  an&erordentUch  idel  wertvoller 
Büdungsstoff  plaimiäfsig  zugeführt  und  eben  durch  Anlehnung  an  die  anderen 
Unterrichtsfächer  auch  innerlich  Terarbeitet  werden.  Im  Dienste  der  Sprach- 
erlemung  steht  aller  Lesestoff,  den  wir  den  SchQlem  bieten,  und  wenn  gelegent- 
hch  aufser  diesem  Zwecke  gar  kein  anderer  Torliegt,  also  etwa  eine  blofse 
Uoterhaltungsschrift  gelesen  und  rein  als  solche  vom  Lehrer  behandelt  wird, 
so  ist  das  vielleicht  auch  noch  kein  Unglück;  aber  dem  Gesamtorganismns  der 
franzosischen  Lektüre  sollte  doch  ein  Kealienplan  zu  Grunde  liegen,  der  je 
nach  dem  Charakter  der  Anstalt  mit  sorgfältiger  Rücksicht  auf  die  liealien 
anderer  h'ächer  entworfen  ist  und  von  den  französischen  Lehrern  auch  mit  der 
nötigen,  übrigens  durch  /.weckmärsige  Kommentare  unterstützten  Sachkenntnis 
durchgeführt  wird.  Dann  werden  auch  die  Klagen  verstummen,  dafs  der  fran- 
zSsische  Unterricht,  namentlich  an  den  Gymnasien,  in  der  Luft  schwebe  und 
nicht  die  notige  Bedeutung  besitsef^) 

*)  Ein  paar  Andeutungen  für  sonstige  Fälle  der  Anknüpfung  frau^üttiiicher  Liuterrichts- 
tesUen  an  die  anderen  FEdier  «dl  wenigrteas  aoch  dieee  Aamerkcmg  bringen,  nr  das 
BebiUencbe  Wort  'voa  der  HOglidikett,  daf«  eine  Geichiclite  historuch  treu  geschrieben 
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3. 

'Zweckmafsigp  Kommentare!*  *Dio  nötige  Sachkenntnis  der  Lehrer!'  Ob 
da  nicht  ein  Verlangen  vorliegt,  das  nur  mit  den  günstigsten  Ausnahmefallen 
rechnet,  auf  normal  irdische  Verhältnisse  überhaupt  gar  nicht  berechnet  ist? 
Setzt  denn  nicht  ein  solches  Ineiuanderarbeiten  der  verschiedenen  Fächer  au 
der  Schule  eine  Zahl  von  Universalgenies  voraus,  die  überhaupt  nicht  auf 
Erden  zu  finden  sind?  Der  Torliegende  Artikel  will  kein  Angriffsaiükd  adn, 
ebensowenig  eine  SiÜttbnng  fiber  ntopieehe  BMtrebungen;  er  will  die  Fisch- 
genoBflen  nur  ftnr^n  m  einer  Prfifung  der  Finge,  wie  dm  femgeiteckften 
Ziele  aUnuUilicli  nuf  riditigein  tShßr  m  kcHnmen         ünd  eine  An- 

dentung  in  dieaem  Sinne  steht  sehon  an  einer  früheren  Stelle  dieser  Aus- 
föhrongen:  das  neuphilologische  UniTendifttaetudium  bedarf  vom  Standpunkt 
des  Bedürfnisstandes  der  Schule  aus  ganz  zweifellos  einer  Abänderung;  ein 
Neuphilologe,  dem  die  Geschichte  Frankreichs  nicht  als  Einzelentwickelung  so 
gnt  wie  als  Teil  der  weltgeschichtlichen  Qesamtentwickehuig  wohlvertraut  ist, 
der  sollte,  wenn  wir  einmal  so  weit  sein  werden,  dan  vurhiageu  zu  können^ 
zum  französischen  Unterricht  an  einer  hühercu  Schule  schlechterdings  nicht 
zugelassen  werden.  Ob  also  für  den  Studenten  der  französischen  Philologie 
eine  gesdbicbÜidie  Vorleanng  dieser  Richtung  obligatorisch  gemaidit  werden 
soll?  Mindestene  sollte  das  VerUUtnis  ein  ähnliehes  werden,  wie  es  bei  der 
älteren  Schwester  der  neueren  Philologie  schon  kng^  vorliegt:  ein  Student 
d«r  klassischen  Philologie,  dem  Geschichte  nnd  Altertümer  von  Qriechenlaod 
und  Italien  fremd  sind,  dürfte  sc  Ii  wei  lich  an  einer  deutschen  Universität  die 
fecultas  docendi  erwerben.  Zum  (Jlilck  wird  flbrigens  ein  wirklich  wissen- 
schaftlich denkender  Mensch  die  Geschichte  der  neueren  französischen  latteratur 
ja  niemals  nn  der  ünivorsit^it  vortragen  können,  ohne  seine  Zuhörer  auf  Schritt 
um!  Tritt  durch  die  luitit^f  n  TTinwcisnngen  auf  die  geschichtliche  Fachlitteratur 
zum  Selbststudium  an/ure^en;  und  wenn  <lie.ser  wissenschaftliche  Geist,  der  ilic 
EinzelersclieinunjTen  nie  ohne  das  ^eistij^e  Hand  hinnimmt,  ohne  den  die  Thiitig 
keit  den  akademisch  gebildeten  Lehrers  mit  der  Bclbstverhtäudlich  hochacht- 
baren und  wertvollen,  aber  anderen  Zweckoi  dienenden  des  Elementarlehmi 


Min  kann,  ohne  danim  eine  Geduldprobe  IBr  den  Leser  m  Man*  nnd  'daft  die  Oesehichte 

von  einer  viTwandten  Kanst  etwas  borgen  kiuin,  ol  t  i  I  h wegen  notwendig  zum  Roman  zn 
werden',  für  ilif«  SoliillcrHchf  Wort  hat,  jrcradf  der  Lehrer  des  Französischen  die  8ciir'»n«t«' 
Uelegeuheit  reichliche«  iieispielmatehol  mit  recht  anregendem  Eiogehen  auf  £iiiselfrageii 
histMitoher  DanleUviigdnuMfc  m  liefern;  nnd  dem  Scbfller  Yentftndm«  fttr  die  'ait 
hiikttique*  ina  Leben  mitzugeben,  dürfte  immerhin  eine  lohnende  Auffrabe  seiu.  Beb 
das  Zusammenarbeiten  mit  den  naturwisBenHcliaftliclien  Filt-hem  miPndlich  vitd  schwerer  ID 
erreichen  imt,  liegt  in  dem  verschiedenartigen  Charakter  der  DiazipUnen  begrändet,  die  oor 
in  Ausnahmefällen  ein  Lehrer  ausreichend  beberrachea  wiid}  an  ehesten  wwden,  won  ja 
AnlBiige  in  nnierer  SchnUitteratar  TOiIiegen,  Natnifoneherbiogniplüen  dem  Zwecke  dieoM 
können;  doch  zweifle  ich  keinen  Augenblick  daran,  daTs,  besonders  für  die  Zw*'clce  der  Oln  r 
roalschtili'  tind  iti  (  Jestalt  wi  niprstens  einei*  Le»estoffe8  für  Privatlektüre,  von  dessen  Eiorich- 
lung  ich  ein  aniiereii  Mül  handeln  müchte,  sich  auch  manches  andere  französische  WeA 
ans  dem  Qebiete  der  natnrwiweDRcliaftliehen  IMniidiii  heiamiehen  lieTee.  - 
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auf  dieselbe  Stufe  tritt,  wenn  dieser  Geist  auf  der  Universität  gründlich  ge- 
pflegt wird,  dum  wird  «i  mit  der  Behandlung  der  Redien  im  finuuOflischen 
Untoiricbt  wach  ohne  viele  aQslQhrliche  Be^^ements  wohl  bald  besser  werden; 
die  ttUreiehen  ftbrikmibig  iulkerlich  avsgearbetteten  Sehnlausgaben  werden 
in  d«n  Hinteignmd  treten,  um  Kommentaren  von  der  oben  geforderten  Art 
Feld  m  iSomen.  Es  isi^  bei  manchen  schweren  Anfechtungen  und  Sorgen, 
die  der  höhere  Lehmatand  mit  sich  bringt,  eine  Lust  mitzuarbciien  an  der 
fpchm  Aufgabe,  unsere  Jugend  auszurüsten  mit  der  nötigen  geistigen  Kraft 
zur  spaterm  erfolgreichen  Mitarbeit  an  den  hohen  und  schwierigen  Kultur- 
aufgaben unserer  Zeit.  'Fachbildung'  und  'aUgemeine  Bildung'  beifsen  die 
beiden  Losungsworte,  deren  Ni'beneiuan<ler  }i»>utzutage  in  w<Mt<-!i  Kreisen  der 
Eltemacbiift  die  U»'inQU'r  erregt;  wir  dürieii  uns  den  Strtit  der  Ansichten 
wohl  gefallen  laüsen,  solange  man  in  btjidu»  Fällen  nicht  vergifst,  den  nötigen 
Nschdruck  auf  den  zweit-en  Teil  der  zusammengeset^tiin  Bugrifle,  auf  die 
Bildung  zu  legen*  und  nur  der  Gedanke,  dalk  auch  der  französische  Unterricht 
der  wirUichen  Bildungsaufgabe  der  Schnle  noch  besser  dienen  kann,  als  er  es 
bisher  thnt^  beherrscht  den  Verfiwser  bei  diesen  Änderungen,  zu  denen  hoffent- 
lich ansgebreitetere  Sachkenntnis  bald  Berichtigungen  oder  Erweitenmgen  lieferi 


VI 
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EIN  BEITRAG  ZUM  FBANZOSISGHEN  XINTEHBIGHT  IN  DEB 
UNTEBSEEÜNDA  DES  GmNASIUMS. 

Von  Anton  Chlebowski. 

In  den  Lehrplanen  und  Lehraufgaben  für  die  höheren  Schulen  PreuTsens 
werden  an  die  Lehrer  des  Französischen  an  Gymnasien  aehr  weit  j^pliende 
Fürderunp''P  i^egtellt,  denen  bei  der  für  diesen  Untt'rricht  an  den  j^enannteii 
Schulen  festen  setzten  Stundenzahl  in  vollem  Mafse  gerecht  zu  werden  nur  bei 
üufserst  umsitiitiger  Leitung  dieses  Unterrichts  möglich  sein  dürfte.  Besonders 
werden  die  Schwierigkeiten,  das  durch  die  Lehrpläne  goäteckte  Ziel  im  tran- 
ssSsischen  Untorricht  su  erreichen,  in  Untersekunda  hervortreten.  SoU  ja  hier 
der  Seh1ll«r  in  der  sogenaimteii  Abeddoieinrfifang  Wk  wenn  aneh  niclit  weit- 
gehendes, 80  doch  bereite  in  eich  at^jerondetee  nnd  ebgeediloaeenee  Hab  toq 
Kenntnieeen  «eigen.  Sa  aoll  im  FransSeischeny  nachdem  die  synlaiktisdien 
HauptgeseAie  in  Beang  anf  Gebrauch  der  Hü&Terben  avoir  und  dtre,  Wort- 
steUung,  Tempora,  Indikafcir  mid  Konjunktiv  in  Obertertia  meietene  induktiv 
behandelt  worden  sind,  in  Untersekunda  die  Befestigung  des  Konjunktivs  er- 
folgen, dann  Artikel,  Adjektiv,  Adverb,  Kasusrektion,  Prapoaition,  dann  Partisip, 
Infinitiv  wie  in  Ula,  also  induktiv  behandelt,  der  Schüler  demnach  im  wesent- 
lichen mit  der  ganzen  Syntax  bekannt  gemacht  werden.  Bedenkt  man  nun, 
daf«  anfserdem  noch  die  schriftlichen  nnd  mündlichen  Übersetzungen  ins  Fran- 
zösische, Diktate,  nachahmende  Wiedergabe  von  Gelesenem  und  Vorerzähltm, 
Lektüre  und  Sprechübungen,  die  im  Mittelpunkt  des  gesamten  Unterrichts 
stehen  sollen,  hinzukommen,  so  wird  üaniit  dem  französischen  Unterricht  in 
Untersekunda  eine  Aufgabe  gestellt,  die  nur  bei  einer  sorg^tigen  und  ge- 
ediidden  Hsndhabung  gerade  der  LehtOre  vieUeidlit  noch  am  Idchteetm  so 
beiriQtigen  sein  dfirfte. 

Im  nachetehendffii  habe  ich  nun  den  Versuch  gemacht,  eine  Lehxprobe 
im  FraasBsischen  in  der  Uuterselcunda  susammenzustellen,  um  sie  der  Be- 
urteifamg  der  Leser  dieser  &tschxift  lu  unterbreiten.  Bs  soll  jedoch  dtsm^ 
imi  das  ^bich  hier  zu  betonen,  kein  streng  durchgeführtes  wissenschaftUdm 
System  gegeben  werden.  Die  hier  gegebene  Lehri)r(»})c  hat  den  Zweck,  zu  er- 
fahren, ob  und  inwieweit  der  hier  eingeschlagene  Lehrgang  geeignet  sei,  den- 
Schüler  dem  durch  die  neuen  Lehrpläne  gesteckten  Ziele  zuzuführen. 

Behandelt  wird  ein  Abschnitt  aus;  La  campagne  de  Mayence  ea  179^93 
par  firckmanu-Chatrian,  Yelhagen  &  Kissing,  S.  15i) — 166. 
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Nachdem  der  Abschnitt  gelesen  und  ins  Deutsche  übersetzt  ist,  kommen 
zunächst  die  grammatischen  Erörterungen,  die  sich  an  die  gegebenen  Beispiele 
ansehlielBen,  in  Betracht. 

L 

1.  Costine  «ssaya  d'arrdter  la  poiusaiie  des  Pnmitiu  ä  Ober-FlenheülL — 
Der  InfimtiT  mit  d«  steht  in  allen  EtUkn,  wo  auch  ein  Substantir  mit  de 
als  nfthere  Bestimmnng  folgen  mfi&te,  also  nach  Substantiven,  nach 
AdjektiTen,  nach  Verben  als  entfernteres  und  als  näheres  Objekt  (Plötz, 
Sprachlehre  §  77).  DU  ;l:i>1< m  in  dem  gelesenen  Abschnitt  enthaltenen  Bei- 
spiele sind:  1)  II  se  depecha  de  battre  en  retraite.  2)  Notre  corpa  d'arm4e 
fut  bien  oblige  de  s'enfermer  dans  Mayence.  3)  Kleber  avait  la  repntation 
d'Stre  tres  severe  sur  ...  4)  On  disait  qu'il  avait  pri«  l'habitude  de  faire 
donner  la  seiilague  chez  les  Autrichiens.  5)  Je  les  trouvais  bien  plus  heureux 
que  nou»  de  pouvoir  aortir.  0)  Quel  ennui  d'etre  enferme  ...  7)  L'ordre 
srriTa  de  tirer.  S)  Beaucoup  parlaieni  de  sortir  en  masse,  de  bousculer 
rennemi,  et  de  rejoindre  rarm^  9)  Le  conunandant  fnt  oblig^  ...  de 
mettre  k  Tordre  da  jonr  qne  ...  et  qtie  les  gneox  eapables  de  Touloir 
rabandonner  seraient  ftisillA.  10)  Les  Antrichittis  avaient  essay^  d'^tablir 
deux  battwies.  11)  Vid^e  de  nons  af famer  ...  12)  On  ne  prit  mftme 
le  temps  de  faire  les  appels.  18)  Le  bataillon  attendait  . . .  l'ordre  de 
rentrer.  14)  Les  Pmsn«is  ...  ne  pnrent  s'empdcher  ...  de  rendre  a  ce 
r^ablicain  ...  les  demiers  bonneurs. 

2.  . . .  Main  craignart  (Fetre  cotipe  par  les  Autrichiens  .  .  .  il  perdit  la 
t^te  et  ...  —  An  die  Stelle  eine«  Nebensatzes  mit  que  ist  der  Infinitiv  ge- 
treten. In  der  Regel  tritt  der  Infinitiv  an  die  Stelle  eines  mit  der  eiufachen 
Konjunktion  quc  eingeleiteten  Nebensatzes,  dessen  Subjekt  schon  im  Haupt- 
satze  als  Nominativ,  Dativ  oder  Aceusativ  vorkam.  Der  mit  einer  zu- 
»ammengesetsten  Koqnnktiott  eingeleitete  Umstandssatz  aber  wird  nur 
dann  zu  einem  LafimtiTsata  verkflrs^  wenn  er  dasselbe  Snbjekt  bat  wie  der 
SatSy  von  dem  er  ablegt  %  74).  Andere  Beispiele  sind:  1)  B  se  d^leha 
de  battre  en  retraite  . . .  apr^s  aYoir  brftitf  lee  magasins.  2)  On  disait  qn'ü 
regrettait  de  ne  plus  ponvoir  s'en  servir.  8)  On  ne  pouvait  snivre  les  . . . 
Sans  8tre  TU  des  sentinelles.  4)  L'ennemi  ne  pouvait  plus  nous  envahir  sans 
l'avoir  reprise  (sc.  la  baniere)  sur  nous.  5)  On  s'etonnait  de  voir  .  .  . 
0)  Le  commandant  fut  oblige,  pour  arrßter  la  revolte,  de  mettre  a  l'ordre 
du  jour  que  les  sorties  eommencerent  .  .  .  pour  bousculer  lf•^J  travHux  de 
l'ennemi.  —  Sonst  folgt  in  dem  mit  que  ange.schlossenen  ahkangigeu  Satze 
nach  den  Ausdrücken  des  Fürchtens  der  Konjunktiv  (1*1.  §  09).  Abweichend 
Tom  Deutsehen  tritt  zu  dem  Konjunktiv  nach  den  Ausdrücken  des  Fürchteua, 
wenn  sie  in  bejahendem  Sinne  gebraneht  sind,  wo  das  Deutsche  keine  Ver- 
neinung hat,  ne  (PL  §  9Q,  1).  Je  erains  qu*il  ne  Tienne.  Dieselbe  Kon- 
stmktion  finden  wir  im  Lateinischen  und  Griechischen: 

timeo,  ne;      qio/to^ftat,  je  crains  que  . . .  nej  ^  ich  ffirchtey 

dafs  . . . 
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timeo,  ne  —  non;  —  (poßovuuc ,  ^i)  —  o^;  —  je  craius  que  —  ne  — 
pas;  —  ich  fürchte,  dals   -  nicht. 
Wie  auf  die  Ausdrücke  dos  Fürcbtt'iis  folgt.  <l('r  Konjunktiv  im  ubhan^i^en 
Satze  mit  que:  1)  auf  alle  Verben  der  Gemütsbewegung  (^Freude,  Traurig 
keit,  Erstaunen,  Furcht)  (PL  §  69);  2)  auf  die  Verben  des  Wollen»  (PL  §68); 

3)  auf  die  Verben  des  Sagens  ond  Denkens,  wenn  Aussagen  oder  Ge- 
danken als  nicht  wirkliclie  oder  Ungewisse  hingestellt  werden  (PL  §  70); 

4)  auf  die  unpersönlichen  Ausdrücke,  die  nicht  Gewifsheit  oder  Wahr- 
sebeinlichkeit  ansdrflcken  (PI.  §  71b). 

3.  Lea  AutridhienB,  qni  renaient  de  passer  le  Rbin.  —  INe  österreicber, 
welche  soeben  den  Rhein  überschritten  hatten.  Das  verbum  finitum  isl 
durch  ein  Adverb,  der  Infinitiv  durch  das  verbum  finitum  wiedergegeben 
worden.  Vgl.  aimer  ä  =  gern;  aimer  mienx  =  lieber;  achever  de  =  vollends; 
avoir  henw  ~  vergebens;  commene^^r  par  =  zuerst;  finir  par  =  zuletzt  (PI.  §  95). 
In  dem  iif'l»>sonen  Abschnitte  sind  folgende  Beispiele  enthalten:  1)  11  ae  depecha 
de  battre  eu  retrait^?  —  er  trat  schnell  den  Rückzug  an.  2)  D'autres  com- 
missaires  venaient  d'entrer  en  ville.  3)  Nos  officiers  avaient  beau  dire 
que  tüut  etait  faux.  4)  On  veuait  de  baisser  le  pont.  Zum  Vergleich  für 
diese  Konstruktion  kann  das  Griechische  und  Lateinische  herangezogen 
werden:  tvyjgitm  xoiOnf,  lav^dim,  tp^dva,  duntXA  n.  a.  Lab:  soleo  fteere 
(gewöhnlich);  matorat  hostem  persequi  (eiligst);  occupant  bellum  beere  (suTor); 
▼olo,  non  nolo,  luvst  —  gütigst,  gern,  willig;  desino,  desisto  =  nicht  mehr, 
nicht  langer  (Berger,  Stilistische  Übungen).  Merke:  venir  i  —  etwa,  aulil% 
venir  fahre  »  kommen  um  an  thun  oder:  kommen  und  thnn;  venir  de 
=  soeben,  gerade. 

4.  Mais  craignant  d'§tre  coup^  par  1  e  s  Autrichiens  .  .  .  Rein  paraive  Ver- 
haltnisse bezeichnet  par;  wo  es  sich  um  Vorgänge  handelt,  die  auf  einer  ge- 
wissen Wechselwirkung  beruhen,  steht  de  (PL  §  129,  lA. B.).  VgL  1)  On  ne 
pouvait  suivre  les  ...  sans  etre  vu  des  sentinelles.  2)  Les  bnUetirrj  ... 
n'arrivaient  plus  .  .  .  mais  de  faux  Moniteurs,  imprimea  par  les  Prussieiia. 

^.  Les  lignes  i(p  Wissenibourg  —  les  magasius  de  Frankenthal.  Den 
zusammengesetzten  deutschen  Substantiven  entspricht  im  Französischen  meist 
die  Verbindung  mit  artikellosem  de,  Üenetiv  der  Eigenschaft  (PL  §  81,4.  8). 
VgL  in  dem  gelesom  Absduitts:  1)  Notre  corps  d'arm^e.  2)  Des  entasse- 
menta  de  monde.  3)  La  place  d*Armes.  4)  Logements  de  troupes.  6)  Entaase- 
ment  de  gens  . . .  d'anciens  regiments,  de  compagnies  frandies,  de  bonr- 
geois,  de  boutiquiers,  d'ouvriers,  de  femmes,  d'enfants.  6)  Ihi  oot^ 
de  Worms.  7)  Commandant  de  plaee^  8)  Des  troupes  de  ligne.  9)  Gonsefl 
de  guerre.  10)  A  lli6iel  de  ville.  11)  B^iment  de  ligne.  12)  Tas  de  terre. 
13)  D'un  eclat  d'obus.    14)  Des  coups  de  fusiL    l.ö)  Au  pas  de  course. 

G.  J'ai  vu  dans  la  suite  bien  des  enta<;8emcnts  de  monde,  mais Jamais  . . . 
Der  partitive  Genetiv  steht  (ohne  Artikel)  nach  den  Substantiven  und  Ad 
verbien  der  Quantität.    Nach  la  plupart  die  meisten  und  bien  sehr  vi.l 
folgt  de  mit  dem  ArtikeL  Dagegen:  bien  d'autree  . . .  (FL  §  86,  2).  VgL  lu 
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dem  gelMeneii  Abeehnitte:  1)  Bien  des  gens  da  ftays  Udent  Tenns  aa  mardM. 

2)  EUee  de?aient  «n  Toir  bien  d'antres.  3)  Kons  avions  bien  dea  canons, 
de  la  poadre,  du  "wia,  de  la  bi^,  de  Tean-de-Tie,  dn  foin  et  dn  bl^  en 
qaantit^  ...  4)  Dee  bandea  de  soldats.  5)  Une  qnantiM  de  patriotes  reconnus. 
6)  Dee  oentaines  de  chevaux.  7)  Des  masses  de  tronpea  . . .  tomb^nt  sur  la 
colonne.    8)  Noas  perdimes  beaueoup  de  monde. 

7.  Lea  ftglises  ...  le  tcmplc  .  .  .  le  chäteati  ^taient  changos  en  greniers  a 
foin.  Der  Dativ  den  ZnHoliörsj  hat  tleii  bestimmten  Artikel  (im  potage  aux 
herbes);  der  Dativ  der  Restimmung  steht  in  der  Kegel  ohne  Artikel  (PI.  §84,3. 
l.HO,  5).  Vgl.  auch  den  adverbialen  Dativ  oder  Dativ  der  adverbialen  Be- 
ätimmuug  (Kuebei-Probyt  §  77.  PI.  §  130).  Beispiele  in  dem  geieseucn  Ab- 
schnitte sind:  1)  Gens  a  pied,  ä  chevaL  2)  A  pleine  vol^.  3)  Le  feu  preuait 
k  qnatre  et  einq  endroits.  4)  A  bcmt  poxtani  5)  A  la  baionnefcte.  6)  A  la 
Ineur  des  eonpa  de  fosfl.   7)  An  pas  de  conne.   8)  A  la  fois. 

8.  Ge  spectacle  ...  est  enooie  devant  mes  yenx.  *yor'  Tom  Baum 
»  deTant,  von  Zeit,  Bang,  Ordnung  —  avant  (PL  §  131,  7). 

9.  D'autres  commissaires  venaient  d'entrer  en  ville.  —  Der  sogenannte 
Teilungsartikel  ist  eigentlich  der  Genetiv  des  bestimmten  Artikels,  durch 
welchen  das  Teilverhältnis  bezeichnet  wird.  Das  blofse  de  steht,  wenn  dem 
Substantiv  ein  Adjektiv  vorangeht  (PI.  §  86,  1).  Vgl.  1)  je  veux  bien  eroire 
que  c'etaient  des  pülards  ou  de  mauvais  gtunix  ayant  insult^  ou  vole  d'hou- 
nete»  gens.    2)  de  grands  cris    3)  duraiit  des  scmaines  et  des  mois. 

10.  On  leö  appelait  clubistes.  —  Das  allgemein  kennzeichnende  Prä- 
dikat hat  in  der  Kegel  keinen  Artikel  Auch  darf  hierbei  das  deuche  als, 
SU,  ffir  nicht  ansgedradci  werden.  Besieht  sich  das  Fri&dikat  anf  das  Subjekt, 
so  steht  ein  doppelter  NominatiT;  besieht  sieb  das  PMldikat  auf  das  nibere 
Objekt,  so  steht  ein  doppelter  AecnsatiT.  Ein  artikelloees  Piftdilut  steht  be- 
sonders, wenn  Volk,  Beruf,  Verwandtschaft  ohne  nähere  Bestimmung  be- 
zeichnet wird.  Vgl.  jedoch :  prendre  p o u r,  choisir  p o ur,  regarder  comme,  traiter 
en  Q.  8.  w.  (PL  §  65,  2).  Beispiele:  1)  Au  lieu  de  nous  consid^rer  eomme 
des  volontaires,  on  .  .  .  2)  Je  les  trouvais  bien  plus  heureux  que  nous  .  . . 

3)  Un  regiment  de  volontiers  avait  pris  le  regimcnt  de  Saintonge  .  .  .  pour 
IUI  regiment  antrichien.    4)  Reprcsentant  la  Frame  eomme  bouleversee. 

11.  Ms  aidaient  le  docteur  Iloflfmann  de  Mayeuce  ä  democratiser  le 
peuple.  —  Der  Iniinitiv  mit  ii  ütebt  iiacli  ilen  Verben,  die  den  Dativ  regieren, 
auf  die  Fragen  wo?  wobei?  worin?  woran?  wozu?  wohin?,  namentlich 
nach  denen,  die  ein  Beharren,  Ziel,  Streben,  Bestimmung,  Einwilligung 
Q.  Shnl,  ansdrflcken.  Ebenso  beaeicfanet  der  InfinitiT  mit  Ziel,  Bestimmung, 
Zweck  nach  SubstantiTen  und  nach  A4jektiven  (PL  §  76).  Beikels:  1)  Kons 
n'avions  dono  plus  a  tenir  la  campagne,  mais  k  nous  d^fendre  chez  nous. 
2)  Oes  pauvrea  paysans  se  mirent  conrir.  3)  U  tardait  si  longtemps  k 
▼enir.    4)  Le  rappel  se  mit  ii  I  atfre. 

12.  On  voulut  encore  une  fois  foncer  dehors  ...  et  se  debarrasser  ...  — 
Der  reine  Infinitiv  kann  als  Subjekt  and  als  Prädikat  stehen.   Als  Objekt 
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gtcht  er  nncli  modalen  Hilfsverben,  wie  pouvoir,  devoir,  faire  (lassen),  oscr 
(wagt-n,  dfirfen),  sowie  nach  vielen  Verben  des  Wflnscbens,  des  Denkens 
und  Sagens;  aueh  verbindet  er  sich  mit  den  Vorben  d«r  Bewegung  (PL  §  75). 
Vgl.  in  dem  geleemen  AbBchnitte:  1)  Je  venz  bi«i  croire  qne  ...  2)11 
fallait  tont  payer  eomptant.  S)  La  ration  devait  nona  anffire.  4)  On  ne 
pouvait  paa  ae  venger.  5)  H  regrettait  de  ne  plna  ponvoir  a'en  aervir. 
6)  IIa  apprirent  qu'on  allait  fermer  lea  portea.  7)  Je  les  trouvais  bien  plna 
heureux  qua  nona  de  pouvoir  sortir  et  vivre  ...  8)  Elles  devaient  en 
voir  bien  d'autres.  9)  Qui  voudraient  s'echapper  ...  10)  On  ne  ponvait 
anivre  los  potites  cbaussocs.  11)  Personne  n'osa  plus  8e  risqner.  12)  L'ennemi 
...  les  faisni t  jeter.  13)  L'ennemi  ne  pouyaitpius  nous  envahir.  14)  Capables 
de  vouloir  l'abandonner.  16)  On  pensait  surprendre  et  peut  etre  bien 
enlever  le  roi  de  Pruase.  16)  On  voulait  faire  nne  sortie.  17)  Frederic 
GuiUaume  fit  canonner  et  bomharder  la  ville.  18)  Quelques  Mess^s  .  .  . 
voulaieut  etre  empörtes.  lÜj  11  fallait  courir.  20)  Uu  petit  fort  qu'ii 
avait  fait  conatruire  Itii-mlme.  21)  Lea  PruBaiena  ne  purent  a'empecher 
de  vendre  ...  lea  damiera  honnenra. 

13.  Od  Tonlnt  . .  .  fonoer  debora,  dn  cdt^  de  Worma.  —  Ctöiitif  adverbial 
(Enebel-Probel  §  76,  7)  xnr  Beseiehnung  da  Zeit,  dea  Ortea,  d«  Art  und 
Weiae,  dea  Hittela  vnd  Werkaeugea,  dea  Anlaeaea  %  129),  also  aoIclMr 
Verbfiltniaae,  die  im  Lateiniacben  durch  den  Ablativ  ausgedrückt  werdeti, 
Tesp.  auch  durch  de,  ex;  vgl  a  tergo,  a  latere,  de  tertia  vigilia,  de  die,  ex 
o^ite  laborare,  dolere  de  u.  s.  w.  In  dem  gelMmen  Abschnitte  Tgl.:  1)  Le 
canon  tonnait  .  .  .  en  ^clairant  de  sa  flamme  rouge  le  bastion.  2)  nos  forti- 
ficationn  .  .  .  se  mirent  ...  de  la  partie.  3)  Nouh  vimes  de  quel  cote  courir. 
4)  D'une  fa(;on  terrible.  5)  Meuyiiier  fut  blosse  d'un  eelat  d'obus,  dont  il 
mourut  quelques  joura  apres  0)  Taniot  d'un  cöte,  tantdt  de  i'autre.  7)  Ilfl 
le  saluerent  de  toutes  leurs  batt^ries. 

14.  On  dis^iit  qu'il  avait  pris  l'liabitude  de  faire  donner  la  ächlaguc  chez 
lea  Autricbiena,  et  qa'il  regrettait  ...  —  In  der  indirekten  Rede  und  in 
der  indirekten  Fhige  nnteraebeidet  aich  däa  Dautache  (vgl  auch  daa  Latai- 
niache)  vom  FranzSaiachen  (vgl.  daa  Griechiaehe)  durah  den  Gebrauch  das 
Konjunktive  (Fl.  §  66).  Auch  ist  dabei  die  Folge  der  Zeit  su  beachten 
(PL  %  65).  Beiapiele:  1)  Qnand  ila  apprirent  qn*on  allait  fenner  lea  poitea. 
2)  Les  femmes  se  figuraient  . . .  qne  c'^tait  la  guerre.  3)  Koa  ofiBciera  avaimt 
beau  dire  qne  iout  etait  fanx,  qua  l'ennemi  imprimait  ...  et  lea  fttsait  jater. 
4)  Le  commandant  fiit  obligl  ...  de  mettre  h  Tordre  du  jour  qne  Majence 
etait  la  premi^re  barri^rc  . . .  que  l'ennemi  ne  pouvait  plus  ...  et  que  les 
gucux  .  .  .  seraient  fnsilles.  5)  Le  bruit  courait  qu'ils  avaient  I'Jflpe 
de  .  .  .  qne  (Justine  nous  degagerait  ...  6)  On  a'etonnait  de  voir  quü 
tardait  si  longtemps  ii  venir. 

15.  II  regrettait  de  ne  plus  ponvoir  s'en  servir.  —  En  vertritt  einen 
Genetiv.  Es  wird  gebraucht:  1)  statt  de  lui,  d'elle,  d'eux,  d'clles  —  meist 
von  Sachen,  2)  atatt  de  ceci,  de  cela  mit  Beziehung  auf  den  Inhalt  eines 
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Ratzes,  3)  im  Sinne  de«  partitiven  Genotivs  mit  Rückbeziehung  auf 
tili  Substantiv.  Znr  Vertretung  eines  vorlier  j^juan iiten  Stibstiinti vs 
mufs  en  dem  Verb  hinzugefügt  werden,  wenn  demselben  eine  QuHntitäts- 
bestimmung  oder  ein  Adjektiv  folgt  (PI.  §  lOli).  Vgl.  1;  Plus  d'un  .  .  . 
en  eut  des  larmes  dans  les  yeux.  2)  Je  me  rapelle  qu'on  en  fit  une  tres 
forte  (se.  sortie). 

16.  Sur  la  phunie  d'un  umple  booigeois,  voub  Ases  arrU^.  —  On  wird 
besonders  im  Genetiv,  DatiT  und  AeeusatiT  dnreh  Tons  ersefat» 

17.  NouB  ne  reeerions  plus  de  solde.  —  Atif  ne  —  plas  und  die  N^a- 

tionen  pas,  point,  rien,  personne,  jamais  folgt  der  Genetiv  ohne  Artikel,  wenn 
der  Quantititsbegriff  wirklich  verneint  ist  (PI.  §  86,  3). 

18.  L'inBQrrection  .  .  .,  oü  tout  se  levait  ensemble,  jirT  ti  f nobles  et 
paysans  ...  —  Der  Artikel  fällt  wie  im  Deutschen  bei  Aufzählungen  in 
lebhaftett  Schilderungen  häutig  hus  (PI.     H4,  1  Anm.). 

19.  Les  grauds  cris  de  Danton  appelaut  les  citoyeiis  au  eeconrs  de  la 
republiqne.  —  Wie  im  Lateinischen,  so  wird  auch  im  Franzosischen  in  ge- 
wissen Verbindungen  und  lledeiisarten  der  Genetiv  {laap.  das  Possessiv)  ge- 
braucht, wo  wir  im  Deutschen  den  Dativ  anwenden.  Haee  rsa  panrenit  ad 
CSaesaris  (meas)  aores  —  dies  kam  dem  CSaesar  (mir)  za  Obren.  Trans- 
foga  in  boatinm  manne  incidit  —  fiel  den  Feinden  in  die  Hände  ^Qbner, 
Lai  Sptachl.  §  76,  3).  7^  PL  §  108  und  in  unserem  Abschnitt:  les  Pre- 
miers batatUons  r^onis  partirent  tout  de  suite  dans  la  nuit  au  secours  des 
redoutes. 

20.  C'est  ie  6  avrü  que  les  Autrichiens,  lee  Pnissiens  et  les  Hessoie  ae 
montrorent  anx  environs  de  la  place.  —  Um  einen  betonten  Satzteil  hervor- 
zuheben, gebraucht  mau  die  Umschreibung  c'est,  ce  .sont,  ce  fnt,  ce  furent. 
Auf  das  hervorgehobene  Subjekt  folgt  dann  das  Relativ  (jui,  auf  das  hervor- 
gehobene Accusati v-Objekt  das  Relativ  que,  auf  das  hervorgehobene  prä- 
positionale  Objekt  oder  den  hervorgehobenen  Umstand  die  Konjunktion 
que  (daüs)  (PI.  §  54/  Vgl.  c'est  dans  une  de  Celles  (sc  sorties)  que  Ton 
fit  . . .  que  le  gen^ral  ...  fnt  bless^  . . . 

21.  J'^tais  de  garde  au  Ootiior.  —  Der  Artikel  feblt  in  vielen  Redens- 
arten, besonders  wenn  das  Zntwort  mit  seinem  Substantiv  nur  die  üm- 
sehreibnng  eines  einfacben  Yerbalbegriffs  ist,  sowie  in  adverbialen 
Bestimmungen,  ausgedrückt  durch  Substantive  mit  Präpositionen  (PL 
§  85,  3.  86,  4.  5.  87,  2).  Vgl.  in  dem  gelesenen  Abschnittt-  1)  Un  de  npa 
r^ments  .  .  .  prenait  position  ä  notre  droite.  2)  Un  r^giment  de  volontaires 
.  .  .  avait  fait  feu  ...  B)  On  voyait  ...  les  morts  et  les  bleas^  par  tas. 
4)  Les  sorties  continuaient  aussi  avec  acharnement. 

22.  Les  voyant  passer  ainsi,  je  les  trouvais  bien  plus  heureux  que 
nous  ...  —  Der  reine  Infinitiv  wird  gebraucht  bei  den  Zeitwörtern  der  Wahr- 
nehmung in  der  Konstruktion  des  sogenannten  Accusativs  mit  dem  Infinitiv. 
Vgl.  1)  Ott  entendait  aussi  des  chevaux  galoper.  2)  Les  Prussiens  nous 
voyant  d^filer  . . . 
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23.  Les  feuiines  parlaieiit  du  malheur  ies  müiiiH  au  ciel.  —  Elliptischer 
oder  ftbaoluier  AcctiflatiT,  durch  ein  ausgelassenes  ajant,  tenant,  portant  jl  a. 
SU  erküren.  Vgl  1)  L'^p^e  dans  les  mains.  S)  Des  maaseB  de  tronpes  . . . 
tomb^reni  sur  la  coloone  et  la  ramen^ren^  T^p^e  dana  lea  reins,  jusque  sei» 
le  mors.  S)  Le  baiaiUon  a'^tait  ranuMBe,  lea  bafonnettea  en  Tair.  4)  Lm 
Pnuaiena  nous  Toyant  d^filer  lea  fuaila  ren veraas  et  la  mort  dana  Tiin^ 
ne  purent  . . .  Vgl  Ejiebel-Probst  §  78.  3. 

24.  Elles  deraient  en  voir  bien  d'antres.  —  In  einigen  Redensarten  wird 
en  scheinbar  pleonaHÜsch  in  Bezug  auf  einen  nicht  genannten,  sondern  aar 
gedachten  Gegenstand  gebraucht.    Vgl.  Knebel-Probst  §  87.  3, 

25.  Oes  petites  expeditions  cessiVent  bionföt.  parceque  les  pajsans 
avaient  tont  ovacue  dans  le«?  bois,  et  (lu'oii  ue  raraonait  plus  rien.  —  Die 
Wiederholung  derselben  Konjunktion  wird  gewöbnlich  ersetzt  durch  quv,  wenn 
die  Satze  durch  et  (ori)  verbunden  sind  (PI.  4?  7.J,  3\  Vgl.  Touto  ma  ne 
j'eiiteudrai  les  jureaieata  allemands  et  fran^ais,  quand  le  bataillon  croisa  iu 
haionnette  avec  ces  Prussiens  et  qu'on  se  vit  dans  le  blanc  des  jeox. 

26.  On  ne  sarait  plus  que  penser.  —  Der  absolnte  Inftuthr  kommi 
vor  im  direkten  und  indirekten  Frageeatie,  im  Ansmfeeatze,  als  Lofinittviui 
bistorieuB,  wie  im  Lateinischen.  Moi  trabir  le  meilleur  de  mea  smisi 
oü  courir?  que  faire?  SbissiniBBa  ne  Bavait  ä  qnoi  ae  r^aoudre  (Enehel- 
Probst  §  110).  Vgl.  in  unserem  Abschnitte:  Nous  i^es  de  quel  cöt^  courir. 

27.  Beaijf  ip  |i:n1;ii('nt  de  rejoindre  ram^  ä  Wissembonrg.  —  Rejoindre 
gehört  zu  den  Verben,  die  abweichend  vom  Deutschen  ein  Accusativ -Objekt 
verhmgen  (l'l.  §  58). 

28.  .  .  .  Mayence  etait  la  premiere  barrierf  do  !a  r^ptibltqne  .  .;  qw 
Tennemi  ne  pouvait  plus  nous  envahir  sans  Tavoir  reprise  (sc.  la  barrierei 
sur  nous.  —  Das  mit  avoir  verbuiKlorie  Partizip  des  Perfekts  richtet  sich 
nach  dem  A  ccusativ-Objekt,  wenn  ein  solches  vorangeht.  Dasselbe  gilt 
von  den  reflexiven  Verben  (PI.  §  79,  1).  Vgl.  1)  Une  fureur  que  je  n'avais 
Yue  que  sous  la  porte  ...  2)  . . .  qui  les  avait  si  bien  combattus.  3)  Nos 
grandes  piöcea  ...  les  aTaient  d^mont^ea  (sc  lea  batteriea). 

29.  An  commencement  du  moie  de  mai,  lea  aorties  recommwc^ni  — 
Zur  Namenbeifügung  bedient  man  aich  meist  der  Piriposition  de  (PL  §  83). 
Der  appositive  Genetiv.  Vgl  1)  Le  village  de  Marienbourg.  2)  L'^e  de  Mars. 

30.  Le  village  de  Marienhoui^  oü  se  trouvait  le  quartier  ghikal.  — 
Wenn  kein  Objekt  auf  das  Verb  folgt,  kann  Inversion  dos  substantivi- 
schen Subjekts  statthaben:  1)  in  Relativsätzen,  2)  in  indirekten  Fragen, 
3)  nach  c'est  —  que,  4)  wenn  der  Satz  mit  tel,  ainsi,  ici,  la  beginnt;  bis- 
weilen auch,  wenn  ein  anderer  Umstand  des  Ortes,  der  Zeit,  der  Art  und 
Weise  an  die  Hpit/e  des  Satzes  tritt  i  Tl.  §  571 

31.  Des  masses  de  troupes,  infaiiterie  et  cavalerie,  tombercnt  sur  la 
coloiine.  —  Die  Apposition  hat  in  der  Regel  keinen  Artikel.  Die  Kasusprä- 
l)()sitiüuen  de  und  ä  dürfen  der  Regel  nach  vor  der  Apposition  nicht  wieder- 
holt werden.    Dasselbe  gilt  auch  für  die  übrigen  Präpositionen  {TL  §  85,  1). 
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*^2.  Un  regiment  de  volontaircH  itviit  yiris  le  regiment  di'  S  .  .  .  .  pour  un 
regimt'ut  autrichien  et  avait  fait  feu  de  saus.  —  Um  den  nicht  beliebten 
Gebrauch  des  selbstSndigcn  Fürworts  der  3.  Person  (lui,  eile,  eux,  eile«)  von 
Sachen  in  Verbindung  mit  Präpositionen  zu  vermeiden,  ersetzt  man  es  meist 
durch  Adverbien,  wie  en,  y,  dedaus,  dehors,  dessous,  dessus  u.  s.  w.  (PL  §  105. 
107,  2).  Vgl  1)  II  n'j  rwtut  qve  de  fiubles  dftaoliements.  2)  Dee  tu  de 
Pnmieiie  fminniUuent  «utours. 

33.  II  n*7  reeiait  qne  de  fiublee  d^tadumente.  —  Ne  —  qne  nur, 
erti  Dem  Worte,  weldiee  durch  nur  hervorhoben  werden  eoll,  geht  qne 
nnmiiielhar  vor  an  (PL  %  97). 

34.  On  86  forma  * .  .  an  milieu  d'ime  foule  de  peupU*  accoaru  dans 
lepouvante  et  qn'on  repoussait.  —  Daa  BelatiT  ist  seinem  Beziehungeworte 
möglichst  nahe  zu  stellen.  Folgt  dem  Beziehangsworto  eine  Beifügung,  z.  B. 
ein  Adjektiv,  ein  Partizip,  oder  auch  eine  Apposition,  so  kann  die  Verbindung 
mit  dem  Bf'ziehungsworte  durch  et  qui  (mais  qui  oder  ou  qui)  hergestellt 
werden  (PL     115  k 

35.  On  sentait  tjuelque  chose  de  mou  devant  soi.  —  Da»  unverbundene 
rückbezügliehe  Förwort  int  soi,  oder  auch  lui,  eile,  eux,  elles.  Von  IVrsoiien 
mrd  soi  nur  dann  gebraucht,  wenn  sie  unbestimmt  bezeichnet  sind  durch 
chacan,  on  u.  e.  w.  (PL  §  106). 

36.  On  Toyait  . . .  la  rage  de  eeuz  qui  ee  battaieni.  —  Gelui  (eelle, 
«enz,  eellee)  steht  nnmittelbar  tot  de  oder  quL  Itt  oelui  durch  ein  Pxftdikat 
von  seinem  Relativ  getrennt,  so  wird  ea  durch  BeifDgung  von  —  la  Ter- 
fl&kt  (PL  $  110). 

37.  Le  hataillon  a'^lait  ranuHM^,  les  haionnettes  en  Tair.  —  En  steht 
meist  ohne  Artikel    Ausnahme:  eo  Fair,  en  rabaence  de,  en  llionneor  de 

(PL  §  131  Amm.). 

38.  A  peine  avait-on  eteint  d'un  cote,  qu'U  fallait  courir  de  l'autre.  — 
Die  Wortstellung  des  Frageeataes  haben  gewöhnlich  die  Sät/zC,  die  anfangen 
mit:  a  peine  —  que,  aussi,  an  moins  (da  moina),  tout  au  plus,  encore,  peut- 
etre,  en  Tain,  toigours  (PL  §  öd,  1). 

Werden  nun  die  im  Laufe  der  Lektüre  sich  ergehenden  Regeln  bei  passender 
Gelegenheit  systematisch  gruppiert,  so  baut  sich  allmählich  ohne  alle  Schwierig- 
keit daa  gaase  pwmmatiadie  System  von  aelbat  auf.  Der  Schfiler  hat  ohne 
allsu  groljw  Mlihe  das,  was  ilmi  seine  Grammatik  bietet,  an  der  Kmd  be- 
itimmter  Betqiiele  gelernt  und  wird  nun  am  ao  aicherer  an  die  Au%abe,  die 
ihm  in  der  AbachlulaprQfhng  gestellt  wird  (nanüich  eine  aidi  an  den  gdeaenen 
fruaSaisehen  Text  anaehlielaende  Übersetsung  am  don  Deutsohen  ins  Fran- 
zösische zu  übersetaen)  herantreten  können.  Wie  wir  uns  diese  Aufgabe 
sowie  die  zu  diesem  Zwecke  dienenden  vorbereitenden  Übungen  zum  Ühcraetsen 
aas  dem  Deutschen  ins  Französische  (die  regelmafsigen  ungefähr  alle  14  Tage 
anzufertigenden  KlassenarbeiterO  denken,  mögen  die  beiden  hier  folgenden  dem 
oben  angegebenen  Abschnitt  sich  anechlieieenden  Aufgaben  zeigen. 
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U. 

Schriftliche  Übungen  (Extemporalien).*) 
1.  1. 


Cibgleich^)  Custiue  alles  versuchte, 
um  (Ihh  weitere  Vorrücken  der  Preufsen 
aufzuhulton*),  bo  konnte  man  doch  nicht 
leugnen'),  dab  er  achlieiklidi  den  Kopf 
▼erlor.  Denn  aus  Fordit*),  dab  die 
Franzosen  von*)  den  österreieheni, 
welche  soeben^  den  Bbem  bei  8|»eier 
ttbenehritten  hatten,  fibemunpelt  wor- 
den [könnten],  trat  er  schleunigst^ 
den  Rückzug  an,  nachdem  er")  die 
Magazine  von  Frankenthal  Terbrannt 
liattc.  Dns  französische  Heer  war  also 
genötij^t,  »ich  in  Mainz  oinxuscliliefsen.') 
Um  Bich  eines  Teiles  der  Besatziinj^  zu 
entledigen'"),  wollte  man  sieh  durch- 
schlagen*') (foncer  dehors),  aber  die 
Preufsen,  welche  die  Wege  bewachten, 
warfen  die  Truppenabteilong  in  den 
Platz  zorfldE.  Eamn")  battem  sieh 
die  Ptrenlien,  die  Österreicher  und  die 
Hessen  in  der  Umgegend  der  Festung 
geseigt*'),  ab  die  EVanzosen  nicht  mehr 
zweifelten''},  dafs  sie  die  Belagerung 
beginnen  würden.  Aber  der  Feind  war 
noch  nicht  stark  genug;  er  hielt  sie 
nur  eng  eingeschlossen.  Die  Besatzung 
machte  alle  T^e  in  alle  Dörfer  der  Um- 
gegend Ausfälle,  nm  Vieh  aufzutreiben. 
Diese  kleinen  Streifaüge  hörten  bald  auf, 
weil  die  Bauern  alles  in  die  Wälder  fort- 
geHchaö't  hatten  (evacuer)  und'^)  man 
nicbts  mehr  auftreiben  [konnte]. 


")  PI.  §  73.       *)  I  2.  PI.  §  70.       *)  I  2.       *  T  4. 

•)  I  1.       «•)  I  2.        ")  I  12.       >»)  I  38.        «»)  i  2^ 


Qiioiqiie  Custine  efsayät  t^^nt  ponr 
arreter  la  poursuite  des  Prnssiens,  on 
ue  pouvait  mer  qu'il  ue  perdit  enüu 
la  t^te.  Car  en  craignant  que  lei 
Fran9ais  ne  fiissent  snrpris  par  ks 
Antrichiens  qni  venaient  de  pssser  le 
Rhin  &  Spire,  il  se  d^pddm  de  bstbe 
en  retraite,  aprte  avoir  brCd^  les  msgs* 
sins  de  Frankenthal.  L'arm^  franfsise 
fnt  bien  obligife  de  s'enfenner  dans 
Mayence.  Poar  se  «MMiasser  d'one 
partie  de  la  garnison,  on  voulait  foncer 
dehorR,  mais  les  Prussiens,  qui  gar- 
daient  les  rontes ,  repousserent  Ic  de- 
tachement  dans  la  place.  A  peiiie  Im 
T'russiens,  les  Antrichiens  et  les  Hessois 
ao  furent-ils  moutrea  aus  environs  de 
la  forteresse,  que  les  Fran^ais  ne  dou- 
taient  plus  qnUs  ne  eommenfaasent  le 
si^p.  Hais  r«inemi  n'dteit  pas  encore 
en  force;  il  les  tenait  senlement  ^troite- 
ment  bloqn^  La  gamison  fiaisait  des 
sorties  tons  les  jouis  dans  tons  les 
villages  des  environs  pour  rameuHr  du 
b^tail.  Oes  petites  ezpMitions  ees- 
serent  bien  tot,  parceque  les  paysans 
avaient  tout  evacue  dans  les  bois  et 
qu'on  ue  ramenait  plus  rien. 


•)  I  3.      ')  I  3.      •)  1  i. 

")  PI.  §  70.  I  25. 


*)  Die  unter  dem  Text  stehenden  Nummern  weisen  auf  die  vorhergehenden  sich  aus 
dem  gelesenen  Abschnitt  ergebenden  grammatischen  Erörterungen  hin.  PI.  bezeichnet  die 
in  diesen  ErOrterangai  sn  Gnuide  gelegte  Sprachlehre  von  Dr.  QnstBV  PIMs  imd 
Dr.  Otto  Kens.  Für  die  hier  r.u  Grunde  liegenden  Regeln  hat  lieh  zwar  bei  der  Bt-hund- 
luMj^  lies  voran^'oh enden  Absclmittes  kein  entsprerliondes  Beispiel  ergeben,  sie  dürften 
jedoch  entweder  aus  einem  der  trüher  gelcseneu  Abschnitte  oder  aus  dem  Pensum  der 
▼ocaiifgdienden  Klasse  als  beksant  Torau^gesetet  werden. 
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2. 

Obgleich*)  der  Ausfall,  welchen  die 
Franzosen  in  der  Nacht  vom  30.  zum 
31.  Mai  MB  HaiDS  g^g^n  dm  Dorf 
Htrienburg^  gemacht')  hatten,  aehr 
fbnk  war,  so  aehlug^  de  die  PreoTien 
doch  bia  nnter  die  Hauern  der  Feafamg 
ntrih^  Da  die  Framoieii  eine  Yoa 
ihren  Regimentern  für*)  ein  Baterreichi- 
fches  Regiment  gehalten  und  auf  das- 
selbe^) geschossen  hatten'),  so  warnichfc 
zuTenrundem,  dafs')  sie  bei  diesem  An 
griff  viel*)  Leiito  verloren  hatteiv  Am 
folgenden  Tage  liela  Friedrich  \N  ilhelm 
die  Stadt  Mainz  auf  eine  schreckliche 
Weise  ^)  mit  Bomben  beschiefsen.  "*)  Es 
liuld  SU  befürchten"),  dals*')  die  Be- 
•dueftimg  sieh  bald  wiederholen  wlirde; 
daher^  dauerten  denn  aneh  die  Ana- 
fiUe  mit  Erbitterung fori  Bei  einem 
▼on  denjenigen,  welche  man  machte^  mn 
aieh  der  Marsinsel")  au  bemSchtigen'')^ 
vro  die  PreuTsen  eine  starke  Batterie 
aufgepflanxt  hatten,  wurde  der  General 
Meuynier  von'^  einem  Granatsplitter 
venvundot,  infolgedessen '*)  er  einige 
Ta«;e  iiariiiit'  starb.  Man  konnte  nicht 
leugnen,  dals")  die  ganze  Besatzung 
diesen  Schlag  fühlte.  Meuynier  war 
ein  tapferer  Soldat,  ein  guter  Patriot. 
Kaum*")  erfuhr  man  dieses  Unglück, 
all  mehr  denn  einer  darüber'^)  Thrfiaen 
in  den  Angen  hatte.  Er  wurde  in  einem 
Ueinen  Fort  b^paiben,  weldiea  er  eelbat 
Tier  oder  fünf  Monate  Torher  hatte 
bauen**)  laeeen,  unddiePren&eulHmnten 
nicht  umhin**),  diesem  Republikaner, 
der  sie  so  sehr  belrämpfk**)  hatte,  die 
letzte  Ehre  (Plur.)  zu  erweisen;  sie  be- 
griUsten  ihn  mit  all'^)  ihren  Batterien. 


2. 

Quoique  la  sortie  ((uc  les  Francis 
avaient  faite  daus  la  nuit  du  30  au 
3t  mai  eontre  le  viUage  de  Maxien- 
bourg  fikt  Mb  forte,  lea  Pmaaiena  lea 
ramen^nt  jnaque  aoua  lea  mura  de  la 
plaoe.  Comme  lea  Franfaaa  avaient 
pria  un  de  leura  r^gimenta  poor  nn 
r%iment  autrichien  et  avaient  fait  tm 
deaaus,  il  n'etait  paa  etonnant  qu'ila 
eussent  perdu  beaucoup  de  monde  dans 
cette  attaque.  Le  lendemain  Freden"  e- 
(luillanme  fit  canonner  et  bumbarder 
la  vüle  de  Mayeuce  d'une  fa9on  ter- 
rible.  II  etait  ä  craindre  que  le  bom- 
bardement  ne  recommen9at  bientot; 
aussi  Ira  sorties  continuaient-elles  avec 
adiamemeni  CTeat  dane  nne  de  eellea 
que  Ton  fit  pour  ae  rendre  midtre  de 
I*ile  de  Mars,  oiH  lea  Pruaaifflia  avaient 
stabil  une  forte  batterie,  que  le  gSainl 
MeuTnier  fat  bleaa^  d^Dn  ^lat  d^obue^ 
dont  il  mourut  qn^quea  jours  aprba. 
On  ne  ponvait  nier  que  tonte  \»  gar- 
nison  ne  sentit  ce  coup.  Meuynier 
^tait  un  brave  soldat,  nn  hon  patriote. 
A  peine  aprit-ün  ce  malheur  que  plus 
dim  en  eut  des  larmes  dans  les  yeux. 
II  fut  entwirre  dans  un  petit  fort,  qu'il 
avait  tait  construire  lui-meme  quatre 
ou  cinq  mois  avant,  et  les  Prussiens 
ne  pnrent  aWpdcher  de  rmdre  ä  ee 
i4pnblicain,  qui  lea  avait  ai  bien  com- 
battoa,  lea  demiera  honnenra;  ila  le 
aalnkwit  de  tontea  leura  batteriea. 


»)  M.  §  78.      »)  I  89,      •)  I  M.      *)  I  10.  •)  I  89.      •)  1  91.      »)  I  9. 

»)  I  6.       •)  I  13            I  12.       >•)  I  11.  »»)  I  2.           I  m.       '«)  I  91. 

I  29.       >•)  I  2.       ")  I  13.       >»)  I  13.  PI.  8  10.           I  88. 

*'}  I  16.       ")  1  12.       >•)  I  1.       »V  I  28.  »>  I  13. 


üigiiized  by  Google 


348    A.  CUebowftki:  Zum  französischen  Unteirieht  in  der  Untorsekond»  des  GTHUnamn. 

Es  kommen  nun  nodi  die  S^redittbongen  in  Betraehi.  In  d«n  sa  d» 
LelirpIlneD  gegebenen  mefhodiechen  Bemerknngen  ni  FransSBiecli  und  En^iadi 
heilst  es:  *Aiif  Aneignung  eines  festen,  von  Stufe  zn  Stufe  m  erweiternden  nml 

auch  auf  den  Gebrauch  im  taglichen  Verkehr  zu  bemessenden  Wort-  nnd 
Phrasenschatzes  in  beiden  Sprachen  ist  auf  allen  Stufen  streng  zu  halten  ... 
Besondere,  die  Lektüre  und  das  Bedürftiis  des  täglichen  Lebens  berfldcsichtigeDde 
Vokabularien  können  gute  Dienste  leisten.*  Dann  unter  l\:  'Übungen  im  münd- 
lichen Gebrauch  der  beidt-Ti  Sprachen.  Dieselben  haben  auf  der  untcratfn  Stufe 
bald  nach  den  ersten  Versuchen  in  der  Aussprache  zu  beginnen  und  den  |^7i7.en 
Unterricht  von  Stufe  zu  Stufe  zu  begleiten.  Die  Form  dieser  Übungen  ist 
wesentiick  diu  der  Fruge  und  Antwort;  der  Stull  da/-u  wird  cjitwudcr  aus  der 
Lektflre  oder  von  Vorkommnissen  des  täglichen  Lebens  entnommen.*  Aus  dem 
'entweder  —  oder*  |^be  icli  entnehmen  sn  dOrfen,  da&  diese  mfindlidmi 
Übungen  im  FraazSsieelien  auf  den  Gymnasien  bei  der  fttr  diesen  Untenrieht 
hier  besduAnkten  Stundenzahl  sich  wesentlidi  auf  die  Leiktfire  werden  statan 
mttesen.  Die  Sehfller  mfiaaen  ja,  wenn  diese  mfindliehen  Übungen  mit  Bifelg 
betrieben  werden  sollen,  Uber  einen  bestimmten  Wortvorrat  verfügen,  um  die 
an  sie  gestellten  Fragen  sn  TOrstehen  und  dieselben  in  Sätzen  (denn  darauf 
wird  man  bei  den  Sprechübungen  durchaus  streng  halten  müssen)  beantworten 
zu  können.  Da  nun  schon  in  Rücksirlit  nnf  die  für  den  franzosischen  Unter- 
richt in  (i ymnasien  knapp  bemessene  Stundenzahl  von  besonderen ,  in  den 
methodischen  Beinerkunguu  zu  den  Lehrpläiien  erwähnten,  das  Bedürlniü  des 
täglichen  Lebens  berücksichtigenden  Vokabuhineu  wird  abgesehen  werden 
müssen,  so  werden  »ich  die  Sprechübungen  im  Französischen  an  Gymnasien 
wesentlidi  auf  den  durch  die  Lektfire  gebotenen  Sprachschats  beschrinken 
müssen.  Es  wird  nun  darauf  ankommen,  dafs  der  Lehrw  die  betreffimden 
Übungen  derartig  einrichtet^  dafs  sie  einerseits  die  Sprechfortigkeit  des  Schulen 
XU  fSrdem  geeignet  sind,  andererseits  aber  audi  ein«i  andmi  praktisehes 
Zweck  erfüllen,  nämlich  den  Schüler  durch  die  an  ihn  gerichteten  BVagen  mit 
dem  Inhalt  des  gelesenen  Schriftateliers  vertraut  zu  machen.  Er  wird  also 
darauf  Bedacht  nehmen  mfissen,  dais  die  Fragen  in  einem  bestimmten  wohl 
geordneten  Zusammenhango  miteinander  gestellt  werden  und  die  Antworten 
zu  einem  Ganzen  zusammeiu^efafst  ilen  Inhalt  des  jedesum!  gelesenen  Ab 
Schnittes  kurz  wiedergeben.  W  erden  die  Sprecliübuntfen  in  dieser  Weise  be- 
trieben, so  werden  die  in  den  methodischen  Bemerkungen  zu  den  neuen  Lehr- 
plüueu  erwähnten  uiündiicheu  Inhaltsangaben,  wenn  sie  ebeu  nur  in  einer 
geordneten  Zusammenstellung  der  auf  die  Toraufgehenden  Fragen  erfolgten 
Antworten  xu  einer  lusammenlängenden  Enihlung  bestehen,  jetst  audi  ab 
Monologe  der  Schiller  sehr  wohl  geeignet  werden  k6nn«i,  Freude  am  Sprechen 
und  Übung  im  praktisdieo  Oebrauch  der  Sprache  su  iSrdern.  Eine  Ptobe 
solcher  SprechQbungen  wird  im  Anschluls  an  den  behandelten  Abschnitt  im 
folgenden  gegeben. 
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m. 

Exercice  de  conversatioiL 

Einleitung:  Pendant  le  mois  de  fevrier,  leg  convois  de  grain,  de  paille^ 
«t  rairtoiit  de  eaacniui,  de  poidre  et  de  bonlele,  ecmtlmiteeiit  d'amT««'  Bans 
rettche;  .  . .  la  ftrine  s'entMaait  dans  Ibb  nutgunns,  et  toat  cela  montrait  que 
nom  allioDS  fttre  bloqa^B  . . . 

Lea  ennonis  . . .  a'ltaient  parlag^  m  troie  iMiidea:  la  premi^re^  compoe^ 
«D  gmnde  fiartie  de  Saxona,  bloqnait  Gaasd;  la  deuxi^e,  fiMrte  d*eiinroik 
cinquante  miUe  PruMieiu  et  Heaaois  .  .  .  tenait  le  pays  entre  la  Nahe  et  la 
Moselie  sor  notrc  ganche;  et  la  troiaiime,  de  vingtHnnq  mille  Autrichieiis  . . . 
mena^it  notre  droite. 

L'idee  de  ees  AutrichieTis  etait  de  passer  le  fleuve  sur  nos  derrieres  pen- 
daiit  qup  les  Pnissieiis  iioua  attaquenu<-nt  ä  ^aucho,  et  de  couper  la  route  de 
Landau;  de  cette  fa^n  toute  notre  arm^  aurait  ete  forc4e  de  B'enfenner 
dans  Mayeuce. 

1.  Quei  generai  iraii^^iB  e^aa^a  d'arreter  la  poursuite  des  PrussiensV  — 
CusUne. 

2.  Betoe  qu'U  j  r^ussit?  —  Non,  m.,  Cuatine  perdit  la  t§te  et  se  d^pdcha 
da  battre  en  retraite  derri^re  lee  l^ee  de  Wueembourg,  apite  avoir  brül^  lea 
maganna  de  Frankoitiial. 

3.  Ponrqnm  Cavtine  perdit-ü  la  tSte?  —  U  craignut  d*dtre  conp^  par 
ke  Atttrudiiein,  qui  Ycnaieiit  de  paasw  le  Bihm  ^  Spire. 

4  Qo*flet-fle  qnt  e'eiunuvit?  —  Lee  Frao^ais  fcirent  bien  obligdi  de  a'en- 
fermer  dans  Hajence. 

5.  £st-ee  que  les  Fran^ais  bloqu^s  a  Mayence  tach^rent  de  fonoer  debors?  — 
Oni,  m.,  on  voulnt  encore  une  fois  foncer  dehors. 

6  Pourquoi  s'j  d^da-t-on?  —  On  voalut  se  d^arraaser  d'nne  partie  de 
la  garnisuu^ 

7.  Do  qiu'l  cöte  voulut  on  foncer  dehors?  —  Du  cöte  de  Worms. 

8.  Eät-ce  que  1**  detaohement  comniaude  pour  cette  entreprise  reussit  ä 
foncer  dehors?  —  Nou,  ui.,  ce  detuchemeut  fut  repousae  dans  la  pUicc. 

9.  Pourquoi  ce  detachement  n'j  reussit-U  pas?  —  Les  PrusuienH  gardaieiit 
let  rontee  et  repouaaifeiit  le  d^taGhemeDt  dans  la  place. 

10.  Qni  ^itait  le  eommandaat  de  place?  —  Le  gfo6ral  Doyre. 

11.  Qnand  lee  Autricbiens,  lea  Pnuaiena  et  lea  Heaaoia  ae  mootr^rent-fla 
am  environa  de  la  place?  —  G*eat  le  6  aTrfl  qu'ila  a'y  montr^nntL 

12.  EatHje  que  rennemi  4tBit  ea  foroe  pour  eommenow  le  de 
Ift  place?  —  Non,  m.,  rennemi  n'^tait  pas  encore  en  force  pour  faire  cela. 

13.  Qa'eet-ce  qn'ü  fit  donc?  —  II  tenait  aeulement  lea  Fran^oia  ^troite- 
loent  bloques. 

14.  Est-ce  que  la  gamison  de  Mayence  reata  oiaiTeV  —  Non,  m.,  la  gar- 
uisoQ  faisait  des  sorties  tooa  les  jours. 
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15.  Oü  Iii  garnison  faiHait-elle  cea  sorties?  —  A  Weissenau^  Marienborn, 
Bretzenheim,  et  dana  t^us  len  viiiages  des  euvirons. 

16.  Pourquoi  la  gamison  fut-elle  obl^ee  de  ÜEure  ces  sorties?  —  Poor 

17.  Pourquoi  la  ganuMMi  iai«llB  obiigife  de  ramdner  da  bftul?  —  Le 
gfo^ral  Cnstine  n'Avut  pM  approririoiui^  k  place  comme  e'Aeit  eon  de?oir. 

18.  De  quoi  la  gamiaon  ne  manqnait-^Ue  paa?  —  La  gpnuaon  avaii  bien 
dm  eanona,  de  la  pondre,  du  vin,  de  la  bi^re,  de  Teaa-de-Tie,  du  fi>ui  ei  du 
bl^  en  quantit^,  mais  le  bMl  manquait. 

19.  Ponrquoi  ces  petitea  expeditions  cess^rent-ellee  bieat6i?  —  Farce  qoe 
les  j^aysans  avaient  tout  evacue  daoe  lee  bois,  et  qu'on  ne  rameiudt  plus  rien. 

20.  Par  quelles  nouvrlles  la  gamiaon  franrÄige  fut-elle  inquiet^  pendant 
le  si^ge?  —  Par  les  nouveiies  des  guillotinadea  d  une  quautiie  de  patriotes 
reconnus,  du  soulevement  de  1  arinee  du  Nord  contre  Paris,  des  victoires 
dea  refractaires  on  Yendee,  de  la  regence  de  ^Marie  Antoinefcte  pour  aon  tih 
Louis  XVII  et<-. 

21.  i'ar  qui  cea  uouvelles  furent-elles  r^panduea  parmi  les  aoldataV  — 
Par  de  &uz  Moniteors,  imprun^  par  lee  Pronietia  k  Franefort,  repr^sentant 
la  Franee  comme  bouleTen^  de  fond  en  comble. 

23.  Quelle  fat  la  miite  de  ces  &iibm8  gasettea  qne  Tennemi  fiuaait  jeker 
dans  lei  aTant-poateB  fran^aia?  —  L'inqtii^dB  gegnait  toajoan  vn  peu  plus 
la  garaiaoiiy  et  beavcoup  parladent  de  aortir  en  mewie,  de  bonacoler  Feimemi, 
et  de  rejoindre  Tann^  k  Wisserabourg. 

23.  A  quoi  le  commandant  Doyr^  fat-U  oblig^  poor  arreier  la  r^volte?  — 
11  fut  oblig^  de  meitre  ä  Tordre  du  jour  que  Mayence  dtait  la  premi^re  bar- 
riere  de  la  repiiblique  contre  TEiirope;  que  rennemi  ne  pouvait  plus  envahir 
les  Kran^aia  aana  l'avoir  reprise  sur  les  Fran^aia,  et  que  les  gueux  capables  de 
vouloir  l'abandonner  seraient  fusilles  sur  le-champ  comme  traitres  a  la  patrie. 

24.  Qu'eat-ce  que  les  Autricliiens  avaient  essaye  de  faire  pendant  ce 
temps?  —  Iis  avaient  essaje  d'etablir  deuit  batteries. 

25.  Oü  les  Autrichiens  avaieut-üa  eaaaye  de  les  etablir?  —  L'uiie  aur  la 
Tonte  de  Worms,  et  rautre  aordeanu  da  moolin  contre  le  1n^,  oft  les  Fran^ais 
avaient  biTaqn^  en  arriTant  de  Spire. 

26.  Eat^e  qae  les  Antridiiens  avaient  r^ussi  k  M»lir  cea  batteriea?  — 
JXon,  m.y  lea  gnoideo  piteea  fian^aiaes  de  qaanate-hait  lea  avaient  dAnont^ 

27.  Quel  brait  ooarait  abrs?  —  Le  bruit  couzait  que  les  Autrichiens 
avaient  Tid^e  d'affiuner  la  gamison,  mais  que  Custine  la  d^;agerait. 

28.  Quand  lea  sorties  recommenc^rent-elles  tantAt  d'an  c6t6,  tant6t  ds 
TautreV  —  Au  commencement  du  mois  de  mai. 

20  Ponrquoi  cea  sorties  recommenc^rent-elles?  —  Pour  bonacoler  les  tm* 
vaux  de  renne  Uli. 

30.  Combien  de  temps  continuerent  ellesV  —  .Jus(|ua  la  fin  du  siege. 
?>\.  (^lelle  sortie  etaii  la  plus  forte?  —  La  sortie  qu'un  fit  dana  ia  uuit 
du  3ü  au  31  mai. 
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32.  Contre  quel  YÜkge  c«t4e  fortie  se  fit-elle?  —  Gonire  le  TÜlage  de 

Marieoboorg. 

33.  Qu'estrce  qui  sc  trouvait  dans  ce  villageV  —  Le  qimrticr  geuenil. 

34.  A  quoi  pensait-on  vn  inisant  cette  »ortieV  —  On  pentiaii  »urprendre 
et  p«ut-etre  bleu  eulüVür  1ü  roi  du  Prusae. 

,35.  Combien  dliommes  sortirent  de  U  place?  —  Cinq  oü  six  mille  hommeci. 

36.  Qoand  en  aorttreiit-ila?  —  Entre  minidt  et  one  beim. 

37.  Stur  qui  tomb^rent-ib?  —  Sur  lee  ftvant-poslea  ennemis,  qui  foreiit 

38.  Jnsqa'oft  les  Fran^ua  ayani  bonaonU  lea  «vant-poBiea  ennemia  a'avan- 
cbent-ils  mdma?  —  Jiiaqii*aii  quartier  de  Fr^drio-ChuUaume. 

39.  Qu'ea(-ce  qui  s*j  fit?  —  Des  oentainee  de  dieTaiis  de  la  garde  royale 

iiirent  ta^  an  piquet. 

40.  Quelle  fut  l'issue  de  oette  sortie?  —  L'alanne  ayant  6iS  donnee,  des 
raasses  de  troupes,  infant«»rie  et  cavalerie,  tomb^rent  .'^ur  la  colonne  fran^jaiae 
et  U  ranienerent,  lepee  daiis  les  reins,  jusque  Bous  les  murH  do  lu  place. 

41.  Est-ce  que  les  Fran^ais  avalent  nne  grande  perte  a  plaiiidre  daus 
cette  attaque?  —  Oui,  m.,  les  Fran^^ia  perdirent  beaucoup  de  monde  daus 
ct:ttc  attuque. 

42.  Comment  se  fit  cela?  —  Un  r^iment  de  volontaires  avait  pria  le 
r^giment  de  Saintonge,  qui  portaü  encofe  llnbit  blane,  poor  im  r%imMit 
«oiricliieii  et  avaii  £ut  fen  dMana. 

43.  Qoallea  anitee  eette  aortie  eut-elle?  —  Le  lendtmain,  FMdMe-GuiUaune 
fit  canonner  et  bombarder  la  vtUe  d*ime  &9011  terrible. 

44.  Depuia  qnel  tempa  le  bombardament  recommen^a-t-il  plaa  terrible 
qn'auparavant?  —  Vera  le  milieu  du  mois  de  juin. 

45.  Par  quoi  la  garniaon  r^pondut-^lle  au  ))<mil>ard«-n!«  nt  des  ennemia?  — 
Les  sorties  continuaient  arec  adtamement  dea  deux  cötes  du  Rhin. 

46.  De  quelle  place  Toakdt-on  ae  rendre  maitre  dana  une  de  cea  aortiea?  — 
De  rüe  de  Mars. 

47.  Qui  avait  occupe  cette  place?  —  Les  Prussiens  j  avaient  etabli  one 
forte  batterie. 

48.  Quel  g^n^rul  fut  })lesse  d'un  ^clat  d'obus  dann  cette  sortie  que  Ton 
fit  pour  se  rendre  maitre  de  lüe  de  Mars?  —  Le  geiieral  Meujuier^  com- 
iBaadant  la  place  de  Cassel. 

49.  Qael  Mt  VtSki  de  oette  bleaam«?  —  Le  gAi^ral  en  moimit  quelquea 
jonra  aprte. 

50.  Eat-ee  qve  la  garniaon  aentit  oe  oonp?  —  Oni,  m,  tonte  la  ganuaon 
sdoftit  oe  comp. 

51.  Ponzqnoi?  —  Henjiiier  ^it  an  brare  aoldat,  an  boa  patriote  et  an 

Ingenieur  de  grand  mirite. 

52.  Par  quoi  les  soldats  firent-ila  pandtre  la  dooleur  qn'ila  ^rouvaient 
ea  apprenant  ce  malhear?  —  Plus  d'un,  en  qiprenant  ce  mallunr,  en  eut  dea 
knnea  dana  les  yenx. 
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53.  Oü  le  g^n&ral  Meajiiiw  fot-il  enterr^?  —  Dans  tm  petit  fort,  qn*ü 
»Toit  lut  eonstroire  Ini'in&ne  qnatre  ou  cJnq  moiB  vnmi. 

5i.  Quelle  fot  rattitode  des  Fkusnene  Toyaiit  les  Fna^  d^er,  lee 
foails  renTera^  et  la  mort  dant  Time?  —  Les  Prussiens  ne  pnrent  s'emp^cher 
de  rendre  ä  ee  r^publicam,  qni  les  avait  n  bien  combattna,  loa  deniien 
honneurs. 

55.  Par  qaoi  lui  rendirent-ils  les  deniien  honneurs?  —  Ha  ie  aalnkeiit 
de  toutes  lears  batteries. 
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Yon  EimeT  Bbiiihaiii»  Gabt. 

Zu  dea  Fragesätsen.  ^) 

1.  JBinteilang  nnd  Benennung. 

Fflr  dM  riehtige  Yeraftandnü  der  FragM^se  iai  es  notwendig,  snerst  dem 
Schüler  zweierlei  klar  %xl  naehen:  die  doppelte  Bexiehnng  der  FrugesStM 
und  ihre  doppcltü  Verwendung. 

Zweck  der  Frage  ist,  Auskunft  zu  erhalten,  und  zwar  beziehen  aich  die 

Fragr^n  entweder  (wie  G.  T.  A.  Krüger  §  513  klar  und  treffend  sagt)  auf  einen 
einzelnen  Satzteil  oder  auf  einen  ganzen  Satz.  Die  auf  einen  Satzteil,  *nlso 
auf  ein  einzelnes  Wort,  anf  einen  einzelnen  Begriff  sieh  Wc7,ieheudeu  neunt 
er  Begriffsfragen,  die  anderen  Satzfragen,  und  diese  Bezeichnungen  finden 
sich  in  den  meisten  andern  Grammatiken.  TreflFender  und  klarer  wäre  es  wohl, 
nach  Krügers  richtiger  Erklärung  gegenüber  den  Satzfragen  von  Satzteil- 
fregen  so  reden;  denn  frage  hsk  nach  Subjekt,  PrihUkat,  Ohjekt  oder  ad- 
mbialer  Bestiinmuni^  so  frage  ich  damit  nicht  immer  nach  einem  Worte  — 
die  Antwort  kann  andi  ein  ganzer  Sata  sein,  der  einen  Satatdl  Tertritt,  a.  B. 
Cur  tta  feeiati?  —  Qnoniam  debeham  ita  laoere.  Und  ebenso  werden  Satateil 
nnd  Begriff  niciht  immer  sich  decken.*) 

Diese  Satateilfragen  und  Satafiragen  werden  nun  natürlich  zunächst  an- 
Uf wendet,  wenn  einer  etwas  ihm  Unbekanntes  erfahren  will;  das  sind  die  wirk- 
iiehen  oder  echten  Fragen.  Aber  derselben  Fragen  bedienen  wir  uns  anch, 
um  in  Fraj^eform  eine  eigene  Meinung  Inindznthiin;  das  sind  dann  die  so- 
genannten rhetoriackeu  Fragen.  Dies  ist  die  hergebrachte  Bezeichnung,  aber 

>)  8.  N.  Jahib.  f.  Fhü.  n.  PBd.  1806,  8.  SOO^-iOS.  571—74.   1896,  100—102. 

')  J.  H.  H**>w«*l«  Biomt  in  wnner  SehnlgramiDatik  die  beiden  Fragarten  Verdeut- 

Hrluitiö-s-  und  Bcstriti{7nnfrHfragen,  offenbar  mit  Rflck-^iclit  niclif  auf  die  Beziehung 
der  Frage,  sondem  auf  den  Zweck  der  Antwort,  auf  welclie  die  Fru^'r  zielt.  Kann  man 
dwr  eine  Frage,  durch  die  eine  VordeutUchung  oder  B^tätiguug  erst  gebucht  wird,  Ver- 
denlttdiiiiigs.,  Bettitigin^ifrage  neunen?  —  Und  wmter:  Paaien  die  Besetdunuigeik  auf 
die  Antwort,  auf  die  wir  sie  ja  bezieben  mflsaen?  ~  Erhalte  ich  auf  die  Frage:  übi  foisti? 
die  Antwort:  Domi  —  wird  mir  dadurch  etwas  verdeutlicht?  Und  erfolgt  auf  die  Frage: 
ädioe  hoc?  die  Antwort:  Scio  od.  Nescio,  ist  darin  eine  Bestätigung  enthalten?  Kanu 
«ir  nebt  Terdentliefat  werdon  nor,  was  idi  ielbai  in  gewünem  HaAe,  wenn  mefa  nur 
«iaokel,  erkenne,  besitätigt  werden  nur,  wovon  iöb  selbst  gchon  eine  Meinung  halu  v  - 
In  beiden  Fallen  al>er  fruu'e  ioli  luieli  etwa««,  wovon  ich  keine  Kenntnis  oder  Meinunif 
—  ich  frage  ja  eben,  weil  mir  Kenutnits  der  Sache  fehlt 
UmitMMm,  t8M.  IL  SS 
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glfieUieh  ist  sie  nidit.  Ersteng  erweckt  sie  den  Oedaokeni  dafs  diese  Art 
Fragen  aus  dem  Gebiet  der  kanstgemifsen  Rede  stammen*),  «Shrend  sie  ihre 
Heimat  in  der  Alltagaspraehe  des  Valkes  haben;  iweitens  entiialt  die  Beieieh- 
nnng  gar  nidits  vom  Wesen  dieser  Fragen.   Sie  stehen  im  Oegensata  snr 

wirklichen,  echten  Frage  —  nur  dem  Ton  oder  der  Form  nach  sind 
sie  Fragen,  der  Bedeutung  nach  sind  sie  es  nicht  —  sie  sind  also  nur 
Sehe  in  fragen^  und  so  sollten  sie  heifsen,  wie  wir  TOn  Scheinbewegnng,  TOn 
Scheinjingriff,  Scheinhieb,  Scheinstof«  reden 

Von  diesen  Scheinfrtigen  m^en  unnere  Schulgrammatiken  nur,  dals  sie  ein 
anderer  Ausdruck  für  Bebau p tun  gen  ,  also  in  Frageform  gekleidete  Aus- 
sagesätze seien.  Das  genügt  aber  nicht.  Die  Frage  an  sich  geliört  jh  teils 
in  daa  Gebiet  de^  AuH.sagcjüitzes,  teils  in  da»  des  lleischesatzes  —  Quid  agi»? 
setzt  einen  Aussagesatz^  Quid  agamus?  einen  Heischesatz  als  Antwort  Toraus. 
Bbenao  Terhalt  es  sich  mit  den  Sdieinfragen:  Quis  hoc  non  credit?  ist  so  fiel 
als:  Nemo  hoo  non  credit  —  Qoidni  hoe  credamns?  besagt  dasselbe  wie:  Gre> 
damns  hoc.  Und  so  ist  denn  die  rhetorische  oder  Scheinfrage  als 
Ersata  für  Aussage-  und  Heisehesata  au  beseichnen. 

2.  Über  die  ^Fragepartikeln'  -ne,  nonne,  nnm. 

In  den  Erlauterungen  au  seiner  hteinischen  Schnlgrammatik  sagt  J.  H.  Schmala 
S.  25:  *Ein  sehr  wichtiger  Punkt  in  einer  lateinischen  Schulgrammatik  fttr 
Deutsche  ist  das  stete  Ausgehen  vom  Deutschen  oder  das  Zurückgehen 
auf  das  Deutsche.'  Er  führt  dann  die  Regeln  an,  bei  denen  er  fom  Deutschen 

ausgegangen  ist  oder  auf  das  Deutsche  zurückgegriffen  liat  —  wer  sollte  nicht 
gern  anerkennen,  dafs  seine  wie  die  anderen  bchulgranimutiken,  die  diesem 
Gnstifisat/  tue  uiii  hst  oft  gefolgt  sind,  wesentlich  an  Fafslicbkeit  für  den  Schüler 
gewonnen  hiiiit  iiy  .la,  es  wird,  wie  ich  aus  eigener  Erfahrung  weifs,  bei  dieser 
Behandlung  der  Suche  nicht  blols  das  Verständnis  der  Schüler  gefüirdert,  son- 
dern bei  manchem  auch  die  Teilnalmie  au  der  iSache;  und  manche  gewinnen 
Qeschmack  daran,  weil  üuMn  Dinge  aus  der  Hntter^prache  vorgefOhrt  und  er- 
klärt worden,  an  denen  sie  bis  dshin.  gedankenlos  TorQbergegangen  sind. 

Mehr  als  es  bisher  geschdien  ist^  könnte  das  Deutsche  herangezogen  werd«i 
bei  der  Behandlung  der  F^ragesake;  auf  diesem  Gebiete  giebt  es  für  die  beiden 
Sprachen  viel  Gemeinsamee. 

Zuiukfast  ist  dem  Schfller  an  deutschen  Beispielen  klar  an  machen,  dab, 
wShrend  für  die  Begriffs-  oder  Satateilfrage  Fragpronomen  oder  FragadTCrb 
notwendig  ist,  weil  diese  Fragwörter  geradezu  die  Träger  der  Frage  sind, 
für  die  Satzfrage  im  Deutschen  die  Umstellung  von  Subjekt  und  Prädikat,  im 
Lateinischen  besondere  Fragwörter  nicht  unbedingt  nötig  sind,  sondern  in 
beiden  Sprachen  der  fragende  Ton  genügt  Dies  ist  jedeuMia  das  Ursprüug- 


')  Ste^iann  ^  221  Aiim.  2  sagt  geradezu:  In  rednerischer  Darat<>Hung  winl  dif» 
Frage  auch  zum  AuBdnick  einer  imanfechtbarea  (?)  Behauptung  vorwandt  ^rhetorische 
Frage>. 
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liehe  und  hat  sich  in  bciiiuti  Sprachen  für  alle  Zeiicu  erkälten,  und  zwar  nicht 
blols,  wie  das  in  den  meisten  Schulgrammatikeu  steht,  in  der  rhetoriMditti  oder 

Der  fragende  Ton  hai  beiden  Spradien  nicht  genügt;  außerdem  bedient  - 
lidi  dann  die  lateinische  Sprache  für  die  echte  Frage  der  Partikel  -nS,  die 
deutsche  der  ümsteUung  von  Subjekfc  und  Pridikai 

Über  -M  herrscht  kein  Zweifel:  es  ist  ursprünglich  dasselbe,  wie  die 
spStere  Konjunktion  nt:,  ist  Negation.  Es  ist  oifenbar  in  doppelter  Wrise 
forvendet  worden,  erstens  als  Präfix  mit  bestimmt  verneinender  ^raft 
dem  zu  verneinenden  Wort  vorausgeschickt,  wie  in  nullua  (=  nfc-ullus), 
mder  ;—  ne-nter\  nunquam  (=  ne-unfiuam),  nemo  (=  ne  homo)  u.  u.*); 
»odarm  als  Suffix  in  anzweifelnder  Bedeutung  dem  Wort  iingehängt,  das 
als  zweifelhaft,  als  fraglich  bezeichnet  werden  soll,  über  das  der  Frageade 
»ilhst  im  Zweifel  ist  und  darum  von  oineui  anderen  Ge^vifsheit  haben  will. 
Al&ü  besagt  die  Krage:  Scisne  hocV  so  viel  als:  Durch  ja  oder  nein  nimm  imv 
meine  UngewiEsheit  über  dein  Wissen/)  Es  liegt  eben  im  Wesen  der  Sache, 
dafa  mir,  wenn  ich  Hbor  etwM  in  Zweifel  bin,  ebensogut  mit  ja  wie  mit  nein 
gesntworfcet  werdra  kann;  das  (ursprfinglich  negative)  Snffiz  wird  also  T«^ 
wendet  in  den  auf  ja  oder  nein  gerichteten,  den  echten  Satefragen  (Potl^ 
Bkjmologisehe  Porachnngen,  2.  Aufl.  S.  334,  nennt  sie  deshalb  *doppel- 
lehneidige'  Fragtti). 

Aber  nicht  nur  in  der  echten,  sondern  auch  in  der  Scheinfirage  wird 
dies  'anzweifelnde.'  -ne  verwendet  Unsere  Schoigrammatiken  fOhren  für  die 
Scheinfirage  als  Tragpartikeln*  nonne  und  nom  an.  Ffir  nonne  ist  diese  Be- 
zeicbnnnf?  ganz  falsch,  denn  Fragpartikel  ist  an  dem  Kompositum  nur  unser 
TU'.  Lateinisch  und  Dentseh  t'ehen  hier  wieder  denselben  Weg:  wenn  wir 
selbst  über  etwas  eine  bestimmte  Ansicht  haben,  aber  in  Form  einer  Frage 
vuii  einem  anderen  Bestatiijfnni^  für  unsere  Ansicht  einholen  wollen,  so  be<lienen 
wir  uns  der  Ironie*j;  wir  fordern  ein  Ja  durch  eine  in  die  Scheiufrage  eiu- 

')  leb  habe  dafür  Planta**  Amphitnio  und  Tereutius'  Audria  verglichen,  deren  Sprache 
j»  die  natiirlicho  Umgangssprache  widcrsiiieijf'It.  und  in  jenem  Stück  '2H,  in  diesem 
W  »olcher  Fragen  gefunden,  die  zum  Teil  echte,  nicht  .Scheinfragen  sind.  Im  ersten 
Teil  von  Goethes  Faust  finden  sich  aber  20  Fragen  ohne  Inversion,  die  ebenfaU«  aam  Teil 
eckte  Fiagen  sind.  ^TgL  A.  Drtger,  hiitoriidi«  Sjntax  1  §  16$. 

*'}  Als  entaprecbendo  Bildoogea  kttamen  dem  Sekfiler  gelt  gt  nth'ch  aus  setner  Mutter- 
sprache vorgeführt  werden  immer  und  nimmer,  irgend  und  nirgend,  je  Uftd  nie 
uad  die  in  gleicher  Weise  mit  der  ahd.  Negation  ni-  gebildeten  Wörter. 

*)  Recht  belehread  für  das  answeifelnde  -ne  ond  dai  ▼erneiaende  ne-  itt  die 
folgende  Stelle:  Cie.  de  nat.  deor.  1,  34,  96  heifst  Quid?  mundum  praeter  bnnc  un> 
quamnc  vidisti?  —  Negaliis  fährt  Cicero  fort  nnd  nimmt  damit  eine  verneinende 
Frage  als  selbatverständlich  an,  der  Uefragte  selbst  wurde  antworten:  Nunquam. 
Da  Uttten  wir  nach  dem  anzweifohideu  Suffix  das  bestinunt  veraeinende  Ptftix:  imqittmBef 
ae-onquam.  Bin  Oegenatflck  sa  dieser  Negation  ne-  und  -ne  bietet  die  Negation  non, 
die  bekanntlich  vor  anderer  Negation  teilweise,  naeh  anderer  Negation  voll  negiert. 

•)  Ironie  ist  hiPr  im  rhetorischen  Sinne  KU  nehmen,  wie  sie  Quintilian  VITT  ß,  r.4  er 
Idärt:  In  cu  eiocutionis  geuere,  tiuu  contraria  osteuduntur,  irouia  est:  iilutiiuuem 

SS* 
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geschobene  Negation  heraus,  und  das  kann  natürlich  je  nach  dem  Inhalt  der 
Frage  jede  Negation  Min.  Ebenao  irt  es  im  Loteiiiiiehen:  dnrdi  Amweüdn 
einer  dem  Sinn  entsprechenden  Negation  wird  die  entgegcngesetite  AfBnnatioD 
heranegeforderk  Diese  Negation  ist  zumeist  non,  ater  jede  andere  kaum  den- 
selben Dienst  in  der  Frage  thnn,  und  so  finden  wir  nihilne,  nemone,  nnn- 
qnamne  u.  s.  w.  Wie  wir  diese  Komposita  nicht  FV^partikeln  neonen 
können,  so  sollte  das  auch  mit  nonne  nicht  geschehen. 

Statt  der  Kogel  über  die  'Fragpartikt  !  nnniie'  sollte  in  unserer  Schal- 
grainmatik  iinfTofiUir  (h'osor  H;ih  sh  lv  ri:  Zielt  die  Öcheinfrage  auf  bejahende 
Antwort'  so  «'rliiilt  sie  eine  drin  ^iim  entsprechende  Negation  mit  -ne. 

Auch  num  ist,  genau  besehen,  keine  Fragpartikel.*)  Über  dies  Würtchen 
giebt  es  zwei  verschiedene  Ansichten.  DaCs  in  nunc  ein  num  stef'kt,  wie  in 
tunc  ein  tum,  da»  verstünde  8ich  von  nelbät,  auch  wenn  die  urtipriinghche 
Fom  nicht  in  etiammim  s  etiamnuno  sich  erhalten  hätte.  Aber  die  Frage, 
ob  dieses  num  v&Vf  nun),  mit  seiner  seitlichen  (und  der  daraus  herror 
gegangenen  scldu&folgemden)  Bedeutung  audi  in  der  Frage  Verwuidang  ge- 
funden hat,  ist  Tersdbieden  beantwortet  worden.  Pott  sagt,  Eitymolo|psGhe 
Forschungen,  2.  Aufl.,  I  106:  *ut  bleibt  immer  ut  und  ist  nicht  etwa  schein- 
gleieh,  wie  lateinisch  num  (nunc)  in  otiamnum  und  als  Fragpartikei 
(n  um  y^\.  numquam),  oder  deutsch  nocb  (adhuc)  und  noeih  (neque).* 
Er  nimmt  also  gegenüber  dem  positiven  mim  ein  negatives  num  (aus  ne-nm* 
an  mit  der  Bedeutung  'nicht  zu  irgend  welcher  Zeit',  und  J.  H.  Schmak 
(Latein.  Qrammatik,  lian(n)neh  der  klaes.  Altert.-Wi88eDBch.  [Iw.  MflüerJ  2.  B(L 
§  löH)  hat  sich  ihm  angesclilossen. 

Dagegen  hält  es  U.  Curtius  l  ünuidzüge  der  griech.  Etymologie  441)  f3r 
wahrscheinlicher,  daTs  das  Fragworfc  num  mit  jenem  num  =  nunc  identisch 
und  ?on  nunc  nicht  verschiedener  ist,  als  tum  von  tunc.  Derselben  Ansidit 
ist  A.  DrSger,  der  in  seiner  historischen  Syntax  der  lateinischen  Spradie  dm 
Fragwort  num  demgemüTs  die  Bedeutung  'nun,  noch'  beilegte  (l  %  157,  3). 

Aus  folgenden  Orttnden  ist  meiner  Ansicht  nach  Q.  OnrtinB  beinislimmen: 

Von  vornherein  darf  es  wohl  als  unwahrscheinlich  bezeichnet  werden,  dafc 
eine  Spradie  zwei  ganz  gleichlautende  Partikeln  in  ontgegengesetater  Bedes- 
tung,  hier  in  positiver,  dort  in  negativer,  vei-wendet  hätte.  Da  nun  num  in 
positiver  Bedeutimg  unbestreitbar  ist,  so  mul's  man  schon  aus  diesem  Chrunde 
gegen  das  negative  mifstmuiscli  werden . 

Bf'traclitcn  wir  aber  weili  i  :  Wesen  der  Fragen,  in  denen  num  ver- 
wendet wird,  so  ergiebt  sitli  iiaraus  eiu  anderer,  nach  meiner  Ansicht  be- 
weisender Grund  für  die  iiichtigkoit  der  Annahme  G.  Curtius'. 

Die  deutsche  und  lateinische  Spradie  bedieiwD  sich,  wie  wir  oben  gesebia 


vocant..  Qiiae  atit  pronuntiuiione  tntellefi^itur  aut  pereoua  aut  rei  natura;  uam  si  qu^ 
earum  vcrbis  diascntit,  apparut  diversam  esse  oratioms  voluntatem. 

')  Hand,  Tun^.  0  316:  Cavendom  ne  putemns  per  nnm  ipnm  aKprimi  int«' 
rogationem.  Dieitur  «aim  pio  niamtie,  nti  non  pro  nonne,  an  pro  nnne. 
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haben,  beide  in  den  Fragen,  die  durch  ihre  Form  auf  die  Antwort  ja  abzielen, 
dci»elben  Mittels:  beide  fordern  durch  die  Negation  in  der  Frage  die  Affir- 
mation der  Antwort  heraus. 

In  derselben  ironiHchcn  VWImc  geht  nun  dio  deutsche  Sprache  zu  W(M-ko, 
wenn  (lif  Fra<^e  hörhur  auf  die  Antwort  m  in  ah/.ielt;  wir  ffiijpn  solchen  Fragen 
Wörter  atfirmutiver  Üedeutimg  bei,  wie  wirklich,  deun^j,  etwa,  viel- 
leicht, jjar  u.  a. 

Darnach  erscheint  es  auch  iur  dab  Lateinit^che  ain  das  Natürliche,  daf» 
gegenflber  den  negativen,  auf  Affirmation  abzielenden  Fragen  mit  nonue, 
oihilne  n.  8.  w.  mr  Enielnng  einer  negativen  Antwort  das  positire  num 
verwendet  wird^,  wie  wir  andi  im  Deutaehen  für:  Num  hoe  ita  est?  statt 
des  gewöhnlichen:  Ist  das  denn  so?  wohl  ebenso  gnt  sagen  könnten:  Ist  das 
um  so? 

Di^  Verwendung  des  num  — »  nuno  stimmt  ganz  mit  der  flberein,  die 

nnnc  toik  mit,  teils  ohne  vero)  so  oft  findet,  wenn  gesagt  werden  soll,  dals 
in  Wirklichkeit  ein  Fall  ganz  anders  liegt,  als  vorher  gesagt  oder  an- 
genommen worden  ist  =  'nun  aber'. 

Endlioli  hniucht  bei  dieser  Erklarunp  des  Wörtchens  num  auch  der 
Gebrauch  von  uimine  nicht  mehr  angezweifelt  zu  werden,  das  [{itschl  op.  11  248 
—  freilich  ohne  Angabe  eines  Grundes  -  als  unlateinisch  verworfen  hat,  ob- 
wohl es  für  Die.  Lael.  de  am.  XI  36  in  drei,  für  de  nat.  deor.  I  31,  88  in 
allen  Handschriften  geboten  wird.  Die  Sache  liegt  dann  ao:  wie  mit  einer 
durch  -ne  angezweifelten  Negation  afErmativc  Antwort,  so  wird  mit  dem  posi- 
tiven durch  -ne  angezweifelten  nunc  negative  Antwort  herausgefordert,  nur 
dalfl  das  Suffix  an  die  Negjation  in  der  KegeP)  tritt,  an  num  nur  zuweilen 
(denn  schon  ein  für  Giewo  unbestreitbares  Vorkommen  berecht^te  hier  au 
dem  Sdilu^,  dafs  wir  es  mit  einem  —  wenn  auch  beeehiinkten  —  Sprach- 
gebranch EU  iiinn  haben);  numne  stfinde  demnach  auf  gleicher  Linie  mit  anne, 
strmnne,  die  sich  ja  auch  nur  selten  finden. 

Die  Seht  in  fragen  mit  nonne  und  num  könnte  man  als  grobes  Geschütz 
bezeichnen,  sie  sollen  durch  ihre  Form  ein  Ja  oder  Nein  erzwingen.  Feiner  ist 
die  Ironie,  wenn  der  Fragende  in  der  Schcinfrngc  sich  der  Partikel  -nc  bedient. 
Diese  lälst  in  der  echten  Fn^,  wie  wir  gesehen  haben,  naturgemäfs  ja  und 


*)  Jn  'denn'  verwendet  uinere  Sprache  das  Wort,  das  dem  lat.  tnm,  dem  Korrelat 

de»  affirmat  iven  mmi  s  nimc  entspricht,  da»  uucb  in  seiner  urAprüng^licbcn  Fomi  'dann* 
oft  zur  Brt  iuflii?smi£r  f^fT  Vrm^p  (und  zwar  auch  im  Sinne  des  hit.  num!)  verwendet  worden 
iüt  and  ao  sich  noch  bei  Herder  und  Goethe  findet.  Vgl.  Grinmis  deutsches  Wörterbuch 
anter  'dann'  1«. 

*)  Hand,  TnneU.  IT  318;  Sicnt  in  aU*eriuB  generis  interrogatione  non  rem 

tollit,  ita  num  eam  ponit. 

'i  I>ip  hlnfne  Negation,  ohne  -ne,  mit  derHelbt  n  Wirkung,  ist  koineswcgs  selten, 
wie  ju  auch  in  einer  Reihe  von  Fragen  auf  nozme,  niliilue  u.  s.  w.  gewöhnlich  (denji 
wieh  hiervon  giebt  es  Anmahmen;  Plin.  ep.  Yn  87  atehen  drei  nonne  nacheinaader)  nor 
aoB,  nihü  n.  s.  w.  folgt. 
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nein  frei;  in  der  Scheinfrage  thut  sie  es  scheinbar,  iiber  die  vom  Fragenden 
gewiinsehtfe  Antwort  wird  dem  Gofragti^n  durcli  den  Zn^^runnienhanfr  abgenötigt. 
Ein  Beispiel  dafür!  Wenn  Cicero  in  der  ersten  l'hilippiwi  hon  Hede  .5,  11,  wo 
er  sich  darüber  beschweit,  dal's  Antonius  am  Tage  vorher  so  nicksichtslo!»  ge- 
wesen sei,  weil  er  nicht  in  den  Senat  gekommen  sei  —  wenn  er  da  zu  «einer 
Verteidigung  fragt:  Solusne  abenim?,  so  lälsi  die  Form  der  Frage  beide  Ant^ 
Worten  frei,  die  Torliegenden  Thatea^hen  aber,  die  Sachlage  swingt  so  der 
Antwort  nein.  Dieselbe  Freiheit  für  ja  und  nein  gewShrt  er  Sj^ier  (6, 14) 
scheinbar  mit  d«r  Frage:  Qnid?  de  rdiqnis  reipnblieae  malis  licetne  dieere? 
Aber  die  Bedefreiheit  versieht  si^  für  jeden  Senator  nadi  Giceros  Anridit 
▼on  selbst,  und  so  antwortet  er  denn  auch  selbrt:  Mihi  yero  licet!  —  Dahb 
geboren  die  in  der  Umgangssprache  so  häufigen  Fragen:  Ain  tn?  —  Visne?  — 
Soisne?  —  Videsne?  Videtisne?  Videmusne?') 

Endlich  bedienen  sich  die  lateinische  und  deutsche  Sprache  für  die  Schein- 
frage  auch  des  ersten  und  einfachsten  Frageraittels,  des  blofsen  Frageton» 
(Via  recte  rivere?  —  Non  taces,  insipiens?  —  £t  quisqinim  dubitabit  — ?). 
Dies  geschieht  so  häufig,  dafs  auch  die  Schulgrammatik  davon  reden  miifs, 
was  einige  der  neisesten  nicht  thun.  Andere  lehren,  dafs  'Kragen  des  Unwillens 
und  der  Verwunderung'  in  dieser  Weise  gegeben  werden  —  aber  das  genügt 
nicht.  Weiter  geht  A.  Dräger,  histor.  Syntax  §  156.  Da  heifst  es:  *b.  die 
Frage  ohne  Fragepartikel  oder  Pronomen  enthält  einen  Affekt  (einen  Aus- 
druck des  Stauneuä,  des  Unwillens  oder  der  Verachtung).  —  c.  Die  Frage- 
form  steht  für  «neu  Bedingungssatz.')  Und  fÖr  beide  fUle  führt  er  viele 
Beispiele  an. 

Audi  mit  Drilgers  Erklärung  ist  die  Ssehe  nidit  ersdidpfL  Nicht  blob 
Bom  Ausdruck  einer  Empfindung  dient  jene  Art  der  Frage,  und  zwar  kann 
dadurch  aulser  den  von  Driiger  angefOhrten  GeftÜilen  auch  Ärger,  Entrostung^ 
Spott  und  Hohn  ausgedrflckt  werden;  oft  entstammen  solche  Fragen  dem 

Gebiet«  des  Willens;  Ungeduld,  Trotz,  Drohung,  Verweis  können  auch  »o 
ausgedrückt  wordin.  Die  Sprache  der  Dramatiker,  besonders  der  Eonuker, 
als  die  Sprache  des  gewöhnlichen  Lebens,  ist  reich  an  solchen  Fragen;  bei 
ihnen  kann  man  am  besten  Aber  den  Zweck  derselben  Beobachtungen  an- 
stellen. 

Nach  allem,  was  ich  bisher  gesagt  habe,  würde  also  die  Schnlgrammatik 
fiber  die  einfache  Satzfrage  dem  Schüler  ungefähr  das  Folgeudo  zu  lehrcQ 
haben: 


*)  Wir  haben  es  da  mit  der  TolkrtaailidMn  Ironie,  n  thun,  aach  bei  videane?  mi 
den  beiden  folgenden  Fragen,  und  bei  diesen  nicht,  wie  da*  auch  in  SdralgmauoaiäMi 

gelehrt  winl,  mit  (Irr  Aliswhf,  Mrn  zd  vernefembaren  daktylischen  RhythmuB  zu  vermeiden' 
So  lesen  wir  bei  Cic.  de  tiu.  V  1«,  4H  bald  nach  einem  viflcmusne?  die  Frage:  üonne 
videmus?,  und  Ahnlicbes  licfse  sich  gewifa  anderwüri»  nachweisen. 

*)  Aneb  das  Dentsdie  hat  diese  Verwendung  der  Frage,  nur  bedienen  wir  uns  da  d« 
Umstellung  und  interpungieren  nicht  mehr  mit  Frageseicbea,  trots  des  noch  Torbandeneo 
Fragetons.  (Willst  du?  so  kannst  du  mir  helfen.) 
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Satzfr  age. 

a.  eckte  Frage,  Frage  auf:  ja  oder  ueinV 

1)  blofser  Frageton  —  Form  des  Aussage-  oder  Ueischesat^es. ') 

2)  FragBofifix  -nH. 

b.  Schein  frage,  ja  oder  nein  werden  als  Antwort  bestimmt  TorausgesetBi. 

1)  die  Form  der  Frage  fordert  ja:  Negation  mit  -nC  (nonne,  nihilne, 
nemone  n.  s.  w.). 

2)  die  Form  doi  Frage  fordert  nein:  nnm  (selten  numno). 

3)  die  Form  der  Frage  gestattet  ja  and  nein,  aber  der  Zusammen- 
bang  zwingt  au  ja  odm  nein^  -nS,  wie  a.  2),  oder  bloiser  Frageton 
wie  a.  1)^). 

*)  Pflr  die  übeneUung  gebe  idi  den  Scbfllera  die  Weisnngf  dieser  Fonn  licb  «tefai  zn 
bedienen,  wenn  aie  im  lateiniidien  oder  deutidien  Texte  vorliegt. 
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ALLEBUAHD  SPR^CHDTJMMHEITEN.') 

"Von  Utto  ScuuLZi:. 

Wohl  selten  hat  ein  Ruih  über  sprachliche  Dinge  ein  solches  Aufsehen 
erregt  wie  Wustmanns  Allerhand  Bpraehdummhoiten,  und  wohl  selten  sind  die 
Ansichten  ü))er  ein  Buch  so  weit  auseinandergegangen.  Den  einen  hat  es  ge- 
ärgert, (  in  anderer  hat  es  mit  gemischten  Gefühlen  bei  Seite  gelep;t.  nnd 
wieder  sindere  haben  ihre  Freude  daran  gehabt.  Es  ist  in  vielen  tauseiiü 
Kxt.'Hiplaren  abgesetzt  worden,  hat  in  allen  Ständen  Verbreitung  gefunden  und 
hat  ein  Interesse  an  sprachlichen  Dingen  geweckt,  das  man  wenigstens  bei 
▼ielen  Leuten  nidit  f&r  möglich  gehalten  hätte.  Wie  hSufig  ist  seit  sieben  Jahren 
der  Name  Wnstmann  gemani  worden,  wie  oft  hat  man  grainmatiBdie  Fragen 
in  Ereism  erdrtert,  die  früher  tmlnahmlos  diesen  Dingen  gegenüber  standen. 
Und  wodurch  ist  dem  Verf.  dieser  groÜM  Wurf  gelungen?  Ich  gjlauhe,  die 
Antwort  ist  ein&ch:  Durch  aeine  OriginalitS^  aeine  Friache,  wm  derbes  WeMi 
und  durch  seine  —  Qrobheit.  Wäre  das  Buch  nicht  so  wie  w  ist,  hatte  es 
fein  ruhig  alle  zweifelhaften  Punkte  erürtert^  ohne  Aufregung  und  Leiden 
schaftlichkeit,  ea  hatte  ninunermolu  diesen  Erfolg  gehabt,  es  wäre  wahrschein- 
lich wie  80  viele  andere  gute  Bücher  auf  den  Kreis  der  Gelelirten  beschränkt 
geblieben,  wäre  gelobt  und  getadelt  worden  und  hätte  nicht  im  geringsten  auf 
Fernerstehende  einen  Einflufs  ausgeübt. 

Mag  man  deshalb  uuch  im  einzelnen  anderer  Ansicht  sein  als  der  Verf. 
und  mag  man  auch  wiinHehen,  dals  manche  schroffe  Bemerkung  geuiildort 
werde  oder  ganz  verschwinde,  das  eine  muls  mau  zugestehen:  Das  Hueh  hüt 
Gutes  gewirkt  und  hat  sich  als  einen  siegreichen  KUni[)fer  gegen  den  spradi- 
lidien  Schlaidrum  unserer  Ti^  erwiesen.  Und  so  begrüfsen  wir  die  aweite 
Auflage  mit  Freuden  und  wünschen,  dafs  ihr  noch  viele  andere  folgen  wwden. 

Die  neue  Auflage  ist  um  etwa  hundert  Seiten  vermehrt  worden.  Die  An- 
ordnung ist  jeisEt  eine  andere,  vieles  ist  veiandert  und  verbessert  und  neue 
Artikel  sind  hinzugekommen.  Nur  die  Sprache  des  Buches  ist  diesdbe  ge- 
bliebe.  'Wer  rechtschaffen  liebt  und  hafiit',  heifst  es  S.  VII,  Mer  kann  nicht 
ruhig  mit  ansehen,  wie  tägbch  schönes,  wertvolles  Sprachgut  weggeworfen 
wird  wie  ein  alter  Handschuh  und  durch  Scliund-  und  Schandzeug  aus  den 
Geisteswerkstatteu  halb-  und  viertelgebiideter  Sprachkonfektionare  ersetst  wird.' 


')  Gustav  Wustmann,  AUerhnnd  Rpmchduminheiteii.  Zweite  verbesaerie  und  vennebite 
Auflage.   Leipzig,  Fr.  Wilb.  Qrunow  189&. 
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Im  einzelnen  mochte  ich  den  Verfasser  auf  eine  Reihe  von  Punkten  auf- 
merksam machen,  die  bei  einer  neuen  Auflaj^e  der  Vcrhessenmg  bedürfen. 

S.  5.  Wustmanii  ist  der  Aiisidit,  dal's  in  Wörtern  auf  iiis  und  tum  und 
in  Fremdwörtern  da»  Dativ  -t:  sehr  häfslich  klinge  und  dals  inun  ts  deshalb 
besser  meide.  Bei  einem  Hiatus  muclit  er  den  Gel)riuieh  des  e  vom  Rhythmus 
abhangig.  *Aber  aoust',  nagt  er,  'hüllte  mau  en  überall  sorgfältig  sebuiien, 
IB  der  lebendigen  Sprache  wie  beim  Schreiben,  und  die  Schule  sollte 
alles  daran  setzen  es  zn  erhalten.'^)  —  Seit  Ünger  als  hundert  Jahren 
ist  in  dieser  Frage  bei  uns  einsig  und  allein  der  lihythmns  und  der 
Wohlklang  anssdüa^bend.  Davon  kann  man  sieh  leicht  fibersseugen,  wenn 
niaa  die  ersten  Seiten  von  SehiUers  Dreilsigj&brigenii  Krieg  oder  von  Goethes 
Dichtung  und  Wahrheit  liest  oder  den  Spraehgel»«ncli  beohacUet  hei  Fichte, 
Schleiennacher,  Uhland,  Jac.  Grimm,  Fr^tag,  Scheffel,  Boeckh,  Giesebreeh^ 
Gneist^  Bismarek,  Sybel,  Treitschke  und  unzähligen  anderen.  Auch  Wustmann 
kann  man  dafür  anfßliren.  Dum  Gefühl  fiir  den  Rhythmus  und  den  Wohllaut 
ist  Hei  ihm  so  miichtijr,  dals  der  Schriftsteller  Wuatmann  dem  Grammatiker 
Wustmann  einen  kleinen  Streich  spielt.  AbgeMehen  davon,  dafs  er  in  dem- 
selben Abschnitte,  in  dem  er  die  Beibehaltung  des  e  euiptichlt,  es  an  einer 
Stelle  ausläfst  —  er  saj^t  nämlich  'im  Vergleich  zu  der  ältern  Zeit'  —  laöseu 
sich  mindestens  hundert  Sti  lleu  auB  seinem  Buche  anführen,  die  gegen  seine 
eigene  Kegel  verstofsen.    Man  vergleiche  zum  Beispiel: 

Sein  Titel  wurde  zum  geflügelten  Wort  (S.  V).  Es  wäre  grado  so,  als 
wenn  sich  der  Qirtner  mit  dem  Handbuch  der  Botanik  in  emm  ▼erwilderten 
Garten  Selsen  wollte  (S.  VU).  Die  alte  richtige  Form  ist  aus  dem  Sprach- 
bewufstsein  schon  gans  Terdriuigt  (S.  4).  Im  vorigen  Jahrhundert  sagte 
man  (S.  IS).  Der  Plural  wird  mit  dem  Umlaut  gebildet  (S.  15).  Wenn  ein 
Hauptwort  in  seinem  Geschlecht  schwankt  (S.  20).  Sie  kündigen  am  schwanen 
Bret  Kollege  an  fS.  21).  Wenn  er  von  einem  wertvollen  alten  Druck  sagt 
(S.  22).  Diese  Unterscheidung  sitzt  im  Sprachgefühl  so  fest  (S.  56).  Das 
Verzeichnis  der  Speisen  bei  einem  MaJil  (S.  69).  Abschlägig  ist  unmittelbar 
ati^  dem  Yerbalstamm  gebildet  (S.  77\  Er  hat  fleh  dem  Anbau  diesies 
Sprachunkrantys  gewidmet  i  S  277  k  Beim  Umfang  denkt  man  an  ein  Längen- 
mafs  (S.  278).  Tritt  zu  diesem  Beirr il'f  das  Eij^nschaftswort  gut  (S.  283). 
Beim  Verlassen  eines  Strafsenbahnwagens  mit  elegantem  Schwung  die  Thür 
derart  hinter  sich  zuzuseluueil'sen,  dais  die  Glasacheibe  zerspringt,  d&a  ist 
schneidig  (S.  346),  und  viele  andere. 

S.  25  haben  sich  *nnser,  euer,  ander'  unter  die  'Kompurativstamme* 
Terirrb  Wenn  ÜBmer  der  Verf.  hier  bdiauptet,  dals  Formen  wie  'unsres, 
Ablen,  andren'  hablich  weich  seien,  und  wenn  er  daf&r  unsers,  Übeln, 
andern  schreibt  mit  Ausstoßung  des  Bndnnga-e,  so  wird  er  bei  der  Endung 
es  sdiwerlich  viel  Zustimmung  finden.  Die  Regel  konnte  sich  doch  höchstens 


')  Nach  ihm  also  miirste  man  aagen:  die  Jagd  nach  dem  Glücke,  un  dritten  Jabr- 
hoiideite  vor  Christi  Geburt^  im  Tersleiche  sn  «.  s.  w. 
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auf  uiiütiä  und  euers  bcscliranken,  U^nn  dunkel»,  üitelü,  äuläers  äoUen 
doch  nickt  etwa  empfohlen  werden,  schreibt  doch  W.  selbst  auf  S.  399:  mau 
konnte  meist  gar  nichts  beBsres  üiim. 

S.  57.  Die  Form  *ieh  habe  (sie  auf  dem  Balle)  kennen  gelernt'  enefaeiiit 
mir  durchaus  nieht  'gesucht  und  uji geschickt'  nnd  sie  ist  wohl  weiter 
verbreitet  als  *ich  habe  kennen  lernen*.  Ich  habe  die  Redensart  8  Fenonen 
ans  Thttringen,  Schlesien,  Hessen,  der  Bheinprovins  und  &nnovcr  vorgelegt 
und  allen  war  sie  mundgerecht.  Nur  der  Hannoveraner  wollte  einen  Unter- 
schied machen.  £r  sagte:  Das  habe  ich  kennen  lernen  und  ich  habe  ihn 
kennen  gelernt. 

S.  72:  *DaGer  heilst  es  mit  einem  Bindevokal:  Wartesaal,  Singe^tuiidf, 
Bindemittel',  üiul  dazu  die  Aitniti kung-  *Wofur  man  in  Süddeutycliknd 
auch  Wartsaal,  biugatuude  nagt,  wie  neben  Bindemittel  auch  Bindfadcu  steht 
Schreibpapier  und  Schreibpult  spricht  sich  schlecht  aus,  weil  b  und  p 
xusamimentreffen ;  man  hdrt  unnmr  nur  Schreipapier:  Daher  ist  wohl 
Schreibepapier  Torzuaiehwi.'  Dafs  man  nur  m  Sttddeutsehla&d  Singstunde 
sage,  bestreite  ich.  Die  Form  ohne  e  scheint  mir  flberall  die  gebnnehlidieie 
SU  sein.  —  Was  Schreibepapier  anbetrifit,  so  ist  mir  diese  Sdireib-  und 
Sprechweise  gänzlidi  unbekannt,  ebenso  wie  Sehreibepult.  Wollte  man  frei- 
lich in  Schreibpapier  erst  den  stimmhalten  Verschlufslaut  b  und  dann  den 
sti  nun  losen  Laut  p  sprechen,  so  könnte  man  sich  allerdings  dabei  die  Zunge 
zerbrechen.  Die  Medien  im  An«*laut  machen  wir  jedoch  allgemein  stimmlos, 
und  so  konnte  es  sich  hier  auch  mir  um  2  p  handeln.  Aber  auch  die  sprechen 
wir  nicht  aus,  sondern  begnügen  uns  mit  einem,  und  zwar  so,  dals  wir  die 
eine  Hälfte  des  p,  die  implosiva,  zur  ersten  Silbe,  und  diu  andere  Hiillte,  die 
expioäiva,  zur  zweiten  Silbe  ziehen.  Also  ist  doch  noch  ein  kleiner  Unter- 
scÜed  zwischen  Sdirei-papier  und  Schreibpapierl  Ein  lii&TerslSndnis  «be 
freilidi  auch  bei  der  Ausspraehe  Schreipapier  nicht  zu  fürchten.  WoOte  nun 
übrigens  den  Grundsata  aufbtellaiy  alk  geschriebenen  Eonsonanteii  seien  auch 
auBZUspredien  —  was,  wie  ich  ausdrflcklich  bemerk^  Wustmann  nicht  tfaut 
so  käme  eine  schauderhafte  Aussprache  heraus.  Ich  erinnei^  nur  an  die  Auf 
einanderfolge  von  t  und  d.  Wenn  es  S.  25  heifst:  *Es  kommt  das  wohl  dsher' 
oder  S.  73:  'Das  ist  der  Fall',  wird  es  da  wirklich  jemand  einfsllen,  erst  ein 
t  und  dann  ein  d  zu  spreehen?  Von  Goethe  sa<rt  man,  dafs  er  den  ursprüng- 
lichen Titel  'Wahrheit  und  Dichtung'  nur  desluilh  in  'Dichturi!:  und  Wahr- 
heit' umgewancU'lt  lialu',  weil  darin  2  d  aufeinander  folgten,  von  denen  natür- 
lieh  niir  eins  gesjpruehen  wurde.  Konsequenterweise  hätte  er  dann  tausende 
von  Steilen  im  Buche  selbst  ändern  müssen.  —  Auf  S.  25  befindet  sich  eine 
interessante  Bemerkung,  die  eben&lls  in  dieses  Kapitel  gehört:  'Manche  Leute 
glauben',  hei&t  es  dort,  *dals  A^jekttTaf  deren  Stamm  auf  m  endigt,  nur  einen 
sdiwachen  Dativ  bilden  könnten,  weil  mem  schlecht  klinge,  dafs  es  also  heifiw 
mfisse:  mit  warmen  Herzen,  mit  geheimen  Kummer,  mit  stummen  Schmeri 
—  ein  thöriditer  Aberglaube.'  Bkit  w&re  meiner  Ansicht  nach  eine  phonetische 
Belehrung  am  Platze  gewesen.   Wollten  wir  wirklich  stummem  sprecbm,  eo 
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Nviirrle  das  iilk-rdinj^s  scheulslich  klingen;  aber  zuui  (iliick  thun  wir  daa  uiclit, 
Hundfrii  wir  sprechen  in  ungezwungener,  natürlicher  Hede  stummem  geradeso 
wie  ätuuimen  aus,  das  heiisi  wir  sprecheu  8ium...m,  abo  weiter  nicht«  als 
ein  langes  m.  —  Auf  8.  389  wird  ron  dem  Worte  Jetitseii  beluuptet,  dafs 
es  mit  seinem  Mat  schlecht  klinge.  Das  ioum  ich  nicht  find^,  ich  habe  es 
Icaom  anders  als  jetsait  ansspreehen  hören  imd  finde  diese  Verkflraung  gane 
in  der  Ordnung,  denn  jetlsttsait  können  wir  ja  doch  einnuü  nicht  sprechen. 

S.  83:  'Freilich  sind  Formen  wie  Jenaer  und  Geraer  auch  nicht  beson- 
ders schon,  80  wenig  wie  die  in  Sfichson  beliebten  Adjektivbildungen  auf  aisch: 
Grimmaisch,  Tauchaiseh,  Bornaisch,  Pirnaisch.  In  diesen  Bildnngoi 
ist  eine  deutsche  Endung  an  eine  ganz  un volkstumliche,  künstlich  gemachte 
lateinische  Endung  gehängt.  Der  Volksraund  kennt  heutiges  Tagfs  nur 
Grimme,  Tanche,  Borne,  Firne  und  so  auch  nur  die  Adjektivbildungen, 
Grimmisch,  Tauchisch,  Boruisch,  Pirnisch,  und  es  wäre  »ehr  zu 
wünschen,  dals  sich  die  amtliche  Schreibung  dem  wieder  anschlösse.'  Au» 
dem  Wortlaute  darf  man  wohl  schlielseu,  dafs  der  Verf.  auch  in  Gera  eine 
lateinische  Endnng  sieht  Allerdings  kommt  die  Form  Ctora  in  lateinksdien  Ur- 
kunden vor,  danebra  aber  audi  Geraha  in  einer  ürkonde  des  Bischofis  DiebicJi 
▼on  Naumburg  vom  9.  NoTember  1121,  in  einer  ürkunde  des  Kaisers  Friedridi 
Tom  13.  Februar  1160  u.  a.  AuTserdem  lassen  sich  die  Formen  Geraw  und 
Gerau  spater  nadiweisen.  Liegt  es  da  nicht  nahe  anzunehmen,  dafs  das  a  ein 
Überrest  von  dem  alten  aha  Wasser,  Aue  ist,  mit  dem  so  viele  Städtenamen 
gebildet  sind?  Und  sollte  man  es  dann  nielit  als  eine  ehrwürdige  Ruine  be- 
stehen lassen?  Das  Volk  nagt  allerdings  auch  Gere,  und  es  wäre  ein  Wunder, 
wenn  es  einen  vollen  Vokal  am  Ende  bestehen  lielse;  es  bild<'t  ferner  das 
Adjektivum  nicht  Gerisch,  sondern  in  der  scheufslicheu  Form  Gersch  und 
davon  wieder  das  Subst«ntivuni  die  Oerfchen. 

S.  86:  'Man  wird  die  AuHdrucksweiae  'Wie  meinen?'  für  ebenso  unmög- 
lich halten  wie  den  albernen  Grufs,  der  eine  Zeit  lang  grassierte:  Guten  Tag 
die  Herren.'  Wenn  der  Verf.  vielleicht  meint,  dals  wir  es  hier  mit  einer  Neu- 
bildung EU  Ühun  haben  oder  dafs  dieser  Gruls  nicht  mehr  'grassiert*,  so  irrt 
er  sich.  Man  trifft  ihn  bei  den  Leuten  aus  dsm  Volk  in  den  Terschiedenstm 
Gegenden  Deutschlands.  Und  in  der  Thal  haben  wir  es  mit  dem  Überrest 
eines  alten  Sprachgebrauches  zu  thun,  der  sich  merkwürdigerweise  nur  im 
Plural  und  in  den  Redensarten  'Guten  Abend  (Tag),  die  Herren,  Damen,  ITerr- 
schaften'  erhalten  zu  haben  nelieint.  Im  Mittelhocluleut.schen  heifst  es:  Ich  wil 
dieh  wariu'ii  Tlagenc,  daz  Aldrianes  kint  nn  zeij^c  uns  ühvrA  wazzcr,  daz 
aller  wisfHtt?  wip  ^Paul,  mhd.  Gr.-  '2'J\  Im  l'lnglischen  und  in  df'u  romani- 
schen Spraelicn  findet  sich  der  Artikel  in  nvr  Anrede  in  volkstüralicht  r  Sprache 
häufig  genug.  Good  morniiig,  thc  fricnd.  Bonjunr,  l'aini  (V.  Hugo).  Ebentio 
steht  er  im  Neuen  Testament,  Lucas  8,  54:  ^  :iulg,  tyn^iov.  Der  Artikel  hat 
in  allen  diesen  FSUen  noch  seine  ursprüngliche  ddktische  KraSt:  Guten  Abend, 


*)  In  der  enteil  Auflage  itand,  da&  es  gendesn  eine  BetaicUgung  dea  OfanM  lei  (8.  W). 
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dir  Iltrii  ii  ila!  Selbstverständlich  will  ich  dmchans  nicht  eine  Ernetiening 
dieser  vfralteten  Aiisdnicksweise  empfehlen,  aber  als  Überrest  einen  früheren 
Sprachj^ebruiulies  verdient  sie  sicherlich  nicht  die  Hezeichnuiig  'albern'. 

S.  99.  Dals  im  Gebrauch  der  deutschen  Tempora  eine  sehniählicke  Liederlich- 
keit eingerissen  ist,  darin  wird  man  VV.  ohne  weiteres  recht  geben.  Aber  nicht 
kann  man  ilmi  zuütinmieu,  wenn  er  die  lebiiuite  Be»chäftigung  mit  der  englischen 
Spmdie  dafBr  verantwortlich  macht  Die  Beispiele,  die  er  anfOlui,  sind  ziun 
grofeten  Teile  anfechtbar.  Er  schreibt:  *Der  Engender  sagt:  I  aaw  bim  thie 
moniing  (ich  habe  ihn  ^eeen  Morgen  gesehen)  —  I  expected  you  last  Thnrsday 
(ich  habe  Sie  Tcnrigen  Donnerstag  erwartet)  —  Tonrs  I  reoeived  (ich  habe  Ihr 
Schreiben  erhalten)  —  That  is  tiie  finest  ship  I  ever  saw  (das  ist  daa  sdiSnate 
Schiff,  das  ich  je  gesehen  habe).*  In  dem  ersten  Satze:  'loh  habe  ihn  diesen 
Morgen  gesehen'  gebraucht  der  Englander  das  Perfchtom  (I  bave  Seen),  wenn  er 
den  Zeitraum  'diesen  Morgen'  als  noch  nicht  vergangen  betrachtet.  Im  zweiten 
'ich  habe  Sie  vorigen  Donnerstag  erwartet'  mufs  er  allerdings  stets  das  Imper- 
fektum setzen,  weil  es  sich  nni  einen  angegebenen  vergangenen  Zeitraum  (vorigen 
Donnerstag)  bandelt,  während  wir  nacli  VVu.stnnini!  hier  Perfektum  und  Imper- 
fektum Betzen  köimen.  S.  97  sagt  er:  Ks  ist  pHphso  richtig  zu  sclireiben: 
gestern  starb  hier  nach  längerer  Krankheit  i^rolessor  X,  wie:  gestern  ist 
hier  n.  l.  K.  Professor  X  gestorben.  Das  dritte  Beispiel  "^Yours  I  received" 
findet  man  dann  und  wann,  aber  in  der  Regel  heilst  es  Yours  i  iiavc  received. 
In  der  letssten  Stelle  endlich  That  is  the  finest  ship  I  ever  saw*  kann  man 
ebensogut  das  Perfektom  setun;  es  kommt  nur  darauf  an,  ob  ich  den  Z^t- 
raum  für  abgeschlossen  oder  bis  an  die  Gegenwart  henuueichend  betrachte. 
Beweise  beizubringen  für  meine  Behauptungen  wflrde  hier  an  weit  führen,  aber 
ich  bin  bereit,  dem  Verf.  sahUoee  Belegstellen  auf  Wnnsdi  aar  Verfttgung  zu 
stellen.  Im  übrigen  kdnnte  man  Beispiele  beibringen  ans  guten  deutschen 
Schriitsti  llern,  und  zwar  aus  einer  Zeit,  wo  von  einem  Einflufil  des  Englischen 
nicht  die  Hede  sein  kann.  Auch  sind  die  feinen  Bemerkungen  von  Matthias, 
Sprachkben  und  Sprachschäden  S.  372 — 374,  nicht  so  ohne  weiteres  von  der 
Hand  zu  weisen. 

S.  242.  Die  Abneigung  Wustmanns  gegen  Bildungen  wie:  Vom  Fels  zum 
Meer,  Aus  unsern  vier  Wänden  u.  s.  w.  teile  ich  nicht.  Der  Titel  seines 
eigenen  Buches:  Als  der  trroisvater  die  ürofsmutter  nahm,  gefällt  mir  auüier- 
ordentlich. 

S.  345.  In  dem  Satze:  *Es  blitzt  in  regclmäfsigen  Abständen  von  je  einem 
Augenblick',  ist  entweder  regelmafsig  oder  je  aberflUssig. 

S.  247.  DaTs  *Mittwoch*  auch  als  Femininum  gebraucht  wird  (nächste 
Mittwoch)  ist  mir  bekannt,  aber  ee  dürfte  sich  doch  nicht  zur  Nachahmimg 
empfdilen. 

S.  260.   Ist  'Ungeschmack*  absichtlich  gebraucht  im  Gegenaats  an  dem 

12  Zeilen  weiter  oben  stehenden  Qeschmack? 

Auf  Seite  300  heifst  es:  *Nur  die  Adverbia,  die  zur  Steigerung  der  Adjek- 
tiva  dienen:  so,  sehr,  viel,  weit,  stehen  hinter  der  Präposition:  mit  so 
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grolBciu  £rfolg  —  in  sehr  vieitjii  Fällen  —  mit  viel  geringem  Mitteln  — 
naeli  weit  grttndlieheni  Vorbereitoiqieii  n.  b.  w.  Bei  allen  Adv«ri>ien  aber, 
die  den  Ac||elctiTb^iff  einachrbiketi,  lierabeeiMii  oder  Bonatwie  bestimmea,  ist 
die  Stellung  hinter  der  PkUpositioii  eehr  biblicb.' 

Ihn  wird  dem  Ver£  ohne  weitere»  snstiiiimeny  wenn  er  Auadrficke  ver- 
nrtnlt  wie:  mit  nnr  eehten  Spitoen,  wir  fuhren  durch  meiet  anmutige 
Gegend,  sie  sind  um  zusammen  etwa  vier  Millionen  Mark  befa-ogen  worden. 
Aber  ic-}]  u;laube,  dafs  hier  die  Grenzen  ein  wenig  zu  eng  gezogen  sind.  Wenn 
ich  den  Ausdruck:  Advcrbia,  die  zur  Steij^erunjr  der  Adjektiva  dienen, 
recht  verstehe,  so  soll  er  doch  bedeuten:  Advf  rhin,  die  den  Grad  der  durch 
datä  Adjektivum  ausgedrückt^'ii  Ei^enschfift  erhöhen.  Man  sieht  nun  hier 
nicht  ein,  warum  nicht  aueli  die  Adverbiu  zu^elaasen  werden  sollen,  die  den 
Grad  herabBetzt-'U,  z.  Ii.  wenig,  weniger,  luinder.  So  schreibt  der  Verl. 
adbet  in  der  ersten  Anfluge  S.  27:  in  minder  geschickten  Händen,  und  man 
neht  keinen  Grand,  warum  man  nidit  andi  von  wenig  geeigneten  Bewerbern, 
▼on  weniger  gatem  Stoffe  reden  könnte.  Aber  audi  gegen  andere  Adverbia 
ist  nichts  einmwenden.  So  heilst  es  S.  132:  In  poetisch  oder  rednerisch 
gehobner  Sprache,  S.  17:  ebenso  fflr  nrsprflnglich  deatsche  wie  für  Lehn- 
wörter, S.  353:  mit  wahrhaft  lächerlicher  Schnelligkeit,  S.  363:  mit  mög- 
lichst sinnlicher,  handgreiflicher  Bedeutung,  S.  402:  durch  möglichst  h&nflgen 
Gebrauch,  S.  102:  In  immer  weitere  Kreise.  Ebensogut  könnte  man  sagen ; 
mit  schlecht  verhüllter  Entrüstunf?,  in  wohl  durchdachter  Rede,  mit  amtlich 
beglaubigten  Unterschriften,  in  verhältnismärsi^  kurzer  Zeit,  in  «'twas  j-oher 
Weine  u.  a.  Wir  haben  hier  lauter  Adverbia,  die  nur  daa  Ailjektivuni  näher 
htHtiniiiien  und  die  man  nicht  vor  die  Präposition  stellen  kann.  An  Deutlich- 
keit und  Klarheit  lassen  diese  Ausdrücke  nichts  zu  wünschen  übrig,  und  das 
ist  doch  wphl  der  Gesichtspunkt,  der  hier  Qberhanpt  in  Betracht  kommt. 
Wustmann  sagt  8.  298:  *Da  ist  nun  aber  neuerdings  im  Deutschen  der  grobe 
Logiker  drSber  gekommen  und  hat  sich  flberlegt:  fast  in  allen  Fällen  — 
das  kann  doch  nicht  richtig  sein!  Das  fast  gehört  doch  nicht  au  in,  es  ge- 
hört ja  zu  allen!  Also  mufil  es  heifsen:  in  fast  allen  Fällen.*  Verkehrt 
ist  natürlich  hier,  dafs  fast  nur  zu  in  gehören  könnte.  leh  weifs  nun  nicht, 
ob  W.  eine  bestimmte  Persönlichkeit  im  Auge  hat,  die  das  gesagt  hat,  That- 
sache  aber  ist,  dafs  schon  vor  län^^er  als  dreifsitg  .Jahren  Jacob  Grimm  im 
Wörterhuche  unter  fast  (am  Ende)  also  sdu-ieh:  '(xelit  dem  alle  eine  Prä- 
jiosition  vorher,  so  läfst  sich  fast  sowohl  vor  sie  als  auch  zwischen  sie  und 
das  Adjektivuni  setzen.  Ich  habe  es  mit  fast  allen  verdorbeu,  von  fast 
allen  vernommen  oder  Ich  habe  es  fast  mit  allen  verdorben,  fast  von 
allen  venummien.*  Daraus  kann  msn  dodi  wohl  Mhliefoen,  dafo  er  nichts  an 
der  Bedenaart  in  fast  allen  Fällen  aussusetsen  hatte.  Es  giebt  aber  auch 
FUle,  in  denen  ich  fast  gar  nicht  yor  die  Präposition  stellen  kann.  Ein  Buch- 
händler ksnn  m.  E.  nur  ssgen:  Ich  biete  diese  Bödier  in  fiwt  neuen  Exemplaren 
an.  Ebenso  bei  attributiven  Zusätzen:  Er  war  ein  Mann  von  fast  unbegreif- 
lidier  Leichtglaubigkeii  Dieselbe  Freiheit  möchte  ich  neben  anderen  für  etwa 
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in  Aasprueh  ndim«i.  In  der  neaen  Auflage  der  Spraehdummlietteii  iet  unter 
den  Modewdrfcem  öbb  Wort  Bilde  auegelaseen,  offenbar,  weil  Karl  Erbe  darauf 
aufinerloam  gemacht  hatte,  dab  wir  es  hier  nicht  mit  einnr  Neubildung^  eondern 
mit  einem  alten  Worte  zu  Üiun  haben.  Der  Abaehnitt  auf  Seite  98  der  ersten 
Auflage  fing  aber  folgendermarsen  an:  'Vor  etwa  itinfundzwanzig  Jahren  kam 
aus  Süddeutschland  das  schöne  Wort  Bälde  auf.'  Ich  wcifs  nun  nicht,  ob 
Wustmann  noch  heute  so  schreiben  würde,  aber  damals  verstiefii  es  gegen 
seine  eigene  Repel. 

Es  liifat  sieh  noch  ein  anderer  ^Einwand  vorbringen  gegen  den  Satz:  *Bei 
allen  Adverbien,  die  den  Adjektivbegriff  eiuschriinken,  heral)Hetzen  oder 
sonstwie  bestimmen  ist  die  Stolhmg  hinter  der  fVüposition  sehr  häfslich.* 
Auf  die  Gefahr  hin,  dals  man  mir  den  Vorwurf  der  Wiederholung  macht'), 
uiufü  ich  doch  noch  einmal  auf  die  sonderbare  Art  hinweisen,  wie  von  vielen 
Grammatikern  Ausdrücke  der  Logik  in  einem  gans  anderen  Sinne  gebraucht 
werden,  als  es  in  dieser  Wissenschaft  üblich  isi   Wenn  es  an  unserer  Stelle 
hei&t,  dals  der  Begriff  eingeschränkt,  herabgesetst  oder  sonstwie 
bestimmt  werde,  so  ist  dagegen  Anzuwenden,  da&  die  Logik  yon  einer 
solchen  Operation  nichts  weilk    Sie  spricht  nur  davon,  dals  der  Umfang 
eines  Begriffes  durch  das  Hinzufügen  eines  Merkmales  enger  oder  meinet- 
wegen auch  beschränkt  wird;  ganz  fremd  ist  ihr  vollends,  dals  ein  Begriff 
durch  ein  Adverbium  herabgesetzt  oder  sonstwie  bestimmt  werden 
könne.    Ebensowenig  gebe  ich  Wustmann   recht,  wenn  er  meint,  dafs  in 
Beispielen    wie    ein    junger    sächsischer  Leutnant,    grofse  hf)lzerne 
Kannen,    siiclisisch    und    hölzern    deshalb   unmittelbar    vor   dem  Hauptwort 
stehen,  weil  sie  mit  diesem  'einen  Begrili"  bilden'.    Bildet  denn  nicht  jedes» 
Adjektivuui  mit  seinem  Substantivum  einen  Begriff?    Meines  Erachtens  sind 
zwei   Gesichtspunkte   bei   der  Stellung   der  Adjektivn    luufsgebend.  Ersttjnsi 
kommt  die  Art  in  Betracht,  die  ich  bezeichnen  wilL    Spreche  ich  von  der 
Art  der  hölzernen  Eimnai,  so  werde  ich  sagen  grofse  hölserne  Kannen, 
spreche  ich  dagegen  von  gro&en  Kannen,  so  kann  es  nur  heifsen  eine  hSUerne 
grofse  Kanne.  In  beiden  FlUen  ist  von  Kannen  die  Bede,  die  zugleich  grols 
und  hSlaem  sind,  nur  der  Einteilungsgmnd  ist  jedesmal  ein  anderer,  jedesmal 
wird  ein  anderes  Merkmal  als  wesentlich  aufgefafet.  Bei  der  Stellung  kommt 
es  zweitens  auf  den  Umfang  der  Adjektiva  an:  das  allgemeinere  steht  vor 
dem  spezielleren.    So  wird  gewöhnlich  schön  vor  lang  stehen,  weil  schSn 
allgemeiner  ist  oder  sich  von  mehr  G-^cnständen  aussagen  läfet  als  lang,  und 
lang  wieder  vor  viereckig,  also  ein  schöner  langer  viereckiger  Tisch.  —  Ich 
möchte  ferner  auf  einen  anderen  Punkt  hinweisen  bei  Sätzen  wie:  die  Suppe 
ist  heil»,  die  Frage  ist  eine  ästhetische.    , iiier  heilst  es  S.  80:  'Das 
unflektierte  Adjektivum  urteilt,  das  flektierte  sortiert*    Das  Wort 
'urteilt'  scheint  mir  hier  nicht  recht  am  Platze  zu  sein,  denn  im  logischen 
Sinne  drücken  beide  Sätze  ein  Urteil  aus.    Passender  würde  der  Satz  lauten: 
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Das  A^jekÜTnm  mit  dem  unbestimmten  Artikel  giebt  die  Klaaee  an,  in  die  ein 
Gegnubrnd  gebort,  das  alleinsiehende  AdjeMav  bemidmet  «nfiush  eine  £igen- 

schaft.  Und  endlieh  g^ben  mir  ein  ilie  Beispiele  bei  Wuetnumn  Veran- 
laasiuigy  Bodb  einmal  von  dem  Ausdruck  ^Begriff*  zu  sprechen  und  das  zu  er- 
gänzen, waf  ich  einer  anderen  Gelegenheit  hier  erörtert  habe.  John  Stuart 
Mill  sagt  in  sointT  L<><:ik,  Kiip.  II:  'Ist  besser  zu  sagen,  dio  Namen  fWörter) 
seien  Namen  der  Dinge,  oder  sie  »eiea  Namen  unserer  Ideen  von  dm  TXno^n? 
Das  erstere  ist  der  Ausdruck  dca  gewohnlichen  Spracligeliriiuidies,  das  letztere 
der  Ausdruck  einiger  Metaphysiker,  welche  durch  densen  Annahme  eiue  höchst 
wichtige  Unteradieidung  zu  machen  glaubten  ...  Es  sind  gute  GrQnde  vor^ 
banden,  um  bei  dem  gewohnliehen  Gebrancbe  zu  bleiben,  nnd  das  Wort  Sonne 
den  Namen  der  Sonne  nnd  nicht  den  Namen  unserer  Idee  von  der  Sonne  zu 
neimeii;  denn  die  Namen  BoUen  rdeki  allein  beaweeken  hei  dem  Hörer  dieselbe 
Vorstellung  zu  erwecken,  die  wir  haben,  sondern  auch  ihm  mitteilen  was  wir 
glauben  (weicher  Ansieht  wir  sind).  Wenn  ich  nun  aber  einen  Kamen  cr(- 
b rauche,  um  einen  Glauben  (eine  Ansicht)  auszudrücken,  so  ist  es  ein  Glaube 
in  Beziehung  auf  das  Ding  selbsti  und  nicht  in  Beziehung  auf  meine 
Idee  von  demselben.* 

Wenn  man  diesen  Standpunkt  teilt,  so  wird  man  sagen:  Worter  sind 
Namen  der  Dinge  und  man  wird  selbatverständluli  auch  den  Ausdruck  Ding 
auf  Terhaltnisse,  Zustände,  Begehungen  u.  b.  w.  ausdehnen,  indem  man  von 
der  Ansicht  ausgeht,  dab  den  sogenannten  abstrakten  Wdrtwn  doch  etwas 
Reales  entqpridit^  wenn  dies  anch  nnr  als  Eigenschalt  an  den  ObjdktMi  hallet 
oder  als  Tlütigkett  Ton  ihnen  ansgehl  Den  Ansdmck  Begriff  wird  man  der 
Logik  Überlassen,  nnd  es  giebt  in  der  That  Grammatiken,  die  ihn  stets  r&r- 
meiden.  Bei  denen,  die  ihn  gebrauchen,  kann  er  in  vielen  Fällen  einfach  ge- 
strichen oder  durch  Wort,  Name,  Ausdruck,  Sache,  Person  ersetzt  werden, 
und  immer  sind  'li«'se  Wörter  weit  bezeichnender  als  der  abstrakte 
Ausdruck  Begriff.  Auch  liilst  sieh  liier  ebenfalls  leicht  naciiwcisen,  dafs 
manche  Gnimmatiker  recht  inkonhcijucnt  vori^ehen  oder  von  Begriff  in  Ver 
bindungen  mit  anderen  Dingen  in  einer  Weise  reden,  die  in  der  Logik  nicht 
Qbllch  ist 

Auf  Seite  heilst  es  bei  Wustnann:  'Viele  solcher  Bedenssirten  (wie 
L8rm  sdilagen,  in  Kenntnis  setsen)  haben  nun  etwas  FormelhaAee.  Da  sie 
einfache  Verbalbegriffe  ersefaen,  so  werden  sie  auch  wie  einfiMlie  Verba 
geBlhli'  Statt  Yerbalbegriff»  kann  man  Yerba  setsen,  wie  der  Verf.  es  sdbst 

einige  Zeilen  weiter  äiat,  wenn  er  sagt:  'in  Kenntnis  setzen  vertritt  ein 
einfaches  Verbum  nnd  darf  nicht  getrennt  werden.'  Das  ist  klar,  nicht 
klar  aber  ist  an  unserer  Stelle  der  Ausdruck  einfacher  Verbalbegriff 
Denn  unter  einem  einfachen  Begrifl"  vrr  f  lit  die  Logik  einen  Begriff,  der  nur 
ein  Merkmal  hat.  Hat  der  Verf.  das  wirklich  sagen  wollen?  Oder  hat  er 
nicht  ein  aus  einem  Worte  bestehendes  Verbimi  einem  anderen  ffecwnüber- 
stellen  wollen,  das  aus  zwei  oder  drei  Wörtern  gebildet  istV  Ebenso  ist  auf 
der  folgenden  Seite  (263)  in  dem  Satie:  Sehaden  nehmen  ist  eine  Eedeuisart, 


Dlgitized  by  Google 


0.  Bdittlse:  Allerhand  SprachdnmmheitMi. 


die  einen  einfachen  passiTen  Verbaibegriff  vertritt  (geschädigt  werden, 
bescU&digfc  werden)^  V«rbalbegriff  in  Verbum  zu  verwandebL  —  Auf  Seite  154: 
*Der  InfinitiT  mit  zn  dient  zur  Begriffserg&nsnng  des  Hauptworts  oder  Zeit» 
Worte,  TOn  dem  er  abbSngt*,  würde  Ergänzung  vdUetSndig  genfigen,  pns 
abgeeefaen  davon,  dab  die  Logik  nichts  Ton  einer  BegrifiiMr|pinnuig  weib.  — 
Auf  Seite  225  läfst  sich  der  Satz:  In  den  Begriff  dieser  Verba  spielen  sinn- 
verwandte Zeitwörter  hinein,  die  teile  nut  dem  Dativ,  teils  mit  dem  Aocusati? 
verbunden  werden'^  leicht  ändern  in:  Diese  Zeitwörter  sind  sinnverwuidt  mit 
nndem,  die  u.  s.  w.  —  Im  Kapitel  der  Verneinungen  (S.  256)  ist  von  der 
Öewulmheit  die  Hede,  dal's  man  *den  Begriff  der  Verneinitnp;,  um  ihn  zu  ver 
stärken,  verdoppelte,  ja  verdreifachte*.  Kann  man  denn  überhaupt  einen  Begnö 
verdopiiclii  oder  verdreifachen?  Ich  .scliluge  dafür  die  Änderung  vor:  'dals 
man  zur  Verstärkung  /.wei,  ja  drei  Venieinungon  setzte.'  —  Auf  Seite  275 
steht  der  Satz:  'Der  ulierhäutigiite  iUeunatiuius  ...  ist  der,  nach  Begriffen 
der  Högüchkeit  und  der  Brlaobnis,  der  Notwend^kflit  und  der  Abeiciht  bebn 
InfinitiT  den  betreflfonden  Begriff  durch  die  HiUbseitwdrter  können,  dürfen, 
wollen,  eoUen,  mflaeen  su  wiederholen.'  Ein&cher  lautete  der  Sata  eo;  Der 
aUerhäufigete  Pleonasmus  ist  der,  nach  Ausdrficken  d^  Mfi^chkeit  und  der 
Erlaubnis  . .  .  beim  InfinitiT  die  Hilfsseitwörter  können,  dürfen,  woU^  . . . 
zu  setzen.  —  Auf  Seite  71  sagt  Wustmanu,  kein  Mensch  denke  bei  Gänse- 
blume und  Rinderbraten  an  mehrere  Gänse  oder  Rinder,  sondern  an  den 
Begriff  Gans  oder  Rind.  Das  bezweifle  ich.  Ich  denke  zum  Beispiel  bei 
Gänsebraten  nicht  an  den  Begriff  Gans  —  da«  ist  unter  Umständen  viel 
schwierig  —  sondern  an  eine  Gans,  an  ein  nicht  näher  bestimmtes  Individunm 
der  Gnttnnf*  Gans.  —  In  der  Anmerkung  auf  Seite  276  steht:  'Vereinzelt  wird 
übiigeiiH  auch  der  umgekehrte  Fehler  gemacht,  nämlich  der  Begriff  des  Hilfs- 
zeitwortes ganz  unterdrückt,  z.  B.  wir  erklärten,  dazubleiben  —  wo  es  heil'sen 
niufs:  dableiben  zu  wollen,  denn  in  erklären  liegt  doeh  noch  nicht  der  Begriff 
der  Absicht.'    Hier  lälst  sich  beide  Mide  Begriff  streichen. 

An  anderen  Stellen  trilR  man  die  Sache  besser,  wenn  man  statt  B^riff 
ein  anderes  Wort  gebraucht.  So  helfet  es  auf  S.  156:  *Auf  alle  diese  Begriffe 
(Art  und  Weis^  Mittel,  Hachl^  im  stände  sein,  ^nügen  u.  s.  w.)  darf  nur  der 
InfinitiT  mit  zu  feigen.*  Ausdrficke  (statt  Begrifib)  wOrde  besser  sein.  — 
Auf  S.  S06  sieht  der  Sata:  *Abgesdmmdct  ist  es,  den  Artikel  bei  Verwandt* 
schaftshejrriffen  wegzulassen.'  Warum  denn  nicht  bei  Ver wiindtschafts- 
namen?  Vor  einem  Begriffe  kann  doch  gar  kein  Artikel  stehen.  —  Auf 
S.  185  finden  wir  die  Stelle:  ^Personennamen  können  nur  dann  das  Bestim- 
mnn^swnrt  einer  Zusnmmensetznnfr  > B.  Blneherplatz,  GoethestrafseV  bilden, 
wenn  der  Begriff  ganz  iiuCserlieh  und  lose  /u  der  Person  in  Bezieliunu  st<'lit.' 
Mm\   fragt  /.uerst:  was  für  ein  Begriff?  und  dann  man  sich,  dafs  hier 

Gegenstand,  Ding,  Sache  weit  liisser  am  Platze  wäre.  —  Und  so  lieljsen  sich 
noch  eine  ganze  Menge  derartiger  Siitze  anführen. 

S.  312.  *Verba  erhalten  den  Satzbau  geschmeidig  und  flüssig,  sie  lassen 
sich  in  der  maniiigfaltigHten  Weise  beiUeid^,  ohne  dafs  die  &lae  beschwert 
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Wörden  und  dadurch  schleppend  würden.'  Das  zweimal  gesetzte  'würden'  störl^ 
wenn  ea  auch  zuerst  ein  selbständiges  Verbuni  ist, 

S.  341.    'Die  verunglQckteste  Bildung  ist  jedenfalls  Sirafthat.'  Den 
SuperlatiT  lialte  idh  für  aehr  bedeaUidL 

S.  898.  'Auf  Leipziger  liAdeiuclifldern  liest  man  jeist  in  xelm  FSUen 
hmam  einmal  richtig  Drognen  und  Drognerie,  sondern  Uberall  heilst  es 
Drogen  nnd  Drogerie,  als  ob  es  wie  Logen  nnd  Biogen  ansgesprochen' 
werden  sollte.*  Da  wir  in  Droguen  kein  rein  französisches  Wort  haben,  soU" 
dem  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  —  sicher  ist  die  Sache  fireiltdi  nicht  — 
ein  hollandisches  droog  (trockene  Pflanze),  so  ist  nicht  einzusehen,  warum  man 
die  franzosische  Schreibweise  beibehalten  soU.  Diese  könnte  ja  ebenfalls  Un- 
gebildete zur  Aussprache  Drog  u  tu  verleiten. 

Das  sind  die  Punkte,  aui'  die  ich  die  Aufmerksamkeit  des  Verfassers 
lenken  möchte.  Und  nun  zuletzt  noch  eins.  Ich  habe  oben  gesagt,  däXs  das 
Bneh  seine  weite  Verbreitung  auch  dem  frischen,  derben,  ja  zuweilen  groben 
Tone  verdanM,  in  dem  es  geschrieben  ist  Das  ist  sioherlidi  der  Fall;  ee 
Bbt  sich  aber  nicht  leugnen,  dab  es  andi  Tiel  Anstob  erregt  hat,  beeondors 
durch  Ausdrflcke  wie  Blödsinn,  Unsinn,  stumpfsinnig,  toll,  albern,  lidiwlich, 
einfältig,  nnd  durch  Splisse,  in  denen  der  Veil  die  ganxe  Schale  seines  Zomes 
nnd  seines  Spottes  ausgiefst.  Auch  in  der  Derbheit  kann  man  manchmal  an 
weit  gehen.  Scharf  sollen  die  Sprachverderber  angefafst  werden,  aber  un- 
nötig und  verletzend  ist  die  Schärfe,  sobald  es  sich  um  Falle  handelt,  die  einer 
versciiiedenen  Auffassung  fühig  sind.  Das  Ruch  würde  ?lirilb  nK  iner  Meinung 
nach  gewinnen,  wenn  manche  Ausdrücke  entfernt  und  andere  gemildert  würden, 
und  es  würde  dann  doch  noch  die  anziehende  Frische  behalten,  die  so  wohl- 
thueud  wirkt,  die  bei  so  vielen  ein  lebhaftüi^  Interesse  au  der  Muttersprache 
geweckt,  und  die  ihm  die  Verbreitung  verschafft  hat,  die  ihm  in  der  That 
in  ToUem  Malse  gebühri 
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Von  Kabl  Bobthkb. 

ISm  iit  eÖM  FnodAi  wo.  verfulgen,  wie  sich  dw  Anweunrng^n  ni  einer  ge* 
deihlich«n  Erteilmig  des  Tnniimterrichie  nenerdiDge  mehr  und  mehr  Tertidfen. 
Findet  der  Tnmlebrer  eine  grOndlidie  DuvteUung  der  Geechidite  dee  Tnm- 
wesens  in  Rflhls  *EntwickeIiingigeaehiehte  des  TnnLeue',  kenn  er  eich  aue  ver^ 
adiiedenen  Büchern  von  Dr.  F.  A.  Schmidt  über  den  Betrieb  von  Wettübungen 
unterrichten,  giebt  ihm  die  Encyklopädie  von  Euler  fast  über  eile  das  Tum- 
weeen  betreffenden  Fragen  und  Thatsachen  Auskunft,  so  kommt  das  uuien- 
genanntc  Buch  von  Wickenhagen  insbesondere  dem  Bedürfnisse  des  Lehrers 
den  »Schwierigkeiten  dieses  ünterrichtazweiges  gegenüber  zu  Hilf»'  So  dankens- 
wert auch  frühere  Anweisungen  bis  auf  den  heutigen  Tag  nind,  bo  taili  doch 
eine  so  knorrige  Eiche  nicht  auf  den  ersten  Hieb.  Trotz  Fleischraanns,  Maula 
und  aller  der  anderen  Turuschrifteu,  welche  in  den  Anmerkungen  gewisaenkaft 
au^ezählt  sind,  hat  doch  Wickenhagen  noch  ein  Bedürfiiis  seiner  Amtsgenossen 
sn  befriedigen  gehabi^  fEbr  du  ne  Inuun  ebe  beeeore  Befriedigung  finden  kSnnen. 

Die  Zwecke  nnd  Ziele  der  Leibeeflbnngai  zwar  sind  oft  genug  durgelegt 
worden,  nnd  ich  will  nicht  Tendiwmgen,  dale  ee  mir  manchmal  recht  flber- 
fltlseig  Torgekonunen  iet,  wenn  di«  VorsOge  des  Springen»  nnd  nun  gar  dee 
Laufens,  des  Werfens  und  über  alles  des  Kingens  in  glänzenden  Farben  ge- 
echildert  wurden.  Min  der  Verf.  hat  über  den  Wert  der  Leibeaflbungen  im 
allgemeinen  wie  über  jeden  einzelnen  Zweig  in  der  Thut  Neues  zu  sagten,  sei 
es  über  ihre  physiologische  Entstehung  und  Wirkung,  sei  es  über  die  richtige 
Art  ihrer  Ausführung,  sei  es  über  ihre  ethische  Verwendung  im  DieiT-'t  d^s 
Vaterlandes  und  der  Mensehlieit.  Es  sei  davon  hier  nur  erwähnt,  dafs  er  beim 
Laufen  —  im  Gegensatze  zu  einem  ausländischen  angesehenen  Schriftsteller  — 
ein  gi-ofsea  üuwicht  auch  auf  den  raschen,  plötzlichen  EntschlufH  und  die 
energische  Ausführung  selbst  ganz  kurzer  Laufbewttgungen  legt;  femer,  dalüs 
—  je  nach  UmatBnden  ^  einer  oft  wiederholten  knraen  Bewegung  gleichen 
tomeriacfaen  Wert  beimüSit  wie  einer  zuBammenliSngenden  andauernden.  End- 
lich ist  es  anzuerkennen,  dab  er  den  dem  denteehen  Tnmra  eigentlbnlichen 
Geiitnbnngen,  auch  in  ihren  GipSdleietungen,  gerecht  whrd,  ja  die  dabei 
vorkommenden  Lufteprttnge  und  Riesenschwünge  (nur  nicht  ala  Schaoetück) 
vielleicht  noch  hdher  echatat,  ala  der  Berichterstatter  es  so  lange  gethan  hat 

')  H.  Wickenhagen,  Turnen  und  Jugeudüpiele.    München  i^Soaderaaegabe  aus 
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Er  siehi  eben  in  ihiuüi  dif»  Vollendung  der  Erziehung,  ndn-  besser  des  Reifens 
des  Knaben  zum  Jüugiiiig  und  zum  Manne.  Deuu  übei-all  steht  ihm  der 
ettuaehe  Qeaichtspaukt  obenan.  Auf  der  untersten  Alteraatnfe  soll  die  Ge- 
inndlieit  das  Mab  beatimmeii;  auf  der  mittteren  die  Znchi,  auf  der 
obenAen  der  Hni  Nor  eine  Klasae  von  Übongen  edifttet  er  geringe  ala  viel- 
leicht  fiblidi  ist;  das  sind  die  reinen  Kraftfllrangen;  denen  er  die  Übungen 
der  Schnelligkeit  und  die  der  Oeschicklichkeit  bei  weitem  yorneki 
Natdrlich  verkennt  er  nicht  die  hohe  Bedeutung  der  Kraft  als  eines  unent- 
behrlichen Bestandteils  der  andern  beiden  Vollkommenheiten.  £e  versteht  sieh 
femer,  dafs  er  fQr  die  Tnrn^ipicle  eine  hervorragende  Stellnng  im  Erziehunga- 
plane  beansprucht  und  dafs  er  auch  den  L  bungswcrt  der  einzelnen  Spiele  nach 
denstdhen  Cxesichtspunkteu  möglichst  scharf  begrenzt.  Er  unterscheidet  harm- 
lose, sozusagen  Kindergartenspiele,  unter  denen  wieder  manche  Abstufungen  zu 
machen  sind,  ferner  kräftigere  Einzelspiele  und  endlich  i'urtiespiele,  denen 
allein  er  einen  hidien  «yusehea  Wert  beimilbL  Unsere  etwas  abweichende 
Meinung  darflber  mag  weiter  unten  dargelegt  werden.  Im  ganzen  ond  groÜwn 
stimmeD  wir  dieser  Wertsehitrang  bei  nnd  haben  aneh  dagegen  niehts  ein- 
sawenden,  dafs  das  Spiel  als  Ifittel  der  Eraieliang  ni  wtl^l^lift^^  Kraft  dn 
pflichtmäfsiger  Gegenstand  des  Unterrichts  zu  sein  hat,  zumal  da  der  Verf.  in 
der  Handhabung  des  Unterrichts  einem  Mafse  von  Freiheit  und  Selbstbestim- 
mung der  Schm«'  das  Wort  redet,  weldies  jede  pedantisdie  Schiümeisterei 
ansschliefst. 

Was  aber  dem  Bnche  seinen  cigentiinilichen  Wert  verleiht,  das  ist  eines- 
teils die  au«  vielfach  erprobter  Unterrichtbthätigkeit  hervorgegangene  Anleitung 
zu  einem  erfolgreichen  und  auf  die  höchsten  Ziele  der  Erziehung  gerichteten 
Betriebe  der  Turnübungen,  andemteils  die  Stellungnahme  zu  den  neuerdings 
aufgctaaehten  Fragen  nnd  Bewegungen. 

Als  Ort  der  Übungen  verlangt  er  Tor  aUem  einen  freien  Plate,  Terkennt 
Aer  mekif  dab  Tomhallen  nns  in  unserem  EUma  nnd  bei  den  hoehgeateekten 
Zielffin  unseres  Tomunterriehts  unentbehrlieh  sind.  Ja  er  tritt  der  Forderung^ 
aneh  den  Winter,  ja  diesen  erst  recht^  wegen  der  reinen,  stärkenden  Luft  und 
de«?  gefrorenen  Bodens,  zu  den  Spielen  zu  benutzen,  airs  (Irfinden  der  Schul- 
technik und  der  Verantwortlichkeit  für  die  Gesundheit  der  Schüler  entschieden 
entgegen,  aofern  es  sich  um  mehr  handelt  als  um  einzelne  Ausnahmen  an  bc 
sonders  hellen  Tagen.  Der  Winter  gehört  der  Turnhalle  und  dem  eigentlichen 
Unterrichte.  IJber  Einrichtung  nnd  Pflege  der  Püit/.e  und  Hallen  giebt  er  sehr 
beachtenswerte  Winke.  Diia  Klettergerüst  verweist  er  auä  der  Iluik,  die  es 
unnüta  beengt;  Reck,  Barren,  StreckBcbaokel  seien  die  besten  Elettergerate  fttr 
den  Winter.  Hienu  möehte  ieh  noch  bemerken,  dab  man  viel&eh  es  ao  an> 
sieht,  als  hattMi  sidi  Gnts  MuÜis  und  Jahn  diese  Gerltte  sosusagen  aus  den 
Fingern  gesc^n,  wahrend  doch  das  Reck  dem  ersten  besten  Baumast  ent- 
nommen ist,  auf  den  der  Knabe  sich  schwingt,  um  ein  Vo^lnest  auszunehmen, 
und  der  Barren  einem  Paar  solcher  Aste,  vermittelst  deren  der  Bursch  sich 
leichter  zum  BtCltt  und  Sita  hinaufhilft.  Aus  pnktiachen  Grttnden  wUnscbt  W. 
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für  den  Spielbetrieb  einen  eigenen  Platz,  gröfser  als  ein  Turnplatz  gewöhn- 
lidi  aem  kann,  und  mögUchBi  in  einer  hwm  Lage,  die  dem  Auge  ebenso  wcM- 
&nt  wie  der  Lunge. 

Niehls  ist  natOrlieher,  als  dab  er  ftr  die  Spieto  2x2  Stunden  in  der 
Wodie  in  Anspruch  ninunt.  Aber  auch  die  etgentüchen  Turnstunden  will  er, 
wenn  sie  nicht  morgens  von  7 — 8  stattfinden  sollen,  was  er  fOr  nnbedenldidi 
halt  —  idi  auch  — ,  nicht  zwischen  die  wissenschaftliehen  Stunden  einschieben, 
sondern  nachmittags  abhalten,  weil  sie  sonst  ihre  selbständige  Bedeutung  ein- 
büfsen  und  nur  noch  dem  Zwecke  dienen  würden,  die  Nachteile  wieder  auf- 
zuheben, <le!ieii  <h'r  Körper  durch  die  anhaltende  Sitzarbeit  ausgesetzt  gewesen 
ist.  Hierin  dürfte  er  zu  weit  gehen.  Mir  wenigstens  scheinen  die  Messungen 
nicht  nialsgebend,  weiche  man  über  dit-  Al)niilime  der  Muskelkraft  nach  einer 
oder  mehreren  Schulstunden  veranstaltet  hat.  Denn  nach  meiner  Erfahrung 
würde  sich  diese  Schwäche  schou  nach  eiu fachen  Freiübungen  wieder  ver- 

loren haben.  Immerhin  bleibt  es  bedenldieh,  etwa  von  12 — 1  im  Sommer 
Turnstunden  zu  geben.  Über  die  Wirkung  der  Hitse  in  diesen  Stunden  stebm 
mir  nidit  genügende  Er&hrungen  su  Gebote.  Doch  sind  bei  grSftereu  Tun- 
lesten  auch  die  Mittagsstunden  oft  ohne  Sehaden  sum  Turnen  benutst  worden, 
und  die  Athener  legten  nach  Lucians  AuMhat-fti«  ebensoviel  Wert  auf  die 
Festigkeit  gegen  Hitze  wie  gegen  Kälte. 

In  betreff  der  Übungen  selbst  setzt  W.  die  Wichtigkeit  eines  guten  An- 
tretens vortrefilieh  auseinander.  Die  Grundordnung  wird  im  Lauf  eingenommen, 
und  sofort  straff  gestanden.  Der  Normalstand  ist  die  Grundlage  der  Körper- 
haltun<j  hei  jeder  Übung;  eine  Anzahl  Abbildungen  erläutern  das  nherzeugend. 

Die  Freiübungen  —  auf  den  oberen  Stufen  meist  mit  Belastung  aus 
zuführen  —  sollen  nicht  allzusehr  zusammengesetzt  werden,  damit  sie  nicht 
zu  remem  Gedüchtmswerk  ausarten.  Ith  würde  über  4  Zeiten  links  und 
4  Zeiten  rechte  nicht  hinausgehen.  Mit  Redit  empfiehlt  er  mehr&che  Wieder* 
holung  mit  Abwechselungen.  Wenn  er  am  Sdilub  einer  Stabllbungsreihe  'tie&s 
Kniebeugen  und  VorwSrtsaufvriirtsschwingen  des  Stabes,  swanagmal'  Teriangl^ 
so  stimmt  das  dazu  nicht  und  seheint  mir  ein  Versehen.  Ich  wenigstens 
wflrde  nach  jedo'  Kiiebeuge  oder  nadi  je  zweien  eine  Schrittbewegnng  ein- 
schalten. Denn  eine  gedankmlos  wiederholte  Bewegui^  ist  tot  und  bat  nichts 
Erfrischendes. 

In  ähnlidfaiem  Sinne  werden  die  Marsch-  und  Laufühungen  behandelt,  für 
welche  er  einen  weit  ausgreifenden,  lebhaften  Schritt  fordert.  Ordnungsübungen 
will  er  nicht  um  ihrer  selbst  willen  haben,  sondern  nur,  um  dem  Marsch 
und  Lauf  einen  Reiz  der  Mannigfaltigkeit  zu  geben  und  um  einen  Aufmarsch 
zu  erzielen.  In  der  That  hat  der  Schulunterricht  keine  2<eit  für  Marsch- 
reigen  u.  dgl. 

Bei  den  Gerätübungen  entscheidet  er  sich  für  eine  aus  dem  Jahnschen 
Vortnmersystem  und  dem  Spiemsdien  Massentnm«i  —  dessen  Vorteüe  er 
neben  seinen  Sflihw&chen  nicht  verkennt  —  gnsiischte  LehrweisCi  bei  dar 
diesem  Massentumen  der  Ldwenanteil  snfillt  Denn  die  Yortumer  sollen  den 
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Stoff  für  ihr  eigenes  Vorturnen  aua  dem  frtther  in  vier  Riegen  gleichzeitig  ge- 
tarntoi  Übungen  entnelmiMt.  Er  findet  w  waxk  tiiiuJieli,  naeh  dem  Bi^{eii- 
turnen  mit  einmaligem  Weehset  in  ein  paar  Hinnten  noch  rasch  an  einw 
PrOfangBfilrang  (etwa  Felgaufiidiwimg  toh  12  Hann  ai:^leich  an  3  Reeken)  ein- 
treten zu  lassen. 

Ausfilhrliche  Übungsverzeichnisse  giebt  or  grundsätzlich  nichi^  sondern  dafttr 
einzelne  Beispiele  der  Entwiokelung  einer  Übungsform.  Die  Zusamroenstellang 
einer  Ühungsgnippe  kann  bekanntlich  noch  nach  andern  Gesichtspunkten  er- 
folgen als  nach  dem  der  Ent^rickelung.  Es  kann  einmal  wünschenswert  sein, 
gemdp  mögliclist  vcrscliicdene  Übungen  zusammenzustellen.  Diese  Frage  wirft 
df-r  Verf.  nicht  auf,  iäist  aber  durchblicken,  dafs  er  sclh'^f  in  dieser  Beziehung 
keinen  allein  selig  machenden  Lehrgang  befolgt.  Nur  liKiaui  hält  und  dringt 
er,  dafs  die  Wahl  der  Pfliditübungen  auf  einem  bestimmten  Plane  beruht  und 
am  Anfange  der  Stande  den  Vortamem  bekannt  gegeben  wird. 

Nimmt  man  dam,  was  der  Verfiisser  (Iber  Beinliehlreit  und  Ordnung,  Zn- 
reehtsteUung  der  Gctite,  Befehlsweise,  Sdilufii  der  Übungra,  Nachwirkung  im 
Beneihmen  der  Sohfller  ihr«i  Lehnm  gegenüber  mitteilt,  so  siebt  man,  dab 
der  denkende  Lehrer  in  der  That  eine  seinen  Wflnsclien  mehr  en^^^nkommende 
Anweisung  nicht  erhalten  kann.  Es  werden  zwar  nicht  alle  Gerate  (Schwebe- 
baum, Bock  u.  f.  w.)  so  eingehend  behandelt  wie  Reck,  Barren.  Pferd,  Frei- 
sipning.  aber  das  über  die  letzteren  Mitgeteilte  findet  auch  auf  die  anderen 
leicht  sinnenteprechende  Anwendung. 

In  einem  zweiten  Teile  erörtert  W.  den  Betrieb  der  Spiele.  Bei  der 
grofsen  Verschiedenheit  der  Verhältnisse,  auf  die  er  selbst  hinweist,  wird  man 
wohl  nicht  flberall  swiem  Beispiele  und  seiner  Anweisung  folgen  k5nn^ 
Ahw  man  wird  jedenfidls  am  bestm  fthren,  wenn  man  ihnMi  so  nahe  za 
kommen  sucht  wie  mOglieh.  Erfreulieh  ist  es,  dafs  er  in  den  Spielen  nur 
einen  Zweig  des  Turnens  erblickt,  der  freilieh  aus  praktisdien  Grttnden  meist 
SrÜich  und  aeiiUch  von  dem  übrigen  Turnunterricht  zu  trennen  ist.  Wir 
stimmen  ihm  völlig  darin  bei,  dafs  der  Anstofs  zur  Regulierung  des  Spiel- 
betriebs für  den  Sommer  schon  vor  Ostern  durch  den  Direktor  in  einer  Lehrer- 
konferenz  zu  erfolgen  hat,  dafs  eine  Anzahl  Kollegen  als  Anfs»eher  und  Ordner 
hinzuzuziehen  ist,  und  dafs  diese  ihre  Thiitigkeit  bei  ihrem  Stundenplan  in 
Abrechnung  kommt.  Wir  begröfsen  mit  Freuden,  waa  er  von  dem  fretmd- 
lichen  und  fröhlichen  Verhalten  des  Lehrers  —  dem  er  doch  das  Mitspielen 
nur  ausnahmsweise  und  unter  Vorbehalt  anrät  —  und  von  der  ohne  Peinlich- 
keil wohlgeordneten  Kontrolle  sagt.  Durchaus  richtig  ist  es,  dafii  der  Spiel- 
betrieb nur  dann  wQrdig  gedeihen  kann,  wenn  er  yerbindlich  ist;  femer  dab 
die  Anaahl  der  Spiele  «uf  jeder  Stufe  auf  drei  bis  höchstens  sechs  zu  be- 
aduinken  ist.  Bndlich  erkennen  wir  auch  gern  an,  dab  die  von  anderer  Seite 
etwas  schroff  aufgestellte  Forderun^^  wonadi  es  schien,  als  wenn  nur  der  Wett- 
betrieb ein  Spiel  der  öffeniliehen  Ffirsorge  wfirdig  mache,  hier  eine  heUsame 
Einschränkung  erfahrt,  indem  «»ie  wesentlich  auf  Partiosrpiele  bezogen  wird,  bei 
denen  der  £hrgeiz  nicht  auf  den  Euhm  des  einzelnen,  sondern  auf  den  Sieg 
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der  Partei  abzielt.  Denn  das  ethische  Moment  steht  ihm  so  hock  über  dem 
physischen,  daTs  er  nicht  ansteht  zu  erklären,  daCs  körperliche  Ausbildung  ohne 
rittlicbeii  Adel  keinen  Schnls  Polyer  weit  sei.  Beiläufig,  wenn  aucih  der  eile 
FUtto  schon  bo  etwas  gesagt  hat,  eo  mSchte  suui  es  dodi  in  dies«:  Scihrofflieit 
nicht  gelten  lassen.  Es  wflrde  dazu  fttbren,  dab  der  Tturnlelirer  der  korpor- 
liehen  Ansbildnng  eines  bösartig  ersdheinenden  ^aben  hinderlich  «itgqjmtrStB. 
Ijaasen  wir  es  lieber  bei  dem  sdionen  Worte  Schillers  bewenden:  'Doch  Schönres 
find*  ich  nichts,  so  lang'  ich  irittUe,  Als  in  dem  schonen  Leib  die  schöne  Seele'; 
nur  dafs  wir  heate  lieber  si^n  möchten:  ^Als  in  dem  starken  Leib  die 
starke  Seele.' 

Auch  sonst  kann  ich  in  der  Wertschatznng  der  ♦Mn/plnf^Tt  Spifl*  mit  dem 
Verf.  Tiichf  crnnz  uboroinstimmen.  Einesteils  wird  nicM  immer  gimi^f.  nd  br- 
achtet, dals  die  sc-höastt»  Spielidee  ein  Spiel  nicht  fruchtbar  machen  kaiin,  wenn 
die  Spielform  die  Spieler  nicht  durchweg  m  eifriger  Mitthätigkeit  hinzureifsen 
im  ätando  ist;  und  sudana  wird  dem  edieu  Trieb  des  Gemeingeistes  ein  doch 
allzuweiter  Wirkungskreis  angewiesen. 

Em  Beispiel  der  ersten  Art  bietet  das  BaUtraiben  (S.  88).  Siciherlieh  liegt 
dem  Spiel,  bei  weldiem  deijenige  dm  Ball  wirft,  der  ihn  soerst  bedihrt  ha^ 
ein  höherer  Gedanhe  an  Grunde  als  dem,  bei  welchem  alle  der  Reihe  nach 
werlm.  Aber  nach  meiner  AnfGuanng  artet  daa  erstere  stets  in  einen  Einzel- 
kampf tsweier  Spidi^er  aus,  welchem  die  anderen  fast  unthatig  ansehen.  Es  ist 
daher  für  eine  mSfsig  grofse,  aus  lauter  erprobten  Spielern  xnsaminengesetzte 
Mannschaft  vorzul'eTinU'^n  und  in  uideren  Fällen  daa  andere  vorzuziehen.  Für 
die  Faulheit  beim  Aufhalten  oder  Fangen  weifs  ich  freilich  kein  Auskunftsmittel. 

Der  zweite  Punkt  ist  wichtiger.  Es  ist  vielleiebt  eine  Wirkung  der  prolsen 
geschichtlichen  Ereignisse,  unter  deren  überwältigendem  Eindrucke  wir  noch 
stehen,  dais  wir  sittliche  Gröfse  mehr  in  Stauffachers  Wort 

Verbunden  werden  auch  die  Schwachen  mächtig 

als  in  TeUs  Erwidenmg; 

"Der  Starke  ist  am  middagsten  aJInin 

sn  finden  pflegen.  Ist  es  aber  in  der  That  richtig,  dafii  der  Mensch  ntir  in 
der  Qesamtiieit  leben  soll?  Qiebt  es  keine  gesunde  Selbstsudit?  Ist  es  ein 
falsches  Wort:  Selbst  ist  der  Mann?  Darf  man  nicht  verlangen,  dafs  er  seines 
eignen  Glückes  Schmied  sei,  dafs  er  sich  selbst  berate,  dafs  er  sich  nicht  anf 
andere  verlasse  und  inabesondere  in  seiner  Gesinnung  und  seinen  Entschlüssen 
»ich  einen  hohen  Grad  von  Selbständigkeit  wahre?  Ja,  ist  €9  nicht  imter  Um- 
ständen seine  Pflicht  und  Schuldigkeit,  mitten  unter  anders  Denkenden  f'p'iv^n 
eigenen  Weg  zu  gehen  und  selbst  über  das  Mifslingen  in  solchem  Falle  sich 
mit  dem  alten  Cato  zu  trüstea:  V'ictrix  causa  düs  placuit,  sed  vieta  Catoni? 

Wenn  also  das  Schlagballspiel  als  Einzelspiel  nach  W.  nur  die  Selbstsucht 
(richtiger  das  Selbstgefühl,  S.  67)  fördert,  dagegen  als  Partieepiel  den  Gemeinsinn, 
80  scheinen  mir  beide  8i»ele  in  ihrer  Idee  gleidiwertig.  Die  Wahl  zwischen 
ihnen  hängt  donnaeh  von  anderen  Gesiehtspnnkten  ab,  insbesondere  von  der 
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Zahl  und  dem  Cluurakter  der  Spieler.  Mag  doch  jeder  sein  eigenes  Interesse 
▼erfbehten  —  das  soU  er  «nst  im  Leben  auch.  Übrigens  wird  ja  weihl  andi 
■ein  Genieingeist  genfigend  in  Antpradi  genommen.  Denn  wie  im  Leben  die 
Selbsündi^eit  nnd  Selbefamcbt  dnieh  Becht  nnd  Chfecbtigkeit  beedulnkl  wird, 
so  im  Spiele  diireli  die  Spielregd  nnd  die  Forderang  der  VoMglichkeii  Beim 
Partiespiel  hat  mancher  faule  oder  mutlose  Spieler  ja  wenig  Antrieb  KU  that- 
kraftigem  Mitsh'eben.  Entweder  ist  ihm  der  Sieg  gleichgültig  oder  er  verlalÜBt 
firh  auf  andere,  er  ist  im  Spiel,  was  man  im  Leben  'Herdenvieb'  Ti^^rmt.  Ich 
würde  al8<>  finen  so  grofsen  Vorzug  der  Partiespiele  vor  d'r  Kin/i  [spielen 
nicht  anerkennen.  Dafn  da^  Einzelspiel  sich  nicht  zum  Wettspiel  eignet,  das 
macht  es  in  meinen  Augen  nicht  schlechter.  Soll  aber  einmal  ein  Spiel  so 
vorgeführt  werden,  dal's  die  Zuschauer  zu  leidenschaftlicher  Teilnahme  hin- 
geilien  wmilen,  dum  ist  ee  ab  PkiÜMinel  an  der  Stelb  —  aber  ee  wird 
anob  Bokhen  Spidern  gelingen,  welcbe  es  Torher  stete  in  der  andwen  Fom 
geübt  baben.  Zur  Eraietong  von  *H5cliflUeistQngen'  ist  ja  allerdings  der  Wett- 
betrieb besonders  geeignet^  aber  gende  dam  darf  man  dw  Bogm  nicbt  Aber- 
spannen.  Einer  groben  Zahl  von  Schülern  wflrde  das  anabttssige  ürSngMi 
anf  HSehatleistungen  entschieden  Schaden  thiuL 

Aus  ähnlichen  Gründen  könnten  wir  auch  für  das  Drittenabschlagen  eine 
Lanze  einlegen,  insbesondere  wenn  es  ohne  Plumpsack  (also  mit  Rückschlägen) 
gespielt  wird;  desgleichen  für  'Fang  schon*  (Böckchen,  >  !iiele  nicht!),  sofern 
die  Schülerzahl  nicht  so  grofs  wird,  dafs  alle  Aufmerksam iveit  aufhört.  Im 
ganzen  aber  hat  der  Verfasser  recht,  dafs  für  die  unterste  Stufe  die  beäten 
Spiele  die  Haschespiele  sind,  bei  welchen  alle  Spieler  gleichzeitig  zu  rennen 
hab«!,  dafii  diejenigen  Spiele,  bei  dmen,  wenn  einer  oder  awei  daran  sind,  die 
anderen  mtUsig  gehen,  ron  untergeordnetem  Werte  sind  nnd  nnr  als  Vor- 
fibongen  in  den  ▼erwickelteren  Spiden  eine  Stelle  Terdienen  {a.  B.  Foppen  nnd 
Fangen,  Diebsehbgen),  und  endlidiy  dab  Barlao^  SohlagbaU,  Fnbball  nnd  Tbor> 
ball  die  Hiai^tspiele  ftir  die  kräftigeren  Schüler  der  oberen  Klassen  sind.  Da- 
gegen kann  ich  in  den  NedEq^elenj  hei  denen  es  in  der  Regel  einem  Spieler 
besonders  schlecht  gehen  mufs.  nicht  so  etwas  Minderwertiges  sehen  wie  der 
Verf.  Drängen  sich  doch  die  Kinder  dazu,  Fuchs  zu  sein  o'lcr  Blindekuh  oder 
Jakob,  und  haben  hcrzhche  Freude  an  den  Schlagen,  die  sie  liekommen.  Ist 
es  nicht  aucii  eine  ethische  Wirkung,  sich  an  einem  gewissen  6ra^e  des 
eigenen  Leidens  zu  freuen  und  einen  derben  Spais  zu  verstehen? 

Sebr  lebrreidi  ist  der  vom  Yetf.  an  btse  und  Hans  gelieferte  Nadiweis^ 
wie  man  dnreb  leiebte  Yerlndernngen  ein  Spiel  veredeln  nnd  seinen  Sdnrihsben 
abbfllfea  kann. 

So  iribren  wir  denn,  abgeseben  Ton  elnaelnen  Punkten,  Uber  die  man  sieh 
Imebi  verständigen  kann,  mit  dem  Verf.  durchaus  einverstanden  und  konnten 
nns  gani  der  Freude  über  das  Geleistete  hingeben.  Doch  wollen  wir  nicht 
▼erschweigen,  dafs  wir  beim  Lesen  häufig  Lust  zum  Widerspruch  verspürt 
haben.  Fast  jedesmal  verging  uns  diese  Lust  im  Weiterlesen.  Es  geschah 
das  meist  bei  den  Gegensätzen  zwischen  Spieas  und  Jahn,  Halle  und  Platz^ 
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TunMii  im  engeren  Sinne  und  Spiel,  Wetfebetaieb  imd  barmloeem  SpieL  Fangen 
im  liiennit  an. 

Man  hat  gegen  den  amwehlieDdidigp  Wettbetrieb  der  Spiele  und  der  ao- 

genannten  volkstüm liehen  Übungen  den  Vorwurf  erhoben,  clafs  er  den  Ehrgeii 
in  krankhafter  Höhe  steigere  (S.  67  und  65  Anm.).  Der  Verf.  begegnet  dem 
Vorwurf  mit  der  Frage,  ob  nidii  alle  grofsen  Leistungen  durch  Ehrgeiz  zu 
stände  kommen,  und  ruft  aus:  'Weg  mit  einem  Spielschlendrian!'  n.  s.  w.  (S.  67). 
Nach  dem  Znsammenhange  würde  danach  aller  Betrieb,  der  nicht  Wettbetrieb 
wäre,  als  Schlendrian  liezeichnet  werden.  Im  Leser  bäumt  sich  etwas  gegen 
diese  Auffassung  auf  Bald  aber  erfahrt  er,  wie  der  Verf  selbst  nach  Ein- 
schränkungen für  diü  Erweckung  des  Ekigeizes  sucht.  Er  findet  sie  im  Partie- 
spieL  Wir  haben  oben  schon  gesagt,  warum  wir  das  nicht  ganz  richtig  finden. 
Wir  finden  die  beste  EiiwcäixSnkang  einmal  darin,  dafii  nebet  den  anfregenden 
Wettspielen  auch  gelegentiich  hannloeere  Spiele  fptrieben  werden,  sodann  aber 
in  der  strengen  Wahrung  des  ^ieleharaikterB,  vor  allem  in  der  YertrSglichkeiiy 
nnd  ftmar  in  dem  Qegemgewiebte  der  eigentitiohtti  Tnmflbut^n  einerseits  nnd 
der  geistigen  Aufgaben  des  Sehnlnnterriehts  andrerseits.  Und  aus  der  ganzen 
Darstellung  des  Verf.  geht  hervor,  dafs  er  troti  des  Kraftausdnicks  vom  'Spiel- 
Schlendrian'  nicht  anders  denkt  (S.  68.  70). 

Ferner:  Gegen  die  Turnvereine  wie  gegen  die  Turnlehrer  wird  der  Vor- 
wurf erhoben,  dafs  sie  vor  dem  Erwachen  der  Spiclbewegung  das  Tumspiel 
*allzU8ehr  vernachlässigt*  haben.  Natürlich  empört  sich  das  Turnerlierz  ireijen 
diesen  Vorwurf  und  fragt:  VV^er  hat  denn  zu  jenen  Zeiten  das  Turnspiel  ge- 
pflegt? Und  wenn  die  Vereine  und  Turnlehrer  das  nicht  hinreichend  gethan 
haben,  wo  waren  denn  diejenigen,  welche  ihnen  das  jetüt  vorwerfen?  Ihre 
Sache  ivire  es  doch  gewesen,  schon  damals  zu  malmen  nnd  m  helliea!  Aha 
sie  sehwiegen  und  UberliefiMU  alles,  was  damals  zu  erreidien  war^  den  viel- 
gesehnuttiten  Tomvereinett  und  Tnnilehrem.  Nun  kommt  einer,  d«r  ea  ver- 
steht,  reiche  Uittel  zosammenznbringen,  eine  Bewegung  einsoleiten  nnd  ein- 
flnfioieiidie  &eise  hin«nznaiefaen.  Da  schilt  denn  eo  mancher  toh  hohem 
Fufsgestell  herab  auf  diejenigen,  die  unter  den  ungünstigsten  Umstanden  aus 
reiner  Freude  an  jugendlicher  Bewegnngslust  das  Mögliche  geleistet  haben. 
Erinnert  das  nicht  an  den  Zaunkönig,  der  den  Adler  überflog,  weil  er  seinen 
Flug  erst  begann,  wo  der  Adler,  unter  dessen  Ciefieder  er  sich  bis  dahin  hatte 
tragen  las^cTi ,  den  seinigen  beendigte? 

Doch  wir  brauchen  uns  nicht  zu  ereifern.  Der  Verf  stimmt  zwar  einmal 
in  diese  Vorwürfe  ein,  er  aber  läfst  dem  Turnunterricht  sein  volles  R«cht 
widerfahren,  verzichtet  im  Winter  sogai'  auf  das  Spiel  (S.  80),  und  wenn  er 
es  andi  nicht  mit  ausdrflcklidien  Worten  sagt,  so  zeigt  doch  der  ganze  Zu- 
sammenhang, dab  er  den  Verdnen  und  den  Turnlehrern  die  Anerkramung  un- 
gesohmilert  li&t^  dafs  sie  stets  mehr  als  andere  die  Hüter  der  Spiele  gewesen 
sind,  nnd  dals  sie  es  heute  nur  in  gröfiwarer  Ausdehnung  sind  als  froher. 

Wo  der  Verf.  dem  Tnnien  auf  freiem  Flatse  den  Vorsog  giebt  Tor  dem 
Turnen  in  der  BaJßB,  da  sieht  es  aus,  ids  wenn  irgendwann  die  Glaube  ge- 
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hameht  habe,  clft&  die  Adle  der  ^^nlliehe  Oii  fBr  dM  Tomen  rni.  Es 
werden  andi  swei  Tttataacheii  dafttr  angd&hrt,  daft  es  «di  lohne,  gegen  eine 
sokhe  fiüsche  Bichtong  krftftig  anfimtreten,  einmal  der  Mangel  eines  Twra- 
platne  bei  der  Zentraltnmanaialt  in  Berlin  und  8od«in  das  Dasein  Tm  An- 

weisungsbüchorn  für  die  Benutzung  der  Turnhallen  zu  Turnspielen.  Diese  Bei- 
spiele freilich  beweisen  wenig.  Wenn  in  einer  Grofsstadt  wie  Berlin  eine 
fehlerhafte ,  wiewohl  durch  d<m  Lehrzwerk  erklärliche  Einrichtung  bis  jptzt 
nicht  geändert  worden  ist,  so  lalnt  »ich  (iaraus  kein  allgemeiner  Schlufs  ziehen; 
und  die  Litteratur  der  Hallenspielbiichcr  fS.  09)  ist  ja  wohl  nicht  überreich. 
Giebt  es  doch  auch  Lohrbncher  für  das  Turiusn  uu  Schulbänken,  für  Rnder- 
übungen  in  der  VVohuötube  u.  dgl.!  Und  nun  erwäge  man  auf  der  aadere» 
Seite:  Wo  sind  denn  die  Tielen  Tamballen,  in  die  man  das  Turnen  ▼erbaimt? 
Und  vor  aDem,  wo  waren  sie  in  den  vierziger  Jahren?  Die  weit  flberwiegende 
Zshl  Tom  ToniTmn^  hat  keine  Halle  bot  Verfttgung.  IVeilich  mandier 
turnt  in  einem  Wirtssaale  und  hat  keinen  freien  Plats.  Jenen  hat  er  aber 
leichter  bekommen  können  als  diesen.  Er  hat  nie  yor  der  Frage  gestanden, 
ob  er  drinnen  oder  draufsen  turnen  wollte,  sondern  ob  drinnen  oder  nidlt. 
Man  sollte  ihm  danken.  Hafs  er  das  Hallentumen  dem  Nichtturnen  vorgezogen 
hat.  Und  v.vnn  seine  Mitgb'edcr  erst  von  ^  Uhr  Abends  an  oder  noch  spater 
freie  Zeit  haben,  was  soll  er  dann  auf  dem  dunklen  Plat^ie  anfangen? 

Alles  dies  schwirrt  dem  Leser  bei  dem  Eifern  gegen  die  Hallen  (und  für 
das  Freiüchtturnen,  wie  es  Witte  genannt  hat)  durch  den  Kopf.  Aber  gemach, 
der  Verf.  verlangt  selbst,  dalis  die  Halle  im  Sommer  bei  Hegenwetter  benutzt 
werde,  und  madit  im  Winter  weniger  Gebranch  von  der  Verlegung  der 
Übungen  ins  Freie,  als  etwa  F.  A.  Schmidt  es  Terlangi  Auch  giebt  er  so 
TOrtreffUehe  Batsehlage  anr  riehtigen  Behandlung  und  Benutaung  der  Tnm> 
haUen,  dala  die  Andentungen,  als  ^be  es  in  dieser  Beiiehnng  etwas  anaa> 
greifen,  gegenstandslos  werden. 

Freilich  einen  Mann  giebt  CS,  der  muCs  als  Sündenboek  tlQr  ähnliche  Sünden 
herhalten.  Das  ist  Adolf  Spiess.  Ihm  wird  vorgehalten,  dafs  er  den  Turnlehrer 
zum  Permutationskünstler  gemacht,  den  Turnunterricht  aus  dem  Freien  in  die 
Halle  verlegt  und  seiner  lebendigen  Frische  entkleidet  habe.  Es  wird  dabei 
fiberselien,  dafs  jeder  Turnlehrer  ein  Permutationskünstler  sein  mufs.  dafs  die 
zeitweilige  Verlegung  in  die  Halle  sicherlich  ein  Werk  der  Xot,  nicht  de« 
eigenen  Triebes  gewesen  ist,  und  dais  Spiess  nicht  so  riele  begeisterte  Jfinger 
gezogen  hätte,  wenn  sein  Unterricht  so  tot  gewesen  wäre.  Wenn  er  den  Ünter^ 
rieht  Uassenweise  erteilen  wollte,  so  wird  das  auch  jetat  noch  von  sehr  vielen 
Tunlehrem  (s.  B.  von  Heeger)  veilangi  Auch  fordern  die  gesetalichen  Bestim- 
mongen,  dafs  bei  der  Bildung  der  Abteilungen,  Biegen  n.  s.  w,  die  Klassen 
nicht  ausoinandergenssen  werden. 

Indessen  auch  hier  legt  die  Umsicht  des  Verf.  seihst  das  Pflaster  auf  die 
Wunde,  die  er  geschlagen  hat.  Nicht  nur,  dafs  er  zugesteht  'mag  Sp.  sonst 
auch  noch  so  grofse  Verdienste  gehabt  haben';  nein,  er  mischt  selbst  seine 
Methode  aus  Jahn  und  Spiess  und  wUrde  die  letztere,  die  des  Massentornens, 
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bei  iralch«n  der  Lehrer  allem  anordnet,  die  Yortomer  nur  }ielf«i|  noch  tmI- 
fiwher  anwenden,  wtmn  6r  alle  GerSte  in  der  Yiecxahl  —  natOrlieh  fllr  jede 
Abteilung  auch  in  angemesBenem  MaAc  —  cor  TerfUgmig  hätte.  Das  ist  doch 
eine  yoUwichtige  BhrenerklSmBg  (S.  45). 

Es  bleibt  also  bei  dem  vollkommenen  Einverständnisse,  in  welchem  wir 
mit  dem  Buche  seinem  wirklichen  Inhalte  nach  zu  stehen  erUirt  liaben.  Nur 
hätten  wir  die  von  den  Rufern  im  Streit  erfundenen  Schlag-  und  Kraftwörter 
in  einem  so  vornehm  und  taktvoll  gehaltenen  Buche  lieber  ganz  vermifst  oder 
den  Nachweis  ihrer  mangelnden  Bereehtigung  gefunden,  als  daTs  sie  ausdrück- 
lich anerkannt  und  dann  stiLlscbweigend  entkräftet  werden,  indem  der  Weit- 
blick des  Verf-  im  weiteren  Verlauf  über  sie  zur  Tagesordnung  übergeht. 

Die  Aiill'as8uiig  de»  Sports  deckt  sicii  natürlich  mit  des  Verf.  Artikol 
'Sport'  in  Eulers  Encjklopädie.  Der  Sport  ist  ihm  wesentlich  Wettspiel,  und 
swar  im  beeten  Sinne,  auf  daa  allgemeine  Beete  abiielend.  Dahin  habe  sich 
der  edir  umfiMeende  Begriff  in  neuerer  Zeit  verengt  Ea  veretebt  aidi,  dab 
wir  ihn  nur  im  edeleten  Sinne  braudi«i  kSnneo;  aber  aollte  ea  wahr  eeia, 
dafa  der  Engländer  die  EigStilichkeiten  und  Belnstigongen  der  hmunaehenden 
Gaukler,  das  Angefai  nach  Forellen,  die  Hahnenl^ple,  die  Pferderennen  and 
die  Fuchsjagden  nicht  mehr  'sport'  nennt?  Was  liegt  uns  am  Ende  dttan,  die 
verschiedensten  Thätigkeiten  mit  einem  Worte  zusammenan&HMn?  Was  wir 
von  allen  jenen  Sports  gebrauchen,  das  sind  Leibesübungen,  Kampfspiele, 
Wettübungen.  Da?  verstehen  wir;  so  lange  wir  aber  von  Sport  sprechen, 
werden  Lober  und  Tadler  immer  bei  einander  vorbei  hauen,  da  jene  den  Sport 
*im  edelsten  Sinne'  meinen,  diese  aber  das  Wesen  dea  Sports  gerade  in  seinen 
unedlen  Seiten  finden.  Es  wird  sehr  erfreulich  sein,  wenn  man  endlich  einmal 
den  unverständlichen  Sport  denen  überläfst,  die  auch  vom  Start  und  Kekord 
nicht  lassen  können. 

sei  es  uns  gestattet,  den  Wunsdi  ansanspreekan,  da(b,  nas 
hier  fUr  die  höheren  Schulen  geleistet  worden  ist,  denen  andi  sonst  in  den 
hervonagendaten  neuCTen  Tum-  und  ^ielbllehem  der  Löwenanteil  snftQ^  don- 
nfiehat  auch  fttr  den  Unterricht  in  der  Volksschule  und  fta  das  Turnen  der 
ihr  entwachsenen  Jugend  geleistet  werde.  Denn  die  Schulung  der  englischen 
Aristokratie  mag  für  diese  von  idealer  Yollkonunenheit  sein,  f&r  das  Volk  der 
allgemeinen  Wehrpflicht  kann  sie  nicht  genfigan. 
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Zc  KlEBS  ORrXDZijOEN    DKK   DKUTf<riI>  N  LlTTK- 

SATt-BOBScuicaTB  (8.  Aufl.,  Berlin  1B97). 
Die  aasgeseiehneteii  Orandzfl^c  der  deut- 
fcihtti  Litterainrgescbiichte  yton  Gotthold  Klee 
haben  BllerwrirtH  fine  m  ^nstige  Aufnahme 
erfahren,  dafs  e»  eines  neuen  Lobes  nicht 
bedarf.  Viehnebr  mOchten  wir  etnigM  nnuieii, 
da«  vielleicht  die  bessernde  Hand  vprtrSrrt 
Die  Litteraturgeschichte  atallt  nicht  nur 
dieZtwfcmmenliUnge  dar,  in  denm  tbreBini«!- 
werke  zn  ».'inandor,  sondern  auch  die.  in  denen 
ue  sur  ganzes  Zeitbew^guog  stehen  (S.  1). 
Em  Uober  Wednel  swiMheii  betonten  nnd 
unbetonten  Silben  erf^iebt  noch  keine  takt- 
mäTsige  Bewegung  der  Sprache,  sondern  ein 
ger^elter.  (S.  2.)  In  die  entsprechenden  Spi- 
nnten, „nftmlich  t  in  h  (vffl.  niederd.  dat, 
hochd.  daz,  sprich  daf?»  ,  p  in  f  i  iid  np, 
hd.  üf,  auf),  k  in  ch  (vgl.  nd,  maken,  hd. 
nuMheny*,  gdien  nach  Tbknlfla  nur  die  ein- 
fachen Tenups  ilber  (S.  81  Diese  Ver- 
scfaiebiuig  haben  auch  die  mitteldeutschen 
Ifondarten  streng  dnrehgeflUnt  (8.  8).  Die 
Darstollun^  des  V()rpan^,  die  da«  Hiclitigc 
meint,  bedarf  wenigstens  eiaer  genaueren 
¥uHmg.  8.  6  steht  vdoren  n  holtt  statt 
Tuoran.  Wulfila  hat  fQr  die  meisten  seiner 
Buchstaben  sich  doch  wohl  das  »»riprhiKrhc 
Alphabet  zum  Muster  gcnouimeu,  uiclit  da« 
lateinische  (S.  7).  Das  Komma  nach  „Weis* 
hdt"  8.  17  Anm  1>  mufs  fallen,  umgekehrt 
8. 145  nach  „Ueschicbte'*  stehen,  wenn  nicht 
ans  „OeseUdite,  der  Kantsehen  FUloeophie'* 
„Geschichte  der  Eantschen  Philosophie"  wer 
den  »oU.  S.  158  fehlt  hinter  „Cniversal- 
gesddehte^  das  FraffeieidMnL  S.  99  ist  1766 
in  177.')  vordruclcl,  P  101  dapepon  in  daj^on. 
„Bar*  in  Ani'ühnuigsstncben  (S.  60)  lautet 
richtiger  „Par*',  wie  die  Blteren  nnd  besseren 
Quellen  haben.  Es  ist  nicht  blofs  ein  Lied, 
sondern  auch  eine  Strophe  TiO)  Das  geist- 
liche Druma  hat  H.  Sachs  nicht  aufgefrischt 
(8.  87),  da  er  vielmehr  an  da«  neue  biblische 
Dramn  der  Kefoimation  anknüpft.  Feinen 
Frühling  hat  Ew.  Kleist  wohl  nicht  nach 
Klopstoeks  „Beispiel  inHemnetera(aber 
mit  einer  Yorschlagssilbe  vor  jedem  VersV 
abgefafsi  (S.  97).  Kathan  der  Weise  ist  ein 
hohes  Lied  der  Venschenliebe,  mcht  blofs 

religiöser  Duldnnfj  ff,  99).  Anf  die  reichen 
poetischen  Schätze  des  Alten  Testaments  wies 
nidit  so  seibr  die  ftUeste  Urkunde  des 
Menschengeschlechts  hin,  als  Herders 
Arehiologie  der  Hebifter,  ans  der  die  Ur- 


kunde hervorging  (S.  118V  Ob  Orests  Heilung 
vom  Wahnsinn  sich  durch  seine  Heue  und  da« 
Gebet  der  reinen  Priesterin  vollzog  und  nieht 
vielmehr  Oberhaupt  durch  die  besänftigende 
Nnhe  des  reinen  Weibes  (S.  128  f)?  Das 
ganze  ächauspiul  (Iphigenie)  als  eine  hoch- 
poetisdie  Y«Aerrlichung  der  Wahrhaftigkeit 
anrnsehen  die  allerdings  in  der  Bchönen 
Litteratur  des  18.  Jahrhouderts  viel  galt  — 
ist  doch  wohl  zu  eng  (8.  IM).  Hermann  «ind 
Dorothea  ist  penaner  ein  hilr^'erliches 
Epoa  (8. 131).  Hat  der  treffliche  Körner  wirk- 
lieh ohne  Sohillers  Vorwissen  dessen  Sdralden 
getilgt  (8.  138)?  W.  Meister  schwebte  der 
romantischen  Schale  erst  recht  als  Muster 
vor,  als  sich  ihre  Lehre  „eigentümlich  ge- 
staltete ■  (S.  Ißl  f.).  Dafs  die  Nachlässigkeit 
der  Form  bei  Heine  nur  scheinbnr,  ,,in  Wahr- 
heit aber  fein  berechnet  ist',  dürfte  in 
manchen  Fällen  zu  bezweifeln  sein  (S.  164). 
S.  169  steht  Voigtland  für  Vogtland  Dafs 
Julius  Mosen  „vorübergehend  der  Tendenz- 
poesie haidigte,  dann  aber  sieh  xn eo  reinen 
Dichtungen  wie  «Zu  Mantna  in  Randen»  und 
€  Von  Wunden  ganz  bedecket»  i  Der  Trompeter 
an  der  Kainbadi)  aofschwang",  stimmt  niehi, 
da  die  beiden  Lieder  der  Zeit  seiner  poli* 
tischen  Dichtung  angehören  (S.  169). 

„Es  sind  der  namhafte  Anastasias  Grün 
ans  Laibach  ....  der  in  seinem  Romanzen- 
kreis  ....  als  ein  Nachzügler  der  R<ini antik 
erschien,  dann  aber  .  .  .  tapfer  .  .  .  luszog''. 
Dieses  dann  aber  gleich  hinter  dem  eben 
erw  iShr.'' n  entschlüpfte  wohl  nur  einer  etwas 
raschen  Feder,  die  dem  sich  aufdrängt,  der 
Mun  Absehlnsse  drloft.  Aasnerkennen  ist, 
dafs  der  belielito  Romanzenzyklus  sich  in 
einen  Eomanzenkreis  verwandelt  bat,  ein  Bei- 
spiel rott  Terdentsehung,  derengleidien  eine 
baldige  neue  Auflage  hoffentlich  mehr  bietet. 
Den  beiden  „dann  aber''  gesellen  sich:  ,JDen 
Häuptern  der  romantischen  Schule  schlössen 
sich,  zum  Teil  schon  in  Jena,  mehrere 
jilngere  Dichter  an,  die  später  in  Heidelberg 
ihren  Sammelpunkt  fanden.    Sie  übertxeffen 

jene  xnm  Teil  — "  (S  164f.).  „Die  

Tapesschriflstenor  .  .  .  sind  früher  erwähnt 
worden  .  .  .  Von  grofseu  Denkern  ...  ist 
KmA  (I  67,  9)  genannt  worden*'  <S.  IM). 
,.Aber  der  Tdeenjxehalt  ihrer  Poesie  wird 
mehr  oder  weniger  modern'*  reimt  sich  mit 
„sie  bleib«!  den  grofsen ....  fern"  (8.  178). 
Anderseits  ist  kürzer  als  andererseits  (S.  18). 
„Von  echtem  volkstttmlichen  Witz»  (8.  66) 
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Mht  „Sehillen  voIliOnMidcm  lyruchem 
Sehwuttge  gegenüber  (S.  168).  Dem  Wohl- 

klanpr  opfern  wir  da«  m  im  2.  Adjektiv  un- 
gern, eher  den  geuuuiu  Tit«l  eines  Werkes 
ilen  Segeln  der  Grammatik.  „Von  ihm  tat . . . 
die  .  Dichtung  Wicland  der  Schmied,  die 
er  »einer  Neubearbeitung  der  Dietrichsage 
«Da«  Amelungenlied»  (benar  dem)  . .  . . 
einfagte  (S.  170V 

Der  wörtlichen  Wiederholung  nilhert  sich 
die  inbaltlielie,  die  sllerdinga  nicht  »ul 
dcnselhni  ncpcnstand  fjoht :  „Der  Schwung 
stur  überschwäoglichkeit"  (Klopatock  8.  93): 
„dieOberacbiHliig'lichkeit  im  OefBhl  und  Avi- 
druck  (S.  95,  Klopetock)  —  „die  Verskunsfe  zur 
Künstelei"  (S.  93,  Klopstock):  „daneben  eine 
Verkünatelung  der  Sprache"  (Klopstock  S.  95) 
—  „dae  Eneugnis  einee  vollen  Herzen*" 
(S.  93):  „in  vollen  HerzenfltOnen "  (S.  9!y\ 
„dieee  Einleitung  (Hagens  Jugend)  ist  wohl 
fteie  Erfindnog**  (S.  S7>:  „die  «nte  Vor- 
geflchichte  (Hägens)  scheint  frof  hinztifrffiif»t 
EU  Bein"  (8.  S7)  —  „der  musterhafte  Aufbau 
d«a  Stacks  (8. 104,  IGmia  ▼oti  Banihehn): 
„die  mustergültige  Anlage  des  Stücks"  (S.  10&, 
Rmilia  Oalotti)  —  „die  vollendete  Charak- 
terisierung" (S.  106,  Minna  von  Bamhelm): 
„die  scharfe  Charakteristik"  ;  S.  106,  Emilia 
Tialotti)  —  „Kraft  der  Gestaltung"  (S.  126, 
Goethe) :  ,4nit . . .  Shakespeare  ebenbürtiger  Ge- 
■taltaiigdtrall^*(8. 187, 06t>  von  Berlichingen) : 
„plastische  Darstelhing"  (8.127,  Wcrthcr". 
Man  rede  lieber  von  kunstvollem  Aufbau  nur 
bei  Emilia  Galofell,  von  Geetaltangehraft  nur 
hfim  Götz.,  um  das  Eigene  jede«  Workow 
acharf  hervorzuheben.  Vielleicht  führt  eine 
neue  Auflage  der  GnmdsOge  die  einiehien 
Sagenkreise  nicht  mehr  namentlich  auf,  wur 
schon  die  zweite  nicht  gern  thut(S.  11,  Anm.). 
Dergleichen  Kürzungen  schaffen  Ergänzun- 
gen Raum,  die  dam  Schfllar  genehm  sind, 
wo  er  aufs  blofse  Lesen  angewif  -'^fn  ist.  Statt 
der  Aufsätze  Fr.  Schlegels  über  neuere 
Dichtung  lese  er  Aber  Lessing,  Aber 
W  Moister  (S.  1541,  statt  „überpSn^re  und 
Hingen  nach  neuen  Zielen"  (8.  6)  die  Angabo 
dieeer  (Deateekee,  Wirididbee  daKosteUenV 
Die  Rücksicht  auf  den  Stabreim  führte  zu 
einer  neuen  Auswahl  bestimmter  Wörter 
(8.  7).  Notker  bat  znent  in  8i  OaUen  latei- 
nieehe  Texte  nicht  wörtlich,  sondern  in  wirit- 
liches  Dout«ch  übertragen,  die  Worte  nach 
Betonung  und  Länge,  die  Anlaute  dem  vor- 
hergehendenAuslaut  gcmäfs  bezeichnet  s  i  s 
So  lan^  die  Gesrhichtc  der  deutschen  Sprache 
noch  keine  eigene  Stelle  im  deutschen  Unter- 
ridit  auf  bdbeiren  Schulen  hat,  ist  lie  der 
Tiitteratiirrrf'schichte  einzuverleiben,  7.n  der 
sie  nach  Herder  gehört.  Die  Geschichte  der 


Tienage  lehrt  dentlieher  diebteritchee  Wer- 
den als  die  eines  andern  poetischen  Erzeug- 
nisses fS  10;  Hartraanns  Frauen  sind  sanft 
und  gütig,  mehr  innerlich,  die  nciner  franiösi- 
Hchen  Vorlage  anmutig;,  mehr  iiufserlich  f.S 
Mit  Gottfrieds  von  Strafsburg  Tristan  wett- 
eifert  die  Bearbeitung  des  n&mlichen  Stoffes 
durch  W.  Herta  (8.  81).  Miaafebn  Brnnto 
Narrenschiff  ist  die  erste  dfntsche  Dichtunp, 
die  auch  im  Auslande  Ituhm  erntete (8.  i8).  Vor 
den  Dramen  des  8ehwetserfl  N.  Manuel  (ß.  MV 
verdienen  die  Dramen  RebhunR  und  Frischlins 
Erwähnung  (S.  69)  ^  durch  Luther  angeregt. 
Es  lind  Scbnldramen  wie  dia  daa  BadEud 
Waldii  (S.  67)  und  Weises  (S.  TO).  A.Gfl7plui» 
hat  das  deutsche  Kunstdrama  in  Alexan- 
drinern begr(indet  (S.  74).  Seine  Lustspiele 
sind  in  Proea  geschrieben.  Die  eratan 
dentschen  Dramen  in  Prosa  stammen  von 
Herzog  Heinrich  Julius  von  Braunschweig, 
der  1589  rar  Begierung  gdangte.  Die  nOdi- 
teme  Gesetauäfsif^kclt  der  Opitiischen  Schule 
rief  allerdings  eine  Gegenströmung  hervor, 
deren  Vertreter  aber  immer  noch  ehrAirdila- 
voll  zu  Opitz  aufblickten  (8.  77 1  Der  ah&n- 
teuerliche  Simplicissimus  ist  ein  Schelmen» 
roman,  dessen  Gattung  aus  Spanien  stammt 
(8.  79).  Noch  vor  der  Fehde  Boi^an  nnd 
Brcitingers  mit  dem  die  Franzosen  nach- 
ahmenden GütLsched  lehnten  sich  Brockes 
(S.  78  Anm.)  und  Haller  (S.84)  an  englische 
Torbilder  Broclces  hat  znerst  die  deut- 
schen Dichter  die  Natur  eingehender  be- 
trachten gelehrt;  Haller  bereite  in  den  Alpen 
und  Lehrpodirhten  den  GegonRnlz  "'risicheii 
Kultur  und  Katur  beleuchtet,  der  Schillers 
SehriAen  dnrchneht.  Hagedom  eröffnet 
die  Reihe  des  angesehenen  deutschen  Fabel- 
dichter im  18.  Jahrb.  Wieland  gewann  vor- 
nehmlich Oberdeutschland  der  deutschen 
Litteratur,  d.  h.  den  Sinn  dafür  bei  Adelifren 
und  jjebildeten  Bürsrem  iS.  88)  Die  Sprache 
in  Klopstocktt  Tod  Adams  (S.  96j  führt  zur 
dichterischen  Prosa  in  Gefsners  Id  jllan  (8. 96 f.). 
Die  )iriden  andern  biblischer  T>rnmen  Klop 
Stocks  gind  in  fünf-  und  sechsiürsigen  Jamben 
geiehrieben,  die  Taterltediiehen  Baidiefee  in 
Prosa  neu  erfunden,  wrihr^nd  der  neuen 
Gattung  seiner  biblischen  Stücke  einige 
Bodmetaebe  vorangingen  (8.  96).  „Henaaiue 
Schlacht  (1769)"  läfst  ungewifs,  ob  das  Jahr 
der  Entstehung  oder  des  Drucks  gemeint  ist 
(8.  96y  Wenigstens  steht  8.  109  „(erschienen 
1780)",  8  118  „(gedruckt  1805)".  d.  h.  voll- 
ständig gedmclit:  denn  der  Anfanj^  dcf  Cid 
erschien  schon  in  Herders  Adraetca.  Die 
Krone  der  Garinerachen  Idyllen  ist  „der  erste 
Schiffer*'  (S.  1)7 V  E  v.  Kleists  nnd  Gleima 
vaterländische  Läeder  (siebeiyfthr.  Kri^)  er- 
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tflaea  dieKriegsiieder  de«  18.  und  ly.  Jabr- 
bimdarlB  <8.  99).  Die  Eialkdiheii  de«  PhUo- 
las  bcniht  wie  die  der  Lessingschen  Fabel 
auf  dem  Vorbild  der  Alten  ^ä.  104.  1U8;.  Der 
y«n  im  Nathui  ut  Mrhftekt  (8.  109)  tu 
U«geiuatz  zu  den  Vers)»anzon  dor  I]il)i>,'Onic 
Wieknds  Agatbou  {ü.  HO)  üi  der  erste 
d«iitidie  OrigiMlroiiiftB  der  «veiten  Bhtte- 
xeit  der  deutschen  Litteratur.  Die  Unwahr- 
heit der  TugL-ndhoIden  hatten  in  England 
ichon  Fieldiiig  uud  Shaftesbury  hervorge- 
hoben (S.  110  oben).  Wielanda  Alceste  wirkte 
im  Stil  auf  Goethe«  Iphi^'cnie,  scini-  ,.Wabl 
de«  Herkules"  inhAltUcb  auf  dessen  Faust 
(8.  109).  Sehnberte  Odenidiwiiiig  leigt 
Schillers  Anthologie  S  118  Die  Lehre  vom 
Ej^gnuum  brachte  Herder  zum  Abschlulii 
(8.  III).  EiBen  neoen  Ton  leUttgen  Mise 
liegenden  an,  auch  seine  Pariiui>  thien  (S.  1111, 
die  letsterea  ohne  glückliche  MacliColger. 
Herders  Ideen  siir  Fluloeopliie  der  Geadlichte 
der  Menschheit  (S.  114)  führen  in  die  Wur- 
»b  geiner  Gedanken:  Oott  i:;t  die  Ur- 
krafl,  die  üich  äufsert  in  Kräften  der  Welt, 
die  aj*  solche  nicht  stille  stehen,  «mdem 
sich  entwickeln  ihrem  Wesen  gemäfs  zur 
Ordnung,  im  Menschen  zur  Humenität,  d.  i. 
mTenranft  und  Billigkeit,  gerade  dam,  weil 
jedes  Wesen  sich  selbst  /u  erhalten  sucht 
im  Gleichgewicht  der  Kräfte,  und  Vernunft 
und  Billigkeit  dieiee  Gleichgewicht  im  Men- 
•chen  darstellen.  Ein  Hinweis  darauf,  welche 
von  diesen  Giedanken  an  Leibniz,  ähaftee- 
borj,  Spinoza  erinnern,  deutet  »uf  den  Zn- 
Mmaenhang  der  deutschen  schönen  Littera- 
tar  mit  der  Philosophie,  wie  denn  fJoethe 
ohne  Spinoza,  äckiller  uhuti  Kaut,  die  Kuinau- 
ttker  ohne  Fichte  und  Scheiling,  dee  junge 
Deutschland  ohne  Hegel,  die  Jüngsten  ohne 
Schopenhauer  und  >iietz«cbe  unversULndUch 
bleiben.  So  wird  Ifnz  Pieoolomini  etat  dent- 
1i  Ii  bei  dem  Gedanken  an  den  Kant«chen 
kämpf  der  Neigung  mit  der  Pflicht.  Schillers 
labile  und  Liebe  ist  kühner  ab  Emilia 
QaloltL  Er  verlegt  den  Schauplatz  der  Hand- 
long  nach  Deutschland  (S.  144).  Goethes 
Dichtung  adelt  kurz  gesagt  Schönheit, 
wie  denn  des  Dichten  Leben  nach  Einklang 
strebt,  nach  klarer  Heiterkeit  Seine  Schriften 
darchzieht  —  vergleiche  Herder  —  der  Ue- 
daoke  derEntwickelmig  (Wüh.  Meister,  Faust, 
Dichtung  und  Wahrheit,  Geflchichte  der 
Farbenlehre;,  des  fchatkräfligen  Handelns 
^  115).  Jean  Paols  Was  flllni  eher  in  seine 
Werke  ein  als  seine  profHen  Bnnjane  (S,  IttO) 
üälderlin  bftlt  die  Mitte  zwischen  ächillers 
Schwang  und  Goelhee  sedentoUer  Elarfaeit 
(S.  160).  Novalis'  Heinrich  von  Ofterdingen 
entstaad  akbt  ohne  Tiecks  Stembald,  dieser 


nicht  ohne  W.  Meisters  Lehrjahre  (^H  154. 
168).  Haines  Ifeigung,  mit  des  Lesers  Em- 
pfindung ein  leichtfertig'  Spiel  zu  treiben, 
hat  ihre  Wurzeln  wohl  in  der  romantischen 
Ironie  (8.  164). 

Alle  die  Wünsilie  hollen  im  den  Wert 
der  Kleeachcn  (irundzüge  nicht  rühren.  Im 
Gegenteil.  Erst  jüngst  brachte  mir  ein 
Schüler  eine  Litteraturgeschichte  mit  der 
Bitte  um  mein  Urteil  darüber.  Ich  hatte 
einige  Seiten  überflogen,  da  merkte  ich  leb- 
haft die  Tugend  des  Kleeschen  Buches:  fast 
immer  das  ZU  treffen .  worauf  es  ankommt, 
ein  Lob,  nach  dem  wir  geizen. 


KAETEN  mm  SKIZZEN. 
Ii  Als  DKK  TATKSLÄxDiscBxii  GaacBiflnia  aaa 

XBUSUii)  Zm  (1617— 17dS)); 
S)  ADS  DBB  APSsaapuTSomi  Gasamcan  »sa 

umaa  Jinmanaaia; 

3)  Ars  DER  OfsCHICHTK  TiT.n  MiTTELALTKSS; 
4j  AUA  UiUt  GkSCHICUTK  UEB  A1.TEJITUMS. 

Zmt  atsnai»  mm  nemmae  BnvaXomia 

ZUSAMMESaESTELLT  T'N'D  EKLAtTEnT  VON  Pltr.p 

Dr.  EncARn  Kotusht.  Düsseldorf.  Druck 

vad  tren  Angnat  BageL 

Um  vielfach  peaufserten  Wünschen  nach- 
sttkonunen,  hat  der  Verfasser,  aageregt  su- 
gleich  dnrdi  die  günstig  Benrteilnng  dea 
1  Heftes  der  Karten  und  Skizzen,  auch  die 
vaterländische  Geschichte  der  neueren  Zeit 
(1517—17^9),  sowie  die  neuere  und  neueste 
Geschichte  der  aufserdeutschen  Staaten 
graphisch  zur  Darstellung  gebracht  Er  ver- 
lülgt  dabei  dieselbe  Absicht:  er  will  nämlich 
mit  diesen  einfachen  Zeiehnnngea  die  ge- 
schichtlichen Atlanten  keinesweps  verdrftng'cn, 
sondern  vielmehr  zum  rechten  Gebrauch  der- 
aelbai  die  praktisehe  Anleitung  geben,  um 
auf  diese  Weiee  eine  rasche  Orientierunf? 
Aber  geographisch-historische  BegriHe  %u  er- 
aielen  und  klare  und  bleibende  Vorstellungen 
in  Geiste  der  Schüler  zu  erzeugen. 

Wie  in  dem  ersten  Hefte,  so  sind  eben- 
falls in  diesen  beiden  knappe  historische 
Notizen  beigegeben  Tragen  diese  auch  zu- 
nächst zum  richtigen  Verständnis  der  Karten 
bei,  so  sind  sie  doch  mehr  als  eine  blolse 
Erliuienuig  dea  Kartenbildes,  denn  in  der 
Zeit  vrir  und  zurückgreifend  lassen  sie  uns 
in  kurzer  Übersicht  bald  einen  bedeutsamen 
gesehiehtlicben  Abaehnitt  dberaduuien,  bald 
Ursache  und  Verlauf  eines  Krieges  oder  die 
einzelnen  Bestimmungen  wichtiger  Verträge 
und  FriadauMdilltae  kennen  lernen. 

bn  w*tt«ain*i»  betrachtet,  veranschaulichen 
die  eraten  Karten  des  2.  Heftes  kriega- 
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geschichtliche  Vor^jän^o  aus  dem  Refor- 
malioimeitalkT ;  dif  undtrcn  dagegen  bringen 
vowngsweiae  den  ilrfilni^ähriiien  Krieg  und 
die  Kriege  Ludwigs  XiV.  und  i-'nedrich«  des 
GTolheii  snr  DKnMlimif.  Überall  l&ht  «ich 
das  bcHOnderc  ffCachick  dos  Verfassers  schnell 
zu  oxieoiieren  wahrnehmen.  Man  betrachte 
enbreder  die  Karte  Nr.  4,  die  mit  einfacheB 
Linien  den  Zug  Oustav  Adolfs  von  Pommern 
durch  Nord-,  Mittel»  md  äüddeutachland 
bis  zurück  nach  Ltttsen  Enteilt,  od«r  atif 
Karte  5  die  Besittrefiaderaitg  dts  Jahns 
1C4H,  dio  mir  ilbripens  auf  keiner  Karte  bis- 
her üu  klar  vor  Augen  getreten  ist,  oder 
verfolge,  um  noch  ein  Beispiel  ananfBhren, 
an  der  Hiiiul  der  kluinercn  S'ki/.zfn  von  Nr.  7 
den  Verlauf  des  spanischen  Erbt'ulgekrieges 
auf  seinen  trenchiedeneB  Schaupl&tsen:  ao 
wird  man  das  Getagte  im  eiaselnen  vOUig 
beat&tigt  finden. 

Mit  Recht  iat  die  Zeit  der  Kriege  Friedrichs 
des  Qrofsen  einer  eingehenderen  Behaiidhing 
gewürdigt.  Scboo  die  grölsere  Zahl  der 
Karten,  sowie  die  Venreodong  eines  eigenen 
Blattes  für  jedes  Jahr  des  siobeiyährigen 
Krieges  ist  ein  deutlicher  Beweis  für  das 
besondere  Interesse,  das  der  Verfasser  gerade 
diesem  StoHe  entgegenbringt,  und  das  er 
auch  bei  der  Darstellung  der  vielen  Kriegs- 
züge  der  preufsischen  und  zum  Teil  auch 
der  feindUGhen  Truppen  zeigt,  ünd  selbst 
da,  wo  der  zu  bewältigende  Stoff  allzii  roich- 
lich  vorhanden  ist,  wie  auf  den  Karten  Nr.  l&, 
16  und  IT,  bleibt  die  graphische  Darstellung 
trotxdem  anschaulich  und  klar. 

Das  8.  üell  bietet  nichts  Abgeachlossenes, 
BOttdeni  bat  nur  d^  Zireck,  die  B^fften  nnd 
Skissen  aus  der  vaterländischen  Geschichte, 
namentlich  der  Geschichte  dos  letzten  Jahr- 
hunderts zu  cr^nzen.  Von  dem  Qesichti- 
punkte  ansgehend,  dafs  alle  grofsen  Kreig- 
ni«sp  um  no  wichtiger  sind,  je  näher  sie  der 
Gegenwart  liegen,  stellt  der  Verfasser  auch 
Torgftnge  dar,  die  sich  anf  fernen  Schau- 
plätzen abjjesjiielt  haben,  ünd  da  er  in  dem 
ersten  Hefte  achou  eine  kurse  übersieht 
fiber  die  Osterreichische  nnd  framfleiscbe 
Geschichte  gegeben  hat,  so  treten  hier  die 
beiden  anderen  M^ofatn,  England  und  RuTs- 
land,  in  den  Vordert^rund. 

Kinige  von  den  Karten  versetzen  uns  in 
das  17.  und  18.  Jahrbunch  rt  der  französisrhon 
und  englischen  Geschichte  zunick,  und  auf 
diesen  finden  wir  die  englische  Revolutions- 
zeit, dpn  nordamen'kanisrhpn  Freiheitskrieg', 
die  Erwerbungen  Ludwigs  XIV.  und  die  tie- 
sitBverftndemngen  Fittnkreiehs  in  den  Jahren 
17Ö5,  1797  und  1810.  Eine  Tafel  sogar  ohne 
Kartenbild  ma«ht  uns  mit  der  fraoadsischen 


Revolution,  ihren  Ursachen,  ihrem  Verlauf 
und  den  edhnell  aufeinander  folgenden  Ver« 
fassungen  bekannt.  Doch  am  meisten  kommt 
es  dem  Verfasser  darauf  an,  die  Machi- 
vevhlltnisie  Englands  nnd  I^raakreielM  in 
den  Kolonifn  und  dif  nnueste  Entwickclung 
Hufslands  vor  Augen  zu  führen.  Auch  diese 
Karten  lassen  an  Anedumliehkeit  der  Der- 
Stellung  nichts  zu  wünschen  übrig.  Denn 
wir  bemerken  auf  ihnen,  wie  England  der 
ausgedehnteste  Besiti  in  Ai^ka  zugefallen 
ist  und  wie  es  auch  in  Vorderindien  eine 
beherrschende  Stellung  einnimmt;  doch  M 
auch  der  Kolonialbesitz  Prankreichä  in  Afrika 
und  Hinterindien  im  Laufe  der  Jahre  so  er- 
weitert, dafs  es  anf  diesen  Gebieten  mit  dem 
englischen  Nachbar  beinahe  rivalisieren  kann, 
dessen  Stellmg  flbr^jene  u  der  Kcrdwest- 
prcnze  des  indischen  Reiches  durch  das  un- 
aufhaltsame Vordringen  Rufslands  noch  be- 
droht wird. 

Die  graphiHche  Darstellung  geschicht- 
licher, besonders  kriegsgeschichtlicher  Vor- 
gänge ist  nicht  nen.  Ja,  ich  meine,  dsis 
jeder  Geschichtslehrer  bei  gegebener  Gelegen- 
heit im  Unterrichte  mehr  oder  weniger  da- 
von Gebrauch  machen  mufs.  Aber  hier  i^t 
diese  Darstellung  in  so  origineller  und  um- 
fassender Weise  durchgeführt,  diifs  vir  das 
Buch  für  ein  ausgezeichnetes  lliüsautiel  für 
den  QeeddehtsroiteiriAt  «Ime  Bedenken  eir^ 
klären,  nin  Rnch,  das  nicht  allein  L*>hrem 
und  Schülern  vortoetflicbe  Diensie  leisten 
kann,  sondern  das  aaoh  jeder  Oebildete  gera 
zur  Hand  nehmen  wird,  um  sich  über  den 
Verlauf  geschichtlicher  Vorgftoge  rasch  zu 
orientaeren. 

Auch  die  Karten  und  Skizzen  MU  der 
(iCBchichte  des  Mittelalter«  sind  narb  den- 
selben Grundsätzen  wie  di«.;  vorbcrgehexiden 
Hefte  bearbeitet  und  führen  uns  in  ihren 
einzelnen  Blättern  durch  die  verschiedenen 
Perioden  dieses  Zeitraums.  Aus  der  Fülle 
dee  dargebotenen  Materials  sei  avr  einsdnee 
herausgegriffen  Oleich  im  Anfanfro  ver 
weisen  wir  besonders  auf  die  Skizzen,  die 
die  einseinen  Zflge  dee  Dmsns  md  0er- 
maniku«,  die  sogenannte  Völkerwanderung 
und  das  Vordringen  der  Araber  veranschau- 
lichen. Wie  dentlioh  treten  uns  femer 
die  Kolonisationsbestrebungen  Heinrichs  dee 
liftwen.  die  einzelnen  Kreuzzüge,  der  Umfang 
des  (iebietes  der  Hansa,  die  damaligeren  be- 
hannten  Handelseirafsou  und  andere«  vor 
Angen!  Und  namentlich  vorsteht  es  der  Ver- 
fasser meisterhaft,  das  Entstehen,  Wachsen 
nnd  Sehwindem  dnadner  Staaten  dnreh 
Farben  deutlich  zu  machen,  dafn  ol^  die 
Karteahüder  aUeiu  ohne  die  Bemerkungen 
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eine  gaaz  deutliche  Sprache  reden.  Uod  da 
soch  dto  Oetchichte  der  wichtigsten  eozo- 
plifcim  Staaten  H-ifi^er  Deutschland  zum 
Fwunm  det  Prima  gehört,  so  ist  uns  auch 
deren  Gntwiekelung  auf  emigen  Karten  vor 
Augen  geführt 

Der  beigefügte  Text  enthält  allerdiugs 
▼ielee,  mw  liiä  üi  den  bdtaiuiten  Leitr> 
bflchem  auch  findet,  aber  in  üi  in  r  nl  i  r 
iichtlidien  und  luaammenfaitsenden  Furm 
dam  be!trftgt,  dafr  die  Sehfiler  diew  Bilder 
leichter  verstehen  lenien ,  und  zufjleich 
auch  wichtige  Fingenaige  für  das  YentBad- 
ni«  gewisser  Abidudtte  mu  der  Eultnrw 
geschichte  giebt.  Auch  ^e  beigegebenen 
Stammtafeln  scheinen  mir  nicht  fiberflflssig 
XU  sein. 

Die  Karten  und  Skizzen  aus  der  Geschichte 
des  Altertums  bilden  fk'ii  Absrhlnr-*  des  in 
fünf  Abteilungen  zerfalicudcu  (iesamtwerkes. 
Mit  Recht  hat  der  Verfusscr  auch  fflr  diese 
Periode  der  Geschichte  eine  K-rapliisrhr  Dar- 
stellung der  wichtigsten  Ereignis««  und 
EiiisdTorgftAge  nicht  allein  als  wOnachens- 
wer*  sondern  sogar  als  notwendip  !  i,  hnet, 
sumai  da  man  gerade  auf  diesem  Uebiete, 
tioiB  Atlae  und  Unterridii,  oft  «edit  naktarett 
Vorstellunffcn  der  s<  l.aler  begegnet.  Elf 
von  den  sämtlichen  Karten  stellen  Ereignisse 
am  der  griMhisehen,  die  vieraelin  ander«! 
solche  aus  der  rümiHchen  Geschichte  dar. 

Sehen  wir  uns  die  einseinen  Karten 
alher  an,  so  ist  die  Auswahl  mit  Geschick 
getroffen;  denn  überall,  wo  der  Atlas  und 
das  Lehrbuch  nicht  ausreichen,  greifen  sie 
ergftnxend  ein,  mögen  sie  nun  entweder  den 
Verlanf  einxelner  wichtiger  Kriege,  z.  B.  der 
Angriffskriege  der  Perser  und  Griechen,  der 
Samniter-  und  der  ]>iinischeii  Kriege  dar- 
stellen, oder  nns  ancb  in  jiaHAeiuier  Neben- 
einanderstellung das  Machtgebiet  zweier 
Staaten,  des  peloponnesischen  Bundes  und 
der  athenischen  Symmachie,  veranadiaiilichen. 
.\ber  auch  die  kleinen  Nebenkarten,  die  das 
Buch  in  groiser  Zahl  aufweist,  sind  recht  an- 
aehanlidi  iwd  belehrend,  snmal  da  die  Karte 
durch  die  danebenstehenden  Renierkun><en 
noch  erläutert  wird.  Dasselbe  gilt  auch  in 
noeb  hAhiarem  Orade  von  den  beiden  BUdle- 
bildem  von  Alben  und  Rom,  die  recht  ge- 
eignet sind,  die  Schüler  der  oberen  Klassen, 
■owcit  es  auf  dieier  Stufe  eifMümlidi  tit, 
mit  diesen  alten  Kultnistitteii  bekannt  an 
machen. 

Auch  mit  der  Anlage  und  dem  Inhalte 
dieses  Heftes  erklären  wir  uns  völlig  ein 
verstanden,    über  die  einzelnen  lieft*'  hat 
sich  die  Kritik  bisher  aufserordeulUch  günsttg 
aosgesproohen,  und  so  hoffim  und  wünschen 


wir,  dai's  auch  das  Ge«amiwerk  die  weiteste 

Yerbreitniig,  die  ee  in  der  That  verdieat, 
finden  mflge. 

Alwin  Stkju. 


Kuxf-KBEXZEN.  Ich  lese  eben,  wie  ich  das 
manchmal  su  meiner  Fortbildimg  thue,  einige 
Absebnitle  in  Reins  enqrMopMisehem  Hand- 

buch  der  PSdagojfik  und  fU^fne  dabei  auf 
den  Artikel  Koulerenien.  Ehrlich  gestan- 
den,  was  da  geschiieben  steht,  hat  mich 
«ehr  enttäuscht:  das  meiste  gehört  nicht  zur 
Sache,  und  was  zur  Sache  gehOrt,  giebt  dem 
Wissbegierigen  wenig  Beleluang.  leb  will 
von  den  Fach-  und  anderen  Gruppen -Kon- 
ferenzen absehen  und  nur  die  allgemeinen 
ins  Auge  fassen:  die  Zuständigkeit  dieser 
Konferenzen,  namentlich  im  Verhältnis  tu 
den  Verpflichtungen  und  Befupniasen  des 
Direktors,  und  die  Grundziige  einer  Ge- 
schäftsordnung flr  die  Konferenzverbaad- 
lungen.  das  beides  vor  alleui  hätte  ich  gern 
in  möglichst  scharfen  und  greifbaren  Be- 
stimmungen dargestellt  geftmden. 

Was  uuifs  der  Konferenz  zur  Beratung 
und  beschluisfassung  vorgelegt  werden  ?  Die 
endgflltige  Aofbahme  neuer  Siibaler;  die  Ver- 
teilung von  !v  Ii.  f: fieü  -  an  meiner  Schule 
hat  das  Lehrerkollegium  die  sehr  ernste  und 
veraatwortnngevoUe  Aufgabe,  jährlieh  rund 
12000  Mark  an  Beneficien  /u  vergelten  -; 
jede  Veränderung  der  durch  Uurkommen  oder 
auadrdekUehe  Satnuig  geregelten  Ordnungen 
der  Schule  —  der  Disciplinar- ,  Haus-,  Ar- 
beits- und  Festordnung,  des  Censiemngs- 
und  Versetzungawesens,  des  Strafverfahrens, 
der  Einrichtungen  für  den  amtlidien  Ver- 
kehr mit  den  Srhillereltem  — :  die  ,\u«- 
leguii^  von  zweitelhafteu ,  verscliiodener 
Auffassung  und  Anwendung  ausgegetrten 
allgemeinen,  also  nicht  den  Fa(-bkonierenzen 
zufallenden  Bestimmungen  der  Lehrordnung 
und  sonstiger  auf  dae  Oetamtlehen  der  Sebule 
sich  beziehender  Ttesotre  und  Verordnungen ; 
die  DisciplinartUlle,  bei  denen  Straten  vou 
einer  bestimmten  Hobe  an  in  Fhm«  hemmen 

1'  i  nna  in  Sachsen  Degradation,  f^pri- üi  ii  n 
entziehung,  Karzer  über  awei  Stunden,  cou- 
silium  abeundi  und  Dimission  — ;  die  Eni* 

Scheidung  über  einzelne  Versetzungen,  iil)er 

die  in  der  Gruppenkonferenz  grundsätaliche 
Zweifol  geblieboi  sind;  die  letcte  Entschei- 
dung über  konkurrierende  Ansprüche  an  die 
Verwendung  von  Geldmitteln,  die  für  die 
Bibliotheken  und  Lehrmittelsammlungen  der 
Schule  verfügbar  sind;  die  cndgtiltigc  Fest- 
kIiIIuk;  des  Ueschriftskalenders  fflr  das 
LeiirurkoUegium  aut  das  Halbjahr  oder  Vier- 
teQahr.  HirtM  ich  bei  diceer  Aufafthlung 
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etwa«  VVeikeutliclie.H  uberselicu  oder  etwa» 
ftti^lfeiuniunen,  das  aaszuBchlieraen  wäre?  Von 
selbst  versteht  sich,  dafs  noch  niifi^erordent- 
liche  Fälle  hinzukommen  werden,  die  keine 
Kwitrtik  «raohöpfen  kann;  dsA  ftmer  der 
Direktor  wie  jeder  audere  Lt-hrer  auch  Dinge, 
für  die  er  an  sich  auch  ohne  andere  zu- 
etttad^  wftre,  der  Konferens  nur  Begut&cb- 
txiug  vortragfu  kann,  und  duh  Aussprüchen, 
bei  denen  gar  niobte  su  beechliefsen  ist,  sur 
Kritik  6»  Bdifller  und  sn  aoMtiger  päda- 
gogischer Anregung  in  der  Konferenz  am 
Platze  sind,  namentlich  wenn  der  flrundfiatz 
festgebiilton  wird;  Die  Neigimg,  »ich  iii  päda- 
gogischen Allgemeinheiten  auszutriefen,  hat 
jeder  bei  sich  micb  Krüften  zvi  bekiimj)feii, 
und  die  Beredsamkeit  des  Direktors  hat  sich 
mOgliehtt  «insaedirlnken,  nftefartdem  auch 
die  anderer  facunder  Mitglieder  des  KoJlt  - 
^ums.  Da«  AlleraellwtverstäDdliclute  aber 
iit  die  Begel,  dafe  alle«  darauf  abiielen 
soll,  das  harmonische  Zusammenwirken  der 
Lehrer  sum  Vorteil  für  die  Schule  zu  fördern. 

Wie  viel  Stunden  im  Schu^ahr  sind  auf 
Konferenzen  zu  rechnen,  durchschnittlich, 
nornial'T  Wei-'c,  niit  Rerücksichtigunf;  der 
SchuigaiLimg  umi  der  Sthiilerzahl?  Kiue 
Statiitik  daflir  würe  nicht  übel. 

Und  nun  noch  ein  Wort  über  die  Geschäfts- 
ordnung. Das  Protokoll  hat  nicht  der  jüngste 
Lehrer  an  fOhren,  weil  »  dai  gar  nicht 
leichte  Oei^cbäfl,  vorau^sichtlicb  am  wonigsten 
verstehen,  weil  ihm  die  dazu  erforderliche 
Unbefangenheit,  Yertrantheit  mit  den  Ver- 
hältnissen der  Schule  und  Vertrauensstel- 
lung im  Kollegium  fehlen  wird.  Vor  jeder 
Konferenz  ist  die  Tagesordnung  recht- 
aeitig  zu  veröifentlichen.  Zur  Beschlufs- 
fassuug  dürfen  nachträglich  und  im  Laute 
der  Konferenz  neue  Gegenstände  nur  dauii 
hinzugenommen  werden,  wenn  dber  die 
Dringlichkeit  allseitig  Einverständnis  herrscht 
und  niemand  der  sofortigen  Erledigung 
widenprieht.  DengemUi  aind  aueh  unan- 
gemeldete, mit  der  Ta^^esordnung  nicht  un- 
mittelbar zusammenhängende  Anträge  aus 
d«r  Mitte  des  KollegiiiaM  abzuweisen,  und 
idl  rate  jedem  Direktor  dringend,  »ich  auf 
solche  Überraschungen  nicht  einzulassen 
Bei  verwickelten,  weitecbicbtigen  und  wich- 
tigen Fragen  empfiehlt  sich,  namentlich  un 
grofsen  Schulen,  eingebende  N'orberatung  in 
einem  Ausschufs  und  Bestellung  eines  Kefe- 
reatan  iOr  daa  Pleann.  Inwieweit  die  Ifit- 
glioder  eines  derartigen  AuKschufi.';e-^  vom 
Direktor  zu  bestimmen  oder  vom  Lehrer- 
koll^um  in  wAhlea  aind,  laaa«  ich  hier 
daliti^ieBtellt;  da«  iit  unter  ümatinden  eina 


heikle  Frage.  Jedenfalls  muls  der  Direktor, 
wenn  er  will,  immer  selbst  Mitglied  daa 
AuBRchtiRse«!  sein  dürfen.  Bei  schweren 
DiscipiinartUllen ,  insbesondere  wenn  Dimis- 
•ioa  in  AuMieht  stdit,  iat  ein  achriflüclMr 
Bericht  über  die  Vorunterßuchun-T  tin  1  il'rr 
das  Vorleben  des  Sohfllers  an  die  Konier^ia 
zn  bringen;  aueh  ist  dafSr  zu  ecngen,  dab 
hier  dem  Inkulpaten  die  Stimme  nicht  fehlt, 
die  die  mildernden  Umstände  geltend  macht 
FOr  den  Qang  der  Terhandluaigett  in  der 
Konferenz  werden  von  den  bräuchlichen 
parlamentarischen  Formen  nur  die  elemen- 
tarsten verweudbar  sein.  Das  ii»t  allerdiogt 
mehr  als  wünschenswert,  dafs  immer  nur 
einer  auf  einmal  spricht,  dafs  das  Wort  in 
der  Reihenfolge  vergeben  wird,  wie  es  er- 
beten iat,  dafi  keinem,  auch  nicht  «ümbi 
angehenden  Dauerred rtpr,  das  Wort  ab- 
geechnitten  wird,  t^o  lauge  er  zur  Sache 
redet  und  nicht  gegen  die  gute  Sitte  ve^ 
stöfst,  dafs  der  Direktor,  wenn  sich  die 
Debatte  erschöpft  hat  —  ein  förmlicher  An- 
trag auf  Schlnfs  der  Debatte  mit  Abatin- 
mnng  darfiber  will  mir  einer  solchen  Ver- 
sammlung nicht  wiirdig  erscheinen  —  wirklich 
Besckluf»  fassen  laist  und  nicht  die  Ab- 
stimmung irgendwie  zu  umgehen  sucht,  und 
dafs  er  endlich  die  gefafsten  Beschlüsse  auch 
ordnungsgemäl's  ausführt,  wenn  er  nicht  das 
geaetilieb  ihm  zostdiend«  Veto  einlegen  au 
müssen  glaubt  Als  Form  der  Abstimmung 
dürfte  die  Cheirotonie  genügen ;  die  namest' 
Uche  Abstimmung  vom  jüngsten  Ldurer  aa 
aufwärts  halte  ich  für  einen  Zopf  der  Pedan- 
terie, der  abgeschnitten  werden  sollte,  wo  er 
noch  hängt,  es  sei  denn,  dafs  die  Konfereoa 
selbst  ausnahmsweise  einmal  wegen  beaoa- 
ders  verhängnisvoller  Bedeutung  der  vor- 
liegenden Sache  diese  Umständlichkuit  be- 
Bcbliefst.  Der  Direktor  wird  in  der  Debatte 
das  Recht  haben  mös?™  jfMlerzeit  das  Wort 
auch  zur  Sache  zu  ergreüen,  wenn  einer 
ansgeredet  hat,  und  dae  letate  Wort  so  be- 
halten. Wenn  sich  ein  Heifssporn  der  Opjx»- 
sition  gegen  die  vermeintliche  GewaltherrUch- 
keit  der  Schulleiter  die  Möglichkeit  ausmalt, 
dafs  dar  Direktor  in  der  Konferenz  nicht 
besser  pestcllt  zu  ^ein  brauchte  als  der 
rriUidcui  im  Hcichstage,  so  ist  da»  eine 
gelinde  Abgesehmaektheit:  der  Matdcat 
eines  Parlamente«  bat  die  Beschlüsse  nur 
formell,  unser  Direktor  hat  sie  auch  mat«riell 
au  verantworten  und  schHefsUch  auasoftthrcB. 
Daher  auch  sein  Recht  des  vorläufigen  Veto. 
Wer  diesen  Unterschied  nicht  begreifk>  wird 
heaiar  in  der  Frag«  aidit  imindaB. 

Rfcnaan  BiCMto. 
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PETßüS  ANGELiüS  BAßQAEÜS. 
Ein  Dichter-  und  Gelehrtenleben. 

Von  WtUIBLII  R0DIGBR. 

Erstes  Kapitel. 

Barga-Bolofnia.    Entwurf  der  Cynegdtica. 

In  Barga'),  einem  Landatudtchen  der  Toskana,  ist  Piero  degli  Angeli^ 
latinisiert  PetruH  Angelius,  nach  seinem  Ileimatmn-i  Bargaens  genannt,  am 
'22  Aftril  1517  geboren.  Sein  Vater  Jacnpo  wie  »eine  MnttfT  f'aterinii,  fiu*> 
drm  (jieschlecht  der  Turignoli,  nahmen  Hit  h  mit  der  p-örsttn  Lii-I)«-  un<l  Soi  jff'alt 
der  Er7.iphnn{;  ibros  Sohnes  an,  während  (  hristoplufru«  Aiigelius,  des  jungen 
l'etnis)  gelehrter  Oheim  väterlicherseits,  mit  solcher  Umsicht  nnd  Kulchem 
Geschick  die  ersten  Studien  seines  Nctfen  leitete,  dals  er  schuu  vor  dem 
sehnten  Jahre  die  Aniiuigsgründe  der  griediischen  Sprache  au  bemeiatero  und 
in  der  lateinischen  sich  schrifUieh  aassudrAcken  im  stände  war.*)  Leider  sollte 
der  in  eo  Tortrefflicber  Weise  begonnene  Unterrieht  durch  den  unerwartet 
schnellen  Tod  der  Eltern  eine  j&he  Unterbrechung  erleiden.  Fraoeeseo  Turignoli^) 
nämlich,  dem  der  von  Wissensdurst  glühende  Knabe  nunmehr  anvertniut  war, 
suchte  es  durchznsot/.en.  dafs  sein  Schütssling  mit  Aufgabe  gelehrter  Thätigkeit 
sich  dem  Waff'enhandwerk  widme,  (|iiiul  non  modo  pneri  indohui  »  t  corporis 
figuram  id  expostulare,  sed  etiaiii  Angeiioruni  familiam  litteratis  hominitms 
satis  Huperque  refertam  expet*?rtj  dicebat,  nt  baln  iet  nb'(|nem,  cuius  virtus  in 
«rmis  enitesceret.    Des  wohlmoineuden  Christophorus  W  iderstand,  der  Petrus 

')  Vita  RarKaei  ab  ipsompt  scripta  vor  dem  Commentariu«  do  bello  Sencnsi.  wieder- 
abgetlnirkt  bei  Halvini  FoHti  Consobiri  doli"  Accadeniia  Fiorentina  p,  289  f.  Hnrtra 
oppiduui  est,  quod  ab  Lucca  urbe  cuutuai  ierc  scxaginta  atudiis  abest,  et  ad  «iuistrutu 
Aetarii  ripam  pomtaiUf  ab  ipso  Aetare  plm  mmuive  decem  itadib  diitat.  In  eo  oppido 
Petnu  AngelittB  honeHtimimis  parentilnis  aatm  est  V^.  auch  Fabnnius  Hiatoria  Aeca- 
demiae  Pittanae  IT 

■)  Über  die  Kainilie  degli  Anguli  siebe  besonders  Sanleomai,  Krancesc«,  iJraxione  dello 
lodi  di  Pielio  degli  Aogeii  da  Barga  raccitata  nell*  Accademia  della  Crasea.  FireBW  1697. 

Da  esxa  (»v.  fami^lia)  cotue  da  un  infioito  Oceano  di  dottrina  «  di  napieaza  per  lo  stellato 
catnpo  dellf'  virfn  e  di  f  hiarezza  e  di  vn!<iro  «i  fanno  diverwi  rivi,  dai  <|uali  ojn''  b«ona 
arte  e  tiorita  eioqucnza  vi  8'irriga  e  si  tecuuda.  Mira«i  Pieru,  frat^Uo  deli'  avolo  del 
BMtro  Pfero,  volj^i  la  ment«  al  avolo  Niceoib,  cd  ai  irooi  figli  Cbrirtoforo,  laoopo,  Fraa> 
cesco  11  H  w. 

Vita;  hl  iicnli.-Jieiula  tinglia  ffni(^n  ■(  laiin«  usuH  ent  juifrun  riiristi^pboro  Angelio, 
ante  unDUiii  decimum  sie  proiccit,  ut  et  gracca  vcrba  recte  ac  mcinoritcr  iuüecteret,  Latin« 
tcribeiek. 

*)  Aagelios  aeaat  iha  in  der  Tita  vkam  a  litteris  slieanin. 
H«u  jabiMMb«-.  IM«.  IL  Sft 
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der  von  ilini  betretenen  Lauibulin  zu  erholten  \s'üns('ht(',  war  leicht  beaiegt 
und  triunipliierend  begab  sich  der  Mentor  mit  äeiaem  Zögling  nach  Florenz,  wo 
Turignoli  in  dem  Kampfe,  der  mit  Karl  \'.  und  letzterer  Stadt  sich  entspann, 
die  Bewachung  der  Porta  a  IVato  übertragen  wurde.')  Da  der  Oheim  jedoch 
in  dem,  was  er  sidi  erhotfl  und  ertrftomt  hatte,  sich  getäuscht  wähnte,  lieb 
er,  unter  dem  Torgeben  einer  Augenschwftcbe,  die  ihn  an  der  richtigen  Dieastr 
ansflhung  hindere,  sich  seines  Amtes  entiieben.  So  kehrte  er,  noch  ehe  der 
Krieg  beendet  war,  in  seine  friedlidie  Heimstatte  mrttclL  Ihm  folgte  schweres 
Herzens  der  nach  Thaten  lechzende,  jugendlich  ungestüme  Angelius.  An  die 
Stille  seiner  Vaterstadt  konnte  er,  der  das  unruhvolle  Lagerleben  durchgekostet 
hatte,  wo  er  jedem  Gelüste  «Uc  Zügel  sehioisen  lassen  durfte,  nur  schwer  sich 
gewöhnen.  Vorüber  war  es  mit  der  vordem  so  glühenden  Leriibegierdo,  der 
Geist,  elieniiils  so  scharf  im  Auffassen,  und  so  treu,  da«  Errungene  zu  bewahren, 
war  stumpf  und  träge  geworden,  und  mit  Betrübnis  und  Schrecken  gewahrten 
Christophorus  Angelius  und  Tipiiernns.  die  sich  in  die  Unterweisung  des  Jüng- 
lings geteilt  hatten,  dala  ihr  redliches  Mühen,  ihres  Schülers  Verstand  auf- 
zuhellen, vergeblich  aufgewandt  sei.  Schon  dachten  sie  Petrus  einem  nicht 
gelehrtm  Berufe  überweisen  an  mfissen,  als  derselbe  infolge  eines  brfinstigen 
Gebets  an  die  heilige  Catharina*),  au  deren  Ehren  er  emeia  Hymnus  au  dichtes 
TSrheilben  hatte,  plötslich  erleuchtet*),  zum  Erstaunen  seiner  Lehrer  die  ihm 

')  Eius  tidei  ea  purta  commisRu,  qua  PiRtorium  itur  ei  a  Prato  UKUiiualur.    Eo  ipse 
lecttm  nepotem  adlectum  et  paeue  avitae  indulgenüae  iUecebrie  ooRuptiim  rapit. 
*)  Yf^.  in  divam  Catbarinam  TOtiram  cannsD,  wo  wir  alio  leeeo: 

Tertia  poßt  deciinam  »ese  cum  verteret  netas 

IngenuiB  procul  a  studÜR,  quae  parvuluti  ante 

Leaiter  attigeram  labris  priiuoribua  et  qua« 

Utrisque  amiins  genitoribus  borrida  pesU* 

Italiae  panim  ometat  dliiia  per  oras 

Et  bi'lhim.  quo  tum  gecum  Florentia  diacon 

Ardebat  spatio  multorum  exclusa  dicrum, 

FundttaB  ex  soimo  deleverat  omnia,  naUm 

San  «kttdü  labor  SMidnuif  lea  cura  docentsm 

Desnetas  ]>osspt  rcvocare  iu  iiRctns  ul  artes. 

lugeuii  uam  quac  celeris  vis  esse  solebat 

Liuige  aberat,  penitiuqae  altis  demena  teoebris 

Torpabai  miMre  luxdaeqa«  obrtnixerai  aures 

Sensus  iners,  mentisque  aciee  obtuaa  iacebat. 

Ergo  ego  discentum  coetus  vitare  nee  usquam 

Credere  me  soUtis  iuveouui  coo^essibua,  imuo 

Lncem  ctiam  fiigeK. 
^  Via  ego  finieram  «npplex,  vix  «ItaDa  labris 

Exierant  concepta  meis  ea  vota  preceaque, 

Cum  dubiae  affulfiit  meuti  lux  larga  dieaque 

Et  loBge  ex  auimo  tenebiai  diiemrit  iaertea. 

Vidi  ego  tum  panim  caelo  eabdacta  teraDO 

Nnbila  ••(  ardontos  pr>r  purum  excurrere  flammaflf 

äeasi  auimum  eaeca  dudum  caligine  merstini 

Jiibenini  et  ercctum  tenues  volitare  per  auriu». 
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voi^elegten  Fragen  richtig  beantwortete  und  alle  Schwierigkeiten  spielend 
überwand. 

Also  wohl  vorbereitet  uaii  mit  den  gluuzendsten  Kenntnissen  ausgerüstet, 
bezog  in  einem  Alter  von  IG  Jahren,  mit  Zustimmung  seines  Vormundes^), 
Angeliiw  die  üniversifit  Bologna,  nm  unter  Hngo  Booneompagni  die  Reclite 
m  studieren.  Der  Wiaaenechaft  indes,  au  der  er  aich  nicht  freien  Hersens 
bekannt  hatte,  aoUte  er  nur  knrze  Zeit  treu  Terbleiben.  Da  den  feurigen 
Jfin^Ung  die  in  barbarisdiem  Lat^n  aicb  hinwindenden  Vortrage  seines  hoch- 
gelehrten ProliBflaors  nicht  xa  fesseln  vermochten,  gab  er,  ohne  den  Vor- 
stellungen seiner  Verwandten  und  Freunde  Gehör  zu  schenken^),  die  Juhs- 
prndenz  nnf.  tim  sich  von  Homulus  Amasacus,  der  als  Lehrer  dor  lutcinisehen 
mid  LTi  M  1  isohen  Sprache  das  höchste  Ansehen  genofs,  in  der  Kunst,  die  alten 
Schritisttilir  und  Dichter  auszulegen,  unterweisen  zu  lassen.  l*lützliili  jfdoch, 
von  einer  brennenden  Sehnsucht  Rom  zn  schauen  erl'afst,  verlieCs  er  nur  in 
seines*  Freundes  i'hilippus  l'epulus  Geleit  Bologna'),  um  freilich,  angeekelt*) 
von  dem  öden  Leben  und  dem  thntenlosen  Verbringen  der  Tage  in  Rom,  in 
jihem  Anfbrudie  zu  dem  Kreise  seiner  Stndiengenossm  xurfickzukehren. 

Hier  in  Bologna  war  es^  iro  dem  jungm  Aaren  die  Schwingen  auerst  sich 
regten.  Hier  dichtete  er  mit  glfihender  B^isterung  die  ersten  fünfhundert 
Verse  seiner  Gyn^tica,  die  er  Romulus  Amasaeus,  dem  feinen  Kenner  der 
lateinischen  Sprache  und  eleganten  Schriftsteller,  vortrug.  Diesw,  weit  entfernt 
davon,  den  jungen,  schönheitsdurstigen  Poeten  von  seinem  Vorhaben  zurück- 
zuschrecken, riet  demselben  vielmehr,  Aristoteles  Bücher  über  die  Tiere  aowie 
Oppians  Cynegctica  eingehend  zu  studieren. 

Und  je  eifriger  er  sich  mit  seinem  Stoffe  beschäftigte,  je  liehevoUoi-  er 
ihn  ausgestaltete,  um  so  sehnlicher  erflehte  er  für  sich,  die  Ländei ,  in  denen 
die  Jagdkunst  blähe,  vorab  Deutschland  und  Frankreich  besuchen  zu  dttrfen.^) 
Sri  ihm  dies  beschieden,  so  hoffe  er,  sein  Werk  ganz  bestimmt  ToUendeo  zu 
können.  Vorerst  jedoch  sollte  das  Schaffen  an  diesm  Vorwurfe,  dessen  Ver- 
arbeitung mehr  als  xwansig  Jahre  beansprudbte,  noch  eine  Weile  ruhen.  Be- 
richtet wird  ans,  dafs  Angelius  in  der  Folgezeit  durch  eine  Reihe  klriner 
PoMien,  die  uns  leider  in  den  Yon  ihm  selbst  besorgten  Sammlungen  nicht 


Patnnis  adduci  «e  passuf»  »'st ,  nt  Rononiain  prnfk  isrprottir  ail  ütitlieiulum  r<,'rtnetu 
fiuoQcompagniiuu :  is  institutiones  intcrpretabatur,  sed  adeo  barbare  Icxjuebatur,  ut  Komulum 
Amataeom  pcMas  inteipretaDtem  sadiiet,  totow  se  gtaecae  et  latiiiae  erationi  tMnrdiweadae 
tndidit. 

*)  neqnc  propitKiuorum  repren»tonefl  neque  amicomiii  preoea  aeque  Andreas  Alciati 
cohortationes  abdacere  eum  potueront. 

*)  Libroi  onuei  de  iaie  eivOi  vendidit  et  com  Philippo  Pepolo  Romam  ne  cootulit;  bei 
Pabroniai  lesen  wir  noch;  In  Uberalitate  amici  omae  id  iavenit,  quod  ad  vitam  rastea- 

iandatu  excolendaque  stiulia  rnndnccliuf 

*)  Vgl.  betiunder»  die  Kpistola  11  iul  t'etruni  Uainibardum. 

*)  Optabat  ut  sibi  occasio  daretiir  ad  Galloa  Germanoeque  eundi,  quos  in  venatu 
SMidae  ooeopaUw  esse  audicbat,  quod  «i  didicisset,  fatarani  non  dnbitabat  quin  potma 
cooscriberet. 

2«* 
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erhalten  sind,  die  AutuH  iksamkeit  anf  sich  leiiktt-  Vermutlich  hatte  er  mit 
dem  einen  oder  anderen  dieser  Lieder  üuust  und  Neigung  jener  hocbstebenden 
Dame  sich  errungeu,  die  seine  jähe  Flucht  aus  Bologna  mit  Tenmlafste.  GlQeklicb 
in  seiner  Liebe  hatte  er  nämlich  gegen  den  Verehrer  seiner  Angebeteten  giftige 
Verse  geschlendert  nnd  sick  den  Aufenthalt  in  Bologna  so  nnm^lich  gemacht') 
üntor  geiner  Freunde  Schats  entwieh  er  eiligst  naeh  Venedig. 

Zweites  Kapitel. 

Venedig.  BekanntBchaft  mit  GKiUelmaB  Pelliccriaa,  und  durch  Um  mit  Poliiuu.  Seine 
Reiten  mit  diesem.    Seine  inanui<>ra(  Ih-h  Krli  hiiisge     Aufenthalt  bei  Alphoosiis  Davalm 

in  Mailund.    Rückkehr  nach  Flor<-ir/.  und  Barga. 

Tlier  in  der  Lagunenstadt  war  ihm  das  grofse  UlUck  beschieden,  Guilelmas 
Pellicerius,  den  Er7hisrhnf  von  Montpellier  nnd  damalijren  französischen  Oe 
sandten  in  Venedig,  kennen  zu  Icnim.  Dieser  iKu  htfcbildete,  von  wanneni  Inter- 
esse für  das  irriechische  Altertum  hoedte  Mann  Ixdicnte  sich  bei  dem  Kopieren 
der  Handsehfitten  der  Dichter  der  Griechen  öowie  hei  der  Abfassung  seines 
Werkes  'Geschichte  der  Fische'  des  Angelius.*)  EntzÜLkt  von  dem  liebens- 
würdigen Wesen  und  den  Kenntnissen  seines  SchatalingH,  nahm  er  ihn  in 
den  Kreis  seiner  Tertranten  Freunde  auf.  Durdi  Pellioerius  wurde  er  Polinns, 
dem  Botsdiafter  in  Konstantinope!,  warm  empfohlen.  Hit  ihm  reiste  Petms 
nach  Frankreieh')  und  sab  seines  Heraens  Sehnen,  das  Land  der  Gallier  betreten 
KU  dflrfen,  sich  verwirkliehen;  durch  Polinus  erhielt  er  eine  Einladung  zu  deo 
grolsen  königlichen  Jagden.")  Als  sein  Gönner  ."^irh  nach  Venedig  wieder 
zurückbegab,  nja  die  Vetietiimer  zu  einem  Bündnis  mit  Frankreich  gegen 
Karl  V.  zu  vermögen,  schrieb  Angelius  die  Rede  nieder,  die  Polinus  vor  dem 
Rate  Venedigs  hielt.*)  Da  dieselbe  jedoch  den  jijewülieiehten  Ei'folg  nicht  hatte "^^ 
trat  der  Gesandte  im  Verein  mit  seinem  gelieliien  l-'reunde  die  Falirt  niicb 
Konstautmopel  an.")  Hier  sowie  namentlich  auf  der  einige  .lalire  später  er- 
folgenden Heimreise  erwies  sich  Angehus*  vermöge  seiner  Kenntnis^  der  arriechi- 
scben  Sprache')  seinem  Herrn  aufserst  brauchbar.    Vor  allem  suchte  er  aber 

Fabronius  Historia  Accadeuiiae  Piaanae.  II  422  11'. 
*)  Tre^  auuo8  coumioratus  in  emcndandis  Graecis  codicibuR,  quoa  Pellicerius  descri- 
bendoB  eumbftt,  «onsumpiit;  PelHoeriom  in  historia  pisdum  oonieribebda  adinvit  (Vita). 

"}  In  Krancia  travclicb  favorito  intervenire  alle  cacciagioni  di  qael  re«  dow  ebbe 
Occasione  ili  »onteniplar  le  Im-Ivc  nutivf  c  Iv  costuiut:'  <li  (|Ui_'lla  jnovincia 

*)  I'oUiiQs  orattou«  etruaca  a  Petro  Angelio  conscripta  hortatus  est  Venetoü,  ui  arma 
cum  GalUe  oontr»  Cseearem  capeneieni. 

*)  cum  nihil  ceiii  reeponaem  eaaet,  Bjsautium  diHccsHÜ,  secum  Petrom  Angeliun  vehene 
Citri  titfilo  di  FPi^rntarin  arrnmiinpfnh  Antnnii)  I'ulino  (Saulconini). 
in  me/.2o  alle  tempeate  del  more  e  delP  amiatu  linvclenito  il  Capitano  col  Huoäignoret 
egU  fueletto  a  placiure  e  doleire  l'animo  di  qael  amiraglio,  per  ben  saper  la  greca  üavima 
impeW»  all^annitta  dd  eito  Signora  ealute  e  soecorao.  Über  die  Uader  nnd  Gegenden,  die 
er  berührt,  ftufaert  sieb  Angelius  in  der  Vita  so:  Pontum,  Bitbvniau),  ma^amqne  pariem 
Asiac  minoris  pcragravit,  Buspori  Thracii  situ  magnopere  delectalu?»:  adiit  Cyzirniu.  T.anp- 
sacum,  SeetiUD,  Abjduio,  Tenedum,  Idam,  Mitjlcncu,  insuia  Chio  tres  dicH  iuit,  magno 
■tipendio  a  Chiia  iavitatue  est,  nt  oraiorinm  poSticamqne  fteultaiem  doceret,  quod  «nm 
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auch  durch  dm  Erteik-ii  kluger,  üdij^sam  jil>\V!i<^(ni(lcr  Ratschläge  daö  giolae 
Vertrauen  xu  rechtfertigen,  das  Polinu«  in  ihu  genetzi  hatte.  So  bieCs  er  von 
einer  BeUgeruug  der  Stadt  Popnlonia  auf  Elba  abaeheii*),  so  wurde  anf  seine 
Idflt  NiuEa  eingenommen.')  Dotiselbet  jedodi  sollte  ihm  das  Ungemadi  be- 
schieden  sein,  welches  sein  tmgestttmes,  jahaorniges  Wesen  heranfbeachworm 
hatte.  Auf  die  Änfserung  eines  Franxosen,  alle  Italiener  seien  VerrStn^,  ver^ 
Betet  Angelius  dem  Spreeher  einen  derben  Fanstochlag  in  das  Gesicht,  der 
andere  zieht  den  Degen,  er  fängt  den  Stols  anf,  hant  den  Franzosen  zu  Boden 
und  tötet  ihn.  Dafür  in  Ketten  geworfen,  jedoch  am  folgenden  Tage  auf  sein 
inständiges  Bitten  wieder  freigehissen,  entflieht  er  und  begiebt  «ieh  eili<»st  nach 
MarseiUc  und  von  da  iukIi  Aniiens,  nm  INiIinus,  der  inzwischen  von  Paris 
wieder  ahi^i-n'ist  war,  zu  tretlcu.  Als  er  in  Aiiucus«  erfahrt,  dal's  man  auf  den 
Italiener  fahnde,  der  dtu  i  rauzoBen  ermordet,  <lals  Poiinus  um  Angahe  des 
Orte«,  wo  der  Totschläger  weile,  gebeten  sei,  erachtet  er  es  für  das  Ratsamste, 
adne  Schritte  wieder  nach  Marseille  an  lenken.  Hier  halt  er  sich  tagsfiber 
▼erholten  in  einer  Felsschlnchl^  begiebt  sich,  Tom  Dunkel  der  Naeht  nmfimgen, 
aoa  seinem  Versteck,  gesellt  sieh  in  SUavengewandnng  der  Schar  der  Manl- 
ticrtreiber  su,  tun  die  Wohnung  seines  Bekannten  Johannes  Pelamota  aus 
£pidauru8  zu  erkunden,  bei  dem  er  Olxiach  zu  suchen  willens  ist.  Von  diesem 
freundschaftlich  aufgenommen,  verläfst  er  mit  dem  Grauen  des  folgenden  Tages 
Marseille  und  besteigt  ein  Schiff,  das  oino  Liidunrr  Mandoln  mit  sich  fuhrt. 
Als  der  Lenker  des  Fahrzeuges  we«ieii  des  HturmeM,  der  sich  erh<)})eii  hat,  einen 
Hafen  gewinnen  will,  tritt  mit  gezücktem  Dolche  Angeliuü  auf  ihn  zu  und 
heischt  unter  Drohungen,  ilui  sowie  seinen  Ueisegeführten,  einen  Brescianer,  nach 
Genua  zu  bringen.  Wie  jener  eiugc^chüchtert  der  Leitung  sich  begiebt,  ergreift 
Angelina,  der  Fahrt  unkundig;  das  Steuer,  um  nach  einer  ganz  anderen  Richtung; 
als  d«r,  die  er  erstrebte,  verschlagen  an  werden.  Jetet  dringen  b<»de  Teil- 
nehmer auf  den  xu  Tode  ersdiroekenen  Eapitiui  ein  und  awingen  ihn,  die 
Führung  selbst  ttt  übemdmien.  Bei  der  Landung  auf  Antipolis  trifft  AngeUua 
einen  Studiosgcnosscn,  Albanus  Hjlus  und  tritt,  mit  Geld  und  einem  Schreiben 
an  Hieronymus  Beccaria  versehen,  die  Weiterfahrt  an,  um  nach  vielen  Mühen 
und  Widerwnrtigkeiten  endlich  in  (icnna  an7ulHnden.  Da  rr  sich  auch  hier 
nicht  sicher  wähnt  und  in  <l'r  -steten  Besorgnis  lebt,  man  mriihte  seine  Aus- 
lieferung in  seine  TTriraat  foidt  iii.  heschliefst  er.  tüicIi  Mailand  zu  entweichen, 
um  sich  Alphonsus  Davaius  («unst  zu  erringen  und  von  diesem  einen  Empfehlungs- 

repudiasaot ,  Eulr(uiaTii  appulit  Thcba«  ft  Lacedocmonem  et  Atheua.s  »ic  Hpectavit,  ut  et 
memoria  n  ruTn  praetentarum  delectairetur:  ParnaKsum  niontera  conscendit  neque  »ilhnri 
fontem  reliipiit,  ex  quo  labrta  adductis  uon  hauaerit,  quud  ccrlc  ad  veterum  pogtaruiu 
memoriam  renoruidam  wnetiiuqne  percolendam  aoa  obAitumm  eredtdii. 

')  CommoTit  PoHiiiim,  «tPopnloaia  urbe  expogniuida  deniteret;  ad  oppngnaiidaia  arbem 
Nioaeam  profccti  »unt, 

*)  Als  auf  die  Kunde,  Davalus  rücke  •£um.  Entsätze  Nizzas  heran,  Franzosen  wie  Türken 
di«ie  Stadt  mrg  bediioglan  und  plflndertea,  trat  AoReliui  den  GewaltthftttgkdteD  der 
Soldaten  auf  dan  ener^Hchstc  ent^e^cn:  a  turpitudiuf  v'u^na  mnlta«  vir^incH  matronasque  de- 
feadit.  —  Die  Beise  nach  KonstMitinopel  wurde  1642  uatemommen,  vgl.  P.  Aretino  Lattere  ü. 
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brief  an  Cosiuio  vai  erwirken.  Die  Art  und  Weise,  wie  er  au  dciu  Hofe  jeuet» 
Potentaten  empfangen  wird,  übersteigt  seine  ktthnsten  Erwartungen;  aU  er  dag 
Lobgedicht  auf  AUbnso  überreicht^  lifet  ihm  dieser  ein  wahrhaft  fQrstUebes  An- 
gebinde übemiittdn^),  bekundet  die  herzlichste  Freude  darob,  daTs  der  Dichter  ihnn 
seine  Eelc^  Corydon")  rorgetrageo,  und  bittet  ihn  dämm,  ihn  mit  seinen  übrigen 
Schöpfungen  bekannt  au  machen.  Wie  er  so,  Davalus  Wunsche  ^tapnedieiid, 
ancb  der  Cjnegetica  (>rwähnt'),  ersucht  dieser  ihn  um  Mitteilung  seiner  Dichtong: 
als  Angelius  das  eben  vollendete  erste  Bmli  seinem  Gönner  vorgelesen,  bittet 
jener,  dm  es  mit  tiefer  Genugthuung  erfüllt,  dal»  ein  Poet  sich  an  den  schweren 
Stoff  herangewagt  und  ihn  so  fein  und  kunstfertig  ausgeführt  habe,  ihm  das  Ordicht 
auf  einige  Zeit  zu  belassen,  damit  er  an  don  wohlklingenden  Versen  sich  er 
götzcn  könne.  Was  sein  Herz  sich  nur  (isflint,  wird  in  überreichem  Malse 
ihm  y.u  Teil.  Mit  fTei<^ebi<fer  Hand  siniulct  ihm  Davahis  Hab  und  Gut*), 
spornt  ihn  zu  weiterem  freudigen  i^cluillen und  stattet  ihn,  als  er  in  die 
Heimat  zurückkehren  su  dürfen  bittet,  mit  einem  Geleitsbriefe  ans,  in  dem 
er  für  den  FlOchtling  Goaimos  Schuta  und  Gnade  anruft.  Hoffhangsfreudig^ 
stolageschwellt  betritt  Angelius  Toecanaa  Boden,  er  begrO&t  Flomut,  dessen 
Anblick  ihn  mit  hellem  Jubel  erfüllt.  Der  Rückkunft  Freude  sollte  ihm  jedodi 
arg  Tergallt  werden;  denn  als  er,  kaum  vom  Fieber  genMm*),  in  seinem 
Fleimatsorte  Barga  angelangt  ist,  hört  er,  dais  sein  ältester  Bruder  mit  seinen 
Oheimen  wegen  Erbschaftsanirelegcnheiten  im  üafU-r  liegt.  Angeekelt  dadorch 
ist  er  schon  gesonnen,  zu  Davalus  zurückzukehren,  als  ihn  die  Kunde  von  dem 
Hinscheiden  seines  erlauchten  Gönners  ereilt.')  Unter  diesen  Umständen  ent- 
schliefst er  iykh  7.11  einem  Bleiben  in  Barga,  von  dem  Wunsche,  den  Musen 
hier  leben  zu  dürfen,  durchdrungen  Doch  knrre  Zeit  nur  sollte  iliiii  in  der 
Vaterstadt  zu  weilen  vergönnt  sein.  Eben  als  er  daran  ging,  den  Cynegetica 
aufs  neue  äich  /aizuweaden,  deren  Stoff  in  6  Bücher  er  einzuteilen  beschlossen 
hatte,  traf  ihn  der  Ruf  des  Rates  von  Beggio'*),  dm  Lehrstuhl  für  lateinische 
und  griechische  Sprache  an  der  dortigen  Hochschule  einsunehmeo. 

■  ]vror(-oticm  eepUDgetttoram  «eptuaginbi  qtuiiqae  leBterUoram  pcnoln  iruait,  anetis 

viginti  quinque. 

*)  Ka  ist  dies  jene  Ecloga  Galatea«  welche  der  Dichter  zusammen  mit  den  Carmina 
1561  herausgab:  Qum  dederii  laerimas  Cotydon  qua«  pectere  voees  j  Fnderit  abaentw  wln» 

dum  löget  amores  |  Historici  Corydou  magni  et  r^foator  Äqnini. 

")  Qnnm  quidem  crga  He  benevola*'  vol»infaf!<^  iiroponsionem  ui  augcrct  Angeh'u»  num- 
quam  tcre  ad  cum  salutandum  sc  contuiit  quin  scriptionem  aliquam  secom  haberci, 
ereaitque  nt  Angelina  eius  Ubri  mentionem  faceret  quam  de  vwiatioae  coascripMtrals 

quibuH  versibus  tanta  ciipiditate  acccnsiis  est,  ut  ad  so  perferri  iusserit. 

•)  Er  setzte  ihm  eine  mnnatliclu'  Pt  iisidu  von        -pütor  60  Gnlden  ans. 
'')  Hortatus  eet,  ut  atiimum  ad  scribcndum  addic^ret  (Vita). 

*)  Beflonden  liebevoll  naihm  flieh  wtthxend  der  KraaUidt  in  FJorais  Fraadieiu  Cmd- 

paauH,  der  Geheimscbrciber  CosimOfl,  teiner  an. 

')  Cum  itcr  fac<'i''  miimum  iuduxissct,  audiit  AI|'linit^iim  diem  obÜHse. 

*)  a  Rbogiensibus  }>roposita  in  sinnlos  annos  sex  miliiim  ac  septingentorum  nunuuum 
mcrccdc  ad  Graecam  Latinamque  linguam  docendam  acceraitus  est,  quam  condickaeBk 
avidiMine  amplexn»  est. 


• 
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Drittea  Kapitel. 

Reffirio  1646-1M9. 

Obwohl  seine  Wirksamkeit  iiierselbst  nur  die  Zeitdauer  von  3  Jahren 
umfafate,  ao  war  sie  doch  Sttfeent  fruehibar  und  gesegnei  Hier  sehuf  er 
das  zweite  Buch  der  Oynegetica,  hier  Qbersetzte  er  die  stQot^yiiifMta  des 
PolyaenuB.  Dabei  entsprach  er  seiner  Angabe  eines  Lehrers  und  Unterweiaers 
der  Jugend  m  aoldier  Zufriedenheit  der  Einwohnerschaft,  dafs  diese  nach 
Verlauf  eines  Jahres  bereitwilligst  den  Qehalt  erhöhte  und  ihn  mit  dem 
BOrgerrecbt  beschenkte.*) 

Die  Obeitngimg  der  tnQtmffiiiuewa  des  Fbljaonui. 

Dem  Aufenthalt  in  Beggio  verdankt  die  Übersefanng  des  Polyaenns  ihre 
Entstehung  und  VoUendnng.')  Znm  Beweiae  dafttr,  daJs  Angelius  seinem  Texte 
eine  gute  QnmdLige  au  geben  und  denselben  moglidist  genau  aussnlegen 
sich  bestrebte,  mögen  aus  der  grofsen  Zahl  nur  einige  wenige  Beispiele  auf- 
geftlhrt  werden.  So  IV  7.  12  ßoviöfuvog  ia^itp  latere  omnes  volebat  statt 
fM^itv,  VI  1  fvioxiav  nd  oam  autem  cenam  für  VII  1  «taxTas  xal 

äfieXög  qui  passim  aique  iTKu  ciinifr  va^antur  für  äftaAäg,  VIII  1  Tregiax^iivai 
xccl  de^vttt  hominem  coiujui  Ii»  ndi  iusait,  manibusque  poöt  tergum  illigatis 
reducendnm  statt  dir,i>)]vui,  Vlll  10  Kettf^xf  iraposuit  statt  xa#^xe,  11  29 
q>QiTT(ox'^  quippe  qui  populuin  inctuiTt't  für  <pv?.carioi>  u.  u. 

ünt*»r  den  Versehen  seien  ervviihnt:  1  3i)  xot'  tvatw/tov  in  Uextrum  statt 
in  iaevum  comu,      XQO<pavovg  quod  hostes  de  improviso  aggressurus  esset. 

Ab  und  zu  sind  einzelne  Ausdrücke  und  Redewendungen  im  Lateinischen 
nicht  wiedergegeben:  So  vor  allem  V  2.  11  Xil^ccp  yäg  xiötitog  dfdaxöne 
ixifLUag  tä  xoQia  (piXd^ovst  xtA  xoii^6w6t  ilatw»  IVitorum  est,  qttoniam 
illorum  fidem  spectatissimam  habeo,  nt  summa  cura  sommaqne  vigilantia  a  me 
cuncta  defendani  Vollslftndig  nnUbenetat  sind  femer  die  Wwte  VI  17  nutA  tb 


')  Stapendivm  Bbefpen«««  a&ao  praeteroÜMO  libetttlarime  auxenmtv  donaveranique  dvi-^ 
Ute.  —  Über  den  Grand  «eine»  plötclicben  Weggsngs  voa  dieaer  Universität  erfahren  wir 

folgendes:  Incidit  in  nonnullomm  Hvinm  invidiani.  finod  virpinpm  nohiH  lorn  natam  rumm 
luorem  se  ducturuiu  promiaemt  l'acti»  iam  atque  traoaactis  ]iaene  Omnibus  ad  matrimonium, 
pnMMM  prseaeotem  repudiavit  propterea  quod  iponise  sfBnei  praeter  paota  condidonem 
adhibuisflcnt,  qua  H«  rb  m  RlwgU  Lepidi  collocare  cogeretor,  quae  excq>tio,  quamvie  post^a 

Bubläta  »it,  tarnen  adduci  niimfinam  putuit.  uf  ho  ««ins  matritnonio  illipnri  pormittfret.  Erat 
—  80  heifst  es  weiter  —  animo  ad  iram  prono,  puUbaUiue  sc  piano  »perni,  quoties  noa 
modo  conatnm  led  etbia  voluntatem  dedpiendi  sui  perspexisMt. 

*)  Poljaciii  Coanlla  linperatoria,  quae  8trategemata  dicuntur,  a  Petro  Angelio  Bargaeo 
lafinitati  ilmiata,  in  quibuB  non  »oluni  facta  ?r»(l  fttiam  dicta  virorum  illustritim  nfiTuntur. 
Ad  lllustr.  et  excelient.  Florent.  Ducem  Uctruriaequc  Priscipum,  Pracstaut.  ac  Potent. 
Com.  Med.  Bibl.  Hedic  Fl  47, 14. 
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Viertes  Kapitel. 

Pisa  ir>t;i  1573).  riifrsetzimf,'  der  Schrift  (i.  s  rii  im  trins  Phnl^rPTii  Utpl  icfiTiVfias  Cyne- 
getica  mit  dem  Liber  iJo  aucupio.    Carmiiia.    Angelius  der  Dramatiker.    Augeliue  der 

B«dner  und  8elinilstdl«r. 

Glficklich  Tilgte  es  sich  für  Angelius,  tkla  ungefähr  um  dieselbe  Zeit,  in 
welcher  er  von  Reggio  schied,  der  Lelirstiüil  f&r  kbwriBebe  Sprachen  in  Piw 
erledigt  wurde,  den  Fr«nci8GU8  RoberteUuB  buher  innegehabt  hatte.  ^)  Cosimo 
Hedici  verlieh  die  Professur  unserem  INchter.  Neben  ihm  war  der  bertthmte 
Graeist  Cjriacus  Stroaaa  thitig.*) 

In  einem  Gedichte  an  Franctscus  Yintha  Gann.  III,  9  sagt  er  von  sidi: 

Ego  in  Corona  illnstri  iuvennm 

Virumqnc  coetu  explunans  optimos  poetas 

Bonos  hiatoricos  Rhctoresque. 
Die  Gepflogenheit,  im  Ansehlufs  an  dir-  zu  bespreclipnden  Dichter  und 
Schriftsteller  des  Altertums  Ansprachen  über  rhetorische  und  philo^ojiliisrhe 
Fragen  zu  haltcfi.  hat  auch  er  nachweislieh  bewahrt.  In  der  Bibluttheea 
Maniccelliana  zu  Florenz  sind  uns  nämlich  zwei  Reden  aui'bewalirt,  beide  aus 
dem  Jahre  1549,  also  dem  ersten  seiner  Professur,  die  hierfür  Zeuguis  ablegen. 
Die  erste  —  IVaeludiom  Pebri  Angelü  in  aeademia  Pisana  habitum  die  IV  Idns 
NoTembres  1549  handelt  von  der  Macht  und  Bedeutung  des  lebendigen  Wortes, 
wihrend  die  aweit^  fragmentarisch^  den  Nntcen  des  Sprachstudinnu^  in  Sonder- 
heit der  beiden  alten  neben  der  Hntterspracbe  hervorhebt.  Ich  iHge  diesen 
beiden  eine  dritte  Rede  an,  welche  sich  auf  der  Bibliotheca  Nazionale  befinde^ 
die  sich  über  das  Thema  verbreitet:  BeUagt  sich  der  Mensch  mit  Recht  fiber 
seine  Natur? 

Vierundzwanzig  Jahre,  von  1.Ö49 — 1573,  wirkte  er  so,  von  dem  Beifalle  aller 
rretmgen,  eine  Zierde  der  Pisaner  Hochschule.  Dnch  nicht  nur  den  Ruhm  eines 
tretflichen  Lehrers  und  glänzenden  Exegeten  sollte  er  sicli  erringen,  die  An- 
erkennung und  daä  Verdienst,  für  die  Stadt  Pisa  tapfer  gestritten^)  und  die 

')  Fabmcetoi,  De  Oynuuuio  FiBUio  Xm  p.  419.  Vita:  Commoratai  Regii  trat  annoa  s 

Cosmo  Mediceo  Pisas  ;el  lin^ruam  latinam  p-aecarnquo  doccndam  vocatus  est.  Kr  begano 
seine  Wirksamkeit  mit  ih  r  Hilrmterung  der  Kthic»  und  Politira  dc^  .\ris(-)t elf«.  Vgl.  auch 
Saaleomui,  Frtuicosco.  Cosimo  coa  oaorevol  proviüoue  il  cJiiamö  a  Pi&a,  ad  anumae^trare 
la  gionmtn  n«Ue  buone  arti  e  neUa  laiSm  e  greea  fiiveOa.  Apparve  lumiiiodMimu  fra 
tanti  Inui  di  sapieiua  e  di  dignitik,  e  oon  faoondia  inestimabile  ammaeitrandot  lasciö 
fempre  nella  memoria  di  chi  l'iidiva  rnaravifjflia  e  stuj»or  del  huo  napere. 

*;  Als  Strozy.a  im  Jahre  156»  ntarb,  wurde  keine  weitere  Lehrkraft  nn  des.'^en  Stell.»  hi'- 
rufen.  Catbodram  rccuperarc  iuasus  est  Uargaeus,  mauc  Gracca,  quae  ad  Ktbica^  et  Politira 
ipectant,  ni  eiponeret»  vesperi,  qnae  ad  homamtatem,  »dt  1571  semd  in  die  taatnm 
idque  vesperi  docere  coepit. 

')  ChiunqiiP  ?t\,  f<o  faift  Strozzi,  dovc  ct^'Ii  napqiie  e  maravij^Hi'rc'ilie  inntto«to 
ch'egli  uon  lu»Be  stato  corae  vcramcate  eghera,  teroce  gucniero;  iiarga  »ua  patria  »empre 
prodane  e  produce  ammosa  gente  e  belligera:  per  sua  i>rincipal  cosa  deeideniva  d^eMratar 
la  ™H«A,  Ben  lo  sä  Pisa^  la  quäle  esseudo  giii  sformta  di  soldati  e  perü  havendo  cagioae 
d'esMr  pteaa  di  ttmore,  vide  Piero  Angeli  anuato  ewrtare  gU  altci  buornim  di  lettere  al 
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seiner  Obhnt  aaTertranien  Jflnglinge  iii  dem  Waflfenhandwerk  und  derBelagerungs- 
kimat  tttclitig  nnterwieten  sn  haben,  sollte  Qtm  daneben  unverkfirzt  besehieden 
seuL  Als  nimlieh  Petras  Stroi»  von  Siena  her  gegen  Pisa  beranrfldie,  mn 

die  von  Streitern  entblofete  Stadt  durch  einen  Handstreich  zu  nehmen,  stellte 
Angelins  den  Antrag,  die  Studenten  zum  Schutze  der  Bewohner  mit  Waffen 

zu  versehen.  Er  selbst  erschien  immer  in  voller  Rüstung  und  unterwies  in 
den  l{t'<^eln  der  Kriegskunst  alle  di<  j«'nigen,  welche  seinem  Rufe  Folge  geleistet 
hatten.  Mutig  und  standhilft  hielt  .so  die  von  ihrem  Professor  befehligte  Truppe 
aus,  bis  der  Hilfesug,  deu  Cosimo  zum  Ersatz  abgeordnet  hatte,  erachieu. 

Die  Schöpfangen  des  Äugelius  in  der  Zeit  mimä  Aufenthalts  zu  Pisa. 

1.   Demetrius  Fhalereua  Uff^i  t(fftr{Vi:iaq. 
Siiheriich   wohl   in   die   erstiii  .luhre   seiner  Wirksamkeit  an  dtMn  [,iceo 
Pisano  fällt  diu  Übertragung  der  Schrift  des  i^emetnua  FMialereus:  ni(>l  fi)uti 
vii'a^.    Leider  sind  Übersetzung  wie  Erläuterung  aus  Hm  haehtnn^  vor  Petrus 
Victoriua'),  der  im  Jahre  1552  seine  Auslegungen  zu  jenem  Autor  liatte  er- 
scheinen lassen,  nioht  gedrodc^  ja  vidl^dit  verniditet  worden. 

9.  O^nagolioa. 

Diese  grobe  epische  Dichtung  erblickte  im  Jahre  1561  das  Lidii')  Mit 

zwei  Biii  hern  Carmina  und  dr<  i  Eelogae  wurde  dieselbe  von  Sehastianus  Gryphius 
in  Lyon  heransgegebm.   Wie  bereite  hervorgehoben,  war  der  Plan,  ein  Epos 

preader  Tsniii  In  dilln»  della  citt&.  Koeh  wird  mw  bondiiet«  daft  er  lidi  aattfidich 
dessen,  dafii  deu  Beamten  der  Gehalt  nicht  aatbeeahlt  werden  konnte,  genOtigt  geeehen« 

lor  BcBtreiliui^,'     inr  r  HeilürtniRse  seine  Bi^Hothok  zu  verpfänden 

')  So  die  ViU.  Vergleiche  jedoch  den  Brief  des  AugcUu»  an  Antonius  Grjphius  in 
Epifltolae  Ctatof;  viior.  ed.  ICehael  Brutu«  p.  886:  Rem  omnem,  so  lesen  wir  hier,  in  alind 
tempns  rdeoenua,  ntai  aalem  in  Demetrü  libeUnm  de  eloevtione  oratoria  et  in  Cicerociie 

d!'ffirillimaf5  nrnfioncH  romnifnhirii  Von  diesen  Cominoutarii  ist  uns  die  Commrntatio  in 
M.  Tu] Iii  Cicoronia  orationeoi  Pro  domo  »d  PonÜficee  in  der  Bibliotheca  Classensia  Kavcnn. 
Cod.  431  erhalten. 

*)  Petri  Angelii  Bargaei  Cynegetieorum  1.  TI,  item  Carmiaom  I.  II,  Belog,  m,  Lngdoni 

apud  Gryphium,  Oryphiique  hcredon  Am  6.  Nov.  1561  schreibt  Angelins  an  Antonius 
Gryphius:  Ktsi  iTiapnop*»rf  rnpiebam,  libros  meos  de  venatione  iam  diu  multi«  amiconim 
prcdbus  c-tilugitatos,  in  vuigus  edere,  tarnen  statueram  eoa  nemini  excudendos  darc  upud 
quem  egomet  eeee  aoa  poeaem,  dum  typi»  imprimeientar.  Ifidiael  Brntae,  ingenii  doctri» 
MUi  et  probitstettt  tnam  collaudavit,  ut  patemnc  gloriao  mirabiliter  favere  inoeperim.  Emn 
ie  es««  volui,  cuius  op«»rn  et  diligentia  Cvririrftit  a  illii  formi«  excusa  in  hominum  manus 
pervenirent.  LibroK  igitur  ad  te  uiitto,  tibique  minim  in  moduzn  cooiniitto.  Zu  derselben 
Zeit  «Dch  an  Minatulas:  Facere  aoa  potui,  quin  aKerae  hseee  Utteras  scriberem  teqae 
-itemm  rogarem  ut  omni  wnore  enitercris  primum  ut  emendati  cxirent,  «leinde  ut  impri- 
merentur  typis  eis,  quittus  usus  esset  Antonius  Gryphius  in  ea  im]trinunihi  f]»i^l<)Ia,  qnao 
Bartholomanei  vitam  continet.  Vuliin,  so  lesen  wir  weiter,  des  operam  ut  cbart^i  ««it  et 
magnitndine  ei  eaadofe  einimiodi,  quae  lectori  fonnoiam  et  illustrem  dignitaiis  speciem 
irne  ee  ferat,  tum  practerea  ut  singulas  pagellas  non  amplitts  viceni  quini  Yemm  occapent 
Sed  ne  tu  fortaK^e  itK  uri  pufr-,  (  um  inter  cetera,  quae  scripsi,  hosce  «ex  libros,  quo« 
^0,  ut  vides  incredibiii  cum  carita.te  Umquam  iiliolos  amplector  atque  exosculor,  non  omnino 
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Uber  die  Jagd  tu  sdiaffoii,  wShrend  des  'AufontlialtB  in  Bologna  in  Angdins 
vor  Reife  gedidien.  WeangLeieli  wohl  in  den  ersten  Jaluen  naeh  eeinem  fdM»- 
liehen  Scheiden  aus  Bologna  die  Bescl^ftigung  mit  dem  GegenstoDd  geruht 
hatte,  Bo  war  vor  allem,  als  Angclius  an  dem  Hofe  de«  Alphonsus  Davalua 
eine  freundliche  Zufluchtsstätte  fand,  die  Arbeit  sicher  erheblich  gefordert  worden. 
Von  seiner  ursprünglichen  Absicht,  den  Stoff  in  «echs  Bücher  einzuteilen, 
scheint  <ler  Dichter  s^eitweilij^  nb^eknmnien  zu  sein:  scliieil»t  er  doch  im  Jahre 
1553  an  Varelii:  Quanto  alla  veimzione  l'ho  compo^ita  in  quattro  libri  eon  diverso 
argumento  <la  quello,  che  fece  Oppiano,  ho  tiniti  due  libri,  e  souo  nel  terzo.  Frei- 
lich kehrte  er  später  zu  der  ursprünglichen  Einordnung  in  sechs  BQcher  zurück. 

VerBt&ndnis  für  das  Leben  und  Weben  der  Tiere,  Kenntnis  der  einiefaieB 
Arten  und  Gattungen,  ihrer  Eigentflmlichkeiten  und  Gewohnheiten,  daneben 
aber  auch  der  Mittel  und  listigen  Anschlige,  wie  man  im  Kampfe  mit  den 
gefahrdrohenden  Geschöpfen  obcdegm  kSnne^  wollen  jene  von  warmer  Begeiaterong 
uml  Hingebung  für  den  Stoff  erfüllten  Verse  dem  jungen  Weidmanne  W- 
mitteln.  Vor  allem  aber  soll  sicli  derselbe  stets  dessen  bewiii'st  bleiben,  daf» 
es  zur  richtigen  Au!=;iiHung  der  Jagd  der  unermfidlichen  Übung  bedarf.^)  Hören 
wir  den  Dichter  selbst: 

Principio  nostras  Juvenis  forniaiuluH  ad  artes, 

Venandi  quem  cepit  amor  stuUiuiiique  Dianae 

Impulit  in  caccas,  horrentia  lustra,  latebras, 

Diaoat  ab  inear?iB  taenlum  torquere  laoertiB 

Eminua  et  nervo  celeres  aptare  sagittaa 

Et  viridi  affiznm  tumnlo  pertingere  signmn. 

Die  etiam  primia  multum  oonaueaeat  ab  annia 

Protinua  Oebalium  iaculari  ad  sidera  diaenm 

Robustasque  altia  devolvere  montibua  ornOB 

Ncc  sinnt  informi  vires  torpere  veterno 

Ei  turpi  hinj^uere  situ,  n<'  mollia  corpus 

Otia  luxuria  vitaque  m  deside  frangant. 
Nachdem  alsdann  in  grofsen  Zügen  der  Dichtung  Inhalt  gekenuzeicknet 
ist,  schildert,  zu  semem  Thema  selbst  übergeheud,  zunächüt  Augeiius  die  ver- 
addedenen  Weism^  Nelae  m  atellen  und  Graben  heixnrichten,  rttfamt  dimii^ 
wie  soldie  Absehweifongen  nieht  ongewOhnlich  sind''),  die  weidnUbmiiehe 
Tttehtigkeit  GioTanni  Medicia  und  beklagt  den  alhuMhen  Yerlnat  dieMs 

indigooB  esse  iudicem,  quos  homines  docii  legaot,  maf^nopere  opto  ui  quam  omatiacüni 
prodeant.  Tn  ven»  laatitin  eontend«,  ut  ex  ü«  libriR,  quo«  toae  UM  eommendOf  hoBÜB» 
intellii^nt,  te  in  eis  omandis  non  aliter  fhiiiM  diligieiiteiii  afeqae  n  tua  rei  agoretur. 

L'iiiventionc  dello  An^^clio  so  sapft  Strozzi  non  tr^rminava  ndV  insegnare  con  1» 
Boa  Cincgetica  il  preuder  le  fiere,  um  f*"u-i<:f^Bavu.  von  lo  anunaestrHrc  nella  caccia  e  col 
fturla  medianie  la  lode  riipleiiderc ,  die  uomini  troppo  efifemiuati  con  lo  affaticani  in 
ena  rendeaaero  pit^  viriU  e  vigorori  ae  stein. 

*)  Vcrg-leiche  in  den  G(>!»ilnp^fn  IV  und  V  dif  Dij^ip^'^innen  ilber  da«  Elend  und  dio 
Unglücksfälle,  vun  denen  Italien  heimgwucbt  worden,  und  die  Änfforderonff  zom  Kampfe 
gegen  die  Tfirken. 
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vorzüglichen  MenscluMi.  Soweit  der  ersie  Gei$ang;  einzelne  bestimmt^'  Tier- 
reihen treten  nunmehr  auf,  zuvörderst  die  grimmen,  dem  Menschen  mit  ihrem 
Hörne  Gefahr  drohenden  Wiederkäuer. 

Nunc  age  qoae  nemomin  latos  geos  efliem  aaltva 

Inoolat  «t  noctu  pftUentes  mmiiHil  h^rbas 

HoBtemque  adT«rBO  eomu  peiat  ei  sola  terrae 

Signet  agena  pedibus  Tentigia  presaa  biauleia. 

Haec  qaoniam  noatri  suigit  para  altera  ooepti 

Exequar  et  primmn.  mores  eniusqne  docebo. 

Silvestrcs  igitnr  inmprimnm  invadere  tniiros 

Aiuliai  iiivicto  iuvenis  mihi  robore  et  antra 

iii^t  ssus  iiemorum  latebras  scrutetiir  iniquaa 

IiKlue  hüstem  rigida  medit^^tur  proelia  fronte. 
Beschreibungen  der  Glenne,  Aut^rochstiu,  libyschen  Stiere  und  Büffel,  daneben 
derfienntteie,  Stnnbocke,  Hirsche  und  Gemsen  füllen  die  VeraedeBawdteiiBiidies. 

Eine  neoe  Angabe  harrt  des  Sängers:  der  Preis  der  Löwen,  und  mit  und 
nächst  ihnen  aller  Vertreter  des  Geschlechts  der  Kataen. 

Nnnc  ego  magnanimoSi  genetrix  Idaea,  leones 

Perseqnar  et  Tarias,  Indomm  «wimal^  lyncas. 

Huc  precor  o  Diana  Teni,  Nymphasque  sorores 

Duc  tecum  atque  omnes  generosae  incumbite  praedae. 
In  lanj:^m,  farbenprächtigem  Zuge  schreiten  Löwen,  Tiger,  Panther.  Luchse, 
Bären  an  uns  vorüber.  Der  Raubtiere  Zahl  ist  jedoch  noch  nicht  erschöpft, 
Schakale,  Wölfe,  Hyänen  gest  llcn  sich  den  bereits  genannten  hinzu.  Neben 
ihnen  erwähnt  er  in  bunter  Folge  sodann  ülh  Fuchses,  des  Dachses,  des  Igels, 
des  Stachelschweines,  der  Otter,  des  Bibers,  des  Eichhörnchens,  der  Haselmans. 
Hat  der  Dichter  in  diesen  vier  Gesängen  die  dem  Menachen  dnrchweg  gefiihr- 
drohenden  und  sdiadUchen  Geschöpfe  aufgeführt,  so  betrachtet  er  jetat  Pferd 
nnd  Hundy  ihr  Lob  ^erkflndend. 

Tn  quoque,  quae  nostro  superea  poatrema  bbori 

Blanda  canum  i<oboIes  et  equomm  animosa  P^op^SCV 

Ni  Mnaae  abnuerint  doloea  vpmn  receesus 

Aoni'ns  frontemqtie  novis  vincire  corymbis 

Grataque  temporihus  oircumdare  serta  canemus. 

Interea  magno  fcritnus  (pmc  sarni  Maroni 

Annua,  vos  mecuui  Nyinphae  eclfbriito  volentes. 
Bemerkenswert  ist  die  Digression  des  fünften  Buches.    Sprüht,  so  ruft 
Angelias,  allen  euren  wallenden  Zorn  g^en  den  Tfirken  aas*): 

')  Wenn  StroxKi  «agt:  Poiche  in  qnol  nohiliHHinio  Rpiflodio  del  T  li))ro  nd  qvsle  SMlta 
i  prineipi  della  Trist ianitä  a  iin  rnli  r  Tarmi  contrn  ^'li  intmiri  di  Crinto  scuoprc  da  bc 
tuedeono,  che  (|ue8to  ö  U  fine  priucipaUäsimo,  wenn  er  weiter  beiuorkt:  pareodomi  che  la 
Cinegetic»  ria  come  aeme,  Taltra  (la  Siriade)  come  pianta  da  produne  ia  cfai  gli  legge  il 
valore,  che  hI  desidera,  ho  i»t  eine  oolche  Annahme  für  lUMCr  EpO§  iklier  Bifibt  sulftssig. 
BesOglich  der  Syrias  vergieiche  du  weiter  naten  Bemerkte. 
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Ergo  agiie  o  miseri,  si  vos  iiuiueimuht  habendi 
Tangit  amor,  si  tob  regiiindi  inMma  eupido 
Exagitat,  dirisque  accendit  pectora  flagris  .... 
In  ToFcaa  Medoaqne  .... 
Zidit,  wenn  Ehnracht,  wenn  Habgier  Eueh  qnalt,  in  den  Krieg  mit  dem 
TOrken,  eile^  rflstet  Euch  zum  Kampfe! 

Ite  animae  illustres^  siimiilia  qno  gloria  dncit 
Ardiia  et  immensae  landis  male  »ana  cupido. 
Ite,  novaa  monstravit  npes  audacia  patmm 

Nostroram  atqne  uliu  advorHo  pptitoto  sub  aze 

Imperia  et  rutilo  tulgentia  tecta  metallo. 
War  die  Art  unt!  Weise,  die  verschiedenen  Tiere  zu  erjagen,  in  den  bisher 
erwähnten  Büchern  nur  nehenbei  angegeben,  so  bebf  nunmehr  in  dem  secli^teu 
und  letzten  eine  ausführliche  Schilderung  des  Fungs  an,  imd  zwar  vornehmlich 
de»  Wolfes,  des  Hirsches,  des  Fuchses,  des  Hasen.  Auch  wie  Löwe,  Tiger, 
Bär^  Eber  am  besten  zu  erbeuten  seien,  wird  der  Jäger  belehrt.  An  diese 
Anafldirui^^  schliefet  Bidh  das  in  b^pewierten  Worten  gdialtene  Lob  der 
J^rei,  sowie  die  Henrorhebung  des  Einflusses,  den  die  Ansfibung  des  edlen 
Weidwerka  in  den  Herzen  derer,  die  ihm  oblieg»i,  bewirkt. 

Ast  iuvenes,  omnem  quibas  olim  degere  vitant 
Contigit  in  silvis  ditesque  avertere  praedaa, 
Innocttoa  inier  lusus  gratosque  laborea 
An^ustimi  viiae  traducunt  leniter  aevum; 
Haud  illos  unquam  rapit  intempesta  cupido 
Seu  sit  opum,  seu  sit  plena  nt  rcgnemus  in  aula 
Et  miseri  servos  inter  doniineinur  inertes. 
Sed  pauco  assueti  victu  pinguique  feriuo 
Laeti  agitant  annos,  aut  longe  a  finibus  bestes 
Expellunt  patriasque  boni  defendere  sedes 
Nolla  nitro  oppugnant  alienis  oppida  terris. 

Mit  dem  Pnme  Oosimo  Hedicis  schlielst  ebenso,  wie  sie  hiermit  begönne 
hatte,  die  Dichtung. 

Von  der  grSisten  Anerkennung  der  gelehrten  Welt  waroi  bei  ihrem  B^ 
scheinen  die  Cynegetica  getng^.   Ein  Lambinus  rfihmt  in  einiun  Sehieibes 

an  Angelius:  Quid  de  tttis  Cyneaeticis  dicam,  de  tuis  Eclogis?  In  ntrisqae 
Virgilinm  spiras;  ein  Possevinus  bekennt  oflFen,  das  Epos  sei  unerreielit,  Rost 
Asham  nennt  es  ein  göttliches  Werk.  Unter  den  öfters  überschwänglichen  Lob- 
preisungen seien  nur  die  Verse  des  Bernius,  sowi«^  des  Hanleoninus  herror- 
gehoben.    Ersterer  feiert  den  Dichter  und  seine  Schöpfung  also: 

Dum  (atiibus  telisque  nova  sectaris  et  arte 

Omnigenas  solns  per  nemora  alt«  feras 

Ac  penitus  euni  vt'stifTiis  arte  sa^aci 

Cuiutsquü  urma  auiuios  nouiiiia  et  uutru  ferae, 
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Arridfii  nfttoia  panaiui  ac  rnunen  iendit 
Abstnuftsque  arte»  et  sua  Bcoptra  tibi. 
Ipsaqne  Teoandi  primos  tibi  donat  honorai 

pumqiiG  suis  frondea  regna  cboris. 
Et  Pboebüii  cobors  [Mndo  tibi  plaudit  ab  alto 
Intexitque  suis  laurca  scrta  comis. 

Sanleonimia  dichtet  begeiatett  die  Stropiiein: 

Occiaas  eom  mflia  mana  plureaque  videret 

Comprensaa  dathria  atare  Diana  feras, 

Afwonim  eapita  himc,  aanota  hinc  oornna  cerri 

Ännoaif  hine  Libjcae  tergora  folva  iubae 

Pendere  ad  templi  poates,  aliaque  canentem 

Angelium  Hpectana  corpova  fundere  bami 

Aesaris  ad  ripns,  »mnotn  tum  propter  amoenum 

Audita  est  tales  Diva  tullsso  snnos: 

tU'tiii  iura  jdaj^a*'  <  uiii  bis  vi-nabula  caSiHJS 

Insi(bae  lacjiu'i  -j  i    ,1  t  st'pbi  caiu-s 

Nüu  mibi  tot  xtiuvere  leiaH,  quot  plura  ferartim 

Milüa  Bargaei  plectra  talere  neci. 

Gurmiius  Angelici  «iquidsm  dulcedine  captaa 

Ci^tivaa  aeae  q»onie  dedere  ferae. 

Ipae  Tel  Endymion,  qaondam  mea  mazima  curay 

Veoatiti  huie  noatro  cedit  bonore  minor. 

Illitis  inquc  locom  Ang^ua  auecedat  et  acta 

tiloria  ut  eat  nanuHnun,  ait  mihi  primua  amor. 

0  dikcto,  mei  monimentum  et  pignus  amoris 

Parta  bibon-  tuo  haec  praemia  laetns  habe: 

Sumu  caut'S  gcuuuos  forma  praestunte  Lacones 

Frendentem  nssnetos  sternere  seuipor  aprum; 

Haue  p))ar(  tram,  hos  arcus,  hoec  uurea  cuiuua  douo 

Accipe,  quae  mira  duxerat  arte  Mjron 

Ora  nec  admovit  qnibna  alter:  tu  modo  primua 

Inflato  et  latebraa  ei  nemua  omne  de. 

Ingentea  aonitna  occaana  aolia  ad  ortum 

Audiet,  oecasus  donec  et  ortus  erunt. 

Dum  mea  fraternis  fulgebont  liunina  flammia 

Montibtts  et  campis  voz  tua  prima  fionet; 

Per  «e  elara  satis  miiois  reforatiir  et  autris, 

Aetbciis  ad  partf'rt  traiisfcrat  aiira  b'vis, 

Et  tua  paätures  .supremi  et  numitia  vaten 

Arai  e  margimbus  celsa  sub  astra  ferant. 

Nec  tu  sperne  pias  quas  oiim  cortice  £agi 

Incidet  laudes  iaieibna  AmbrtT  novifl^ 
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Marmore  ai  licent  aolidoqne  libmitii»  aere 
Imprimere:  haec  tanto  flagrat  atnoi«  iai. 

Sanleoninua  Terherrliclit  unseren  Dichter  nodh:  grand«  Bargaeus  pretinm 
MinerraBy  Gosmiaiiae  aciiones  46,  1;  Angelii  docta  Minerra  mei  104,  1,  sowie 
grande  Tanantum  decaa  ei  Dianae.  Y^.  ferner  auch  Marina  Colunma:  Amata 
Apollo  e  manifesio  segno. 

Was  den  Wortschatz  des  Angelius  in  den  Cynegeticis  angeht,  so  ist  der- 
selbe gröfstenteils  Vergil  entlehnt.  Unter  den  vielen  zum  Teil  öfter  wieder- 
kehrenden Ausdrucken  seien  die  nachstehenden  hervorgehoben: 

Rhenus  bicomis  Aen.  VIII  727;  cursu  praevertere  VII  807;  cursu  pro 
*  vocare  III  194;  votis  exposcere  III  261;  caeli  convexa  IV  451;  c^^rea  pruna 
Ecl.  II  5ii;  ncmns  umbriferum  VI  473;  couvallis  dcpresHa  Goorcr.  III  27(3;  pleno 
6e  proluit  a»iro  Aen.  I  739;  vesana  fametä  Aen.  IX  o4U;  deutibua  iufreudert^ 
in  6G4;  aeerba  tut  ii  iX  794;  a  lacte  dopellere  Georg.  III  187;  attondere 
Ecl.  X  7;  putreui  quatit  ungula  campum  Aen.  VIH  596;  depasci  Aen.  II  215; 
proscindere  Georg.  II  237;  cordi  anbdere  flammaa  6e<Krg.  III  271;  inremeabilia 
error  Aen.  Y  591;  frondator  Ed.  I  56;  diTorberare  auraa  Aen.  Y  503;  intonai 
montea  EcL  Y  63;  proculcare  Aen.  XII  534;  integrare  Georg.  lY  515;  proaubi- 
gere  Qeorg.  HI  256;  incana  menta  Aen.  YI  809;  Tolntabrom  Georg.  III  411; 
deludere  aenaus  Aen.  X  642;  totoque  extenditnr  antro  Aen.  VI  423;  painlae  anb 
tegniine  fagi  Ecl.  I  1;  ima  vestigia  ▼errere  cauda  Georg.  III  59;  torra  taeri 
Aen.  VI  467;  ediscere  Ecl.  VI  83;  se  proripere  £cL  III  19;  latebrosnm  flwnen 
Aen.  VllI  713;  Inimectare  Georg.  IV  226;  magno  veluti  cum  flamma  sonore 
virgea  snggeritur  Aen.  VII  463;  rostro  obunco  rimari  Aen.  VI  597;  ferit 
iiiiiaTitiii  (anrea)  sidcra  clamor  Aen.  II  488;  ingluvies  Georg.  III  431;  verutus 
Georg.  11  168;  anfiactus  Aen.  XI  522;  irrorare  Georg.  I  288;  plumbum  insuere 
Aen.  V  405;  crudus  caestus  Georg.  III  26;  exesa  robigine  Georg.  I  495.  Aus 
Ovidius:  conceptas  pectore  flammas  Met.  VII  17;  diriguere  omnes  Vll  115; 
madefilcia  tellna  tepet  aanguine  Y  76;  raucnm  mominr  XIY  281.  Ana  Omtioa 
Cjnegetica:  hquei  cunracea  89;  dentalas  pedicaa  93;  Ineifnga  melea  402. 

8.  Zaber  de  aucupio. 

Wir  wenden  nna  der  zweiten  epiachen  Schöpfung  dea  Angeliua,  dem  Liber 
de  aucupio^)  zu. 

Hinc  quibu8  iiisidiis  aiu'cps  instructus  et  armis 
Deeipiflt  voluf-rt;»:  qua«'  ])as(:ua  quaeque  secutae 
Mixtae  alüa  coetua  celebreut,  solaeve  vageutur, 


')  Auf  die  Praife,  wanim  <!er  Dichter,  der  «ein  Ej«»*  auf  vier  Oosanpp  nrfprnn^lich 
Uatte  ausdekaen  wollen,  «ein  Werk  unvolbUlodig  gelusäcu  liabe,  soll  er  geautwortet  haben: 
8«,  quoniam  in  Tenaado  näil  oepinet,  ei  a  canibui  propemodum  abrauptos  «Met,  ne  qaae 
8ui  reliqni«e  raper«Ment  a  vultöriis  et  accipitribiui  exederentiir,  auenpü  foctaaan  «qieriri 
noluiase.  * 
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Qaantus  et  aixijiihuiii  litneri  labor  instet  habendo 
Percipere  ac  tuiitaH  aperire  nepotiboa  artes 
Incipiatn. 

Auf  welche  \V  eii>eu  die  verseiiiedeaeii  Vogelgaitungen  zu  überÜHten,  wann 
nnd  zu  welchen  Tageszeiten  denselben  NacheteUungen  m  bereiten,  wie  Leim- 
ratoi  sn  legen,  wie  Schwine,  Enten,  Ganse,  Rebbfihner,  Stare,  Kraben,  Drosseln 
an  erbeuten  wäea,  wie  einaelne  biederte  Sänger,  vom  Weine  trunken,  des  J^^rs 
Garnen  anfliegen,  wollen  diese  Francesco  Medici*)  geweihten  Verse  lehren. 

Nadidem  der  Diebter  in  edlem  Stolze  bekannt  hat,  daf»  er  einen  PfiMl, 
von  memaadem  zuvor  betreten,  gewandelt  sei,  einen  P£nd,  den  er  von  Dorn- 
gMrflpp  und  Unebenheiten  habe  befreien  mfiBsen, 

Namqne  ego  nunc  primnm,  qua  vatum  incedere  nullus 
Est  ausu9,  nulla  usquam  exstant  vestigia,  nulli 
It)trrf'H>iu8  aditusqnp  patent,  iiumo  omnia  clansa 
Olim  I  I  8unt  obstrueta  et  »entibus  ohsita  deusis 
Ire  paro,  suetua  duraü  uuilto  ante  saltbrart 
Exsnperare,  iterum  ignotas  recluderc  Calles 
A^gt  dior,  carsamqne  novo  contendere  eampo 

läüit  er  zum  l'reise  des  Vogelfangs*)  begeisterungsvolle  Weisen  seiner  Leier 
entstrSmen.  Ist  er  es  doeh,  der  nicht  nnr  den  Wohlstand  mehrt  nnd  Reichtum 
beschert,  nein  auch  das  Hers  sorg^nledig  nnd  ruhig  macht  und  es  von  Liebe 
SU  den  Husen  erflllli  Hierher,  so  ruft  der  Sanger  seiner  Geliebten  Chloris  su, 
komm  andi  Du,  rohe  wie  ich  au  dem  Busen  der  Natur  und  geniefse  die  reinen 
Knuden  und  <lie  unf«ehuldigen  Gaben,  die  sie  uns  bietet.  Hier  gilt  es  nicht 
hehre  Tempel  su  schauen,  hier  kannst  Du  nicht  vor  goldstrotzenden  PalSaten 
in  Verzückung  versinken,  hier  erblickst  Du  nicht  hochragende,  von  schimmern- 
den Säulen  gestütste  Häuser. 

At  spectare  lacus  dabitur  fluviosque  peronnes 

Laetaque  non  isdem  vestiri  fructibus  arva, 

Ai  vesci  innocuis  iuter  couvivia  pomis 

*)  Tgl.  die  von  llariiu  Colnnua  gedichtete  WidmniiK: 

Proleg  incljta  maxliui  pareutiB 

FranciDoe,  en  tibi  randiduin  ]if)ellum 

Oifert  AngeliuH  catut»  i»a|(ax<iue 

Anoeps  perpetoae  bosaeque  fkinae, 

Doctoruiu  cupidaa  qid  iiMBcal  anres 

Concenti!  vario  nimisqne  dulci, 

Hic  idetn  ra]>ido  tuum  volatu 

Hox  Domea  feret  ora  per  virorum: 

At  tu  quem  Itala  raspicH  iuventuM, 

Tu  dif^num  ancupiuiii  uovanique  laodem. 

Pro  tua  egregia  beuiguitaU? 

NoH  speniere  nee  patare  parra. 
>)  BeHonderti  sei  auf  die  lebensvolle,  i'arbeapr&clitige  Dantellimg  de«  Fang«  der  XiUie, 
der  Drossel  und  des  Bebbuhms  biogeviesen, 
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Et  Pafi!»  '  t  Njmphaa  huiuili  coluisse  sacello 
Et  nunc  juimitiis  segetuni,  nunc  pinguibus  agnia 
Pacuüäe  et  varia  iVunteui  vluxisse  corolla: 
Tnin  miteB  legisse  uvas,  rubicundaque  fragx» 
Et  dalcsea  eeraBos,  atque  autninnalia  pruna 
Fas  erit,  atqiie  epoks  inter  sine  firaude  paraias 
Venariy  lympbaqne  situn  sedare  reoenti, 
Naro  anmem  ^lidtun,  moUi  requieaen«  in  umbia 
E^reMumqQe  domo  sub  lace  ad  teda  revertL 

Hier  kannst  Da,  des  neidiflcben»  tnilagQnstig^  FSbds  bar,  ruhig,  dm  Hamm 

frei,  Dn'ii  Leben  verbringen,  hier  kannst  Du,  mein  Lid>,  meinem  Sange  lauHchen 
und  mich  mit  dem  Dicbterlorbeer  schmücken.  Hier  kann  ich  Dich,  den  be- 
rflhmten  Frauen  dee  Aitertuma  angeBäUen  und  im  Liede  preiseii. 

4.  Oanuina. 

Zngloieh  mit  den  Oyneccf'tiois  und  dorn  Libor  de  auenpio  hatte  AngeHws 
zwei  liiicluT  Carmina'),  sowii^  drei  Eclugae-)  bei  SebaHtiuTius  (jrvythius  in  Lyon 
voröfteiit licht.  Leider  sind  nicht  alle  Poc^iien  in  diesem  Bande  vereinigt,  vor 
iilleni  fehlen  die  dem  Aufenthalt  in  Bologna  entstammenden  aatiriachen  £rst- 
lingHächöpfungen. 

Den  Bestand  aller  auf  uns  gekommenen  poetischen  Produktionen  kSnnea 
wir  auf  Grund  der  drei  Ausgaben  Lugduni  1561,  florentiae  1568,  Bomae  1585 
eintdlen,  worüber  an  einer  anderen  SteUe  berichtet  werden  soll. 

')  Das  ültefltc  unserer  Sammlung  ist  das  Qedieht  an  den  Kardinal  Johannes  Mediä, 
des  DicUtera  Prograuuu.   (Cariuin  I  i.) 

Nec  mihi  i'iutus  neque  saeva  reruni 
Onninm  Fortuna  pnntts  benignaoi 
Praeboit  seM,  rutilante  Ngw 
Quae  beat  aiiro. 

Mulle  n.t'<\  Miisat'  iiigenium  dederunt 
Fingere  et  cultiun  docaere  carmen 
Dum  pervmntem  Aonioi  reeenaa 
Fnmdibns  onumt 

Kam  modo  aut  landes  canimn«  Deorom 
Ant  lyram  pidctro  quatimni  lonoram 

Et  modo  HtToum  pia  gesta  nanmo 

AequumuH  Otympo. 

JUicimos  saeTuo  faculas  Dionen 
Scribimna  trisieii  iuvcnum  querelas 
Aeteit  vinetum  canimui  Tonantem 

Colla  cateuiH. 

*t  Oalaiea  et  Corydon  ad  Vincf^ritinm  Malpilium,  Dämon  ad  Laelium  Ton  llitun,  VAye 
ad  liuccium  Valorium.  In  den  späteren  Ausgaben  gesellen  sich  denselben  Kuage  und 
Pöltens  noch  bimn. 

(Fortaetanng  folgt) 
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Von  Ernst  Sciiwabr. 

Es  ist  jetzt  ffernde  Pin  hallirs  JahrlniiKlcrt,  dafs  das  'tolle  .I:ihr'  mit  seinen 
FrühlingsstürmPTi  ü\)vr  Dcntschluiul  ihihin  l»r:iust«?,  uiit  seiuem  kräftigen  Wind- 
hauch in  nmnch«'  ültt'hrvvürdigc  Eiurichtuug  hineinfuhr  iind  mit  deui,  svas 
durch  juLrzt'liiit«'l;iuge  Kuhe  heilig  geworden  zu  sein  schien,  im  tollen  Wiilu  l 
sein  Spiel  trieb.  Kein  Wander,  dals  sich  die  Sucht,  zu  reformieren  und  angeb- 
liche alte  Miibbiänclie  aimmrotten,  in  Saduen  auch  an  die  beiden  Fünten- 
Bchnlen  wagte,  in  denen  der  erwachende  liberaUamiis  die  Stätten  einer  den 
freien  Hannessinn  erstickenden  und  mm  boreankratiedhen  Wee«i  anleitenden 
Eruehnng  tn  erblii^en  meinte.  —  Besondere  scharf  wendete  sich  die  Kritik 
gegen  die  altehrwürdige  Stätte  auf  der  FelsenhShe  im  lieblichtti  Elbethale. 
Denn  dort  war  seit  kurrem  ein  neuer  Geist  eingezogen.  Trotz  der  Reformen 
des  Jahres  lbl2  hatte  die  Schule  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  eine  Periode 
des  Niedergangs  dnrfhgemacht.  Die  Übeln  Folgen  der  napoleonist  licn  Zeit, 
das  IJnglfu  k  des  auf  seine  kleinere  Hälfte  reduziei-ten  Htaates,  die  fast  krank- 
biifte  Altni'igung  gegen  alles,  was  von  dem  stärkeren  und  bitter  gehafsten 
nördlichen  Nachbar  kam,  mochten  wohl  die  llauptHchuld  tragen.  Denn  wenn 
aach  dw  finanzielle  Lage  der  Sehnle  nicht  gerade  glänzend  war^  so  war  sie 
doch  golden  im  Vergleich  zu  früheren  Zeiten.  Und  das  Koll^nm  xShlte 
anter  seinen  Mitgliedern  keinen  Unwürdigen,  wohl  aber  Ifiinner  von  der  Be- 
deutung wie  J.  0.  KxBftug,  Diller,  Kraner  and  manche  andere,  deren  wissen- 
echalUiche  Begabimg  und  Lehrgeschick  nicht  zu  bezweifeln  waren.  Troisdem 
war  es  in  gewissem  Sinne  mehr  und  mehr  abwärts  gegangen.  Das  Frofessoren- 
koUegium  hatte  im  Jahre  1812  experimentierend  und  das  französische  System 
der  repetitenrs  oder  maitres  d'etudes  nachahmend  vier  junge  Lente  als  standige 
Beaufsichtiger  des  Ahnnnat«'  erbeten,  damit  einen  grofsen  Teil  seiner  Obliegen- 
heiten von  sich  abgewiiixt  und  mit  der  Einsetzung  dieser  'Collaburatoren'  die 
unglücklichste  Einrichtung  getrotl'en,  die  diu  Scliule  je  über  sich  hat  ergehen 
bissen  mQssen.  Die  wahrhaft  verzweifelten  Briefe  einzelner  dieser  bedauerns- 
werten Leute^),  die  sich  sehnten  baldmSglidist  wieder  wegzukommen,  sind  daf&r 
ein  beredtes  Zeugnis.  Dazu  hatte  die  Oberleitung  der  Schule  nicht  immer  in 
den  rediten  Händen  gelegen.  Am  sehlimmsteii  war  es  in  der  Zeit  des  Ministers 
Detlev  Ton  Einsiedel  geweBen,  zu  dessen  2jeiten  Oberhaupt  unser  sachsisdies 
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Qymmwialweaen  während  des  19.  Jahrhunderts  am  tiefsten  darnieder  gelten 
haben  mag.')  Damals  hatte  die  Regierung  in  dem  Direktor  Schulze  aus  Duisburg 
in  der  Rheinprovinz  einen  Mann  an  die  Spitze  gestellt,  der  in  keiner  Weise  ge- 
eignet war.  die  Schnle  zu  leiten.  Als  dieser  1832  auf  sein  Amt  resig'nierto,  folgte 
ihm  die  feine  weltmäuuihche  Erscheinung  von  Detlev  Baniiijai tcn-Crusiu.'*,  der 
der  Bchule  einen  neuen  Geist  einhiiuchen  und  sie  von  maneheui  Zopfe  befreien 
wollte.  Leider  gelang  ihm  die»  nicht  in  dem  Grade,  wie  es  wünschenswert 
gewesen  wäre.  Seine  sunehmende  Eranklichkeit  hinderte  ihn,  das  Steuer  BO 
fest  2tt  fUiren,  wie  er  aelbet  es  wflnacht^  und  wie  es  in  einem  Alumnate  notthai. 

Das  wurde  alles  anders,  ab  nach  Banmgarten  -  Omsius  Tode  der  Fuldaer 
Eonrektor  Friedrich  Franke  an  die  Spttce  der  Schule  trai   Ein  Gelehrter, 
der  sich  schon  früh  durch  scharf  eindringende  Forschungen  auf  dem  Gabiete 
der  homerischen  Hymnendichtung  und  der  attischen  Redner  einen  Kamen 
gemacht  hatte  und  gans  im  Stile  der  Hennaimschen  Philologie  erzogen  war, 
hatte  er  sich  auch  als  praktischer  Schulmann  im  Dienste  meiner  kurlie.^sischen 
Heimat  bewährt.    Mit  durchgreifender  Streno;e  trat  er  in  St.  Afra  auf  und  be- 
seitigte, nicht  immer  mit  schonender  Hand,  manch  alten  lieb  gewordenen  Br.iuch, 
der  nach  und  nach  zum   Mifsbrauch  geworden  war.    Die  Syuodalprutokolle 
aus  der  Fraukescheu  Zeit,  ein  mächtiger  Foliant,  sind  davon  2^ugm8.  Der 
langjährige  Kampf  gegen  d«i  Pemmlismus  war  frdüdi  damala  aehoii  tut  ent- 
echieden.   Der  Geist  der  Burschenschaft  hatte  ancb  auf  die  Sckulen  aurQck- 
gewirkt  und  das  landsmannschaftlidie  (richt^pr  wohl  gosagt  Orden8-)Wesen 
hatte  Tor  ihm  weichen  müssen.   Im  Jahre  1846  war  aogar  ein  Ableger  der 
Burschenschaft  in  Dresden  entdeckt  und  die  Beteiligten  bestraft:  worden,  und 
das  Gleiche  geschah  kurz  nachher  in  St.  Af  :>    Jedoch  war  der  Pennaltsmus 
oder  Veteranismus  in  seinen  Ausläufern  nocli  immer  nicht  ganz  verschwunden, 
tauchte  da  und  dort  wieder  anf  und  bereitete  dem  Kollegium  Arger  und  Auf- 
regung, besonders  um  des  Lü*iengeistes  willen,  den  er  grol's  zog.   Femer  geiiörtv 
zu  den  eingerissenen  Mil'sl)räiuhen  vor  allem  dan  Spazierengehen  der  Alumnen 
in  der  Stadt  und  uluie  Aufsicht,  wa»  natürlich  häufig  genug  nicht  zum  Besuch 
der  zahlreichen  Naturschönheiten,  sondern  zum  Aufliegen  in  den  Bier-  and 
Weinhiusem  und  au  leicbtsimiigan  Schuldenmadien  führte.   Ferner  das  so- 
genannte 'Aussteigen',  ein  Ton  den  Alumnen,  soweit  man  mflndlichen  Brsililungen 
alter  Sdifller  hierin  Glauboi  schenken  darf,  iast  allgemein  ausgeflbterUnlog^  schon 
um  deswillen  im  höchsten  Grade  bedenklich,  weü  das  nächtliche  Verlassen  der 
Schule  am  Blitzableiter  und  über  die  hohen  Umfassungsmauern  hinweg  mit 
Lebensgefahr  verbunden  war,  selbst  für  die  turnerisch  vorzüglich  durchgebildeten 
Zöglinge  der  Landesschule,  die  in  allerhand  körperlichen  Übungen  von  je  her 
zur  Mejsteischat't  gestrebt  haben,     Scliliefslicli   möge  noch  das  Ranehverhot 
t-rwähnt  sein,  das  zu  den  jrrrd'sten  l'bclstäuden  und  Gefahren  führte,  und  dessen 
Aufhebung  von  Schüleni  und  Lehrern  gleichmäfsig  ersehnt  wurde.  Begünstigt 
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wordd  dies  alles  dnreb  die  vieUaeh  Terzwiekle  nnd  nnllbersiehtliclie  Anlage  dea 
Scliii^baadfla  mit  seinen  lahlreidien  heimlichen  Winkeln  nnd  veraleekton 
Platzchen,  die  dem  waehsamen  Auge  des  Rektors  oder  des  dienstthnenden 
Hebdomadars  sich  nur  zu  leicht  entzogen. 

So  war  denn  in  disziplineller  Hinsicht  ein  strafferes  Anziehen  der  Zügel 
vonnoten,  und,  wie  hier  ausdrücklich  gesagt  werden  soll,  auch  nur  in  dieser 
Hinsicht.  Denn  in  ihrer  wissenschaftlichen  LeisturMr^fähij^fkeit  stand  Ist.  Afra 
immer  noch  hoch.\)  Der  Aufschwung  des  Ntaliuniamsmujj  war  auch  hier  von 
einem  kraftigeren  Flügelschlag  der  klassischen  Studien  hegleitut  wordt;u  und 
schon  bei  einer  früheren  Gelegenheit  (S.  1  fif.)  wurde  darauf  hingewiesen,  in  wie 
^flehücher  Weise  gesdiickte  Lehrer  ihre  a&anischen  Zöglinge  in  die  Breite  und 
Tiefe  des  klassischen  Alterfoms  einsuflihren  versbanden.  Der  poetische  Sinn  und 
die  freiere,  aber  aadi  weichere  LebensauAssong,  die  Ton  jeher  Eigentthnlich- 
keiten  des  kursachsischen  Stammes  gewesen  sind,  hatten  den  unverlierbaren 
Hort  der  klassischen  Bildung  anch  bei  bisweilen  mangelnder  disziplinarischer 
Befähigung  doch  zu  bewahren  gewabt  and  in  den  Herzen  der  Jagend  den 
Widerhall  horvorzulneken  verstanden. 

Aber  die  üefahr,  dals  auch  dies  Besitztum  verloren  gehen  k(>nnte,  schien 
vorhanden  zu  sein,  und  darum  wurde  auf  einmal  das  Rej^iment  ein  i^anz  anderes. 
Zunächst  wurde  die  Disziplin  bedeutend  verschärft,  ulks  unnötige  Ausgehen 
der  Alumnen  verboten,  Aussteigen  mit  Entfernung  von  der  Schule  geahudet 
und  das  Bandiverbot  omiadisiefatlich  durchgeführt  (vgl.  Flathe^  Si  Afra^  S.  390 f,). 
Dazu  worden  anch  die  Anfordemngen  an  die  SchluJSileistungen  der  Abitorienim 
scharf  fomnliert  nnd  mit  Unergie  durdigrf&hrt,  so  dals  das  ganze  Leben  und 
Treiben  auf  der  Sehnig  das  bis  dahin  mitunter  in  das  La&liche  des  Sdilendriana 
ausgearte  t  war,  den  Schwang  bekam,  den  eine  willen^kräftige  and  gleichmäfsig 
lenkende  Hand  hervorzubringen  vermag,  nnd  bei  dem  sich,  wenn  im  freudigen 
Bewegen  alle  Kräfte  kund  werden,  iMhliefisiicb  alle  gesunden  Naturen  redit 
wohl  befinden. 

Freilich  geschah  dieae  Umänderung  keineswegs  zur  Freude  aller  Beteiligten, 
und  ohne  (lain  dies  zu  verwundem  wäre.  Denn  wenn  die  Leihmg  einer  jafe- 
Bchlossenen  Anstalt  sich  lediglich  nach  eimnal  gefundenen  Prinzipien  richten 
soU  und  nicht  nadi  links  noch  rechts  blicken  &rf,  so  ist  es  nur  natOrlich, 
dab  sie  TidfiMiben  Widersprach  finden  wird.  Die  Einfügung  der  Schaler  in 
einen  solchen  Organismus  geht  nie  ganz  glatt  und  ohne  vielfiMihe  Venidite 
Tor  sieh.  Jedoch  wird  bei  normalen  Knaben  dieses  Übei|{angsstadium  ver- 
hältnismäfsig  leicht  und  schnell  überwunden,  wenn  sie  sidi  nicht  allzusehr  Ton 
Pflichten  uiul  Gesetzen  eingeengt  f&blen,  und  wenn  sie  vor  allem  an  sich  selbst 
wieder  das  sich  erfüllen  sehen,  was  die  häusliche  Überlieferung  vom  Vater  und 
Grofsvater  her  ihnen  als  ihr  künftiges  Srliicksal  gescliildert  hat  und  die  Be- 
richte älterer  Bekannter  bestätigt  haben.  Kinch'ii  sie  es  anders,  und,  wie  sie 
meinen,  härter,  als  es  somit  war,  so  tritt  leicht  Unzufriedenheit  ein,  und 
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indem  sich  kleine  Unbequemlichkeiten  und  Übeletiuide  in  der  Sdifllerphaataeie 
und  -enihlnng  ine  Rieaeogrolea  projKumreny  ftu&eit  sich  gar  bald,  mehr  oder 
minder  «tOrmieoh,  der  Wunach,  dem  'Zwange'  der  geachloaaenen  Anatalt  so 

entrinnen. 

Die  damalige  Zeit  war  beeonders  dasn  angethan,  derartige  Au&erungeo 
hervoraurufen,  und  die  Eltern  waren  damals,  bei  dem  allgemeinen  unklaren 
Drängen  nach  Freiheit,  boHoiiders  geneigt,  die  Kla^n  ihrer  Söhne  ernsthaft 
zu  nchm«*n  und  sich  auf  ih'reii  Seite  zu  stellen.  Du.**  neue  Regiment  in  St.  Afra 
palste  so  wenig  zu  dorn,  waa  man  seit  .Tahrzehntt-n  gt  wohnt  gewesen  war  als 
afranische  Tradition  anzusehn,  manchen  schien  uiinütigerweise  verboten  worden 
an  seil),  so  dals  sich  im  Lande  mehrfach  Mifsstimmung  und  Opposition  gegen 
die  damalige  Schulleitung  SuGwrte.  PnTatbrirfe  aus  jraen  Ti^n,  besonderv 
▼on  Schalem,  die  sich  in  flberfardbender  Fom  über  die  Harte  der  neuen  Sehol- 
leitung  aussprachen,  bestiltigten  rielfiach,  dafs  es  gfthrte  und  nur  der  Augenblick 
abgemurtet  wurde,  wo  man  sich  frei  Sulaeni  durfte.  Bis  dahin  hatte  es  die 
Schule  bei  ihren  zahlreichen  adeligen  Freistellen  am  meisten  mit  der  Kritik  der 
vornehmen  FWoilten  und  der  hohen  Beamtenschaft  zu  thuii  gehabt,  und  ihre 
Einrichtungen  waren  mehr  in  Hof-  und  Würdentragerkreisen  G^penstand  einer 
mehr  oder  minder  freund! ich en  Betrachtung  gewesen.  Unter  den  veränderten 
politischen  Verhältnissen  erhohen  nunmehr  die  Inhaber  der  städtischen  Frei- 
steiieii  ihre  Stimme,  nnd  nach  (h'n  Märztagen,  im  Sumuierüemeater  164eS,  gährte 
es  unter  den  SchiUern  und  ihren  Am^ehnris^en  ganz  bedenklich. 

Ihren  Aubdiuck  fand  diese  Stininiuug  in  einer  Annonce  der  zweiten  Bei- 
lage zu  Nr.  190  des  Dresdener  Anzeigers  vom  14.  Juni  1848,  S.  21:  'WShrend 
alles  sich  der  jungen  Freiheit  wfrent,  schmachten  die  Schiller  der  Füisten* 
sobulen  unter  dem  ärgsten  Despotismus.  Voran  steht  Meifien;  mSchte 
das  h.  Cultusministerium  hier  sofort  energisch  einsdumten.  Darum  bitten 
die  Eltern  mehrerer  sUsTiscfa  behandelter  Schfilfur.'  Diese  Erklärung  wurde 
dem  MeiJsener  Kollegium  nicht  sofort  bekannt.  Er^t  durch  den  Brief  eines 
entrüsteten  Vaters  erfiihr  man  nach  einigen  Tagen  davon.  Dagegen  war  das 
Kultusministerium  v.  d.  Pfordten  sofort  auf  die  Sache  eingegangen  und  hatte, 
indem  es  kräfti<;  für  die  anvre*n*iffene  Landesschnh»  eintrat,  schon  in  der 
nächsten  Nummer  des  Dresdener  Anzeigers  eine  Auffordern nif  erlassen,  dafs 
die  *Eitern'  ihre  Beschwerden  direkt  und  nicht  anonym  an  die  vorgesetzte  Be 
hörde  bringen  möchten.  Daraufhin  siih  die  Inspektion  der  Landesscbiile  (Rektor 
Franke  und  Kentbeamter  Max  v  VV  itzleben)  von  einer  öfientlichen  i^rklärung 
im  Namen  des  Kollegiums  ab,  stattete  am  22.  Juni  dem  Kultuaminiaterium 
seinen  Dank  ab,  dab  es  sich  ohne  weiteres  und  sofort  der  Sache  u^^ommen 
habe,  und  fiberliefii  diesem  die  weitere  Verfolgung  der  Sache  nach  anben  hin. 
Jedoch  war  es  nidit  die  Art  Friedridi  Frankes,  sich  von  anderen  verteidigNi 
zu  lassen.  Er  liebte  es^  sdlMit  den  Stier  an  den  ^nera  zu  packen,  und  darum 
schliß  er  dem  Kollegium  vor,  an  alle  SchQlereltern  eine  Rundfrage  ergehen 
KU  lassen,  die  mit  BezugDahme  atif  den  anonymen  Angriff  sich  Auskunft  erba^ 
ob  und  inwieweit  diese  Beschwerden  gegrfindet  seien.  Von  allen  Verlagslehreni 
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wurde  den  Eltern  eine  '^'r-dnu  kte  Anfiage')  zugesendet^  mit  der  Bitte,  die  darin 
enthaltenen  Fmuon  uinfi;vlit.'n<l  zu  h(>;intwnrt<'n. 

Diew  Aufforderung  tiel  in  die  incistiu  Elttnihauser  wie  eine  Bombe. 
Man  niochtr  wohl  öfters  von  den  Söhnen  unzufriedeiu'  Briffe  erhalten  und  . 
nach  der  VVeiäe  der  Zeit  mit  ihueu  gefühlt  und  auch  gescholten  haben,  ohne 
au  enAer  Stelfa»  die  enute  EnöeiiiingBpfficlii  ina  Auge  su  finsMi.  Aber  dftfii 
die  Sache  eine  so  ernsthafte  Wendung  nehmen  könnte,  hatten  die  meisten 
Eltern,  besonders  in  den  kleineren  Orten  des  Landes,  nidit  gedacht.  Vielen 
mochte  es  auch  bange  werden,  ob  bei  fireimfltiger  Au&enmg  ihrer  Bmdiwerden 
das  Verbleiben  iliror  Sohne  m  St,  Afra  möglich  sein  wflrdc^  —  eine  nngegründete 
Ansicht,  wenngleich  vom  menschlichen  Standpunkt  aus  begreiflich.  Viele 
mochten  auch  in  Wirklichkeit  die  B' -^f hwerden  ihrer  Kinder  nicht  teilen,  be- 
sonrl^rs  die  Väter,  die  einst  ««elbst  in  St.  Afra  erzotren  worden  waren  und  den 
Segen  einer  zwar  einseitigen,  aber  doch  innerlich  k(uiseqn(  nt^  ii  Firzit  linng  im 
Alunmatt'  genossen  hatten.  Und  so  erklärt  es  sich  dciui,  dufa  die  meisten 
AuLwortbriefe  \^über  100  Nummern,  im  obengenannten  Akicnfaszikel  vereinigt) 
sieh  dnrchans  mit  der  Erziehiuigsweise  und  Disziplin  der  Anstalt  einverstanden 
erklibrten,  und  meistens  versichert  trard,  dafo  die  Sohne  sich  nicht  beUagt 
hätten,  nnd  dals  die  Eltern  sich  in  keiner  Weise*  mit  den  ünteraeichnem  jenor 
Beschwerde  identiflaterten.  Einige  ftnfsem  sogar  den  Verdacht,  dafs  es  sich 
gar  nicht  um  eine  Besdiwerdc  der  Eltern  handle,  sondern  dafs  die  *mchts- 
wttrdige  Annnnee'  von  Leuten  ausgehe,  Srelcbe  den  Schdlem  etwas  Geschmack 
von  Kepubiic  beibringen  wollen'.  Es  war  dies  eine  Meinung,  die  einen  hohen 
Grad  von  Wahrfeheinlichkeit  für  nieli  hatte  und  schliefslich  bei  dem  Knltus- 
miuiöteriuni  nnd  dem  Koller;  nii   sich  immer  mehr  befestigte. 

Doch  fehlten  auch  einige  abweichende  Stimmen  aus  den  Eltemkreisen 
nicht.  Mehrere  Briefe,  von  denen  zwei  den  » iiaraktcri.stischen  Vermerk  'un- 
frankiert' tr^en,  sprechen  sich  unverhohlen  über  gewisse  MlTsstände  aus,  die 
die  Schreiber  teils  selbst  bemerkt,  teils  von  ihren  Söhnen  er&hren  haboi 
wollten,  und  auch  in  einigen  anderen  Schreiben  treten  da  nnd  dort  Wünsche 
und  AnssteUnngen  an  IVige. 

Die  erste  und  wichtigste  Beschwerde  richtet  sich  dagegm,  dals  dm  ZSg- 


M  Akteii  der  LandesRcbule  MeiiwQ  Aep.  XIV  10.  'Natürlich  kann  es  ans  um  so 
weniger  gleichgültig  sein,  wenn  Eltern  imierer  Schftler  gegrflndete  Unaehe  wa  einer 
flolehen  Beschwerde  haben,  je  mehr  wir  uns  der  AbHicht,  jede  Härte  aus  der  DiaäpUn  zu 
verbannen,  bcwn^t  sin«!  tind  je  mehr  wir  uns  bpstr-  Vcn.  dii  ienige  Milde  in  der  Behandlunfj 
UDserer  Schüler  obwalten  zu  lassen,  welche  mit  dem  Zwecke  der  Erziehung  vereinbar  ist. 
Wir  erlauben  ins  daher  im  Intemie  der  La&d««MhiiIe  die  aogelcgentliehe  IHtte  an  Sie  an 
riehten,  Sie  wollen  die  Güte  haben,  vm  anfinehtig  mid  ohne  Rückhalt  baldigst  nut- 
zuteilen, ob  und  wnlchc  Ursache  zur  Kliitje  Ihnrn  dif  Mfhandltinp  llircH  Sohnt-s  axif  der 
Landesschule  gegeben  habe,  and  Sie  mögen  »ich  überzeugt  halten,  dalR  wir  una  beeilen 
werden,  jeder  gegründeten  Betcbwerde  lehleunigst  Abhilfie  su  verschaffen.  Sie  werden  uns 
durch  eine  fteie  mid  ontunwandene  Ei^linuig  au  gvoflwm  Danke  Terpfliehlen. 

LaadeMchiile  Meütea«  den  S2.  Jnni  1848.  Die  hiipektioB. 
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liiigt'ii,  besonders  der  Prima,  nicht  i^cstattet  war,  an  Sonntagen  eine  'erlaubte 
Ergötzlichkeit'  zu  finden.  Mit  dvm  Hinweis  darauf,  dafs  die  afranischen  Zog 
linge  aus  dem  klösterlichen  Abgcschiedcnscin  einen  zu  plötzlichen  Übergang  in 
die  FreOieit  des  ünirevBiiiltelelteiui  durdunadiai  mflftlen,  wird  der  WmtMii, 
dafii  wenigstenB  den  oberen  SdiQlem  ein  freier  Spaziergang  am  Sonntag  Kadi- 
miifcag  ohne  Aufsicht  der  Lehrer  gemhrt  werden  mScbte,  too  vielen,  danmter 
sehr  aehtbaren  Stimmen  motiviert.  Es  sollte  damit  ein  Znstand  wieder  her- 
gestellt werden,  der  wenige  Jahre  vorher  za.  den  fibelsten  Erfahrungen  gefOhit 
hatte,  und  man  wird  es  begreiflich  finden,  dafs  Franke  sich  darauf  nicht  ohne 
weiteres  einliefst),  soiulern  an  seinem  Grundsätze  festhielt,  nur  dann  die  Schuler 
Sonntags  aus  der  Anstalt  zu  entlassen,  wenn  durch  eine  Einladung  aus  guten 
Hüusom  eine  Garantie  gegeben  war,  dafs  die  Zöglinge  der  Anstalt  auch  in 
rechter  Weise  ihre  Freiheit  genö?«so!i-i,  und  diese  'AusVtittungen*  auch  nur  auf 
die  Zeit  von  1 IV«  bis  1*/^  Uhr  eiuscliiünken  im  fibrigt  u  die  Schuler  dt  n  t^anzen 
Sonntag  über  in  der  Obhut  der  Schule  halten  wf)llte.  Denn  erst  ganz  alhuublich 
wandelte  sich  die  Sitte  des  Schülerspaziergungs,  der  am  MonUigt  sich  nach 
dem  BuMhbade  oder  6jBr  lUbternisse  lenhte  und  den  Zöglingen  die  Freiheit 
gewährte,  sieh  in  d^  herrlichen  Parke  von  Siebeneiehen  zu  bewegen,  dahin 
um,  dafs  der  Sonntsg  Nachmittag  bestimmt  ward"),  und  dieser  allgemeine  Ausflog 
nun  mehr  au  einem  blolsen  Manche  durch  die  nähere  Umgebung  Meifiwos 
wurde.  Der  Hauptgrund,  der  frtther  gegen  die  Sonnlagslx  urlauhungen  sprach, 
war  die  Übermäfsige  Benutaang  der  '120  bis  13ö  Tabagien  und  WeinhSuser, 
ohngerechnet  dir  Bäcker'  gewesen.  Es  hatte  sich  aber,  wie  man  aus  den 
Frankeschcn  Auslassungen  im  genannton  Prnp-amm  7wischen  den  Zeilen  hscvt 
kann,  bei  den  Münt;i;fshefrt'iunj^('n  rin  anderer  Übelstand  eingestellt.  Die  meisten 
gebildeten  Familien  der  Stadt  machttui  von  der  Möglichkeit,  Schüler  auszubittea, 
keinen  Geltrauch,  da  en  ihnen  an  diesem  Tage  nicht  in  ihre  häuslichen  Ver- 
hältnisse paiste.  —  All  diese  allgemeine  Beschwerde,  die  emige  Berechtigung 
hatte,  und  der  auch  in  der  Folgc/.eit,  «soweit  sich  dies  mit  den  Alumnats- 
einriditungcn  vertrug,  nach  Hdg^dbkdt  Bechnung  getragen  wurde,  schlois  sich 
eine  sweite  an,  dafs  es  den  Alumnen  mehr&ch  verweigert  worden  sei,  sa 
sngerdsten  Angehörigen  Urlaub  an  bekommen.  Man  hatte  auch  hierin  in 
froheren  Zeiten  sich  allxuliberal  bewiesen,  und  es  waren  Übelstlnde  eingerisses, 
die  Franke  mit  Energie  auszurotten  sich  bestrebte.  Die  Anforderungen  mancher 
Väter,  dals  die  Söhiu-  unter  ihrer  Obhut  bis  9  Uhr  Abends  ausbleiben  und 
imter  Umstanden  auch  den  Unterricht  versäumen  dürften,  wurden  in  der  Regel 
von  Franke,  wie  er  selbst  versichert,  gewahrt,  da  'hierin  die  Verantwortung 
die  Eltern  träfe'.  Aber  dafs  man,  wie  von  manchen  Seiten  gewünscht  ward, 
die  Schüler  auch  über  Nacht  in  die  Gasthäuser  beurlaubte,  oder  jedeui,  der 
sich  Onkel,  Vetter  mh-r  Scliwager  nannte,  ohne  der  Person  nach  l)ekaiiDt  zu 
sein,  die  Zöglinge  auf  uubestimmte  Zeit  anvertraute,  sciihig  Franke  ab,  vielleicht 

')  Bericht  an  ih\<  Kfr]  Min.  vom  12.  Sept.  1848  (Schulakteo  ßep.  XIV  8»  Kr.  66). 
')  Durch  Vcrord.  des  Kgl.  Miu.  vom  10.  März  1B56  besUltigt. 
^  lleifiaer  Programm  1860,  S.  S9. 
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nicht,  ohne  mancherlei  schiimiueD  VerdrufB  zu  erregen,  aber,  wie  wir  meineiiy 

mit  voUem  Rßcht. 

Eine  dritk  Beschwerde,  die  trotz  ihrer  Wunderlichkeit  von  einer  sehr 
angt  8ehenen  Person  kam,  richtete  sich  gegen  das  Verbot^  die  deutscheu  Farben 
m  faragon>  Charaktemtifleli  änd  die  Worte  des  Rektors  in  dem  amtiieheii 
Aiitwwtochreiben:  'Im  voniiui  mttMen  wir  bemerinn,  dafe  wir  bei  unseren 
Mafsregeln  nie  darnach  fragen,  ob  sie  anlserhalb  der  Anstalt  gutes  Blnt  machen 
oder  nicht,  ja  (merkwürdig,  aber  ^rahr!)  nicht  einmal,  ob  sie  den  Schfilem 
angenehm  sind  oder  nicht,  sondttn  nur,  ol»  sie  zweckmäfsig  und  zur  Beförderung 
der  Au%abe|,  die  uns  als  Lehrern  und  Erziehern  gestellt  ist,  dienlich  sind.  Sie 
werden  schon  atis  dfn  obigen  Bemerkungen  anf  den  Grund  srhliefsen  können, 
der  mich,  den  Rektor,  b<  «timrate,  den  Schülern  das  Trugen  dreifarbiper  Blinder 
und  Cocarden  (^nicht  l)luls  <k-r  deutschen)  nicht  zu  erlauben.  Deutliclier  liabe 
ich  mich  darüber  in  dem  diesjäiirigen  Programm  ausgesprochen  \)  und  ich 
glaubte  allerdings  von  allen  verständigen  Männern  erwarten  zu  dürfen,  dals 
sie  eine  von  mir  getroffene  Malsregel  nidit  ohne  weiteres,  nnd  ohne  meine 
Motive  zu  kennmi,  verw^en  nnd  gar  als  den  eigenÜichen  Qmnd  an  der  An- 
schnldigang  des  «irgsten  Despotismus»  betrachten  würden.  Ich  bin  kein  Feind 
der  deutschen  Farben,  ich  habe  sie  eis  Stodent  getragen,  ich  habe  anoiiy  nodi 
ehe  ich  die  Schüler,  mehr  ermahnend  ab  verbietend,  veranlafste,  keine  drei- 
farbigen  Bander  und  Cocarden  zu  tragen,  auf  dem  Schulturme  eine  ^roU» 
df^ntsche  Flagge,  die  erste  in  Meifson,  anfeiehen  lassen  und  habe  den  Schülern 
g'-^;Hjt,  dafs  dies  j^esehehe,  um  ihia-ii  zu  zeigen,  dals  wir  L'lirfr  fbeufalis  die 
Bestrebungen  für  Deutschlands  Einheit  und  GrÖlse  freudig  begrülsten.')  Für 

*)  Programm  tob  1848,  8.  87t  'Die  ZdtereigntM«,  die  grobartigeD  Bewegungen  und 

BcBtrebungen  in  unaerem  gemeinsamen  Yaterlandc  sind  zwar  auch  an  den  Mauern  unserer 
Schule  tiirlit  still  und  spurlo;;  vorvi hergegangen:  auch  UTisore  Schüler  nohmon  lebhaften 
Anteil  an  dem  Geschicke  DeuUchiauda  und  begeistern  sich  für  die  Idee  eme»  grofaeo, 
einigen  und  mächtigen  Taterleadee  vtaA  wir  pflegen  die«en  Qeiat,  der,  riditig  geleitet^  einst 
vielfältigen  Segen  bringen  wiid.  Aber  —  wir  sind  der  ülterzeugung  und  suchen  de  in  unseren 
Schülern  lebendig  zu  machen,  dafs  der  wahre  PatriotiBmus  der  Schuler  der  hpi,  durch 
eifrigen  FlciTs  sowie  durch  Gewöhnung  an  unverbrüchlichen  Gehorsam  sich  tüchtig  zu 
mscheii,  um  deratnit  ab  Staatsbfixger  —  wirken  und  schaffen  wa  Ictanen*  u.  s.  w. 

*)  Derartige  Auraerungen  und  Stimmungen  nni^un  wohl  auch  da»  spätere  Ministerium 
V  Benst  hestimpit  hiilicn,  li(  >^oridrrs  hi  hnrf  auf  don  (  leist  der  Schule  zu  achten  und  etwaifren 
Äiifserungen  von  grofsdeutsrhem  Idealismus  entgegenzutreten.  In  einer  Verordnung  vom 
88.  Oki  1868  wird  das  Thema  der  deutschen  Arbeit  in  Prima  *Die  Folgen  der  Befor- 
mation'  besonders  um  deswillen  getadelt,  weil  'die  Betrui  Ltiing  der  politischen  Folgen 
der  Refonnatinn  die  jugendlii  hon  Vcrfartser  auf  ein  Gebiet  führen  muFsto,  filr  dfBprn  Be- 
urteilung ihnen  die  Befähigung  gän^ich  abgeht,  und  sugleicb  ihnen  eine  nur  zu  ver- 
fOlueriiehe  Ternnlassnng  wurde.  Aber  die  öffentlichen  VerMUtnime  sich  in  ganz  ungehöriger 
Wnae  auszulassen'.  Der  korrigierende  Lehrer  des  Deutschen  aber  mufs  sich  einen  SChaiCBn 
Tadi»!  ppf;tlI»'M  lapsi-n,  dafs  er  ^  -I  fn-  A nl^orungen  di^r  Srhülor  nit  ht  au^führlicli  pcnipf  hat, 
und  die  Weisung  entgegeiutehnteti ,  iiain  die  Schüler  über  das  zum  Teil  Unsinnige  solcher 
XoTternngen  ULtten  auilllhrlich  belehrt  werden  müssen.  In  Znknnft  soUe  mit  grOfimrar 
Umsicht  nnd  OewissenhaAigkeit  verfahren  werden,  und  bei  Wiederholung  ^Mf'*^»  fir^ 
scheinangen  wOxde  man  darin  'mehr  als  einen  gewdbalichen  MUsgriff*  erblicken.  —  Die 
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Schüler  aber  (wir  betrachten  die  Schüler  nemlicli  aln  Ürnnündige,  als  pueri 
im  römischen  Sinne  dieses  Wortes,  nicht  als  eivesi  hielten  wir  es  für  unpassend, 
eine  politische  Meinnnf;;  haben  und  diese  durch  äulsere  Abzeichen  zur  Schau 
trügen  zu  wollen^  dann  auch  für  bedenklich,  da  wir  zuTorlässige  Kunde  hatten, 
dafe  ein,  wenn  ftaeh  kleiner  Teil  unaer»  Sdifller  sa  den  Detttechgesinnten  in 
Opposition  tra^  und  es  ist  gewifs,  d&fis  das  Beohf^  seine  Memnng  durch  iobere 
Abieidiea  va  erkennen  ni  geben,  nur  sur  Vergrdlaerang  der  Purteiimg  dieni. 
Tragen  die  Sdifllar  die  Farben  auTserhalb  der  Schale,  tragen  rie  dort  TieÜeicht 
aelbet  die  repnblicanischen  Cocarden,  so  können  wir  es  nicht  hindern;  aber  es 
ist  lächerlich  SU  verlangen,  dals  ein  Gebot  aufgehoben  werde,  weil  doch  im 
Geheimen  dagegen  gefehlt  würde.''   Da»  wie  die  SynodalprotokoUe  von  1848  und 
1H40  ergeben,  keinerlei  Be8trafun{>;cn  von  Schülern  wegen  politischer  Umtriebe 
stattfanden,  sn  scheinen  die  ^V^rte  und  Mafw^eln  des  KoUej^iums  wenigstens 
ituierlialh  der  Öchulraume  die  gebührende;  Berücksichtigung  gefunden  zu  haben. 
Innerlialh  des  Cötns  freilich  mögen  sich  die  Parteien  8chrof^■  a:eimg  gegenüber 
geHtunden  iianen.    lu  der  allgemeinen  Begeisterung  für  die  i'ailiimeuts wühlen 
hatten  die  Schüler  von  ihrem  Taschengelde  eine  Beleuchtung  der  Schule  ver- 
anstiiltet;  ab  aber  die  revoIutionarBn  Ereignisse  des  Jahres  1849  kamen,  da 
schieden  sich  die  Geister,  nnd  nur  mit  Hlihe  meisterte  das  sbaffe  Kommando 
die  Olieder  und  veihinderte  offenbaren  Zwist.    Eine  grobe  Anzahl  addiger 
Schiller  trat  ohne  Abgangsexamen  in  die  sächsische  Armee  ein,  um  dtti  Feld- 
BUg  in  Sdlleswig' Holstein  mitzumachen,  und  damit  ebbte  die  politische  Be- 
wegung ab  und  machte  den  gewohnten  Zustünden  Platz.   Nur  als  nach  Robert 
Blums  Tode  von  den  MeiXsener  Bfirgem  am  17.  Dezember  1848  eine  Totenfeier 
veranstaltet  ward,  sollten  einige  Schüler  zugesehen  oder  in  der  Stadtkirche 
dem  Trauergottesdienste  beigewohnt  haben,  —  freilich  oliTie  V%»rwissen  des 
Kollegiums,  denn  dii'  ganze  Sache  kam  erst  im  Jahre  1856  ^ur  Sprache,  ab 
in  der  'Konstitutionellen  Zeitung'  Nr.  21 1  ein  neuer  Angriff  auf  die  Füröten- 
schule  erfolgte,  der  dem  Kollegium  das,  was  ohne  sein  Vorwiasen  geschehen 
sein  modite  (die  Feier  fand  zwischen  11  nnd  1  Uhr  statt,  wo  Bektnr  und 
Hebdomadar  den  Meilsener  Stadtkindern  und  Aui^betenen  Urlaub  au  geben 
pflegten),  als  str&flieheNadisicht  gegenttber  den  damaligen  politischen  Strömungen 
auslegte.    Natttrlidi  fiind  dieser  Angriff  seine  Zurfickweisung,  freilieh  nicht 
ohne  dafs  sich  die  Meinungen  des  EoUegiamB  fiber  die  Sebald  an  dem  un- 
erwfinschten  Zwischenfall  teilten  und  zu  Zerwürfnissen  Anlafs  gegeben  wurde. 

Eine  zweite  Gattung  von  Beschwerden  bezog  sich  auf  die  ökonomischen 
Einrichtungen  der  Schule,  d.  h.  des  Alumnats.  Bekanntlich  ist  hei  allen 
solchen  Anstalten  die  Verpflegung  ein  sehr  kitzliger  Punkt  Denn  hier  gilt 
ganz  besonders:  de  gnstil)us  non  est  disputandum,  luid  es  ist  für  den  Aufsicht- 
führenden odi  r  das  Kollegium  oft  sehr  schwer  zu  entscheiden,  ob  Klagen,  seien 
sie  auch  noch  ao  zakheich  oder  werden  sie  noch  so  stürmisch  vorgebracht, 

Bpflorgnis  war  wenig  gepnitxlct,  Dip  vier  j»ijrpndlifheri  'Ilauptrcvolutionän  ',  die  be«onder8 
namhaft  gemacht  worden  und  denen  ein  so  HchiiuuiieM  l'rognosiikon  gcBtelit  ward,  lüb«n 
siim  Tdl  heute  aodi  und  swar  in  holieD  StaatBitollungen. 
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auch  wirklich  IjerechtijTt  siiul.  .Icilt'r  Kuiuli^i-  weils  dies:  er  wcils,  tlafs  ge- 
wisse Genciite  uur  aus  CurpBgeist  'verfehmt'  sind,  wie  »ich  die  HesL-hwerde- 
fUmr  dftmalB  «nsdrOdcteii,  dafs  dM  'Nidit  schmecken'  an  gewissen  Tagen  fönn- 
lieh  ^idoniseb  ist,  dals  gerade  die  Sehfller,  die  es  eu  Hanse  bei  den  Eltern 
mehr  ab  knairp  haben,  eine  Neigung  besits»!,  aUes  mit  kritischen  Blieken  an- 
ntseiheii  nnd  an  dem  m  mSkdn,  was  ihnen  der  Staat  anfliadit,  und  was  der- 
gleiclit  ii  Monschlichkeiten  mehr  sind.  Aber  es  lafst  sidi  auch  nicht  leugnen, 
dais  viele  Beschwerden  gegenüber  der  Verwalbing  wohl  Ix  jrnndet  waren.  Die 
Synodalprotokollc  geben  davon  ein  unerquickliches  Bild,  und  die  Differenzen 
zwischen  dem  K'>1U'<^*um  und  den  R^ntheamten,  die  manchmnl  die  Sache  wohl 
etwas  kavalieruiülsi«;  behandelt  haben  mochten,  nehmen  kein  Ende.  Viel  schöne 
Zeit,  gutes  Papier  und  ungetrübte  Laune  sind  um  diese  elenden  Dinge  ver- 
loren gegangen.  Und  auch  dem,  der  sich  in  die  Geschichte  der  altberühmten 
Anstalt  zu  vertiefen  im  Begriff  steht,  möge  ein  Stolsseufiser  verziehen  seir, 
dab  er  sidi  durch  nnen  so  endlosen  Wust  von  an  leichten  FrQhstflclEBbrStchen, 
geringwert^n  Suppen,  verdorbenen  WOzstdi«!  a.dergl.  in  den  Synodalprotokollen 
hindurdiarbeitMi  mulk.  Zn  allen  Zeiten  ist  non  das  KoUeginm  bestaubt  ge- 
wesen, hierin  m  reformieren,  und  rfihrend  ist  oft  der  Eifer  dieser  IKnner  der 
Wissenschaft,  mit  dem  sie  sich  der  Jugend  annahmen  und  das,  was  sie  vor 
deren  Ohren  laut  nidit  mifsbiUigen  durften,  onennüdlich  rügten  und  im  stillen 
abauandem  suchten. 

Zu  den  gegründetsten  Heschwer<h>n  hatte  das  in  früheren  Zeiten  als 
Mittags-  und  Abendtrunk  «^eiieferte  Bier  geführt  Nocli  unter  Baumgarten- 
Crusius  hatte  1841  deshalb  die  Schülerschaft  freiwillig  auf  dessen  Lieferung 
verzichtet,  und  es  war  aus  dem  dafür  bt^timmten  Oelde  ein  Vergnügimgsfiskus 
(Flathe^  Si  Afta  8. 370)  gebildet  worden,  der  noch  heute  vide  Ansgabeo  decU^ 
die  an  anderen  Anstalten  entweder  ganz  unterlasset  werden  mtlssen  oder  dodi 
den  Sdiülem  namhafte  Kosten  -forarsachen.  Hier  wurde  nun  von  einten 
Eltern  Tcrlangt^  dafin  *den  Schalem  hierSber  wohl  nidit  nnbillig  einige  Rechnung 
gelegt  werde'.  Auch  auf  dieses  tiiorichte  Ansinnen  antwortete  Fnmke  in 
durchaus  ruhiger  und  angemessener  Weise:  Rechnung  habe  nur  die  Behörde 
zn  verlangen,  einen  Teil  <ler  Kasnonbetriige  gebe  er  den  Offizianten,  die  ein 
gesetzliches  Recht  dazu  hätten,  und  den  anderen  verwpn(h'  er  fnhne  (hizu  ver 
pflichtet  zu  sein)  niemals,  ohne  die  SchühM-  darum  zu  fragen,  oh  sie  nucli  damit 
einverstanden  seien.  Zu  etwas  weiterem  kiiiuie  er,  ohne  der  Autorität  der 
Schule  zu  schaden,  sich  auch  nicht  einmal  muralisch  verpÜichtet  ansehen.  — 
Weitwen  Arger  luMe  die  Bestimmung  erregt,  dab  alle  serlnoeiumen  O^n- 
slinde  durdi  eine  auf  den  Kopf  verteilte  Abgabe  (das  sogenannte  QlSsergeld), 
wenigstens  nun  Teil,  wieder  besdialR  werden  sollten,  und  dafii  die  SditUer  ftlr 
die  Benutaung  der  Schrftnke  eine  sehr  mftbige  Abgriie  besahlen  mubten.  Die 
erste  Bestimmung  war  notwendig,  da  sonst  der  Mutwille  gar  zu  grofs  geworden 
wäre,  und  drückte  die  Schüler  nicht.  Sie  existiert  heute  noch  und  betragt  auf 
Kn])f  und  Jahr  durchschnittlich  27  Pfennige.  Die  anrU  re  hätte  die  Schule 
gern  Mlen  lassen,  wenn  sie  mehr  Qeidmittel  besessen  hätte.   Aber  so  konnte 
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sie  diese  Abgabe  (die  ihren  Gruivtl  darin  hatte,  dulk  man  den  Schülern  ersparen 
wollte^  eigene  Schränke  zu  kaufen)  nicht  missen,  obwohl  das  Kollegium  mehr- 
fache Vennclie  gemacht  hatte,  seine  Pflegebefohlenen  und  deren  Eltern  daven 
2u  befreien. 

Eine  dritte  Art  von  Beeohwerden,  die  vor  anderen  Beaehtong  Terdient^ 
riditete  vor  allem  ihr  Abeehen  daraufi  dafo  in  den  FflrBtenecfanlen  *daa  ^ir- 
geAhl  nicht  ert5tet*  and  nicht  bloüi  'Dutaendmensdhen  ohne  besonderen  Charakter' 
erzogen  werden  möchten,  denn  UW  l^onetttationelle  Staat  sei  Ivoln  bnreaukratiBcheB 
Tretrad'.  Sie  richtete  sich  vor  allem  gegen  die  sogenannte  Carene  (oder  wie 
das  auch  der  Form  nach  barbarische  und  in  aller  anständigen  Latinität  unerhörte 
Wort  sonst  «jeschriehen  werden  ma^,  —  die  Verdrehungen,  die  die  Kent 
benmton  mit  dem  Worte  in  ilireii  l'rotokollcn  vornehmen,  sind  Legion  und 
teilweise  sehr  amüsiuit,  da  diesen  Militürs  a.  D.  fortwahrend  das  Carre  vor- 
schwebte). Diese  Carene  bewt^ind  nun  darin,  dafs  der  bestrafte  Schüler  während 
des  Mittags-  oder  Abendessens  nur  Wasser  und  Brot  erhielt,  in  milderen  FäUeu 
audi  die  Suppe,  and  dieeee  kfimmerlif^e  Ifahl  an  einem  besonderen  8chand- 
plata  einnehm«!  mafete.  Heatautage  wird  niemand  mehr  aweifdhaft  sein,  dafii 
dieeee  Strofinittel  unbedingt  Terwerflkh  ist  and  sich  höchstens  Ar  Gefiuigenen-' 
anstalten  und  deren  Ifonsordnangen  mgaea  mag.  Dw  firfihere  Pädagogik  jedoch 
glaubte  dieses  Zuchtmittels  nicht  entraten  zu  kdnnen,  bis  es  sdilierslich  dodi 
beseitigt  wurde,  —  wohl  um  deswillen,  weil  die  Carene  in  ihren  Wirkungen 
sich  als  völlig  illusorisch  erwiesen  hatte,  da  <ii6  karierenden  SohtUer,  sofern  sie 
nicht  vereinzelt  ihre  Strafe  im  Karzer  abbülsten,  von  ihren  Kameraden  in  den 
Stuben  mehr  nls  hinreichend  fOr  das  entschädigt  wurden,  was  sie  im  Göui^el 
hatten  entbehren  müssen. 

Damit  ist  die  Heihe  der  Gravamina  erschöpft,  die  von  den  Elt-ern  der  Zög- 
linge erhüben  und  mit  ihrer  Namensunterschrift  gedeckt  wurden.  Wie  man 
sieht,  sind  die  meisten  nicht  von  Belang.  Freilich  in  dem  Mikrokosmus  einer 
solchen  geschlossenen  Anstalt  wirken  selbst  kleine  und  den  ünbeteiügten  ab 
höchst  unbedeutend  erscheinende  Dinge  oft  in  Muer  gana  ungeahnten  Weise^ 
die  Ton  den  Leitern  der  Anstalt  weder  beabsichtigt,  noch  auch  bef&rchtet 
worden  war.  An  dem  guten  Willen,  wirkliche  oder  auch  nur  als  solche 
empfundene  ffibien  zu  beseitigen,  hat  es  aber  nie  gefehlt^  und  wie  die  Ctoschichte 
St.  Afras  im  seitdem  abgelaufenen  halben  Jahrhundert  lehrt,  ist  das^  was  sieb 
ändern  oder  auch  nur  erleichtem  liefs,  gelindert  worden.  Wenn  auch  heute 
noch  manches  von  dem  fortbesteht,  was  damals  als  vermeintliche  Härte  ge- 
tadelt  wurde,  so  liegen  dafür  sehr  irute  Gründe  vor. 

Im  i5hriü;en  nahm  die  Angcle<^euheit  der  disziplinarischen  Reform  dahin 
ihren  Fortgang,  dafi^i  sich  einige  Sehüler  der  Primu  und  Sekunda  jtusammen- 
thateu  und  eine  Petition  au  das  ivollegium  richteten,  die  ofi'enbar  auf  gröfsere 
Freiheit  in  der  Bewegung  abzielte.  Eine  Anzahl  von  Eltern,  Dresdener  Bürger, 
machten  diese  Sache  zu  der  ihrigen  und  ftberreichten  diese  Petition  (Sjnodal- 
Protokoll  Tom  5.  Aug.  1848)  an  die  Lispektion,  die  sie  sunSchst  dem  Lehrer- 
kollegium vorlegte  und  dann  an  das  Hinistwinm  weiter  beförderte.  Ln  EoUegimn 
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war  man  geteilter  Meinung.  Franke  war  dafür,  den  fniheren  Zustand  aufrecht 
zu  erhalten,  doch  siegte  die  Ansicht  derer,  die  dem  Zeitgeist  einige  Konzessionen 
nutchen  wollten.  S^elslich  einigte  man  sich  auf  diese  nildere  Fassung,  weil 
man  boffke»  dadoreb  wettergehende  Wfineche  der  EUern  abschneiden  an  kSnnen 
{Bericht  an  das  Min.  TOm  12.  Sept.  1848).  Auf  die  Übersendnng  der  Schttler- 
petition  hin  erlielE  das  Uüniaterinm  eine  Yen^dnoBg  vom  21.  Ang.  1848,  in 
der  es  den  Wunsch  aussprach,  dafs  der  Rektor  d^  Landeeachiile  nadi  Beratung 
mit  dem  Kollegiimi  sich  zu  den  vorgetragenen  Wünschen  der  'erwachsenen* 
Schüler  iuilserte.  Nunmehr  machte  das  EoUegiuro  die  Konzession,  ilufs  anfser 
den  Inspektoren  der  vierte  Teil  aller  Primaner  am  Sonntag  nachmitüig  von 
3 — 5  ühr  benrlavibt  werden  dürfe:  die  (rriiiide,  die  Franke  gegen  eine  weitere 
Ausdehnung  der  Freiheit  am  Soimtiig,  sowohl  was  die  Zeit  als  auch  die  Zahl 
der  zu  Befreienden  angeht,  anführte,  sind  für  jeden  mit  AlumnatöverhältuisHen 
einigermafsen  Vertrauten  ohne  weiteres  einleuchtend.  Vor  der  Hand  konnte 
man  gar  nicht  weiter  gehen,  wenn  niciht  *die  Hausordnung  auf  den  Kopf  gestellt 
wurden  sollte'.  Jedoeh  scheint  man  im  Himsterium  der  Ansicht  gewesen  zn 
sein,  dab  man  den  Sehfilem  reeht  wohl  noch  weitere  Freiheiten  gewahren 
dfirfe:  man  dachte  dabei  wohl  an  die  Bisriehtongen  von  Schulpforte,  wo  man 
den  dritten  Teil  der  Primaner  alle  Tage  n^^c^i  ^^^ni  Mittagessen  von  11%  bis 
ly,  Uhr  ausgehen  lieis.  Oie  Inspektion  wurde  daher  durch  Verordnung  vom 
IG.  Sept.  angewiesen,  sich  mit  dem  damaligen  Rektor  von  Schnlpforte, 

Kirchner,  in  Verbindung  zn  setzen,  was  auch  unverzüglich  geschah  (Briefkonzept 
vom  17.  Sept.  1.  Dieser  aber  antwortete  nicht,  aus  Gründen,  ilie  nur  ihm 
bekannt  waren,  und  als  nach  vier  Wochen  noch  immer  nichts  Autheutisches 
vorlag,  wendete  sich  der  Uektor  am  15.  Oktober  in  einem  Privatbrief  an  den 
aweiten  FflSrtner  ProfiMMor,  dm  Mafliematiker  JaeobL  Von  diesem  eihielt  er 
nmgehend  die  gewünschte  Ansktmlb,  so  dab  er  am  84.  Oktober  darflber  an 
das  Ministerium  berichten  konnte.  Der  Inhalt  des  Berichtes  war,  wie  begreiflich, 
▼oUig  gegen  die  Pförtner  Einrichtangen  ablehnend.  Denn  die  einsam  gelegene 
S^ulpforte  igt  nidit  mit  der  inmittoi  einer  gr91seren  Stadt  gelegenen  Anstalt 
▼on  St.  Afra  zu  vergleichen.  Aufserdem  waren  dort  die  Vorteile  der  Schüler 
nur  scheinbar,  da  die  Lage  der  Schule  jede  Familieneinladung,  wenn  auch  nicht 
ausschlielst,  so  doch  sehr  eiiiHchrankt,  und  eine  solche  aufserdem  allerhöchstens 
zweimal  innerhalb  eines  Monats  stattfinden  durfte.  Die  Meii'sner  Alumnen  jedoch 
genossen,  damals  wenigst^ms,  den  Vorti-il,  des  Monats  bis  zu  sechsmal  eingeladen 
zu  werden,  wenn  das  Glück  ihnen  hold  und  ihr  Betragen  tadellos  gewesen 
wnr.  Aufoerdem  Imden  in  Sohulpforte  Spaziergange  des  gesamten  Coetus 
unter  Aufticht  der  Lehrer  nicht  statt,  und  der  Hittagsurlanb  ohne  Aufticht 
war  Ton  den  dortigen  Alumnen  Ofitera  sdilimm  gemifsbrancht  worden.  —  Im 
grofsen  und  ganzen,  schlug  also  Fr.  Fr.  tot,  soUe  man  es  beim  alten  Herkommen 
bewenden  lassen.  Und  so  scheint  es  auch  (l  ine  Verordnung  darüber  liegt 
m.  W.  nicht  vor)  geworden  zu  sein.  Jedenfalls  hat  die  Petition  der  Schüler 
Vcittragendo'  Folgen  nicht  gehabt.  Auch  scheint  das  Kollegium  der  Sache 
nicht  ailzugrofse  Bedeutung  beigel^  zu  haben,  da  in  den  Akten  nicht  viel 
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davon  die  Rede  ist.  Aus  den  Protokollen  ergiebt  sich  nur,  dafa  die  Primaner 
nach  einzeliieu  Punkttu  ihrer  schriftlichen  Auslassungen  befragt  wurdeu  sind, 
und  schlielslich  eine  Anzahl  von  ihnen,  meist  Inspektoren,  erklärt  hat,  sie 
häUen  sich  Oberhaupt  nicht  an  die  OberbdiSrde  wenden,  aondeni  nur  dm 
'  KoUeginm  ihre  Wttnsche  ▼oriragen  wollen. 

Attf&llig  erachnnt  an  allen  diesen  Beaehwerden,  mSg^  sie  nun  dirdd  bei  der 
Schule  Beibat  oder  indirekt  bei  dem  Hiniateriain  angebracht  worden  sein,  daft 
sie  sich  lediglich  gegen  die  äuTsere  Ordnong  der  Anstalt  wendeten.  Die  innere 
Organisation  des  Coetus  und  das  Verhältnis  der  Oberen  zu  den  Unteren  worden 
in  den  weit  über  100  Schriftstticken  kanm  ein-  oder  sweimal  gt  stn-ift.  Und 
gerade  hier  bedurfte  die  Schule,  wenn  irgendwo,  der  bessernden  Hand.  Es  ist 
ein  nicht  hoch  genug  zu  schätzendes  Verdiensf  Friedrich  Frankes,  dafs  er,  ohne 
dals  ihm  irgend  jemand  dazu  seine  ünt^erstützung  geliehen  oder  ihn  anch  nur  dazu 
aufgefordert  hätte,  einem  Krebsschaden  der  danmiigen  Einrichtnng  solange  zu 
Leibe  ging,  bis  er  ihn  beseitigt  hatte:  dem  Decurienwosun.  Denn  bei  den 
damals  üblichen  anderthalbjährigen  Kursen  gab  es  natürlich  in  jeder  der  vier 
Klassen^  weil  halbjälirlich  Tersefet  ward,  drei  vwsdiiedene  Abteflnngcn,  und  es 
bildete  sieb,  besonders  in  Tertia  und  Quarta,  seitens  der  sehon  längere  Zeit  in 
der  Klasse  sitsenden  SchOIer  eine  unertrif^iche  Bedrflclnmg  der  nntersten 
Decurie  heraus.  Eine  förmliche  Organisation  unter  der  Fühmi^  einea  *SpritBen- 
meistera'  und  eines  'ersten'  und  'zweiten  Burschen*  hielt  die  jfingsten  Klassen* 
mitglieder,  die  einen  aufiserst  drastischen  Beinamen  führten,  in  formlicher 
Knechtschaft.  Das  sogenannte  'Perzen'  (Dienste  leisten)  wurde  in  ein  System 
gebracht,  das  an  Sklaventum  erinnert.  Nur  LiMite,  die  die  Sache  nicht  kennen, 
worden  dies  Treiben  als  kindisch  verlachen.  Ks  liatte  poine  sehr  eniste  Seite. 
Man  erschrickt,  wenn  man  die  mehrfach  weg^enoninienen  'Gesetze',  die  dtr 
afranisehen  Hausordnung  nachgebildet  waren  und  in  ähnlicher  Weise,  wie  jene 
beim  Abendgebet,  feierlicli  den  'Pertiers'  mitgeteilt  wurden,  durchliest.  Alle 
Achtsamkeit  und  Strenge  nützte  nichts,  wenn  man  nicht  die  Wurzel  des  Obels 
ansrÜB.  Ss  war  Frankes  glücklicher  €Manke,  dafs  man.  der  Sache  dadnrch 
beikonunen  könnte,  wenn  man  Jahreskurae  einrichtete.  BVeilidi  hat  es  nodi 
fiwt  awanug  Jahre  gedauert,  ehe  die  Einrichtung  ins  Leben  trat  und  damit 
wenigstens  dem  Unwesen  der  *Umlten'  und  'Alten*  ein  Ende  madiie.  Etwas 
erreichte  Franke  fireiUch.  schon  dadurch,  dafs  es  ihm  gehing,  öfters  die  Klassen 
Tertia  und  Quarta  in  zwei  gesonderte  Goeien  (Ober-  und  Unterquarta,  resp. 
Tertia)  zu  zerlegen  und  ihnen  besondere  Klassenklirer  und  Emendationen  zu 
geben  (Verhandlung  mit  dem  Geh.  Kirchenrat  Dr.  Meissner,  Synodal protokoll 
vom  7.  Mai  1^.50).  Damit  war  fobnn  viel  trcwonnen  und  die  früher  so  dick- 
h'il>igen  Aktenbän(h'  'Disciplinaria'  schniinpften  wesentlich  zusammen.  Die  jetzige 
Einrichtung,  die,  wie  wir  hoffen,  dem  Pcnnalisinus  den  Garaus  gemacht  hat, 
datiert  erst  von  18G8  an.  Dadurch  hat  sich  auch  das  Verhältnis  der  Unteren 
SU  den  Oberen,  das  von  jeher  erst  infolge  des  Yeteranismus  seine  Bestimmung 
gefunden  hatte,  immer  mehr  und  mehr  gebessert,  so  dafs  auch  hierfiber  die 
froher  so  läufigen,  lauten  und  befeehtigten  Klagen  seit  Jahren  ▼entummt  sind. 
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Auch  an  die  Methodik  den  üiiterrichis  und  dm  Abgrenzung  des  Gebietes 
der  eiiudiieii  Sicher  wagte  sich  die  ^Bantlkihe  Meinmig  nur  in  einsdneii  FSUen. 
VieUeidi^  d&fs  man  dem  Primsipe  der  Beharrüdikeit  gerade  in  Si  Afra  zu  viel 
SprMigkeit  sntnate,  vielleieht  auch,  da&  Bieh  die  öffimtlidie  Meinang  im 
Pnbliknm  noch  kein  reehtoe  Urteil  hatte  bilden  kSnnen.  Denn  wenn  auch  die 
Angriffe  auf  den  gymnasialen  Unterricht  schon  damals  nichts  Nenea  waren, 
das  Überbürduiigs<re8chwät7  schon  seit  Jahren  die  Lehrer  langweilt«  und  die 
Behörden  aufregte,  und  £tittle  Söhne  einflufsrcicher  Eltern  schon  damals  danach 
tracbtptfn,  ps  mrygliohst  heqnpm  zu  angesehenen  Staatsstellen  zu  bringen,  — 
der  Kespekt  war  ^rölser,  und  <Iie  HorhschatTmng,  vornehmlich  der  Fiirst^nfclmien 
und  ihrer  Lergebmchten  Bildung,  war  weuigi^t^ns  in  den  tr»'l)ildeten  Kamilien 
der  kleineren  Orte  und  in  den  l'fanhiiusem  aut  dein  Luiuio  eine  geheiligte 
Familientradition.  —  Jedoch  erheben  sich  immerhin  einzelne  Stimmen,  die 
damals  schon  den  Uaasischm  Stadien  entgegentreten,  ilerkwürdigerweise 
inberten  sie  sich  am  lantesten  in  der  zweiten^)  Versammlung  lAchsiacfaer 
Gymnasiallehrer,  die  Tom  28. — 30.  Deaember  1848  miter  Frankes  VorsitB  im 
damaligen,  dazu  besonders  hergerichteten  Conakel  tagte.  Das  Kulhisministerinm 
nahm  an  den  Verhandlungen  lebhaften  Anteil,  entsendete  den  Qeh.  Kirchen 
nnd  Schulrat  Dr.  Meissner  als  Kommissar  tn  dm  SitaungSD,  um  sich  von  den 
neuen  Stimniun*;en  und  Strebunj^en,  di»-  sieh  um  ineiMten  an  den  Namen  Köchlys 
knüpften,  ein  t^enaueres  Bild  zu  machen,  und  veranstnltcff  so^ur  auf  seine 
Kosten  tili  Festmahl  für  d'u'  Teilnehmer.  Trotz  eiitrt^ischer  Vorstöfse  der 
Reformer  siegten  in  den  Meilsner  Verhandlungen  die  Aulmnger  der  kla.ssischen 
Studien,  zum  Teil  durch  Frankes  Verdienst^  der  mit  echt  hessischer  Zähigkeit 
an  dem  festhielt,  was  er  einmal  als  richtig  erkannt  hatte.  Die  Wogen  gingen 
damals  hoch  genug:  z.  B.  war  die  Forderung,  dafs  der  firemdspraehliche  Unt^- 
rieht  mit  dem  FranaSsisdien  beginnen  solle,  eine  der  ersten,  die  in  Leipzig 
behandelt  ward  und  dort  vielfiMsk  Zustimmung  fimd.  In  St.  Afra  wurde,  dem 
genius  loci  entsprechend,  mehr  vom  Lateinischen  uiul  Griechischen  geredet. 
Der  Bericht  Qber  die  Verhandlungen  von  Dietech  (Jbb.  Ö5,  S.  79—126)  ist  sehr 
lehrreich  zu  lesen,  vor  allem  für  unsere  TTimmelsstürmer,  die  da  meinen,  ihre 
so  laut  ausposaunte  WciHheit  sei  etwas  noch  nie  Dagewesenes  und  werde  im 
stände  sein,  unser  deutschcH  Gymnasium  auf  klasttischem  Fundamente  von  heute 
2U  morgen  vom  Erdboden  7M  tilgen. 

Dals  alles  so  ganz  anders  kam,  als  die  Aehtundvier/iger  dHihten  und 
wünschten,  dafs  die  Folgeaeit  nur  sehr  langsam  und  Torsichtig  das  umformte, 
was  man  auf  einmal  umzustOrEen  gedacht  hatte,  war  für  das  Qeldirten- 
Schulwesen  im  allgemeinen,  und  fttr  >Si  Afra  insbesondere  sicherlich  kein 
Un^tlck.  Wo  es  nötig  war,  besserte  man,  besonders  in  der  Disaiplin;  wo  es 
galt  festzuhalten,  entfaltete  das  Firankesche  Regiment  seine  ganze  ^higkeit. 
Und  die  Schule  ist  dabei  im  ganzen  und  grolsen  gut  gefahren  nnd  hat  sowohl 


'j  Di.-  ( r^te  fand  in  I/eipiig,  sm  16.^18.  Juli  1848  atatt.  Bericht  von  Dietack  in  diesen 
Jshrb.  Bd.  6«,  S.  SU5-SS7. 
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durch  ihre  eigenen  Leistungen  als  auch  durch  die  spater  sich  zeigenden  Früchte 
ihrer  Erziehung  den  Nachweis  erbracht,  dafs  die  Klagen  und  Beschwerden  des 
Revolutionsjahrcs,  wenn  sie  auch  nicht  grundlos  waren,  so  doch  weittragenderer 
Bedeutung  entbehrten.  Die  charaktervolle  Leitung  eines  Alumnats  von  solcher 
Wichtigkeit  für  den  Staat  wird  vielen,  oft  leidenschaftlichen  und  nachhallenden 
Widerspruch  finden;  sie  ist  eben  auch  nur  ein  einseitiges  Menschen  werk.  Aber 
nützlicher  und  notwendiger  ist  es  von  jeher  der  deutschen  Jugend  gewesen, 
sie  in  einer  von  einem  festen  Willen  bestimmten  Weise  zu  erziehen  und  mit 
scharfer  Hand  anzufassen,  als  wcichmUtig  dulden  zu  wollen,  dafs  sie  regellos, 
nach  allen  Seiten  hin  wuchernd,  ins  Holz  treibe,  anstatt  köstliche  Früchte  zu 
zeitigen. 


* 


ÜBER  EINE  HALBJlEBIGE  8TÜDIENBEISE  IN  ITALIEN.*) 


Von  Max  Siebouko. 

Das  Beste  und  Geistrollsto,  s^it  vielen  Jalueii  über  Italien  p^esaj^t 

worden  ist,  steht  in  dem  schönen  Buch  von  Viktor  Hehn:  Italien,  Amichien 
und  StreiflidtUr.  Er  hat  diirin  ein  beherrigenswertes  Kapitel:  Einiffc  Itat- 
sMäge,  du;  nicht  im  li<uiik*r  stclien,  mit  dtjuen  er  einen  jungen  Duktor  auf 
leinear  ersten  Wanderung  durch  Italien  begleitet.  'Halte  dich',  so  sagt  er  seinem 
Frennde^  *ui  Cbethes  Yerfiihren,  der  aus  Italien  Ton  eich  bwiehtet:  Ich  mache 
grofse,  groiee  Augen.  Urteile  nielit,  sondern  eammle  . . .  Da  magst  auch  ein 
T^ebodi  ftihien,  da  trage  abends  deine  Klagen,  deine  bSsen  Erftbrangen, 
dfltne  kategorischen  Aoflaprilche,  deine  kindisdien  Entafi^^ongen  ein  —  abo- 
lasse  niemand  hineinblicken,  noch  viel  weniger  gieb  es  in  Druck.'  —  An 
diese  Worte  mufste  ich  unwillkQriich  denken,  ebe  u%b  mich  entschlofs,  etwas 
übfT  meine  italienische  Heise  vorzutragen.  Wenn  ich  trotzdem  mich  dazu 
angeboten  habe,  so  gescliMli  «Ihm  in  der  Meinung,  ich  hatte  dazu  eine  Art 
nobile  officium,  weil  ja  doch  die  Eiurichtung,  die  mir  die  Reise  ermög- 
lichte, erst  seit  einigen  Jahren  be^t-eht;  ich  meine  die,  dafs  zwei  halbjährige 
Stipendien  des  archäologischen  Instituts  den  Gymnasiallehrern  Deutschlands  zu- 
S^ng^g  gemacht  aind  —  aodann  weil  ieli  meines  Wissena  der  erste  in  onserer 
Prorina  bin,  dem  ein  solches  Stipendium  verlidien  worden  isi  Die  6ster- 
mchiscben  Stipendiaten  —  die  fibrigens  ein  ganzes  Jahr  binausgeschickt  werden 
—  haben  in  ihrer  tostroktion  die  aosdracldicbe  Anweisung,  ihre  Er&hningen 
in  Vortrfigen  und  Aufsätzen  den  Fachgenosseii  tnitanteilen.  Mit  diesen  Er- 
wägungen war  für  mich  gleichzeitig  auch  der  Umfang  und  die  Art  des  Stoffes 
gegeben,  über  den  ich  mich  zu  äufsern  hätte.  Es  kann  nicht  meine  Aufgabe 
f^'in,  eine  Stunde  lang  von  dem  schönen  Lande  zn  sehwärmeri,  wo  die  Apfel- 
sinen und  Citroneii  auf  den  Bäumen  wachsen  und  man  Maccaroni  und  Sj)aglietti, 
Olgtbackenes  und  viel  Knoblauch  ifst,  nueh  nicht  etwa  die  neuesten  Ent- 
deckungen und  Behauptungen  in  der  löiu lachen  Topographie  vorzuführen.  Ich 
wOl  nnr  ein&ch  nnd  kurz  erzählen,  wie  ich  meine  Reise  gemacht  habe,  und 
dabei  die  Er&hrungen  mitteüoi,  Ton  denen,  wie  idi  glaube,  ein  anderer  Nutsen 
^ehen  kann,  nicht  blofs  der,  der  als  glQeklieher  Stipendiat  hingeht,  sondem 
aadL  der,  der  nur  kfiraere  Zeit  aar  Verfügung  hat 

Vortrag,  gt  haltea  am  S.  Aftril  1898  ia  KOln  auf  der  Otterrenanuulung  des  Vereiiit 
dttimsclier  Ücbultuüüaer. 
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Ich  beginne  mit  einigen  Bemerkongen  über  Dinge,  die  Tor  dem  Antritt 
der  Reise  in  Frage  kommen.  Da  das  Stipendiom  im  Betrage  Ton  1500  UaA 
für  die  Reise  dordiaus  nicht  reicht,  ao  stellt  die  ZentiBldirekti<m  des  arduo- 
logiflchen  Institats  die  Bedingung,  dafs  die  betreffende  Anstalt  die  SteUTertretniigs* 
kosten  übernimmt,  und  hält  dieselbe  ao  aufrecbi^  dafs  z.  B.  im  Jahre  1895  die 
beiden  Stipendien  überhaupt  nicht  verliehen  worden,  weil  die  Übernahme  der 
Stellvertretungskosten  nicht  prinzipiell  zugesagt  war.  Für  königliche  Anstalten 
wird  Hich  ja  wob!  jetzt  keine  Schwierigkeit  mehr  er^ben.  Für  Kollegen  an 
stäUlischeii  Anstalten  ist  e«  dagegen  mifslich,  wenn  sich  die  Stadtverordneten- 
versamnilunt^  noch  vor  der  Ent{?cheiiluiig  mit  der  Stellvertretungsfrage  bcfafst, 
eine  fördersame  Debatte  über  die  lOüO  Mark  und  deu  Nutzen  und  Schaden 
einer  Studienreise  sich  entwickelt  und  am  folgenden  Tage  das  Intelligenzblatt 
jedem  nun  Kaffee  mitteilt,  dafs  dn>  Herr  Oberldirer  X.  sidi  demnädiBt  nadi 
dm  SQden  ab  Forschnngsreisender  begeben  wird  —  erhält  er  dann  das  E^ 
strebte  doch  nicht,  so  sieht  die  urteilslose  Menge  das  als  einen  Dttrchfall  an 
und  setst  es  anf  das  Yerlnstkonto  seines  Renommees.  Das  Praktischste  ist  hier, 
dab  man  die  Vennittelang  seines  Bfii^rmeisters  benutzt,  der  etwa  nach  R&ck- 
spräche  mit  dem  Kuratorium  der  Zentraldirektion  in  Berlin  antwortet,  er  glaube, 
dafs  im  Falle  der  Verleihung  des  Stipendiums  die  Stadt  für  die  Stellvertretuug 
sorgen  werde.  Damit  ist  die  Zentraldirektion  zufrieden.  Ein  zweites  betrifft 
die  Vorbereitunf]^,  für  die  sich  am  einfachsten  z^' fi  kiitigorisehe  Imperative 
aijfst<»llen  lassen:  Studiere  Italienisch  und  KunstgeHcinclite.  Meine  Methode, 
das  Italienische  zu  erlernen,  hat  mir  zwar  eiueu  scharfen  Verweis  eines  neu- 
philtdogisehen  Freundes  zugezogen,  aber  sie  hat  geholfen.  Ich  ualim  die 
Gruuuuatik  von  Mussafia  vor,  arbeitete  jeden  Tag,  wenn  auch  nur  kurze  Zeit, 
darin  und  fthenetate  die  deutschen  Stücke  fein  sanberiioh  in  ein  fieft  des 
war  meine  GedächtnisksntroUe,  und  in  3  Monaten  hatte  ich  die  Grammatik 
durch.  Dann  bis  ich  die  Zeitung^  die  PerBeTcransa  und  die  Trihuna  und 
nebenher  Komödien  von  Qoldoni  —  musikalisch  auBgedr&ckt  dem  Vater  Haydn 
der  italienisdien  Litteratiir.  Mit  den  so  errungenen  Kenntnissen  erlitt  ich 
anfangs  im  Lande  siemlich  Schiffbruch:  was  ich  sagte,  verstanden  die  Leote^ 
aber  ich  nicht,  was  sie  sagten.  Allmählich  aber  gewöhnte  sich  das  Ohr,  nnd 
auch  das  kam  an  mich,  was  wohl  das  Ausland  allein  vermitteln  kann  — 
die  riehtii^e  Aiisspraehe,  Wer  ein  pites,  inusikali8cbi"s  Ohr  hat,  lemt's  eher, 
ich  will  ül)er  diesen  (Jet^enstuiid  hier  gleirli  eine  Erlahruug  V(jr\vegnehmen. 
Für  uns  deutsehe  It^ilit'nfahru r  ist  et>  ül)erliau])t  nn  lit  so  leicht,  zu  einer  richtigen 
Übung  iiu  Sprechen  zu  kommen.  Ist  man  in  giüi'serer  Gesellschaft,  wie  z.  B. 
der  jedes  Jahr  im  Oktober  ausziehende  Kursus  —  die  Geisterkarawaue  nennt 
man  Um  in  Rom  —  ao  wird  flberhanpt  niehfe  daraus;  «udL  wenn  man  blolüi  sn 
zweien  oder  dreien  is^  nur  wenig.  Ich  war  in  den  «raten  sieben  Wochen  gsna 
allein,  stieg  —  was  ich  drii^^d  empfehl«!  kann  —  nur  in  italienischen  Gast- 
häusem  ab,  kaufte  jeden  Morgen  nnd  Abend  nach  Landesbrauch  f&r  1  soldo  die 
Zeitung  und  las  sie  mSglidist  ganz,  obschon  die  Joumslistik  auf  einer  unglaob- 
lich  niederen  Stufe  steht   Daau  rnnJiste  idi  Tcrsehiedentiich  Direktoren  oder 
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Asnsfeenteii  von  Mimm  aofimchen,  und  Ba  diese  in  der  Regel  kein  Dentseh 
sprech^Uy  flo  war  ieh  aehon  gezwungen^  Aber  allerhand  Wiraenschaftliches 
itaUeaiBeh  au  verhandeln.  In  Rom  aelhei  hört  die  Übnng  wieder  aiemlich  anf; 
anber  in  dem  bald  erfafsten  Wlrtehau^eepnch  mit  dem  Kellner  und  der 
Veriiandlnng  bei  Eintihilini  ist  man  im  iSglichen  Verkehr  wie  in  den 
geselligen  Beziehungen  meist  auf  das  Deutsche  angewiesen.  In  italienische 
Kreise  kommt  man,  zumal  bei  kürzerem  Aufenthalt  nur  schwer  —  abgesehen 
vielleicht  von  dem  Salon  der  bekannten  Arcliiiolopn  Gräfin  Lovatelli.  Wir 
hatten  in  Hom  jeden  Donnerstag  eine  Zusammenkunft  mit  mehreren  römischen 
Professoren  nnd  Museumsbeamten  in  einer  beschpidenon  Trattoria  an  der 
Foutana  Trevj,  die  den  stolzen  Namen  Scuola  d'Atene  führte:  simposio  nanuteu 
die  Italiener  unsere  feuchtfröhliche  Sitzung;  und  wenn  andi  den  meisten  von 
uns  die  Unterhaltung  nicht  wie  dem  Odysseus  sohne^oek«ng^eieh  herauskam, 
so  vwstaadigte  man  sich  doch,  und  der  Erfolg  blieb  nicht  ans.  Besonders  ist 
nach  der  Besudi  des  Theaters  au  empfehlen^  und  bei  der  natOrlicben  Begabung 
des  SfidlSnders  fßr  das  Schauspiel  wird  das  selbst  bei  kleiin^ren  Truppen  immer 
ein  Qenufs  sein.  In  8QditaIien  and  vollends  in  Sizilien  wird  man  ohne  einige 
Gewandtheit  im  Sprechen  nicht  gut  durchkommen,  sicherlich  doppelt  so  viel 
beasahlen. 

Was  die  litterarisclie  KeiseausrÜstuiii;  anbetrifft,  so  haben  wir  an  den  drei 
BäiiJtJii  von  Biiilekers  Italien,  mögen  sich  auch  im  ein7.eln<»n  nocb  so  viele 
Mängel  iiuden,  doch  im  ganzen  ein  ausgezeichnetes  Htlfäuiittt.'l,  das  nur  selten 
im  Stiche  l&foi  Zu  betonen  ist  allerdings,  dals  die  Bearbeitung  von  Sizilien 
durchaus  nicht  mdir  genSgt  und  einer  grSndlichen  Erneuerung  bedarf.  Das 
Mcjevaehe  Buch  kenne  ich  weniger;  für  Bimi  enthalt  es  jedenCdls  mandie 
acfaalaenswerte  AnsaSge  und  Notiara.  Unentbehrlich  ist  fiemer  der  Cicerone 
des  jüngst  verstorbenen  Baseler  Kulturhistorikers  Jacob  Burckhardt,  der  durch 
die  italienischen  Kunstschätze  des  Mittelalters  und  der  Renaissance  der  sicherste 
und  beste  Wegweiser  ist.  Für  die  Florentiner  Antiken  giebt  es  jetzt  einen 
trefflielvn  Führer  von  Walther  Amelung,  für  die  KÖmischen  die  bekannten 
zwei  Hiimlf  von  Ilelbig,  die  freilich  mancher  Heriehtignntr  bedürfen;  für 
Pompeji  hat  der  zur  Zeit  beste  Kenner  der  Ruineiijjtadt,  Au}rust  Mau  in  Rom, 
einen  gediegenen  Führer  geschrieben.  Ein  jeder  wird  wohl  ferner  sicherlich 
In  Rom  zum  Horas  oder  zu  den  Elegikem  und  Satirikern  greifen:  ist  es  doch 
eine  der  sehSnaten  FrOchte  einer  italienischen  Reise,  dafo  man  die  antiken 
SdiriftsteUer  mit  gana  anderem  VerslSndnis  liest;  bei  dem  grofsen  Beharrungs- 
vermögen der  Dmge  im  Sflden  trifft  man  im  aUIS^ditti  Leben  gar  Imufig  , 
auf  Hitt(  II,  Gebraudhe  oder  V<n|pinge^  die  gleichsam  eine  Illustration  zu  Klassiker- 
steilen  bilden. 

Am  15.  September  trat  ich  meine  Reise  an,  obwohl  ich  bereits  einen 
Morn^t  vorher  frei  war;  die  Hflcksicht  auf  di«-  heifscn  Ta^e  des  Anp^ist  ntul 
die  Warnungen  guter  Freunde  bestimmten  nueli  da/u.  Heute  würde  ich  getrowt 
mich  irüiier  auf  den  Weg  machen  und  bei  vernünftigem  Leben  keine  Angst 
vor  dem  Kiimu  zu  haben  brauchen.  Ich  würde  z.  B.  jetzt  auch  die  Herbstferien 
K«M  jraimieAw.  i«m.  n.  27 
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ohne  Bedenken  sa  einem  Beendie  yon  Neapel  nnd  Umgebung  verwenden;  die 
heifiesten  Standen  om  Mittag  roht  man.  Dal&r  ist  dae  Wettär  dMiernd  schdn  nnd 
legenloB  ond  die  Fenwidii  von  wunderbarer  Klarheit  —  Sieben  Wochm  tct- 
wandfte  idi  auf  dtti  Beandi  von  Nord-  nnd  MiUelitaUen  nSrdUch  Ton  Bom,  drei 
davon  geborten  Florenz.  leh  nahm  mein«!  Weg  dem  Lauf  des  Rbeins  aufwarte 
folgend  aber  den  Splfigenpab  nach  Cbiavenn^  verweilte  mehrere  Tage  an  den 
drei  Seen  und  ging  dann  über  Mailand,  Verona,  Venedig,  Ravenna,  Bologna  nach 
Florenz.  In  Etruricn  und  TJmbrien  sah  ich  noch  Arezzo,  Cbiusi,  Sipnn,  Orvieto 
und  auf  flcr  Hi'imreise  Assisi  und  Peru|j[ia,  in  Oberitalien  Genua  und  Tutiii. 

Man  wird  im  allgemeinen  bei  einer  derartigen  Studienreise  einen  doppelten 
Zweck  verfolgen.  Zunächst  gilt  es  —  und  ich  haltt-  das  für  die  iiauptsache  — 
eine  klare  Auticliauuug  von  Luutl  und  Leuten  zu  gewinnen.  Auch  ohne  Historiker 
Ton  Faoli  au  w»a,  wiaaen  wir,  dab  die  geaebiehtiiche  nnd  knltiuelie  Enhri<telniig 
einea  Volkea  wesentlicli  bedingt  ist  dnrcli  die  Bodengeatalt,  die  Lage  nnd  daa 
S3ima  eines  Landes.  Kommt  non  nodi  wie  in  Italien  hinsoy  dab  so  viele  Beate 
der  Voneit  Terbaltnismalsig  woUerbnlten  an  Tage  stehen,  ao  ist  man  hier  in 
der  beromigten  Lage^  Qeachiehte  zn  sehen  —  was  eine  viel  wirksamere  Methode 
ist,  als  wenn  man  de  sidi  aus  Bflchem  aneignen  und  mit  der  Joristochter 
Phantasie  lebendig  machen  muls.  Mit  Absicht  hatte  idi  darum  den  Übern^int? 
über  den  Spliigftnpafs  gewählt.  Frühmorgens  noch  in  dem  grünen  Alpenthal 
von  Thusis,  wo  der  Bach  rauscht  und  die  rauhen  Kehllaute  der  Rhäter  ertönen; 
mittags  oben  auf  einsamer  Pai'shöhe,  ringsum  nackter  Fels,  ob  des  kühlen 
Windes  zieh  ich  den  Mantel  fester  om  die  Schulter;  gegen  5  Uhr  sind  wir 
bei  schwüler  Spätnachmittagstemperatur  im  üppigen  Thalgruud  von  Ihiavenua, 
Torbei  gings  au  ausgedehnten  Eastanienwäldern,  reichen  Rebenpflauzungen 
nnd  grofsem  Obstäogen:  die  Hmsehen,  mit  achwanem  Haar  nnd  schwanen 
Augen,  reden  eine  melodisch  Uingende,  volltSnende  Sprache,  der  Cumpanile 
steht  neben  dem  Gotteshaus,  die  bettelnden  Kinder  laufen  neben  dem  Wagen 
her,  die  erate  Lira,  die  ich  ausgeben  will,  gilt  nieht  —  wir  sind  in  Ilnliea. 
Ich  muCste  oft  an  Hannibals  Soldaten  nnd  an  unsere  Vorfahren,  die  nordischen 
Barbaren,  denken:  mit  welcher  Wonne  mögen  sie  nadi  all  ihren  Lttden  und 
Entbehrungen  dieses  reiche  Land  begrflist  haben. 

An  den  Seen  empfangt  uns  dann  eine  südländische  Vegetation,  aber  wenn 
man  später  nach  Süditalien  kommt,  dann  eriiniert  inan  sich,  dafs  das  da  oben 
gröüstenteils  nur  künstliches  Produkt  ist.  Viel  lehrreicher  ist  die  Fahrt  d\ircb 
die  lombardische  Ebene  mit  ihrer  blühenden  Rebenzucht  und  den  weiten 
Mais  und  Reisfeldern,  in  denen  der  Ölbaum  in  geraden  Reihen  atehi  Da  be- 
greift man,  wie  Padua  zu  Augostus  Zeit  imchst  Rom  die  reichste  Stadt  Itahens 
sein  konnte  und  dab  auch  heute  noch  Oberitalien  das  materielle  Bilckgrat  dei 
modernen  geeinten  Königreichs  isi  In  Verona,  der  edttitafienudien  Stadt  mit 
der  malMischen  Piaaza  Eib«^  treffen  wir  den  ersten  wohlarhattenra,  miehtignt 
Zeugen  des  Altertums,  das  Amphitheater,  auf  ein«n  gro&en  freien  Flalae 
stehend,  abends  vom  elektrischen  Lichte  nmflntet  und  vom  modernsten  Leben 
umwogt  Ich  kam  ja  aus  einer  Provim^  in  der  ich  viele  Beste  rdmischer  Koltor 
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gesehen;  aber  abpcsehen  von  dem  Pinzipen  Trier  sind  wir  hier  schon  mit 
blofsen  Fundamenten  zufrieden,  und  die  Phuiitasic  Tinifs  das  übrige  thun.  Da 
ist  die  gewaltige  Wirkung  »»rklärlich,  ilic  jem  r  atohe  Bau  bintcrliUkt,  wo  nun 
endlich  einmal  etwas  (jlnnzes  sich  dem  Auge  bietet  —  das  Haus  Dietrichs  von 
Bern  heÜiit  m  bezeichuenderwciäc  in  der  Sage. 

Hurchenhaft  —  besser  lallst  sieb  der  Eindruck  nicht  zusammenfassen,  den 
Venedig,  l'unica,  macht;  von  der  Siufidut  an,  wo  der  Zug  auf  schmalem 
Damm  ins  Meer  hinausjagt,  wo  am  Bahnhof  statt  des  Omnibus  die  Gondel 
ans  anfiummt  und  in  das  Gewirre  der  Eanlle  hineinführt,  bis  zur  Stande  der 
Abreise  nach  7  Tsgen  hat  mich  das  <}d&hl  des  Ungewöhnlichen  nidit  yerlassra. 
Vad  wie  zeugen  hier  die  altersgeschwarzten  Paläste  am  Oanale  grande  mit 
ihren  herrlichen,  unmittelbar  aus  dem  Wasser  an&teigenden  Frontm,  der  Markus-- 
platz  nnd  die  Piazetta  mit  ihrer  Marmorfdlle  von  gewesener  Grofse  und  Herr- 
lichkeit der  Meereskon ig'in,  wie  werden  uns  bei  den  schmalen  Strnfsen.  dem 
Terwirrenden,  unheimlichon  Kanainetz  so  manche  dunklen  Blätter  der  venezinni- 
schen  Geschicbtt'  li'bondig!  Und  wenn  abends  das  Volk  in  polonaisonartigen 
lieihen  auf  dem  viereckigen  Marknsplatz  bmt\viiTulelt<'  und  sich  der  erfrisc-henden 
vom  Meer  wüLcndeu  Luft  erfreute,  dann  glaubte  ich,  das  Leben  und  Treiben 
sqf  den  Fora  und  in  den  Porticua  des  alten  Rom  vor  mir  zu  sehen.  Das 
Honaisehe  Uam  forte  via  aeusm  ihd  mens  e8$  mos  wird  redit  verstindlieli, 
wenn  man  aieht^  wie  nodi  heate  die  Italiener  leidenschaftlidie  Spaaiergänger  auf 
den  Strafaen  dar  Stadt  sind:  das  kleinste  Nest  hat  sein^i  Gorso,  wo  man  all- 
tigUeh  flaniert 

Dringend  anraten  kann  ieh  Corner  den  Besndi  Ton  Raven  na,  das  zwar 
etwas  abseits  liegt,  aber  auch  aufserst  interessant  ist.  Einst  kaiserliche 
Residenzstadt,  dann  abwechselnd  von  den  Goten,  den  Byzantinern,  Longo- 
barden  beherrscht,  oft  von  deutschen  Königen  besucht,  ist  es  jetzt  eine 
stille  Landstadt  von  lOOUÜ  Kiuw(»linem  —  tk  cIi  stehen  dl«-  nltchristlichen 
Basiliken,  in  denen  die  byzantinischen  Mosaikgeniülde  in  jugendlicher  Frische 
erglrinzen;  die  stolzen  Palaste  verfallen  allmählich,  teils  sind  sie  ganz  verlKssen, 
zum  Teil  bat  der  Schuster  oder  Schneider  seine  Werkstatt  durin  aufgeschlagen, 
in  den  breiten  Straben  wichst  das  Gras.  Draulsen  aber  vor  der  Stadt  liegt 
in  einem  blühenden  Garten  das  gewaltige  Grabmal  des  grofsMi  Theodorich, 
sm  knppelbedeekter  Rundbau,  den  Amalasnntfa»  dem  Tater  errichten  liefe  — 
im  Innern  ist  freilicfa  nichts  mehr  an  sehen,  die  Asche  des  arianischen  Ketsers 
hat  man  in  alle  Winde  serslreut.  Aber  gerade  der  Deutsche  wird  nkdit  ohne 
Bewegang  vor  diesem  Denkmal  Dietrichs  von  Bern  stehen,  dem  sein  Volk  ein 
anvergangliches  Gedächtnis  im  Liede  bewahrt.  Eine  halbe  Stande  sfiddetlich  vor 
der  Stadt,  wo  jetzt  die  Kirche  S.  Maria  in  Porto  fuori  steht,  da  war  zu  Augustns 
Zeit  (hr  'Trofse  fCriegsliafeii  und  die  stolze  Classis  Atigusia  Ravenna.t  lag  hier 
vor  Anker  —  jetzt  ist  durch  die  Geschiebe  der  Küstenflüsse  alles  versandet, 
10  km  vom  Strand  liegt  heute  schon  die  Stadt.  Jährlich  noch  nimmt  die 
Bodenerhohnng  zu  und  drängt  den  Reisanbau  zurück,  da  die  nötige  Uuter- 
waösersetzung  immer  schwieriger  wird  —  der  Staat  aber  hat  kein  Geld  fttr 
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die  Korrektion  doi  l^  iUäse.  Das  Gboze  lai  eine  wehmütig  stimmende  iilustraÜon 
des  »Sic  transit  <;loria  mundi. 

Erfruidiciicr  ist  da  das  Bild  iebeuäkräftiger  Dauer,  welches  sich  uns  aut 
der  Fahrt  nach  Bolc^a  darbi«tai  Meilenweit  fahrt  unser  Zug  nebm  dner 
schnurgeraden  Landatrafae  her,  ea  iat  die  alte  Via  Aemilia,  die  seit  dem 
2.  Jahrh.  y.  Chr.  von  Riinini  fiber  Bologna,  Parma  nach  Piaoema  führt 
und  ihre  hohe  Bedentong  schon  dadurch  bekundet,  dafa  seit  römiaehen 
Zeiten  die  ganse  Landschaft  nach  ihr  den  Namen  Emilia  föhrt.  Lohnend 
und  lehrreich  ist  es,  das  bewegte  Treiben  auf  der  verkelirreichein  Steafi» 
vor  dem  Thor  Ton  Bologna  zu  beobachten.  Wagen  mit  Weinfässern  werden 
gt  iimchlich  von  kräftigen  Ochsen  zur  Stadt  gorocren,  dort  trabt  eine  kleine 
Kinderherde  unter  lautem  Zuruf  des  Hirten  zum  Thor.  Zahlreiclio  zwei 
^itrÄcrv  Wägelchen,  mit  Maultieren  oder  Pferden  bespannt,  jagen  in  unglaublicb 
sclineliem  Tempo  dahin;  selbst  die  feineren  Leute  behalten  dieü  landesübliche 
Geführt  bei,  das  keineswegs  sehr  bequem  ist.  Es  wandert  nur,  wer  unbedingt 
muik.  Am  Weg  steht  hie  und  da  eine  cin&cbe  Osteria;  schmutzig  ist  sie  schon, 
aber  meist  sdienkt  sie  gutm  Wein.  Ja,  der  Hnaenmsdirektor  von  Bologna, 
Professor  Brudo,  der  mir  dmrt  die  von  ihm  ausgegrabenen  Reste  einer  gro&en 
Brfleke  seigte,  auf  der  die  via  Aemilia  einst  den  Flnfs  fibersehritt,  lieüs  mir 
woguc  mit  liebenawfirdiger  Anspielung  Rheinwein,  vino  del  Reno,  kredensen  — 
safsen  wir  doch  am  Flusae  R^o;  nahebei  auf  einer  Insel  im  Strom  ist  äm 
zweite  Triumvirat  geschlossen  worden,  vielleicht  haben  die  DreimUnner  bei  der 
Verteilung  der  £rde  hier  auch  Rheinwein  geschlürft  —  Antonius  sicherlich. 

Indem  wir  von  Bologna  ab  in  den  Appenin  hineinfahren,  verlasson  wir 
das  cisalpinische  Gallien  und  betreten  das  eigentliche  Italien,  das  ja  zum  .jrörsten 
Teil  (jlebirsrslaud  ist.  In  Florenz  ist  dann  die  beste  Gelegenheit,  dem  audertu 
Reiseiiwcck  nachzugehen  —  ich  meine  das  Studiuni  der  Kunstsammlungen. 
Ich  weifs  nicht,  ob  es  nicht  vielen  so  ergehen  wird,  wie  es  mir  ergangen  ist: 
den  Kesten  des  Altertums,  die  ja  in  den  bisher  erwähnten  (jegendeu  nicht  im 
Vordergrund  des  Intereaaes  stehen,  trat  idi  leidlich  vorgebildet  gegenttber; 
infolge  genauerer  Eenntoia  rheinischer  Sammlungen  sah  ich  mit  Nntsen  die 
Museen  Ton  Verona  und  Bolc^a^  die  Antiken  in  Venedig.  Vor  der  Renaisouic^ 
ihren  Anfangen  und  Fortseteungen,  ward  ieh  meines  Laientums  bald  inm^  und 
jenes  immerhin  flfichtige  Besdiauen,  wie  es  die  liisher  geschilderte  Reise  be- 
dingte, hilft  da  nicht  weiter.  Ich  gestehe  frei,  dafs  ich  von  den  Schätzen  der 
Brcra  in  Mailand,  Ton  dem  Knnstreichtum  Venedigs  und  Bolognas  keinen  bleibenden 
Eindruck  mitgenommen  habe.  Das  änderte  sich  in  Florenz,  wo  ich  drei  Wochen 
blieb  und  nun  jMulse  hatte,  mich  in  die  iinverglcichlicho  Fülle  der  Eraeugüisse 
vo'i  Architektur,  Plastik  und  Malerei  zu  vertiefen.  Dii-  nicht  unbedeutenden 
Antikeu  treten  hier  vor  jenen  zurück.  Als  ich  erst  an  der  Hand  Bädeckers 
das  Stoffliche  bewältigt  hatte  -  und  das  ist  Arbeit  —  und  nun  gewisser- 
mafscn  freier  in  der  Bewegung  wurde,  da  begann  erat  der  rechte  Genub,  iodna 
ich  mir  nun  einselnes  nach  bestimmten  Geaiehtspunkten  herausaudien  koonte. 
Giotto,  die  Pisaner,  Fra  Angelico,  Botticelli,  Andrea  del  Sarto  waren  mir  mAi 
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mehr  blofs  Namen,  sie  gewannen  Lehen  für  mich.  Wer  also  etwa  zunächst 
einmal  die  Ost^erferien  in  Italien  zubringen  will,  der  reise  nicht  von  Ort  zu 
Ort,  äonderu  lauBe  »ich  gleich  die  ganze  Zeit  iu  Florenz  nieder;  er  wird  schon 
inne  werden,  ms  für  ein  Lieht  ihm  hier  aufgeht,  wenn  er  am  SchluGs  nur 
knrs  etwa  nodi  Ptako,  Piitoja»  Lncea  und  Piea  beenehi  IHe  neuen  EindrUdse 
hier  wird  er  gleich  den  in  Florenx  gewonnenen  yoretellungen  angliedern  kennen 
und  so  Bleibendee  mit  heimnehmen,  mmal  wenn '  er  nidit  yerBimnt,  die  ent- 
spreehenden  Photographien  zu  kaufen,  die  hier  in  höchster  Vollendung  um  den 
billigen  Preis  von  40 — 60  Pfg.  zu  haben  sind.  Zu  weiterer  Aufmunterung 
will  icli  noch  hinzufügen,  dafs  man  fiir  0  lire  =^  4,^0  Mark  tätlich  irutn 
Pension  erhält,  den  Wein  einj^eschlosgen.  Eine  willkomaiene  Ergänzung  zu 
Florenz  bieten  dann  weiter  Siena,  wohl  die  konservativste  Stadt  Toscanas,  mit 
dem  Dom,  den  Palasten  und  den  Fresken  öodomas,  Orvieto  mit  seinem  Dom 
und  den  Meisterwerken  Luca  Signorellis,  des  Vorläufers  von  Michel  ilngelo, 
Aasiai,  die  Stadt  des  hL  FramsiecnB,  den  hier  0iotto  verhiarriieht  hat,  and 
Perugia,  die  Heimat  Pietro  Peruginoe  and  der  Ausgangspunkt  ennea  groben 
Sdifllen  BaJ&wL 

Aach  noch  anderm  Nuteen  gewShrt  die  Reise  dorch  die  etroriseh-umbrischen 
Berge,  sie  vermittelt  die  Ansdiauung  von  Orten  wie  demTrasimenischen  See, 
dem  alten  CInsium;  schon  am  Bahnhof  wurde  es  mir  recht  BinDfällig  gemacht, 

auf  welch  hintorischem  Boden  ich  stand:  Alber^  e  ristorante  di  Porsenn 
leuchtete  es  mir  in  gp-ofsen  Buchstaben  vom  nächsten  Gasthaus  cntj^(»gen. 
Sodann  lernt  man  hier  die  ganze  Eitjenart  des  Städiebiius  kennen,  wie  er  seit 
nralters  dort  Sitt«  gewesen  ist  umi  wie  ich  ihn  auch  im  Sahiner  und  Volsker- 
laud  sowie  in  Sizilien  wiederfand.  Vergebens  würde  man  üich  nach  unseren 
dor&rtigen  Siedelangen .  amsehttaen,  die  ja  dem  BSmer  IWtas  so  aufgefallen 
sind.  Wie  die  Etrasker,  so  wohnen  noch  jetit  die  Leute  in  SfSdten  hodi  oben 
anf  den  Bergpjramiden,  die  von  den  Altrordem  hUttstlicfa  abgeschroft  und 
dorch  machtige  cyklopische  Ifaaexn  befestigt  wurden:  Reste  davon  sieht  man 
s.  B.  in  Fiesole,  Perugia,  Orrieto,  besonders  in  Segni  und  Norba.  Im  Thal 
schleicht  der  Schienenweg,  der  Bahnhof  liegt  oft  eine  Stunde  und  mehr  von  der 
Stadt,  zu  der  in  weiten  Windungen  die  StrapHe  TiinaufTiihrt.  Die  Häusermasse 
ist  in  Farbe  und  Form  so  verwachsen  mit  dem  tTra  n  n,  kühlen  Felsen,  dafs  ich 
wiederholt  kaum  unterscheiden  konnte,  wo  das  <reHtt  in  aufbort  und  die  Menschen- 
arbeit  beginnt.  Eine  köstlich  frische  Luft  weht  in  diesen  Bergnestem.  währeiid 
drunten  im  Thal  nur  zu  leicht  das  Fieber  brütet,  wenn  nicht  der  Lauf  der 
OewSescr  regoliert  wird.  Eine  wahre  Erholung  kt  es,  an  schwükm  Nach- 
mittagen aus  den  Straben  des  im  Thal  g^egenen  Florens  nach  Fiesole  hinauf- 
snsteigen,  das  mit  seinen  hoch  auf  dem  blauen  Berg  liegenden  weüsen  HSusem 
ein  stets  ^eidi  enMekendes  Bild  bietei  Da  atmet  man  so  leicht  and  frei 
wie  auf  Älpenhöhen. 

Am  8.  November  langte  ich  in  Rom  an  und  fand  Wohnung  im  deutschen 
Institut.  Der  eine  der  beiden  Gipfel  des  kapitoliniselien  Berges,  anf  dem  einst 
der  Tempel  dee  Juppitcr  stand,  ist  jetzt  deateohee  Beichseigentum:  hier  ist 
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lias  Botschaftsliotel,  der  Palazzo  Cafarelli,  das  Kraukeubaus  und  das  archäo- 
logische rnstitut.  Die  acht  hierin  Äur  Verfügung  stehenden  raohlierten  Zimmer 
haben  den  in  liom  nelieneu  Vorzug,  dals  sie  heizbar  sind,  auch  steht  den 
Hniueinwolmeni  bis  in  den  ipätai  Abend  die  elektrisch  beleuebteie,  schone 
Bibliotbek  offaii.  An  Btadentinch-frSblicher,  junger  GeneUacbaft  fehlt  es  nicht, 
und  es  würde  ein  erbaolidli  Instigee  Buch  werden,  wenn  man  daa  an&eichneD 
wollte,  was  in  dem  Stockwerk  schon  paasiert  tat.  —  Eifrig  ond  begeiatart 
begann  ich  natürlich  gleich  am  folgenden  Morgen  daa  Sehanen  und  Wandern 
—  als  ich  daa  14  Tage,  3  Wochen  fortgesetzt  hatt<^,  überkam  mich  fast  ein 
Gefühl  der  Verzweiflung,  indem  ich  mir  bei  einem  Blick  in  den  Badcker  oder 
Heibig  sagte:  da  kommst  du  nie  durch.  Aber  das  gab  sich  allmählich  auch, 
und  als  ich  nach  '\  Monaten  schied,  da  war  ich  doch  7äcmlich  heimisch  im 
alten  und  neuen  Rom  geworden,  zi'.nin!  da  man  mannißfache  Förderung  genicFst. 
Dafür  war  mir  zunächst  der  Verkelir  mit  dvn  jungen  Archäologen  sehr  will- 
kommen, und  besonders  lohnt  es,  zu  zweien  die  Museen  zu  durchmustern;  was 
der  eine  übersieht,  sieht  der  andere.  Sodann  veranstalten  die  beiden  Sekretäre 
dea  InatittttSy  Prof.  Peteraoi  und  Pirof.  HtUeen,  veracbiedene  Enno.  Hfilaen  führte 
ans  in  seinem  topographischen  Oiro  Aber  die  Tttaehiedenen  Fora,  anf  den 
Pdatin,  in  die  GaraoftUathennen,  die  Engelsbnrg,  kurz  durdi  daa  ganse  alte 
Rom,  und  erf^nile  die  an  Ort  und  Stelle  gegebenen  Beldirungen  durch  mehr- 
stündige abendliche  Vortrage,  in  denen  man  Uber  den  neuesten  Stand  der 
Forschung  aufgeklart  wtirde  Die  Darlegungen  wurden  unterstützt  durch  frei- 
gebig verteilte  PUne,  Grund-Aufrisse,  Rekonairaktionen.  Mir  wird  der  GennfH 
nnvergcrslich  sein,  mit  dem  ich  der  Führtmg  den  ausgezeichneten  Topographen 
gef'olirt  hin.  An  dem  epigraphischen  Kuryns,  <len  Prof.  Hülsen  vor  den  Monu- 
menten abhielt,  konnte  ich  nicht  mehr  teihiehmen,  auch  von  den  Vorträgen 
des  Prof  Petersen  über  altitalische  Kunst  habe  ich  nur  wenige  geli<trt.  Da- 
jTegen  habe  ich  von  den  Ausflügen,  die  in  Verbindung  hiermit  geplant  waren, 
gar  manche  privatim  gemacht  Man  kaim  dem  Romfahrcr  nicht  dringend  genug 
raten,  sowie  ein  scshSner  Sonnentag  kommty  hinans  in  die  nähere  Umgebung  la 
eilen,  sei  es  auf  die  regina  Tiamm,  die  Appiaehe  Stralae,  oder  nach  Tibur 
mit  seinen  sch&umenden  WaaaerftUen  und  den  hflbachen  Tempekha^  anr  nahe- 
bei gelegenen  gewaltigen  Villa  des  Hadrian  oder  nach  Fraaeati,  toa  wo  man 
den  unvergleichlidien  Blick  über  die  weite,  schweigende  Gampagna  hat.  Fem  am 
Horizont  sieht  man  gen  Abend  den  Sonnenball  ins  silbergrauc  Meer  versinken, 
Ton  der  in  violetten  Duft  gehfillten  ewigen  Stadt  ist  die  PeterBkuppel  nur  noch 
zwerghaft  erkennbar.  Oder  man  gehe  nach  Tuscuhim  hinauf,  in  die  Kelsennost^^r 
des  Albarcrgehirges,  an  den  »tillen  Nemisee  und  auf  den  Monte  Gavo  —  wer  rlnri 
gewesen,  wird  mit  Entzücken  an  die  Landscliaflshilder  zurückdenken.  Besonders 
lehrreich  war  mir  der  eintägige  Besuch  des  alten  Tarquinii  beim  heutigen 
Cometo,  wo  in  zahlreichen  etruskischen  Felsengräbern  die  Freuden  des  Lebens 
bei  Mahl  und  Tana  oder  mythologische  Scenen  in  firischm  Farben  dargestellt 
sind;  sodann  eine  dreitägige  Wanderung  doreh  daa  Sabinerlaad  Aber  Snbiaco 
Olevano  nach  dem  kflhien  Praeneste,  und  eine  sweitägige  ins  Volakerland,  wo 
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wir  Segni,  Cori,  Norba,  Norms  und  Nimfa  besuchten;  auf  solchen  Wander- 
frluten  tneht  nuut  weit  mehr  too  Laad  und  Leuten,  als  wenn  man  immer  an 
der  groAen  Tonruteostmbe  bleib!  —  Heiner  Er&hrang  Summa  alro  wire:  wer 
ein  balbee  Jahr  oder  meihr  snr  Verfügung  ha^  der  Biadie  jedetdkUa  Born  nun 
Jfittelpiuikt  der  Beieey  wer  etwa  nur  die  Oefcerferien  plus  drn  Wochen  Urlaub, 
der  beeehriuike  rieh  auf  Rom  mid  Umgebung.  Nicht  zu  ?iel  Zeit  auf  die 
Museen  verwenden,  mindestena  so  wichtig  ist  das  Wandern  und  Schauen,  das 
Schlendern,  wie  es  Hermann  AJImera  in  leinen  Bämiadim  SdUmdariagm 
treffend  ^p«(bildert  hat. 

Nachdem  ich  noeh  um  27.  Januar  in  den  schonpn  Käumen  nn.serer  l^<tf«p5ifif| 
wo  der  jetzige  Staatsaekretär  von  Bülow  und  Gemahlin  in  echt  vf»niehmer 
Gabtlichkeit  die  deutsche  Kolonie  empfingen,  Kaisersgeburtütag  mitgefeiert 
hatte,  schlug  für  mich  die  Scheidestunde.  Wirklich  poetisch  und  zui  Wehmut 
stimmend  weiCi  man  in  Bom  Abschied  m  fbiem.  Bpheobekiinxt  Linken  die 
Freunde  in  einer  besdieidenen  Osteria,  wo  aniser  deutschen  KUnstlffln  nnd 
Oeleihrten  nur  der  rOmische  tonicatos  popellns  verkehrt^  dem  Sdieidenden  die 
Minne;  nm  Mitternacht  gdits  zur  raosdienden  Fontane  Trevi,  die  schnell  mit  ein 
paar  Wachsstreichhölzern  illuminiert  worden  ist;  denn  von  dem  Wasser  mufs  man 
trinken  und  den  päpstlichen  soldo,  den  Bajocco  hineinwerfen,  dann  wird  man 
—  so  lehrts  alter  Glaube  —  wieder  nach  Rom  heimkehren.  Dazn  schallt 
dm  Lipri:  'Mulß  i  d'^nn'  zum  Nachthiranip!  empor,  dal«  die  vor"iV»pr'_fphenden 
Quinten  erstaunt  stehen  bleiben  und  ob  dieser  neuen  »Sonderlichkeit  der  deutschen 
Schwärmer  das  Haupt  schütteln. 

Wer  die  Strecke  von  Rom  nach  Neapel  hin  und  zurück  machen  mufs, 
sollte  nnbedingt  beide  Wege,  die  möglich  sind,  kennen  lernen;  einmal  die  ttbliche 
Linie  dnrch  das  Saeoothal,  anf  der  man  in  Monte  Cassino  aossteigt  nnd  seinen 
Bespekt  Tor  den  Söhnen  des  bL  Benedikt  emenert:  das  groJssrtige  Kloster, 
die  malte  Pfl^eslitte  der  Wiss«udiaft,  wie  die  herrlidie  Lege  anf  luftiger 
Bergeshöhe  mit  kostlichem  Fernblick  erregen  ichmäbig  unsere  Bewunderung. 
Die  andere  Route  erfordert  1%  Tsge;  die  Bahn  führt  uns  an  den  Fontinischen 
Sümpfen  entlang  nach  Terracina,  dem  alt<»n  volkskiachcn  Anxur,  und  mit  einem 
Male  begrüfst  uns  der  Süden,  -^vi'  wir  ihn  im  grnulichten  Norden  uns  vor- 
gestellt und  ersehnt  und  vergel  ris  in  Florenz  und  Rom  gesucht  haben. 
Während  bisher  die  Cypresse  un(i  i^inie  —  mit  dem  geschlosHenen  und  dem 
geöffiieten  Uegenschirme  hat  sie  ein  witziger  Kopf  verglichen  —  das  Charakte- 
ristische der  Landschaft  bildeten,  tritt  jctsEt  endlich  die  Falme  —  Ton  der  es 
ja  freilich  auch  in  Bom  schon  herrliche  Bzemplare  im  Freien  giebt  —  in  ihr 
Beeht^  neben  ihr  besonders  die  stsehlichte  Aloe  und  der  Opuntienksktne;  an  den 
Wegen  oder  smr  BinfiuMung  der  Felder  verwandt,  gedeihen  sie  auf  schier 
nacktem  Gestein,  anscheinend  nur  von  Sonne  nnd  Tiuft  lebend,  graublau  von 
Farbe,  mit  dicken,  fleischigen  Blättern.  Winn  der  Ziegeubirt  die  kuchen- 
formigen  Blätter  der  Opuntie  zernrliTi^idet  und  damit  die  gierig  sich  nm  ihn 
drängende  Herdf  füttert,  wobei  der  olnis  maritus  wie  ein  Hund  sich  an  ihm 
emporrichtet,  so  meint  man,  ein  theokhtisches  Idyll  habe  Leben  gewonnen.  — 
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Z«  Wagen  g^t  es  Ton  Temcana  meh  Formiae,  uod  so  sdien  wir  nidttUob 
ein  wehr  intereBaantee  Stflck  der  A(q[»tflchea  Stralae,  sondern  leamen  aodi  den 
pfSclitigrai  Golf  Ton  Gaeta  imd  damit  gleich  ein  diaFakteriatiMhea  LandediaftB- 

bild  SüditalienB  kennen.  Das  blaue  tyrrhoiiisi  Ii  ^itoer  dringt  hier,  langgestreckte 
Buchten  bildend^  nicht  allzu  tief  ins  Festland  ein;  da  folgen  nacheinander  die 
Golfe  Ton  Gaeta,  Neapel,  Salemo  und  Poükastro.  Eine  eigentümliche  Gestilt 
zeigen  dabei  manche  der  einschliefsenden  Vorgebirge.  Eine  schmält"  Luiulziinpe 
endet  in  einen  einsam  ragenden,  mächtigen  Felsen,  der  in  seiner  abgesjtumpft*  n 
K('t;t"'lform  an  ein  gewaltigem  antikes  Hügelgrab  crinnort.  Die  SohifFersHg»'  hat 
sie  mit  üestalttn  belebt.  Am  Vorgebirge  von  Gaeta  ist  da»  (irab  der  Cajeta, 
der  Amme  dea  pius  Aeneas,  and  sein  wackerer  Trompeter  Miaenus  liegt  unlenn 
Kap  Mtaen  b^praben;  anf  dem  Monte  Oiroeo  banste  die  bSae  Zanbenn  Giree. 
Das  sind  die  Gegend^,  die  den  Tom  fernen  Grieehenland  kommenden  SdnffBr 
an  seine  Heimat  erinnerten  und  anm  Landen  einluden:  Cumae  am  Golf  von 
Gaeta  unweit  Neapel  ist ^  bekanntlich  die  älteste  griechische  Niederlawong. 

Die  Bahn  bringt  uns  von  Formiae  nach  Neapel,  wo  ich  im  gamen  etwa 
einen  Monat  geblieben  bin.  Eine  Woche  davon  gehörte  dem  Museo  nazionale,  wo 
namentlich  die  Pompejanisclion  Wiuiiihilder,  die  Bronzen  und  die  grof^artige  Fülle 
der  Gegenstände  des  alltiiglictien  Uebrauelis  fes'^eh)  imd  einen  Blick  in  das  Leben 
und  Treilien  der  versunkenen  Römer-  und  Gn n  Ii«  ihm  It  gest^itt^n.  Eine  zweite 
Woche  verwandte  ich  auf  Pompeji,  dessen  Ei!uiruei\  mir  unbeschreiblich  tief 
gewesen  ist.  Selbst  in  Rom  ist  doch  nur  weniges  gut  erhalten;  der  Palatin 
ein  Trfimmeifaauffm;  in  den  Garacallathermen,  auf  dem  Forum  bat  die  Flmutiaie 
viel  au  mietaen.  Hier  in  Pompeji  dagegen  ist  uns,  als  wenn  Tor  kunem 
ein  Bruid  in  der  Stadt  gewütet  bfttte,  der  die  Didier  zeratSrt  hat  Sonst 
steht  alles  wohl  erhalten  da;  di«'  Strafaen  mit  ihrem  prächtigen  Pflaster  and 
ihren  Brunnen,  die  Plätze,  die  Tempel,  Theater  und  Bäder,  das  Hans  des  reichen 
Samniters  wie  die  kleine  Kneipe  und  der  Kamin  des  Bäckers.  An  den  Wänden 
steht  in  roter  Schrift  irgend  ein  Stadtratskandidat  empfohlen,  und  aus  (len 
Kritzeleien  redet  das  ganze  Leben  und  Treiben  jener  Menschen  zu  nn'-':  Freude 
und  Leid,  Hals  und  sehr  viel  Liebe.  Wenn  iu  einer  lauen  FrfililmgMniu  ht  der 
bleiche  Schein  des  Vollmonds  auf  den  Strafsen  der  Ruineustadt  liegt  luiii 
ernst  die  ptnienformige  Rauchsäule  aus  dem  Vesuv  kerzengrade  zum  gestirnten 
Himmel  emporsteigt,  so  wirkt  das  wie  eine  TmgOdie. 

Au&er  dem  Museum  giebts  in  Neapel  nicht  viel  an  Kmisteclialien  su  sehen, 
Gott  sei  Dank,  möchte  man  fast  sagen.  Denn  die  Schonbeit  der  Landsdhaft  ist 
so  hinreifaend,  dafs  man  sich  hier  mdgliobst  nur  auf  das  Geniefsen  verlegen  sollte. 
Mein  Reisegefalirte  hatte  wohl  reehi^  oft  an  das  Goethesche  Wort  zu  erinnern, 
das  der  Dichter  von  der  Wartburg  ntifs  an  Frau  v.  Stein  schrieb :  'Diese  Wohnung 
ist  daf  H<*rrUch.ste,  was  ich  erlebt  iiabe,  so  hoch  und  froh,  dafs  man  hier  nur 
zu  Gast  sein  mufs,  man  würde  S(»nst  voi-  llillu'  und  Freundlielikeit  zunuhtv 
wt  rden.'  Ein  jeder  wird  wi<>  ich  sieh  da  des  Leliens  freuen,  in  Bajae  Austem 
und  Aluhinen  essen,  die  Akropulis  von  Cumä  und  den  Vesuv  ersteigen,  am 
Golf  von  Saierno  in  Entzücken  geraten  und  in  Capri  dem  dolce  far  oiente 
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huldigen.  Vor  allem  vürsäume  man  den  Besuch  von  Paestum  nicht.  Das  ist 
Griechenland  mit  seiner  edlen  Einfalt  und  stillen  Gröfse;  die  atrt'ngt'ii  dorischon 
Tempel  mit  dt-u  luäciiiigen,  gelben  MarmorHäulen  »tehcn  in  brauner,  eiu»amer 
Haide,  im  HmtnrgniiMl  blitsi  das  Meer  auf.  —  Nodx  mmn  uideraii  Vorteil 
g^wSIui  das  blofae  Sduuien  nnd  SehleDdera,  naoieiitliek  in  Neap«l  adbai  Das 
Leben  des  Volkes  ist  Ton  einer  ürsprQn^idikeift  und  so  diurdh  nnd  durob 
konserraiiTy  dab  man  auf  Sdiritt  und  Tritt  an  das  Altertum  erinnert  wird:  der 
Laden  des  Krftmers  a.  B.  ist  genau  derselbe  in  Neapel  wie  in  Pompeji,  und  bei 
dw  Wahlkampagne  schrieben  jetzt  die  Formianer  den  Namen  der  Kandidaten 
genau  so  mit  roter  Farbe  an  die  Fronten  der  Hauser,  wie  die  Pompejaner  es 
einet  mit  dem  M.  TToloonius  PriseoB  gemacht  haben:  jetat  wara  ein  oommen- 
datore  und  ein  professore. 

Ein  weiterer  Monnt  stand  mir  für  Sizilien  zu  Gebote,  nnd  icli  hiitt<'  dabei 
Gelegenheit,  mich  von  der  Richtigkeit  des  Goetheschen  Worten  -m  überzeugen, 
dals  eine  italienische  Reise  ohne  den  Besuch  von  Sizilien  eigentlich  nur  Stück- 
werk ist.  Hier  grflM  uns  a.  B.  |^ich  in  Pialermo  der  echte  Sflden  mit  seiner 
&at  tropischen  Pflanaenfftlle^  bieri  wo  man  kaum  einMi  Tag  ohne  den  Anblii^ 
des  Heeres  bleibt,  vereinigen  sich  Clebiig  und  Wasser  au  den  sdionston  Land- 
Schaftsbildern,  hier  reden  auf  Sdiritt  und  Tritt  Ruinen  und  Denkmaler  von 
der  wechselvollen  Gesdlichte  der  Insel,  von  Siknlern  und  Sikanern,  Puniem, 
Griechen  und  Römern,  von  Byzantinern,  Arabern,  Normannen,  von  Deutschen 
und  Spaniern.  —  Die  KflrTie  der  Zeit  zwingt  mich,  mit  der  .Angabe  der  Honte, 
die  ich  geTin?Timen.  mich  '-"i  In  i^niiij/en.  In  zwölfstflndifjer  Nachtfahrt  bringt 
uns  der  Dampfer  von  Neapel  nach  Palermo.  Hier  blieb  ich  mehrere  Tage, 
bestieg  den  malerisch  geformten  Monte  Pellegrino,  dtn  Eircte  der  Alten,  sah 
Monreale  mit  seinem  schönen  Dom  und  die  Ruinen  von  Solu  uto.  Die  Bahn  er- 
mSglidit  den  Besuch  von  Segesta  and  Selinunt;  in  BegeBia,  zwisdien  Gastella- 
mare  und  Kalatafimi  gelegen,  sind  noch  Tempel  und  Theater  auf  luftig^'  Berges- 
höhe wohlerhalten.  Die  gewaltigen  Trümmer  von  Selinunt  zwingen  uns  au 
staunender  Bewunderung,  nidit  minder  die  nahebei  liegenden  Steinbrüdbe  von 
Campobel lo,  wo  noch  manche  SüulenstQuipfe  aus  dem  Fels  heransgemeifselt, 
aber  noch  nicht  losgebrochen  sind:  wie  die  Walzen  wurden  sie  befordert. 
Auch  nach  Girgenti  führt  die  Bahn;  die  entauckende  Sch5nheit  des  tempel- 
reichen Akragas  wirkt  be^ondert«,  wenn  man  vom  Meeresstrande  au  den  auf 
dem  Berge  thronenden  Säulentempeln  schaut. 

Von  hier  ginj^s  mitten  durch  die  lusel,  vorbei  an  dem  aiton  Henna,  dem 
höcbstgelegenen  Punkte,  über  Catania  nach  Syrakus;  die  Tage,  die  ich  bei 
herrlichstem  Frühjahrswetter  hier  zugebracht  habe,  werde  ich  zeitlebens  nicht 
▼ergessen.  Das  moderne  Siracusa,  blofs  die  Insel  Ortjrgta  einnehmend,  um&lst 
kaum  den  zehnten  Teil  dnr  antiken  Stadi  Von  dem  tarefflioh  erhaltenen  Fort 
Spipolae  aus  wanderte  ich  eine  Stunde  fiber  die  mächtige  Dionysiosmauer,  zur 
LinXcn  das  buchtige,  blaue  ionische  Meer  und  Calabriens  Berge,  im  Rücken 
die  stolze  Pyramide  des  Ätna,  das  obere  Drittel  in  blinkendem  Schee;  ich  be- 
suchte die  Latomien,  in  denen  die  Athenw  geschmachtet  haben  und  jetst 
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Orangen  und  ritronon  in  ü}i|Mg('r  Fülle  gedeihen,  sah  vom  Theater  ans  die 
Sonne  untergehen,  tuhr  mit  dem  Nachen  über  den  herrlichen,  kreisrunden, 
leider  jetzt  verödeten  Hafen  zum  Anaponbach,  und  diesen  herauf,  an  dichten 
Papjruspflanzungen  vorbei,  zur  krjstallhelleii  KyanequeUe.  Natürlich  sah  ich 
midi  ancli  grflndlich  in  dem  hoehinterowitntcn  Htmenm  um,  das  lumentlidi 
für  die  Slteeie  Oeediidile  Sinliens  belehrend  ist  —  Über  Oatania  gings  immer 
dnreh  blflhende,  benrasehend  duftende  Onmgen-  und  Citronenanlagen  muk 
Taorm  mfty  dem  oft  gepnesttieni  ane  dem  Ton  den  Römern  umgebaaten  Thealer 
geniefst  man  den  Sonnenaufgang  nnd  den  Afaiablick  in  seiner  ganien  FhMdit 
Nach  kurzem  Aufenthalt  in  Messina  fuhr  ich  dio  Nordküste  entlang  wiedar 
nach  Palermo  zurück;  die  genufsreiche  Fahrt,  die  mir  die  Anschauung  von 
Orten  wie  Myla,  den  Liparischen  Inseln  vermittelte,  untcrbraoli  ich  in 
Cefaln,  (^rstit'g  das  auf  steiler  Hohe  gelegene  Nnmiannenkiintell  und  übersah 
von  hier  aus  ein  ßT-ofses  Stück  der  Nordküste,  namentlich  die  unvergleichlich 
günstige  Lage  von  Panormus. 

Meine  ursprüngliche  Absicht,  auch  nach  Griechenland  zu  gehen  —  die 
man  übrigens  nur  ausführen  sollte,  wenn  man  Nachurlaub  bis  Pfingsten  erhalt 
^  mnlate  idi  des  damals  anagebroehenen  griecbisdi'tfirkiBdieii  Krieges  wegen 
an^ben.  So  fand  ieh  Zeit,  um  einen  Ausflug  nadi  Tunis  sn  madien,  und 
swar  Ton  Harsala,  dem  alten  LUybftum  aus.  Vorher  war  ieh  in  Trapani  ge- 
wesen und  hatte  von  der  Hohe  des  Eryx  herab,  der  sieh  eine  Weile  in  seine 
übliche  Nebdhappe  hOlIte,  das  BUd  der  Sichebtadt  Drepannm  und  der  Agatischen 
Inseln  genossen.  Die  Vertiindung  Siziliens  mit  dem  schwarzen  Erdteil  ist  nicht 
günstig,  allwöchentlich  geht  ein  kleiiMr  Dampfer  dorthin.  Nach  siehenstündiger 
Fahrt,  von  Marsala  ab  hielten  wir  vor  der  Insel  Pantelleria  zwei  Stunden  und 
waren  noch  am  selben  Abend  vor  Ptolf^fta,  mufften  aber  liier  die  Xru^ht  liegen 
bleiben  nnd  konnten  erst  um  folgenden  Morgen  durch  einen  Kanal  den  Golf  von 
Tunis  passieren.  Den  doppelten  Zweck,  den  ich  bei  meinem  Abstecher  ver- 
folgte, habe  ich  wohl  erreicht.  Einmal  wollte  ich  doch  ein  Stück  echten 
Orients  sehen,  und  da»  kann  man  in  Tunis  sehr  gut:  nur  durch  einen  kleinen 
Fiats  ist  Ton  d«n  modernen  Viertel  mit  seinem  fifansfidschen  Aussehen,  den 
Avenues,  Gaffo,  den  Rothosen,  der  einheimisehe  Stadtteil  getrennt,  und  nnver- 
filscfat  puldert  hier  das  orientalisdie  Lehen  und  Treiben;  die  Basars  mit  ihren 
Sdiataen  und  dem  Mensehengewimmd,  das  Dureheinander  von  Arabern,  Berbeni, 
Beduinen,  Juden  in  ihren  fremdartigen  Tiaditen,  die  Hauser  mit  ihren  ver- 
gitterten Haremafenstem ,  die  Frauen  mit  der  schwarzen  Gesichtsmaske  —  das 
giebt  zusammen  ein  Bild  von  fesselndem  Aeis.  Die  andere  Aa%abe  war  der 
Besuch  dos  alt^n  Karthago,  bequem  an  einem  Tage  zu  Wagen  anszufÖhren 
Nur  ein  paar  Suhstniktionen  sind  noch  erlialt^n,  sonst  ist  alles  dem  Erdboden 
gleich.  Auf  dem  einstigen  Burghügel  st^'ht  jetzt  eine  niilrhtim'  Kathedrale, 
von  Kardinal  Lavigerie  dort  errichtet,  die  den  europaischen  Ankömmling  schon 
ferne  auf  hoher  See  grülst.  Man  hat  von  hier,  wie  von  der  anderen  Höhe, 
dem  Dorfe  Sidi  bhou  Said,  einen  herrlichen  Überblick  über  die  so  günstige 
Lags  der  phonidsoben  Handelsstadt.  Bd  d«r  Kathedrale  ist  ein  HissioniUostM' 
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und  darin  ein  Museum,  das  ebeuso  wie  die  Sammlung  in  dem  Bardo,  dem  ver- 
fallenden Schlosse  des  Bej,  die  pimiscben  und  rdmischen  Altertümer  birgt^  die 
dort  gefunden  werden. 

Nndi  Tier  Tagen  verlielsen  wir  Afrika  wieder  und  gnigen  tlber  Malt»  umIi 
SjrnikiM  mrflck^  fttr  UbBgnren  Aufimfludt  waren  wir  nicht  gerüstet.  Ich  wfirde 
tmem  aDderra  raten,  womSglidi  drei  Wodien  in  bleiben,  Eaibrouan  und  Soaa  m 
beanchen  und  nooh  nach  Algier  in  g^lien  —  er  wird  gewaltige  und  aehr  gut 
erlialtene  Zeugen  der  RSmerherrechaft  dort  antreffen.  Für  mich  begann  die 
Bäckreise,  die  über  Neapel,  Rom,  Assisi,  Pemgia,  Florenz,  Genua,  Turin  mich 
in  einigen  Wochen  heimführte.  —  Ein  voll  gerütteltes  Mafs  vnn  Schularbeit, 
das  meiner  hier  nach  achtmonatlicher  Abwesenheit  wartet*',  mathto  es  mir 
besonders  klar,  dafs  ein  schönstes  Stück  meines  Lebens  vorbei  war;  ich  werde 
jedenfalls  den  Aufenthalt  im  Süden  immer  zu  den  Feiertagen  rechnen,  deren 
uns  Sterblichen  ja  im  Dasein  nicht  allzuviele  beschiedeu  sind.  Allen  meinen 
Amtegenossen  wünsche  ich,  daTü  es  ihnen  bald  einmal  vergönnt  sein  möge,  das 
Laad  kennen  an  Innen: 

Wo  die  Citronen  blflhn. 

Im  dunkeln  Lanb  da»  Qoldorangen  giflhn. 

Daa  iai  aber  ^eichbedeutend  mit  dem  Wunsch,  daüs  unsere  voigesetste  Bdiorde 
an  soldiem  Zwedce  bweitwillig  Urlanb  erteile  nnd  dafs  besonders  awdi  die 
Zahl  der  Stipendien  Termehrt  werde.  Das  wird  kein  winfits  aufgewandtes 
Kapital  sein  und  sicherlidi  bei  denen  reiche  Frucht  bringen,  die  wie  idi  in 

ihrer  amtlichen  Wirksamkeit  dazu  berufen  sind,  die  Bildungselementc  zu  ver- 
breiten, die  das  Altertum  auch  ffir  unsere  Zeit  noch  enthält.  Wer  einmal  an 
Ort  und  Stelle  mit  leiblichen  Augen  es  gesehen  hat,  wie  vor  zwei  Jahrtausenden 
die  Menschheit  wirklich  in  ihrer  Art  die  TTöIh'  nuf  allen  Gebieten  des  Lebens 
erreicht  hat,  wie  dann  naeh  tausend  Jahren  durtti  die  g»  i«t!tr(>  Wiederbelebung 
dieser  Epoche  eine  neue  herrliche  Blüt«  des  Menschentuuis  in  der  Renaissance 
gezeitigt  wurde,  der  wird  neu  gestärkt  in  seiner  Überze^itrnng,  dafs  auch  för 
uns  moderne  Menschen  das  klassische  Altertum  noch  gtntig  Bildungselemente 
mthilt,  d^ren  Yemachl&ssigung  uneraetsbaren  Schaden  dem  gesamtnt  Volke 
bringen  würde  —  diewefl  sie  unsterblidi  sind. 
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ANORDNUNG  D£S  LEHRSTOFFES  UND  ZEICHNEN  IM 
GEOGRAPHISCHEN  UNTERRICHT. 

Von  Walthbb  Rüge. 

Wir  stehen  jetzt  im  Zeichen  der  nenen  Methoder.  DiV  Geschichte  mM 
anders  gelehrt  werden,  das  Zeichnen  ist  anders  gewordt  r; ,  tiii  da«  T;Hteinis(.'he 
triebt  es  auch  schon  ein  Lehrimch  mit  Bildern;  und  die  neue  Methode  für  den 
französischen  Unterricht  hat  solche  Verbreitung  gefiinden,  dafs  es  schon  ge- 
tährlicii  ist,  hier  und  da  einmal  bescheiden  einen  leisen  Zweifel  an  ihrer 
völligen  Unfehlbarkeit  zu  Sufiwrn.  Bei  diesem  allgemeinen  Streben  nach  etwas 
Neaem  ist  auch  die  Geographie  nicht  mrtlckgebliebeii. 

Hier  iat  der  YorldianpiiBr  AUred  Kirchhoff,  der  seine  Anaiditen  snletit 
1895  im  4.  Bande  von  IfoiuneiBters  Handbuch  ansammenlüuigeiid  entwiekali 
hat;  AnaiehtMi,  nach  dmen  er  schon  seine  beiden  Schulbfldier  angelegt  hat: 
die  Schulgeographie,  und  die  Erdkunde  für  Schulen  in  «wci  Banden.  Xur  auf 
zwei  Punkte  will  ich  jetst  eingehen:  auf  die  Anordnung  des  Stoffes  und  auf 
das  Kartenzeichnen,  und  zwar  werde  ich  in  dem  ersten  Teil  die  Ansichten  aus- 
führlicher darlegen,  die  ich  in  dieser  Zeitschrift  S.  228  ff.  bei  Besprechung  von 
Ules  lichrbuch  /um  Teil  schon  ausgesprochen  habe. 

Bisher  wurden  bei  der  geographischen  Schilderimg  eines  Landes  gewöhn- 
lich folgende  Kategorien  nacheinander  durchgesprochen:  Lage,  Grenzen,  Ans 
dehnung,  Gebirge,  Flüsse,  Klima,  Flora,  Fauna,  Bevölkerung  und  ihre  Be- 
scfaiftigung;  dann  kam  die  politische  Geographie,  d.  b.  die  Aufiühlung  der 
Siedelungen.  Von  dieser  Anordnung^  die  das  rilumlich  Znsammeng^hdrige  einer 
systematischen  Einteilung  za  liebe  von  einander  reifst,  will  Kirehhpff  bei  der 
eigentlichen  Länderkunde  nichts  wissen;  er  lafst  sie  nur  bei  dem  ErsUings- 
kuraua  geUien,  wie  er  die  von  don  preufirisdien  Lehiplan  für  das  erste  Jahr 
vorgeschriebene  Übersicht  fiber  die  oro-  und  hydrographischen  Verhältnisse  der 
Erdoberfläche  im  allgemeinen  nennt  Aber  für  die  ausführlicheren  Kurse  ver- 
langt er  eine  andere  Behandlung.  Er  sagt  (S.  34):  'Malt  man  Zug  um  Zug 
das  Land  nach  allen  seinen  geographischen  Elementen,  wie  sie  in  Wirkhch- 
keit  zusammengehören,  so  stellt  dessen  Bild  ohne  weiteres  in  lebensvoller  Wahr- 
heit vor  dem  geistigen  Auge  des  Schülers.  Jene  schematisierende  Ürdiiuug, 
die  80  thut,  als  wenn  der  Ganges  mehr  mit  dem  Jenissei  zusammengehöre  als 
mit  dem  Ilimulaja,  der  Lotosblume  und  dum  Hindu,  gleicht  dem  Auseinander- 
nehmen eines  Uhrwerkes,  deraen  Gang  man  eben  bewundem  wüL  Machen  vir 
uns  also  das  edle  Streben,  ein  Land  als  die  innig  verwachsene  Summe  natflr- 
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lieber  wie  kultureller  Merkmale  zu  begreifen,  nicht  widersinnig  schwer  durch 
künstlicbes  Zerreifsen  des  thataidilicli  Yerbundenea!' 

Dar  Uniendlied  iwisdieii  dieser  neuen  Methode  und  der  alten  wird  durcii 
ein  Beuq^iel  Idar.  Bei  der  Geographie  Ton  Dentichland  teilt  sich  Kirehhoff 
d«i  Stoff  fdgendermafiMn  ein:  Aipmanfanl,  AlpeuTorland,  sttdwestdentsdieB 
Becken,  rhwnisches  Schiefergebirge,  heesiadiefl  und  Weserbergland,  Thüringen 
und  Hais,  sSdisisches  Ber^nd,  Sudeten,  norddeutsches  Tiefland.  Jede  dieser 
Abteilungm  spridit  ear  dann  nach  allen  ihren  Beziehungen  durch.  Diese  An- 
ordnung ist  ohne  Zweifel  naturgemäfser  als  die  bisher  übliche;  man  bekommt 
HO  euw  klarere  Anschauung,  als  wenn  man  sich  das  Zusammengehörige  erst 
an  verachitideneu  Stellen  zusammensucheu  mufs.  Kirchhoff  (S.  3H)  verweist 
Tor  allem  auf  Ritter,  von  dem  er  sagt:  'Ritter  hat  uns  in  seinem  monumentalen 
Lebenswerk  gr^eigt,  wie  echte  Linderkunde  ein  in  sich  geschlossener  Aufbau 
Ton  i^yaiadi-geographisehen  nnd  kultnr-geographisch^  WerkstBck^  sein  mnb; 
stete  filgm  sich  in  Kitters  grofser  «Erdkunde»  Staaten  und  Stadtanlagen  organisch 
Mtt  in  die  Natnrumgebung,  aus  der  sie  hervorgewadisen  sind,  nie  wird  die 
«politische  Qeographie»  als  Anhängsel  des  Übrigen  nnr  ms  Schlepptau  ge- 
nommen.' Wir  können  aber,  was  die  Anordnung  des  Stoffes  anlangt,  noch 
viel  weiter  zurückgehen;  in  den  alten  Geographien  von  Strabo,  Mela  und 
Plinins,  sowie  allen  andwn  aus  dem  Altertum,  die  nicht  fiJr  den  gelehrten 
(Tehraiu'h  bestimmt  waren,  tiiidet  sich  nirgends  die  Trennung  von  Hydrographie, 
Urographie,  politischer  (Jeogi-uphie  u.  s.  w.  (lan/.  im  OegeTiHatz  dazu  stehen 
die  modernen  geographischen  Lehrbücher  vor  Kirehhuü,  und  auch  noch  viele 
neben  und  nach  ihm,  so  z.  B.  die  weitverbreiteten  Bücher  von  Daniel -Volz, 
Ton  Pfita,  das  Yon  Zweck  und  Bemecker  und  der  Ldtfiiden  Ton  Geistbeok. 
Bei  diesen  herrM^ien  noch  die  alten  Kategoriim.  Nun  ist  ja  noch  nicht  ges^, 
dafs  diese  Einteilung  auch  für  den  nnterriditenden  Lelver  maßgebend  sein 
mufs;  im  Gegsnteil  ist  es  audt  bei  so  dispom«rten  Lehrbtlchem,  wenn  auch 
stellenweise  unbequem,  doch  durchauH  möglich,  zusammenfassende  Länderkunde 
zu  treiben.  Aber  in  den  meisten  fallen  wird  sich  der  Unterricht  doch  an 
den  Leitfaden  anschlielsen.  Das  Kittersche  Prinzip  bat  zuerst  Meinicke  IfiHO 
in  seinem  mii  leider  nicht  /u^inglichen  *Lehrbuch  der  Geographie  für  die 
oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten'  in  die  Schullitteratur  eingeführt.')  Der 
Versuch  ist  ohne  Wirkung  geblieben;  erst  Kirchhoff  hat  ilui  wieder  auf- 
genommen, und  zwar  mit  besserem  Erfolg;  denn  es  liegen  schon  eine  Reibe 
von  Schulgeographien  Tor,  die  in  seinem  Sinn  gearbeitet  sind,  ich  nenne  die 
von  Langen  heck,  von  Supan,  von  Ule,  von  Harms,  von  Schlemmer.  Dieser 
Erfolg  q»richt  ftr  die  Richtigkeit  des  von  ihm  vertretenen  Prinaips.  üm  so 
mehr  mnfii  man  sich  wundem,  warum  er  es  nicht  im  einoehien  noch  weiter 

')  Ähnlich  disponiert  ist  wohl  der  Leitfaden  Meinickes  für  den  geo^^aphiecben  Unter- 
richt in  d<»i  nittlenii  und  unteren  Gymnarisl-  und  Realklsnen,  denen  vierte  AnfUge 
cnchienen  üt.  TXux  tot  hier  der  Stoff  in  zwei  Abteilnngrai  getrennt,  in  eine  saaanunen- 
fassendu  Darstellung  der  natarliches  VerhiUtmwe  und  ia  eine  Oberncht  Ober  die  politiicbe 
2ageb<teigkeit  and  Städtekunde. 
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durchgeföhrt  hat,  jji  eine  derartijgfP  Weitorführung  ausdrücklich  ablehnt.  Er 
Hagi  darüber  (S.  33):  *ZweckmiU'äig  dilukt  en  jüdocli,  die  Ni^tui-  imiuer  erat 
allMii  ins  Auge  zu  fkaaeu,  ehe  auf  die  Bevölkerung  flbergcgaugen  wird,  z.  B. 
abo  nidit  bei  d«r  Ghanktorislak  dar  SeekOston  ^eidi  nm  der  Natorbedingi- 
lieit  der  HafenplStee  und  Seebandeleskidte  «i  ämen  wa  apreehoi,  was  dodi 
eme  tMteaä»  Vorwegnalime  von  Abedmiiton  der  natnigeiitilji  ans  Bnde  so 
eteUenden  Sttdtekiinde  ec|^S»e.'  Ja,  munm  ist  diese  'natargemSb'  ana  Ende 
an  stellen?  Liegen  die  Siedelungen  nicht  mitten  darin  in  der  Natur?  Sind 
sie  nidlft  TOn  ibr  bedingt,  erhalten  sie  nicht  mindeeteni  das  ihnen  eigentüm- 
liche Gepräge  durch  die  umgebende  Natur?  Kann  man  nicht  Ostende  gleich 
mit  hei  der  Küstpriheschreibung  von  Belgien  nennen,  nnd  wird  man  bei  der 
Erwähnung  von  J'.ordeaux  nicht  auf  die  Küattinverhältnisse  zwischen  den 
Pyrenäen  und  der  (iirunde  eingehen V  Warum  soll  mau  bei  der  Schilderung 
einep  (iebirges  nicht  gleich  die  in  Frage  komjaenden  Niederliwisungen  mit  auf 
iahreu V  Davon  will  Kirchhof'  nichta  wiiisen,  in  der  Theorie  so  wenig  wie  in 
der  Praxis;  in  der  LandeBkonde  von  Thfiriugou  und  dem  Harz,  die  er  bei  Bau- 
meister als  Lehrbeispiel  giebt,  kommen  erst  Bodenban  nnd  Gewiaser,  dann 
Klima  und  Landschaft,  endliob  BevQlkemng,  SAaateit  nnd  Sl&dta  Die  Sladt- 
kande  ist  nicht  nach  landscbaftlieher  Verfteilang  gegebtti,  obgbidi  Kirchhoff 
bemerkt,  dab  sich  das  wiraenscbaftlich  mehr  empfiehlt^  sondern  nach  den  ein- 
zelnen Staatsgebietm,  weil  der  Schüler  sich  dadurch  die  politische  Zugehörig- 
keit der  Städte  besser  merkt  (S.  61).  Dasselbe  Prinzip  ist  in  adnen  Lehr* 
büchem  durchgeführt.  Und  dabei  wird  manchmal  eng  Zusammengehöriges 
voneinander  gerissen;    «o  steht  im  2.  Band  Erdkunde  S.  12G  ff.  eine 

Schilderung  der  natüriicii»  it  Verhältnisse  Hociiaaieua,  und  erat  S.  147  folgt  in 
dem  Abschnitt  über  die  asiatischen  Länder  unter  Nr.  10  Zentralasien.  Oder 
die  Schilderung  Frankreichs  y^erTällt  in  zwei  Teik;  Natur  und  Bevölkerung. 
Ich  kann  micli  des  Eiiidrucka  nicht  erwehren,  da£a  dadurch  im  Geiste  des 
Scbfllm  zwd  selbstSndige  Bilder  nebeneinander  entstehen,  die  rieht^  anf- 
einander  au  passen  nicht  so  leicbt  sein  dttrfte,  dab  Kirchkoff  die  schema- 
tisierende Ordnung,  gegm  die  er  einoi  so  erfblgreichen  YoratoCs  gemacht  ha^ 
doch  noch  nicht  gvia  fiberwonden  hat,  daJs  er  ttber  den  Dnalismos  iwiseben 
politisch  und  physisch  nodi  nicht  völlig  hinansg^ommen  isi  Hier  ist  be- 
aeichnenderweise  der  Punkt,  wo  sich  manche  seiner  Nachfolger  von  ihm 
sdieiden;  Langenbeck  und  Supan  verflechten  die  Siedelnng^kunde  viel  enger 
mit  der  Schilderung  der  natürlichen  Verhältnisse,  wenn  auch  noch  nicht  so 
eng  als  ea  möglich  ist.  Im  folgenden  will  ich  an  einem  auB«xeführten  Beispiel 
zeigen,  wie  ich  die  lünderkunde  betrieben  haben  möchte;  aii  habe  dasselbe 
Beispiel  wie  Kirchhoff  gewählt:  Thüringen  und  den  Harz,  weil  ea  sich  hm  ja 
nicht  um  inhaltliche  Dilferenzeii,  sondern  nur  um  Anordnung  des  Stoffes 
handelt  Anf  diese  Weise  wird,  denke  ich,  der  Unterschied  am  klarsten 
werdmi.  Eine  kune  Einleitung  mula  die  Lage  des  Landes  awisdien  Thüringer 
Wald,  Ebffs,  Eichsfdd  nnd  Saalethal  bestimmen  nnd  die  Bemerkungen  über 
die  Bevölkenmg  enthalten,  wie  sie  bei  Kirchkoff  S.  60  stehen.  Sie  würde  mit 
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einer  aUgemem«!  Überricht  Ober  die  Staaten  «cUielben,  die  an  dem  Oebiele 
Anteil  baben,  wie  man  rie  s.  B.  bei  SnpMi  S.  41  findet.  Dabei  dflrien  audi 
die  beiden  Beufs,  Altenburg  und  Pr.  Heesen-Naamn  nicht  fthlen,  wenn  auch 

spSter  keine  Städte  aus  diesen  Teilen  genannt  werden. 

Nun  beginnt  die  Einzelbeschreibung,  bei  der  ich  den  ganzen  von  Kirch- 
hofiF  S.  5G— G4  gebotenen  Stoff,  mit  Ansnahme  der  geologischen  Partien,  mög- 
lichst wort'jetreii,  nur  in  anderer  ileihenfolge  und  gekürzt,  wiedergebe.  Die 
Seitenzahlen  in  K  tammer  beziehen  sich  auf  die  ausführlichere  Darstellung  bei 
Eirehhoff. 

Der  Thüringer  Wald  streicht  vom  Fichtelgebirge  nordwestlich  bis  zum 
Werraknie.  Ibr  iet  diebt  bewaldefe|  Lanb*^  beM»ders  BadieairiUder  bedeeken 
seine  nnteren  Regionen,  Nadelwald  die  oberen.  Bis  in  die  neneate  Znt  be- 
herbergten diese  Wilder  wie  die  dea  Hanea  Bir,  Wolf  und  Lndia.  Sein 
Boden  e^et  «ieh  wenig»  mm  Adcerban  ab  fiOr  Hobwirtacliafl  und  Vieh- 
snehi.  Wenn  trotzdem  oberhalb  der  Region  dea  wenigstens  einigermafsen  er- 
traglichen Aekcrbaues,  d.  h.  Ober  600  m,  wo  nur  noch  Kartotfelbau  lohnt, 
gelbst  grufsere  Ortschaften  liegen,  so  ist  das  durch  allerhand  üewerbeverdienit 
der  Bewohner  erzielt  worden;  Schnitzerei,  Glas  und  Porzellanfabrikation. 

Die  plateaufbrmige  südöstliche  Hälfte  des  Gebirgen  heilst  ^Vankenwald. 
Das  ist  eine  einförmige  Platte  mit  wertvollen  Schieferlagen,  aus  denen  man 
Schiefertafeln  uud  Schieferstifte  herstellt.  Von  der  einen  Seite  haben  die  Zu- 
flOflse  dea  Maany  von  der  anderen  diejenigen  der  Saale  tiefe  ThSler  in  die  Platte 
eingesagt,  manehe  nnter'ihnen,  z.  B.  daa  der  Schwana»  verlanftn  ao  geBeh]Bngd,t 
wie  die  M oael  In  dieaem  liegl,  dicht  vor  der  Hdndnng  dee  Flnaaea  in  die 
8aale>  Schwarabnrg^  im  afidliehen  Teil  dea  Fflratentnma  Sehwanbuzg^Rndolatadt. 
Vom  Südabhang  fliefst  die  Ita  anm  Main,  an  ihr  Koburg.  Am  Rande  dea 
Gebirges  Sonneberg  in  Meiningen,  voller  Werkstätten  für  Verfertigung  von 
Spielwaren,  die  bis  nach  England  und  Amerika  Absatz  finden.  Nördlich  davon 
im  Gebirge,  besonders  in  hohen  Lagen  mit  zu  geringem  Getreideertrag,  starke 
Ausbeutung  der  Stiiiefer bräche,  Glasbläserei  und  Porzellanbereitung.  Etwa  von 
der  Stelle  an,  wo  die  Werni  und  die  Schwarza  nahe  bei  einander  am  (it-birge 
entquellen,  beginnt  der  eigeutiiehe  Thüringer  Wald,  mit  schmalerem  Kamm 
und  mannigfultigeu  Formen.  An  Stelle  der  Plattenform  tritt  ein  schmaler 
Gebirgsgrat^  deaaen  Kammlinie  durehaehnittlieh  800  m  hoch  ▼erläuft.  Im  afid- 
liehen Teil  liegt  der  hSchate  Gipfel,  dw  Beerberg  (1000  m).  Über  den  Kamm 
läuft  bia  sur  nordweatlidien  Spitae  der  Rennatieg  (Rainateg)  (S.  &7  weitere 
Aoafnhmng).  Der  Bfidwestabhang  wlasert  zur  Wenra  ab,  an  dieser  liegt 
Heiningen,  am  Abhang  selbst  Suhl,  seit  alters  bekannt  durch  seine  Gewehr- 
fabrikation, in  einer  Exklave  der  Provinz  Sachsen.  Nach  NW.  schliefst  sich 
eine  Exklave  der  Provinz  Tlensen- Nassau  an.  Dicht  am  nordlichen  Rand  der 
Inselftberg,  der,  obwohl  nur  li()0  m  hoch,  eine  noch  freiere  Umschau  ins 
Thüi  irigiscbe  Vorland  verstattet  als  der  Beerberg,  weil  er  von  der  Kammhöhe 
ttvva.-3  gegeti  Nordosten  hervortritt.  üstUch  davon  Friedrichroda  (in  Sachsen- 
Koburg-Gothaj^  ein  beliebter  Sommerfrischenort,  nebst  Schlols  EeinhardsbruuUi 
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ganz  von  Wald,  Wiesen  und  Weihern  umgeben.  Hiervon  j^en  WNW.  der 
Flecken  Ruhla,  in  einem  langen  Gebirgsthal  Hüdwürtä  euiporziehend  (längs 
einem  Baeb,  der  den  Flecken  in  einen  goäuuBCben  Teil  nur  Beehtigi  nnd  «nun 
weimariBchen  zur  Linken  scheidet),  berOlimt  dorch  seine  Meerschaomarbeiien. 
Am  Nordwesbrande  des  Gebirges  Eisenacb  am  Ftilii  der  scbdn  reelaiuriertni 
Wartbnrg^  eines  alten  Landgrafensitaes. 

Das  nSrdliche  Randgebii^,  den  Hara,  pflegt  man  nicbfc  gleich  dem 
Thüringer  Wald  mit  /u  Tliüringen  zu  rechnon  Er  ist  im  Mittel  400  m  hoch, 
mitbin  viel  niedriger  als  jenes  andere  Grenzgebirge,  jedoch  massiger.  £s  fehlt 
ihm  eine  der  Länge  nach  ihn  durchziehende  Kammfirste;  er  hat  viel  Wald, 
daher  stammt  auch  sein  Name  Hart,  das  Waldgebirge.  Auch  hier  herrscht 
in  den  tieferen  Lagen  Laub  ,  besonders  Buchenwald  vor,  iu  den  höiieren 
Fichten  Waldungen.  Der  Ackeibnu  tritt  gegen  llulzwirtschaft  und  Viehzucht 
zurück,  daneben  geben  Bergbau  und  Hüttvnwesen  Verdienst. 

Man  unterscheidet  zwei  Teile,  den  höheren  Oberhary.  im  Nordwesten  und 
d«i  Untorbars  im  Südosten.  In  jenem  erbebt  sich  der  Brocken  (1100  m); 
seine  oberste  Kuppe,  von  Stom  nmbraust  und  fiberans  schnee-  wie  regenreicbf 
ragt  völlig  kahl  Uber  die  Bann^renae  binans.  Das  Qebirge  ist  reich  an  silber- 
baltigem  Bleierz.  Anf  der  Hocbfläehe  liegen  in  Madrider  Seehöhe  (600  m)  die 
beiden  wichtigsten  Haraer  Bergwerks-  und  Hfittenorte,  Klaasthal  südlich,  nörd- 
lich Zellerfeld  (weitere  AusfUhrang  S.  61),  beide  in  der  Prov  Hannover.  Die 
QewSsser  des  Oberharzes  gebdren  nun  Wesersjstem,  nach  Norden  fliefsen  die 
Innerste  zur  Leine  und  die  Oker  zur  Aller.  Goslar  (Fiov.  TTannover^  westlich 
vom  Austritt  der  Oker  aus  dem  Gebirge,  schon  im  10.  .Jahrhundert  erblüht 
durcli  den  Kupferbergl)au  im  nahen  Haminelsberg,  LieblingHsitz  unserer  sach- 
sischen und  salisehen  Kaiser,  d»'r<  ii  IMalz  nun  in  edlem  Stil  wieder  auggebaut 
ist.  Östlich  (h'r  Oker  Neustadt Harzourg  (in  Brauuschweig)  am  Fuls  der  Harz- 
burg (Näheres  S.  62),  Wernigerode  (Prov.  Sachsen)  in  der  gefQrsfceten  Graf- 
schaft gleichen  Namens  (mediatisiert). 

Der  Unterharz,  der  östlidie  Teil,  senkt  sich  allmSblidi  zum  Tieflaade,  er 
liefert  Eisenerse.  Seine  Gewisser  gehören  snm  Elbegebiet.  Das  schönste  Tbsl 
ist  das  der  Bode  (Näheres  S.  58).  Nordwestlich  der  Rolbtrappe  liegt  Blanken- 
burg in  Braunschweig,  mit  SchloJk  nnd  Bnrg  gescbmUdct.  Von  redits  nimmt 
die  Bode  im  Tiefhmd  die  Selke  auf,  die  mit  ihr  selbst  ungefähr  parallel  den 
Unterharz  durehflielHt  Sie  mufs  im  WiescngrUn  ihres  lieblidien  Thaies  manchen 
Püchhammer  der  Eisenhütten  bewegen,  umgeben  von  schSnen  Buchen  Waldungen; 
an  ihr  liegt  auch  der  Trümmerrest  der  Stammburg  Anhalt.  Ballenstedt  (Anhalt)^ 
aordwestlieii  vom  Austritt  der  Selke,  i<<t  Blankenburg  ahnlich. 

Zwischen  Thüringer  Wald  uutl  Har/  das  Machlund  des  Thüringer  Beckens. 
Keine  einförmige  Ebene,  sondern  niediics  Berg-  und  Hügelland,  das  sich  nur 
in  seinem  Nordosten  unter  das  Niveau  des  Hochlandes  (unter  200  m)  neigt. 
Die  Bandgegenden  steigen  auch  gegen  die  Werra  im  Westen  nnd  die  Ssale  im 
Osten.  Bergrfldcen  durch  das  ganze  FlacUand  vom  Eichsfdd  im  Nordwesten 
bis  an  die  Saale  im  Südosten.  Die  GewSsser  des  Beckens  werden  gesammelt 
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von  der  ünstruiy  die  dnreh  den  HShensug  geht  und  in  die  Saale  mfindei  Das 
Geeamibeeken  serfillt  in  das  Hanptbecken  von  Innerttiflringen  mit  dem  Stttdc 
der  ünstrat  oberhalb  ihxes  Dnrehhnieheey  und  in  die  nordthOringische  Hnlde^ 
dnrch»^^  vom  unteren  Lanf  der  ünelmi  Zwischen  beiden  der  genannte 
HShenzng. 

Im  Flachland  mafsvolle  Temperatur  und  Niederschlagsverhältnisse.  Warmer 
Sommer,  halb  soviel  Rcf^n  als  die  AujsemvUnde  der  Gebirge,  aber  noch  genagt 
um  giite  Rntrgen-  und  Wei^pn^mto  zu  emiöglichen.  Obst  und  WoinbHU  mit 
Erfolg  im  Nordosten.  In  dem  suiiuigeren  Beekenland  ist  der  Wald  weit  und 
breit  gerodet  wurden  und  iu  Aekerflur  verwandelt,  im  Umring,  wo  die  Kar- 
toffel besser  gedeiht  als  das  Getreide,  noch  jetzt  reichlich  Wald. 

Der  hSehate  Teil  des  Beckenrandes  im  Nordwesten  das  EiehsfUd.  Hier 
und  am  Fofs  des  Eiehsfeldes  viel  Weberei  in  W<dle  nnd  Leinen.  Nadi  Westen 
die  Lnne,  dann  nordiribrts,  aniserhalb  Thfiringens  in  die  Aller,  lüso  Weser- 
gebiet,  Heiligenstadt  (Prov.  Sachsen).  Nach  Osten  die  Unetmtb  Zuerst  weiten 
Bogen  nach  Süden,  südlich  der  Hainleite.  An  ihr  MQhlhausen  (Prov  Sadiaen) 
mit  reichem  Gewerbebetrieb,  besonders  Weberei,  Von  rechts  die  Gera  aus 
dem  Thüringer  Wald.  Fliefst  an  Erfurt  fProv.  Sachsen)  vorbei;  gröfste  Stadt 
den  innerer  Tbüringens.  Schnittpunkt  der  westöstlichen  Hauptverkrhi^stnifs'e 
mit  der  n()r(isü(]licben.  Westlich  Gotha.  Den  östliciien  Teil  des  sücilichea 
Beckens  durchiiiefät  die  Ilm,  vom  Thüringer  Wald  nach  der  Saale.  An  ihr 
Weimar,  weiter  stromab  rechts  vom  Flufs  Apolda^  Strumpfwirkereien  (Weimar). 

Die  Unstmt  wendet  sieh  nach  Kord«i  nnd  geht  swischen  Hainleite  und 
Pinne  durdi.  Von  links  die  Wipper  mit  Sondershausen  (Schwarsburg-Sonders- 
hAosen).  Dann  eben&Us  von  Ihiks  die  Hehne,  ans  dem  Vorland  des  Harzes. 
Notdhansen  (Fror.  Sachsen),  Kombranntwdn.  Hier  beginnt  die  durch  ihren 
Getreidesegen  berühmte  goldene  Aue.  Zuckerrübenbau  am  Süd-  und  Ostabhang 
des  Unterharzes.  Südlich  ragt  in  Schwarzburg- Rudolst^ult  Tweinsamt  das 
prächtig  bewaldete  Kvil  häusergebirge  ans  der  Mulde  Nord  Tliiiringens  auf,  470  m. 
An  seinem  Nordrande  die  Huinen  der  aagenberüliuiten  alten  Kaiserburg^  aul 
deren  Stätte  das  Denkmal  des  (Jründers  des  neuen  deutschen  Reiches. 

Die  Ostgrenze  wird  von  der  Saale  gebildet;  vom  Fichtelgebirge,  umfliefst 
den  Franken wald  im  Osten  und  Nordosten,  dabei  auch  das  Gebiet  von  Reufs  a.  L. 
und  Reofs  j.  L.  berfihrend.  Tief  eingeschnittenes  Thal,  SaaUeld  (Meiningen) 
oberhalb  der  Mfindnng  der  Schwarza,  unterhalb  Rudolstadt,  im  sfldliehen  Teil 
des  FOrstentums.  Biegt  spifawinklig  nach  Nordosten  um  und  TCrläfet  den 
FnAi  des  Gebirges.  Geht  durch  einen  Teil  Ton  Sadwen-AltenlHirg.  In  Weimar 
die  Universitätsstadt  für  die  ernestinischen  Lande  Jena.  Xuuniburgj  an  der 
grofsen  Strafse,  jetzt  Eisenbahn,  durch  Nordthüringen,  auf  dem  hohen  rechten 
Saaleufor  etwas  abseli««  vom  Flufs  gelegen,  der  Unstrutmündung  gegenüber 
Nördlich  führt  Ah'  !  i'iie  über  Merseburg  nach  Halle  (Nähores  S.  62l  Von  hier 
nach  Wösten  die  beiden  Eislebeuer  Seen  (Näheres  S.  (>2k  Eislebeu  i  Prov.  Sachsen) 
ini  ^Miuisfelder  Lande  (ehemalige  (Irafachaft  Mansfeld),  Mittelpunkt  der  grofs- 
artigätcn  Kupfergewinnung  auf  dem  europäischen  Festland, 

ÜMW  JafeiMWbw,  iMi.  II,  n 
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Auf  diese  Weise  ist  alles  untergebracht,  was  Kirchhoff  giebt.  Die  £in- 
leitong  ist  sehr  kun;  denn  dakin  gdidrt  nur  Au,  wbb  fllr  das  CkMmmtgebwt 
gilt,  fthnlich  etwa,  wie  man  bei  einon  mftthematiBeheii  Anadrack  das  Gteidi- 
artige  vor  die  Kiasimer  aetst  und  es  ao  filr  das  Ganse  gelten  lalsi  In  dem 
anderen  sind  die  Einzeleraeheinungen  so  an&ofiUireny  wie  sie  nebeneinander 
liegen,  und  dabei  la&t  man  sich  am  richtigsten  von  der  natürlichen  Gestaltung 
des  Bodens  leiten.  Die  politische  Zugehörigkeit  habe  ich  bei  diesem  ja  guit 
besonders  wirren  Teil  wie  Supan  in  Klammer  hinzugef&g^  wenn  es  notif;  war 

Hält  man  diese  Methode  der  Aiioidmui«^  für  richtig,  so  verwirft  man  damit 
auch  ohne  weitere*«  die  Bestimmung  der  preufsischen  Lehqiliine  von  1  >^'.>2,  die 
für  111b  Wiederholung  der  politiselitii,  für  III«  der  plivriischeu  Erdkunde 
Deutschlands  vorschreiben.  leli  würde  diese  schon  oft  gerügte  Anordnung 
nicht  noch  einmal  erwähnen,  wenn  nicht  Eirchhofl'  (S.  12)  ußenbar  mit  Bezug- 
Dahme  darauf  die  Ho&ung  ausspräche,  dafs  'ein  paar  offen  zu  Tage  liegende 
Fehlgriffe'  der  prenfinsdien  Ldirordnung  wohl  bald  wieder  von  sdbst  aoi- 
getilgt  werden  würden.  Bis  jetst  scheint  nodi  nieht  yiel  Aussicht  dasu  Tmr- 
banden  sn  sein;  wenigstens  findet  sich  in  einem  d«r  neuesten  Leit&den  der 
Erdkunde^  in  dem  von  Schlemmer,  im  Vorwort  folgende  Notis: . . .  'Die  physische 
nnd  politische  Erdkunde  des  deutsehen  Reiches  ist  in  getrennten  Abschnitten 
behandelt  worden,  da  die  Lebrpläne  erstere  der  Ober-,  letatere  der  Untertertia 
zuweisen,  und  da  mir  auf  eine  Anfrage  von  der  vorgesetzten  Behörde  die 
Antwort  wurde,  dafs  die  Bewillif^mg  zur  Einführung  des  Buches  nur  erteilt 
werden  würde,  wenn  in  demselben  aucli  dieser  Bestimmung  der  Lehrpläne 
Rechnung  getragen  wäre.'  Demnach  wird  l)is  auf  weiteres  für  ein  Lehrbuch 
der  (Jeugraphie  schou  die  einfache  Thatsache  eine  Knipfehlung  sein,  dafs  es 
nickt  auch  den  ftrcufsischen  Lehrplänen  gearbeitet  ist  und  deshalb  nicht  nach 
Preufsen  hineingehuMen  wird,  wie  z.  B.  das  von  Supan. 

Diese  neue  Art  der  Disponiemng  bringt  eine  Sdiwierigkeit  mit  sich.  Bisher 
war  der  g^nze  Stoff  in  Abteilimgen  untei^bracht,  deren  gegenseitige  Ab- 
grenzung kaum  ii^endwo  einon  Zweifel  unterlag.  Das  ist  jetat  nicht  mehr 
der  Fall*  denn  Flufsgebiete,  Gebirge,  politisdie  Einheiten,  die  man  snssmmen 
behandelt,  haben  nieht  dieselbe  Ausdehnung.  Sollen  nun  politische  oder  natür- 
liche Grenzen  bei  der  Feststellung  der  Einzelgebiete  mafsgebend  sein?  Die 
Antwort  auf  diese  Krage  scheint  nach  dem  oben  ausgeführten  Beispiel  schon 
dahin  gegeben  zu  sein,  dafs  man  natürlich  abgegrenzte  Gebiete  nehmen  mnfs. 
Ein  besseres  Beispiel  für  die  Zweekniäfsigkeit  dieses  Vorgehens  giebt  es  nicht 
als  die  llarzlandschaften  und  Thüringen.  Denn  es  ist  gar  nicht  auszudenken, 
vvuü  für  ein  Wirrwarr  entstehen  würde,  wenn  man  sich  hier  an  politische 
Gebiete  halten  wollte.  Wie  klar  und  eiulueh  liegen  dagegen  die  natürlichen 
VerhSltnisset  Wie  weit  soll  nun  aber  die  natürlidie  Einteilung  die  politische 
surfickdrängen?  Immer  oder  nur  bis  zu  einem  bestimmten  EHmkt?  Dies  letztere 
sdieint  mir  richtig  zu  sein;  denn  es  wird  wohl  niemand  das  gesamte  Gebiet 
des  europiischen  Flachlandes  vom  Ural  an  bis  nach  Frankreich  im  Zusanunen- 
hange  durchgehen  i^ollen,  sondern  man  wird  die  Einielbehandlung  auf  die 
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yendkiedeDen  lAndw  Ton  Rulaland  bis  Frankruidb  verteilen,  nucUdcm  man 
bei  der  Einleitong  Ober  Europa  auf  den  Zmammenliang  des  ganzen  Tieflandea 
hingewieMO  hat.  Wann  aber  die  natOrlielie  Grenze  dnrdi  die  politiiche  ab- 
gelöst werden  soll,  darttber  können  Heinnngsveracbiedenheiien  enteidien  nnd 
sind  auch  thataScUich  entstanden.  Vor  allein  komint  in  Betracht,  weldie  Be- 
deutung ein  selbständiges,  politisches  Gebilde  an  sich  und  für  uns  hat,  und 
wie  ausführlich  es  dem  entsprechend  behandelt  wird.  Wenn  nnr  wenig  darüber 
7M  sagen  ist,  wenn  seine  Bctli  utan^  und  Ausdehnung  gering  find,  dann  wird 
es  nicht  am  Platze  sein,  liti  politischen  Einteilung  z\i  Liebe  die  natürlichen 
Zusammenhänge  zu  zerrfeilscn  Danach  ergiebt  sich  von  selbst,  dafs  in  Europa 
die  politische  Einteilung  in  die  grofsen  Länder  mafsgebend  sein  mufs,  dafs  aber 
die  Geographie  von  Deutschland,  die  Spezialbeschreibungen  der  übrigen  euro- 
pSischen  Linder  nnd  die  der  anfserenropaischen  Erdteile  nadi  natfirlidien 
ProTimen  an  diaponi^n  sind. 

Einen  Übelsfand  hat  diesee  Verfahren:  natürliche  Gremten  sind  nicht  so 
scharf  wie  politiedie.  Infblgedceaen  werden  aidi  in  den  Tersehiedenen  Lehi^ 
bttdiem  gro^re  oder  Ivleinere  Differenzen  heranastellen.  Aber  mit  der  Zeit 
wird  sich  wohl  auch  hier  eine  ftberall  geltende  Nonn  bilden;  und  sollten  kleine 
Unterschiede  wirklich  nicht  r^nz  zu  vermeiden  sein,  so  wäre  der  Schaden 
auch  nicht  zu  «rrols.  \'<>r  Einem  aber  möchte  ich  wiiriien:  man  mojje  sich  bei 
der  Abgrenzung  der  natürlichen  Provinzen  nicht  zu  sehr  von  naturwissenschaft- 
lichen Qründen  leiten  lassen.  Ein  Beispiel  der  Art  findet  sich  bei  Langenbeck 
S.  240.  An  sich  ist  es  ja  richtig,  dals  die  Loire  deu  südlichsten  Teil  des 
Seine-Beckens  dmeluMdineidet  nnd  dafii  Orlens  in  dieser  Besiehimg  fum  S^ne- 
gebiet  geh5ri  Nun  aber  andi  in  einer  Schulgeographie  Orlens  bei  der  Seine 
und  nicht  bei  der  Loire  an&nfllhren,  das  scheint  mir  ein  au  weit  gehendes 
Zugeständnis  an  die  natürlichen  Vttrhftltnisse  zu  sein. 

Die  oben  angegebene  Grenze,  an  der  natürliche  und  politische  Gebiete 
einander  ablösen,  ist  bis  zu  einem  gewissen  Grade  willkürlich,  und  daher 
herrscht,  wie  f^esagt,,  in  den  modernen  Lehrbüchern  hicrtiber  keine  Einii^keit. 
KOr  Mitteleuropa  /.  B,  halt  sicli  Lüiitfenlieck  an  die  natürliche  (lestaltung, 
Supau  dagegen  und  L'le  an  die  poiiti.sciien  Länder.  Kirchlioti'  vertritt  ir»M-;nle 
hier  jetzt  einen  anderen  Standpunkt  ab  früher.  In  der  mir  vorIie<.r('ti(it'ii 
14.  Auflage  seiner  Scbulgcographie  steht  S.  157 — 227  der  Abschnitt  Mittel- 
europa mit  folgenden  Unterabteilungen :  §  30  HittelenropÜsdie  Alpen;  L  Schweisser 
Alpen;  2.  Ostalpen.  §  31  Vondpine  HoehflSche;  1.  Sdiweiaer  Anteil;  2.  der 
deutsche  Reichsanteil;  3.  das  Ersheisoghim  Österreich.  §  32  SfldMlffce  des 
deutschen  Hittelgebirgsland^;  1.  Böhmen  und  lehren;  2.  das  Rheingebiet. 
§33  Nordhälfte  des  Mittelgebirgslandes;  1  das  Rheingebiet,  dabei  Luxemburg 
nnd  der  Anteil  des  Königreichs  Belgien  und  die  in  Frage  kommenden  preufsischen 
Provinzen;  2.  HesHisches  uiul  Weser  Bergland  u.  s.  w.  bis  zu  den  Sudeten. 
§  34  Nurddeutaches  Tiefland;  1.  ostelbischer  Anteil  des  deutschen  Heichcs; 
2.  westel  bischer  Anteil  des  deutschen  Reiches;  3.  niederländisch -belgischer 
Anteil. 
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Hi«r  sind  also  die  politiodien  Gebieie  %a  Otmaten  der  iiaUlrliciheii  Prarinieii 
zurückgediStigt,  und  so  will  es  Eirehhoff  (S.  27)  aneh  jetst  Doeh  in  jenem 
ESnUingekonuB  der  Linderkunde  gehalten  wiuen,  der  f&r  uns  aber  nidit  m 
Betraeht  kommi  Andeia  änleert  er  Bidi  ftr  die  ferneren  LindeikiirBe  (S.  34): 
'Staaten  von  starker  Eigenart  legen  einschneidende  Grenzen  selbst  da  doreh 
Lander,  wo  die  Natur  keine  vorgezeichnet  bat.  Nicht  jederlei  Staatsgrenxe 
bedingt  eine  Landesmarke,  weil  nicht  jeder  Staat  machtvoll  genug  ist,  die  Eigen- 
art eines  Volkes  und  hicrdiircli  mittelbar  die  seines  Gebietes  zu  bestimmen; 
umgfk»'hrt  wäre  es  jedoeh  mich  ganz  uniieojri'apbis'ch ,  wollte  man  ein  Land 
•nur  nach  seineu  physischen  Verhältnissen  uuigreiaen  ohne  Rücksichtnahme 
auf  staatliche  Ausdehnung'.  Daher  fafst  er  Deutschland  sowohl  wie  Osterreicb- 
üngaru,  die  Schweiz,  Belgien,  die  Niederlande  als  hiudeskundiiche  Eaiheit; 
innerhalb  Deutschlands  aber  halt  er  sich  nicht  an  die  Landesgrenzeu,  weil  diese 
seit  1870  ihre  tiefere  trennende  Bedeutung  verloren  babra,  Danadi  ist  denn 
audi  die  Brdkunde  fttr  Sdinlen  gearbeitet,  wo  die  genannten  lÄnder  in  sieb 
gesdilossen,  sdbstandig  yorkommen. 

In  diesem  Punkte  stimme  ich  ToUig  mit  Kirehhc^  fiberein,  nicht  so  Aber 
die  Behandlung  der  aufsereurop&ischen  Erdteile.  Und  zwar  hängt  das  mit 
metner  oben  aufgestellten  Forderung  zusammen,  dab  man  die  Schilderung  der 
Natur  und  die  der  Bevölkerung  eines  Landes  enger  mit  einander  verbinden 
mufs,  als  es  bei  ihm  geschieht.  Er  giebt  erst  eine  anaföhrlichere  Einleitung 
über  die  natürlichen  Verhältnisse  des  betreffenden  Erdteiles  und  läCst  dann 
einen  Abschnitt  über  die  Liinder  fi)igeu,  in  dem  er  die  Einleitung  er^inzt  und 
die  Angaben  über  die  Hevolktrung  und  die  Siedelungen  neu  hinzufügt.  In 
jeuer  sind  selbstverätündüch  für  die  Anordnung  allein  die  natürlichen  Ver- 
haltnisse ma£9gebend,  in  dem  zweiten  Teil  halt  er  sidi,  wenn  auch  nieht  gam 
streng,  an  die  politisehen  Grenzen,  und  awar  omsomdir,  jfi  ausgeprägter  sie 
sind.  Will  man  diese  Zweiteilung  vermeiden,  so  mnfe  man  sidi  entweder  an 
die  natttrliehe  Qliederung  oder  an  die  politische  Eintolnng  des  Kontbents  sn- 
scUtefeeUy  Sfidamerika  i.  R  Mitweder  in  den  westlichen  Hochlandsgürtel  und 
die  östlichen  Tiefländer  mit  den  dazwischen  liegenden  Bergländern  scheiden,  oder 
in  die  ein/  tuen  Staaten  von  Chile  und  Argentinien  an  bis  Kolumhia  und 
Venezuela.  Ich  glaube^  die  erste  Art  verdient  den  Vorzug.  Ohne  Einleitung 
geht  es  natürlich  auch  hier  nicht  ab;  für  diese  mufs  aber  als  Hauptregel 
«gelten,  dafs  s'w  liine  Einzelheiten  bringen  darf.  Als  das  Muster  einer  der- 
artigen Länderkunde  erscheint  mir  der  Abschnitt  über  Asien  bei  Supan. 

Also  ist  hier  die  Einteilung  nach  natürlichen  Provinzen  vorauziehen ,  uüd 
gar  80  schlecht  kouuut  dabei  die  politische  Geographie  weder  hier  noch  in 
den  sndeiren  Fillext  weg;  denn  einmal  wird  de  selbstrerstbidliGh  immer  mit 
berUcksiehtigt;  und  dann  hat  man  ja  audi  die  Möglichkeit,  die  politischen  Ge- 
biete zu  setArferer  Anschauung  au  bringe,  wenn  man  ausammeu&saende 
Repetitionen  nach  politisehen  Qrenaen  Tenuistaltet  Es  ist  eine  sehr  gute 
Übung,  die  sidi  Tor  allem  für  Mittelklassen  eignen  wfirde,  z.  B.  die  einzelnen 
Stsaten  Ton  Deutsdhland,  die  predsisdira  Pronnsen,  od«r  die  Lander  der 
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auT^erenrop&iiehen  £rdteile  nach  allen  Beuehmigeii  tos  den  SchOlern  befaAndeln 

zu  lassen. 

Noch  eins  aber  ist  zu  erwähnen.  Nicht  an  die  natürlichen  Provinzen, 
sondern  an  die  politischen  Lander  mul's  man  sicli  bei  dem  Teil  der  allgemeinen 
Übersichten  halten,  der  sich  auf  die  ihätigkeit  der  Bevölkerung  bezieht  und 
der  jetit  mit  dem  andereii  mMmunen  der  Einzelbeschreibung  vorausgeschickt 
wird.  Diese  eind  ja  nur  anf  politiaehe  Qebiete  berechnet,  wwden  Ton  ihnen 
bestinunt  und  haben  gerade  darin  ihren  Wert 

Diese  Übereioliien  untennbringen  wird  dort  aebwer  aein,  wo  es  steh  danun 
handelt,  eine  politische  Einheit  zu  charakterisieren,  die  natürlichen  Verhältnissen 
zu  Liebe  getrennt  behandelt  wird,  also  z.  B.  die  einzelnen  deutschen  Staaten, 
oder  die  Staaten  Amerikas  nach  ihren  natürlichen  Hilfsquellen,  der  Beschäftigung 
und  Gewerbsthätigkeit  ihrer  Bewohner.  Am  rirht lösten  wird  es  wohl  sein,  sie 
am  Schlufs  zu  geben,  ähnlich  wie  es  Ule  in  dem  1  Teil  seines  Lehrbuches 
thut,  oder  sie  von  den  Schülern  aus  dem  Gesagten  selbst  zusammensteUen 
zu  lassen. 

Ganz  nenerdings  sind  auch  im  Aasluid  Ansichten  ausgesprochen  worden, 
die  sich  mit  dm  Kircbhoibdiwt  nahe  berflhren  nnd  berOhren  mflasen,  weil 
aneh  sie  auf  Ritter  EurQekgeflUurt  werden.  Vidal  de  la  Blache  und  Camena 
d'Älmeida  haben  saaaaimen  eine  Reihe  von  Lehrbftehem  herausgegeben;  in 

deren  4.  Teil,  la  France,  fiufsert  sich  der  eratere  über  die  Art,  wie  Geographie 
gelehrt  werden  müsse.  Ich  will  einige  der  bezeichnendsten  Stellen  anführen, 
man  wird  sofort  die  Übereinstimmung  mit  Kirchhoff  erkennen.  S.  VI  Si  l'on 
separe  ce  qui  doit  etre  rapproche,  Ton  unit  ce  qui  doit  etre  s*^i>!ire,  toute 
liaison  naturelle  est  bris^;  U  est  impossible  de  reconnaitre  l'enchainement  qui 
relie  cependant  lea  phenomenes  dont  s'occupe  la  geographie,  et  qui  est  m  raison 
detre  scieniifique.  S.  VI!  Avant  tout,  on  peut  se  demander  s'il  est  n^cessaire 
de  diviser  par  r^ons  le  pays  que  Ton  vent  ^dier,  et  s'il  ne  serait  pas  plus 
simple  d'en  ezaminer  s^tparAnent  et  tour  i  tonr  les  prineipanx  aspects,  cötes, 
relirf,  hydrographie,  Tilles  etc.  II  est  ais^  de  montrer  qn'nn  tel  aystime  irait 
directement  contre  le  bnt  que  se  propose  la  g^ographieL  Elle  voit  dans  les 
phAM>mtees  leur  corr^ation,  leur  eneha^ement;  eile  oherche  dans  cet  enchai- 
nement  lenr  explication:  il  ne  faut  donc  pas  commencer  par  les  isoler.  S.  VUI  La 
nature  nous  met  donc  en  garde  contre  les  divisions  artificielles.  Elle  nous 
indique  qn'il  ne  faut  pas  morceler  la  dr  scription  mais  qn'  au  rontraire  il  faut 
concentrer  aar  la  region  qu'on  veut  decrire.  mais  qu'on  doit  alors  convenablement 
restreindre,  tous  ies  traits  propres  h  la  caracteriser.  Er  lehnt  es  dann  ab,  sich 
bei  Abgrenzung  der  Unterabteilungen,  nach  denen  das  ihmzv  im  Zusammen- 
hang besprochen  werden  soll,  an  historische  oder  administrative  Gebiete  zn 
halten:  les  diTisions  gdographiqucs  ne  penvent  itre  empront^s  qn'4  la  geo- 
gn^hie  mhne  (S.  IX).  Diesen  allgemeinen  Gesiehtspnnlcten  entsprechend  ist 
andh  der  Stoff  diqwniert.  Knne  notions  gfo^rales  fiber  GrSlke,  Gestalt^  Lage 
▼on  Frankreich  stehen  am  Anfang;  dann  kommen  Übersichten  fiber  Boden- 
gestalt, geol<^sche  Yerhlltniase,  Klima,  Hydrographie.  Alles  nnr  gamt  Irors 
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und  ohne  (iufn  auf  Kiii/'-lheitcii  eingegangen  wiir'lf  T)er  Abschnitt  über  llydro- 
grapbie  z.  B.  unifulst  nur  vier  Seiten  von  flcii  r>4U  des  ganzen  Landes,  natürlich 
werden  darin  nur  die  Hauptzflge  erwähnt,  die  Verteilung  der  Gewässer,  ihr 
verschiedenartiger  Charakter,  ihre  Schiffbarkeit.  Die  eigentliche  Spezial- 
beadireibang  ist  in  folgende  13  Kftpitel  ^legt:  L  iiegion  du  Nord;  II.  K«gion 
da  Nord  Est;  III.— ^7.  Bnmn  Parieien;  m  Hassif  Central;  YIIL  Le  Jvia; 
IX  Alpes;  X.  FhineB  de  la  Saöne  et  Yidl^  da  Rhdne;  XI.  Provence  et  Baa- 
Langaedoc;  XII.  Pjren^ea;  XIU.  Baaain  Aqaitain.  Den  Sehlols  madien  die 
4  Kapitel:  yoies  de  Communication,  D^fenses  et  Organisation  militairee,  La 
France  eooiiomi(|nf  ,  Population  de  la  France.  Die  einzelnen  Gebiete  werden 
nan  nach,  allen  ihren  Beeieliungen  darchgeaprochen;  Kapitel  I  zerfällt  wieder 
in  vier  Unterabteilungen,  von  denen  eine,  Plainea  de  Fiandre,  folgendermafson 
disponiert  ist:  Boden gostaltung,  Klima,  Ackerbau,  Viehzucht,  Wasserlaiife, 
Kanäle,  Bodenschätze,  Städte.  Industrie.  Eine  revinion  am  Ende  jedes  grr>(-f  ren 
Abschnittes  trie})t  eine  wiederliolende  Zusummeufaissung  der  Hauptsachen. 
Vidttl  de  iu  iJiiiche  hält  sich  also  an  natürliche  Provinzen,  nicht  an  politische 
Gebiete^  die  Einzelbeechreibungen  sind  so  disponiert,  wie  es  eben  als  wünsehens- 
wert  bezeidinet  worden  ist.  Nnr  hatte  bei  Sehfldening  d«r  Ebene  von  Fland^  der 
Absehnitt  Über  Berdlkerung  und  Indostrie  noch  etwas  enger  mit  dem  anderen 
Terarbeitet  werden  können.  Aber  auch  das  ist  in  anderen  Kapiteln  in  grdfserem 
Habe  gescheheni  so  a.  B.  im  VIII.  Kapitel  ftber  den  Jnia«  So  ist  das  Bach 
ein  interessanter  Beweis  dafür,  dafs  man  nun  anch  in  Frankreich  mit  der 
bisher  üblichen  sjstematisehen  Ordnung  brechen  nnd  sie  durch  eine  nator- 
gemälsere  ersetzen  will. 

Welche  Forderungen  hat  man  nun  bei  einem  derai-tigen  Gang  des  Unter- 
richtes an  den  Schulatlas  zu  stellen?  Vor  allein  die,  dafs  politische  nnd 
physische  Karten  nicht  mehr  von  einander  getrennt  sind,  sondern  dafs  eine 
Karte  beides  vereinigt.  Das  ist  ul.si»  tiieselbe  Forderung,  die  Sydow  in  dem 
von  Kirchhoif  (S.  39)  zitierten  Vorwort  zu  seinem  Schulatlas  von  1847  aus- 
gesproehen  hat:  ....  'es  ist  vorzugsweise  die  Aui^be  der  Karte,  diese  Trennung 
(d.  h.  awiechen  dem  phyaiwdion  und  poUtiseben  Bild)  an&nheben  und  die 
einsebien  Bestandteile  zu  einem  in  einander  greifiandea  Ganzen  an  Tereohmelzen'. 
Kirebhoff  meint  zwar,  das  geschehe  weit  besser  dadurdi,  daCi  man  auf  den 
politischen  Karten  die  Phiatik  des  Bodens  Mebt  mit  zum  Ausdrudc  bringe 
und  er  erklärt  es  für  das  Beste,  wenn  dem  Schüler  nebeneinander  eine  rein 
physische  und  eine  pliysiseli  politische  Karte  vorgelegt  werde,  wie  in  dem 
Debesscben  Scliulatlas  für  die  Oberklassen.  Ich  mufs  mich  aber  zu  dem 
Sydowschen  Stan(lf)unkt  bekennen  nnd  glaube,  dafs  das  pby.^ische  und  das 
politische  Bild  eines  Landes  noch  viel  inniger  miteinander  verschmelzen,  wenn 
sie  auf  einer  Karte  vereinigt  sind,  als  wenn  der  Blick  immer  zwischen  7wei 
Karten  hin-  und  herwandern  mufs.  Und  ich  finde  auch  nicht,  dafs  die  Karten 
durch  das  Eintragen  bunter  Grenzlinien  im  'Natursckonheit'  verlieren.  Sicbtir- 
liob  ist  das  nicht  fiberall  der  Fall,  wie  diejenigen  zeigen,  die  das  pohtische 
nnd  das  physische  Bild  Tereinigen;  man  braudit  nur  den  AÜaa  zur  Heimats- 
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künde  des  deutschen  Reiches  von  Habenicht  zu  vergleichen  (üotka,  J.  Perthes). 
Aneli  in  einigen  der  neueren  Solialatlanten  finden  sich  solche  Blätter,  so  die  Karte 
von  Rnftluid  in  der  neueBten  Auflage  (1898)  des  Torhiii  geiuiiiiteii  Debesselieii 
AUm  (Nr.  60),  oder  die  Kartaii  der  enrop&iscben  Lftnder  im  MittelstnfenatlM  dea- 
selben  Verlags,  In  grdlserem  üm&ng  ist  dieses  Prinsip  in  dem  deutschen  Schul- 
atlaa  von  LQddecke  (QoÜu^  Justus  Perthes)  durcligelQlut  worden.  In  diesem  sind 
besonders  die  als  ErgänzungpblStter  ausg^benen  Karten  von  Italien,  der  H  i'kan- 
balbinsel,  von  Frankreich  und  England  tadellos.  Dagegen  ist  es  dem  leider 
zn  früli  verstorbenrn  Verfasser  nicht  j;oh:ngen,  die  Schwierigkeiten  zn  bewältigen, 
die  die  DarstelliiTnj  von  Deutschland  bietet.  Diese  Karten  scheinen  mir  am 
wenigsten  gut.  bie  sind  nicht  klar;  wie  ich  glaube,  vor  allein  deswegen,  weil 
zu  viel  darauf  steht,  wenigstens  viel  zu  viel  für  die  unteren  und  mittleren 
Klassen.  Die  Grenzen  der  preufsischeu  Regierungsbezirke,  der  sächsischen 
Krdshanptmannsdiaften,  der  bajrisdien  Kreise  konnten  gans  gut  wegbleiben. 
Das  ist  gesehdien  in  dem  Atlas  Ton  Lehmann  imd  PetEold  (Velliagen  und 
Klasing  1897),  in  dem  Oberhaupt  die  Karten  46 — 61  d^  oben  gestellten  An- 
forderungen am  besten  entspreehen.  Nadidem  Deutschlands  physische  und  poli- 
tische Veriraltnisse  in  verschiedenen  Übersiehtakartm  dargestellt  worden  sind, 
werden  einzelne  Teile  auch  noch  besonders  g^eben,  und  zwar  ist  da  alles  auf 
einem  Blntt  vfroinij^,  so  auf  der  Karte  von  Ost-  und  Westprenfsen  und  Posen 
(Nr.  46)  und  auf  der  von  Schleswig  Holstein  (Nr.  49  ).  Das  dazwischen  ein- 
geschobene mittlere  Norddeutschlaud  ist  zwar  klarer  als  bei  Lüddecke,  aber  es 
leidet  besonders  in  dem  Teile  westlich  der  Elbe  noch  an  Undeutlichkeit.  Viel- 
leicht wäre  es  am  besten,  nach  den  Übersichtskarten  die  natürlichen  Provinzen 
einseln  oder  zu  zweien  nebeneinander,  so  wie  sie  Die  im  2.  Bande  seines 
Iiehrbuehs  auf  den  kleinen  Orientierungsksrtchen  gegeben  hat,  auf  besonder«! 
Irrten  größeren  Malsstabes  folgen  su  lassen. 

Ich  komme  nun  zum  sweiten  Teil,  zum  Kartenaeicbnen.  Die  Meinungen 
über  dessei^  Wert  sind  noch  immer  geteilt.  Erst  ganz  kürzlich  hat  sidi 
Bludau,  in  der  geographischen  Zeitschrift  Ton  Hettner  1897,  dagegen  aus- 
gesprochen; ein  Widerspnicb,  der  um  so  ernster  zu  nehmen  ist,  als  er  von 
jemandem  ausgeht,  dar  viel  hat  zeichnen  lassen.  Gegen  ihn  hat  sich  Hittau 
in  demselben  Jahrgang  dieser  Zeitschrift  (1*^97,  442)  erklart.  KirchhoiF  ist 
für  das  Zeichnen  i  S.  .'}.')  Ii.),  seine  Ansichten  sind  besonders  eingehend  von 
Lehmann  in  seinen  'Vorlesungen  über  Hilfsmitt*d  und  Methode  des  geographischen 
Unterrichts'  verteidigt  und  weiter  ausgef&hrt  worden.  Dies  Budi  ist  über- 
haupt sehr  lesenswert,  vor  allem  entiialt  es  auch  wertvolle  Anweisungen  in 
allen  seichettteehnischen  Fkagen.  Nur  ist  es  etwas  zu  weitschweifig  geschrieben, 
es  kSnnts  seinem  Umfange  nach  sicher  reduxiert  werden^  ohne  dafs  irgend 
etwas  Wichtiges  wegbleiben  nnirste.  Ich  bekenne  mich  zur  Kirchhofi^hen 
Ansicht,  will  aber  auf  diesen  Teil  der  Frage  —  Sein  oder  Nichtsein  —  nicht 
eingehen,  weil  die  Sache  für  uns  in  Sachsen  praktisch  dadurch  erledigt  ist, 
dafs  die  Lehrnrdnung  Zeichnen  verlangt.  Rs  handelt  sich  also  nur  darum, 
wie  man  diese  Vorschrift  ausführen  soll.    Da  entsteht  zuerst  die  Frage;  Was 
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sollen  wir  seichneii  laasen?   Ganse  Linder  oder  kleinere  Gebiete?  Will  man 

das  (Tstere,  so  hat  man  in  den  Debesschen  Zeichcnatlantcn  ein  vorlrefflidui 
Hilfsmittel.  Läfsi  man  dann  aber  das  Land  als  Abschlufs  der  Besprechung 
zeichnen  —  der  Lehmannsche  (S.  453  ff.)  Vorschlags  mit  dem  Zeichnen  zu  be- 
ginnen, kann  mir  nicht  gefallen  —  so  schliefst  sich  die  Zeichnunp;  nicht  an 
den  (fiiiiir  des  mündlichen  Unterrichts  an.  Lnfst  man  dagegen  die  Karte  nach 
und  nach  entstehen,  ho  kann  man  sich  vorstellen  wie  z.  B  Deutschland  auß- 
öduMi  wini,  wenn  es  nach  drciinonatiichem  Zeichnen  glücklich  beendet  ist. 
Dem  kann  natürlich  dadurch  abgeholfen  werden,  dais  die  Schüler  nachher  zu 
Hause  eine  gute  Kopie  anfertigen,  die  Karte  sozusagen  ins  Reine  zeichnen. 
Aber  das  ist  eine  Arbeit  mehr,  d«ren  Nntaen  doch  wohl  nkhi  so  grofs  ist, 
dab  man  sie  anf  jeden  Fall  verlangen  mfifste»  selbst  wenn  sie  doreh  eine 
andere  Methode  überflflssig  gemacht  wOrde.  Ein  anderer  Einwand  ist  der, 
grölser  das  geaeichnete  Gebidi  ist,  desto  weniger  Tom  Sdifiler  das 
Kartcnextcmporalc  verlangt  werden  kann.  Die  Skizze  von  Afrika,  die  Kirchhoir 
ab  Muster  dafür  bei  Baumeister  giebt,  kann  man  ja  noch  zeichnen  lassen,  aber 
man  möchte  seinen  Schülern  doch  nicht  zumuten  z.  B.  Norddeutschland  (Nr.  10  in 
Ausgabe  B  von  Debes)  oder  Hannover,  Westfalen,  Hessen  (Nr.  0)  ans  dem 
K()[)f  zu  wiederholen.  Also  sind  kleinere  Uebiete  als  Einzelobjekte  des  Zeichnens 
vorzuziehen. 

Soll  der  Zeichnung  ein  normales  (i  radnetz  zu  (i runde  gelegt  werden  oder 
irgend  welche  andere  llilitihuieuV  Den  Vorzug  jener  Methode  und  die  Nach- 
teile aller  mehr  oder  weniger  kttnetlidien,  in  der  Katar  nicht  bcgründelMi 
Hilfslinien  hat  Lehmann,  als  Verteidiger  einer  Eirchholbchen  Aiuichty  anaftOn^ 
lieh  dargelegt.  Ich  habe  mich  auch  daau  bekehrt,  nachdem  ich  früher  nach 
dem  Matzatschen  Yer&hren  mit  konzentrischen  Kreise  gezeichnet  hatte.  Des 
gewShnlidie  Gradn^  ist  das  normale  und  reidit  ttberall  ans,  lehrend  es  bei 
allen  anderen  Methoden  einen  Punkt  giebt,  wo  sie  versagen. 

Soll  nun  der  Lehrer  in  der  Schule  während  d«r  Stande  an  der  Tafel 
selbst  vorzeichnen,  oder  soll  er  eine  fertige  Skizze  mitbringen?  Unbedingt  ist 
die  fertige  Skizze  vorzuziehen,  wenn  man  nur  eine  Tafel  zur  Verfügung  haty 
also  unter  Ihnstünden  die  in  der  Stunde  entworfene  Zeichnung  nachher  wieder 
auslöschen  niüfste,  um  «ie  das  uächött;  Mal  zu  wiederholen.  Er  »'mpfiehlt  sich 
aber  meiner  Ansicht  nacli  selbst  dann,  wenn  man  die  Zeichnung  stehen  lassen 
kann.  Denn  in  der  Eile,  mit  der  man  sonst  zeichnen  muTs,  kann  die  Karte 
nidit  den  Grad  Yon  Genauigkeit  bekommen,  der  wünschenswert  ist,  und  die 
Zeit,  in  der  man  selbst  zeichnet,  geht  für  die  Schfller  mindestens  zom  Teil 
▼erloren.  Will  man  aber  trotzdem  in  der  Elasse  selbst  zeichnen,  so  aoU  man 
ja  den  Atbs  zur  Hand  nehmen,  denn  wenn  man  sich  eine  Karte  auch  noeh  so 
sorgfältig  eingepriigt  hsi,  dalttr  kann  man  nicht  stehen,  dafs  sie  so  genau  wird, 
wie  sie  als  Vorlage  werden  muls.  Es  bleibt  somit  als  Bestes  übrige  die  aufser- 
halb  der  Stunde  hergestellte  Kartenskizze  als  Vorlage  au&uhangen.  Derartige 
Zeichnungen  können  vor  allem  ganz  genau  gemacht  werden,  man  braucht 
sie  nicht  jedes  Jahr  neu  herzustellen.    Die  Verwendung  von  Bolleapapier 
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und  Wachsstifieii,   wie  Lehmauu  a6  angiebt,   habe  ich  recht  praktiiich  ge- 

Wwin  besteht  nun  die  Wltigkeit  der  SohQler  beim  Zeiehnen  und  wie 
soll  man  sie  leiten?  Tiebmami  labt  luaiehit  das  Gradnets  zu  Hause  nach 
Angaben  des  Lehten  entwerÜBii  (S.  331  ff.);  ich  glaube  aber,  dafo  man  damit 

doch  zu  hohe  An^Nrdemngen  stellt,  mindeetemi  in  ^hn  unioren  Klaaaen.  Zu 
kaufen  giebfc's  kaum  paaeende  Netze,  wenn  man  die  oben  besprochenen  natflr^ 
liehen  Provinzen  zeichnen  lafst;  denn  auch  die  Kartenskizzen  der  einzelnen 
Teile  De^ttlchlancl^^  in  den  Debesschon  Zoichenatlanten  enthalten  noch  zu  viel. 
Also  bleibt  nichts  weiter  übrig,  als  dafs  dor  Lehrer  sf^n)Ht,  atif  irgend  eine 
Weise  die  Netze  vervielfältigt.  Da«  ist  lange  nicht  so  schlimm  es  aubaieht. 
Ich  lasse  mir  von  meinen  iSchüleru  am  Anfang  des  Jahres  das  Papier  des 
Skizzenbuches  in  losen  Blattern  bringen  —  die  blaue  Schale  behalten  sie  als 
Umaddag  f&r  die  Zeiohnangen  —  und  stelle  dann  nach  Bedarf  die  Nefaw  her. 
Hit  einem  Gykloelyl  ist  eine  Anflage  Ton  90  Exemplaren  in  hSehatena  einnr 
Stunde  fertig.  In  der  Stande  wird  dann  nach  der  Tomhangenden  Vorlage  ge- 
zeiohnet,  ohne  ^hüfaiahme  des  Atiaa.  Die  etwa  bei  dem  «neu  oder  dem 
anderen  vorhandene  Neigung  und  Absicht,  durchzupanaen,  vereitelt  man  von 
▼omhevein  dadurch,  dafs  man  das  Netz  etwas  gröiser  macht  als  es  im  Atlas 
ist,  wie  ja  auch  die  Gradnetze  der  Debesschen  Zeiehenatlantcn  andore  Gröfsen- 
Verhältnisse  haben  als  die  Vorlagen.  Es  ist  nun  rätlich,  die  Schüler  nicht  wild 
darauf  los  zeichnen  zu  lassen,  sondern  gleichsam  noch  Diktat;  man  lälst  sie  erst 
einige  wichtige  Punkte?  fixieren  uml  macht  sie  auf  die  markanten  Stellen  auf- 
merktiam,  weil  es  bei  einem  besonders  Ungeschickten  sonst  ganz  gut  vor- 
kommen kann,  dalh  er  sieh  um  einen  ganzen  Grad  iifi  Anbefdem  hat  diese 
Art  anch  daa  Gnte^  dafa  man  die  Gesamtheit  besaer  in  der  Hand  behält  Aua 
diearai  Grunde  andi  laaae  ich,  im  Gegenaata  an  Kirchhoff  (S.  87),  die  Schiller 
lieher  in  der  Stunde  nach  der  von  mir  gefertigten  Skisae  aeidmen  ala  au  Hanae 
nach  den  Vorlageblattem  von  Debea.  Guten  Zeiehnem  erlaubt  man  auch  noch 
ihre  Skiz/x'n  in  Farbe  anaauAhren,  ▼<»  allen  kann  man  daa  niidit  verlangen. 
Politischo  Grenzen  werden  weggelassen,  weil  sie  mit  ihrem  unregelmäfsigen 
Verlauf  das  Kartenbild  zu  nnltlar  machen  würden;  7,um  Ersatz  dafür  kann  man 
dann  am  Rande  di<^  aufgezeichneten  Städte  ihrer  politischen  Zugehörigkeit  nach 
zusamuienstcüen  lassen. 

Im  Auschlufs  hieran  noch  ein  paar  Worte  über  das  Kartenextemporale. 
Wie  Qber  daa  Zeiehnen  Oberhaupt,  ist  man  natfirlich  andi  Iber  daa  ^rten- 
extemporale  verachiedener  Meinung;  und  adbat  von  denen,  die  fOr  das  Zeidinea 
aind,  wollen  manche  vom  Extemporale  nichts  wiaaen.  Eiidihoff  tritt  dafttr  ein, 
und  daa  mit  Reohi  Denn  d^  Sofafiler  wird  geawungen,  aich  die  Karte  in 
seiner  Zeichnung,  in  seinem  .Atlas  ordentlich  anzusehen,  wenn  er  weifs,  dafs  er 
sie  aus  dem  Kopfe  wiederholen  soll.  Nun  ist  es  ja  an  sich  natürlich  nicht 
nötig,  dafs  man  ein  Kartenbild  schliefslich  noch  einmal  aus  dem  Kopfe  zeichnet, 
wenn  mau  es  sich  richtig  einprägen  will;  aber  das  ist  gleichsam  die  Probe 
darauf,  ob  man  es  sich  wirklich  genau  angesehen  hat   Mm  kann  es  bei  sich 
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selbst  leicbt  l)tobacht<?n ,  wif  ninpm  trotz;  goniiuon  Betrachttns  hier  und  da 
etwas  Wichtiges  entgangen  odt-r  dooh  niclit  scharf  genug  zur  Vorstellung  ge- 
kommen ist.  Und  an  die  Schüler  stellt  man  durch  dieses  Extemporale  wirk- 
lieh keine  zu  grofsen  Anfbrderungen;  denn  es  untersdieidefc  wdi  sehr  zu  seiiMiii 
Vorfceile  won  anderen  demrügen  Leistungen  dednreh,  dafii  man  ganz  genau  we- 
her angeben  kann,  was  verlangt  wird«  Zar  Vorbereitong,  ftkr  die  man  ihiMo 
ein^  Winke  geben  wird,  brauchen  sie  nicht  mehr  als  eine  halbe  Stunde 
Schliefslich  wird  man  in  der  Klasse  selbst  einmal  die  Zeichnimg  an  der  Tafel 
entwerfen  und  so  smgen,  wie  ein&ch  die  ganze  Sache  eigentlich  ist.  Die  Grad- 
neiate  liefert  man  natürlich  selbst^  schon,  um  jeden  Yersnch  einer  VorzeiehDaiig 
oder  auch  nur  leisen  Andeutung  unmöglich  zu  machen,  und  diesmal  wird  man 
auch  die  Zahlen  !ui  den  Graden  weglii>^sen.  Die  Ausftihnmg  der  Zeichnung 
seihst  dauert  nicht  langer  als  15 — 20  Minuten  (genau  dasselhe  Mafs,  das  Kirch- 
hofi'  für  die  erwähnte  Kartenskizze  von  Afrika  angiebt),  sotlafs  also  auch  für 
den  anderen  Unterricht  nicht  zu  viel  Zeit  verloren  geht.  Für  uns  gicbt'ii  aller- 
dings eine  neue  Korrektur,  und  an  sieh  hätten  wir  ja  gar  keine  Veranlassung 
diese  Art  nnserer  Arbeit  nodi  in  vermehroii.  Aber  es  steht  damit  wirUieb 
nicht  so  schlimm,  als  man  snerst  denkt.  Denn  einmal  kann  man  bei  der  Zahl 
unserer  Standen  nidit  lüles  aeichnen  lassen,  nnd  dann  geht  die  Korrektor 
recht  schnell,  wenn  man  nch  Tor  allem  eine  Bdhwfolge  feststellt,  nadi  der 
man  die  Zeichnungen  durchgehen  will,  und  wenn  man  weder  an  viel  verlangt^ 
noch  zu  viel  korrigiert.  Und  für  die  Zensierung,  die  anfangs  etwas  schwierig 
isi^  bekommt  man  bald  ein  richtiges  Gefttbl.  Anders  steht  es  bei  der  Korrektur 
von  sogenannten  Hepetitionskarteii,  stummen  Karten ,  in  die  die  Schüler  nnr 
die  Namen  eintraL'eTK  Diese  sind  aber  überhaupt  iiieiit  zu  empfehlen,  weil  sif 
viel  zu  grolse  Gebiete  unifaHsen  und  aufserdem  nie  genau  da»  im  Untenn  lii 
Gegebene  enthalten  werden;  vor  allem  pflegt  das  Flu fsru  tz  von  einer  Reichhaltig 
keit  zu  sein,  die  auch  andere  als  Schüler  verwirren  könnte. 

Auf  die  Qbrigen  Fragen,  die  Kirchhoff  in  der  eiug.ingb  zitierten  Sduift 
behandelt,  will  ich  hier  nicht  eingehen;  ich  wiU  nidtt  sprachen  von  der  Ein- 
führung in  die  erdknndlioh«i  Qrandanschauangeit  und  in  das  KartenTerstindnifl^ 
Ton  den  Anschaunngsmitteln  und  ihrer  Verwendung,  Ton  der  allgemeinen  Erd- 
kunde. Ich  habe  mich  auf  die  beiden  Punkte,  die  Anordnung  des  Stofies  und 
das  Zeichnen,  beschrankt^  weil  gerade  sie  fttr  den  ganaen  Betrieb  der  Erdkunde 
auf  der  Mittel-  und  Unterstufe  von  Bedeutung  sind. 
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ZUM  GESCmCHTSUNTEBiUCHT  UNSERER  HÖHEBEN 

LEHBANSTALTEK 

Von  Hbihricjb  Piocw.  ^ 

Wenn  jede  VVisst^n^chaft  iii<'ht  nur  die  Erkenninis  des  ihr  eigcntiimliclien 
Stoffes  vermittelt,  fäoiideni  auch  hildcuiU'  und  veredelnde  Elemente  für  den  in 
sich  birgt,  der  sich  mit  ihr  hefalst,  ko  darf  man  diea  in  vorzüglichem  Mafse 
▼on  der  Geschichte  behaupten.  Und  wenn  na  andererseits  feststeht^  dafs  die 
wiaaeneelialllidieii  B«Blrebungen,  die  dw  Untimelit  unserer  liSheran  Lehr- 
anstalten anamaehen,  mehr  die  ganae  harmoniaehe  Anabildang  dea  Sdifllere 
ak  die  ÜberfttUung  aemea  Gediehtniaaes  mit  leicht  veirgeBBenem  Wiaaenakram 
beEwecfkeii,  ao  iat  ea  ohne  Zweifel,  dab  der  Pflege  der  Geechiehte  in  dem  Unter- 
richtsplane ein  hervorragender  FlaiB  gebührt.  Trotzdem  kann  man  Stinunen 
selbst  nnter  geHchulten  Lehrern  hören,  die  dem  Gesehiehtsunterridite  nur  eine 
sekundäre  Bedeutung  und  daher  eine  ebensolche  Berficksichtigung  im  Lehr- 
planc  zugestehen  wollen  —  und  vielfach  mit  Recht,  da  man  nach  den  Erfolgen 
urteilt,  die  eine  spiefshürgcrliche  Behandlung  der  Geschichte,  welche  alle  uni- 
verselleren Geäichtepuukle  völlig  hintansetzt  oder  vernachlässigt,  notwendig 
zeitigen  rauls.  Um  seine  ganze  hohe  Bedeutung  für  die  Bildung  des  jugend- 
lichen Geistes  zu  entfalten,  verlangt  der  Geschichtsunterricht  eine  Beliandltin{^ 
die  sich  s^eng  hewnfst  iat,  dafa  der  Stoff  der  Geadiielite  mehr  ala  jeder 
andoren  Wiaaenachaft  eines  kundigen  Bildners  bedarf,  um  wirksam  und  fruchtp 
bar  fttr  den  Sehfilw  zu  werden,  dafo  die  Fidagogik  hier  Tor  allem  eingrei&n 
muTs,  um  die  Methode  des  Unterrichtes  au  leiten.  Zur  Beantwortung  der  Frage 
wie?  m(^n  folgende  kurze  Andeutungen  einen  kleinen  Beitrag  liefern. 

Was  zunächst  die  Methode  des  Geschichtsunterrichtes  —  es  handelt  sich 
hier  um  die  oberen  Klassen  der  höheren  Lehranstalten  —  im  allgemeinen  an- 
hetriflFt,  so  findet  sich  unter  den  Ge-^chichte  dozierenden  Lehrern  eine  Reihe, 
die  eine  chronologische,  schablonenliafte  AuBeinandersetzung  der  äiifseren,  poli- 
tischen Geschichte  etwa  wie  die  Durchnahme  der  Kapitel  der  Grammatik  als 
ihre  Aufgabe  betrachtet.  Nacheinander  wird  jedes  Volk,  die  Regierungszeit 
jedes  Regenten  nebst  seinen  politisohen  Thaten  hergedUilt  —  wobei  man  oft 
sogar  noch  eine  lebhafte^  anregende  nnd  spannende  Sdiildemng  vermiliit  —  und 
deren  feate  Einpiignng  Tom  Schfiler  gefordert  Von  Begenten  erfihrt  man 
nicht  mehr  als  die  Aufeinanderfolge  ihrer  Kriege  nnd  Schlachten,  von  ihrer 
aonstigen  weitgreifenden  Bedeutung  fast  oder  gar  nichts,  und  wenn  dennoch,  so 
doch  nicht  in  umüsasenderem  Hinblick  auf  die  weiteren  direkten  oder  indirekten 
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Folgen  für  die  Mit-  und  Nachwelt  und  rücksichtlich  de?  EinfluPftes  auf  die  Ge- 
etaltting  der  ferneren  Geacbichtf.  Innere  Eutwickeiuug  und  synchronistische 
Zuäuminenstelhing  und  Vergleichung,  vollends  Kultur-  und  iunere  Geschichte 
Rind  Gebiete,  von  denen  leider  nur  zu  oft  der  Schäler  höchstens  in  unzusammen- 
hüngeuden  und  «bgeriBBen«!  Andeatnngea  ww  aus  der  Feme  Tenummi  DifBr 
weUii  er  aber  gedSditaMonfsig  eingelernte  Tagesdaien  von  Schlaehten  ber- 
auiShleiii  deren  Kenntnis  manehen  gachmann  in  Schatten  stellen  kSnnte.  Was 
Terspricbt  man  sieh  von  dem  Büdnngswerte  eines  eoldien  ünterridits?  bt 
man  mit  dem  Ziele  des  ünterrichtes  zufrieden,  SchOler  zu  erziehen,  die  die 
^röfse  eines  Herrschers  nur  nach  der  Zahl  seiner  Kriege  beurteilen  und,  wo 
sie  dieselben  nicht  finden,  diesem  stracks  ihre  Anerkennung  ▼erweiporn,  denen 
e«?  inibekaiint  ist,  dafs  es  bedeutende  Männer  zu  allen  Zeiten  gegeben  hat,  die 
iiicht  den  Thron  schiiu'ickteTi,  kitrz,  denen  für  weitere  Ausblicke  auf  geschicht- 
liche Begebenheiten  jeder  Sinn  iibgehtV 

Halten  wir  dagegen  einen  auf  dem  tSubstrai  der  Schilderung  einer  ganzen 
K  ulturepochti  mit  all  ihren  Glanz-  tmd  Schatt4>nsoiten  basierenden  Geschichts- 
unterricht. Durch  einen  solchen  Unterricht  erhält  der  Schüler  ein  seinem  Ge- 
diebtnis  wegen  der  Intereasantiieit  sieh  kibhaft  einprägendes  Bild  einer  Zei^ 
er  Tttstebt  die  Bedentang  eines  Hannes  ans  dem,  wie  er  seine  Zeit  gefBrdert 
oder  sich  in  GenialitSt  Tenrateoden  bereebtigten  oder  nnbeteditigteo  Oegeniaii 
SU  derselben  gestellt  hat,  das  Bild  der  Person  wird  in  all  seinen  EinseUieiten 
gestutzt  durcb  das  Bild  der  ganzen  2^it,  die  Beurteilung  der  Thaten  eines 
Mannes  findet  ihren  Mafsstab  an  dem  Bild  der  betreffenden  Zeit,  die  Repro- 
duktion der  Persönlichkeit  im  Gedächtnis  des  Schülers  geht  Hand  in  Hand 
mit  der  Reproduktion  des  Zeitbildes.  Eine  solche  Lehrmethode  erfordert  fSr 
den  Lehrer  ullprdings  den  Aufwand  gröfserer  Mühe,  welche  aber  dankbar  be- 
lohnt wird  durch  das  auf  diese  Weise  notwendig  hervorgerufene  oder  gesteigerte 
Interesse  des  Schülers  an  der  Geschichte. 

Das  Bildungselemcnt,  das  für  den  iSchüler  in  der  Geschichte  liegt,  kann 
nur  durch  vorwiegend  pragmatische  Lehrweise  fruchtbar  gemacht  werden-  Be- 
steht diese  fttr  die  Stadien  der  ersten  jugendlichen  Entwickelnn|^  wo  der  Oeist 
sidi  gern  und  mit  holiem  Interesse  dem  Ideiden  bingiebt  nnd  noch  TdUig  un- 
selbstSndig  sich  ^eiehsam  nnbewnfst  an  grofsen  Hinnem  bildet,  in  der  ein- 
seitigen Hervorhebung  aUes  Groften  und  Eibabenen,  so  mnTs  dem  Geiste  des 
Schülers  der  oberen  und  obersten  dassen,  der  sich  allmählich  mehr  oder 
minder  zu  selbständigem  Urteilen  raiporringt,  dieses  Urteilen  über  die  Thüt 
Sachen  der  Geschichte  zugestanden  werden,  kurz,  hier  mufs  sich  der  Schüler 
bewnfst  an  der  Geschichte  bilden.  Was  ergiebt  sich  aus  letzterem  liir  die 
Methode  des  Unterrichts  in  den  oberen  Klassen?  Man  mufs  es  fallen  lassen, 
einseitige  Bewundeniii<f  irgend  einer  Zeit,  eines  Mannes  dem  Schfiler  aufzwingen 
zu  wollen.  Die  Wahrheit,  die  man  auf  den  unteren  Klassen  oft  mir  verdeckt 
oder  mit  dem  Schleier  des  Idealen  verschönert  darbieten  konnte,  soll  hier 
mit  möglichster  Reinheit  vertreten  werden.  Schlechtes  wie  Gutes  soll  sJ» 
Schlechtes  nnd  Gutes  berührt  werden.   Dabei  besteht  aber  die  Regel,  dalk 
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num  cIm  Urteil^  dM  der  Schflier  sieh  ao  büdel,  nicht  Beinem  eigenen 
Konitvniereii  fiberlasae^  sondern  dafa  der  Lekrer  hierin  dem  Sehfller  die  DirekttTe 
gebe,  WM  nm  bo  nötiger  erscheinl^  als  erfohrungsmäleig  gerade  in  den  Jahren 
dea  anfttrehandan  Urteilraa  fidaohe  Anaiditen  in  den  Geist  dea  Sdifikra  leieht 

und  nngezählt  Eingai^  finden.  Ein  cliaraktt  rfestcr,  sittlich  hochstehender  Lehrer, 
dessen  edle  Gesinnung  und  prinzipienfestes  Urteil  der  Schüler  anzuerkennen  mehr- 
fach Gelegenheit  fjphabt  hat,  kann  auch  hier  Grofses  leisten.  Scheinbar  selb- 
ständig, bildet  der  Schfilpr  seine  Urteile  genau  nach  denen  des  Lehrers,  und  so 
werdeTi  iillmählich  seine  Urteile  »ämtlich  nach  richtigem  und  gültigem  Mafs- 
stabe  geregelt,  ohne  daii»  er  seiner  Selbständigkeit  sich  auch  nur  ein  Geringes 
zu  begeben  glaubt. 

Man  bort  Tielfu^  den  Haaptaweck  der  faterländischen  Geschichte  für  den 
Schaler  unserer  höheren  LehranataUen  dahin  bestimmeii,  dab  sie  den  Patriotis- 
mus wecke  nnd  fördere.  Es  mufo  sagegeben  werden,  dafe  dieser  Zweck  nidit 
hintanrosetoen  ist  nnd  dafs  der  ünterridit  d^  Erreiehnng  dieeea  Zweckea  ge- 
bührend Beehnnng  tragen  mnfik  Daher  wird  unbestritten  mit  Recht  der 
dfintschen  nnd  in  Preuüaen  speziell  der  brandenbnigisch-preuTsischen  Gesoliiobte 
der  bei  weitem  gröfsere  Vorzug  im  Lchrplan  eingeräumt.  Es  fragt  sich  aber, 
wie  am  richtigsten  dieser  Stoff  dem  Zwecke  dienlich  zu  machen  ist.  Nach 
dem  Vortrage  der  vaterländischen  Geschichte  zu  schliefsen.  seheint  es  bei 
manchem  Lehrer  von  vdriiberein  festzustehen,  dafs  alle  Thaten  l'reuiisens  und 
jedes  Vorgehen  desnelbtn  iiu  Laufe  der  Getschichte  unbedingt  zu  billigen  ist, 
dab  ea  alles,  was  es  je  litt,  unrecht  litt.  Jeder,  der  mit  Preuiacn  Krieg  an- 
fing, oder  mit  dem  ea  den  Kampf  ontemahm,  rflttelte  mit  firerdnder  Band 
an  dem  Frieden  der  Nationen,  jeder,  der  gegen  dasselbe  stritt,  spottete  dem 
Bedite.  Ihirch  solche  einseitige  Ansdiannng^  welche  in  geschickt  manövrieren- 
dem Schweigen  und  ^rvorheben  geflbt  wird,  scheint  es,  als  seien  unsere 
StaatamSnner,  Feldherren  und  Herrscher  sanitlieh  und  alle  Muster  und  Ideale 
gewesen,  während  anderer  Völker  leitende  Persönlichkeiten  sämtlich  diese  und 
jene  Schattenseiten  an  sich  hatten.  Es  kann  nicht  ansbleiben,  dafs  man  zuerst 
bei  dem  weniger  urteilsfähigen  Schüler  einen  begeistt  rtiii  Patriotismus  eraielt, 
der  aber  mehr  der  Leidenschaft  als  einer  festtii  Überzeugung  gleieht.  Gar 
rasch  verzieht  sich  die  leidenschaftliche  Autwallung,  das  Lesen  nur  eines  nicht 
für  die  Schale  bestimmten  Geschichtswerkes,  die  kurze  Spanne  von  einigen 
Jahren  selbständigen  Urteüms  genügt,  um  diesen  ganzen  kfinatlidien  Hilterbaa 
an  serreUsen  und  —  die  Exfareme  berOhren  aich  ^  an  Stelle  der  knraen  Be- 
geifltemng  daa  Gegenteil  treten  m  lassen.  Würde  man  bei  jedem  von  den 
uns  vielfach  begegnenden  jugendlichen  Leuten  gebildeten  Standes,  der  daa 
Gjmnasium  vielleicht  erst  einige  Jahre  verlassen  bat^  der  Ursache  des  völligen 
Fehlens  des  Patriotismus  nachforschen  können,  sq  glaube  ich,  würde  man  in 
nicht  wenigen  Fällen  auf  einen  verkehrten  Geschichtsunterricht  stofsen.  Man 
beherzige  die  Erfahrung,  die  eiu  Student  der  Geschichte  in  die  nachfolgenden, 
leicht  zu  verallgemeinernden  Worte  kleidete,  zu  denen  ein  Kommentar  nach 
dem  Gesagten  überflüssig  ist:  'Den  Patriotis^mus^  der  mir  auf  dem  G^muftsium 
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künstlich  anerzogen  war,  hübe  ich  in  den  ersten  Semestern  meines  geschieht 
ychen  Studiiuns  völlig  verloren,  um  ihn  dann  in  anderer  Form  in  den  späteren 
Semestem  mederzugewümen.' 

Die  reine^  niiTeriSlBdite  Walirheiiy  Tom  Lehrer  in  richtiger,  nicht  geiUtoriger 
und  nicht  TerschSnerter  W«ise  vorgetragen,  rnnfe  anf  den  oberen  ElMien  der 
höheren  Lehmnstolten  die  DeTise  des  OeeduditBuntenrichtB  sein.  Man  Terfehk 
nicht,  das  Schlechte  in  der  vaterländische  Geschichte  ebenso  wie  überhaupt 
zu  verurteilen,  halte  aber  daneben  das  Gute  und,  während  man  dieses  geb&hrend 
würdigt,  um  Bewunderung  des  Edlen  und  Erhabenen  im  Schüler  zu  erziehen, 
suche  man  bei  jenem  wie  immer  nach  erklärenden  Motiven,  um  nicht  mit  der 
Verurteihirg  Hufs  zu  erwecken.  Man  hebe  stets  hervor,  dal's  der  Mensch,  stehe 
er  hoch  oder  niedrig,  Irrtümern  und  Fehlern  unterworfen  aei,  dafs  aber  das 
Amt  unter  allen  Umständen,  die  Person,  die  es  innehat,  als  Mensch  betrachtet 
nicht  stets  unsere  volle  iiiiiriurcht  zu  erhoiHchen  brauche.  Man  ätiebe  danach, 
den  PatriotiwuQB  basieren  zu  lassen  auf  der  Ehrfurcht,  die  eine  Autorität,  ab 
Ton  Qott  gesetat  nnd  gewoUi^  Ton  nns  ans  Achtung  vor  Gottes  Gebot  nnd  ab 
Grund  der  Ordnung  der  menschlichen  Gesellschaft  fordert.  Andererseits,  und 
das  ist  nie  auiser  Acht  zu  hwsen,  suche  man  diese  notwendige  Ehrfurcht  aa- 
beschadet  d«r  geschicfaÜichen  Wiäiriieit  au  emer  gmi  gesollten  zu  machen,  in- 
dem man  wieder  und  wieder  hervorhebt,  dafs  eben  in  dieser  Welt  von  Fehlern 
Ideale  nirgends  sich  finden  und  dafs  trotz  Schattenseiten  einzelner,  die  es 
leiteten,  und  trotz  der  Mangelhaftigkeit  einzelner  Institutionen  dem  Vaterlande 
jeder  so  viel  verdankt,  dafs  er  es  nicht  hoch  genug  schätzen  kann  So  eraieht 
man  im  Herzen  des  Schülers  einen  geordneten  l*atriotismus,  der  nachhaltig  und 
stark  ist,  der  insbesondere  sich  nicht  vor  Enttäuschung  zu  fürchten  braucht 
und  der  nicht  jener  flackernden  Augenblieksbegeisterung  gleicht,  die  in  uicbU 
zu  zerfallen  bei  der  ersten  genügenden  Aufklärung  Uefahr  läuft. 

Mögen  diese  kunen  Ansftlhrungen  von  nenon  anregen,  dahin  an  strebea, 
in  ridlit%er  Weise  der  Geschichte  als  eines  der  wichtigstoi  BUdungselemeate 
der  Jugend  sidt  an  bedimen. 
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8CHILLE17 s     AI  T. ENSTEIN  UND 

miXKKäVKARE 

Im  swölfleu  Hefte  dieser  Jahrbücher  für 
1M7,  S.  6ftS  ff.  iit  der  Vergleich  einer 
ähakegpeareschen  St.  llf  mit  Schiller»  Wal- 
iMMteiii  aus  Versehen  weggeblieben.  Sie 
beneht  licli  auf  den  Inhalt. 

Als  Wallensteins  Kmiordung  vollbracht 
ist,  und  der  mit  Gefolge  bereintret«nde 
Ckrtavio  Piccolomini  \^\\'.  T.  V  11)  den  Loich- 
Dam  des  FOraten  Aber  die  Szene  tragen 
tM\t,  ^\ch  also  davon  flbfrrfuitft,  ihifs  er  7U 
spät  kuumit,  um  seine  eigentliche  Absicht, 
die  Oefangennahoie  W^Ieswteins,  ausKuflUi- 
ren,  richtet  Octavio  an  Buttler,  der  vnr  /wpI 
Tagen  (W.  T.  11  6j  mit  der  Versicherung  von 
üun  eclded,  daft  er  ihn  leinm  guten  Bngd 
nicht  flberlassc ,  hodfiitsamo  Wort«'  Rini-r 
Kits  macht  er  iluo  die  bittersten  Vorwürfe 
vsgen  seine«  Handelns: 

Ruchloser! 

So  mofstest  Dn  des  Uerm  Befehl  miTs- 

brauchen 

Und  blutig  grauenvollen  Meuchelmord 
Auf  Deines  Kaisera  Namen  Walsen?  — 

KoDQtest  Du 
Den  Onftdigen  nicht  Zeit  mr  Qnade 

gönnen '? 

Anderseits  will  er  sich  selber  von  aller  Schuld 
ftdipreehen: 
Qott  der  Qwaehtigkait!  Ich  hebe  meine 

Hand  auf  i 
teh  bin  an  dieaer  ongeheuren  That 
Nicht  schuldig. 
Buttler  aber,  in  stolzem  Bewufstsein,  'eine 
gute  That  gethan  zu  haben  und  Anspruch 
machen  zu  können  auf  ßelohnung*,  erwidert 
tonftchsi  kurz  und  einfach: 

 £ure  Hand   ist  rein,  ihr 

habt 
Die  meinige  dazu 

gebraucht  • 

und  fthrt  dann  gelaesen  fort,  seine  Hand* 
luDpswcise  zu  erklaren  und  zu  lieleuchtt^n: 
Ifh  hab'  des  Kaisers  Urtel   nur  voll* 

■treckt.  — 


Der    eius'ge   Unterschied    i«t  zwischen 

Eurem 

Und  ueiaem  Thon:  Ihr  habt  den  Pfeil 

geschärft, 

Ich  hab*  ihn  abgedrückt.  Ihr  a'tet  Blut 
Und  steht  beetflnt,  dais  Blut  ist  anfge- 

gangen. 

Ich  vuAle  inuner,  was  ieh  that«  und  w 
Ersebreekt  und   flbttraiohi  mich  kein 

Schliefslich  uIilt  versichert  *'r,  däilü  ut  nach 
Wien  reisen  werde  Ht*'h<'nden  Fufsea,  um 
den  Beifall  des  Kaisers  nicjh  zu  holen. 

Beeinflufst  ist,  wie  ich  glaube,  diese  Ver- 
handlung Odavioa  und  Bnttlen  durch  eine 
nlinliclu',  vrii-  sIi"  um  Schhisso  von  Shake- 
speares König  Kichard  II.  sich  findet 

In  der  8.  Sien«  des  6.  Aktes  ersfthlt  Sir 
Plirce  Exton  cinfm  Diener,  zwelniul  liube 
der  König,  d.  h.  Heinrich  Bolingbrokc,  nach- 
mah  KOnig  Heinrich  IV.,  gesagt  und  dringend 
wiederholt:  'Hab'  ich  denn  keinen  Freund, 
der  mich  crlös't  von  der  lebend'gen  Furcht?', 
und,  wie  er's  gesprochen,  habe  er  bedeutend 
auf  ihn  f^eseheu,  als  wollt'  er  sagen:  'Wärst 
du  dnrh  der  Mann,  der  di>""  An^'st  von 
meinem  Herzen  schiede!  Zu  i^ümi'ret  ^dem 
Gefltagnisse  in  der  Burg)  nftmlich  den  ent- 
setzten König  (Richard  Iii',  und  die  ^/.eue 
schliefst  mit  Pierces  Worten:  'ich  bin  de« 
K<fnigR  Freund  nnd  will  erlösen  ihn  von 
seinem  Feind'.  Dies  ^eHcliieht  in  der  vier 
tau  Sxene:  Extou  stOfst  den  gefangeneu 
Kdnig,  der  den  OefangeneowStt«  geaehlageD 
und  zwei  Diener  getötet  hat,  nieder.  Als 
nun  in  der  fünften  Szene  Bolingbroke  vom 
Grafen  Nortbumberland  und  von  Lord  Fits- 
water  erfährt,  dafs  die  Köpfe  der  gefthr- 
Urhen  [{«bellen  bereits  nach  London  gesandt 
Ht.'ieu,  ksum  Zeichen,  dafs  die  Rebellion  unter- 
drückt sei,  und  als  Northumberlands  Sohn 
Heinricli  Percy  den  Hisehof  von  Carüslc  dem 
König  vorführt,  'den  Spruch  erwartend 
Yuachwjtanein),  seine»  Slohee  Lobn\  da 
strömen  nur  Dankcf^worte  und  Worte  <!"r 
Entschuldigung  und  Milde  aus  Boiingbruk«;« 
Mtuid»{  ab  aber  dann  Exton  mit  Dienern 
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»nftrilt,  die  einon  Sarg  tragon,  und  die  Worte 

tpricht: 

In  diesem  Sarg  bring'  ich  dir,  groüier 

König, 

Begraben  deine  Furcht, 
da  entgegnet  der  KOnig: 

Elton,  ich  cLink  dir  nicht;  du  hast  voll- 
bracht 

Gin  Werk  der  Schande  mit  veiraditer 

iland 

Auf  unser  Haupt  und  dies  berdlunte  Land. 

Exton  aber ,  der  zwar  «j;leieli  nach  der 
ErmordoDg  des  Königs  im  Zweifei  über  den 
Wert  Miner  Handlung  zu  sich  selber  gesagt 
hatte: 

Wär'  die  That  nur  gut! 
Nun  fldstttrt  mir  der  Teufel,  der'a  ge- 
raten, 

Sie   steh'    Terseichnet    bei    der  Hölle 

That«n  — 

spricht  zu  seiner  Entschuldigung  nur  eine 
einzj^'f  Zeile,  die  dem  Sinne  nach  Buttleni 
ersten  Worten  gleicht: 

Ans  eurem  Hund,  Herr,  that  ich 

diese  That. 
Bolingbroke  aber  ist  es,  der  wie  ButUer  bei 
Schiller  allerlei  Betrachtungen  an  die  voll« 
brachte  That  knitpft  und  zu  mancherlei  Ge- 
danken angeregt  wird:  er  verwünscht  den 
HOrder  Exton  noch  in  rieben  ferneren  Zeilen, 
deren  letzte  sind: 

Wie  £ain  WMidre  nun  in  nilcbt'gem 

Grau'n 

Und  lalh  dein  Haupt  bei  Tage  nimmer 

schau'ii 

und  gelobt  dann  seinen  Lorda  gegenüber,  in 
tiefem  Bedauern  darttber,  dafli  er  *adn  GMck 

bespritzt  mit  Blute  seh',  eine  Fahrt  zu  thun 
in  das  heilige  Land,  um  'dies  Blut  su 
waschen  von  der  scfauldgen  Hand*. 

Der  VollstSlndigkeit  wegen  sei  noch  darauf 
aufinerksam  gemacht,  dafs  schon  Q.  Freytag 
in  seiner  Technik  des  Dramas  fi.  804'  ff. 
einen  Vergleich  der  Bankettszene  Mf  der 
üiileere  des  Potnpejus  in  Shukespearefl  An- 
tonius und  Cleopatra  mit  dem  Schlüsse 
des  Bankettaktes  in  den  Piccoloinini  ange- 
steUt  hat 

U.  Zebnial. 


Altenoland»  Uktkjuucuts-  mm  SemiLWBSss. 
Von  JoHAKxis  Lbitmts.  Dresden  IflM. 

L.  A  Koch. 
Die  interessante  kleine  Arbeit,  welche 
insbesondere  zahlreiche  wcrt\'olle  Citate  aus 
den  alten  Quellen  seihst  enthfilt.  weist  treffViiJ 
nach,  dafs  in  England  bereits  vor  Ankuntt 
der  Normannen  Schulen  von  nidit  za  unter« 
schätzender  Bedeutnnp  vorhanden  wann. 
Sie  füllt  überdies  eine  Lücke  in  onseier 
Geschichte  der  Pädagogik  sas,  da  ürsprnng 
und  Einriehtunj^  di'r  iiitesteii  en^'li.«rheii 
Unterrichtsaostalten  weoigäieuü  in  ihrem 
gcschiditlich«!  Znsammenhauge  bisher  uodi 
so  gut  wie  gar  nicht  dargestellt  sind.  Verf. 
hat  die  gesamte  einschlägige  Litteratur  mit 
eingehendem  Verständnis  und  kritischem 
Seharfhlic-k  benutzt,  so  dafa  die  Abhandlung 
die  beste  Empfehlung  verdient.  Voll  Erwar- 
tung sehen  wir  der  von  Leitritz  in  Aussicht 
gestellten  Geschichte  der  Schule  zu  York 
entgegen.  Jedenfalls  ist  Verf.  der  geeignete 
Mann  2ur  Abfassung  derselben. 

LSscmosM. 

UukU  StELLUMO  UKD  HkTRIKB    DRU   EutTOBlIt  M 
DEN  SCHULKM  DKX  JnSUmV.   VoN  Dr.  Gbo«« 

Mkstz.   Heidelberg  1898.   Carl  Wintei's 
UniversitAtsbuchhandlung. 
Eine  im  ganaen  wohl  bMchtenswertev  auf 

planiuafsijren Quellenstudien  beruhende  .\rheit 
eines  Protestanten,  der  zwar  den  Gegenstand 
nicht  vollständig  erschöpft,  aber  sieb  bei  dem 
von  ihm  Gegebenen  der  strengsten  histori- 
schen Objektivität  V>efleir8igt  hat,  was  be- 
sondere Anerkennung  verdient.  Die  Beden* 
tunj^  der  Schiift  seheint  dem  Ref.  haupt- 
siuhlieh  darin  tu  liegen,  dafs  Verf  die 
gäuzliche  Abhängigkeit  des  Soar«z  vom  so- 
genannten Auetor  ad  Herenainm  trefflieh 
Miuhgewiesen  hat.  Dagegen  wird  es  jeden- 
lalis  als  ein  autfsUender  Mangel  beseichnet 
werden  mttssen,  dafh  Verf.  allein  das  oben- 
genannte, allerdings  gebräuchlichst«  jestiiti 
sehe  Lehrbuch  der  Bhetorik  berücksichtigt, 
alle  anderen  Uinlieben,  wenn  aoeh  unbedeu- 
tenderen Werke  jeduch  ohne  ersichtlicheti 
-Grund  gäoziich  unbeachtet  IMst  Der  Titel 
der  Ab&ndlung  entspridit  also  ni(M  geoaa 
dem  Inhalte.  Ldsonaoan. 
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WISSENSCHAFT  ODER  KUNST) 

VoU  CaKL  KKlCIiAKÜl'. 

Umbildung  ist  da»  Wesen  unserer  Zeit.  Altfaerg<')>i-iichft>  Ani^chauungeii 
wollen  nicht  mehr  genügen,  altgewohnte  Übungen  niclit  mehr  beftiedigi^. 
Neues  dranj^  flborall  fmpor  und  durchbricht  die  Einheit  des  bisherigen 
Systoms,  ohiu-  noch  «elber  »ich  /.um  Svst^'ui  7,u  srliiiefsen.  Unruhe  und  Ver- 
worrenheit nimmt  überhand.  Trübe  iVlimiu^  kiirii|)it  mit  keimendem  Hoffen  — 
uft  in  derselben  Brust.  Daa  fühlt  jeder:  dm  ruhige  Sichbescheiden  des  Epigonen- 
tumes  ist  auagelebt  —  es  will  ein  Neues  werden  in  Staat  und  Gcsellschai't,  in 
Wtrtacha%  Wisienschtlt  und  Kunst. 

Dm  QesetB  AAesB  legte  dem  Bürger  die  Nicht  auf,  in  Zeiten  dea  Bflrger* 
etreitee  Partei  su  nehmen  tür  oder  wider.  Je  frischer  der  Kempf,  am  so 
schneller  die  Entscheidung  —  je  lebhafter  die  Teilnahme  des  letaten  Bflrgers, 
um  HO  klarer  und  vollständiger  die  Losung!  Ob  die  Ennurtong  sieh  stets  er- 
fUlen  wird?  Soviel  ist  sicher:  jener  Gesetzgeber  einer  grauen  Vorxeit  könnte 
seine  Freude  liaben  an  dem  heutigen  Geschlechte.  Da  ist  kaum  einer,  der  ab- 
seits st^^it:  mit  der  vollen  Leidenschaft  perncm liebster  Durchdrnn"j"<'nheit  stofsen 
die  Meinungen  und  Forderungen  aufeinandtMv  Kreilich  fehlt  dem  Hingen  noch 
die  einfucli  ^ri-ois»-  Klarheit  eines  EntHcheidnn^Hkampfes.  Wirr  dureheinander 
gehen  die  mannigfachsten  iSirebungen;  dii;  Zersplittenmg  ist  auf  das  Aufserste 
getrieben.  Doch  ein  Kampf  aller  gegen  alle  ist  ein  Unding,  ist  jeden&lls 
aehlechthin  nnfmchtbar.  Daa  Bedftrfhis  nach  Zusammenschluft  des  Verwandten, 
nach  Gruppiemni^  nach  IWteibildui^  wird  sichtbar  atirker  und  wirkt  an  sich 
schon  ordnend,  Uarend.  Aber  die  Orundfragen  sind  noch  nidit  flberall  dentlidi 
genug  hervorgetreten:  mehr  nach  dunkelem  Instinkt  als  in  bewn&ter  Erkenntnis 
prinzipiellen  Gegensatzes  scharen  sich  die  Streiter.  Das  Schlachtgeschrei  ver- 
treten Schlagworte,  die  nicht  immer  den  Kernpunkt  des  Streites  treffen. 

Auch  auf  dem  Boden  der  modernen  I^dagogik  wird  heifs  fjestritteii.  Auch 
hier  sind  es,  genau  besehen,  der  Meinungen  beinahe  so  viele  wit-  der  Köpfe. 
Doch  auch  liier  scharen  sich  bald  um  diese,  bald  um  jene  Sturmfahne  gröfsere 
Heerhauien,  die  mit  ihrem  Schlachtrufe  nur  zu  oft  die  ruhige  Erörterung 
der  streitigen  Fragen  übertönen.  Und  doch  bezeichnet,  wie  es  mir  scheinen 
wiU,  audi  hier  das  Felii^sehrei  nicht  immer  den  entscheidenden  Gegensatz, 
den  tiefsten  Widerspruch  der  Anschanungen  und  Bestrebnngm.  Ich  will  ver- 
suchen,  dies  an  einem  Beispiele  hier  nachsnweisen. 

'Die  Bidagc^pk  ist  eine  WissenschaftP,  erkfiren  die  einen,  durchglQht  von 
dem  Feuer  apostolischer  Berufung.  *Nttr  auf  der  Grundlage  emster,  wissen- 
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schaftlicher  F'orschung  ist  e»  mfigluh,  siili  klsii  zu  werden  über  die  wahren 
Aufgaben  der  Pädagogik,  und  nicht  anders  uIh  nach  den  Gesetzen,  welche  jene 
Foncbung  festgestelli  hAt,  kann  die  Eiviehaiigatlditi^eit  ersprie&lidi  betrieb«! 
irerden.'  —  ^ein,  die  Ridagogik  ist  eine  Eonst',  enrident  die  andern  mii 
der  Quiimckiglceit  subjc^vster  Übenengong:  ^ur  angeborene  Begabung  Ter- 
mag  den  Rldi^jogen  m  aeinon  adiwerien  Amte  m  befäh^^en.  Yfer  nicht  anm 
Endeher  geboren  ist,  wird  ewig  StOmper  bleiben** 

In  alk'i-  Schärfe  hingestellt  lantct  also  die  Frage:  Ist  die  PSdagi^k  Wiaaen- 
schaft  oder  KonatV  —  Kann  sie  Qberhau])t  so  lauten? 

Z\"nefaltig  wie  das  Wachstum  des  Baumes  ist  das  geistige  Streben  des 
Menschen.  Der  Baum  sf  iikf  von  der  Oberfläche  des  Erdhodens  seine  Wurzeln 
in  die  Tiet«:  uml  breitet  zugleich  steine  Aste  durch  die  IVtie  Luft  dem  Himmels- 
raume  zu.  Auch  die  geistige  Entfaltung  des  Menschen  geht  von  der  Ober- 
fläche der  Dinge  aus.  Vom  Gegebenen,  vom  Gegenwärtigen  strebt  er  iurscheud 
rückwärts  in  das  Vergangene,  um  das  Seiende  des  Augenblickes  als  ein  Ge- 
wordenes Terstehen  zn  lernen.  Nicht  minder  abw  drangt  er  schaffend  vor- 
«Srts  in  das  freie  Reich  der  Znknnft,  des  noch  Ungewordenen,  noch  Vnr 
bestimmten,  and  sucht  aus  dem  Gegebenen,  das  ihn  nmf&ngt,  gestaltend  Keues 
m  bilden.  Ans  Forschen  und  ScbaffiBn,  Erkennen  und  Bilden  sefait  sich  so 
das  DoppdaatUta  menschlichen  Strebena  ausammen.  Von  der  Oberfläche  der 
Dinge,  vom  nächsten  Gegebenen  gelion  beide  Bethätigungen  unseres  Willens 
aus.  Im  Spieltrieb  des  Kindes  sind  sie  noch  aufs  cn^st^  verbunden.  Dann 
streben  sie  weiter  und  weiter  auseinand(  r.  Dii'  Neugier  führt  zum  ordnenden 
Samuuln  und  zum  praktischen  Versuchen.  Ans  Ixiden  erwächst  endlich  das 
reine,  von  iiiedcrcn  Interessen  losgelöste  Strel)t'n  nucli  Wahrheit,  die  WlH^en- 
Hchaft.  Ebenso  l>et('stigt  und  klärt  sicli  der  Schati'enstrieb.  Au.s  iSpiel  wird 
Handwerk  und  aus  ilamiwerk  Kunst.  Auch  hier  wird  das  niedere  Prinzip  der 
Nützlichkeit  allmählich  abgestreift,  und  das  reine  Streben  nach  dem  Schönen 
—  mag  man  den  Begriff  anrissen,  wie  man  will  —  erhebt  sich  sieghaft  snm 
Äther. 

Die  Wissenschaft  senkt  ihre  Tielverawdgten  feinen  Wnnelendm  nach 
allen  Seiten  ausgreifend  in  den  festen  Boden  der  Vetgangenheit,  des  Ge- 
wordenen. Sie  ist  gebunden  an  das,  was  ist,  was  vor  ihr  war.  Sie  kann  nur 
Thatsachen  feststellen,  die  ursächliche  Verkettung  der  einander  ablösenden  Er- 
scheinungen anfspllren,  auch  wohl  eine  Regelmäfsigkeit  des  Werdens,  Gesetae 
der  Entwickelung  erkennen.  Die  Kunst  ist  frei:  was  noch  nicht  ist,  was 
werden  soll,  ist  da«  Ziel  ihres  Strebens.  Doch  jedem  Schaffenden  mufs  — 
traumhaft  oder  klar  bewufst  —  diis  Ziel  vor  Augen  st^^hen,  dem  er  zustrebt. 
Ein  Bild  des  Werdenden,  des  Erstndtteii  muls  in  neinem  Geiste  ieben.  Diese!< 
Bild  sucht  er  in  sinnlallige  Wirklichkeit  zu  verdichten  —  er  bildet.  Mau  hiuu 
von  freien  und  nachahmenden  Künsten  sprechen^  doch  bedeutet  dies  keinen 
wesentlichen  Unterschied.  Was  immer  der  Künstler  gestaltet,  schöpft  er  aus 
sich.  Auch  wenn  er  nachbilde^  hat  er  doch  stets  das  Bild  des  Keuzugestaltenden 
erst  in  sich  aufgenommen,  individaell  erfiifst  und  eigenartig  umgestaltet. 
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Wir  treten  unserer  Frage  iiälRr.  Auch  dit-  Aufgabe  der  Pädagogik  ist 
Bildung,  Gestaltung,  Schaffen.  Sumit  ist  sie  eine  Kunst.  Sie  ist  in  gowisstm 
Sinne  die  höchätc  aller  Künste.  Denn  sie  hat  das  edelste  Bilduugsziel  vor 
Augen:  die  kSrperliehe  und  nunal  die  geist^  Bildung  des  Mensdien,  der 
Menscbheit.  Aneh  sie  strebt,  die  Znkonft  zu  gestalten.  Ein  neuM,  voll- 
kommneresy  edleres  Geschlecht  hofit  sie  aus  ihren  Bänden  erwachsen  an  sehen. 
Auch  sie  ninunt  ihr  Bildungsaiel,  ihr  Ideal  ans  sich,  m5gen  auch  unges^lte, 
nuumig&ltige  Eindrücke  von  aufsen  —  Lehren  der  Vergangenheit  und  £r 
Ehrungen  der  Q^enwart  —  anr  Gestaltung  dieses  Ideals  ausanunengewirkt 
haben. 

Und  (iücli  ist  die  Pädag<»ifik  wesentlich  vc'isthiL(lrn  von  allen  anderen 
Künst<'n.  Sie  ist  viel  gebundener  als  jt-ne.  Aiuh  die  aiitieren  Künste  sind 
nicht  durchaus  frei.  Sie  sind  beschränkt  zuniiehst  .scLun  <liirrh  die  Art  und 
Eigentümlichkeit  des  Stoffes,  aus  dem  sie  gestalten.  Denn  ganz  irei  aus  dem 
Nichfa  SU  Bohtdkak,  ist  keinem  Geschaffenen  gegeben.  Sdien  wir  dnmal  gana 
ab  Ton  der  Bedingtheit  und  Gebnndenheity  in  der  die  kausale  Abhängigkeit 
seines  eigenen  Wesens  auch  den  Ettnstler  be&ngen  hält;  lassen  wir  sein  Sto^ehoi 
frei  ans  seinem  aelbstbewnlalen  Willen  entspringen  —  beim  ersten  Yersnclie 
der  Beihit^ng  stSfst  er  auf  Schranken,  die  anfser  ihm  liegen:  der  Baustein, 
der  küumor,  das  Erz  —  sie  lassen  sieh  nicht  ganz  willkürlich  zu  jeder  Form 
gestalten;  die  Farben,  die  Töne  haben  die  Gesetze  ihrer  Hamionie,  ihrer 
Wirkung  wenic^tens  in  sieh;  die  Laute  der  Sprache,  die  Bedeutung  der  Worte, 
das  Geffiire  des  Sut/es  sind  «fci^ehen  und  nur  in  en^en  (irenzen  der  Abwand- 
lung durch  den  ein/.eliien  niliijf.  Alle  diese  Schninkeii  verniaj^  die  Freiheit 
des  >);rörsten  Künstlers  nicht  in  überwinden.  Aber  auch  dem  kleinsten  und  ab- 
hängigsten bleibt  dcMsh  nmendlidi  viel  fremre  Bewegung  verstattet  als  dem 
Pädagogen,  dem  Menschenbildner.  Denn  ihm  ist  nicht  eine  gestaltlose  Materie, 
eine  Auswahl  Torschiedenartiger  En^findungareiae  oder  eine  Fttlle  sinnlidi  aus- 
gepi^ter  Vorstellungen  und  Begriffe  zu  beliebiger  VerfOgung  überlassen  —  er 
SoU  seine  bildende  Thätigkeit  an  einem  lebendigen  Organismus  ausüben,  der 
ihm  mit  seiner  eigenen  Begabung,  mit  seinen  fes%ewurzelten  Trieben  und  in 
seiner  persönlichen  Beschränktheit  geschlossen  fjfH;enQhertritt.  Die  Schranken, 
welche  dadurch  jeder  freien  und  bewufHten  Kinwirkunpf  irpzogon  werden,  sind 
so  ent^e,  dafs  es  nicht  ehen  zu  verwundem  wäre,  wenn  j<  <!»'r.  der  einmal  ernst- 
halt  an  diese  Aufgabe  herantritt  ,  Hehr  bald,  an  jeder  \\  irkuiiif  verzagend,  von 
dem  untruchtbaren  Thun  abstände.  Seltsamerweise  kann  man  eher  das  Uegen- 
teil  erfahren.    Wie  erklärt  sieb  diesV 

Zunächst  ist  das  Ergebnis,  der  Gewinn  der  erziehenden  Thätigkeit  sehr 
schwer  absuschätmi.  0er  I^agog  hat  es  eben  bei  den  Objekten  seines 
Wirkens  mit  lebenden  Organismen  zu  thun,  die  nch  auch  ohne  sein  Zuthun 
ans  sich  selbst  heraus  und  unter  hnndertföltigen  Anregungen  von  aufsen  her 
unablässig  fortentwiekeln.  Wieviel  von  den  sichtbaren  Fortschritt«  n  im  Geiste 
und  Charakter  seiner  Zöglinge  seiner  eigenen  Einwirkung  zu  verdanken  sind 
—  wie  will  er  es  ermessen  V   Menschlich  i»t  es,  daXs  der  Erzieher  geneigt  isiy 
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die  ßedeutuni^  seiner  eigenen  redlichen  und  aufreibenden  Arbeit  eher  7.11  hoch 
als  zu  gering  anzuschlagen.  Noch  wesentli(  lu  r  ül^  r  erscheint  ein  anderes 
Moment  —  und  damit  kehren  wir  zu  unBen  i  Hiiiiiitfni^e  zurück. 

Der  Künstler  wird  geboren  —  gewifu;  aber  durch  diesen  passiven  Akt 
aUetn  ist  er  noch  nichi  Efinstler.  Die  grörsten  Meister  haben  ea  am  beieit- 
willigsten  anerkannt  und  am  tiefsten  empfunden,  dafs  sie  unendlidi  Tiel  m 
lernen,  au  denken,  zu  arbeiten  hatten,  die  sie  es  m  wirklich  ▼ollendetea 
Schöpfung^  braehten.  Ernste  Oedankenarbeit,  treue  Übnng  and  fleibign 
Studium  ist  keinem  Kfinstler  erspart  Das  letate  aumal  geht  uns  hier  an. 
Das  angeborene  Ednnen  bedarf  der  Yertiefiing  und  ETlärung  durch  das  an- 
erworbene  Wissen.  Auch  der  Künstler  hat,  wie  wir  schon  sahen,  mit  Ge- 
gebenem zu  rechnen,  mit  der  Natur  des  Stoffes,  aus  dem  er  bildet,  und  den 
n»'S('t/.en,  welehen  die  r.workiniirsjfrp  und  »innvidle  Füg\mg  dieses  Stoffes  sich 
anzupiisseu  imt.  de  tictt-r  der  Bihliicr  in  das  Wesen  seines  Plasma  einblickt 
und  j<'  klarer  er  sich  jeuer  l>eschräiikenden  Gesetze  Ix'wulst  wird,  um  so  freier 
VL'rniu«^  er  mit  diesem  Gegebenen  zu  schalten.  Aber  mehr  noch:  auch  der 
Künstler  versenkt  sich  iu  das  Gewordene,  in  die  Vergangenheit.  Nur  so  ver 
mag  er  seine  Gegenwart  recht  zu  verstehen  und  die  Bedfirfhisse  der  Zukunft 
die  nächsten  Ziele  der  nie  einhaltenden  Entwickelnng  des  Menschengeschleehtei 
—  wie  sie  auch  in  den  SchSpfungen  und  innerhalb  der  Greoaen  seiner  Kunst 
sieh  ausprägt  —  Torausschanend  au  erfhssen. 

Niemandem  aber  ist  gr&ndliidies  Wissen  nötiger  als  dem  Mensehei^ildner, 
dem  FSdagogen.  Sein  Objekt  ist.  wie  wir  schon  bemerkten,  ein  uatürlicher 
Organismus,  der  die  Gesetze  seiner  Entwickelung  in  sich  tragt.  Will  der  Er^ 
zieher  ii^end  welchen  wirksamen  Einflufs  auf  den  Gang  dieser  Entwickelung 
ausüben,  so  mufs  er  vor  allem  eine  tiefe  Ein8i<*ht  in  das  GefOge  des  mensch- 
lichen Organismu.s  iit:'I  civ.c  klare  Vorstelhinsr  M'Ii  dt  n  (i('«<'(/,(  n  haliiMi,  welche 
die  körjierliche  uml  nt  istige  Entfaltung  jenes  Orgunismus  bestiuiiaen.  Dann 
erst  kann  er  wisstu,  in  wieweit  eine  bewufste  Einwirkung  auf  den  Verhtuf 
dieser  Entfaltung  mögUch  ist,  wo  sie  einzusetzen  hat  und  in  welcher  Art  uud 
Weise  sie  am  förderlichsten  auszuführen  ist.  Und  nicht  aus  d«n  Gegebenen 
allein,  dem  Objekt  der  Endehuug,  kommt  dem  P&dagogen  die  Nötigung  zu 
emster,  wissensehafUieher  Vertiefung  —  auch  der  Endsweck  seiner  Thätigkeit, 
das  Büdungsziel,  das  seinem  schaffensfrohen  Geiste  Torechwebt,  will  in  viel 
strengerraa,  wissensdiaftlicherem  Sinne  erarbeitet  sein  als  das  aus  den  ver- 
borgnen Tiefen  der  eigenen  Persönlichkeit  geschöpfte  Ideal  des  bildenden 
Künstlers,  des  Dichters.  Denn  dem  Erzieher  ist  es  nicht  vergönnt,  frei  von 
jeder  anderen  Erwägung  und  Bücksicht  nur  sich  selbst  in  seiner  Schöpfung 
auszuleben,  ein  Oebild  zu  schaffen  nneh  feinem  Bilde  —  der  Erzieher  soll  ja 
Mf-nsehen  bilden,  welche  geschickt  siiui.  mit  anderen  Menschen  in  geordneter 
(ienieinsehaft  zu  leben,  an  den  gern  einsamen  Arbeiten  mensehlieher  Gesittung 
f'ürdernilen  Anteil  zu  nehmen,  nützliche  Glieder  oder  gar  Fülin  r  menschlicher 
Gemeinschaften  zu  werden.  Und  nicht  für  die  Arbeiten  und  Kample  seiner 
eigenen  Gegenwart,  die  schon  zur  Vergaugeiihcit  erstarrt,  soll  er  die  Streiter 
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lind  Arbeiter  steilen  hellen,  sondern  für  die  aufdämmernden  Gebilde  der 
nldisteii  S^dcouft.  FMsen  wir  diese  Autgube  im  hSeluteii  Emete  —  wdehe 
gewiaaeiihalle  Verlieftuig  in  die  wirisehafüiclieii  und  politiadien,  die  wisaeiL- 
eehafUtehfin,  kOiutleriseh«!  und  ethischen  Strömungen  und  Strebungen  der  Zeit 
gehSit  dam,  um  TOtaueechliefBend  va  erkennen,  wie  etw»  die  Menschen  be> 
schafTen  sein  sollen,  welche  herofen  sind,  die  unvollendete  Arbeit  des  alternden 
Geschlechtes  von  heute  weiterzuf&hrenl  Wir  sehen:  der  PSdagog  im  tiefsten 
Veratande  des  Wortes  bedarf  einer  Unsumme  physiologischer,  psychologischer, 
dkonomischer,  sozialer,  politischer,  historischer  Kenntnisse,  um  einigermafscn 
fflr  seine  schier  uner}ull))ar  «cbwere  Aufgabe  gerüstet  zu  sein.  Haben  nun 
die  recht,  welche  —  das  frobe  Selbstvertrauen  der  alten  Erziehungskunst  be- 
kämpfend —  die  Pädagogik  eine  W  iäsenschait  nennen  und  ihr  den  gebührenden 
Ranm  zu  erkämpfen  trachten  unter  den  Wuseivohaften  T(m  altem  und  be- 
feetigtem  BesitM?  wdche  mithin  auch  Ton  jedem  Endeher,  jedem  Lehrer  ins- 
besondere  fordern,  dalh  er  in  strenger,  wissoischaftlidher  Methode  in  Werke 
gehe  bei  seiner  Bemfiwrbeit? 

Stellen  wir  der  I^dagogjk  dk  hoohaten  Ziele,  fassen  wir  ihre  Aufgabe  so 
ernst  und  tief,  wie  es  nur  irgend  germanischer  Gewissenhaftigkeit  entspricht 
—  was  fordert  sie  dann  von  ihrem  Junger  an  intellektuellen  Leistungen?  — 
Reiche  Kenntnisse,  frriindliches  Wissen  in  den  weitesten  Grenzen  —  gewifsj 
aber  einmal  dies  nicht  allein!  Wissen  ist  noch  nicht  Kr)nnen,  und  das 
Können  ist  und  bleibt  doeli  bei  jedem  sebutfeiiden,  bildenden  Thun  die  Haupt- 
sache? Seltsam,  wie  oft  dies  dcuaucb  übersehen  wird,  Oder  nein:  die  ent- 
scheidende Bedeutung  des  Könnens  verkennt  man  nicht,  aber  man  glaubt  eben, 
dafo  Wissm  Können  bedeute,  dafs  Wissen  Können  wirke.  Ein  alter  Irrfaun,  in 
den  aber  gerade  klare  und  Willensstärke,  in  sidi  einige  Mensehen  am  leichtesten 
wieder  ver&Uen.  Daher  hauptsichlich  jener  Optimismus,  nach  dessen  Ursachen 
wir  Torhin  fragten;  dsher  auch  der  feste  Glaube  einer  immerhin  beacht^iS' 
werten  Padagogenschule,  dafs  man  wesentlich  n\ir  dunli  Unterricht,  durch 
ethische  und  soziale  Belehrung  die  Kinder  zu  verlässigen  Gliedern  der  sitt- 
lichen Gemeinschaft  erziehen  könne.  Und  doch  bat  tausendfältige  Erfahrung 
stets  bewiesen  und  beweist  es  täglirh  neu,  dafs  etbiscbe  Vorstelltinj^en  und 
Begriffe  allein,  ja  tiberzeugtoH  Wissen  des«  sittlich  Guten  und  Weeliten  sehr  oft 
nicht  genügen,  um  den  Willen  widerstrebenden  Einflüssen  zum  Trotze  in  ihrem 
Sinne  zu  bestimmen.  Was  aber  von  dem  ethischen  Können  und  Wollen  gilt, 
trifft  nicht  minder  von  jedem  praktischen  Wollen  und  Können  su.  Das  gründ- 
lidute  Winen  vermag  nie  zu  ersetsen,  was  nur  angeborene  Begabung  und  eine 
durch  regelmlfaige  und  lange  Übung  erworbene  Fertigkeit bald  diese^  bald 
jene  schwerer  in  die  Sdiale  fallend  —  au  geben  im  stände  ist:  jenes  ftst 
instinktmäfsig  sichere  Handeln,  welches  wir  Können  nennen. 

Das  Wissen  allein  kann  also  den  Pädagogen  nicht  machen,  so  wenig  wie 
ästhetische  Bildung  den  Kunstler  macht.  Immerhin  bleibt,  wie  wir  schon  zur 
Genüge  betonten,  gründliches  Wissen  ein  unerläfslirhrs  Erfordernis  für  den 
heutigen  Pädagogen.    Aber  was  beweist  diee  für  unsere  Frage?    Wissen  ist 
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nicht  Wissenschaft.  Das  ist  triviale  Weisheit,  und  doch  bedarf  sie  bisweilen 
der  Erinnerung.  Wissen  ist  ein  Ergebnis,  eine  Frucht  rezeptiver  Thatig- 
keit  des  Geistes;  die  WiBsenBchiifl  dagegen  b^undet  Our  Weeen  und  ibnit 
Eigenwert  darin,  dafs  sie  geistig  prodokÜT  ist,  d&fe  sie  —  das  Wortspiel  sei 
gestattet  —  Wissen  schafft  Kann  die  Pädagogik  dies  von  sich  sagen? 
Kann  sie  ein  Gebiet  des  Wissens  anfweism,  in  dessen  wohlTeisteinten  Qrenasn 
sie  allein  und  aus  eigner  Kraft  uii^sor  Wissen  bereichert  neues  Wissen  schafft? 

Das  Objekt  ihres  Wirkens  ist  der  Mensch,  soweit  er  —  zunächst  als 
Einselwesen  —  zielbe wulster  Einwirkung  zugänglich,  bildungsfähig  ist.  Die 
Voraussetzimgen  dafür  lio{»en  in  feiner  phyfifcbpn  und  psychischen  Konstitntinn. 
Dartiber  aber  nun  nälier  /ii  belehren,  ist  längst,  die  oigenc  und  j^enütrend  klar 
umgrenzte  Auti^abe  eigtnur  Wissenschaften.  Das  Ziel,  nach  dem  die  Pädagogik 
strebt,  ist  wirdcnmi  der  Mensch,  nunmehr  jedoch  in  ethischer  und  sozialer 
Gebundenheil.  Die  Eigenart  des  Individuums  soll  bo  euttkltet  werden,  dafs 
das  Wohlbefinden  des  einzelnen  sich  mit  dem  Wohlbefinden  der  Gesamtheit, 
so  gnt  es  irgend  erreichbar  ist,  in  Einklang  setsb  Welche  Fordemngen  sich 
hieraus  im  einxehien  ergeben,  wie  vor  allem  der  Begriff  des  individneUem  nnd 
soasialen  Wohlbefindens  sa  fassoi  sei  —  dies  alles  au  bestimmen,  wisseo- 
schafUich  an  ergrOnden,  mufs  die  Ffidi^ogik  wiedemm  einer  (pmsen  Reihe 
anderer  Wissenschaften  fiberlasson,  welche  diese  reichen  Arbeitsgebiete  in  ihre, 
freilich  zum  teil  erst  annähernd  beirrtnzten  Interessensphären  bezogen  haben, 
der  Ethik  und  Politik,  Volkswirtschaftslehre  und  Sozialwissenschaft.  Soll  die 
Pädagogik  also,  als  echtes  Kind  deutscher  Idealität,  gatr/  leer  ausgehen  bei 
der  Verteilung  dieser  Welt  praktiFclier  wissenschaftlicher  BethätigungV  Nein, 
ihr  eiL^enstes  IJeieh  bleibt  ihr  unbestritten.  Das  panze  weite  Gebiet,  da» 
zwischen  jenem  ilirem  A  usgaugspinikte,  dem  erzieliungsbedürftigen ,  werdenden 
Individuum  uud  ihrem  Ziele,  dem  er/ogenen,  zur  vollen  individueiieu  mal 
Bosialen  Reife  entwickelten  Menschen  liegt.  Kurz:  es  bleibt  der  Pädagogik 
als  Wissenschaft  die  dankbare,  aber  schwierige  Aufgabe,  dnrch  systemstisdie 
Beobachtungen  und  wohlbegründete  SchlQsse  ans  darüber  aufanklSren,  inwiewwt 
der  menschliche  Oi^nismns  wahrend  seiner  kQrperlichen  und  geistigen  Sni- 
wid^elnng  einer  aweckbewufsten  eniehenden  Beeinflussung  mgli^di  ist, 
welche  Wirkungen  die  etwa  möglichen  erziehlichen  Eindrücke  auf  den  Oigsnis- 
mus  schlechthin  sowie  auf  einzelne  Oi^nismen  verschiedener  Veranlagung  aus- 
tlben,  welche  Mafsregeln  mithin  zu  ergreifen  sind,  um  ein  bestimmtes  £r- 
aiehungsziel  wenijjHtcns  annähernd  zu  erreichen. 

Man  sieht  leicht,  dals  diese  Winsensehaft  nur  auf  der  breiten  und  festen 
Grundlage  einer  exakten  Psychologie  raöiiiich  ist.  Sie  dtirtte  darum  immerhin 
ihre  Selbständigkeit  mit  gutem  Rechte  bi-haupteu.  Die  I^sychologie  erfursebt 
die  Seelenvorgänge  schlechthin  uud  lu  ihrem  —  sagen  wir:  spontanen  Ab- 
laufe. Die  Pädagogik  in  unserem  Sinn  macht  davon  die  Anwendung  auf  einen 
einaeken  Fall  und  beobaditet  ausschliefslich  das  Verhalten  der  Seele  unter  be- 
stimmten, absichtsToUen  Einwirkungen,  und  zwar  wesentlich  im  Hinblick  ssf 
das  Ziel  der  Eraiehung.    Die  Psyt^ologie  steht  also  —  ihrer  selbstindiges 
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Bedeutung  uubcachadet  —  zur  Pädagogik  in  dem  Verhältnis  einer  Hilfs- 
diMipliii.  0ie  f^dagogische  Winemdull  aelbat  nMg  mui  AngeirandtB  Pajdio- 
logie  nenneii. 

Somit  hftHeD  doch  jene  raeht»  welche  die  FSdegogOc  fOr  eine  Wieeenecliftil 
eiUireii?  —  J»  nnd  nein.  Erwigm  wir  niTor  noch  ebei:  giebt  es  denn  eine 
pidegogische  Wiaeeneelieft  in  den  eben  umrifnenen  Konturen?  Ibra  Anfange 

sind  unbestreitbar  da,  und  zwar  nclit  tüchtige,  Gutes  verheifsende  Anfänge. 
Aber  dafs  es  erat  Anfange  sind,  das  wird,  wenn  er  den  Blick  Aber  das  weite 
Gebiet  schwierigster  Fragen,  die  sich  hier  auftbun,  schweifen  läfst,  auch  der 
begeistertste  Anhänger  der  jungen  Wissenschaft  nicht  abstreiten  wollen.  Wer 
aber  woUte  behaupten,  dafs  e«  vor  diesen  Aiiliingeii  keine  Pädago<;ik.  keine 
planinälHi^i'  und  ivhsu  htsvoÜe  Erziehung  gegeben  hätte?  Wir  sehen  klar:  die 
FrageHtelhuig  si  l})st  iai  falsch.  Es  darf  nicht  heifsen:  ist  die  Pädagogik  Wissen- 
scbafi  oder  Kun»tV  Wir  fragen  richtiger:  wie  weit  ist  die  Pädagogik  Wissen- 
Bohnft  nnd  wie  wdt  ist  aie  Knnst?  Noch  dentliclier  gesagt:  wir  mtem 
seheiden  zwiedien  dxar  Breiehungsthätigkeit  ond  der  Eniehungslebre.  Yielleidit 
wir«  es  nfttsUdi,  ftr  jene  die  Beieiobnimg  FSdagogie  (MmittynyCu)  su  ge- 
hraach«!,  eof  diese  den  Namen  und  Begriff  der  PSdngogik  (tixmt  xtuda- 
yeyyixi^)  zu  beschränken.  Denn  dürfen  wir  sagen :  die  I^dagogie,  die  Erziehung 
als  Tbätigkeit  ist  eine  Äufserung  des  Schaffenetriebes,  ein  Bilden,  also  eine 
Knnet.  Sie  setzt  mitbin  —  den  Begriff  immer  im  höchsten  Sinne  genommen  — 
unzweifelhaft  natürliche  Begabung  voraus;  sie  kann  aber  darum  der  verständigen 
Erwägung  und  zweckraäfsigen  ITbnng  snvv»Miiir  mtniten  wie  irgend  eine 
Knnst,  ja  weniger  als  andere,  da  sie  in  weit  hoiiereui  iu  i  le  —  sowohl  in  ihrem 
Objekte  wie  in  ihrem  Ziele  —  auf  gegebene  Verhältnisse  Hticksicht  uebnien 
mufs.  Sie  bedarf  daher  reicher  Erfahrung,  gründlichen  Wissens.  Dieses  soll 
ihr  die  Erziebungslehrc,  die  Pädagogik  im  eigentlichen  Sinne,  darreichen.  Eine 
flddie  ist  aeii  Jahrhand«rten  Toi^ienden,  dodi  nur  mit  dem  beedunlnkten  In- 
halte nnd  Werte  einer  empunschen  Kunetlelire.  Erst  in  nen«rer  Zeit  strebt 
die  Fidagogik,  wie  tot  ihr  bereite  die  Ästhetik,  von  der  oberfl8diIi<Aen  Er- 
fUuning  nnd  dinkktiedien  Kombination  anr  Tiefe  wiasenschamicher  Erkenntnie. 
Sie  wird,  sie  ist  bereits  —  wenn  aaeh  noch  jugendlich  an  Alter  und  dämm 
noch  nicht  all  zu  reich  an'  Leistungen  —  eine  Wisaensdiart. 

Aber  noch  eine  Bemerkung  sei  mir  gestattet  —  aus  der  Praxis  nm\  für 
die  Praxis  —  als  Epilog.  Oh  wir  nun  die  Kunst,  ob  wir  die  Wissensciuift 
der  Pädagogik  höher  hewertou  - —  wir  sollten  doch  nie  verge«äsen,  dafs  Kunst 
und  Wissenschaft  recht  hohe  Dinge  sind,  dafs  sie  beide  aufserordentliche  Be- 
gabung fordern,  dafs  auch  hier  nur  wenige  aiiscrwählt  sind.  Aber  viele, 
unendlich  viele  sind  berufen,  erziehende  Thätigkeit  auszuüben.  Von  den  Eltern, 
von  den  Lehrherren  ganz  zu  schweigen  —  tausende  und  abertausende  von 
Lehrern,  ganz  gleichgültig  weldier  Yorbüdmiig,  sind  dazu  bestelll^  beim  üntei^ 
riehte  nnd  dorch  den  ünterrieht  zugleich  erzidiend  auf  ihre  Iföglingc  ein- 
snwirken.  Das  entspricht  einem  praktisdien  Bedürfnis,  einer  nnabweisbairen 
Fordomng  des  wirkliehen  Lebena:  damit  mflsaen  wir  rechnen.  TSaxai  man  nnn 
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im  Ernste  Terhngen,  daTs  vach  nur  ein  grofier  Brncihteil  von  diesen  tanaendea 
in  dem  Habe  geistig  Teraolagt  lei,  wie  ee  sor  Anafibung  einer  WiBsenechaft 
oder  Kunst  notwendig  wSre?  Daram  sollten  alle,  die  es  angeht,  sieh  doek 
hüten,  ^  m  hohe  Worte  hei  jedem  Anlasse  an  gebrauchen,  wo  yqh  Eniehnx^ 
und  Untenrieht  die  Bede  ist.  Damit  wird  der  guten  Sache  mehr  geschaoet 
al8  genütai  Die  selbstgefiillilgen  und  sehwachen  Geister  —  und  welcher  Stand 
wollte  leugnen,  dafs  er  anch  von  diesen  seinen  Anteil  hat  —  kommen  durch 
solche  wohlgemeinte  Hypoibeln  leicht  in  Versuchung,  ihre  eigene  Arbeit  viel 
hoher  einzuschätzen,  als  sie  verdient  —  und  duniit  verliert  sie  aueh  ihren 
wirklichen  Wert.  Die  gewissenhaften  und  aufrichtigen  Naturen  nher  —  und 
dieser  Schaden  ist  noch  viel  schwerer  —  werden  durch  solche  überspannte 
Fordeningen  e))ens{>  leicht  entmutigt  und  verlieren  die  Freudigkeit,  die  gerade 
ihr  Berut  in  hohem  Mafse  fordert.  Rechneu  wir  immer  mit  dem  Möglichen. 
Führende  Cleistor  brauchen  wir  auch  in  der  Pädagogik,  Mioner,  wekhe  die 
Sruehungslehre  wissensehalUich  begrfinden  und  vertiefen  oder  die  Eniehungs- 
tiiatigkeit  mit  genialer  Kunst  ausftben.  Aber  der  sehlichte  Ldbrer  kann  so- 
wenig immer  Geldirter  oder  Kflnstier  sein,  als  etwa  jeder  Richter  eine  Leuchte 
der  Bechtegelehrsamkeit,  jeder  Arzt  ein  chirurgisches  Genie  oder  jeder  Bau- 
meister ein  Michel  Angelo.  Alle  diese  Berufe  verlangen  ohne  Zweifid  wissen» 
schaftliehe  oder  künstlerische  Vorbildung;  das  heifst  gründliches  Wissm  und 
technische  Schulung.  Die  Fordcning  der  Wisaenschalt,  die  Anbahnung  einer 
neuen  Kimstblüte  kann  niir  einzelnen  und  auch  diesen  niu-  nebenher  vergönnt 
sein.  Damm  wird  es  gut  sein,  dafs  auch  auf  dem  Gebiete  der  Pädagogik  der 
etwas  verschwenderische  Gebrauch  der  Begiifie  Wissenschaft  und  Kunst,  wie 
ihn  die  frohe  Begeisterung  frischen  Strebeus  hie  und  da  mit  »ich  gebracht 
hat,  ein  wenig  eingeschränkt  wird.  Mufs  die  praktische  Padagogie,  wie  wir 
sie  an  unseren  Öffentlichen  Schulen  Qben,  durchaus  einer  bestimmten  Hiehtong 
kulturschaffenden  Wirkens  eingeordnet  sein,  so  mag  man  sie  riehtigar  eine  — 
immerhin  wissensdiaftlich  fundierte  und  an  wsihrhaft  kfinstlerischen  Yorbildeim 
geschulte  —  Technik  nennen.  lEir  persSnliob  wQrde  auch  die  Beaeiehnung  ala 
Kunsthandwerk,  wenn  man  sie  richtig  versteht,  keineswegs  ethrenrSlirig  er^ 
scheinen.  Würde  unsere  Thätigkeit  doch  damit  nur,  der  gegebenen  Wirklich* 
keit  entoprechend,  als  ein  vorwiegend  praktischer  Beruf  bezeichnet,  dessm 
Trager  —  ganz  ähnlich  etwa  wie  der  Arzt,  der  Richter,  der  Landmesser  — 
auch  wo  er  auf  selbständige  wissenschaftliche  oder  künstlerische  Bedeutung 
keinen  Anspruch  erhebt,  immer  seine  volle  und  selnvere  Anfgal)e  im  sozialen 
Tagesleben  zu  eri'ülJeii  hat  —  eine  Auf'galje,  die  wahrlich,  redlich  angefafst, 
einen  ganzen  Mann  erfordert.  Ist  also  auch  nicht  jeder  Lehrer  eine  Grofse 
der  Wissenschaft  oder  Kunst  —  es  sind  andere  Verdienste,  die  seinem  Wirken 
bracheideneren,  aber  darum  nicht  minder  echten  Wert  Tsrleihen. 
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Von  ALnusD  Baihob.') 

Seitdem  es  eine  geaehiehtiliehe  Witsenichaft  giebl^  ist  es  Oblidi  geworden, 
den  Verkof  der  Zeiten  neeh  Jahrlnmderten  »bnimesien;  nnd  seitdem  in  den 
Volkern  hSlierer  Gesittung  ein  geecluchtliciies  Bewufttaetn  lebt,  babcn  sie  den 
Braue)]  goQbt,  ttn  SchluTs  eines  Jahrhunderts  sinnend  Halt  zu  machen  und 
zurückzuschnuon.  Wenn  jemals,  so  kommt  beim  Rückblick  auf  ein  Jahrhundert 
über  uns  dio  Ahnung  des  Unermofslichcn  in  dtr  Zeit,  dos  Ewip;en:  hier  der 
Beobachter,  vergänglich  und  nichtij^,  uii  ihm  vorüher  der  Strom  der  Geschichte, 
der  sich  stets  ablösenden  Generationen,  der  Ozean  der  Zeiten. 

Sitzt  das  kirim'  >fen.S(  hpiikind 
An  dem  Ozean  der  Zeiten, 
Schöpft  mit  seiner  kleinen  Hand 
Tropfen  wo»  den  Ewigkeiten. 

Besonders  unser  Jührhnndert  und  zwar  die  en^te  Hälfte  des  19.  Jahr- 
himdertfl  ist  da<iurch  aiisgezeiehiiet,  dafs  eine  eindringende  presch  ich  tliche  Be- 
trachtung alle»  VVerdenti  geläufig  geworden  ist,  welche  vollendete  Darstellungen 
der  Weltgesdiicbte  herroiisebracht  hat  Die  zweite  Hüfte  eischeint  mehr 
durch  Bereieberung  und  Yerwertung  d«r  NaturwiaeeiiBoheft  cihaniktertsieri 
Dieee  wollte  der  Gesdiiehte  dM  Beolit  bestreiten,  den  Zeitverknf  naeh  Jahiv 
hnnderten  einzuteilen.  Nnr  zufällig,  so  meinte  ein  Natarforacher,  ist  unser 
ZaUensy stein  ein  Zehnersystem,  und  nur  durch  dieses  sind  wir  auf  die  Ein- 
teünsg  in  Jahrhunderte  geführt.  Doch  es  ist  der  historischen  Wissenschaft 
gelungen,  diesem  Einwurfe  gegenüber  ihre  Einteilung  zu  rechtfertigen.  Die 
Berechtigung  dazu,  ein  Jahrhundert  nh  eine  chronologische  Orör-e  anziinelunen, 
7eip;t  sich  deutlich,  wenn  wir  auf  di*'  F^niwickelung  einer  1  amiiie,  eines  (le- 
schlechtes  hinblicken.  Ein  Jahrhundert  bietet  Kaum  für  das  Wirken  dreier 
Generationen:  Vater,  Sohn  und  Enkel,  diese  drei  bilden  eine  ijuiiieit^  sie  sehen 
einander  noch  ins  Auge,  der  Vater  spricht  zum  Sohne  und  zum  Enkel,  doch 
d«r  Urmkel  Temimmt  seine  Stimme  nicht  meihr,  er  gehSrt  einer  anderen 
Zeit,  einem  neuen  Jahrfaandwt  an.  So  nm&lst  ein  Jahrhundert  gerade  drei 
Hensdieoalter.  Im  einseinen  Menschenalter  ist  ein  Jahrzehnt  etwas  Greises, 
80  dab  der  einzelne  am  Sdiluls  eines  Jahrzehntes  innehält  und  aurttdd^lickt^ 

')  FMtrede,  gehalten  am  1.  Jnli  1808. 
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8o  wie  es  unserem  kaiserlichen  Herrn  in  diesen  Tagen  besckieden  war;  fQr  das 
Leben  einer  Gemeinschaft  sinH  zehn  Jahrzehnte  etwas  Grofses,  so  dafe  das 
neue  Geschlecht  wühl  thut  innezuhalten  und  zurttckzuschauen. 

GMun  wir  Ton  heaio  rarfidk:  dnrdi  swei  Jahriiimderte,  so  kommflii  wir  in 
die  BdiSpferisdie  Zeit,  in  der  A.  H.  Frameke  setne  Sduikn  und  Ansteltni  be- 
grltaideto.  Danub  schuf  er  daa  Fldagogiuxn,  seine  TorsflgUehito  SchaJMhOpfmig^ 
und  die  Lateinische  Schule.  Beide  Sdiulen  haben  nebeneinander  bestanden 
in  wechsebeitiger  Förderung,  bis  suletst  beide  Terschmolzen  worden  sind,  so 
dals  heute  nur  eine  Schule  feiert  und  die  ehonaligen  Schfiler  beider  aidi  die 
Hand  reichen  zu  völlig  gemeinsamer  Feier. 

Das  Pädagogium  hatte  den  Zweck,  der  Universität  eine  wohlgebildcte 
Jugend  zuzTifuhroM  Allj;^mein  sind  in  jenem  Zeitalter  die  Klagen  der  Uni- 
versitätslehrer, (lals  die  Studenten  ohne  gute  Sitten  und  ohne  Kenntnisse  dt  r 
Universität  zugefülut  wurden.  Der  Name  knüpft  an  eine  von  der  Scliul- 
geschichte  bisher  fast  nicht  beachtet-e  Einrichtung  an,  wie  sie  zu  gleichem 
Zwecke  auf  einigen  alten  Universitäten  mit  der  Bezeichnung  Pädagogium  schon 
bestand,  so  i.  B.  in  Wittenb^.  Der  Lehiplan  Firaaekes  Tereimgte  in  eich  alfes 
Wissen  und  Können,  was  man  damals  schitste,  und  war  der  wohl  abgewogene 
Ausdruck  der  Zeitbildung.  Die  Anfange  des  Pfidagogiume  ftUen  in  das  Jahr 
16d&,  damals  wurden  Fraacke  die  ersten  Scholaren  sugefiihri  Sehen  im 
folgmdra  Jahre  konnte  eine  förmliche  Sehule  oiffffitei  werden  unter  dem  ersten 
Inspektor  Job.  Anastasius  Frejlinghausen.  Die  zuerst  in  Bürgerhäusern  «er- 
streut  wohnenden  Sdiohuren  wurden  1700  im  Beichenbachscht  n  Hause  ver- 
einigt. 1713  bezogen  sie  am  19.  April  das  neue  Gebäude  des  Pädagoginms 
unter  dera  Inspektor  Hieronymus  Freyer  (1705— 1747\  der  um  die  Entwicke- 
lung  des  Piulngoginrns  die  r^röfsten  Verdienste  hat  durch  seinen  Unterricht, 
seine  Lehrbücher,  Beine  Methodik  des  Unterrichts.  Naeh  Freyers  Tode  folgt 
eine  zweite  Periode  der  Anstalt  bis  gegen  das  Ende  des  Jahrhunderts.  Sie 
war  minder  erfolgreich  und  glücklich.  Dann  aber  erlebt  das  Pädagogium  seit 
1784  eine  aweite  Blftteperiode  unter  der  Leitung  und  dem  Einflonae  von  August 
Hnrmann  Niemejer  und  von  1829  bis  1851  unter  dessen  Sohne  Hermann 
Agatfaon  Niemejer.  Die  vierte  und  jfingste  Periode  beginnt  mit  dem  Jabre 
1853,  als  Direktor  Krämer  mit  der  Leitung  der  Stiftungen  auch  die  des  FSda^ 
gogpums  übernahm.  Nach  erneutem  Aufschwung  trat  doch  immer  deutlicher 
hervor,  dafs  unter  den  veränderten  Verhältnissen  der  Neuzeit  die  Geldmittel 
der  Anstalt  nicht  ausreichten,  zumal  die  Zahl  der  eigentlichen  Alonmen  durch 
die  der  Stadtschüler  stark  überboten  wurde.  Als  aber  auch  diese  nach 
Gründung  eines  eigenen  Gymnasiums  durch  die  Stadt  Halle  geringer  wurde, 
beschlofs  das  Direktoriuni  nacb  langen  Verhandlungen  1869,  das  Pädagogium 
als  Schule  aufzuheben,  und  zu  Ostern  1870  wurde  dieser  Hesciilufs  ausgeführt 
mit  der  Absieht  und  Hofinung,  die  Anstalt  dereinst  unter  günstigeren  Verhält- 
uiäsen  wieder  zu  begründen.  Allerdings  ist  mit  dem  Pädagogium  au8  dem 
Verbände  der  Frunckeschen  Stiftungen  diejenige  Sehule  ausgeaeyeden,  Ar  die 
Frameke  und  sein  2Seitalter  daa  meiste  gethan  hatten,  eine  Sehule^  die  einflnb- 
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reich,  ja  vorbildlich  gewesen  ist  für  die  Einrichtung  und  den  ünterrichtsbetrieb 
anderer  Anstalten,  so  dafs  in  der  Geschichte  des  höheren  Schulwesens  in 
unserem  V^aterlaude  nur  wenige  Schulen  an  die  Bedeutung  des  i^agogiums 
Franckea  heranreichen. 

Wenn  uns  über  den  leider  unabwendbaren  Verlust  dieser  Anstalt  eins  zu 
trösten  verniag,  so  ist  es  der  Umstand,  dafs  wie  ein  Teil  der  Lehrer  und  der 
Schüler  und  der  Schulraume  so  auch  der  geistige  Besitz  des  Fädagugiums  der 
Latina  zu  gute  gekommen  ist  durch  die  Verschmelzung,  so  dafs  der  Umfang 
dieser  Schule  sowohl  wie  auch  der  Nachdruck  ihrer  Wirksamkeit  verstärkt 
wurden.  Die  Lateinische  Schule  ist  von  Francke  1697  begründet  worden  für 
diejenigen  Knaben,  welche  die  Eltern  gern  in  den  'fundamontis  studionim' 
unterrichten  lassen  wollten.  Mit  dieser  Schule  wurde  1699  die  Klasse  solcher 
Waisenknaben  vereinigt,  die  durch  Unterricht  in  den  Sprachen  und  Wissen- 
schaften für  einen  höheren  Beruf  befähigt  werden  sollten.  Seitdem  haben  die 
Orphani  einen  Bestandteil  der  Schülergemeinde  gebildet.  Die  Schule  hatte 
zuerst  drei  Klassen,  diese  Zahl  wurde  aber  von  1704  an  auf  sechs  vermehrt, 
wie  denn  überhaupt  die  Zahl  der  Schüler  schnell  wuchs,  1709  auf  256,  1720 
auf  300,  1729  auf  455,  1732  auf  500,  1743  auf  55f),  so  dafs  die  Latina  immer 
eine  der  allergröfsten  Schulen  gewesen  ist.  Die  Bäume  in  den  beiden  oberen 
Stockwerken  des  grofsen  Vordergebäudes  hat  die  Schule  schon  1714  bezogen 
und  fortan  bis  heute  innegehabt.  Nur  einmal  sah  sie  sich  auf  lange  Zeit  aus 
diesen  Räimien  verwiesen,  als  1H13  nach  der  Schlacht  bei  Leipzig  auch  diese 
Zimmer,  zum  Lazarett  verwandelt,  Verwundete  und  Kranke  aufnahmen. 

Nach  dem  ersten  Aufschwung  der  Schule  folgte  in  der  zweiten  Hälfte  des 
vorigen  Jahrhunderts  auch  hier  ein  starkor  Rückgang,  die  Schülerzahl  sinkt 
bis  auf  200,  der  ganze  Betrieb  erlahmt,  und  besonders  erwies  sich  der  deutsche 
Unterricht  als  zurückgeblieben.  Mit  dem  neuen  Jahrhundert  zeigt  sich  wieder 
frischeres  Leben,  der  Unterricht  wird  zeitgemäfs  umgestaltet,  regelmäfsige 
Konferenzen  werden  abgehalten,  in  den  K<mferenzen  wird  eingehend  beraten 
über  die  Gestaltung  des  Unterrichts,  pädagogische  Schriften  werden  besprochen, 
eine  schriftliche  und  mündliche  Reifeprüfung  wird  eingerichtet,  ja  man  macht 
den  Anfang  mit  dem  Turnen,  giebt  das  Baden  den  Schülern  frei  und  gestattet 
ihnen,  das  von  Klopstock  so  gepriesene  Schlittschuhlaufen  auf  dem  Zwinger- 
teiche zu  üben. 

Dieses  fröhliche  Gedeihen  der  Schule  wurde  unterbrochen  durch  den  un- 
glücklichen Krieg  mit  Frankreich,  durch  die  Schlacht  bei  Jena  1806.  Nach 
dem  Tilsiter  Frieden  wurde  Halle  dem  Königreich  Westfalen  einverleibt. 
Während  der  westfälischen  Kegiening  vollzog  sich  ein  bedeutsames  Erlebnis 
der  Schule.  Schon  1805  hatte  die  preulsische  Regierung  den  Plan  erwogen, 
die  drei  in  Halle  bestehenden  Gymnasien  zu  einer  grofsen  Schule  zusammen- 
zufassen, so  dals  das  alte  seit  1565  bestehende  lutherische  Gymnasium  imd 
das  1711  gegründete  reformierte  Gymnasiiuu  mit  der  Schola  Latina  vereinigt 
wurden.  Durch  ein  Dekret  der  französischen  Regierung,  gerade  in  diesen 
Tagen  vor  90  Jahren  erlassen,  wird  die  Vereinigung  bestimmt:  die  Lehrer- 
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kollegien,  die  Schüler  und  die  Bibliotheken  der  Schulen  werden  verschmolzeu, 
80  dafs  sie  in  die  Laiina  aufgehen^  dm  von  da  an  als  Lateinische  Hauptschule 
beseichnet  wird.  Das  lufheriBche  Gymnasicun  hat  ihr  noch  den  Siadtsingechor 
sttgebraeht:  Luther  war  ja  ab  Schfll»  auch  Chorknabe  geweaen.  Die  so  ge- 
bildete Lat.  jEbaptsdiule  wurde  am  24.  Oktober  1808  dureh  eine  Rede  des 
DirektorB  Aug.  Herrn.  Niemejer,  des  EanderB  der  ümTarsitaty  er5flhet,  und 
zunächst  geleitet  von  dem  bialierigen  Inflpd:tor  der  Latina  Dr.  Diek  und  dem 
Konrektor  des  lutherisehen  Gymnarinms  Dr.  BaHi,  die  einander  halbjährlich  im 
Schulregiment  ablösten. 

Nach  den  Freiheitskriegen  bestand  für  die  Lutina  wie  für  das  Pädagogium 
die  Aufgabe  der  Leiter  darin,  den  Unterricht  der  Schulordnung  anzugleichen, 
wie  sie  unf  den  übrigen  preulsischen  Gvinruisien  hestaml.  Als  IHlJli  der  liektor 
Dr.  Dick  gestorben  war,  übernahm  eine  Zeit  hmn;  der  Direktor  Hertiiaiin  Agathon 
Niemeyer  selbst  die  Leitung  uud  führte  die  Uingestaltun«;  weiter,  indein  er  be- 
sonders das  Fach^ystem  abschafiite  und  die  Einteilung  nach  sechs  bestimmten 
Klassen  einrichtete.  Diese  Bemühungen  sind  mit  Eifer  und  grolser  Gejmssm- 
haftigkeit  Ton  dem  am  29.  April  1883  eintretmden  Rektor  Maximilian  Schmidt 
fortgesetat  worden,  der  aber  schon  1841  zu  Bern  in  der  Schweiz,  wo  er  Er^ 
holnng  und  Genesung  gesucht,  Terstarb.  Dm  folgte  am  11.  April  1843 
Friedrich  Augast  Eckstein,  unter  dessra  Leitung  die  Lehrvwfiwsung  der  Schule 
in  volle  Übereinstimmung  mit  den  übrigen  preufsischen  Gymnasien  gebracht 
wurde.  Das  Wirken  Ecksteins  und  seiner  Nachfo^r  im  Rektorat  lebt  noch 
in  frischer  Erinnerung  und  überhebt  mich  der  geschichtlichen  Darstellung. 

Drei  andere  Gymnasien  hat  also  die  Latina  im  Laufe  dieses  Jahrhunderts 
in  sich  aufgenommen.  Kein  Wunder,  dafs  sie  zu  einer  so  grolsen  Schule  ge- 
worden ist.  Viele  und  bedeutende  Schulmänner  sind  aus  dem  Kollegiuiii  der 
Latina  und  des  Pädagogiums  hervorgegangen,  und  auf  viele  ehemalige  Schüler 
können  beide  Schulen  hinblicken,  die  als  treffliche,  hochangesehene  Männer  in 
den  verschiedensten  Berufsarteu  gewirkt,  der  Kirche,  dem  Staate,  der  Gesell- 
Schaft  treu  gedient  haben  und  nodi  dienen,  die  auch  in  den  Zeiten  der  Not 
das  Vaterland  mit  d«i  Waffen  verteidigt,  ja  ihm  ihr  Leben  geopfert  haben. 
Doch  nicht  allein  der  glämsenden  Namen  gedenkt  die  Schule  heute,  sie  freut 
sieh  eiaea  jeden,  der  in  t&chtigsr  Arbeit  im  kleinen  wie  im  groben  Wirkungs- 
kreise das  Gute  sohaffb  getreu  dem,  was  ihn  die  Schule  Idiren  wollte.  Sie  alle 
sind  der  Schmuck  und  die  Ehre  unserer  Anstalt 

Wenn  wir  nun  das,  was  die  Geschichte  uns  zeigte,  überlegen,  um  aus  der 
Geschichte  des  Stifters  und  seiner  Stiftungen  /n  lernen,  so  müssen  wir  vorerst 
dieses  erkennen:  das  Gröfste  an  Francke  dem  Pädagogen  ist,  dafs  er  is  ver- 
stand die  Menseben  so  zu  führen,  dafs  gerade  die  edelsten  Kräfte  und  Kegunpi-n 
in  den  Menacheu  \virk.sam  wurden,  dafs  sie  Gott  und  die  Menschen  mit  der 
That  liebten,  dafs  sie  opferwillig,  selhntlos  und  treu  wurden.  Bis  auf  den 
heutigen  Tag  gehen  von  ihm  Ströme  des  Segens  imd  der  Liebe  aus.  Das  ist 
in  der  That  das  Hdehste,  was  eine  FIdagogik  der  Jugend,  der  Gemeinde,  dei 
Volkes  erreichen  kann. 


Digitized  by  Go  -v,i'- 


A.  Rftmch:  Zur  fllkalufeier  der  Lttdn.  Huiiptfldiiile  in  den  Vttaekmiiim  Stiftungen.  461 

Zu  dieser  hohen  Qabe  praktineher  VV  irkBamkeit  geaellte  sich  bei  Krancke 
aber  auch  eine  gauz  uugewÖhnliche  Üieoretische  Eiiuicht  und  Kenntnis  der 
EtxiehungBwiflaenaehaft.  Sie  qnieht  sidi  aus  in  seinen  Sdiriften  aber  FSda^ 
goffkf  gans  besonders  in  den  Tier  Stocken,  die  er  von  einer  beeren  Sdrale 
Terbmgfc:  *Bei  einer  guten  Ernelinng  ist  fOrnemlich  auf  yiererley  zu  aeben, 
nimlidi  dab  die  Jogend  1)  in  der  wahren  Gottseligkeit,  2)  in  nötigen  Wtssen- 
sdiaften,  3)  zu  einer  geschickten  Bei  t  tlsatakeit  nnd  4)  in  inberlichen  wohl- 
anständigen Sitten  einen  guten  Grund  legen  mSge,  als  worinnen  das  Funda- 
ment ilircr  zeitlichen  und  owigen  Wohlfahrt  bestehet.'  Die  erste  Forderung 
der  Gottseligkeit  bildet  das  Portal  zu  dem  .Scliiillünis,  diia  er  errichtet.  VVissen- 
Heluifti'ii  und  Künste  stehen  in  der  Mitte,  sie  bilden  din  eigentlichen  Tiunmel- 
platz  des  Unterricütea.  Au  vierter  Stelle  stehen  die  guten  Sitten,  die  moralische 
Erziehung  zur  Tugend,  sie  bilden  die  Ausgangspforte  ans  der  Scbule  und  den 
Zugang  znm  Leben.  Darob  Fr9nuni|^eit  und  gnte  Sitten  soll  der  Will^  dureh 
WiiBenscballen  und  Kttnete  der  Intellekt  gebildet  werden;  nnd  der  Zögling 
soll  dureb  Gotteeli^eit  ftr  die  Religion,  dnidi  gute  Sitten  für  das  Gebiet 
der  Gesittung^  das  staatlielie  und  gesellschaftliche  Leben,  durch  den  llntorridit 
fSr  Wissenschaft  und  Kunst  tüchtig  gemacht,  kurz  für  alle  vier  l'rovinzen 
höherer  menschlicher  Kultur  befaliii^t  werden:  für  Religion  nnd  (Jesittiing, 
Kunst  und  Wissenschaft.  Fürwahr  inTifassender  nnd  nnisiehtiger  läfst  sich  die 
Aufgabe  einer  höheren  Schule  und  eiiier  Bildung  gar  nicht  aussprechen,  und 
über  Franckes  schlichte  Weisheit  ist  die  Theorie  der  Padag(^ik  nicht  hinaus- 
gekommen, ja  sie  hat  vielmehr  Veranlassung,  immer  wieder  von  Francke  die 
bobe  WertsdiätKung  der  Willensbildung  zu  lernen;  denn  seine  Hukgogik  ist 
Tor  allem  eine  PSdagi^k  des  Willens. 

Zu  allen  Zeiten  hat  die  Qe&hr  nahe  gdegen,  den  Jugendunterricbt  zn- 
umst  auf  den  Intellekt  au  bereebnen.  Kenntnisse  /u  ülxrliefem  und  an- 
geeignete Kenntnisse  zu  zdgen  ist  auch  in  der  Tiiat  ein  Hauptgeschäft  des 
Unterrichts,  aber  Kenntnisse  allein  nfttzen  nicht,  wenn  sie  nicht  zum  Vehikel 
höherer  (Jüter  werden.  Darum  haben  auch  die  [frofsen  Pädagogen  stets  die 
moralisch  relit^iöse  Erziehuiii^.  die  Bildung  des  WiIIchm  mehr  bet<mt  als  die  des 
Intellektes:  unter  den  i*ädagügen  der  Nenzeit  wohl  keiner  sn  mit  voller  Über- 
zeugung wie  Francke.  Seine  psychologischen  Anschauungen  befinden  sich  in 
vollem  Einklang  mit  der  fortgeschrittenen  wissettscbaftlichMi  Psychologie  von 
beute.  Immer  mehr  hat  sie  erkennen  mttssen,  dab  alles  menschliche  Seelen- 
leben im  Willen  wurzelt,  dafs  ohne  Sinftuüi  auf  den  Willen  aller  Unterricht 
nicht  viel  fruditen  könnte,  und  wenn  er  mit  Menschen-  und  mit  Engeljmngen 
redete.  Ein  Philosoph  unserer  Zeit,  ein  Mann  emster  Wissenschaft,  spricht  es 
als  seine  volle  Überzeugung  aus,  dafs  nur  die  Zugehörigkeit  zu  einer  sittlich 
geordneten  Gemeinschaft  erziehend  wirkt.  Eino  einpeitige  Pfle|je  des  Intellektes 
da^cs^en  bringt  wohl  gescheite  und  kritisch  beanlngte,  aber  k«'itie  /ufricdenen 
und  brauchbaren  Mensehen  hervor.  Zugleich  aber  verleiht  (iuse  iJiehtunir  auf 
den  Willen  der  Pädagogik  Franckes  einen  sozialen  Zug,  der  alier  aus  bloisem 
Aufklärungsbedüi'fnis  eutsprimgeneu  Pädagogik  fehlt. 
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Sodann  lai  Franckes  i'üdagogik,  wie  er  selbüt  botuut,  vor  allem  praktisch, 
sie  will  überall  nur  das  Erreichbare,  sie  bringt  keine  fertigen  Ideale  fttr  Ennsk 
und  Wiflienaehafk  mt,  wie  etwa  der  Neuhnmanisiniu  seit  WinckehnAtin,  Goetbe 
und  Wilhdm  toh  Humboldt,  sie  will  nioiit  jedem  Eariar  geben,  aondent  vor* 
ent  nahrliAfiee  Brod.  Gerade  diese  Selbstbescheiduiig  Franekes,  die  Riditai^; 
auf  das  Zweekm&Tsi^  kann  unsere  Zeit  etwas  lehren:  wir  wollen  allw  wo- 
möglich alles  geben  und  stehen  alle  unter  dem  Einflur»  des  neuhumanistiadMn 
Ideals,  (Iiis  erreicht  werden  soll  und  so  selten  erreicht  wird.  iDarum  koBunt 
leicht  MiTsDi  if  n!id  Pessimismus  auf,  und  es  ist  höchst  lehrreich  zu  sehen,  wie 
Franckc  unter  nicht  minder  schwierigen  Verhältnissen  unmdrossen  zu  erreichen 
sucht,  was  möglich  ist,  ohne  KlfVf;e  imd  Verbittenniir. 

Auf  solchem  Grunde  standeii  die  beiden  höheren  Schulen  Franckes.  Die 
spatere  Zeit  hat  daran  mmulies  umgestaltet.  Es  galt  die  Latina  und  das 
Pädagügium  zu  ebenbürtigen  G^ianasien  des  preufsischen  büuiLeH  zu  entwickeln. 
Aber  auch  seitdem  die  öffentlidien  höheren  Schulen  alle  die  Fürsorge  des 
Staates  erfohren,  wird  dennoch  eine  Schule  darauf  bedadit  sein,  ihre  Eigen- 
art  sidi  an  bewahren  und  zu  pflegen,  wie  sie  aus  der  Qeschiclite  der  Anstalt^ 
ans  den  Bedflrfiiissen  der  Heimat,  aus  dem  Zusammenwirken  von  Leitern  und 
Lehrern  hervorgeht  Weldie«  ist  die  Eigenart  der  Latina?  Welches  sind  die 
besonderen  Gfiter,  die  sie  zu  pflegen  hat? 

Zuerst  will  sie,  wie  alle  Schulen  in  den  Mauern  der  Stiftungen  Franckes, 
die  Jugend  im  Sinne  des  Stifters  an  Gott  f&hren  und  fromme  Knaben  und 
Jünglinge  bilden. 

Das  zweite  ist  die  bewufste  Vereinigung  von  Unterricht  und  Erziehung. 
Darin  liegt  ein  Se^en  für  die  Juf^end,  aber  auch  ein  Segen  für  die  Lehrer. 
Wir  wissen,  wie  wertvoll  es  trerade  tiir  den  jungen  Lehrer  ist,  mit  der  Jugend 
in  nähere  Berüiirung  /.u  koiuiuen,  mit  ihr  Freud  und  Leid  zu  teilen.  Und  wie 
sind  wiederum  die  Lehrer  mid  Erzieher  durch  diese  gemeinachaftliche  Aufgabe 
untereinander  freundschafUieli  verbunden  gewesen,- wie  haben  sie  sich  einander 
sehStsen,  in  ihren  Stadien  fördern  gelernt!  So  hat  diese  Ymiuigung  von  £^ 
siehuttg  und  ünterridit  stets  auch  ihren  besonderen  Segen  für  das  Kollegium 
gehabt,  der  sieh  bekundete  in  dem  harmonischen  Zusammenleben,  in  der 
wissensehaftlicheu  imd  namentlich  audi  pädagogischen  Förderung. 

Wenn  das  Pädagogium  die  Angabe  gehabt  hat,  die  Söhne  vornehmer 
Familien,  ja  des  höchsten  Adels  zu  bilden,  80  dafs  Vaterlandsliebe  und  edle 
Sitten,  die  Mitgift  der  Familie,  sich  vereinigten  mit  rechter  wissenschaftlicher 
Bildung,  so  hat  die  Latina  die  besondere  Aufgabe  erfüllt,  auch  LTTibernittelten 
zum  Studium  zu  verhelfen  und  der  Tüchtigkeit  aus  dem  Volke  die  Hahn  frei 
zn  machen  durch  Unterstützung  und  Erleit  hteruug.  Wir  wissen,  wie  alt- 
uugesebenc  Familien  stets  der  Hort  wertvoller  Traditionen  gewesen  sind,  wir 
wisseu  aber  auch,  wie  immer  wieder  aus  dem  Volke  frische,  arbeitsfrohe  Kräfte 
in  alle  Bernftarten  aufgesii^n  sind.  Und  dssu  beixutragen  durch  Wdilthatoi 
an  unbemittelten  wfirdigen  Schttlem,  das  ist  die  dritte  besondere  Aufgabe  dw 
Latina.  Gewi&  mufs  der  Latina  als  einer  gelehrten  Schule  Wisseosebill  und 
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Kunst  als  das  llauptuiiiUil  zur  Bildung  der  Jugend  gelten,  und  sie  hat  immer 
boKfl  Anforderungen  an  die  wiaBensduifllielie  ÄnsbUdung  der  Jugend  gestellt 
und  konnte  eie  stellen  bei  dem  regen  Wetteifer,  den  die  grofj»  Zahl  der 
Lernenden  entiaeht,  nnd  bei  der  Falle  insBenaehaftlieher  Tüchtigkeit,  die  ein 
Bo  grofiwa  KoUegiam  in  sieh  schloli».  Aber  die  Treue  gegen  den  Stifter  und 
der  von  jeher  hier  heimische  Sinn  für  die  Pädagogik  als  Wissenschaft  und 
Knnat^  sie  bringen  es  mit  sich,  dafs  die  Latina  in  jenen  drei  Bestrebungen  ihre 
besondere  Aufgab»*  7.11  seh<*n  hat:  die  Pflej^e  einer  ernsten  Riliiriosität  und  Er- 
ziebuii}^  zu  inoniliselier  Tüchtigkeit,  hfidt-s  bewirkt  durib  erziehende  Lehrer, 
das  iat  die  Trias,  in  der  die  Eigenart  unserer  Einrichtungen  beruht. 

So  hat  der  Blick  aul"  die  Geschichte  dazu  gedient,  dafs  wir  uns  unserer 
Eigenart  Ton  neuem  bewuTst  geworden  sind  und  den  Antrieb  fUhlen,  sie  auch 
zu  pflegen  und  f&r  die  Zukunft  an  erhaltot.  Denn  wenn  es  auch  heute  tot 
allem  gilt  in  die  Yergangenheit  sarUclcEuaehauen,  ao  werden  sieh  doeh  auch 
die  Qedanken  der  Zukunft  suwenden.  Hanehes  wird  die  Zukunft  andern, 
andM«  Menschen  werden  kommen  und  wieder  gehen,  ein  Jahrzehnt  nach  dem 
andern  wird  umgestalten.  Neuen  scbaffen,  und  wenn  es  Gottes  Wille  ist,  wird 
nach  hundert  Jahren  ein  neues  Geschlecht  sich  versammeln  und  auf  unsere 
Zeit  hinblickeii,  wie  wir  heute  auf  die  vergangenen  Jahrhniulerte.  Mag  dann 
auch  vieles  aiuit  i  «.  geworden  »ein,  wenn  wir  nur  in  ib-ni  Rinm  v'wü^  sind,  und 
darin  ein  Jahrhundert  das  andere  prüfst,  dafs  die  Nachgcbort  nen  mit  uns 
sprechen:  Gebt  unserm  Gott  die  Ehre,  dafs  alle  Zeitalter  sich  vereinigen  in 
der  Verehrung  dessen,  yor  dem  tausend  Jahre  sind  wie  der  Tag,  der  gestern 
Tergangen  ist,  oder  wie  eine  Naehtwaehe.  M5ge  sich  der  ewige  Gott  wie 
bisher  so  auch  heute  und  so  auch  in  alle  Zukunft  au  uns  bekennenl 
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PETBUS  ANGEUITS  BABaAEUS. 

Ein  Dichter-  und  Gelehrtenleben. 
Von  WiLHsui  ROdiovb. 
(FotiMtkung.) 

1.  Übertragungen  und  Nachbildungen  auB  grleohiaolien  und  lafceiniadiea 

IMohtem. 

ft)  ÜbersetBungen  aus  Theokrifc,  Mailänder  und  der  Aniholog» 

EpigrammntunL 
In  Adonis  obiiom  ex  Theocriio  (AngeliuA  Carm.  I  S) 

Ezstuietimi  Venua  intaena  Adonin  nadi  (PlBendo-)'llieoerii, 
(Vgl.  FriteBche  S.  293.)  "Admviv  1}  iTv^ijp^  vtuffhv 
Ex  Menandro  (Angelius  I  15)  Hanc  si  optionem  fecerit  miiii  dena.') 
De  Lacedaemonia  matrc  (...19)  Efiugii  ex  aniuiis.') 
De  Demaeneta  (II  IG) 

Octo  oWm  natos  hello  Demaeneta  raptos') 
Eodem  omneis  fertur  contumulasse  loco. 
In  imaginem  Didonis  (II  23)  Quam  cernis  vera  est  uiagnae  Didouü  iuu^o/) 
In  eoruiii  ubitum  qui  pro  patria  ceciderunt  (II  24) 

Qui  propriae  quondam  patriae  pcperero  aaiutem.^) 

aowie: 

Concreto  ut  pueri  rapiunt  c  flumine  cruBtas 
Cum  bmmae  atque  hiemis  obnguere  gelu  (ed.  Horn.  U  14). 
In  Vitem:  Quaenam  autem  infelix  regio,  quaenam  invia  soll/) 
Ad  Deliam  puellam:  Invidet  hos  oculoa  tibi  luno:  haec  bracchia  Pallas.^) 

b)  Nachbildungen  nacb  der  Anthologia  Epigrammatum  und 

lateiniachen  Dichtern. 
Kaeb  der  Anthologia  Epigrammatum. 

1.  De  lola:  Hie  tuusy  Pan  semicaper,  crinitua  lolaa.') 

2.  De  Thyrai  paatore  et  Laekpe  cane:  Iniuaaae  redieie  et  ovea  aimae^ 
capellae.*) 

*)  Meineke  Comic.  Gnee.  IV  p.  134  ff.  Sm^o^mvi^: 

Et  T($  nifoetJAmv  y.oi  Otmv  Xiyot  •  K(fdtmff 
{TTav  Aito&c'tt'rjs ,  av&tg  /|  Icft. 
*)  Aathologia  Pulat.  IX  61.       ^)  Anthologia  GriMsca  I  äO^. 

«)  Anthologia  Oraeea  H  «16,  PM.  XVI 151.      •)  Anthologia  Palat  App  Yol.  II  151. 

•)  Anthulo^'ia  Palat,  IX  501:  Tis  «  jrayog  öv9i^Pt(tos  (Ui'jlios. 
^)  Elul  V  aS:  X)(i(iaT  txtis  "IlifTii,  MfXlTT},  ras  xetgae  'A&rjvTis. 
*)  Ebd.  Vn  703:  St^geig  i  xojfiTfn^s  ^  tu  PVfUptita  nijla  vofitvuv. 
*)  Ebd.  vn  173:  Avxuy.uzui  ötUy  iforl  tuiiUov  kI  ß6te  ^2Äor. 
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3.  Ad  Philomelam  aveni:  Nr  ciintus  l'hilomcla  tuos,  iic  |tnii<'t>  ;i<l  uunis. ') 

4.  De  Luäcinm  ave:  Aucupe  dum  trepidac  tiurguut  clamaiite  volucrea.^). 

Nach  rSmiscIi«!)  Dichtern. 

1.  De  amica  Pboloe.  ühc  mihi  venturam  aese  promiaent  hora,  c£r.  TibulL 
I  8.  09.   Ottonmt  Pholoe,  moneo,  ÜMtidia  cUtI 

2,  In  obitnm  Hjconis  pueri:  Eisiinetam  Dryades  puerum  flevere  Mjconem, 
cfir.  MartiftL  VI  68.   Fiele  n^M  reetrum,  sed  toto  flete  Lucrino. 

%  Gediohte  hmnoriatiMbeik  und  sarkaetintibeii  Tif^^filtf  luudi  OatnUi  Art. 
Ad  FloriaiMuii:  0  loquaeior  obstrepentiofqiie  Ranis  omnibue,  Omnibus  cicadis 

tAngelins  I  4);  ad  lucundum:  lucnnde  Omnibus  e  meis  amicis  (I  10);  ad 
Octaviannra  Nip^iuii:  Octavi  Niger,  erudite  judex  (I  11);  ad  Laelium  Taurel- 
liiun:  Velini,  si  tibi  fort(>  non  molestum  est  (I  1;});  Ut  omnis  tibi  eonstet  et 
negotii  (I  19);  Laeli,  «i  tibi  di  deaeque  (I  ^2?>);  ad  Antoninm  Ciofium:  Si 
quicquam  Angelio  plaoero,  (luicqnam  (I  17);  Fenuitur  olirii  tres  fuisse  virgines 
(I  24);  ad  Cactilam'):  Inaiiis  liic  et  invemistn«  fl  malus  über  (1  12);  Cacilia  taiii 
placet  ipse  sibi  (11  31);  Saepe  mihi  dubio  veiHunti  in  pectore  raentem  iclxiidai; 
In  cycno  quicumque  leves  (ed.  Flor.  IV  53.  Rom.  11  ö7);  desgleichen  auf  den 
Charlatan  Tippula^j  (ed.  Flor.  I  19..  Rom.  III  12).  Ferner  geboren  hierher 
noch  ad  Hanum  Colnmnam:  (Mim  rolucrea  cum  aolebant  a  metn  (ed.  Flor.  I  21. 
Rom.  m  14);  Quod  nunc  ut  soleo  qnotannis  (ed.  Flor.  III  3.  lUnn.  FV  9);  De 
eane:  Qnem  dono  catulnm  mihi  misbti  (III  23.  IV  20);  sowie  in  Hortum:  Horte 
et  vepietis  tristior  densissimis  (1 15). 

8.  Bpiaiihe,  epignunmatisoher  Form  sioh  nKhemde  Sohöpfnngen«  die  toa  der 
Böohaohtimg  des  Dichters  für  einselne  FenönliohkeiteQ  Zeugnis  ablegen. 

In  Federici  Feltrii  Urbinatium  Ducis  effigiem:  Artes  si  docuit  Punica 
gens  suas  (ed.  Flor.  I  G.  Rom.  III  (3);  ad  M.  Tullium  Beroium.  Qutcunqiie 
Teram  t^  quieteTii  perseqiii  (t  «!  Flor.  I  '2'J.  Uom.  III  If));  ad  Marium  Columnam: 
0  spes  maxima  nomitiis  I  ttiüi  ^ed.  Flor.  11  2.  Hnm.  IV  3);  ad  PhuIiitu  Mann 
tium*):  Ecquis  praetorea  auüeat  Mannti  (wl.  Floi.  II  3);  de  saxo  curarum  ad 
hospitem:  Hoc  viden'  nide  promint  iisque  saxum  (ed.  Flor.  11  4.  Rom.  IV  5); 
ad  ioii.  liapt.  A:jiiiiuai:  Qui»  me  laetior  beatiorque?  (ed.  Flor.  U  5.  Uom.  IV  6); 
ad  Marium  Columnam:  Quisnam  carmiua  tarn  polita,  quisnam  (ed.  Flor.  III  7. 
Rom.  IV  12);  ad  Vincentium  Malpilium:  Vinoenti  egregimn  deeos  Tetaatae 
(ed.  Flor.  II  8);  ad  Franciscum  Vintham:  Quae  testes  animi  tuique  amoris 

')  Ebd.  IX  8":  nfr/Ätri  vvv  ;nvrpj*F  Ta(>ii  rf(ir)  fu;xtri  (p&VH. 

*)  Ebd.  IX  ^3:  Airecls  9vv  »i^utaiv  intif  (fQu^fiolisi  imx^f^- 
*)  Cneola  aillitaris  Ptant.  IVin.  m  ».  «6.  Gku.  FUhtt.  p.  32,  &.  Cseola  d«^Xos  vt^u- 
ndbfie»;  Piseid.  QIon.  p.  448.   Cteula«,  lixse  ant  «ervi  militnm. 

•)  Plaut  Vcrn  II      62,  cfr.  Varro  bei  NoniuB  18U,  10 

Vfrl.  auch   noch:   (juanttim  Koma  aui  Ciceronia  maxiiua  liuguae    r>d    Flor,  i  88. 
Born.  II  17;;  Exortu  est  tecuiu  culti  Ciccrom»  iumgo  (ed.  Flor.  I  24.  Elom.  iL  lä), 
VMW#tM««lMc.  IM«.  VU  SO 
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(t'd.  Flor.  II  il.  Koni.  IV  l.'V);  iid  loh.  Bapt.  Minuttihim:  Qiiod  libros  mihi,  quoa 
hiiberp  avebam  {tai.  Flur.  III  11.  Horn.  IV  lö);  hU  lonephum  lovam:  Abist! 
igitiir  lova?  et  sodale»  liqnisti  (f>d.  Flor.  III  15);  ad  Franoiscnm  Vrntham: 
Yintha  c[ueui  dubium  est  tiiseita  plusue  (eU.  F'lor.  III  lü.  Uum.  IV  IGj;  ad 
Banerimn  Boccam:  Raneri,  iuveitiuii  senumque  ooelle  (ed.  Flor.  EU  20.  Rom.  IV 18); 
ad  LudoTiciim  Beecatelliim:  0  floa,  o  Aeeaa  o  BononieiiBui  (ed.  Flor.  HI  18. 
Rom.  IV  17);  ad  FranciBeum  Sannittm:  Qnod  eynegeticoe  meos  libelloe  (ed. 
Flor.  III  21.  Rom.  IV  19);  ad  Laelium  Guidicdoniuii;  Nmnqnid  tarn  mak 
Laeli  amioe  —  (ed.  Flor.  III  22);  ad  losephnm  Boccam:  En  iam  qnoe  femt 
excitarat  aestus  (ed.  Flor.  III  24.  Rom.  IV  21);  ad  Baccium  Tinghium:  Com- 
mendo  tibi  phirimum  tuaeque  (ed.  Flor.  III  25);  ad  Franciscum  Vintfaam:  Com- 
mendo  tibi,  nii  diserte  Vintha  (ed.  Flor.  III  26.  Rom.  IV  22);  ad  lulium 
ColumnaTTi:  Dat  dono  Angelius  suos  libpllos  (ed.  Flor.  III  27h  ad  Flamettam 
Soderinam:  Flammetta  o  pulchris  virtutum  insiguibuä  aucta  (ed.  Flor.  IV  5h 
nec  facie  inferior  pulehrae  mea  tlaiiima  Diones  (ed.  Flor.  IV  11);  Eriuaaui 
Sapplioque  suas  ad  sidcra  ferre  (ed.  Flor.  \  58);  Ei  oculis  istis,  ex  i.sta  iucendia 
fronte  (ed,  Flor.  V  59);  Et  forma  insigni  et  praeclaro  sangnine  gentis  (ed. 
Flor.  IV  8);  In  eftigiem  Benedicti  Vardiü:  Sacravit  pnmam  primo  qni  flw» 
iuTentae  (ed.  Flor.  IV  7.  Rom.  II  20);  ad  lohannem  Albertium:  Si  medicam 
mercee  sequitur  en»  (ed.  Flor.  IV  9.  Rom.  II  21);  ad  Antoniun  Lanfredmom: 
Si  quem  optare  licet,  quicum  tradncere  vitam  (ed.  Flor.  IV  10.  Rom.  II  22); 
De  Carmine  Pompei  Arnolfini  ad  Musas:  Hos  Terans  Nympliae  Aonides,  loiis 
aurea  proles  (ed.  Flor.  V  101;  ad  Antoniiun  Cioüum:  Qua»  te  horas  vitae  geiüe 
tribnisBe  Oiofi.  (ed.  Flor.  V  13.  Rom.  II  32);  ad  Petrum  Antonium  lacominium: 
Aoniis  o  cur»  puer  gratissima  nymphis  (ed.  Flor.  V  IG.  Rom.  II  341;  ad  Dionj- 
.sium  Lambinum;  Lambiue  implicitos  cui  vatum  aolvere  nodos  (cd.  Flor.  V  21. 
Rom.  II  38);  in  obitum  PkiUppi  Tornaboni:  Qiii  vatum  obseuras  voees,  qui 
scripta  pionim  (ed.  Flor.  V  35.  Rom.  11  4ü);  in  obitum  Ikiirici  Vallesii; 
Henricum  tristin  cum  iam  Bellona  videret  (ed.  Flor.  V  37.  Rom.  II  18);  ad 
Laelium  Taurellium:  Quem  modo  perscriptom  Laeli  legis,  optime,  libnim  (ed 
Flor.  V  43.  Rom.  II  53);  in  obitmn  lobannia  Hedieia  Gardtnalis:  Kec  lammwi 
ocnlie  tristes  nec  pectore  questus;  Heroum  qoi  facta  Hari,  panUo  ante  parabam; 
In  magno  patris  imperio  quam  Tizerit  insons,  Non  te  tarn  pnlduro  spoliatom 
corpore  tamqne;  Quem  Cosmus  Medices  (ed.  Flor.  V  46 — 60.  Rom.  II  &&— 60); 
ad  Gherardnm  Spinium:  Ad  Soderinam,  Spini  dulcissime,  comme  (ed.  Flor.  V 62); 
ad  Isabellam  Medicen;  Quam  modo  mnitiplici  contextam  ex  arte  corollam  (ed. 
Rom.  II  4);  Si  tibi  quae  praestana  animns  (ed.  Rom.  II  5);  ad  Franciscam 
Mwlicen:  lustitiae  nullns  cvm  iam  locus  esset  in  urbe  fpd.  Rom.  II  llV,  ad 
Franciscum  Panicarolam:  Orantem  qui  te  non  attica  nescit  ^ed.  Rom.  II  10'; 
ad  Lanrentium  .lacominium:  Laurenti  o  pulchris  virtutum  insignibuü  aucte 
(ed.  Rom.  II  19);  ad  Fetnim  Victorinm:  Si  ({ucni  felicem  ac  vere  statuere 
beatum  (ed.  Flor.  V  0.  Rom.  II  27);  :m  (  ypriunum  SaraceUinum:  Difficüe  est 
Cypriane  illum,  quem  diligis  ipse;  ad  Arnum:  Pater  beafce  flnminum  liquenttitm 
(ed.  Flor.  1 10.  Rom.  III  8);  ad  Ferdinandmn  Medioen:  Darins  oUm  Xerde  iUins 
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pater  (cd  .Flor.  I  2<).  Unm  III  13):  ad  Aiexandrum  luHtium:  iusti,  enr  ecfn  nunc 
domum  rt'dirc  (^ed.  Rnrr  IV  4);  ud  Franciscuni  Tolehim  societ«tis  h-su:  i':itt:r 
Tolete,  tuiusj  admirubiiis  led.  Ilom.  III  2);  ud  Fniiiciscuin  Beucium  societatb 
lesu:  Benci  dum  numeris  Maronianis  (ed.  Horn.  IV  2), 

4.  HymiMn,  Bplgramin»  mu  der  Anfmäudtnoft  de«  Didhten  in  FIba  und  Born. 

Ad  bonam  iral«tiidiit«in  pro  Geoi^o  Oornelio:  0  diva  sedes  qaae  eolis  ardnas 
(ed.  Rom.  III  3);  Lenaia:  Lux,  o  beata  lux  —  (ed.  Flor.  I  13);  Votum  pro  aua- 

cepta  venatione  ad  Dianam:  Sic  tua  Panchaeis  fragrent  altaria  donis  (ed. 
Flor.  IV  ö.  Rom.  II  26);  ad  Christophorum  Cressium  in  incudem  alatam:  Ipse 
leves  cemis,  Cressi,  conantur  ut  alae  (ed.  Flor.  IV  11.  Rom.  II  HOi;  In  Ingratum: 
Si  laesus  doleo,  m  quem  minus  esse  decebat  (ed.  Flor.  IV  15.  Rom.  II  83);  ad 
Amyllam:  Dum  tu  intcr  silvas  glandem  lectura  moraria  (ed.  Flor.  IV  22);  ad 
bouam  valetudinem:  Hi  genio  induiai,  si  viüi  suavittr  {vd.  Flor.  IV'  24.  llum.  1139); 
ad  Amyllam:  Hie  tecmn,  mm  Amylla,  ad  aquam  (cd.  Fbr.  IV  30);  Volam 
Amyllae  nnbeniis:  Has  violaa,  hoa  nardnoa,  haec  lilia  (ed.  Flor.  IV  33);  Per- 
solntio  Toti:  Congrentis  qaoniam  copidi  (ed.  Flor.  IV  34);  ad  Albiam  Puellam: 
Ganniiiibna  mihi  si  dnram  via  fleetere  meniem  (ed.  Flor.  IV  57.  Rom.  II  69); 
de  Phlogilla:  Dianae  Pboeboquf"  novum  decus  addita  et  ingens  (ed.  Flor.  IV  60. 
Rom  II  ÖO);  de  Damone  vi  IMilogilla:  Damoiii  dum  forte  suhit  nova  cura 
Phlo<rilk  (cd.  Flor.  IV  Ol.  Korn.  II  Gl);  Tiimulus  Laodamiae  Tudlae:  Vita  fuit, 
mca  nata,  brevis  tua  ifd.  Flor.  IV  3ß.  Rom.  11  47);  Puerperium:  Haec  ego  for- 
moäa  Lycidas  (ed.  I'lor.  IV  41.  Horn.  II  51);  ad  Alcxaudrum  Puccium:  Venor 
ego  o  Pucci  (ed.  Flor.  IV  03.  Rom.  11  02);  De  Xlll.  iialonim  cum  XIII.  Gallis 
pugna:  Quisqois  es,  egicgiiä  animum  si  tangeris  ausis  (ed.  Rom.  II  3);  De 
birnndiue  qtiae  straagalaverat  pnlloa  auos:  Advolat  e  pneri  manibtis  ladentis 
hinmdo  (ed.  Rom.  II  6);  De  aqnUa  in  aSre  interempto  a  Mario  Ursino  (ed. 
Rom.  n  8d);  ad  Vaiiam  UrainmiL:  De  GiooniA  interempta  (ed.  Rom.  II  13); 
In  Spes:  (ed.  Rom.  II  1.5);  In  Ammanati  Antaeum:  Anne  hoc  AIcide.s  in  signom 
est  Tcrsus  (cd.  Rom.  II  50);  ad  Musam:  Si  nihil  in  nostris  positum  scis  esse 
libellis  (ed.  Rom.  II  .54);  ad  Silvestrem  Boncordium:  Quid  petis  ex  aula  censUB 
et  commoda  vitae;  Anpifo  fatalis  quantnin  vi?  improba  casus;  ad  urbem:  Austria 
siqiiJindo  pilleifi  donata  fuisst  t  iMsc.  Cod.  Dicsd.  121,  p.  174.  17ü.  177l  llifther 
gthöron  ferntT  noch  die  lu  i  IfiviuH  Elugia  Doctor.  viror.  1.  VI  erwähnttii  kurzen 
Epigramme  aul"  eiuzeiue  Führer:  Sub  effigie  trium  incljti  nominis  Piratarum 
Tnrcarom,  rab  effigie  Davidis  Aethiopum,  Abysginonmi  regis;  sub  cffigie  Lndo- 
▼iei  Pannoniae  atqne  Bohemiae  regis;  sub  effigie  luliani  Medida. 

S.  GkBDmm  Iii  eptachom  BUL  gnlialteiM  Godicihte.  XlAKelieder.  mnien. 

Ad  Costmum  Medicen:  Quantum  picturae  statuisquc  pocmata  praestant  (ed. 
Flor.  V  1.  Rom.  I  1 ):  nd  Albericum  Oibo  Malespinam,  Massae  et  Carrariae 

Prinolpem;  Non  quas  Apelles  pingere  auf  Myrmt  frd.  Flor.  I  2);  ad  Alfonsum 
Carafiam  Cardinalem:  Nee  quam  solliiilus  ium  mihi  frctjerit  (ed.  Flor.  I  4. 
Rom.  III  4);  De  bellicis  laudibut»  Idjappiui  Vitellii:  Maximi  Clio  soboles 
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Tonantis  (ed.  Flor.  I  15.  Rom.  Iii  lU);  ad  luliuiu  ramillum:  Non  tarn  cum 
queritiir  sub  veteri  trabe  (ed.  Flor.  I  19);  in  Tliraciani  c  lassem:  Thracia  cimi 
inrelip^ata  portu  (ed.  Flor.  I  11);  ad  lohaniipm  Hicron^mum  Roscium  Ticinenaem 
Epit>eupum:  Rosci,  quem  priu«  ut  domo  e  vetusta  (ed.  Flor.  I  IC);  in  obitum 
Sicinii  Pepuli:  Si  pia,  qua«  debent  soherunt  inata  poStae  (ed.  Flor.  IV  4 
Rom.  I,  4);  ad  Philippom  Huraltum  CIÜTeniiuiii  Fmnciae  P^canceUarium  m 
obitum  Chriatopliori  Thuani:  Si  quisquam  &A,  Hnralte,  taoa  qui  siatere  fletui 
(ed.  Rom.  I  5);  ad  Veapasiantim  Gotuagam  Dacem  Sablonetae:  Inniimeroa  potni 
merito  Qonaaga  labores  (ed.  Rom.  II  2);  ad  Benedictnm  Vardiiiim  in  obitum 
Lncae  Hartinü  (ed.  Flm  I  ^.  Rom.  III  7);  Quales  aerio  e  vertice  montiain 
amnea  primmn  humili  tiumine  detiuunt;  ad  Paolum  Manutium  et  Benedictimi 
Varchium:  Venit  festa  dies,  tristes  diseedite  curae  (ed.  Flor.  IV  1);  Epitha- 
Inminm  in  nuptias  Francistn  Mi'diois  et  lohannac  Austriacae:  Quam  populi 
}intriinuiui'  jirecps  et  vota  rotfurunt;  Varcliius:  Ad  eelübre.s  Ami  ripaü  et  littora 
Diiplim",  eine  Niinie.  in  obitum  Pandorac  Obhiac  Cod.  Dresd.  C.  121  p.  170. 
Ad  Angeium  Oddum,  Ode  (ebendaj;  Eiegia  de  Radagesi  et  üetarum  caede. 

6.  Bologae.  Bpistolae. 

aj  Eclogae. 

Zu  den  (liei  in  der  Ausübe  von  15til  aufgeführten  Eclogac  Corydon  et 
üulateu,  Dauiou,  seien  uoeh  die  folgenden  hinzugefügt:  ad  Philippom 

Meliorium:  Abdiderat  montea  aeae  Tenator  in  altoa  (Euage)^  ad  AageliuB 
Niccolinimi:  Nympha  olim  nemomm  (ed.  Flor.  lY  3)  (Protem). 

b)  Epistolae. 

Amh  in  der  Gattung  der  poetischen  Epistel  hat  sich  Angelina  yerancfai 
Wahrend  der  Dichter  in  vier  Bchöpfungen ')  Nachricht  über  sein  Leben  und 
Streben  giebt,  verherrlicht  er  in  den  übrigen  Peraonen^)  und  Qegenatinde.') 

7.  Kleinere  des  Dicbtere  Wüuschnn.  w  ahnen  uad  Wollen  charakteruierende 

Sraouguisso. 

Ad  se  ipsum:  Quis  hoc  futurum  (  redidisst  t  Augeli  (ed.  Flor.  1  8.  Rom.  III  6); 
Si  te  despectum  sentis  misere  atque  süperbe  (ed.  Flor.  IV  55). 

Um  beurteilen  zu  können,  wie  der  Dichter  aeine  StofiiB  liehandelt,  wollen 
wir  aunäcbat  einige  der  ansprecbendaten,  dem  Aufenthalt  in  Piaa  auguhörenden, 
in  CatttUa  Weiae  gediehteten,  kleineren  humcnnatiaehen  Sch5pfungen,  und  unter 


*)  Epistola  II  :ul  Pt'trum  l'äimbardum:  Vera  equidem  tecwil  loquar  üaimbaide,  BM 
nnquain  Epistola  III  ad  lulium  Batallinum:  Dum  ti-  PurtliPiiope  ]tatria  dulifdin*-  captuiu 
Epiitola  IV  ad  loMphoin  Boccau:  Dum  te  Bocca  tenet;  dazu:  Qiiud  t«  pierio  laaduin  sp«* 
mwinia.  Epastola  VI  ad  Laelhua  TaufdliiiiB!  FkaeterUit  Laeli  legerem  com  Ibde  dielm. 

*)  Epistola  V  ad  Marinjn  Uninum:  Gare  Ifari,  quainquau  priscii  Uninia  fiwtü«  «n 
Lob  der  geus  Ursinia. 

')  Kpiatola  VIT  ad  Paiihm»  Melissutu:  Vidistiiie  Melisse  uuquum  .  .  .,  ein  Preis  ti£i  Stadt 
Kou).  —  Die  Epistola  1  ad  Ucnricum  lU  Galiiac  regem  gehört  nicht  hierher. 
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Urnen  die  an  seine  Freunde  Jaeundne')  und  Floriaaue*)  gerichteten  Binladungen; 
aein  einÜMbes  Maihl  mit  ihm  m  teilen,  etwas  naher  betraehten.  Jneandua, 
mein  SttAer,  für  den  ich  in  Liebe  ergllihe,  wie  ein  Jfingling  für  seine  Maid, 

an  dessen  heiteren,  witzigen  Einfallen  ich  mich  m  gerne  (-rlabe,  weihe  Deinem 
armen  Angeliiis  doch  heute  ein  Stfindlein,  fidge  dem  Rufe  zu  meinem  Tische. 
Erwartv  jcdncli  nicht  von  mir  einen  erlesenen,  mit  königlichem  Pnmk  zu- 
gerifhti'k'ii  Stlunau^;  Eier  worclcii  Dir  zunächst  beschert  sein,  mit  n-icliliphem 
Salat;  um  Deinen  Hunger  zu  stillen  geniefse  mit  mir  (\m  T/Rinmkin,  <ias  der 
unbarmherzige  Koch  dem  Euter  der  Mutter  entrissen  uuU  mit  feinen  Gewürzen 
zubereitet  hat,  sowie  die  Fische,  wie  sie  der  ergiebige  Arno  mir  darbot.  Aufser 
Dir  soll  niemand  zugegen  sein,  entnimm  Deinem  Sehreine  alles,  was  Dein 
witziger,  schhmer  Kopf  erdacht  and  ersonnen  hat,  und  erfreue  Deinen  dank- 
baren  Freund,  der  Dich  snr  Belohnung  in  seinen  GeMngen  verherrlidien  wiU. 

Florianus,  der  Du  an  Schwatzenslust  die  Frösche,  an  Singensdrang  die 
Cikaden  überbietest,  mv'mv  (Jäste  und  ich  wir  flehen  inständig,  stelle  mit 
Deiner  heiteren,  flbersprudelnden  Laune  zum  Essen  Dich  ein:  Flöte  und  Zither 
Pollen  bei  dem  Gelage  erscliallen,  mimische  Produktionen  aller  Art  dasselbe 
(lurchwür/A'n.  Auch  (iorgns,  Dein  Trauter,  <iei-  allen  Späfsen  hold  ist,  wird 
sich  einfinden.  Wir  vereinen  unsere  liitten  mit  tlenen  Deiner  Fhryne,  eile  und 
erfreue  uns  mit  Deinem  hulseu,  trauten  Geschwätz. 

Eine  Aufforderung,  freilieh  zu  einem  aufterordentiichen  Oennase,  enÜi&lt 
das  neekiBdie  Gedicht  ad  Sodslea.*)  Wenn  Dir,  meine  Kumpane,  Ihr  stets 
dumtigglflhenden  Zecher  glaubt,  daOi  Buer  Freund  Angelina,  etwa  deswegen, 
weil  seiner  Kttche  ein  feiner  und  lieblicher  Duft  gestern  entstri^te,  Eueh  heute 
zu  einem  flppigen  Essen  entbiete,  wenn  ihr  ^vähnt^  er  wolle  in  seinem  Keller 
geborgene  Krfige,  edlen  Chiers  voll,  mit  Euch  leeren,  so  täuscht  Ihr  Euch  gewaltig; 
wenn  mein  Kamin  gestern  besser  rauchte,  so  galt  dies  der  Ankunft  meines 
lieben  Gefährten,  des  Dichters  Jovius^):  solltet  Ihr  lieHsen  Liedern  lauschen 
wollen,  so  seul  freundlichst  zu  mir  geladen,  wenn  nicht,  wenn  ihr  nur  bei  mir 
zu  bechern  gedachtet,  so  lenkt  Eure  Schritte  anderswohin. 

Angeschlossen  an  diese  Poesien  sei  das  Gedichtchen  ad  Laelium  Taurdlium^) 
worin  er  in  schenhafter  Weise  seinen  Gönner  bittet,  ihm  zu  dem  Honorar, 
das  er  dnrdi  seine  Arbmten  längst  verdiait  habe,  und  dessen  er  jetzt  gerade 
so  sehr  bedUrfe,  zu  Terhelfen.  Denn  da  der  Unterricht  in  Pisa  wider  Erwarten 
keine  Unterbrechung  erleidet,  so  befinde  ich  mich  dem  Drängen  der  ftläubiger 
gegentlber  in  peinvoller  Luge:  befreie  mich  deshalb  bei  allem  was  Dir  heilig 
ist  aus  den  Kralien  der  Schneider,  Schuster,  Bäcker  und  Kneipwirte.  Dem- 


Cann  II  6.  DI  13        »)  Ebd  II  17 
*)  Seiner,  aowie  des  SimoD  PorciuB  gedenkt  Angeliu»  noch  Carm.  III  1,  worin  er  be- 
«onden  die  BemühuBgen  beider  Gelehrtea  um  «Ben  mOgliclirt  snverUMigen  Arittotelesteit 

lobend  hervorhebt.  Hierauf  antwortet  Paiilnf!  lovtus  mit  einem  Frei«  nuf  AnpeüiH  rU  den 
Khetor  optimus  Cod.  Lat.  Monecen».  4d5.  Mosae  gloria  aobilis  Latiuae  Asgeli  optitne 
Rheioriun  — . 

*)  Cum.  n  14.  . 
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selben  La^as  weilit  der  Dichter  audi  jene  humorvollen  Yeree,  jene  Ven^ 

die  den  Poeten  abermals  um  Zuwendung  von  GeldmitUIn,  und  zwar  diesmal 
zur  Ansehalfung  tQchtiger  Jagdhunde,  erj^urhcu  la-ssen.  Mein  £p06  ist  nunmehr 
voUentli't,  zur  Ausübung  des  Weidwerks  freilich,  deni  Icli  obliegen  muf»,  bedarf 
ich  gute*-  If'hlcii;  denn  diejenigen,  die  mir  vorlilif'hen ,  sind  vom  Uunger  so 
erschöpft,  daii>  sie  ilirem  Herrn  nicht  mehr  zu  toigen  vermögen;  hab'  deshalb  ein 
Einsehen,  ich  bitte  Dich,  erbiirme  Dich  meiner,  gieb,  dnfs  man  als  Hort  und 
Schutz  der  edlen  Jägerei  Dich  anerkennt^  und  »ei  detsuen  versichert^  daiä  ich 
Deiner  Unterrtlltzung  mieh  würdig  erweiMn  wwde. 

Weiterhin  seien  die  Gedichte  ad  Octanannm  Nigrum*)  und  Antoninm 
Giofinm*)  erw&hnt  In  dem  ersteren  spricht  Angelius  seine  Freude  darfiber  aas, 
dafs  er  durch  des  Genossen  List  und  Yerschlageaheitr  in  Sonderheit  durch  die 
Praktiken  und  Kniffe,  die  er  als  Kenner  und  Deuter  des  römischen  Rechts 
ungewandt  habe,  frei  aus  der  Schlinge  seinen  Hals  habe  heben  können.  Zugleich 
läfst  er  seinen  herzlichsten  Dank  und  die  besten  Wünsche  für  des  Freundes 
Wohlergehen  miteinfliefscTi.  In  dem  letzteren  wird  dem  Kollegen,  dem  Juristen 
Ciofius,  das  ergötzliche  Erle})nis  eines  Bekannten  mitgeteilt,  der,  vnu  einem  Gelage 
kommend,  im  Scluuutxe  elendiglich  stocken  blieb,  und,  wie  üehr  er  auch  sich 
zu  belreien  strebte,  immer  tiefer  einsank.  Bezeichnend  für  den  Ton  sind  die  V  erse: 

At  nos  suppliciter  lovem  Deosque 

Quando  is  deseruit  suos  sodales, 

Lntosas  amet  et  colat  pnellas, 

Et  cum  se  sattaTcrit  Intoqne 

Et  lutum  redolentibue  papiUis, 

Formae  redditus  ilicet  priori 

Huc  tandem  redeai  lufijsus  ad  nos. 
Ferner  gehören  hierher  die  sarkastischen  Poesien  in  Caculam.  Woher  stammt 
wohl  jenes  Machwerk,  welches  von  den  grafslichsten  grammatischen  und  inttn 
sehen  Schnitzern  strotzt?^)  ^'"g  s©'"  V^erfasser  vielleicht  aus  der  Hefe  des 
Volkes  hervor,  hat  irgend  ein  Kneipwirt  der  Subura  diese  Verse  verbrochen,  welch 
ein  Gassenkehrer  und  tjchlotreiniger,  welch  ein  —  luid  hier  eutseudet  der  eraürnte 
Poet  einen  ganzen  Hagel  ciceroniBdier  und  catnlliacher  Sehimpfworte:  wddier 
caprimulgus,  fossor,  baiulusj  navita,  snbulcus  hat  sich  an  diesMi  Beimereiea 
anfgeachwungen!  Ein  neues  Didit6i^[eBtim  ist  uns  eratn^t^  ein  Geoie^  das  sich 
wed«:  um  Metrik  noch  um  Ausdruck  kfinmiert,  dn  Genie,  das  aUea  dies  iQr 
T«id  hilt,  der  Hanptsudler  Cacnk.  Er  stellt  sidi  den  ersten  Poeten  gl««^ 

0  Cam.  n  8. 

•)  Ebd.  n  6.  Ciofius  utrtJmque  ius  triginta  annonim  spatio  PisiR  Biibtilitcr  int«rprctatus 
e<>t,  innrH  eins  in^eutem  dalorcm  :itlu1it  familiaribiM.  Obiit  Pisis  VI.  Kai.  Ion.  1676,  vini 
ann.  5.^.    Fabrucciu».    De  Pisano  (jiymnasio. 

*)  Ebd.  I  lt.  Vgl.  avdi  noch  III  8  ad  Hartum  Colamaain:  Quod  nunc  nt  Nleo 
qnotunii,  und  dam  die  Vene: 

Affertnr  mihi  nuntiii>i  rcdisse 

Ad  V08  Caculaia  et  attulisse  »ecum 

Plennm  eannJmlmt  wm  libelhnn. 
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er  wiegt  sich  in  der  liolfnung,  seiiio  Reime  würden  unverfänglich  Irbeu,  doch 
er  irrt  sich:  was  er  mühsam  zusammeugeschmiert  und  frpkritzelt  biit,  wird  zer- 
gehen, und  diu  Musen  werden  ihn,  der  kei'ken  Fufses  zum  l^indns  schon  emj)or- 
zaklimmcn  wagte,  unbarmherzig  heruuterweri'cu.  ^)  Drei  Dinge,  m  t>ugt  der 
Didiier  aiMlemro,  mfiaie  mui  Horgsam  meiden,  Wasser,  Feuer  und  C^Mmlae  Vene.*) 

Hit  den  YMnidfiBoi,  die  der  Sudler  Gacula  machte  beeoUUtigt  sidi  Angelina 
m  ejnem  anderen  Epigramme  noch  genauer.  Wer  bei  dem  Sdiwrae  die  veilsen 
Federn*),  bei  dem  Sehveine  die  Boreien,  bei  dem  Begen  die  füUmden  Tropfen, 
wer  dea  Meeres  Wellen  zu  idUllen  sich  anheischig  machte,  der  würde  Deine 
Fehler,  und  mit  ihnen  Deine  unans^ndigen,  pöbelhaften  Spä&e  entdecken  können. 

Harfe  trifft  des  Dichtere  QeiTeel  audi  den  Gharlatau  Tippula.^)  Den  Sats: 

Nil  ergo  certum  scire  poeenmna  qnicquam, 

Si  vcritatis  nuntii  ministrique 
Falluntur  ipsi  saepe  principes  sensus 

sucht  Tippnla,  der  in  dem  Kuhme  eines  hervorragenden  TUnzers  erstrahlt,  zu 
bestreiten.  Er  hält  sieb  für  den  iilleinigen  Kenner  der  Heilkunde,  er,  von  dem 
man  freilich  dies  mit  Sicherheit  zu  sagen  weils,  dals  alle  Kranken,  die  er  be- 
handelt hat,  gestorben  sind. 

Ein  Dithyrambus  auf  den  Wein,  mit  der  Überschrift  Lenaia^),  beecbliefst 
die  Reihe  dieser  Schöpfungen.  Nachdem  der  Dichter  in  begeieterten  Worten 
das  Ereeheinen  jawe  wunderbaren  Lichtee,  des  €k)itee  Bacdius,  der  Titanen 
nnd  Giganten  beawungen,  gefeiert  ha^  ferdert  «t  nun  Genuese  des  edl^i  Gutes, 
das  m»  snm  Heil  nnd  Segen  beschert  eei,  dae  alle  Soigen  lerstreue  nnd 
^ee  Sdxwere  ertragen  helfe,  stfinniach  auf: 

En  ergo  iam  Tenuate 

Puer  meraciores 
Calices  mihi  ministra 
Et  inde  comHibnnes 
Fac  expleae  quot  adaunt; 

sowie  ferner: 

Sed  nos 
Bibamna  osqne  et  ueque 

Et  pociila  hauriamua 

Maiora:  sie  edaceS 

Curae  fugantur  omnes, 

Quüd  phiriH  esse  possit 

Quam  regna  opesque  regum. 
Ein  paar  Beispiele  ans  der  dritten  (Jattung  der  Carmina.  In  di^r  statt- 
lichen Anzahl  jener  Poesien,  in  denen  Hochachtung,  bewundernde  Anericennung 
de«  Vcrfa8.Hers  einzelnen  Personen  gegenüber  sich  ausspricht,  seien  zuvörderst 
zwei  auf  Paullus  Mauutius,  den  Herausgeber  Ciceros,  hervorgehoben.')  Wie- 
viel I«ttuma  Sprache,  so  sangt  Angelius,  Cicero  Tcrdankt,  soviel  ist  Gioeroa 

»}  Cecnu  TW.      »)  7  M.      •)  7  64,      «)  1 1»,      •)  1 18.      •)  I  «8.  U. 
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Sprache  Dir,  mein  Maimtins,  srhuldig,  dciiii  mit  Dir  ist  Cicero  neu  erstanden, 
er  lebt  durch  Dich  und  wird  mit  Dir  »eliwiuden,  lebe  daher,  mein  J\iullu8, 
lange,  damit  Dein  Cicero  durch  Didi  blflhen  und  g^eihen,  und  das  gegen- 
wärtige GeBehlecht  Dich  allein  ala  Ausleger  pmemd  TerliMTliclien  kSmie.*) 

Daneben  seien  Epigramme  auf  Flammetia  Soderina  erwahni*)  Was  nU 
icli  an  Dir  mersfc  bewundern,  Arbeits-  und  Schaffimskraft^  geistige  Gaben  oder 
äiiTsere  Vorzuge?  Wer  alle  diese  Angebiti  1  .  Iif  von  der  gütigen  Natur  Dir 
beschert  worden,  nicht  anerkennt,  bekundni  otlon,  dafs  aoin  ITorz  von  Neid 
nicht  frei  ist.  Erinna  und  Sappho  pflegte  dm  dankbare  Griechenland  mit  den 
höchsten  Lobspriichen  zu  tVicin,  It^ilien,  das  Deine  Verse,  Flanimetta,  gelesen, 
wird  Dich  nicht  nur  als  träte  Dichterin  nennen,  m  wird  Dich  den  Musen  selbst 
7ti^eHellen.  Magst  Du,  Flammetta,  Dein  strahlendes  Antlitz  auch  Männeraugen 
g<  uuber  verschleiern,  ich  flamme  schon  auf  in  Liebesglut  und  versehre  mich, 
so  oft  Dein  Name  nur  mein  Ohr  tri£Et.  Ist  es,  so  frage  ich,  wunderbar,  dab 
Du,  die  Du  mit  solchen  Reisen  prangst,  Verehrung  und  Liebe  findest? 

Wir  gehen  Aber  zu  Li  effigiem  Benedicti  Vaidiü.*)  Raetius,  weldier 
Dein  Leben,  Varchius,  beschrieben,  und  Deine  MarmorbOste  aufgestellt  hat, 
erhob  Dich  in  dreifiMihem  Lobe,  erfreue  denn,  Etrurias  Sohn,  Dtdi  des  diet- 
fachen  Ruhmes,  eines  Geschieh tsclireibers,  wie  ein  solcher  uns  vordem  nicht 
erstand,  eines  Redners,  so  sprachgewaltij^,  wie  ihn  die  Vorzeit  nicht  br«äafs. 
eines  Dichters,  mit  dem  nur  wenige  Latiums  und  Etruriens  sich  im  Kampfe 
zu  messen  vermögen. 

Wir  schliefsen  hieran  die  Gedichte  Ad  Antonium  Laufredinum,  I'etrum 
Yietorium,  Dionysium  Lambinum,  Fhmciscum  Bendnm,  Fnmciseum  Toktuin, 
Ludovicum  Beceatellum,  Job.  Bapi  Asinium,  Antonium  Ciofium. 

Wenn  es  jemiuiden  giebt,  mit  dem  ich  die  Lebenaspanne,  die  mir  be- 
schieden  ist,  gerne  verbringen  wollte,  so  bist  Du  es,  Lanfredinus'),  denn  «er 
jemals  mit  Dir  zusammengekommen  ist,  ohne  Dich  bewundenid  hochzuacbtea, 
der  kennt  nicht  die  Kraft  der  Tugend.  Lambinus^),  dem  die  Kunst,  schwere 
Dichterstellen  7.\\  erklären,  mit  der  Gabe  der  anmutigen  Rede  verliehen  wiinle, 
Bargaetis  trägt  Dir  eine  Dankesschuld  ab,  nimm  dieses  Scborflein,  das  treilub 
dem,  was  Du  mir  erzeigt  hast,  nicht  entspricht,  frenndlidi  an.  Willst  Du, 
mein  Freund,  einen  wahrhaft  begnadeten  Mann  erndiamn,  so  präge  Deinem 
Berxen  tief  die  Qratalt  des  Petrus  Victorius^)  ein:  vergegenwärtige  Dir  lebhsft 
das  Orofse  und  Bedeutende,  was  er  gesdiaiSiEni,  halte  dem  seine  LiebenswOrdig- 
heit  und  Bescheidenheit  vergleichend  gegenflber,  und  Du  wirst  sugeetdien 
mflssen,  dafs  ein  glOcklidierer  Mensch  als  er  sich  nicht  leicht  wird  aufBukn 


')  Vgl.  besonders  auch  noch  Carm.  II  ä: 

Vivc  ergo  incolumis  diu  o  Manuti 
Kon  aolnm  tibi  liberiaque. 

Seil  illis  quoque,  qiiive  suttl  enmtve 

flloriae  cupidi  atque  Htteramm. 
*)  Carm  IV  6.  11.  V  öi.  öh.         IV  7.      *)  IV  10.      »)  V  21.         V  6. 
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lassen.  Während  Du,  so  preist  Angelius  Franciscus  Bcncius'),  die  Thaten  der 
Genossen  der  Gesellschaft  Jesu  feierst,  während  Du  ihre  Triumphe,  ihre  Erfolge 
in  schwungvollen,  prächtigen  V^ersen  der  staunenden  Mitwelt  verkündest,  feile 
ich  an  meinen  Poesien,  dafs  sie,  möglichst  geglättet,  die  Prüfung  strenger 
Kritiker  bestehen;  wenn  auch  Du  meinen  nugae  Deine  Aufmerksamkeit  weihen 
wolltest,  wenn  Du  sie  für  würdig  erachtetest,  gelesen  zu  werden,  so  würde  ich 
glauben,  dafs  meine  Reime  selbst  die  Anerkennung  eines  Cato,  eines  Persius 
hätten  finden  können.  Toletus,  an  dem  alle  wahrhaft  Frommen  mit  Ehrfurcht 
emporschauen,  an  dessen  Glaubenslicht  sie  das  ihre  anzünden,  nicht  nur  ob 
Deiner  hervorragenden  Charaktereigenschaften  bist  Du  aller  Vorbild,  nein  auch 
ob  Deiner  geistigen  Vorzüge.  Schenke  mir  Dein  Herz  und  Deine  Liebe,  und 
ich  will  für  den  beneidenswertesten  Sterblichen  mich  halten.  Wenn  ich  Dir, 
mein  BeccatcUus'),  meine  Reimereien  noch  nicht  hatte  zukommen  lassen,  so 
schreibe  dies  dem  Umstände  zu,  dafs  ich  Bedenken  getragen  hatte,  Dir  mein 
winziges  Geschenklein  anzubieten:  nimm  es  gütig  auf  und  beurteile  es  nach 
eines  wahren  Freundes  Art.  Bist  Du,  mein  lieber  Asinius*),  nach  zehn  Jahren 
wieder  bei  Deinen  Gefährten  angelangt,  hab'  ich  Dich  endlich  einmal  wieder, 
und  darf  ich  mich  wirklich  Deines  Anblicks,  der  mir  so  lange  nicht  vergönnt 
war,  erfreuen:  wie  wollen  wir  uns  gegenseitig  von  dem,  was  wir  erlebt,  was 
wir  geschaut  haben,  erzählen,  wie  wollen  wir  schwelgen  in  der  Erinnerung  an 
die  Fremde,  die  wir  beide  mit  vollen  Zügen  geniesen  durften!  Wann  winkt 
Dir,  dem  eifi-igen  Jünger  der  Themis,  Ciofius''),  die  vielersehnte  Ruhe?  Zum 
Scherzen  und  Spafsen  ist  Dir  die  Zeit  nicht  verstattet,  eine  Arbeit  harret  der 
anderen,  und  hast  Du  Dich,  anderen  zu  dienen,  abgeschunden  und  Deine  Kräfte 
verbraucht,  so  hast  Du  Dir  niemals  die  Ruhe  erkauft,  die  Dir  notwendig  ist. 
Welch  schwerem  Benif  hast  Du  Dich  gewidmet,  raein  Freund,  einem  Berufe, 
der  Dir  zwar  Gelegenheit  giebt,  Deine  Gelehrsamkeit  und  Dein  vielfältiges 
Wissen  zu  beweisen,  der  Deines  Lebens  aber  Dich  nicht  geniesen  läfst! 

Wir  reihen  an  diese  Poesien  noch  das  liebliche  Gedichtchen  Ad  Arnum*) 
amnem.  Möge  Dich,  den  Vater  der  Flüsse  Etruriens,  der  Du  an  heifsen  Sommer- 
tagen mich  so  oft  erquickt  und  gestärkt  hast,  stete  Regenmenge  schwellen, 
mögest  Du  auch  recht  oft  mich,  wie  viele  andere,  nach  gethaner  Arbeit  mit 
Deinen  kühlen  Fluten,  an  glutheifsen  Tagen,  erlaben!  Nicht  unerwähnt  mögen 
auch  die  hierher  gehörigen  Epigramme  auf  die  Familie  der  Medici  bleiben. 
Vor  allem  seien  hier  jene  fünf  Poesien  auf  den  Tod  Giovanni  Medicis  hervor- 
gehoben, die  an  Marius  Coliuiina  anläfslich  des  Dahin.<<cheidens  des  von  dem 
Dichter  so  hochverehrten  Mannes  gerichtet  sind.^) 

Ich,  der  ich  mich  eben  anschickte,  die  Thaten  grofser  Männer  durch  meine 
Lieder  zu  verherrlichen,  zerrifs  auf  die  Todesnachricht  hin  die  Saiten  meiner 
Leier  und  blieb  von  der  Wucht  des  Unglücks  niedergeworfen  am  Boden  liegen. 
Wie  fromm,  wie  ehrbar  lebte  der,  welcher  nur  das  zwanzigste  Lebensjahr  er- 

')  Cnrm.  IV  2  (cd   llomi        *)  III  2  (i-d   Uom).       ')  III  18. 

*)  El>d.  II  6    Scripait  Commcntarioe  in  tituioB  de  religioHiH  et  Humptibus  runerum. 
•)  Ebd.  V  13.      *}  1 10.  V  46  -  50. 
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Teichen  durfte.   Dir  hatte  die  Gottheit  alle  Gaben  mit  gütiger  Hand  beeehoiy 

wir  klagen  jedodb  nicht,  dafs  Du,  also  aoegeBtatMi,  dahineankst,  wir  ahnten,  dafs 
Dein  Weilen  hieniedeu  nur  kurze  Zeit  dauern  würde:  mit  den  Vorzügen,  die 
Dir  zu  toil  wurden,  konntest  Du  nur  den  Himmel  noch  erstreben.  Wähnen 
wir,  dals,  naebdem  die  Zier  des  Hauses,  Johfinncs,  im  Tode  verl)li(;hen  i«^  UDI 
noch  ein  Heil  hf»«rhert  sei,  welchen  (.iut  kann  noch  unser  harren  V') 

Nel)eii  Jübauues  Medici  hat  der  Dichter  besonders  Isabella,  die  Tochter 
CüsuüOB  gefeiert.  Ich  meine  hier  zunächst  jenes  prächtige  GedichtcheD-j: 
Nimm  den  Kranz,  den  ich  Dir  hier  darbringe,  ich  wand  ihn  mit  Blumen,  aus 
denen  Hyblas  Bienen  den  Seim  gesogen,  Majoran  und  Thymian  haben  Didi 
an  erfreuen  ihre  DOfte  Tereintgt.  Wenn  Dir,  IsabeUa,  also  eii^^  Angelios  in 
dem  zweiten*),  eine  Deinen  Vonttgen  und  Gaben  entepreehende  Stellung  du 
Getchiek  hatte  geben  wolien,  eo  mflbtesl  Du  Herrin  des  Erdkreises  sein,  doch 
es  fürchtete,  es  möchte  besiegt  der  Tugend  das  Feld  räumen  mdssen.  Hierher 
gehört  iiiK'b  das  Epigramm  auf  Eleonora.*)  Die  Götter  haben  Dir  bei  Deiner 
Geburt  alle  Gaben  in  die  Wiege  gelegt,  an  Sangesknnst  stehst  Du  den  Sirenen 
nicht  nach  und  an  Schönheit  nicht  Venus.  Bleihf  /um  Segen  des  Landes 
uns  lange  ertialton.  Auch  zum  Lobe  der  Söhne  Cosimos,  Ferdinand  und  Peter, 
stimmt  der  l'oet  seine  Harfe,  ihrer  weidmännischen  Tüchtigkeit  gedenkend. 
An  beide  wendet  er  sich  in  dem  üediciit  ii  1  (ed.  Rom).  Aii  die,  die  ferne 
▼on  Florenz  der  Ji^  obliegen,  riehtet  er  die  Bitte,  ihre  eisigen,  nordiechai 
Reviere  aufzugeben,  gegen  sie  die  von  mildem  Zephyr  durchwehten  flomi- 
tinischen  Grfinde  einsutaiuMhen,  wo  ihnen  eine  reiche  Beute  an  Wild  und 
Vdgefai  winke.  Als  Wol&jag«r  wird  Ferdinand  allein  II  7  (ed.  Rom)  gerOhmi 
An  Ferdinand  ist  auch  das  Gedicht  I  20  gerichtet.  Hier  wird  im  Anschlnls 
an  die  Aufserung  des  Darius,  der  auf  die  Frage,  ob  er  Edelsteine,  Perlen, 
Macht,  Ehre  und  Ansehen  begehre,  erwiderte,  nichts  von  alle  dem  wünsche  er 
sich,  sondern  nur  ihm  treuergebene  Männer  wie  Zopynis,  so  von  Coaimo  gesagt^ 
er  würde  sich  k5treit<.'r  und  Beschützer  wie  Montalvi  erbitten. 

Die  Reihe  der  Personen,  für  die  der  Dieht<>r  Hochachtung  und  Bewunderung 
emphndet,  beschliefsen  Cosimo  Medici  sowie  dessen  Sohn  Fraiiz,  der  nach- 
malige GroliBherzog  von  Etrurien.  Ersterem  sind  die  Epigramme  V  2.  3.  ^ 
sowie  y  51  gewidmet  Von  diesen  gedenkt  Coeimoa  des  Friedensherraehen  V  2, 
in  dem  dritten  und  vierten  Gedieht  desselben  Buehes  wird  seine  Büdkehr 
heils  wfleht;  wild  schäumend  lu^  der  Arno  seine  Vier  tibertreten,  dab  die 
gewaltigen  Fluten  sich  legen,  wird  Cosimo  herbeigesehnt.  V  51  preist  Angelim 
dii  I  i  Heroen  gleiche  Charakterfestigkeit  und  Standhafti^kf  it  dieses  Herrschers, 
der  bei  dem  Verluste  seiner  beiden  Söhne  wie  ein  Fels  unbewegt  blieb.  Von 
Franz  wird  in  dem  Epigramm  II  11  (od.  Rom)  gerühmt,  dafs  er  dem  Kaub 
und  der  Aust)eutung  der  Bewohner  d^r  liuiptstadt  ein  Ziel  gesetzt  habe, 
sodafs  man  mit  Recht  von  Florenz  sagen  kouue^  dai's  es  erst  durch  ihn  wahr- 
haft geworden  sei. 


»)  Carm.  V  46—60,      *}  D  4  (ed.  Eon»).      »)  U  5  (ed  Rom).      *)  U  64  (ed.  Bo»). 
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Sehflii  wir  nunmehr^  wie  AngeliiM  in  den  umfangreicheren,  im  episch«n 
Sfäe  gehaltenen  Poeaieii  oelne  Helden  verherrlidii  Wir  beginnen  lllglieh  mit 
jener  Schöpfung,  worin  er  das  Lob  des  QeoohlBditB  der  Mediei,  in  Sonderheit 

des  Ähnhorni  desselben,  jenes  Medix  Terkilndet,  der  hicIi  dem  Andrängen  der 
Scharen  des  Hadageaus  kühn  entgegenwarf.  Nachdem  der  Diebtvr  /iinnchst 
hpmerkt  hat,  dafs  fast  allo  irrofsfii  Wcrkf»,  wodurch  Bildhauer  und  Maler  l)t>- 
dcutende  Männer  verewigt  halten,  der  Wut  der  Vernichtung  zum  Opfer  ge- 
fallen tiind,  H|)riLht  er  den  Satz  aus,  dafs  nur  in  des  Sängers  Lied  das,  was 
ein  groüöür  Mann  geschaffen  habe,  fortlebe.  ein  Homer,  was  ein  Virgil 

uns  geschenkt,  erstrahlt  auch  jetzt  noch  in  leuchtendem  Glänze,  was  ihre 
Helden,  ein  OdysaeuB,  ein  Äneaa  gewollt  nnd  erstritten  haben,  erregt  auch 
jelat  noch  nnsere  staunende  Bewunderung.  Nicht  geringere  Anerkmnong  und 
Wertachataung  mfisaan  wir  dem,  was  der  StammTater  der  Hedieeerfiunilie  ge< 
leistet  hat,  zollen.  In  prä«^tigen  Versen  schildert  der  Dichter  das  Anrucken 
der  etruskischen  Phalanx  in  der  Schlacht  bei  Faesulae  und  preist  die  Tapfw- 
keit  der  Streiter  und  ihres  Führers.  Jenen  glorreichen  Sieg  der  Etrurier,  so 
bekennt  Angelius,  würde  irh  <ren)e  besungen  haben wenn  meine  Kraft  mit 
dem  Wollen  gleichen  Seiintt  gehalten  hatte. 

Conatu»  ni  dura  meos  fregisset  o^iestas, 

lam  füret  in  toto  notius  orbe  nihil. 
HdÜDutUch  wird  der  Preis  aus  Diditermund,  jenes  Lob,  das  nScbst  Deinem 
Ahnherrn  Dir  besonders  n  teil  wird.  Dir  nicht  von  den  Kachkommen  erst 
beschert  sein. 

Derselbe  Gedanke,  dab  nur  die  Muse,  nicht  der  Pinsel  oder  der  Meifsel 
einee  Kflnstlers  Heldenthnien  liervorragender  Hanner  der  Nachwelt  zu  erhalten 
Termöge,  kehrt  in  den  Epjllien  Ad  Cibo  Maleqiinam,  Massae  et  Carrariae 

Principera*),  sowie  De  laudibus  bellicis  ITyappini  Vitellii')  wieder.  Wird  in 
dem  ersteren  von  der  Muse  selileelithin  gesagt,  dafs  sie  das  Andenken  an 
grolbe  Kämpen  nicht  untergeben  Imna,      heifst  es  in  dem  letzteren  von  Ulio  also: 

Maximi  Clio  soboles  Tonantis 

Musa,  quae  numquam  sinis  interirc 

Nomen  hMt>um  tenehrisque  et  Orco 

Vendicaas  fortes  hominum  cadueo 
Ezimis  aevo. 

Darauf  wendet  sich  Angelins  der  Verherrlichung  der  T^ferkeit  und  des  Wage- 
muts beider  zu. 

Wir  kommen  zu  den  Klageliedern  um  Verstorbene.  Hier  sei  zuvörderst 
der  Xh(  nie  auf  Sicinius  Pepulus*),  den  Bruder  jenes  Philippus  Pepulus  Er- 
wähnung gethan,  der  mit  dem  Poeten  von  Bologna  nach  Rom  gepilgert  war. 
Nachdem  er  der  hohen  Abkunft  des  .)iin<^rlings  rühmend  gediieht  sowie  dessen 
liebenswürdiges,  gewinnendes  Wesen  gefeiert  hat,  preist  er  seine  dichterische 


*)  Vergleiche  dea  Dichten«  Elegie  Ue  Radage«i  et  Gulurum  caede. 
^  Gem.  I S.      ^  I  U.      <)  IT  i. 
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Begabung,  seinen  stets  regen  Sinn  ftr  idles  Schdne  und  Grolse,  und  ecUielst 
mit  dem  Wunsche: 

At  tibi  pro  Tirtate  paer,  pro  fortibus  ansis  — 

Devoveant  docti  scribunt  quaecunque  poetee 

Nuliiusque  tua  pagina  laude  vacei.') 
Gelten  <\\p  Verse,  welche  Angelius  Siciuius  Pepulus  zum  Gedächtnisse 
schrieb,  dem  Hrudir  seine»  Gefährten  und  Studienpenossen ,  so  siind  die  jetzt 
zu  betracbt<'ii<U'n  einem  Manne  gewidmet,  der  in  anlscrst  ptnHnl'sn'ichpr,  liorvnr- 
ragendcr  Stellung  sich  befand,  dem  iVocancellar  Frankreich»,  i'hihppua  Huraitus 
Clüveniius.") 

De»  Christophorus  Thuauus  Bedeutung,  dessen  Tod  von  Chivernius  beklagt 
wird,  die  Berechtigung  zur  Trauer  um  den  Verlust  eines  wertvollen  Sängers, 
der  sein  Volk  au  Kampf  and  Streit  «itflammte^  eines  Redners,  der  es  tn  aUem 
Hohen  und  Schdnen  empmnEoheben  sich  bestrebte,  wollen  dieses  Gedidites 
Strophen  darlegen.  Mit  Fug  und  Recht  daher,  so  ruft  der  Dichter  €3iiTemins 
zu,  vergielsest  Du  um  Thuanus  Thrinen,  und  derjenige,  der  Dich  hiervon  ab- 
halten wollte,  mfliste  ja  jeder  besseren  menschlichen  Regung  bar  sein. 

Beweinst  Du  doch  ihn,  der  das  Herz,  voll  von  dem  Idt  ale,  das  ihn  durch- 
glühte, 7.U  edel)!  Thaten  zu  begeistern  wuPste,  der  mit  hervorragenden  Gaben 
des  Geistes  Icutücliges,  liebenswürdiges  Wesen  verband.  Bei  allem  Scbmerre, 
den  Du,  Chivernius,  durchkosten  muTst,  ist  ein  Trost  Dir  zu  Teil  geworden:  ni 
Dir,  seinem  Schwiegersohne,  hat  der  Verstorbene  sein  Abbild,  sich  hinterlasiieü. 

An  das  Gedicht  auf  Thoanns  knüpfw  wir  das  CSarmen  logobre  in  obitom 
Lacae  Uartinii  ad  Benedietom  Varchinm^  an. 

Wie  die  Flflsse  aoerst  in  ruhigem  Laufe  dahingleiten,  sind  sie  aber  regen- 
und  windgeschwelli>  wüdscfaiumend  ihre  Fluten  ergiefsen,  also  llfst  der  Klsgende 
gelinde  Jammerrufe  zuerst  erschallen,  die  aber,  wenn  die  Trauer  stetig  geniBhrt 
wird,  mächtig  einherstiinnon.  Ein  Ende  ietscß,  Varehi,  Deinem  Leid,  Deine 
aufrichtigen  Zähren  hat  Dein  lieber  Genols  in  Ilimmeishöhen  erschaut,  und  ist 
er  auch  von  Deiner  Seite  weggenommen,  so  werden  seine  riunuVieroigenschaflen 
nicht  verschwinden,  solange  die  Sterne  am  Äther  ihre  lialuun  ziehen. 

Angereiht  hieran  werde  die  Nänie  auf  Varehi,  Varchius  genannt,  eine 
Nänie,  die  Angelius  der  Nymphe  Daphue  auf  das  Hinscheiden  des  Dichters 
der  bukolischen  Poesie  Varehi  in  den  Mund  legt. 

Varehi,  der  Dichter  der  Hirtengesänge,  sank  im  Tode  dshin,  Thyrsis, 
Daphnis,  Henalcas,  Jdas,  himt  Euch  alle  um  ihn,  Nymphen,  Diyaden  ge- 
denket  «einer,  Quelleo,  Flflsse,  Winde  stimmt  in  die  Sage  mit  ein.  Sehen 
und  fröhlicher  Witx,  Anmut^  Würde,  Zierlichkeit»  Glitte  und  Glanz  der  Sprache 
sehwanden,  Varehi,  mit  Dir,  der  Du,  ein  seliger  Geist»  jetEi  des  Elysaums  wahre 
Freuden  genlefsest.  Zum  Zeugnisse  dafür,  wieviel  Du,  Varehi,  uns  geltest) 
weihe  ich  Dir  die  Zierde  meines  Haares. 

')  Carm  IV  4.  Vgl.  hienu  Dil  mraibns  Sieiaii  Peimli  voa  Aonias  Psleeriiu.  Csim.  Hl 

Pottar   Tt.'tlor  Vll  43. 

Ebd.  I  6  (ed.  Horn).      »}  1  8. 
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Noch  aeien,  alt  ta  jener  Gsttong  elegiech  epueher  Poedien  gekörig,  zwei 
SchSpfimgen  erwKiint,  ein  Fee^edieht  auf  Venus,  dae  der  Dichter  Paullua 
Hanutins  und  Benedictm  Varchius  weiht  sowie  das  Epithalamiwm  in  nuptias 
Francisci  Hedicis  et  Johannae  Aastriscae  Ferdinand!  imperatoris  filiae. 

Ein&ch,  würdevoll  schreitet  die  Spraclu-,  die  Sohwnng^  und  Attsdmcks- 
weise  von  Tibull  und  Statins  erborgt  haty  einher. 

Dir  Göttin  Venus  bringen  wir  unsere  Opfer  dar:  vereinigt  Ihr  Mädchen, 
die  ihr  glühende  T,it'l»e  ein/nflöfsen  versteht,  Eure  Gaben  mit  ilen  unseren,  um- 
windet Euer  lliiupt  mit.  Kränzen  nnd  t^eht  Euch  der  Freude  hm.  Und  Jubel 
soll  und  mula  unter  uiis     alten,  lierrsclit  ja  doch  der  Friede. 

In  Anlehnung  au  Tibuil  schildert  uüh  der  Dichter  die  Segnungen  des 
Friedens  nnd  der  Ruhe.  Ihm  werden  die  Gefahren  und  Wirmisse  des  Krieges 
gleich  lehhaft  nnd  farbenprächtig  gegenübergestellt.  Preiset^  so  sdüiefst  Angelius, 
die  acht  so  korae  Zeitspanne,  in  der  des  Friedmis  Lichtgeetalt  unter  uns 
weilt^  nnd  geniebt  die  Gfiter,  die  er  Euch  beni  Ikinget  Venns,  der  Königin, 
dem  Hort  des  Friedens,  Angebinde  dar,  umschlingt  Euch  mit  Rosen.  Auch 
ihr,  Varchi  und  Manutius,  bleibet  dem  feste  nicht  fem,  nahet  £uch  mit  uns 
der  Göttin  Altar  und  teilet  froli  mit  ims  unser  Mahl. 

Teilweise  unter  Bfnutzun^  (h's  Carmen  I  2  des  Statins,  Epithalamium  in 
Stellam  et  Violentillam,  ist  das  Hoehzeits^edicht*)  auf  Franz  und  Johanna  verfafst. 

Tritt  doch  hier  wie  dort  Venus  auf,  die  ihrem  Scdine  den  Befehl  erteilt, 
lieii  Hrautigam  mit  dem  Pfeile  zu  berühren.   Hier  wie  dort  erfüllt  Amor  seiner 
Mutter  Geheilii,  doch  wahrend  er  bei  Statiua  bekennt; 
Noster  eomes  ille  pinaqne 

S^ifer,  —  bricht  er  bei  Angelins  in  die  Worte  ans: 
Et  ikieor  mea  Diva  parens,  redüsae  pudebat 

In  Tuscos  frustraque  nieas  eonsumpae  sagittas. 
Damit  aber  Amors  Macht  sich  siegreiili  erweise,  läfst  ihn  der  Dichter 
auf  anderem  Wege  vorgehen.    Ohne  seine  Geliebte  erschaut  zu  haben,  erglüht 
Franz  für  sie,  ebenso  wie  Johanna  für  ihn.    Des  Jüngh*n;/s   Seimen .  diese 
Maid,  deren  Bild  seine  Seele  geschaut  hat,  sein  rillen  nennen  zu  ciürf<Mi,  erfüllt 
Venns,  sie  ist  es,  die  ihn  antreibt,  die  ihm  erkorene  Bmnt  selbst  aufzusuchen. 
Ungesäumt  macht  er  sich  auf  den  Weg,  nicht  eisiger  VViuter,  nicht  Regen, 
nicht  Schnee,  nicht  Po  und  Etech,  die  wildschäumend  einherbrausen,  halten  ihn  ab: 
0  qnoties,  stemacis  equi  per  devia  saxa 
Per  iuga,  per  cliToe,  per  praecipites  eonTaUes 
Terga  fitti^trai  et  duris  cahsaribna  armos 
Firangentem  hinc  flünc  rumpentemqne  ora  lupatis 
Viderunt  Nymphae  et  felix  iter  esse  precatae 
Arserant  tenues  flanuna  rapiente  mednllas. 

*)  Csm.  IV 1. 

*)  Tgl.  BO«h  die  tu  diesem  Epos  von  dem  Dichter  beigefiigtea  Bagleitstcophen: 

Innumeras  alii  ^tatuaa  dum  ponere  vobie 
Omare  et  pictis  compita  imagmibua. 
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Als  FvMiz  8ei]ie^  Geliebte  erscliaut  hatte,  als  dn»  erste  Schweigen  gebrochen  war, 
Sola  ülam  aUo<|[uiiar,  mU  isui  pendet  ri>  ore 
lam  86  nuU»  potesi  oeulis  ezplere  tneado. 
Amon  Sendung  ist  tsa  Ende,  er  hat  sich  mm  Olympus  anrfickbegeben, 
denn  achon  nahen  Freudensl^,  um  Jobanna,  die  Ober  Tascien  Tenint  mit 
Franz  gebieten  soll,  zu  bewillkommnen.    Venus  ^)  eelbet  hat  m  ihrer  Begrufsung 
ihren  mit  Schwanen  bespannten  Wagen  bestiegen,  um  die  Wünsche,  die  der 
Musenchor  dem  neuvermählten  Paare  (larl)rintrt,  zu  veniehmen.   Als  der  Gesang 
verhallt  ist,  schlingt  Venus  tnii  Mann  und  Frau  ihren  Gürtel,  der  alle  Beise 
in  sich  birgt,  und  vereinigt  sie  äu  unauflöslichem  Liebesbande. 

So  viel  üb«'!-  die  umfangreichen  episch-elegischen,  tapferer  Männer  herrliche 
Thaten  feiernden  oder  die  Verdienste  Lervon-agender  Toten  preisenden  Gedichte. 
Jeixt  noch  ein  Wort  Qbw  die  Eclogae  und  Epistolae.  Hit  der  im  Jahre  1561 
erschienenen  Ausgabe  der  Cjnegetica  und  Oannina  hatte  der  Didit^  zugieidi 
drei  Eclogae  ▼erSfientlieht:  Galatea  et  Gorjdon,  Dämon,  01jce.  Ihnen  sehlie&en 
sich  Euage  und  Ptatens  an.  LiebesUagen  des  Ooiydon  ttber  Chdatea,  des 
Lycidas  über  Qlyce,  des  Amyntas  über  Euage,  Liebesglück  der  Chloris  im 
Besitze  ihres  Dämon,  Bestrafung  einer  NjTnphe,  die  dem  Guiistwerben  dei 
Proteus  entsprochen,  bilden  den  Inhalt  dieser  Dichtungen.  Was  die  Ausführung 
anbetriflFt,  so  bewegt  sich  dieso  in  dtm  von  den  Vorbildern  dem  Dichter  Obor- 
konunenen  Rahmen  der  Gefühle.  Ks  jammert  den  Jüngling,  dafs  das  Mädchen, 
welches  seine  Arbeiten  durch  Gelang  zu  würzen  und  die  dumpfen  Soicren  zu 
bannen  verstanden,  dafs  sie,  die  mit  ihrem  Trauten  dem  Fischfang  oder  der 
Jagd  obgelegen,  plötzlich  ihn  verlassen  habe,  dals  er  ihren  Sinn  durch  aus- 
erlesene Gteechenke  zwar  mnsustimmen  Tersnehl^  aber  nielitB  erreicht  habe^  dab 
sie,  die  den  Geliebten  im  Stich  gelassen,  an  den  Brüsten  einer  LSwin  oder 
T^erin  gesogen,  dafs  sie  sich  an  den  Qualen  des  Armen  weide,  dab  sie  dem, 
der  sie  besui^[en,  grausam  den  TodMstoIs  versetae  u.  a.  Der  versoh&^te  Lieb- 
haber teilt  die  Untreue  seiner  Schönen  den  Wellen  und  Winden  mit  Hohn, 
Yerachtnng,  vor  allem  aber  das  Gefühl  der  inneren  BefriediguBg  und  Geirag- 
thuung,  dafs  das  Mädchen,  dem  des  Junglings  Liebe  galt,  wie  sehr  es  sich 
auch  über  das  Leid  ihres  früheren  Geliebten  freue,  doch  dereinst  der  Zeit, 
wo  sie  glücklich  gewesen,  sich  erinnere-),  <^eselleu  sich  den  Ansbriiehm  des 
Schmerzes  hinzu.  Das  reinste,  ungetrül)teste  Liebesglück  preist  der  DiihUr 
in  der  Ecloga  Dämon.  Dem  Herzen  der  Chloris  entringt  sich  hier  der  Jubelj 
dafs  ihr  Geliebter  ihr  so  treu  ergeben  seL 
Kam  mazima  nostri 

Semper  erit  pars  incolumi  Damone  snperstesw 

')  In  dem  Gedichte  des  Pabiin  Se^riiuH  auf  An^'fliii:?  Carriilii.  Illustr  Po"t.  Ital.  IX  p  6 
fordert  Venu«  selbst  Calliope  und  Erato  auf,  den  SiUiger  Etnuriens  mit  Vdlchen  uod 
prtehtigen  Blüten  zu  achmückcn. 

So  tagt  der  sterbende  Lyddait  Betrittst  Do,  Lyce,  wenn  idi  gestorboi,  mein  Qiab, 
m  wir^t  Du,  wenngleich  ■(olzgeeehwellt  TOT  Freude,  doch  bdreonen  mflnen:  Bier  dieier 
Ort  birgt  meine  Uebe. 
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Verachiedtn  von  den  erwähnten  Dichtungen  ist  die  E(  lo^ni  Protmifl.*) 
Hier  schildert  Angeiius  das  stürmische  Liebeswerben  des  l'roteus  um  eiue 
Njmphe,  die,  weil  sie  die  Umarmungen  desselben  geduldet  hat^  zur  Strafe  von 
Aiieinis  in  einen  Fitwii  verwandelt  wird.  Proteos,  der  feige  Buhle,  ist  beim 
Nahen  der  Gdttin  entecliwand«!,  die  ihrer  Jagdgenoeain  die  Worte  anruft: 

Praemia  ]»be:  reliqnis  exemplom  est  una  puellis, 

Qnale  tni  siniflee  manns  habere  vclim. 

Nam  tu  omncs  pogthnc  poenis  affecta  docebia^ 

Ferre  quid  abiecta  virginitate  decet. 

Hed  quia  prncteron  in  silvis  t<'  diiccrp  vitam 

Fata  negarit,  iioc  in  tluinine  pisciä  eris. 
Aus  der  Zahl  der  Epistolae  seien  besonders  die  Briefe  II  ad  Petrutn 
Usimbarduui,  III  ud  lulium  Batallinum,  V  ad  Laelium  TaureUium  namhaft 
gemadit.  Wahrend  der  Dichter  in  der  ersten  Epistel  renmfitig  bekennt"),  er 
habe  hddiat  tiidricht  und  unflberlegt  gehandell^  dafe  er  urpldtalich  Ton  Bologna 
angebrochen  sei,  nm,  von  allen  verlassen,  in  Uom  trfibe,  sorgengrane  Tage 
hinznspinnen,  wahrend  er  dem  Frennde  anfriditigen  Dank  sollt,  dafs  er  ihn 
seiner  dumpfen  Verzweiflung  entrissen  und  neuen  fireudigen  Arbeitsmut  ihm 
eingeflofst  habe,  während  er  demselben  versichert^  dafe  aus  seinem  Herzen  niemals 
das  Gedächtnis  dessen,  was  er  ihm,  dem  Genoj?sen,  gewährt,  entschwinden  werde, 
meldet  er  in  der  dritten,  dals  er,  von  Krankheit  und  Sors^e  «requält,  gWicb- 
wobl  den  Musen  h'hv.  Wie  er,  von  des  Zimmers  (ietängnis  so  umschlossen, 
seinen  (iedanken  nachhängt  und  sieb  in  Bücher  und  Dokumenlc  zu  vergraben 
beabsiditigt,  will  tan  Drang  nach  SpMse  und  Trank,  ein  SdmMi  nadi  Rabe 
aicb  erheben,  Soll  er  demselben  nad^ben?  Eine  scharfe  Rüge  hdren  wir 
jetit  den  K5rper  dem  Geiste  gegenfiber  ob  der  Überschreitung  des  richtigen 
Arbeitsmafees  aussprechen.  Also  weist  derselbe  den  Geist  in  die  ihm  gebfihrenden 
Schranken: 

Non  me  mortalihns  inquam 
Ortum  e  Heiuinibus  corpus  mortale  negabo, 
Idque  tibi,  perspectum  uni  eni  debuit  esse 
Scilicet  imprimis  aeterna  bac  lege  iugatum 
Te  mihi,  nt  impcrio  quuntum  licet  usus  hSrois  (?) 
Praecipere^  qoae  natnrae  vis  ferre  cadncae 
Imbecilla  polest  et  servi  captus  amici  — 
Dum  stndiis  —  also  fahrt  der  Körper  fort  — 

addieius  obis  ea  munia  tantum, 
Quae  tnn  »unt,  fruerisque  bonis  caelestibus  et  me 
Ire  iub^  tecum,  quid  possim  oblitua  et  ezcors 

')  AugeluR  Niccolinas  gewidmet. 

*)  Id  der  ^»^KfUtt«  $h  'Avtifuif»  Oun.  III  IS  gwteht  Angeliiw  ebeMO  freunfltiir  seine 
Thofbeit,  als  er  die  Heimat  verlassend  die  Reise  nach  Konstaiitinopel  angetret«n  h\\\>i-; 
gleich  lebbafl  wird  hi«r  die  Fteade,  den  vaterUndiscken  Boden  wieder  betreten  sn  dürfea, 

gescbildert 
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Dulcis  amicitiae  aoUda  frauUare  qaiete? 
Quin  ettsm  romiKM  inter  menwwqne  naliibreB, 
Cum  Titalem  auram  ei  toiuem  rc^arare  oolorem 
Est  opus,  aut  aliqnid  tecmn  meditatus  omittis 
Inoepta  aut  atrati«  aurgens  a  molUbuH  aoer 
Ilicet  in  studiis  crudum  me  (!)  abdis  habesque. 
Hinc  miaeros  laterum  et  capitis  dolor  angit  acutus, 
Exrniciant  ventrem  fora  torniina:  calculus  aaper 
Lrit  anbelanti  veHicam  aut  renibus  hjM'rtt 
Improhti*!t  hinc  oenlin  vprtigo  et  iiuiilnis  aeris 
Tinnitus,  vociquc  uauiia  via  uiau»a  üonoque. 

Daher: 

QuodBi  frena  manu,  quae  sunt  tibi  credita  soli, 
Ipse  regaa  ut  oportet  et  ut  sibi  postuiat  nsua 

Foederi;?  aiitiqui,  quo  nos  convenimus  nna, 
Nec  me  muliri  quirqiiam,  eui  desit  buneatum, 
IVnnittea,  nee  to  laesum  clamabis  — 
Sin  aliter  te  faciurum  arbiträre,  putatu 
ETenturom  illud,  misero  quod  fertur  asello 
ETenisse,  bovi  qui  dum  sociatna  iniqno 
Cogitur  imparibus  oontendere  viribuB  impar, 
Suecubnit. 

In  dem  Briefe  V  spridit  Aiigelius  seine  Verwunderung  darüber  ans,  daik 
bis  jetzt  noch  kein  Poet  sieh  an  den  Vorwurf  herangewagt  habe,  den 
Kampf  mit  Radagesus,  jenes  gewaltige  Völkerringen,  das  bedeutendste  viel- 
leicht, das  die  italiseh(>  Gesehiohtc  kenne,  darzustellen.  Er,  der  diesen  gewal 
tigen  Stoff  zwar  behandelt,  die  Vi  i  st'  indof,  wie  sio  ihm  aus  der  Feder  ge 
flössen  seien,  noili  nicht  Cosimos  wert  erachtet  habe,  er,  der  in  der  Poesie 
kein  Neuling  nieitr,  da  er  ein  grofscs  Epos  geschaffen,  würde  sich  reich  be- 
lohnt wShnen,  wenn  durdi  des  Freundes  liebevolle  Fflrspraebe  und  Vomitle- 
lung  seine  geringe  Qabe  dem  mSchtigen  Forsten,  deasMi  Thaten  au  beschreibeo 
er  sich  ▼omefame,  wofern  Phoebus  ihm  seine  Huld  nur  erweise,  dai^brubt 
würde.*) 

Quäle  opus  et  quantum  ajjj^ederer?  quo  earmine  laudes 

illorum  canerem  atque  ingentia  fnrin  virorum, 

Sanguine  qni  proprio  patriae  jtepi  rere  salutem 

Ulti  hostes  i'actique  aui  ätatuere  trophaeum. 

Non  ego  tunc  Elegis  exilibus  incljta  facta 

Mandarem:  heroum  nnmeris  sed  grandibus  usus 

Implerem  fortasae  tuaa  sublimior  aures. 

Et  tarnen  hoc  ipanm,  quod  nunc  tibi  mittimns,  iUe 

8i  rultu  laetus,  si  corde  acoeperit,  omnem 

Horum  me  credam  fructum  cepiste  labomm. 

')  Elegi»  de  fiedegeii  et  Oetuum  eaede^ 
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Anhang. 

Du  Dnma  d<a  Angelim.  AngeUw  Redner  and  ScbrifUieller. 
Das  Drama  des  Angelius. 
In  dem  Codex  DresdeimiM  C.  121  int  uiitt  ein  immeuluHcä  Drama  de» 
Angeln»  eiluiltaB,  dM  DidoB  Liebe  wt  Amou  und  ilir  Ende  durch  Selbstmord 
bdiaadelt*)  Der  Inbalt  desselben  ist  ktins  folgender:  Naichdeni  Bittae,  der 
Oberpriester,  Inno  angefleht  hat,  sie  wolle  Dido  und  Aeneas  durch  daa  Band 
der  Ehe  eineiig  tritt  Didoy  das  von  wildem  LiriieBBehnen  durchglOhte^  Tor  ihrer 
Liebe  BesUnd  bangende  Mädchiai  auf.  Ilire  Schwester  Anna  Bpricht  ihr  Ruhe, 
Besonnenheit  ein.  'De  pectore  soninia  mitte  eoror,  non  iUlun  genuit  Tigris,  noa 
CaacasuH  horrens.'  Diil«»  entfernt  sich,  es  prscheinen  Aeneas  und  Admtt's. 
Aenea»  jubelt,  dafs  ilini  nach  schweren  Känif)f(n  und  Mühen  endlich  Huhc 
winken  soll.  Freudig  ruft  er  seinem  IjLkiimnierten  Utr/ia  zu:  *NiI  nstat  iimli, 
bic  finge  Troiani,  hac  Xanthus,  illinc  finge  Pailadis  inruiu/'  Von  ►Scliwui^Ln  <re- 
tragen  eilt  Mercur  herbei.  So  sorglos,  so  des  Qeschickeä  uiieingedeuk  wühi^t  Du, 
Aeneas,  Dir  ^ao  Stätte  fSr  Deinen  Wohurits  aus?  Auf,  ermanne  Dich»  Edite 
die  Anher!  *Da  vela  Ventil  Italiae  te  fiiscea  manmity  non  sc^tra  Didua^  flarus 
te  Tiberis  vocat.*  Schweren  Hersens  entschliefst  sich  Aeoeas,  dem  Willen  des 
Geschickes  gehorsam  au  sein,  der  Chor  preist  den,  der,  ohne  au  aauderuy 
h%erem  Gebot  nidit  widerstreht,  selig,  denn:  Infelix,  quem  spes  ambigua 
altemantibus  agit  curis.  Wie  Aeneas  sich  härmt,  dals  nirgends  Frieden  ihm 
verjjönnt  sei,  naht  der  Geist  des  Anchises,  der  mit  vorwijrfsvollen  Worten  das 
tiiatenU»ae  Zögern  dopsoii  tadelt,  dem  ein  ruhiges  Leben  nicht  beschieden  ist. 
Roniiif  potentirt  TiberiH  uccola  futurus  es,  lugat  hic  te  morari  caelicolum 
I»ater.  Zu  mannhaftem  Handeln  spornt  seinen  Herrn  Achat-es  an,  den  letzten 
bangen  Zweifel  ihiu  beiiehuiend.  Durch  ihn  lülsi  Aeneas  Cluauihus  mitteilen, 
alles  ftr  die  adüeunige  Abfidirt  bereit  an  halten.  Wk  CloanUiua  mit  der 
Meldung  konmit,  die  Schiffe  liegen  zum  Amlaufen  fertig,  tritt  Amor  auf.  Er 
fragt  ToU  Yerwundernng,  ob  die  Teukrer  Ton  Raserei  befimgen  seien,  dafs  «ie 
jetet,  wo  alle  von  Kriegsnot  befreit  au&tmen,  wo  man  Feste  au  feiern  ge- 
denke, auf  Schlachten  sSnnen,  er  tiigt  das  Verlangen,  dem,  der  die  Freude 
störe,  den  Dolch  in  c1a«t  Hera  stofsen  zu  kSnnen.  Mit  dem  Liede  des  Chores, 
der  fiir  sich  den  Bestand  einer  reinen  Liebe  bittet  und  an  sich  die  Mahnung 
richtet,  dem  Glücke  nicht  allzusehr  zu  trauen,  schliefst  der  2.  Akt.  Ascanius 
grämt  sich,  dafs  die  schöne  Zeit  voll  Lust  und  W  onne  dahingtst  Ii  wunden  .»<ei, 
Cloanthus  heilst  ihn  meinem  .lammer  entsagen,  damit  nicht  Dido  neue  Ver- 
dachtsgrüude  nührc,  seinen  Wunsch,  ihr  Lebewohl  sagen  zu  dürfen,  schneidet 
Cloanthns  kurz  ah:  'haue  mitte  curam  pergc,  propera,  sat  tois  snisqne  curis 
ipse  consnlttit  pater.*  Dido  erscheinl  Sie  preist  denjenigen,  d&a  das  geringste 
Lebenslos  auge&llen,  glückselig,  der  Amme  Troetrede  weist  sie  scharf 
sarQdc:  Non  tempus  ullum  luctibus  caruit  meis,  frustra  medwi  niteris.  Wie 

Vjjl.  Vergll   Aen.  I  IV, 
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Barge  abgeht,  tritt  der  Bote  auf  mit  der  Nachricht,  dafe  die  Teafcrar  3m 
Schiffe  bemannt  hatten.  WuteDtbrannt  ruft  Dido:  *Ia  deeeiit  ueglectam,  irriMm 
obieit,  aliam  fovens.'  Anna  encht  ihre  Sdiweater  an  beruhigen.  Non  deeent 
nnqnam,  ne  verere.  Des  Chores  Gesang;  Heu  nnnquun  homini  sat  oampertun, 
quid  petat  aut  vitet  in  horas  beendet  den  3.  Anfisng.  In  bangem  Zweifel  iA 
Anna»  ob  sie  Dido  von  ihrem  Entschlüsse,  ztt  fliehen,  in  Kenntnis  setzen  »olle: 
was  sie  mit  sich  spricht,  hört  Dido,  und  vorwiirfsvrjll  ruft  sie  hu«:  Neglect» 
linquar?  Anna  erinnert  sie,  die  in  wilrlf  r  Wut  oitih>  rstürüit ,  daran,  dafe  sie 
das  S'/epter  trage,  dafs  sie  zu  hesdiint'iiein ,  ruhigein  iiaiidein  sich  aufraffen 
müüsc!,  da  nulii  plüt;&lic*h  Aeneas.  Dido  eiiipfängi  ihn  mit  der  Frage:  Mene 
fugis?  Entäulsere  Dich  Deiner  falschen  Qesiunuug  gtgen  mich,  die  ich  Dich 
liebe,  die  um  Deinetwillen  Afirika's  Volker  hassMi!  Als  Aeneas  erwideit,  du 
Qeaehick  beilse  ihn  scheiden,  nicht  sein  Herz,  sagt  Dido  toU  Hohne:  *]^oftmde 
pnlchra  verba,  in  corde  tabificum  gmis  colubri  Tenennm.  I,  perge  fdi]^ 
Hesperiam  pete  conjugent.*  Die  Sehmach,  die  man  ihr  angethan,  beschliebt 
Dido  nicht  zu  fiberleben,  nachdem  sie  ihre  Schwester  mit  den  Vorbereitangen 
zn  dem  Opfer,  welches  sie  darzubringen  willens  ist,  beauftragt  hat,  stöfst  sie 
sich  das  Schwert  in  die  Brust.  Der  Chor  bcklüi^t  sie,  die  dem  Opfertiere 
gleich  vor  dem  Altar  rt'i(  lu'  Bhiteswellen  h8l)e  dalnnstrdnien  lassen,  und  spricht 
die  Hoffnung  aus,  dafs  diis  (icdiichtnis  an  sie  dem  Volke  niemals  entschwinden 
möge.  Aiti  der  Bote  die  Trauerkunde:  Dido  illa  felix  inclyta  occidit'  übei- 
bringt,  sendet  Amor  auf  den,  der  die  schwere  That  Terscholdet,  die  gnfii- 
lichsten  Verwfinaehungen  herab,  der  Chor  sucht  Anna,  die  in  ihrem  Schmme 
Qber  das  Dahinscheiden  ihrer  Schwester  fassungslos  ist,  au  trSaten,  sie  lo- 
gleich  an  die  Pflicht«i,  die  ihr  obliegen,  erinnemd.  Mit  dem  Klagelied  auf  die 
Herrscherin  des  Landes:  *Heu  Dido  indiyta  occidit*  klingt  das  Drama  ans. 

Angelius  als  Redner  und  Schriftsteller. 
Bisher  gedachten  wir  niu-  Angelius'  des  Dichters,  Lehrers  und  Exegeten 
während  der  Zeit  seiner  Wirksamkeit  zu  Pisa.  Damit  jedoch  das  Bild  soines 
Schaffens  vollständig  werde,  müssen  wir  die  Leichenreden  auf  Heinrich  II.,  dtu 
König  von  Frankreich'),  auf  die  Landesherren  Toscana»,  Cosimo  und  Fnuii, 
den  Commeutarius  de  hello  Seneusi,  sowie  die  kleine  Abhandlung:  'Quo  ordine 
scriptomm  historiae  Bomanae  monumenta  legenda  sint  libellus',  einen  Leit- 
fiMien,  der  schrifteteUerischen  Wort  nicht  beanaprudien  kann,  noch  erwihnea.') 


')  Die  Laudatio  ad  fiinebrem  contionem  in  «»eqniis  Henriei  Valesii  GaUarmn  ngi» 

wurde  zu  Kloreos  am  8.  Aug.  1660,  vgl.  aucb  noch  das  CarmeD  in  obitum  Henrid  Valwii  V.St<, 

Ilenricum  tristiK  mm  iani  Bellona  vidi  rot,  die  auf  <\isiino  iim  ,Iuni  1574,  siowie  die  »uf 
Franz  aiu  21.  Dezember  lü»7  uud  zwar  erstere  in  dem  Uome  zu  Fisa,  letztere  tu  Florei« 
gehalten. 

*)  Den  BedilriniBMa  der  Schule  erwachaen  ist  dieie  knne  Obeiricbt.  CMien  MnM> 

Worlen:  lu  historia  cofiTiom'pnda  tit  ronim  ppstanini  ot  tpmj»orum  ordinem,  qui  unus  ess« 
Dolet  memoriae  custos,  prosequamur,  et  a  primi»  teuaporibus  ud  ultima  baec  noitr»  tempon 
filo  quui  per  maaua  ducto  deveuamw,  primu»  hiatoriae  ecrlptor,  queu  ad  legendam  aobii 
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Was  den  Preis  der  Regentontugenden  in  <1<'n  «/»üHrüiten  Orationea  funebres  an- 
geht, 80  betont  der  Hedrar  bei  Heinrich  du-  kiR}i«' tischen  Eii?en8ehaften  und 
Vorzüge  dieses  Herrschers.  Er  feiert  ihn  als  denjenigen,  der  einen»  Karl  \. 
Anerkennung  abgerungen  und  im  Verkehr  mit  Königen  und  Nationen  stets 
Treoe  bewahrt  habe.  Ooeimo  und  Fkuns  hingegen  nnd  die  wahren  Friedeue- 
filnten,  die.  hochhenigen  Pfleger  der  Etinste  nnd  WiBeensdiaften.  Bin  Cosimo 
wird  AiignrtttB  gleichgeetelU>  den  er  in  der  Wahrheiialiebe  noch  flfaerragt. 

Oommentarius  de  beUo  Senensi. 

AU  Schriftsteller  ist  uns  Angelius  nur  durch  den  Commeotariiis  de  hello 
Senensi^),  die  ausführliche  Darstellung  jenes  Krieges  bekannt  geworden,  der 
zwischen  Cosimo  und  Siena  15r><>  ansjjebrochc  n  war.  Frisch,  lebendig  ist  dieses 
Büchlein  vorfafst,  dessen  Autor,  wie  er  in  der  Eiiileitiuig  ausdrücklich  hervor 
hebt,  sich  nicht  blo£s  darauf  beschränkt,  die  einzelnen  Ereignisse  in  chrono- 
logischer Fdge  dem  Leaer  vor  Augen  au  ftthreo,  BondMn  vor  all^  sein  Augen- 
merk darauf  richte^  die  Gründe,  infolge  deren  jenes  blutige  Bingen  der  beiden 
Ctoneinweaai  aieh  entapann,  Uarzulegen.  Nam  cum  —  so  lanten  seine  Worte 
—  omnis  historiai  qua  gesta  honüntim  explicantur,  legentibua  prodesae  con- 
anevit,  tum  ea  maximc  quae  belli  pacisquc  causas  accurate  percenset,  quando 
ex  illarum  tractatione  tamquam  e  fönte  quodam  consilia,  (juibus  res  nostras 
tnm  privatim,  tum  publice  tneamur,  hanriuntnr.  Auch  dafs  er  sich  bestrebt, 
Steiner  Schrift  ein  einheitliches  (ie])rä^'(-  /.u  verleihen,  dafs  sein  Hauptmühen 
darauf  ab/.ielt,  unklare  Urteile  zu  vermeiden,  wodurch  der  Leser  in  der  Schwebe 
gehalten  werde,  dafs  er  bei  der  Erzählung  der  Thatsachen  auch  nicht  um  eines 
Fingers  Brette  tou  der  Wahrheit  abweicht,  dürfen  wir  ihm  zugestehen. 

liropniii  oixirtot,  esto  18,  quem  ordiue  ceteri  couseqnentur  jfiebt  der  Verfasser  eine  knapp- 
(fedrän^^  Zusaninienstolluii)^'  »Iit  ffir  di»*  fflnf  Perioden  von  den  rilt<-,fpn  Zeiten  bi«492  n.Chr. 
xom  ätudium  der  rOmitichen  Ueschichte  wicbtigeu  römiscbeD  und  griechischen  Oescbiobts- 
•chnlber. 

Voraugeittellt  ist  dem  Bericht  eine  Widmung  an  Cosimo  Hedici,  worin  er  von  den 
naunigtucben  Gaben  und  Kf'nntn^s^(■ll  ilinsen  handelt,  der  sich  /nni  Gcsrhit  hf  srhreiber  be- 
fUmmeu  will.  Multa  in  eo  siot  oportet,  m  le»eo  wir  hier,  qui  pruviaciam  conscribeuda« 
hirtoriae  auscipit,  atqae  ille  qmdem  ptutini  a  natnta  babeat,  parthn  labore  ae  diltgeatia 
lotiipuret.  piirtim  denique  aliena  ope  adintxw  ooateqnatar  nucesse  e.»t.  Muntiau  antem  «t 
fiuiiiinuiu  inmilanirnque  et  totius  orhis  terranini  t-xplicita  ccj^intio,  eloiiuentiaqn«',  qua  runcta 
exoruautur,  Um  est  uecesaaria,  quam  pictoribug  culore»  ad  oria  iiguraiu  et  Uaeamenta  cor- 
poris eflBnKenda.  Postremo  verum  Ularum,  (^uue  tractaotor,  tum  caussae,  ium  eventa« 
tingillatim  peruensendi  sunt.  Er  HchliefHi  mit  dem  Wuoacbe,  dab  diejenigen,  welcbe  GroA- 
thaten  vollführen,  ontwcibr  scllisl  Ycrkümlcr  liisricn.  «t«  errunjuen,  auftreten,  oder 
di^euigeo,  die  sie  mit  der  Verherrlichung  derselben  bctrauea,  reichlich  unterstätcea.  Auf 
4«a  Krieg  mit  Sieaa  besieht  neb  das  Gwmen  V  S  des  AngeUaa:  Invicti  paoUo  ante  boetet 
Bex  apün»  legaa, 

(ScUuls  folgt.) 
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Voa  FiuM2  Faoth. 

Der  ente  Band  der  SchiUer-Zieh^ueheii  Sammlmig  toh  AbhaTidlnngai  aus 
dem  Gebiet  der  pädagogischen  Psjcliologie  nnd  Physiologie,  dMsen  drei  erste 
Hefte  ich  hier  (1898.  II.  Hft.  3,  S.  151  ff.)  besprochen  habe,  hat  ontenksien 

seinen  Abschlufs  erhalten  durch  folgende  Arbeiten: 

4.  Heft.    Dr.  Ludwig  Wagner.     Unterricht   und   ErmiiduTHj.  ErmQdungS* 

messungen  im  Schülern  di  s  Xt'ut  ri  Gymnasiums  in  Darmstadt.    134  S. 

5.  Heft.    Dr.  Franz  Fauth     Das  Gedächtnis.    8H  S. 

6.  Heft.    Dr.  Th.  Ziehen.    Die  Ideenassociation  des  Kindes.    Erste  Abhand- 
lung.   66  8. 

1. 

Wagner  hat  seine  SrmtldungemesBiuigm  nach  der  iBthesiomefanBehen 
MeÜiode  Ton  Prof.  Gneebadi  Torgenommen.  Diese  beruht  auf  folgender  Tbat- 
sadie:  Setat  man  Aber  ttgend  einer  Ibutstelle,  wegen  besonderer  Eniptiiidlich- 
keit  zweckmäfsig  fiber  dem  Jochbein,  awei  Spitaen  eines  Zirkels  (oder  Aathesio- 

meters)  unter  mäfsigem  Dnick  aof,  so  werden  im  allgemeinen  auch  zwei 
Spitzen  em])fLmden,  bei  relativ  geringem  Spitzenabstand  unter  Umständen  aber 
auch  nur  eine,  indem  zwei  Eindrücke  zw  einer  Empfindung  verschmolzen 
werden.  Griesbach  hatte  aulHerdem  die  Entdeckung  gemacht,  dafs  die  l-^ahig- 
keit  des  Seusoriums,  üwei  aufgesetzte  Spitzen  der  Empfindung  nach  zu 
trennen,  für  die  nämliche  ilautpartie  nicht  von  einem  konstanten  Spitzen- 
abstand  ablungig  ist,  sondern  mit  dem  Ermfldungsgrad  des  üntersuehten 
abnimmt  Wagner  ist  nun  der  Ansicht,  der  Spitsenabstand  (in  Millimetern), 
bei  dem  swei  Spitaen  gerade  noch  als  getrennt  empfunden  werdeo,  oder  bei 
dem  gerade  die  Verschmebsung  der  beiden  Empfindungen  anfangt,  kann  als 
Mais  für  die  Fähigkeit  aufisumerken,  also  im  wesentliehcni  als  Ermüdungsmab 
angesehen  werden.  Wagner  hat  bei  seinen  Messungen,  die  er  darüber  an 
Schulen)  vornahm,  hauptsächlich  sn  verfahren,  dafs  er  abwechselnd  von  kleinen 
Eiitfernongeu  der  Spitzen  zu  grölseren  und  von  grölseren  zu  kleincrt-n  über- 
ging. Die  Schüler  wurden  in  den  Pansen  gemessen,  ziemlich  rasch;  in  einer 
Pause  konnten  6 — 8,  später  auch  10  Schüler  gemessen  werden. 

Gegenüber  dem  Zweifel,  ob  eine  Beziehung  zwischen  Ermfidnng  und  Bm- 
pfindungsvermSgen  des  Tastsinnes  stattfinde,  weist  Wagner  auf  die  aritimietiseheii 

')  U.  Hcbiller  und  Tb.  Ziehen.  Sammlung  von  AbhandiungeD  aus  dem  Gebiet  der 
pftdagogischeii  Pejchulugie  und  Physiologie.  Berlin.  Verlag  vou  Keutber  und  Reicbard.  lätlS, 
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Mittel  der  gefbndenen  Zahlen  hin.  Ei  atellle  eieh  in  gsnx  anffirilemler  Regd- 
nifi%keit  hemns,  daft  vor  dem  UDterriciht  die  beidM  Spitoen  empfanden 
wurden  bei  10  mm  AbBtand,  nach  der  1.,  2,  3.,  4,  5.  Vormittagiatande  jedee- 
nul  erst  bei  14  mm  Abstand.  Die  Sensibilität  hatte  also  während  des  Unter- 
richts zweifellos  abgenommen,  Ghgen  den  Einwand,  dafs  diese  Andening  Folge 
des  Unterrichts  oder  der  ErmOdunpr  nicht  zu  sein  brauche,  sondern  etwa  Aus- 
druck einer  zeitlicbpn  Periode  der  Sensibilität  während  Aen  Taj^es  oder  Folge 
der  Lnftveränderung  »ein  könnt  u.  h  w.,  weist  Wagner  dann  auf  die  Thatsache 
bin,  dafs  sich  eine  deutlidu'  Rtzifhun^  zeigte: 

1.  Zwischen  der  üröfse  der  Sensibilitatsandenui^  und  dem  Charakter  des 
Toraugeguugenen  Untmichta:  nach  beaenden  amtrengeud«!  Standen  (Lehrern), 
TOT  allem  naeh  Exenutien,  treten  hohe  Zahlen  aofl 

2.  Zwischen  der  Zahl  der  Scihfiler  mit  hohen  Zahlen  und  dem  Charakter 
des  Unterrichte:  nach  anstrengenden  Stundm  zeigen  sich  viel  hohe  Zahlen. 

3.  Zwischen  der  Höhe  der  Zahlen  und  dem  Charakter  (?)  der  einzelnen 
Scholar:  notorisch  sehr  Au&ierksame  wei«cn  hohe,  zum  Teil  sehr  hohe  Zahlen 
ao^  anerkannt  Unaufmerksame  erfreuen  sich  sehr  inafsiger  Zahlen. 

4.  Zwischen  der  Höhe  der  ZahU  n  und  der  Art  der  Lehrer  (zu  sapen: 
hohe  Zahlen,  gute  Lehrer;  medrige  Zahlen,  schlechte  Lehrer,  wäre  natürlich 
einseitig). 

o.  Zwischen  der  Hobe  der  Anfangszahlen  und  dar  Frische  der  Schüler 
am  Scholb^nn:  w^en  frfihen  AufMeheui  (Aoswirtige)  oder  ans  Nenroniftt 
milde  SdifUer  haben  «rhöhte  Zahlen. 

6.  Zwisdien  dem  allgemeinen  GesnndheitsEnstand  eines  Schillers  und  seiner 
Eimfldungskarre;  ans  irgrad  einem  Grand  (Katarrh,  Terdorhener  Hagen  n.  s.  w.) 
leicht  indisi)<)nierte,  übgespannk'  Schüler  haben  erhöhte  Anfangszahlen  nnd 
ganz  abweichenden  Korrenverlauf,  meistens  TÖllige  Konstanz  der  Zahlen  Ton 
Stunde  zu  Stunde. 

Auf  Grund  dieser  Thatsachen,  glaubt  Wagner,  sei  man  gezwungen,  den 
Unt^Triehi,  d.  h.  die  Erniüdunj^  als  Ursache  einer  Sen<tibiiitätsabnahine  an- 
zusehen und  nacli  dem  Grade  dieser  Abnahme  die  Ermüdung  zu  mesfen. 

Nacii  diesen  Vorbemerkungen  führt  Wagner  die  Messungsreihen  nach 
Klassen  geordnet  auf  etwa  100  Seiten  \or. 

An  diese  ^cmellen  Untersnchnngen  schlieft  Wagner  dann  einm  ^ 
gemeinen  Teil  unter  den  Gesichtsponkten:  Kennseichen  von  Überhflrdang 
(diese  ist  mnr  anninehmen,  wenn  hei  der  Hehnahl  der  normalen  Sdifller  aln 
norme  Ermüdungsgrade  dauernd  und  regelmäfsig  auftreten),  Ursachen  von 
Üborbürdung  (die  Person  des  Lehrers  und  seine  Art  ist  dabei  viel  wichtiger, 
als  der  behandelte  Stoff),  Mittel  gej?en  Ulterhürdtinj?,  Unterrichts- 
methode (Wagner  hevorzu|ujt  von  {»einem  Stancly  uT-lct  aus  die  Herburtsehe  i, 
Schlafzeit,  Musikunterricht,  Alkohol,  N<  i  vusitiit,  Scbnlheginn, 
Unterrieiit  in  Hygiene,  Physiologie  und  Pädagogik,  I'auüenordnung, 
Turnunterricht  \tm  mufs  als  unhygienisch  bezeichnet  werden,  Turnstunden, 
die  ebenso  ermSden  wie  andere  Staindsiiy  swisdien  andere  Stunden  au  l^en; 


Digitized  by  Google 


486 


F.  Fauth:  Zur  pädagogitcbeo  Paycboiogie  und  Fbjeiologie. 


will  man  Erholung  herbeifüliren,  bo  mnb  maa  an  Stelle  der  Tomainndn 
Spielstundcn  legen).  Spielstunden  (Spieler,  die  sehr  eifrig  spielten,  zeigten 
sicli  hinterher  ermüdet,  passive  Schüler  erhalten  sich),  NachmittagBUoter- 
rieht,  Wirkung  des  Stoffes,  Talu  llc  (1(  r  Stoffwirkung.  Nach  MaCsgabe 
des  durehfchnittlichcTi  Ermüihuigsgratles,  tU-n  das  betreffende  Fach  hervor 
gebracht  hat,  liilkt  sich  ungefalir  foltjoiHU'  Tabelle  für  die  Wirkungskraft  der 
betr.  Fächer  aufstellen,  wenn  man  Matheinatik  =  100  setzt: 

Mathematik  100.  Lateiu  91.  Griechiüch  90.  Turnen  90.  Geschichte  85. 
Geographie  85.  Beehneu  82.  FnaxSsiBch  82.  Deutedi  82.  Katorkunde  80. 
Zeichnen  77.   Religion  77. 

Der  ScfalnTa  hringt  eine  kune  Übmdhi  über  die  Resoltate.  Dieee  lautet: 

1.  Die  OrieBbachaehe  Methode  ist  geeignefc,  EnnftdnngRgnide  an  me«Nn. 

2.  (Über  die  physiologisch  Normalen.) 

3.  Auswärtige,  Nervöfle,  Indisponierte  zeigen  schon  vor  dem  Ünterridii 
erhöhte  Ermüdungszahlen. 

4.  ßeHon'hrs  hohe  Zahlen  treten  bei  sehr  aufmerksamen  Schülern  uod 
nach  anstrengenden  Stunden  auf. 

5.  Die  Begabung  der  Schüler  spielt  bei  der  Ermüdung  keine  beson- 
dere Rolle. 

6.  Attsufirtige  Bditller  (die  an  frtth  aufttebeii)  Bind  der  Eimttdong  mdir 
unterworfen,  die  gleich  bleihi 

7.  NorrSse  Schiller  »eigen  sich  6{ter  im  An&Dg  mehr  ermfldei,  werden 
dann  scheinbar  frischer  und  endigen  nicht  selten  mit  Erschdpfimg. 

8.  Sehr  aufmerksame  Schüler,  besonders  TOn  nicht  sehr  kräftiger  Koü- 
sfcitntion,  zeigen  öfter  Übermüdnng^  die  nur  langsam  wieder  weicht. 

9.  Indisponierte  Schüler  zeigen  sich  von  Anfang  bis  zu  Ende  leicht  ermüdet. 

10.  Für  die  Grofs^e  der  Ermüdung  ist  die  Person  des  Lehrers  von  groiserer 
Wirkung  als  der  Ötoif. 

1 1 .  Turnstunden  ermüden  ebenso  wie  andere  Stunden. 

12.  Spieistundeu  wirken  unter  Bedingungen  erholend. 

13.  Tom-  mid  Spidstonden  werd^i  am  besten  an  den  Sohlnls  des  Unter- 
richts od«*  auf  den  Nachmittag  gelegt 

14.  Nachmittagsnnterricht  ist  an  verwerfen. 

15.  Der  yomlittl^$santerridlt  bietet  hjgienisdie  Vorteile. 

ir>  Nachmittagsnntemdit  ist  pädagogisch  fest  wertlos,  hygienisch  be- 
denklich. 

17.  Die  Erwerbung  hygienischer  Kenntnisse  ist  für  jeden  Lehrer  m 

verlangen. 

IS.  Das  HiiMptresnIfat  ist  die  Thatsaehc.  ihifs  die  ästhesiometrischen 
Messungen  ein  vorzügliches,  wenn  nicht  das  wichtigste  diagnostische  Hilfsmittel 
bei  der  Untersuchung  auf  llherbürdung  sind. 

Die  Untersudinngen  Wagners  sind  sicher  dankenswert,  aber  gerade  hier 
»igt  sich,  welche  mühevolle  Arbnt  eine  solche  ffilfewiasenschaft  mukt,  um  der 
FSidi^ogik  auch  nnr  einige  Körnchen  neuer  Erkenntnis  an  bringen.  Das  meisie^ 
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was  Wagner  bringt,  ist  dem  anfinerkNunen  P&dagogen,  d«r  seine  Schiller 
beol»achtet,  bereits  bdoumt  und  findet  liier  nur  seine  Bestätigung.  Dasu 
kommt,  dals  die  Resultate  der  üntersuchiuig  vielfiM^  allgemeiner  Natur  sind, 
so  dafs  sie  im  eimelnen  nicht  viel  helfen  kennen.   WoUte  Wagner  dem  ent- 

^hen,  so  mUfste  er  zuerst  den  unbestimmten  Begriff  der  Ermüdung  genauer 
feststellen,  denn  in  Wirklichkeit  wird  die  allgemeine  Ermüdung  des  Körpers 
resultierfn  ans  der  Ermüdung  p'xm.elnpr  Organe  und  Sinne,  wie  sie  bei  der 
spezifisch  so  verschiedenen  körperlicbi  ii  oiKi  geistigen  Arbeit  in  Anspruch  ge- 
nommen worden,  und  die  Ermüdung  dieser  einzelnen  Organe  und  Sinne  im 
einzelnen  beobachten  zu  können,  das  wäre  gerade  das  Fruchtbringende  für 
die  P&dagogik.  Die  Terdienstvolle  Arbeit  W^ers  kann  also  nur  als  eine 
erste  Einleitung  xn  eingehenderen,  mehr  spezialtsierenden  Unter^adinngen  an- 
gesehen werden.  Dann  mOfste  auch  noeh  festgesteUt  «erden:  wdchra  Wert 
hat  die  Ermfldang,  und  wie  verhilt  sich  der  Ennfldete,  wenn  er  sich  erholt 
hat?  ist  die  Frucht  dor  Arbeit  durch  die  Ermfiduiig  geschadigt  oder  nicht? 
Das  sind  aUes  wichtige  Fragen,  die  noeh  der  Erledigung  harren. 

2. 

Die  Anzeige  mein  er  Ai>haiidiung  Über  das  Gedächtnis  ist  mir  dadurch 
erleichtert,  dals  diese  Arbeit  uuf  der  Vorarbeit  meines  1888  bei  BerteLsiiiann  in 
Gfitersloh  erschienenen  Buches  über  das  Gedächtnis  beruht.  Diese  ist  hier  zeit 
gemftb  umgearbeitet  und  geküizi  Sowohl  von  medisinisdier  Seite,  wie  von  dem 
Anthropologen  Ranke  in  Mttnchen  und  den  Psychiatern  Schflle  und  Pelmann, 
als  auch  von  Philosophen  wie  Wundt  und  Siebeek  und  F&dsgogen  wie 
Schiller,  Keller  und  Hollenberg  war  diese  Arbeit  bei  ihrem  Erscheinen 
in  sehr  anerkennender  Weise  gewürdigt  worden.  Doch  war  schon  damals  der 
Wunsch  ausgesprochen  worden,  sie  möchte  gekürzt  werden.  Ganz  neu  ist 
natürlich  die  Einleitung  in  die  Abhandlung,  welche  den  heutigen  Stand  der 
Frage  behandelt.  Der  aJlseitige  Ulterbliek,  der  in  der  alten  Arbeit  gegeben 
ist,  muikte  ertiet/t  wi-rden,  du  seitdem  gerade  die  physiologische  Psychologie 
bedeutende  Fortschritte  gomitcht  hat.  Dem  entsprechend  folgt  hier  eine  Dar- 
stellung der  neueren  physiologischen  Psychologie  an  der  Hand  des  bekannten, 
▼orfareffliehen  Werkes  Ton  Ziehen  ^Lettbden  der  physiologischen  Psychologie*. 
Die  Ideenassotiation,  die  ja  bskanntiich  bei  der  Frage  nach  drai  Gedichtnis 
eine  so  groAe  Rolle  spielt,  ist  ausfUhrlich  behandelt.  Dock  ist  die  Dar- 
stellnng  von  Ziehens  Anschauung  nicht  kritiklos,  sie  ist  beurteilt  und  ergänzt 
vom  Standpunkt  der  Lotzeschen  Philosophie  aus,  und  so  das  Hecht  gewahrt, 
die  Vorteile,  die  diese  Philosophie  bietet,  mit  den  Resultaten  der  neueren 
physiologischen  Psychologie  im  Interesse  der  Pädagogik  zu  verbinden. 

Im  Aimckluls  hieran  folgt  nun  eine  Darstellung  a)  des  unbewufst 
wirkenden  Gedäciitnisses  und  b)  des  Gedächtnisses  des  Bewufstseins. 
Bei  dem  ersten  Teile  wird  zuerst  das  Nervensystem  und  seine  Arbeit  ge- 
sehildert  und  die  dabei  gewonnene  Chrundlage  Tcrwendet  bei  der  ünter- 
sncfanng  über  das  (Gedächtnis  der  sensibeln  Nwren  und  fiber  das  Qedaditnis 
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der  moioriselieii  Nerven.  Jeder  wiBsensehafilich  Gebildete  mftbfee  eigentliiAi 
heutzutage  mit  der  einedil&gigen  Untersuchung  hicröber  und  ihren  Resul- 
taten im  groben  nnd  ganzen  bekaiu  f  -^ein,  denn  eine  FQlle  von  Lebens- 
erscheinungen ist  nur  durch  sie  verstiindüch.  Aber  gemdozu  nnorst  tzlich  ist 
diese  Kenntnis  für  den  Pädagogen,  du  er  Tng  für  Tag  mit  den  auf  diesem 
Gebiete  vorkommenden  Ers(  Ii»  inungea  zu  thun  hat.  Der  uucbnuisch  arbeitende 
Gedächtnisvorgang  im  Norvtusystem  ist  zwar  hauptsächlich  wichtig  für  die 
pädagogische  Thätigkeit  in  den  unteren  KlasHcn,  aber  auch  die  oberen  Schul 
stufen  hnnen  sieh  m  ihrer  Arbmt  auf  ihm  auf.  Und  wie  eoll  der  bauen,  der 
die  Chnmdhigen  niidit  beherrscht?  DaTs  diese  Behnrrsehung  nur  eine  praktiadie 
isl^  dafe  wir  aber  das  Rätsel  des  materiellen  Gedidihiisses  wissenscfaaMidi  nicht 
zu  ISaen  vermögen,  wird  offen  ann'kannt.  Von  dieser  Grundlage  steigt  die  Arbeit 
dann  auf  zur  Darstellung  des  bewul'st  arbeitenden  Gedächtnisses.  Hier 
wird  zuerst,  als  grundlegende  Einleitung,  in  Anknüpfung  an  die  ältere  psycho- 
logi^ehe  Scliule  :  Lotze,  Wundt),  die  Thätigkeit  der  Psjche  nach  ihren  ver- 
schiedenen Stiton,  Empfinden,  Denken,  Fühlen,  Wollen  beschrieben,  und 
zwar  so,  diiih  überall,  auch  mit  Heranziehung  der  m  ueHten  Litteratur  (z.  B. 
Flechsig,  Gehirn  und  Seele)  die  materielle  Unterlage  der  bewuJDstcn  Erschei- 
nungen berfichaiehtigt  nnd  zugleidi  durah  Hinweis  auf  den  verschieden- 
artigen Zusammenhang  im  Gebiet  der  einsetnen  SeelenÜiätigkeiten  der 
Lehre  vom  Gedächtnis  vorgearbeitet  wird,  dessen  Thitigkeit  ja  hauptsiehlidi 
is^  dm  durch  das  Vergessen  serrissenen  oder  onterbrodienen  Zusammenhang 
wiederherzustellen  und  praktisch  zu  verwerten.  Dieses  bewiiTste  Gedächtnis 
wird  dann  veranschaulicht  in  seiner  Thätigkeit  als  1)  Aufbewahrung  des 
Gedächtnisinhaltes,  2»  Reproduktion  des  Vergessenen,  Ti  Wieder- 
erkennung des  Reproduzierten,  llierbci  wird  auch  die  Herbartsch e  Lehre 
kritisch  ervmhnt.  Gewissermaisen  eine  Probe  auf  die  Richtigkeit  und  Ver- 
wendbarkeit des  Gesagten  ist  der  angefügte  Abschnitt  über  die  Sprache  und 
das  Gedächtnis. 

Ist  das  so  Vorgeführte  als  Chrundlage  unenibehrlieh,  so  ist  fBr  den  piak- 
tischmi  Schulmann  am  widitigsten  der  vierte  Sbnptteil,  d«r  das  Ganse  sb- 
sdilielst:  Verwertung  des  Gedächtnisses  in  der  Schule.  Zuerst  wird  hier 

besprochen  die  vorbereitende  Pflege  des  Gedächtnisses,  und  zwar  die 
materielle,  d.  h.  die  Hygiene  des  Gedächtnisses,  und  die  geistige.  Daran  reiht 
sich  eine  Darstellung  der  verschiedenen  Arten  des  Gedächtnisses  in  der 
Schule,  d  Ii.  des  mechanischen  Gedächtnisses,  des  anschauenden  nnd  An 
logischen  Liediiehtniöses.  Die  Behandlnng  des  anschauenden  und  des 
logischen  Gedächtnisses  in  der  Schule  wird  dann  im  einzelnen  mit  Vor- 
führung von  Beispielen  aus  dem  Schuileben  dargelegt.  Der  letzte  Aböcliuitt 
handelt  von  dem  Gedächtnis  im  Sprachnnterrichi  Da  der  Unterricht  in 
den  hSheren  Schulen  snm  groAen  Teil  im  Sprachunterricht  beeteht,  ist  diesar 
Abschnitt,  der  auch  auf  die  durch  die  neueren  Lehrplsne  geschaffenen  Fragen 
unter  Anführung  von  Beispielen  aus  dem  praktischen  Sehnileben  eingeht,  ftr 
die  Leeer  dieser  Zeitschrift  besonders  wieht^. 
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Die  ganze  Abhandlung  zerfällt  demnach  in  zwei  Teile:  der  erste  bringt 
idie  physiologisch -psjchologtfldie  Orundlage,  der  sweite  die  praUaBC^  Yer- 
wertimg  im  SduillebMi.  Dem  ersten  wird  man  je  nach  dem  physiolt^isch- 
psychologischen  Standpunkt,  den  man  einnimmt,  zustimmen  oder  mehr  und 
wen^r  widersprechen.  Man  könnte  nun  denken,  davon  hingo  auch  der  Wert 
des  zweiten  Teiles  mehr  oder  weniger  ab.  Doch  ist  das  nicht  der  FalL 
Der  Widerspruch  gegen  den  ersten  Teil,  falls  ein  solcher  erhoben  wird,  kann 
weniger  Hie  beobachteten  Gesetze,  nach  denen  das  Gedächtnis  faktinch  Hrbcit<^t, 
tr<*flP(>n,  als  die  pbyMiologisch- psychologische  Begründung  dcrselhtn.  Hierüber 
kann  man  ja  verschiedener  AnMiobt  hcIii  ,  und  es  wird  noch  lange  dauern,  bis 
die  älteren  Ansichten  und  die  uuueu  ^Erklärungsversuche  in  völligen  Einklang 
gebracht  sind,  man  wird  aber  unterdessen  nicht  aufhören,  so  sidi  einzuprägen 
und  so  SU  reproduzieren,  wie  man  thatffidilich  stets  thut  und  thun  muft.  Das 
Gediehtnis  wird  in  seinen  loteten  Gründen  stets  ein  Bätsei  bleiben,  und  alle 
Untersuchungen  werden  stefas  mehr  ein  KoxroktiT  für  die  Theorie  vom  Gedächtnis 
bleiben,  als  dafs  sie  die  Schulpraxis  von  Gnnid  auf  ändern.  Das  Wichtigste 
also,  was  diese  Arbeit  bringen  wollte,  ist  eine  Aufklänuig  darüber,  wie  das  Ge- 
dächtnis arbeitet,  und  wie  die  Pädagogik  das  Vej-faliren  des  Gedächtni^^ses  dem 
Unterrieht  am  beteten  'm  Grunde  legt.  DaT^^  flnb»!  aueli  manch  anderer  Ertrag 
dureli  Aufhelluug  von  verwandten  psychobi^isc  in  ii  udcr  jiädagogisehen  Fragen, 
durch  Streiflichter  über  das  Wesen  der  Auimerksamkeit,  der  induktiven  oder 
deduktiTCn  Methode,  der  Sprache  u.  s.  w.  geboten  wird,  ist  ein  angonehmer 
Kebengewinn.  Eine  um&asende,  aliaeiiigs  Losung  des  Problems  des  Gedicht- 
nisses  will  die  Arbeit  nicht  geben,  der  Verfiiaser  ist  zufrieden,  wenn  er  prak- 
tisch im  SchuUeben  Terwendbare  Anregung  und  eine  im  wesentliehen  zu« 
treffende  Charafctmsierung  des  Gedächtnisses  gegebm  hat 

3. 

Ziehen  macht  in  seiner  Abhandlung  über  die  Ideenassociation  des  Kindes 
darauf  aufinerksam,  dafs  eine  wissenschaftliche  Untersuchung  der  Ideenassociation 
Erwachsener  erst  vor  etwa  zwanzig  Jahren  versucht  ist,  und  dais  man  an  eine 
wissenschaftliche  Untersuchung  der  Ideenassociation  von  Kindern  noch  kaum 
gedaeht  hat^  dafs  daher  in  dieser  Hinsieht  die  BMagogik  nodi  meist  in  dm  ver^ 
alteten  Bahnen  der  Herbartschen  Psychologie  gehe.  Die  Untersuchung  Ziehens  hat 
demnach  eine  empflndlidie  Lücke  auszufallen.  Diese  Untersudiun^  an  45  Kindern 
im  Alter  von  8—14  Jalircn  angestellt,  bezog  sich  auf  folgende  4  Punkte: 

1.  Feststellung  des  Vorstellungsschatzes  des  einzelnen  Kindes. 

2.  Feststellung  des  Vorstvllungslaufes  bei  gegebener  Anfangsvorstellung. 

3.  Feststeilung  der  Gesihwindigkeit  des  Vorstellungsablaufes. 

4.  Feststellung  des  Vurstelluugsablaufes  und  seiner  Geschwindigkeit  unter 
besonderen  Bedingungen  (Ermüdung  u.  s.  w.). 

Zu  1.  bemerkt  Ziehen,  dals  der  Schatz  des  einzelnen  Kindes  an  Individual- 
▼orstellungen  sich  jeder  Feststellung  entsieht,  dafs  aber,  wenn  auch  sehr 
mühsam,  doch  durchftUirbar  ist  die  LiTentarau&ahme  der  allgemeinen  Vor* 
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Stellungen  des  Kindes.  Bei  einer  üntersuchnng  über  die  einÜMsIlttteii  Farben-, 
Baum-,  Zahlen-  und  ZeitroretelluDgen  zeigte  es  sieb,  dafs  die  BaumTorsfteUung 
frfiher  entwickelt  ist  als  die  FarbenTorstellung.  Die  Zeitvorsteilung  entwickelt 
sich  mit  nmdbmendem  Alter. 

Der  Hauptinhalt  der  Abhandlung  ist  gewidmet  der  Feststellung  des  Vor- 
stolliuigsablaiifeB  bei  gegebener  AnfVingsvorstellung.  Die  Methode  bei  dieser 
Untersuchung  war  die,  dafs  das  Kind  veranlafst  ^vnrdc,  auf  ein  ziigenifenea 
Wort,  d.  h.  ein  'Reizwort',  möglichst  rasch  durch  ein  gosprocliPiip'^  Wort 
jeni«re  Voistclliiiivf  7Ai  bezeichnen,  welche  sich  an  die  durch  das  zugerulene 
Wort  geweckte  Vorstellung  zuiiiUlist  anschlols.  Die  Reizworte  waren  meist 
einsilbig,  und  zwar  wurden  im  Interesse  des  Vergleichs  den  meisten  Kindern 
dieselben  Reizworte  zugerufen.  Die  Antworten  wurden  protokoUieri  Da  die 
Versnche  sidk  auf  2\  Jahre  ersibieckten,  konnte  die  IdeemMsociation  der 
▼ersehiedenen  Altersstufen  auch  bei  demselben  Kinde  in  mehreren  FSXkan  Ter 
folgt  werden.  Zur  Veranscliaulichnng  teilt  Ziehen  nun  ein  Protokoll  mü^ 
dessen  Anliuig  so  lautet: 

Reizwort:  Antwort: 
Schiff    Bahn  (dachte  an  ein  bestimmtes  Schiff  und  an  bestimmte  Wagen). 
Gold     Silber  (*wo  wir  in  der  Silbeihfltte  waren  im  lelilen  Sommer*). 
Bett      Tisch  (dachte  bei  Bett  an  sein  eigenes,  bei  Tisch  an  den  Tisch,  an 
dem  ich  schreibe). 

grün      blau  (dachte  an  den  grOnen  Tisch,  an  dem  ich  schreibe,  imd  an  den 

blauen  Deckel  seiner  Hefte), 
schlecht  Strafse  (dacht«  an  den  Mngdel.«!tieg,  ein«'  hi>  l'sige  StraCae,  schlecht  sei 
dieselbe,  weil  sie  ungepÜasteri  sei)  u.  s.  w. 

Als  Ergebnis  bei  diesen  Untersuchungen  steUte  sich  heraus,  dafs  die  Kindnr 
den  Versuchsbedingungen  durchweg  musterhaft  genügten.  Sehr  seUen  haben 
Kinder  bei  der  Antwort  eine  Zwischenvorstellung  übersprungen.  Das  höchste 
Interesse  beanspruchte  die  Form  der  Ideenassociation ,  welche  sich  hei  den 
Kindern  zeigte.  Als  Hauptfrage  bei  diesen  Untersuchungen  sali  Ziehen  an: 
'Zeigt  die  Ideenassociation  des  Kindes  im  Vergleich  mit  derjenigen  des  Er- 
wachsenen ein  Überwiegen  oder  Zurücktreten  einzelner  bestimmter  Associations- 
fonnen?*  Ziehen  teilt,  um  Klarheit  in  die  Sache  su  bringen,  die  Ideenasso- 
ciationen  in  zwei  Hauptformen  ein,  in  'springende  Ideenassociation* 
(Rose  —  rot),  und  in  ^ürteilsassociation*  (die  Rose  ist  rot). 

Die  untersdMidenden  Merkmale  dieser  beiden  Arten  sind  ihm: 

a.  Die  Urteilsassociation  ist  stetig,  die  erste  der  beiden  Voratellungen  ist 
noch  nicht  verschwunden,  wenn  die  zweite  auftritt. 

b.  Die  Urteilsassociation  beruht  auf  einer  engeren  Gleichzeitiglceils- 
▼erknüpfung. 

c.  Die  beiden  Vorstellunjj;('n  einer  Urteilsassociation  stimmen  in  ihreo 
räumlich-zeitlichen  Individualkoeffizienten  überein. 

Dieses  letztere  Unterscheidungsmerkmal  ist  für  Ziehen  das  wichtigste,  weü 
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M  ftunahiiiilo»  jader  ürteilBaaaocution  und  niemalB  einer  springenden  AsBoeifttion 
lukomme.  Z.  fttgi  lunsu:  Man  kSnnte  einwenden,  dals  bei  allgemeinen  Be- 
grüfen,  welehe  dodi  beeonders  oA  su  einem  Urteil  sueammentrelen,  von  einor 
Deckung  der  Indiyidiia]]toelBsiettten  deshalb  mehi  die  Bede  sein  könne,  weil 
den  allgemeinen  Begriffen  die  IndividaalkcKffizientcn  fohlen.  Indes  sei  dieser 
Einwand  nicht  stichhaltig.  Den  allgemeinen  Begrifleii  fehlte  ein  bestimmter 
Individnalkncffizient,  aber  nicht  ein  Individuiilkot  ffizient  ühcihanpt.  Wenn  wir 
allgemeni  utis  oiiif  Rose  vorstellen,  lassen  wir  unbestimmt,  wo  und  wann  sie 
blüht,  >t<  II' '!  uns  aber  doch  vor,  «liils  sie  irgendwo  und  irgendwann  blüht. 
Wenn  wn  urteilen:  die  Rose  ist  rot,  s<»  denken  wir  eben  dabei,  dafs  dies 
'irgendwo'  und  irgendwann'  sich  für  lioöe  und  rot  deckt.  In  dieticin  Siuu 
kommt  auch  den  allgemeinstan  und  abstraktesten  Begriffen  mn  allerdings  un- 
bestimmter Individnalkoeffiaient  tu,  nnd  auch  für  Urteilsassoeiationen  der  all- 
gemeinsten und  abstraktesten  BegrifiiB  ist  daber  die  Deckung  der  rSumlich- 
seitlichen  IndiTidnalkoelSsienteii  em  wesentlicfaes  M erkmaL  Ich  stimme  darin 
Z  nicht  ganz  bei.  Idi  kann  jeden  B^priff,  wenn  ich  wiU,  sofort  mit  einem 
Individualkodffisienton  vergehen,  nnd  meist  wird  es  geschehen,  aber  ich  mnis  es 
nicht  thun,  es  giebt  auch  Begriffe,  die  ganz  unabhängig  von  Raum  und  Zeit 
in  nnsercm  subjektiven  Denken  verarbeitet  und  gedacht  werden,  wobei  nicht 
gesagt  werden  soll,  dafs  sie  thatsiuhlich  ohne  jede  objektive  Beziehung  zu 
Raum  und  Zeit  stünden.  Zu  solch  aijstraktem  Denken  gehört  allerdings  eine 
logische  Schulung,  die  das  Kind  nicht  hat,  auch  nicht  jeder  Erwachsene. 

Indem  Ziehen  onn  weiterhin  die  Ideenassociation  einteilt,  unterscheidet  er 
Verbalassoctation  (wobei  s.  B.  das  Wort  Sdilaeht  nicht  den  Inhalt  dieser  Vor- 
stellung herronruft,  sondern  dnrch  seinen  Klang  die  Vorstellnng  des  ver- 
wsndt«D  Klangbildes  Macht  henrormfl)  nnd  Objektsassoeiation.  Bei  der 
Einteilung  der  Objektsassociation  unterscheidet  er  zwischen  unseren  ersten 
Torstellnngen,  die  aumahmslos  r&nmlich  und  zeitlich  bestimmte  Individiud- 
vorstellungen  seien,  und  den  aus  diesen  entstandenen  raumlich  und  seitlich  un- 
bestimmten Individualvorstellungen  (diese  entsprachen  den  nomina  propriaY 
Ans-  Hierin  beiden  Arten  gehen  daiin  nach  Ziehen  hervor  die  allgemeinen 
\  or^tellungen.  Unsere  Worte  diückten  (mit  Auanahine  der  nomina  propria) 
durchweg  AUgemeinvorstellungen  aus.  Um  ihnen  nachträglich  wieder  Indi- 
ridualwert  zu  geben,  fügten  wir  den  bestimmten  Artikel  als  ein  Pronomen  zu. 
Ich  glaube,  dals  der  Ajükel  dalllr  nicAit  imnmr  «msreicbt,  wohl  das  Pronomen 
demonstratiTunL  Der  Artikel  kann  auch  einen  Begriff  beaeichnen  nur  mit 
dem  Anspruch,  dals  er  ein  Objekt  auch  ttix  das  Denken  andwer  sei,  ohne  dafs 
dabei  an  eine  rftnmUch-seiÜidie  WirUiclikeit  aufser  uns  gedacht  wird  (man 
TgL  Lotse,  Logik,  System  der  Philosophie  1874  S.  10  ff.). 

Fllr  die  Einteilung  der  Association,  sowohl  der  Urteilsassociation  wie  der 
springenden  Association,  ergeben  «ich  jetzt  für  Ziehen  vier  Möglichkeiten: 
1.  Reine  Individualassociation.  2.  Individual- Allgemein  Association. 
3.  Allgemein-Individuul  Association.  4.  Reine  A 11  gemeiu-Association. 

Einen  weiteren  Einteilungsgnmd  gewinnt  Z.  dann  durch  Unterscheidung 
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swischen  einfftcben  and  ggsammengeaetasten  LtdiTiduAlTonlelliingen,  zwiadicn 
8iiC€«iBioii8T«iT«teUungen  und  PhaniaiieToritellnngeiL 

Mit  diesen  UntersuchungeQ  bezweckt  Ziehen  nur  die  Hsuptrichtangen  der 

YorstcIlungsaHSociation  fcstzuBtellen  und  vor  ailem  bei  den  Untersuchungra  eine 
einheitliche,  abküraende  Nomenklatar  für  alle  VorBtellangBTerknfipliuigeii  in 
gewinnen. 

Bei  den  Ünterauchungen,  die  Ziehen  bei  den  Kindern  über  dm  Vorhnmlf  n 
sein  der  springenden  und  der  Urtei ls<iissociation  anstellte,  ergab  sich 
das  interessante  Resultat,  dals  bei  den  Kindern  die  disparaten  und  die 
Urteilsassociationen  nicht  so  scharf  geschieden  sind  wie  bei  den 
Erwachsenen,  dafs  bei  der  sunehmenden  Entwickelnng  des  Kindes  die 
Urteilsassociationen  sunehmen,  und  daTs  diese  Zunahme  in  direkter  Ab- 
hängigkeit steht  von  der  Zunahme  der  Verknüpfungen  solcher  yorstellungen, 
welche  in  ihren  raumlich -7.eitlichcn  IndividualkoefSzienUn  Ubereinstimmen 
(das  hcifst  wohl,  diese  Zunahme  fand  statt  in  dem  Malsei^  als  dem  vergieichen- 
den  Denken  Stoff  fQr  seine  T]i;iHu;keit  geboten  wurde). 

AU  dann  Ziehen  die  Objek tsassociation  und  die  Verbalassociatiun 
nach  seiner  Methode  untersuchte,  fand  er  bei  (b>n  untersuchten  Kindern  Verbal- 
associationen  sehr  selten  [etwa,  2^/^,  bei  Erwachsenen  sind  sie  häufiger.  Es 
ist  das  besonders  auf  die  ZtuMhme  des  Schaties  ra  snsammengesetiten  WSrtsin 
BoraobnifBhren. 

Bei  den  Untttsudtungen  Aber  IndiTidual-  und  Allgemein-Asso- 
ciationen  nach  den  vier  eben  angegebenen  Formen  zeigte  sich,  dafs  bei  den 
Erwachsenen  die  vierte  Form  überwog.  Ziehen  spricht  bei  dieser  Gelegenheit 
folgende  Warnung  aus:  *Han  hat  8ich  vor  dem  alten  Schulirrtum  der  speku- 
lativen, auch  der  niehfc-phyjiiolojrisi'lu'n  t  inpiriHclien  Psycliologie  711  liiiten,  dafs 
die  All^eineinvnrstellungen  neben  und  aufserhall)  der  Individualvnrstrl lungen 
eine  Sonderex isU'nz  tühren.  Eine  solche  Auffassung  ist  mit  der  11  mijdi} Biologie 
und  liimpathologie  und  speziell  auch  mit  der  Psychiatrie  ganz  unverträglich. 
Die  physiologische  F!Bychol(^e  sieht  daher  in  den  AUgemeinvorstellungen  nur 
Komplexe  von  IndividoalYorstellungen.'  Was  Ziehen  damit  meint,  wird  uns 
Terständlicfaer,  wenn  wir  an  seine  Worte  im  Leitfhd«i  der  physiologisdien 
Psydiologie  (3.  Aufl.)  S.  124  erinneni:  *Wenn  der  Begriff  Pflanxe  in  uns  anf- 
taucht,  80  taucht  «  rst^-ns  die  Wortvorstellung  des  gesprochenen  und  j^ehörten 
Wortes  «Pflanze«  auf,  und  zweitens  geraten  dabei  die  zahllosen  Partialvoi^tel- 
hingen  aller  einzelnen  Pflanzen  in  leise  Miterregung,  sie  cschwingen  mit>,  wie 
man  es  häufig  auch  bezeichnet  hat.  ...  Je  allgemeiner  ein  konkreter  Begriff 
ist,  nm  so  komplexer  ist  er,  um  so  mehr  lose  asHociativ  verknüpfte  Einzel- 
vorstelluivgen  schwingen  beim  Auftauchen  desselben  mit,  und  eine  scheinbare 
Einheit  wird  nur  durch  die  allen  diesen  Einzelvorstellungen  assocüerte  Wmt- 
▼orsbdlung  gegeben.  .  .  .  Dem  Denken  eines  allgemeinen  sinnlichen  Begrübt 
entqtricht  also  in  noch  viel  hSherem  Grade  ab  dem  Denken  eines  qpesiellen 
sinnlichen  Begrübe  ein  Aber  Gut  die  ganxe  Clrolsliimrinde  ansgebreiteter  physio- 
logischer IVovels.    Hieraus  e^ebt  sich  auch,  dafs  dnr  motorischen  od«! 
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akustischen  Wortvorrftellun^  gerade  lÜr  ciie  allgemeineren  Begriä'e  eine  liöhere 
Bedeutung  zukommt  al»  für  die  spezielieu,  indem  die  losen  VorsteUungs- 
komplexe  der  allgemeineren  Begriffe  in  der  That  olme  das  gemeinediaftliche 
Band  der  WorfcrorBteOimg  auaeinander  fidlen  würden.' 

Sobald  wir  nna  den  anf  Gnmdlage  ainnlidier  Wabmdimmigen  anfgebanien 
Begriff  sinnlich  trorstellen  wollen,  muls  natOrlich  das  gesohehen,  was  Ziehen 
verlangt.  Aber  der  Begriff  ist  auch  oft  genug  wirksam  ohne  die  sinnliche 
Färbung  und  Unterlage,  und  das  Schwingen  zahlloser  llimatouie  in  ähnlicher 
Erregung  giebt  für  sich  allein  keinen  Begriff;  oft  genug  reproduzieren  wir 
auch  die  Bilder,  aus  deren  Vergleichting  der  Begriff  entsteht,  in  anderer  Gröfse, 
Lage  und  Farbe,  als  wir  sie  ursprünglich  sehen,  was  aus  einer  inechaiiischen 
Reproduktion  nicht  zu  erklären  ist.  Die  Einheit  des  Begriffes  kann  auch  aus 
dem  Wortbüd,  mit  dem  wir  ihn  heimseichnen,  allein  nidil  erkBrt  werden.  Ea 
giebt  Begriffe  von  geistigen  Vorgangen  (Abfli<^i^  Glanbe,  liebe),  deren  Einheit 
ftodi  ohne  daa  hegleitende  Wort  da  ist  £a  kann  nicht  geleugnet  werden,  dafa 
das  Wort  dem  Bc^iff  eine  leete  Stfitae  giebt^  aber  das  Wesentliche  des  Be- 
griffes liegt  doch  in  dem  vergleichenden  Denkprozefa  selbst  und  in  dem 
eigentümlichen  Qefahl,  der  jedem  geistigen  Yoigang  sein  eigenartiges  Ge- 
präge giebt. 

Im  weiteren  Verlauf  seiner  Untersuchung  teilt  Ziehen  mit:  *die  Thatsaehe, 
dafs  das  Kind  nicht  in  demselben  Umfang  in  allgemeinen  Begriffen  denkt  wie 
der  ErwachHcue,  iät  allht;kannt,  wenn  auch  meines  Wissens  nie  exakt  zahlen- 
m&ljsig  nachgewiesen  worden.  Ich  war  daher  anf  ein  relaHres  Überwiegen  der 
IndiTidnalTorstellungen  Ton  An&ng  an  ge&fsi  Das  Ha&  dieses  Überwiegens 
hatte  ich  jedoch  nicht  im  entferntesten  geahnt  .  .  .  Die  meisten  jüngeren 
Kinder  knüpfen  fost  an  jedes  Heiswort  eine  IndividualyorsteUung  und  an  diese 
wiederum  eine  Individualvorstellung.'  Dazu  kommt  die  interessante  ßenbach- 
tung,  dafs  gerade  bei  den  hesser  (was  heifst  das?  wer  sagt  es,  der  Philologe, 
der  Mathematiker  u.  s.  w  ?)  begabten  Schülern  im  ganzen  die  rein  individuellen 
Associationen  iu  auifällig  hohem  Mals  überwiegen.  Die  vorzeitige  Annäherung 
an  den  Typus  der  Erwachsenen  ixt  meist  mit  intellektueller  Minderwertig- 
keit {Ii  verknüpft.  Doch  verwahrt  sich  Z.  dabei  gegen  die  Annahme  einer 
Notwendigkeit  des  Zuaammeoliaags.  Doch  nimmt  in  d«r  2.  Klasse  (iltme 
Schüler)  der  Proientsata  der  rein-individnellen  Association  ab,  in  der  1.  Klasse 
nodi  mehr. 

Daran  reiht  Z.  eine  Untetsnchung  über  Fiartial-  und  TotalaaMwiationen, 

homosensorielle  und  hetenNWisorielle  Associationen.  Bemerkenswert  war  dabei, 
dafs  eitifache  Vorstellungen  niemals  einfache  iKterofensorielle  Vorstellungen 
au8gel(>st  IviImmi.  Eine  zunam mengesetzte  Vorstellung  löst  am  allerhäufigsten 
eine  zuaainmongesetzte  Vorstellung  aus,  zu  welcher  sie  in  keinem  Verhältnis 
der  Partiaiität  oder  Totalität  steht.  Hierher  gehören  .09%  aller  AsHoeiationen 
an  eine  zusammengesetzte  Vorstellung.  Nächstdem  folgt  die  Association  einer 
ein&chen  PartialTorstellnng  an  ihre  TotalvorsteUnng  mit  dl\  Sehr  riel 
seltener  wird  eine  sosammengesetEte  YorsteUung  reproduziert,  welehe  eine 
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FkrüalTonteUung  der  ReizTontellung  ist  Hierzu  gehören  nur  ca.  8%  aUer 
ÄBtoeiationen  an  eine  suBammei^ßBetBle  VorsfeeUimg.  Kodi  Tiel  seltener  repro- 
duziert eine  nuHumnengesetBte  yorsteUimg  eine  xaaMumengesetBte  YiMrstdliuig^ 
deren  PutialTontellung  sie  selbst  ist^  s.  6.  wie  FiiA,  Bein;  Bms^  KSipor.  Ihre 
Zahl  beträgt  nur  2%. 

SchliefaUch  spricht  Ziehen  daräher,  ob  die  Partialvorstellungen  eines  ein- 
Sidnen  Siunesgebietes  i  i  he^onderer  Häufigkeit  reproduziert  werden.  Ihm  ist 
unzweifelhaft,  (l.ifs  (iic  Kinder  im  Altor  von  8 — 1-1  Jahren  in  noch  höherem 
Prozentsafz  als  die  Krwiirhsenen  dem  type  vlsuel  angehören.  Auffällig  selten 
sind  atlt'ktive  Partial Vorstellungen,  wie  sciiön,  gut,  'schmeckt  gut',  *that 
weh'  u.  8.  w.  Selbst  wenn  man  geflissentlich  Reizworte  wählt,  welche  die 
Association  einer  affektiven  Partialvorstellung  sehr  nahe  legen  (  wie  z.  Ii.  Zucker, 
Wnnde,  Veilchen  u.  s.  w.),  erhilt  man  als  Antworterorstellung  eine  optisdie 
VorsteUnng. 

Znm  Schlnb  handdt  Zieh«A  von  der  Gültigkeit  der  Aasoeiations- 
geaetze.  Er  ist  der  Ansicht,  daCi  trota  der  Tersefaiedenartigen  inhalilichen 
Besiehungcn  zwischen  den  assoziierten  Vorstellung^  die  Ursache  der  Asso- 
ciation stets  die  Kontiguität,  d.  h.  die  ursprOngliche  Glleichaeitigkeit  der  in 

Rede  stehenden  Vorstellungen  ht.  Ich  lun  überzeugt,  dafs  weniVer  die  Zeit  die 
Ursache  der  V  erkiiiipfiinf;  ist,  als  die  Qualität  der  Vorgange  in  der  Zeit 
und  ihre  qualitative  Verknüpfung,  die  für  die  praktisclie  Pädagogik  sehr 
wertvoll  sind.  Mit  Recht  weist  Ziehen  am  Schlufs  noch  auf  die  »rrolse  Be- 
deutung hin,  welche  der  GefQhlston  der  Vorstellungen,  »owie  die  Beharrlich- 
keit, mit  wdcher  eine  bestimmte  Asaoeiatimsttrt,  wann  sie  dnmal  in  "niätig 
keit  gesetat  ist,  sich  au  erhalten  strebt,  filr  die  kindliche  Association  hat 
Das  letatere  tritt  yielleieht  bei  den  Erwachsenen  noch  mehr  herror,  nnd  daraus 
wird  es  auch  an  erklären  eem,  dafs  die  kindliche  Associationi  die  meist  naiv 
TOr  sich  geht,  meist  mit  visuellen  Vorstellungen  arbeitet  und  an  Individaal- 
associationen  neigt,  während  der  absichtlich  denkende  ErwachsMue  unter  Um- 
ständen mit  hinter  Urteilsassoclationen  operiert.  Diesen  Übergang  nicht  dem 
Zufall  zu  ül)erhissen,  «sondern  ihn  mit  Bcrücksichtifi^nn^  psychologischer  Oesetzc 
in  die  richtigen  Balmen  zu  leiten,  wird  Sache  der  Er/ieliung  sein.  Damuf  hin 
liefHe  sich  einmal  der  psychologische  Zustand  der  eiuxehien  Fremdsprache«,  die 
im  Unterricht  verwendet  werden,  prüfen,  auch  das  Verhältnis  von  Lektüre  und 
Grammatik,  TOn  Ansehannng  nnd  Theorie,  yon  indukUr^r  und  deduktiTer 
Methode.  In  dem  SchoHse  von  Ziehens  Arbeit  liegt  eine  Falle  von  Anregung. 
Auf  die  Fortsetsung  darf  man  mit  Recht  sehr  gespannt  sein.  Eine  Unter- 
Buchung,  die  glelcli  an  Allgemeinbegriffe  (nicht  Bose,  sondern  die  Rose)  an- 
knüpfte, oder  die  den  V^'Iauf  der  Associationen  in  den  Unterrichtsstunden 
selbst  verfolgte,  wflrde  gewifs  noch  dankbareres  Matertal  bringet. 
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HoRAZ  FÜR  OKN  ScUL LtiKliliAl  €U  VUU  Pxor.  Du. 

N.  Fbitsch,  Monster  i.  W.,  Atichendorif 
(in  dessen  Sanimhiiig  lateiniHchf^r  inul 
griechischer  Klassiker).  1)  Eiuleitung, 
Test  und  Ntunenerklftraag.  1897.  XIX  a. 
166  S  8  Geb  i,«>  Mk.  1)  Erkltamg. 
1888.    168  ä.  8. 

Di«  Eiflleitaiif  iebfldot  in  tnifllditr 

Wfiso  daH  Loben  dfn  Horaz  >uul  NiituMi 
Charaicter  als  Mensch  und  als  Dichter,  woraiU 
ne  das  Kntige  Aber  die  von  ilm  gehegten 
Dichtun^sarten  und  über  seine  IvriHcht-n 
Versm&i'se  mitteilt  Mit  der  Aiuwahl  der 
Gedieht«,  aneli  mit  den  Kfimmgeii  eiraelner 
bin  icli  \m  j^unzi-ii  tMinurstanden.  Ich  ver- 
stehe nur  nicht,  warum  FriUich  die  echdnsten 
BUten  Ho»uis£her  Broülc,  I S8  und  III  9,  du 
lyriiche  Kabinettstück  I  6  (ohne  Str.  4)  und 
die  ebenso  feinen  wie  kleinen  Episteln  1  4 
and  I  9  ausgeschlossen  hat.  Ich  habe  jene 
drei  Oden  seit  mehr  als  iwanzig  Jahren  mit 
meinen  Srhülfm  jrclpspn  und  glaube  nicht, 
dal's  irgi'ucl  eiuer  dadurch  Schaden  genommen 
hat;  jedenfalls  ist  keine  von  Uineo  geHlbr- 
licber  al»  die  aufgenommenen  I  i  iimi  I  <.i 
Dagegen  würde  ich  mich  nicht  eutuchlielHen, 
die  mittelm&fsige  Stadie  1 16  oder  das  wonder- 
liche  Erzeugnis  I  2«  fworfiber  'voh»  Kirrsliir^' 
da*  letzte  Wort  behalten  winl^  iu  der  Klasse 
vorxanehmen.  Aneh  weilb  idi  niclit,  ob  es 
nicht  besser  wUrc,  wirklich  verfUngliche  Oden, 
wie  n  11,  wegzulassen,  als  sie  durch  willkür- 
liche inderm^cen  schnlfroiniD  za  machen. 
Gegen  die  Anwendung  d<'ut>'i  hör  Tlif  rsi  lu  irton 
flb«r  den  Gedichten  habe  ich  nichts  uin- 
snwenden;  im  Gegenteil,  sie  sind  mir  will- 
kommen, wenn  sie  treffend  sind.  Dies  ist 
bei  Fritsch  fast  dtuchweg  der  Fall.  Einige 
besonders  glflckliche  seien  hier  angeführt: 
1 8  Der  Sühner,  1 14  Wamnrf,  III  17  Nichtiges 
und  Wichtiges,  III  26  Verlockung,  IV  2  Joder 
uach  Krilften,  IV  7  Lenzmahnung;  für  die 
sogen.  R<)meroden  werden  schwerlich  tH-ssere 
Überschriften  zu  finden  Hein:  1)  Uenflgsam- 
keit,ä>Manuhaftigkeit,  ^^jCicrechtigkeit,  4)Be- 
■onnenhrit,  6)  Ehrgefühl,  6)  Qottesfiircht  (6, 22 
ist  für  imtura  «■in^psetzt  a  matte,  und  die 
beideu  folgenden  Strophen  sind  weggelassen). 
Gqsen  eine  übenAiiA  «lUftre  ich  mich 
aber  mit  Fiif ^rhiedenheit,  nämlich  gegen 
n  6  An  einen  Wanderlustigen.  Die  Ver- 
mutung von  Fritsdh,  der  angeredete  Septindm 
h»be  vpr,  den  Fdding  nftdi  Ctntftbrien  wS^ 


AUTT£ILUNü£N. 

i^uiuacheu,  iitul  wünsche,  dafs  Uoraz  sich 
anschliebe,  ixt  unlialtbar.  Wozu  dann  erst 
(Jadps  crwnliiu'ii ,  (hl«  nirbt  auf  dem  Wege 
nach  t'antabrien  liegt?  Wozu  gar  dieSyrtcu, 
die  Ihst  in  der  entgegrageseteten  Kichtuug 
SU  suchen  sind?  Aber  ppsrfzt  uuch,  jene 
Vermutung  wäre  richtig:  wer  wird  einen 
jnngen  Huin,  der  einen  Feldnig  mitanehen 

und  doch  wnhl  racli  r.i " i j-lM-lnf  rascher  und 
glücklicher  Beendigung  demselben  heimkehren 
will,  einen  Wanderlnstigen  nennend  Wer  hat 
1870  iinsfro  Kne>j«fr»»ivri!Iifji'n  Wiimb'rlusti^'f 
genannt?  V.  1  aditwe  —  qui  aäires,  nicht 
odiass,  mutm  ^  ri  ego  »sfleei,  nicht  ««IfM. 
Dfii  hier  zum  Ausdruck  kommenden  geuiüt- 
lichen  Gegensatz  würde  ich  als  Oobleuzer 
etwa  so  modemisiereo:  '0  Freond,  der  Du 
ujit  mir  narh  Kamerun,  Ostafrika  oder 
Kiautschou  gehen  würdest,  wie  gerne  gin^e 
ich  mit  Dir  nach  Boppard  oder  Oodesbi  tg, 
um  dort  mit  Dir  die  letzte  Kuhcstatt  zu 
finden!*  Dberschrifl:  Die  letzte  Kuhestatt 
(fiacmeister). 

In  der  'Erklärung'  gi«»l>t  Fritsch  von 
j('<l<'ui  Gcdiuhte  zuruicbst  (iic  Vfruiilaasmig 
und  dru  hilialt  iu  klarer,  bündiger  Weise 
an,  fügt  mitunter  auch  noch  anderweitige 
schätzbare  Fingerzeige  hinzu,  wie  z.  Ii.  zu 
Carm  I  20  folgenden,  woran  man  den  Mosel- 
lihidrr  erkennt:  'Das  Gedieht  fllurt  den  Wein 
überbau])!,  ohne  das  Wort  zu  nennen,  in  all 
seinen  Daseins  weisen  vor:  im  Becher,  im 
Fasse,  auf  der  Kelter,  in  den  Tteuben,  an 
den  lfel).ii,  mif  dem  Hii^^'el  und  wieder  im 
Becher.'  Dann  folgen  die  ins  einzelne  ein- 
gdienden  Anmerkongen,  die  mit  grorser 
Sorgfalt  geschrieben  sind  und  in  .sachlicher, 
sprachlicher  und  logisch -ästhetischer  Hin- 
sicht numehes  Neue  bieten.  An  mehreren 
Stellen,  wo  die  Meinungen  der  Ausleger  sehr 
auseinaodeigehenf  sttmme  ich  längst  mit 
Ftitseh  abmb,  s.  B.  Cann.  I  4,  13  jwlaaf 
a  betritt,  und  zwar  hörbar  (s.  meine  Cber- 
setzungen  dieser  Stelle  —  1880,  Enunericher 
Progr.,  u.  1886,  Essen,  Bädeker  —  von  deren 
Unrichtigkeit  mich  H.  Probst  —  Neue  Jahrb. 
f.  Phil  u  Piulag.  1886  8.  341  nicht  hat 
überzeugen  können);  oder  ich  trete  Fritsch 
jetzt  bei,  z.  B.  Carm.  1 1,  t  colliitere  sammeln, 
nicht  aufwirbeln,  I  7,  19  molli  Verbum,  nicht 
Ac^ektiv.  Neue  und  richtige  Erklärungen 
oder  Leawten  sind  u.  Cmbi.  1 7,  8  fHwri^ 
wm     gav  nuuacher,  I  87^  18  ttmii  ttatt 
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Anifligeii  und  lOttefliugeii. 


«jm»,  n  1<>  IS  vMt  «t  ttett  vMtwr,  n  18,  40 

vocatm  aUiue  tum  vC'catus  —  sirr  roce  ttive 
taeüe  rogatMS.  ä«hr  beachteiwwert  scheint 
mir  die  neu«  Andcbt  Hher  Oum.  T  26,  die 
sieh  anf  die  an  sieb  durchana  eiuwiiruirreie 
AufTaasung  von  fidibus  novis  und  Lesbio 
plectro  als  Dativen  statzt  (Horaz  bittet  die 
Muse,  den  —  nach  Acro  -  dichterisch  Ih^ 
f^aliten  Lamia  zur  Pfie^  lesbischer  Lyrik  an- 
zuregen). Die  schwierige  Schlufsstrophe  von 
Carm.  III  98  dürfte  eich  kaum  begser  er- 
klären lassen,  al«  e«  von  Frituch  gPHchitlit,. 

Alles  in  allem  hat  Fritsch,  der  lüiigot  als 
tüchtiger  HoMukeiuier  und  Ilorazforscher  be- 
kannt  ist,  f\w  trefflirVu'  Schulauagabe  ge- 
liefert, die  ich  um  so  lieber  sur  Eiafübrung 
empfelile,  ale  ich  mieh  der  Hoffinnig  Ungebe, 
dafs  meine  Rpniorlcnn^fn  in  drr  sweiteo 
Auflage  Beachtung  tindcn  werden. 

FmowcH  VA«  Hovre. 


EMTOEONUKG. 

Die  Alili'hnuiig,  die  meine  'AufsatzBflnili'n' 
durch  Prof.  Dr.  P.  Vogel  in  Sobneebetg  im 
5.  Hefte  des  1.  Jabrgaiigee  dieeer  ZeltKbrift 
gefunden  haben,  nötigen  mich  zu  einigen 
Worten  der  Entgegnung;  denn  es  iiieiee  «ich 
selbst  aufgeben,  wollte  man  eine  Ablehnung 
einfach  nicht  beachten,  die  an  so  hervor- 
ragendem Orte  und  in  knappeter  Begründung 
erfolgt. 

Poeitiv  wird  zur  Begründung  wenigstens 
nur  der  bekannte  Satz  geltend  gemacht, 
dafs  es  bedenklich  sei,  dem  Auge  des  Schülerä 
dae  Faliebe  vorsufObren.  Mufs  denn  aber 
ein  Grundsatz,  der  z,  B.  für  das  Lateinische 
und  Griechische  gilt,  d.  h.  für  tote  Sprachen, 
die  nur  in  maetergültigen  Atiageetaltnngen 
vorgeführt  vifnltii  ''ollcn,  so  slafs  man  bei- 
spielsweise bei  der  Verbesserung  eines  irren- 
den Sdiülen  dnreh  einen  anderen  nicht  anefa 
dir'  fiilsoho  Form  wir  ilurhulrn ,  sondern  nur 
die  richtige  sagen  läfst,  nun  unbedingt  auch 
ftlr  den  deutschen  Unterricht  Geltung  haben, 
für  (li'ii  ja  durch  die  Lehrordnung  tür  die 
sächs.  tijauaasien  vom  Jabre  18i)3  geradezu 
eine  Behandlung  der  Schwankungen  des 
Spruchgebrauchs  und  der  gangbaren  Sprach- 
fehler vorgeschrieben  ist?  Seine  Sprache, 
ancb  die  Schriftsprache  zum  gröCstea  Teile, 
wächst  ja  dem  Schüler  zu  im  Unganga  ndt 
den  Seinen  und  den  Kameraden  und  beim 
Lesen  fehlerLalt  geschriebener  Zeitungen, 
auch  JugendHchriften.  Das  Falsche  ist  also 
hier  das  f Ici^cIh  ik  ,  und  wie  der  Anatom  die 
Miisbildungen  Erkrankter  nach  Abbildungen 
Richer  KmnUieltrfUIe  deatlidur  erkrant 


als  an  einem  Idealbilde,  dessen  EnMcUmig«! 

sehr  manni^faeh  sein  können,  so  wird  auch 
hier  die  Erkenntnis  und  Heilung  des  Fal»cheD 
leichter  sein,  wetm  dessen  Sita  und  Art 

deutlich  bezeichnet  ist.  Würde  denn  mU 
heute  oft  ein  so  unrichtiges  Deutsch  ge- 
sobrieben  werden,  wenn  der  Weg  allein  selig- 
niaclTend  wb«.,  den  man  bis  jetst  in  den 
Mittelschulen  vorzugsweise  geganpeu  i^f,  iHc 
Schüler  einfach  iu  üaü  Meer  des  AulsüLies  uüJ 
der  Stilistik  hinauszuwerfen,  nachdem  maa 
ihnen  höchMt«na  ein  paar  tistersHtze  gegebeo 
hat,  die  ho  8elt«n  wie  weil'se  Spatzen  gehenf 
Die  Fragen,  die  anfser  diesem  aUgamemen 
Sat7.e  zur  Ili'^rflndunsj  der  .Ablehnung  ge- 
hnUin  werden,  erscheinen  als  ein  Ausdruck 
der  Ratlosigkeit  darüber,  wie  das  Badi 
benutzt  werden  soll,  und  sind  jedenrallj 
durch  die  Tbatsachen  schon  anders  be- 
urteilt worden  als  durch  die  Stimme  dei 
Beri(hter<itatt^T8.  Das  Buch  soll  K'ewif;*  \\w\\i 
§  für  g  durchgenommen  werden;  denn  dAt 
hieTse  seinen  Hnmor  totschlagen;  senden 

es  soll  von  Schülern  selbständig'  einpesebi/n 

wurden,  natürlich  nicht  ohne  dafs  der  Lehrer 
gelegentlich  auf  seine  Beispiele  oder  die  iit 

seiner  Beweisführung  hinweisen  dürfle.  Auch 
haben  sich  hier  in  Zittau  z.  B.  an  den 
Gymnasien  beider  Art  schon  gar  manche 
Schüler  gefunden,  die  aus  dem  Beflcbea 
manches  reiht  fertigten,  also  siih  darin 
heimisch  gemacht  hatten.  l  nd  wo/u  lier 
humoristische  Ton  angeHiüjlagen  wird?  Weil 
er  nach  dem  Urteile  gerade  auch  R.  Hilde- 
brands,  mit  dessen  gewifs  berechtigtem  Preise 
der  BerilAiterstatter  seine  Darstdlong  ein- 
leitet, in  der  Schule  überhaupt  und  bei  der 
Behandlung  solcher  Fragen  im  besonderu 
eine  gute  Statte  hat.  Nach  dem,  was  nicht 

nur  ieh  erlebt,  somleru  mir  auch  .\mtrgfn08»en 
berichtoi  haben,  ist  es  eben  dieser  Ton  ge- 
wesen, um  dessen  willen  sidi  sdion  vids 
Sclifiler  gern  und  üIkt  im-lir,  als  der  einzelne 
Fall  fordert,  aus  ihm  unterrichtet  haben. 

Wenn  der  Berichterstatter  das  Büehleia 
von  seinem  Stundpunkte  aus  unverwendbar 
findet,  so  wird  man  ihm  also  entgegen- 
halten dürfen,  dafs  auch  in  der  Pädagogik 
hinsichtllcb  solcher  Fragen  rieie  Wege  nach 
Kom  führen.  Da?«  erkennt  er  viell-uihf  auch 
aus  der  Mitteilung ,  dalts  ich  suust  nur  zu- 
stimmende Urteile  vernommen  habe  und 
dafs  der  Verleger  mit  dem  Absätze  des 
Schriftchens  recht  zufrieden  ist.  Es  müssen 
also  doch  viele  empfehlende  AnitKgen(M«en 
anders  als  der  Berichterstatter  Ober  die  Ver- 
wendbarkeit de«  Büchleins  denken. 

Tnconoa  Kainui. 
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PETBUS  ANG£LIÜS  BAKGAEÜS. 
Bin  Diehtar-  und  Gel«lirtenlebeiL 
Von  WiLHsui  BODiom. 

(SchluTs.) 

Fanftes  Kapitel. 

Rom  (1573—1587).  1.  Sjrias.  2.  Commentftrius  De  obelisco.  8.  De  publicorum  privatorumque 
urbia  Eomae  aedificionua  evenoribo«.  4.  Poesie  Toscane  mit  der  Überaeisong  de>  Odiptu 

Bez  des  Sophokleg  (1689). 

Mit  Beginn  den  Jahres  1573  richtete  Kftrdinal  Ferdinand  Medici  an  seinen 
Bruder,  den  Orolsiierzog  von  Etrurien,  die  Bitte,  ihm  für  die  Dauer  von 
je  sechfl  Monatoi  dee  Jiihns  vom  Leiter  der  Stadien  Petme  Angelina  m  ge- 
uHUuren  (TgL  beeonden  den  Brief  Ferdinands  Letten  a  tuo  firaMlo  Di  S.  Qnirioo, 
12  Geiuugo  1573).  Eeeendo  rieoliito,  also  sohreibt  er,  di  ripigliar  i  miei  stadi, 
neBsuna  guida  mi  81  mostra  piü  atta  a  türm  &r  qoalche  progresso,  qnanto 
M.  Piero  da  Barga,  e  perciö  dendero  infinitamente  haTerlo  appiesso  di  me. 
Di  levarlo  interamente  da  Pisa  non  grarerei,  ma  ben  la  prego  di  concedermelo 
per  sei  mesi  dell'  anno  con  lasciargli  la  sua  solita  provisione  dello  Studio, 
accift  che  egli  non  patisca,  ed  io  non  venga  ^ravato  di  si  grossa  spesa,  che 
»aria  il  pagarlo  del  mio,  oitre  qualche  altre  commodiitt  che  e  honesto  che  io 
gli  dia. 

Im  Namen  des  Ffliaten  antwortete  anf  diese«  Gesneli  G^monins:  Sua  alteaza 
detto  M.  Angeli  ooneede,  oon  condiztone  perö,  die  egli  attenda  a  qnel  che  ha 
da  fiure  oon  Lei  e  non  al  oortigiana 

TemuÜich  b^pib  sieh  dem  Wnnsohe  des  f^rdinals  gemab  —  M.  Pietro  si 

contenterä  di  venire  hora  a  qnareiimay  quando  sia  senza  dannn  di  lui  — 
Angelina  vor  Ostern  nach  Rom,  um  erst  wenige  Jahre')  vor  seinem  1596  in 
Pisa  erfoljrenden  Tode  ebendorthin  /Airflckzukehren. 

Die  Bedingung,  wrlcho  Cosinio  an  dm  Abgang  sein«'«  Professnrn  knüpfte, 
wurde  von  Seiten  des  Kardinals  nicht  erfüllt;  Angelius,  der  mit  Regeist-erung 
der  Unterweisung  der  Jugend  sich  gewidmet  hatte,  wurde  ein  Höfling ^j,  auf 
dessen  Haupt  der  Stralil  der  Ffirstengonst  leuchtete,  der  im  Oennsse  reicher, 

')  Im  Jahre  1&87  vorliers  AngcliuB  mit  dem  Kardinal  Itom,  um  sich  zunächnt  nach 
Florenz,  und  xon  da  nacli  Pisa  zu  w»in<lon  T)«»r  Bitte  des  Dichters,  Ferdinand,  der  nach 
FruD2  2U1U  Kcgeulen  von  Toscaua  beruteu  war,  möge  eoine  Dienste  in  Anspruch  nehmen^ 
halL  sein  FBnt  woU  nicht  mehr  entsproehen.  S.  weiter  unten  S.  61S. 

*)  Qik  di  ctu  «Ii  ctDciuant*  otto  anni  sUa  vita  «wtigisaa  •'aocommodti.  (Sanleomni). 
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glänzender  Mittel,  befreit  von  den  Müiien  und  Qualen  de»  Amts,  Kulie  und 
Mttfte  zu  didilMiBcliein  Sduffen  in  Rom  findm  rollte;  Com  PiuB  —  so  sagt  cor 
in  der  Praefittio  der  Sjria«  ad  Lectmem  —  muneni  obenndo  sie  eaaem  oeen- 
patna,  nt  nnllnm  onmino  tempna  Tacnnin  ad  aeribendtim  mihi  daretur,  Bomam 
magnis  praemüs  propoaitia  TocaTit,  ibique  apnd  ae  in  anmmo  honore  babait 
(sc.  Ferdinandas),  quantuni  ne  desiderari  quidem  ab  ullo  possct,  qui  se  totum 
in  litierarum  studio  abdere  aliquanto  concupisset.  Ans  Erkenntlichkeit  für  die 
grofsen  Wohlthaten,  mit  denen  sein  Gönner  ihn  ü1 1 1  nuittete,  beschlofs  er 
einen  erhabeneren  Stoff  als  denjenigen,  welchen  er  sich  ehedem  erkoren  hatte, 
als  er  die  Oynegetica  schuf,  zu  behandeln.  Qua  sane  beneficentia  effectum  est, 
ut  ad  argumentiuu  multo  gravius  pertractaniiuui ,  quud  abhinc  iriginta  anno» 
anlmo  et  cogitatione  coneeperam,  me  oonverterim.  Neque  vulgare  bellum  eft 
fabnloemn,  aed  ehriatiaimm  deacribendimL  era^  et  bellormn  ommom  qaae  geata 
annt  unquam  maximmn,  in  qno  diriatiaiu  ritaa  adnmbrandi,  et  ne  Terbnm 
qmdem  interaerendiim,  qnod  impium  illom  Deonim  cnltam  et  aaperatitionem 
redoleret.  Non  ambitione  quadam  mota^  aed  ut,  si  fieri  posset,  poema  heroicttm 
exstaret,  in  quo  nihil  non  chriatianum  eaaet.^)  Dieeem  Vorhaben  des  Dichtezs 
lieh  Ferdinand  die  kraftigste  Unterstützung  —  c/xoit«  txövri  i^vfia  impulit  — 
desgleichen  Heinrich  III.,  der  König  von  Frankreich  und  Polen,  und  uacbst 
ihm  ChriBÜne,  die  Qemahliu  des  (iroi'sherzogs  Franz  von  Etrurien. 

1*  Die  BfHtm, 

So  erbliektm  denn  die  ersten  sechs  Bflcher  der  Sjriaaf)  nnter  dem  Titel: 
Petri  Angelii  Bargam  Sjriadoa  libri  sex  priores,  Saperiomm  petmissn  mit  einem 
Widmtmgeaehreiben  an  den  I^pst  Sixtoa  V.  Bomaa  1585  das  Licht,  indea  daa 
ganze  die  dop})elte  Anzahl  umfassende  Epos:  P^tri  Angelii  Bargaei  Syrias  h.  e. 
expeditio  iUa  celeberrima  christianorum  Principnm,  qua  Hierosolyma  ductu  Qot- 
fredi  Bnlionis  Lotliaringiae  Ducis  a  Turcarum  tyrannide  libereta  sunt,  eiusdero 
votivum  Carmen  in  D.  Catherinam  et  ad  Alexandrum  Medicen  Archiepisoopom 
Floreutinum  jblorentiae  1591')  apud  Philippum  Juuctam  erschien. 

')  Aus  der  Pracfatio  ad  Lectorem. 

•)  Die  beiden  ersten  GeR&ngc  der  Syrias  mit  dem  Inhalt  des  gesamtfn  Werkes  wurden 
in  Paria  lö8S  herausgegeben:  P.  Angeiii  Bargaei  Uistorici  et  PoSiae  rei^ii  Syriaduii  i.  I  et  II, 
«iuidem  argamentmn  in  onmeB,  Lutetiae  apud  Mamertum  PatiMoniniD  Tyiiographum  regioot 
in  officina  Uoberti  8te}>huui;  cfr.  Serassi  Vita  del  Tasso  p.  208. 

')  Beif^c^ebeu  sind  femer  noch  Widmungen  atl  SereniHHimain  Magnani  Duceui  Etruriae 
Christinam  Lothahngiam  ....  Ferdinandi  Medicis,  Magni  Ducis  £truriae  oxorem,  ad 
Henrieam  IIL  GaUise  et  Poloniae  regem  CbiistiaDiMvattitt,  sowie  ad  SeieDiHinam  et 
Chri^^tianissimam  Catharinau  Medieen,  Henrici  DI.  Galliae  et  Poloniae  Beg.  Chzwt.  MataSB. 
So  sagt  der  Dichter  in  der  Epistola  ad  Henricnra: 

Ergo  nec  Qrai  nec  nostri  habucre  Latini 

Dignum  argumentcon  quod  miiaieiitur  et  onnm 

Sincerae  tamquam  simulacrum  oatendere  ponent 

Virtutis,  nisi  fignientiK  et  omnia 

FabelUs  nupcr  variarent  scripta  repertis 

Et  vaai  in  vanae  confeirent  aomnia  cbuiae. 
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Was  den  Inhalt  der  Dichtung  anbetrifft,  so  kann  von  einer  Darlej^ng 
desselben  um  so  mehr  Abstiind  genommen  werden,  als  er  mit  ilem  des 
Taääoscheu  Werkes,  abgesehen  von  den  Liebesepisoden  Olint  und  Sofrouia') 
(II  16—54),  Taacred  und  Enuinia  (VI  68.  66.  XIX  79.  103.  109ff.),  Rbaido 
und  Aimida  (XIV  65.  XVI 117.  XX  63.  117.  121. 131),  die  dem  nitgenSenflehea 
Dichter  und  Freunde  eigen  eind,  im  weaentliehen  fibereinatismii  Unter  den 
beeonders  in  die  At^en  &]lenden  Ähnlichkeiten  beider  SehSpfoi^n  seien  na- 
mentlich hervorgehoben  1)  Gottfrieds  Wahl  zum  Fcldhcrm  und  der  Jubelruf 
des  Heeres  (Sjrias  1.  VI,  Gerusatomme  liberata  I  32.  33.  34),  2)  das  Eingreifen 
der  Geister  der  Holle,  um  die  Christen  zu  verderben  (Syrias  1.  IV,  Gorusalemme 
liberata  IV  1  ff.,  3)  die  anhaltende  Dürre  und  Bitte  Gottfrieds  um  Regen 
(Syrias  X,  Qerusalemme  liberata  Xill  Ö3 — 80,  ein  Muster  einer  wahrhaft 
poetischen  Schilderung). 

BezOgUch  der  Namen  der  Personen  sei  bemerkt,  dafs  manche  derselben, 
fireilieh  bei  gans  andwer  Verknüpfung  der  Thataachen  nnd  in  ^na  anderer 
diehteriicher  Verwendung,  glnehlauten,  andere  hingegen,  gleieher  Charaktere 
TiSger,  Tmchiedeii  sind. 

a)  Gleichnamige  Personen  in  Syii:is  und  Gerusalemme  liberata 

durchweg  gleichen  Charakters. 

An  erster  Stelle  sei  Petrus  Eremita  genannt  Bei  Angelius,  Syrias  I,  ist 
er  dXT  Ahgeaandte  dea  Harm,  der  von  Jeroaalera  naeh  Apnlien  sich  begiebt; 
er  maeht  tich  mit  Alelhea  anf  den  Weg,  vm  den  Ptapst  zur  Unternehmung  der 
Erena&hrt  naeh  Gottes  G^ieiJb  au  entflammen,  bi  der  Syriaa  tritt  dttseibe 
hiernach  nicht  mehr  auf.  Weit  öfter  erscheint  er  indes  bei  Tasso.  So  er- 
klärt er  sich  I  29  auf  das  entschiedenste  für  die  Wahl  eines  Oberfeldherm, 
so  ermahnt  er  Gottfried  XI  1,  vor  der  Eroberung  der  Stadt  Übungen  der  An- 
dacht und  Einkehr  vorzunehmen,  so  tadelt  er  Tunered,  als  er  bei  der  Kunde 
von  dem  Tode  Ciorindens  idlzusehr  dem  Schnier/A'  sieh  liingiebt  XII  85,  so 
rat  er  Gottfried  von  einem  Angriff  auf  den  Zauiterwald  ab  und  sagt  die  Ein- 
nahme Jerusalem»  durch  die  Christen  ihm  vomus  XIU  50,  so  ist  er  es,  der 
mitteilt  dab  der  Zauber  Ton  dem  Waide  gewichen  sei. 

Nftdist  ihm  verdient  Aiethes  der  Erwähnung.  In  dem  Epos  des  Angeliua 
gewahren  wir  in  ihm  den  Tempelhüter,  an  dem  Petrus  Eremita  kommt  (Syrias  I), 

*)  in  d«r  Lette»  htfamio  alla  fievidone  deU»  OenualemiDe  idiieibt  Teno:  Fra  le 
COM,  che  debbono  euer  levate  h  Tepisodio  di  äoiVom'a,  como  giä  mi  consigliarono  il 
Plaminio  o  il  Bargeo  e  inolt^  cose  le  quali  dico  io  del  Tartaro  ild  Mapo.  Hierzu  macht 
Maouchelli  die  Bemerkung:  II  Bargeo  fu  uuo  dei  Recensori  della  GeniHalemme  liberata, 
I.  Letten  e  altre  Pton  di  Tmso  mcoolte  da  Mannehelli  p.  M.  Naeh  Sanleoniai  ist 
AngeliuB  derjenige,  der  vor  Tasso  auf  den  Gedanken  gekonuuen  sei,  dieser  erhabene  Stoff 
eigne  fith  für  ein  E])08  höheren  Stil*«  Er  sagt:  Che  il  Boggetto  di  tal  pn^ma  prima  foH«« 
intenzion  del  Angelio  ai  pruova  e  per  avere  egU  dato  chioro  «egno  piii  di  trentacinque  uuiii 
adietvo  »ver  nel  pensüe  ecacetto  si  grande,  e  conferitolo  a  molti  Mnid,  e  fra  gli  altri  a 
Toiqnato  etesso  comeil  Baigeo  affennava.  E  pare  Tano  mamfestamente  il  c^nfe^sa,  ma  lo 
prega  di  roncffltn-  pli  rrtjiora  a  Buo  piawmento  Taf»«o  m  hciAit  weiter  non  folo  ivllu 
tela  di  tutta  l  op«;ra  ccrca  a  lui  apitro8Kiniar«i,  nia  quasi  lo  volgarizzö  in  moWv  particolari, 
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er  bittet  lioimxund,  dos  früker  erprobte  VVailenglück  auch  gegen  Thraker  und 
Griechen  zu  versuchen,  er  teilt  demselben  die  Ankunft  des  Petru«,  des  Boten 
Gottes,  mit  uud  setzt  ihn  von  dem  Auftrag,  welchen  dem  Papste  Petrus  über- 
bringen soU,  in  Kenntnis,  auf  seinee  FOnieii  Wonsdi  ist  Alethes  Petras*  Bmae- 
genolk.  Zeichnet  nne  Angeliue  in  AleÜies  den  Charakter  eines  edlen  ICannea^ 
der  mit  seinen  Beden  nnr  das  Beste  will,  so  ist  er  in  der  Qemsalninme  libe- 
rata  hingegen  das  Pkotoi^p  eines  Ränkesehmieds,  vgl.  II  58.  Er  wird  im  Verein 
mit  Aigante  von  dem  Könige  der  l^ypter  zu  Gottfried  gesandt,  um  diee^  zu 
einem  Bunde  mit  ihm  zu  bewegen  II  60.  62.  63;  die  anscheinend  glanzenden 
Bedingungen,  die  er  nnrh  seines  Herrschers  Willen  Gottfried  stellt,  werden  indes 
von  demselben  zurückgewiesen,  und  Alethes  mit  Oeschenken  entlassen  II  92.  94. 

Weiterhin  werde  des  Ademarus  j^edacht.  Ihn  läfst  Angelius  mit  Jubel  der 
Itede  des  Papstes  über  die  Unternehmung  der  Kreuzfahrt  zustimmen  (1.  Ilj;  in 
dem  Eriegsrat,  den  Irene  nach  der  blutigen  Schlacht  gegeu  die  Thraker  ein- 
berafm  labt,  ist  ^  der  erste,  der  Hut  und  Vertranoi  den  FOhrem  einfl5ftt 
mid  darauf  dringl^  dafo  ein  oberster  Feldherr  gewShlt  werde  (L  YI),  er  ist  es 
ferner,  der  dnrdi  Emporhalten  der  lielUgen  Laase  die  eradiSpfleii  Krieger- 
scharen  zu  weiterem  Vorgehen  antreibt  (1.  XII),  alle  Gottesst&tten  aufs  neue 
weiht  (ebenda),  der  bei  dem  Besuche  der  Verwundeten  und  Kranken  sterbend 
dahinaiiikt.  In  dem  Gedieht  des  italienischen  Poeten  erscheint  Ademarus,  der 
Bisohof  von  Puy,  im  Verein  mit  (juglielmus*)  (I  38),  wie  sie  Gottfried  ihre 
Truppen  vorführen,  desgleichen  wiederum  mit  demselben  {XI  5)  in  cler  von 
Gottfried  verordneten  Bittprozession.  Er  tällt  (XI  44),  von  Cluriadens  liand 
getroffen,  xmd  segnet,  umgeben  von  dem  seligen  Geisterchor,  der  Gottfried  er- 
seheint, das  christliche  Heer  (XVm  d5). 

Wir  gdi«i  nunmehr  fiber  su  Tatiims.  Ihm  ahnlieh  an  Gestalt  schwingt 
sich  Älastor*),  einer  der  Hdllengeister,  sn  dem  KSnige  der  Thraker  empor, 
um  denselben  gegen  die  Christen  aufzureizen  (Sjrias  1.  IV),  er  pflichtet  der 
Meinung  des  Königs  bei,  nicht  Ehrlielikeit,  sondern  List  gegenüber  den 
Eindringlingen  zu  gehrauchen  (1.  V)''j.  In  der  Gerusalemme  liberata  ist  er 
der  einzige  Grieche,  der  den  Truppen  der  Kreuzfahrer  sich  anschliefst  (1  öl); 
seine  Treue  jedoch  hat  nicht  lange  Bestand,  bei  der  Dürre  und  der  darauf 
folgenden  Huugeixnot,  welche  die  Christen  heimsucht^  verläfst  er  bei  der  Nacht 
heimlich  das  Lager  (XUI  68). 

Nodi  seien  Stephanus,  der  Dux  Senonum,  und  Eustaduna  angeführt 
Ersteren  feiert  Angelius  als  gewaltigen  Redner,  als  den  Mann,  von  dessen  Lippen 
sfiAer  denn  Honig  das  Wort  hemiederrinnt*)  (Sjrias  L  III);  er  wird  zum  ünte^ 
hSndler  mit  dem  Kdnige  der  Thraker  und  Odrysan  ansersehen  (1.  IV).  Bei 

^  Er  itt  der  Hilelmas  der  Sjria».  Panca  qaidem  «ed  plena  deo  sabiacit  HilijBiiii 
(ßjtiM  1.  n). 

*)  Tatino  nmilii  fiiriaUa  nembra  «coit. 

*)  Qois  dnbitefc  quin  infeitM  ddere  latMnei  non  virtale  palam  praestet  aed  flcande 

petitoB? 

*)  Cuiua  facundus  ab  ore  vcrbonuu  aoiius  Hyblaeo  vel  luelle  flucbui  dulcior. 
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Tasso  fehlt  unter  den  Truppenführem  sein  Name  nicht  (I  62),  er  erbietet  sich 
neben  Ruggiero,  den  beiden  Guidi,  Gemiero  den  Zweikampf  mit  Argante  zu 
bestehen  fVII  6»)^;  ihn  trifft  Olorindeus  Pfeil  fXI  43).  Eustachius,  der  jüngere 
Bruder  Gottfrieds,  erklürt  sich  auf  die  Anrede  des  Papstes  sofort  als  Kämpfer 
bereit*)  (Syrias  1.  II),  hei  Tusso  ist  er  das  Haupt  der  auf  Abenteuer  aus- 
ziehenden Ritter.  In  der  grolsen  Versammlung  de.s  Ivrtuzheeres  erscheint  auch 
er  (I  54);  er  verliebt  sich  in  Aimida  and  Tmtritt  ibre  Sache  bei  Gottfried 
(TV  33£):  sehn  fidirende  Kämpen  toUen,  so  schlagt  er  vor,  sie  geleiten  (lY  79). 
Er  iei  neidiseh  auf  Rinaldo  (T  8);  obgleich  er  nidit  sn  denjenigen  geh5ri^ 
welche  Amida  za  beaehUtnen  beauftragt  sind,  eilt  er  heimlich  nachte  ans  dem 
Lager,  um  ihr  zu  folgen  (V  80),  Annida  halt  ihn  ge&ngen  (X  69),  ane  der 
Kerkerhaft  befreit  dnrch  die  Hilfe  Rinaldos  (X  71)  wird  er  beim  ersten  An- 
griff auf  Jerusalem  verwundet  (XI  60),  bei  dem  zweiten  Sturm  steht  er  hinter 
Kinaldo  ( XVIII  7^. 

Die  Reihe  der  von  l)eideii  Diehti-rn  gleich  benannten  Helden  beschiielsen 
Boeniund,  Raimund,  Tuncred,  Gottfried.  Ersterer  ruft  dem  greisen  .Diethes,  als 
dieser  ihn  bittet,  er  möge  seine  Waffen  gegen  Thraker  und  Griechen  kehren, 
die  Worte  m: 

Exorare  Deum  nostri  rerumque  misertiM^ 

Estingnat  demens  tanta  haec  ineendia  regni 

Ausonii  et  capti  discordia  semina  belli; 

Idem  etiam  fortasse  viam  moDstrabit  et  altum 

Sternet  iter  sceptra  evertens  Orientis  opesque. 

Er  sag^  als  Alethes  ihm  eröffnet  hat,  dafs  ein  Mann  angekommen  sei  mit  dem 

Anftrap  an  den  Papst,  die  Fürsten  zu  dem  Kn-n/'/np  zu  entflammen,  dem,  der 
mit  Petrus  an  den  Hof  des  l'apstes  pilgern  will,  also: 

Tum  hl  Pontificem  Romae  exorare  memento, 

LitibuH  imponat  nostris  finemqup  moduraque 

Suscipieus  uno  dignain  se  iudice  caussani. 

Boemund  ist  es,  der  Tancred  die  Hand  zur  Versöhnuii^r  bietet  (Syrias  1.  XI). 
Aus  Tiitfso  wissen  wir,  dalb  Boemuud  die  Herrschaft  über  Aiitiochiu  bekommen 
hatte  (vgl.  I  9.  10;  UI  63;  VH  67),  ferner,  dafs  er  allein  an  der  Belagerung 
Jerusalems  nicht  Teil  nahm  (TII  58;  I  20). 

Raimund,  Graf  von  Toulouse,  wird  von  Angelius  ala  mutvoller  Kbnpfer 
gefeiert  er  tOtet  Abdallah  (1.  Vll).  An  der  Spitse  der  Fubtruppen  sieht  der- 
selbe an  Gottfried  vorftber  (Tasso  I  61);  er  milsrat  Gottfried  in  Person,  die 
Mauern  Jerusalems  au  ersteigen  (XI  21  ff.);  er  dringt  in  Jerusalem  ein  (XVill  104), 
käm])ft  gegen  Soliman,  wird  aber  zu  Boden  geworfen  (XIX  43),  ein  zweit/>3 
Mal  hat  denselben  Erfol«;  (  XIX  79.  80),  von  Tancreds  Schild  gedeckt,  gelincrt  «  s 
ihm,  A ladin,  den  Hi  rrscher  Jerusalems,  zu  töten  (XX  86)  und  auf  den  Mauern 
von  Jerusalem   das  Kreuz  aufi&apflanzen  (XX  91).   Als  mannhafter,  uner- 

*)  Nsme  erit  aat  ftllor  iani  tttzpfter  ortns,  Nemo  aDimo  tarn  demieao  oontemptos 
inenqne. 
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8chro<&enflir  Streiter  seigt  rieb  Tanered  bei  der  Belagerang  von  Jenmlen 
(Syrias  XII),  er  erlegt  Boocbor  (ebenda).  Seine  foUia  d'amore  wird  beeonden 
g^üaelt  (I  45),  die  ibn  bald  Glorindena,  bald  Emiiniaa  Spuren  folgen  labt 
(Tgl.  I  147;  m  21;  VI  114;  XU  71.  91;  XIX  109). 

Forma  insignis,  populis  iucundus,  noc  fonnidabilts  ulli,  ho  wird  Gottfried 
von  Angelius  verhcrrliclit  (Syrias  U);  er  straft  mit  zürnenden  Worten  den  Kleb- 
mut  seiner  Soldaten,  die  bei  dem  Herannahen  der  Feinde  die  Fahne  vorlassen 
wollen'}  {l.  III);  seine  Bitte  um  l{e^en  in  der  schrecklichen  Dürre  wird  erhört 
(1.  X)*),  besonders  preist  der  Dichter  Gottfrieds  Glaubeusfe»tigkeit  und  Uner- 
schütteriiehkeit  in  der  Not  (ebenda);  Gottfried  ist  es  beschieden,  die  Aus- 
söhnung zwischen  Boemund  und  Tancred  herbeizuführen  (1.  X);  er  feuert  die 
Seineu,  die  ob  des  YerlnsteB  so  vieler  bedeutender  Kampfer  niedergedrfickt  und 
muiloB  sind,  zum  letsten  Sturme  auf  die  Stadt  an  (L  XU)*),  er  ist  es,  der  mit 
Soliman  kämpft  und  ibn  niederringt  (L  IX).  Bei  Tasso  ist  Gottfried  neu 
minor  duce  che  cavaliere  (IQ  59);  er  begiebt  sieh  bei  der  Besicbtigiing  der  Stadt 
Jemsalem  nach  den  Punkten,  von  wo  aus  sie  am  besten  eingenonimeu  werden 
könne  (III  64);  er  besitzt  alle  Eigenschaften  eine»  ausgezeichneten  Führen 
(XX  47),  er  ist  es,  der  den  Reizen  £rminiens  Widerstand  leistet  (V  61). 

Nacli  seien  erwähnt: 

Hugo,  der  Bruder  des  Königs  von  Frankreich.  Dals  er  tu  die  Gefangen- 
schnft  der  Feinde  geraten  sei,  hören  die  Kreuzfahrer,  als  sie  in  Dyrrhachiuiu 
landen  ^^Syrias  Hl;;  Hugo  ist  es,  der  Gottfried  als  Oberbefehlshaber  des  Heeres 
mit  dem  Sebwerte  sehmflekt  (VI).  In  der  Gemsalemme  Uberata  siebt  er  bei 
der  Tmppensobau  als  erster  an  der  Spitae  der  Franken  einher  (I  37);  w  e^ 
sebeint  Cbttfried  im  Traume  und  bittet  ihn,  Rinaldo  suttclonirufen  (XIV  12);  in- 
mitten der  himmlisehen  Scbar,  die  Gottfried  eradiauty  kSmpft  Hugo  als  Sbeiter 
fttr  die  Christen  (XVIII  94) 

Soliman  (Syrias  iX).  £r  wird  von  Gottfried  bezwungen.  Auch  bei  Tasso 
tritt  Gottfried  ihm  gegenüber  (XVUI  67),  jedoch  gelingt  es  demselben  nicht, 
ihn  niederzuringen,  dies  ist  erst  Rinaldo  beschiedeu,  was  lUimondo  zuvor  ver- 
geblich versucht  hatte  (XIX  43). 

h)  Verschieden  benannte  l^ersonen  desselben  Cliiirakters. 

'/nnäelist  sei  hier  Tomjris  hervoigeliohen  (Syrias  VII;  VlUj,  sie,  die  bei 
T.is^o  Clorindii  lieifst.  Wie  Clorinda  (II  'M),  so  kommt  Tumyris  (1.  VII)  den 
Feinden  der  Christen  zu  Hilfe,  wie  Clorinda  (III  Ki;,  öo  zieht  Tomyris  (VU) 
zum  Kampfe  aus,  wie  Clorinda  (VU  llGff.)  so  vernichtet  Tomyris  Wunder  der 
Tapferkeit  und  t$tet  hervorragende  Ffibrer  (IX  68),  vie  Clorinda,  so  ist  Tomjris 


')  Scüicet  ut  mcrito  cacaos  linquamuB  inultos. 
^  Affer  opem  pater  oninipotei»  pereantibiw  aestn 

Atqne  nti. 

^  0  aocil  fandem  venit  hae*  o|>t!intiVniH  hora 

Exireiaum  tinem  noatro  iiupoaitura  dolori. 
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die  Statae  SoUmuiB  (IX  43;  YII),  wie  Clorinda  (XQ  64ff.),  so  sinkt  aueh  aie 
gekoffm  dahin  (1.  Vni). 

Naben  ihr  werde  sodann  Haasaua  onriKhni  (Syrias  XI,  XU).  Er  giebt  den 
Be&U,  alle  duisten  xn  ermorden  (SB),  er  stellt  die  tfauem  der  Stadt,  die 
bei  der  Belagerung  arg  gelitten  battec,  wieder  her.  In  der  Syrias  überliefert 
er  sicii  den  Gegnern,  die  iliii  tnten  und  das  Haupt  von  dem  Rnrapfe  trennen 
lassen  (1.  XII);  er  ist  der  Aladino  Tassos,  der  König  Jeiusiilemü,  der  bni  dem 
letzten  Sturme  auf  Jerusalem  pcrsimlich  mitkämpft  (XVJil  07  i  Sulimun  in  die 
Schlacht  folgt  (XX  76)  und  schlielslieh  Kairaondos  Schwert  *  i  lu  gt  (XX  89). 
llmi  zur  Seite  stellt  Phormus  (^Syrias  XI),  der  sich  erbietet,  in  das  Lager  der 
Christen  zu  dringen,  und  sein  W  aguia  mit  don  Tode  bO&t  (Sjrias  XI).  £r 
tritt  in  Tassos  Epos  nnter  dran  Namen  Ismeno  aa£  Um  die  Belagerungswerk- 
aenge  der  Krenz&brer  xn  aerstfiren,  legt  «r  Feuer  an  dieselben  (XU  17),  wobei 
Clorinda  und  Argante  ihm  Hilfe  leisten  (XII  42ff.);  mit  drei  Zanberinnen, 
welche  die  Hasehinen  in  Brand  stecken  woUen,  wird  er  dnreh  einen  herab- 
rollenden  Felsen  zerschmettert  (XVIII  88). 

Boccbor  (1.  XU).  In  der  Syrias  lafst  derselbe  alle  Brunnen  vergiften, 
um  Tod  uvA  Vorderben  in  das  Kreuzfabrerheer  zu  bringen  (I.  XII  i  ^ ),  dasselbe, 
was  Aladin  Ueruhialeinme  hberata  (Xlli  58)  zu  thuu  befühlen  hatte.  Ihn  tötet 
Tancred  (Syrias  1.  XII)*).  Wir  erkennen  in  ihm  den  Argante  Tassos,  der  mit 
Clorinda  Soliman  zu  Hilfe  zieht  (IX  43),  der  Aladin  zu  mutigem  Ausharren  an- 
sponit  (X  36  ff.),  mit  Clorinda  das  gröfiste  Belagerungswerkzeng  der  Gbristen 
dnrdi  Feuer  an  Terbrennen  wilteoa  ist,  (XU  43ff.),  der  mit  Tancred  Uunpft 
nnd  Ton  denselben  niedergeworfen  unter  seinem  Speer  fallt  (XIX  20.  21), 
dessen  Leiche  Tancred  der  Sieger  nach  Jerusalem  bringen  und  dort  ehrenvoll 
beiseteen  liUat  (XIX  116£). 

c)  Nur  der  Dichtung  des  Angeiius  eigene  Personen. 

ITierher  sind  zu  zählen: 

1)  Simeon  (Syrias  I).  Seines  gastlichen  Hauses  Schutz  geniefst  Petnu, 
bevor  er  die  von  Gott  gebotene  Falirt  nach  Europa  antritt. 

2)  Eumedes  (Syrias  V)''),  der  Vertreter  des  guten  Prinzips  in  dem  von 
dem  Konig  der  Thraker  einberufenen  Eriegsrat,  sein  Widerpart  ist  Tatinas. 

3)  Eurytiou,  der  Flihrer  der  Schar,  welohe  der  Fflrst  dar  Thraker  anr 
Übermmpelnng  des  christlichen  Lagers  anssendei 

4)  Irene^  Gottfrieds  Gemahlin.  Auf  ihr  inständiges  Flehen  geirahrt  Gott- 
fiied  ihr  die  Teilnahme  an  der  Kreua&hrt  (SyriaB  II);  sie  lalst  nach  der  Mutten 


•)  MiscueratqüP  herhas  puteia. 

*)  Ad  Phlegcthonteua  demisit  Boccborin  uodas  (Taccredus). 

^  CoBsUÜ  «i  quioqeam  in  me  est  dlm  arripe  et  istanif 

Quae  tibi  suspectos  Qallos  facit,  cwic  mentem. 
Ui  tecam  iungentur  enim  ccriare  parati 
Officüs  bostesque  uoa  depdlere  Turcae 
Et  profecie  tni  longe  eoofiiua  regni. 


Digitized  by  Google 


504 


W.  Rttdiffer:  Pelm*  ABgefiiu  BfttgMW. 


Schlacht  gegen  die  Thraker  sämtliche  HeerfüLrer  zur  Veri^ummlung  berufen, 
damit  Gottfried  mit  ihnen  berate,  was  zu  thun  sei;  sie  flofst  ihrem  Gatten  Mut 
und  Yartranen  ein  (Sjrias  V). 

5)  Ida,  Gottfrieds  Matter.  Ihr  Geist  ereeheint  Gottfried  im  Tramiie 
(Syrias  VI).  Sie  richtet  den  Ueinmflttg  yenweiielnden  nnd  sidi  den  Tod 
wflnschenden  Sohn  su  neuem  Glauben  auf  bessere  zakfinftige  Zeitm  empor,  sie 
offenbart  ihm,  dafe  er  die  Stnclt  seiner  Wünsche  nadi  heifsen  Kämpfen  und 
schweren  Mühen,  nach  einer  furchtbaren  Teuerung  lebend  betreten  und  sich 
mit  dem  Diiuloin  schmücken  werde,  sie  prophezeit  ikui  und  seinem  Geachlechte 
eine  Regierung  von  nur  HR  Jahren,  nach  welcher  Zeit  .Ternp^lom  den  Türken 
wieder  gehöre.  Nacli  drei  Jahrhunderten  werde  ein  anderes  \  »Ik  lie  Macht  dög 
Orients  zerbrechen  und  Skjthien  und  Libyen  unterwerfen.  Damit  s<n  die  goldene 
Zeit  heraufgekommen,  in  welcher  man  nur  zu  dem  dreieinigen  Gott  bete.  Die 
Pestbeule  der  Religionsspaltang,  welche  von  Dentsdiland  ansgeliend  Fkaokteicii 
und  En^nd  hMnumche,  base  jene  edle,  bochliendge,  yon  walirem  Herrsoher- 
gdste  erfilllte  Fhni  anfbreeheiiy  um  dem  Glanben  aa  die  Kirohe  au  Born  und 
dem  geschmähten  nnd  verleumdeten  Papst  lum  Siege  zu  Tcrhelfien.  Wohl  kSmie 
ans  dem  Lande,  das  durch  den  FcuergciBt  und  die  Thatkmft  eines  Golnmbns 
neu  gewonnen  sei,  das  stolze  Spanien  sich  das  Oold  erraffen,  der  Ruhm,  einen 
solchen  Marm  wie  Columbus  geboren  zu  haben,  müsse  doch  Italien  und  ins- 
besondere Ligiirirn  ungeschmälert  verbleiben.  Jener  ?ipiif>rrnngenen  Völker,  die, 
von  finbierer  üiaubensnacht  umfangen,  noch  zu  ihien  Uötzen  beteten,  werde 
Ferdinand,  der  Herrscher  Spaniens,  sich  annehmen  und  ihnen  mit  gottt  rleuch- 
teten  Männern  das  Licht  des  EvangeUums  senden.  Mit  dem  Hinweise  auf  den, 
der  die  Gesdhwhaft  Jesu  an  gründen  nnd  aar  BxfttUnng  hoher  Aufgaben  m 
leiten  berafsn  sei,  schliefiit  Ida  ihre  Propheseinngen.  Syrias  71,  Syrias  IX 
halt  sie  ihrem  Sohne  strafend  Yor,  wie  w  war  auf  die  Yonpiegelnngsn  und 
trflgerischen  TerheiHrangen  des  griechischen  Kaisen  habe  eingehaa  kennen, 
Syrias  XI  treibt  sie  ihn  an,  als  auf  die  Dürre  der  rielerflehte  Regen  erfolgt 
ist,  sich  unyerzüglich  anf  den  Marsch  an  begeben,  um  endlich  das  Ziel  seiner 
Wünsche  zu  erreichen. 

6)  Rholo.  Er  klärt  den  griechischen  Kaiser  über  die  Orfinde,  w^baib 
die  Kreuzfahrer  den  Zug  unternehmen,  auf  i  Syrias  VI). 

7)  üusculluB  (Syr.  X).  Sein  Vat^r  entläfst  ihn  mit  dem  Wunsche  nnd  der 
Hoffnung,  sein  Sohn  möge  sich  die  Siegespalme  erobern.  Tapfer  kämpfend 
sinkt  in  der  Blflte  der  Jahre  der  junge  Krieger  dahin,  Italer,  GbUier  und  ^ttea 
legen  ihn  anf  die  Bahrc^  Gottfried  Bfiit  ihm  ein  marmornes  Grabmal  errichten 
(Syr.  XI). 

In  meaao  alle  sploidore  dei  duari  poemi  del  Bai^eo  seintillando  la 
Siriade  come  ferro  infuocato,  a  ohi  legge  apporta  ntilita  diletto  maravigha  e 
sempre  amor  della  nliginne  e  del  sommo  bene.  Non  si  pnd  dire  che  imiti 
alcnn  altri,  fuorche  se  stes^ao  e  i  Latin i  e  Greci  scmbrano  con  disavantaggin  «pco 
aver  gareggiato.  So  Sanieonini,  und  Strozzi  in  der  Orazione  in  lode  di  Pietro 
Angeü  (Prose  dello  Strozzi  Orazione  V  Koma  1635)  geht  soweit,  auszorofeD:  Ma 
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il  gran  poSmu  che  tnisse  il  iiiuiie  (lai,'Ii  Eroi,  non  si  potrcbb'  egli  al  eielo  aggiia- 
gliarlo?  L'An^elio  uon  pure  eongiunse  uel  suo  principale  heroe  l'esaere  pio, 
forte  prudente,  ma  d'ogni  altra  virtü  lo  adornö,  di  ikiuno  di&tto  macehia  il 
Tslore  del  sno  QolMo,  e  le  mie  vutft  »upeimno  d*eeeelleii»  quelle  del  Troiano 
Eroe.  Ans  gleicher  Empfindung  sind  die  Vene  dee  Dichten  Pinelliiie  Garn, 
ninatr.  Poii  Italor.  VII  225  geschrieben: 

Kxcitus  Aeneaa  tumulo  sie  protinuu  oret, 

Si,  Bargace,  tuum  grande  opus  evolvat: 

He  prior  at  meritts,  Gktffirede,  ut  clarior  annis, 

Sic  tu  dignus  eras  nobiliore  tnba. 

Vive  in  vate  iao  Angdio^  quum  in  cannine  nnaqttam, 

Fortunate  Heros,  vivere  maluerilk 

Hic  faber,  hic  aevi  Angelium  vere  emicat  aetnioif 

Sunt  alii  rates  umbrae  et  araneoli. 

Hit  Redit  können  wir  jenen  IlbenehwSog^ehen  Lobpreisungen  die  Urteile 
eines  Oingneo^  enies  IHrabosdii  gegenflbsriialteiL  Ersterer  sagt  in  der  Hisidre 
Utteraire  d*  Italie  Tom.  X  p.  262:  La  Syriade  de  cet  autear  divisee  in  XII  livres 
aurait  pu  rivaliser  sous  quelques  n^^Mnti  avee  la  J^ruaalenune  delirrec  si,  lors- 
que  Tauf^  Mr  y  mit  la  derni^ro  main,  son  äge  trop  avan^^  ne  l'eut  prive  de 
cette  vigueur  cFosprit  qni  avait  aniniee  seä  autrcs  productions.  Wnnrpleich 
TiraboHchi  Storia  dilla  It  ttt  ratura  italiana  VII'  266  die  Syrias  des  Bargaeus  als 
die  beste  aller  der  Sehöpfuiiguu  erklärt,  die  damals  veröffentlicht  wurden,  so 
kann  er  dodi  nicht  umhin,  hinzuzufügen:  ma  non  ha  quella  maesta  che  con- 
riene.  Und  in  der  That^  epische  Rohe  und  Mn^stlt  fshlt  der  Dichtui^;,  die 
rielmehr  ein  Erbanungsbudli  genannt  werden  darf.  Bargaens  woUte  ein  ebrist^ 
lidies  Epos  seinen  Lesern  schenken,  und  dieser  (Sedanke  hat  sein  Schaffen  ganz 
und  gar  beeinfluTst,  er  stellt  uns  in  Gottfried  das  Ideal  eines  Helden  dar,  der, 
wie  Strozai  herrorhebt,  mit  keinem  Fehler  behaftet  ist  Aber  ebendeswegen 
entbehrt  er  tinspres  Interesses,  wir  können  mit  ihm  weder  Mitleid  haben,  noch 
fHr  '}]^\^  fürchten.  Seine  Handlun<;pn  ^ehen  aus  ganz  bestimmten  Anschamingen 
und  licfählen  hervor,  und  wir  sehen  ihn  niemals  im  Kampfe  mit  denselben 
ringen. 

9.  OontaiMitailiia  Da  obeUsoo. 

Mitten  im  Sdiaffen  an  der  Syriaa  lieb  Angelius  eine  Ueine  Schrift  er- 
sdieinen,  den  Commentarius  De  obdisoo.  Er  entstand  im  Jahre  1586  au  eben 
jener  Zeit,  als  Sixtus  V.  die  Säule,  welche  Trojan  zum  Oedaditnis  an  seinen 
Sieg  über  die  Geten  hatte  erriclitrn  lassen,  von  ihrem  friili» n  n  Standorte  in 
ipso  Gai  Neronis  Circo  unter  Aufwand  aller  erdenklichen  Kräfte  entfernen  und 
auf  dem  grofsen  Platze  vor  der  Pett  rski?  t1i«-  so  aufstellen  liiiTs,  ;ni|rrnstis<«i- 
mum  illins  templi  vestihnlum  non  modo  onian.',  fod  ftiam  vciK'rari  vidcrctiir. 
Et  Sixtuiii  non  rei  uuinmariae  difficultatt-8 ,  ijuac  üxhausto  penitiis  acrario 
summae  erant,  noque  incredibilis  annonae  carita^s  deterrere  poterant,  quominus 
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Opus  ülud  aggrederetnr.  Den  Trimetri^)^  die  der  Dichter  milSfalieli  der  Yoll- 
enduog  dieser  eteunenswerteii  Arbeit  weihte,  gehen  eine  knrae  etTinolegiBdM 
UnteranehiiDg  Aber  das  Wort  Obeliecna^  sowie  einige  wenige  Bemerfamgan 
über  den  Unterschied  zwischen  Obcliscns  und  Pyramis  vorauf. 

Nachdem  Angelius  darauf  mit  bot^eisterten  Worten  die  Energie  und  Xhor 
sieht  dieses  Oberhauptes  der  Kirche  bei  der  Beseitigung  alles  dessen,  was  an 
die  heidnische  Zeit  noch  erinnerte,  gepriesen,  nachdem  er  mit  tiefem  lugrimui 
die  Worte  ausgesprochen  hat:  Utinam  euram  hanc  uiimn  niaiores  nostri  atque 
adeo  Pontifioes  sumpsissent,  ut  Deorum  imii^ines  ae  siny^ubi  ex  hominnm  ocnhs 
et  memoria  potiuö  tollerentur,  ac  pro  iis  eoruiu  »tatuac,  qui  Christiauo  uiore 
pie  eanctequc  rivendo  in  coelum  evoeati  sunt,  reponerentnr  —  naditon  » tom- 
erfllllt  der  Sucht  der  Reieheo,  in  ihren  Palasten  Knnstwerlce  der  Alten  anf- 
anstellen,  Erwihnung  gethan  hat,  jene  Brsengnisse  der  Bildhauerknnst  und 
lUdereiy  die  dem  Besehaner  den  Zweifel  rege  machten,  ob  hier  wahre  christ- 
liche Religion  oder  Heidentum  gepflegt  werde,  stellt  er  des  Papstes  Peraon 
als  erhabenes  Beispiel  der  Nacheifenmg  nochmals  vor  Augen. 

Aber  nicht  nur  Sixtus,  dem  Erhalter  und  Wahrer  der  reinen  christlichen 
lleligion,  nein  auch  dem  warmen  Fürsorger,  dem  gerechtem  Regenten  gilt  des 
Dichtere  Preis.   Um,  den  Wiederhereteller  der  öffentlichen  Zucht^  den  Befreier 


')  So  l&Tai  der  Dichter  den  Obcliscus  Pharius  also  reden: 

.  Tpse  »sohiH,  ip8c  folus  undique 
Fugi  ruinlü  ubrulua,  quo  scilicet 

Non  eommiButi»  fNute  ab  alle,  et  iaieger 

Servarer  hoc  ad  tempos,  in  quo  Poatifex 

Quotquot  fuerunt  omniniii  vcl  niAximuB 

Ventura  nec  non  quot  videbunt  saecula 

Sixtus  Tevolnmi  pvoinlit  In  ueeni 

Lato  patsntan  tum  ferendam  vertici 

Cruccm  liupremo  fixit,  ut  palam  forct 

Uanc  eMe  solaoi  quae  Pharoni  ei  omnibus 

Ferenne  lomen  praefenreb  mortaUbui. 
Tgl.  ancb  noch  die  Worte  des  ObeliseQs  ad  ledorem:  Obruta  mderibw  molss  orbisqne 
minis,  sowie  Ceutemnn  fneram  inibifoniin  OVioIiVcus  ad  urljc-ni  «.  h,  w, 

*)  Obeliscum  igitur  esse  vucetn  graticani,  voce  graeca  ößilov  derivari  nemo  est,  qni 
dubitet.  Ea  Latine  veru  nonünatur.  Non  ignoro  esse  —  und  hiermit  giebt  er  eine  auf- 
flülend  merkwürdig«  Noctis  qni  hmosee  voeia  diminvtiT««  ntionem  eo  aente  rerocantt 
ut  afBrmcnt,  non  magis  Obelisci  formam  apud  Aegyptios  quam  nomen  ipsum  ioter  TTier 
glj-phicai^  notas  porceust'ndum.  Mihi  omnino  videbitur  verisimile,  Acfryptionmi  liogua 
fuissu  ea  vuce  dicUis  quae  Obclo,  non  Obelisco  respouderet.  Fieri  etiam  puterit,  ut  Obelisci 
e  contrario  «ensn  nominatt  sint,  ite  nt  ObeUeomn  appellaverini«  com  sanr'  iwti^ftmf 
jtwmit— .1«  eiae  molem  significarc  voluorint;  vulgo  tarn  inunanem  molem  derirato  nomine 
hrouodtariyAg  agn^lia,  quasi  tu  dixeris  aciculam  appcllcmus.  —  Dicimus  — ,  eo  führt 
Angelius  darauf  aus  —  Sixtum  V  duas  res  videri  secutum  esse,  cum  in  eam  menUuu 
▼eoirefc,  nt  tarn  iniignem  Obf^scuiu  in  patentem  loeom  importaret,  einsqne  mpUi  avem 
imponeret,  quarum  altera  erat,  ut  uno  eodernque  tempore  cum  se  esse  ostenderet,  qoi  flt 
hf'iu'ticfntiHKimi  patri«  r>t  ^mnmi  principist  altera,  qni  Sacerdotia  ei  Pcmtificia  MaoBU  pflt^ 
sonam  gcrero  sc  non  ignorarct. 
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d«»  Lftudes  tou  den  Bäuberhorden  feiert  Angelios  üi  einer  Reihe  von  VerBen, 
in  wdehen  er  das  Lob  des  Fftpstee  siukliiigeii  IS&i  Von  ihnen  fthre  ich  an: 

Lstronnm  paidlo  ante  Tias  insederat  omnes 

Terrorem  incottens  mortis  iniqn»  manus: 

ünde  igitor  remin  &oies  mntata  Tenitqne 

E  tenebris  ianta(!)  orta  repente  dies? 

MaxiinuB  immensum  Sixtus  regit  arbiter  orbem 

Atque  unus  reeti  cuncta  ^iHemat  amor. 

Sancte  paU'r,  sir  xm\\\e  tuo  respublica  dactu 

Florcat  et  uuliaa  guttat  ilin  vices. 

Vive  diu  felix,  postquam  te  principe  uicrces 

Certa  bonis  praesto  est  et  rata  poena  malis. 

9*  Da  juiTatonim  pubUeoromqua  lurbia  Bomae  aadiflelonim  evarsoTlInia.^) 

Neben  dem  Commentarins  De  obeltaco  sei,  ab  dem  Aufenthalte  des 
Angeline  in  Rom  noch  angabSrig,  dieser  Brief  erwShnt,  worin  der  Nachweis 
geführt  wird,  dafs  nicht  etwa,  wie  die  meisten  Schriflstollt  r  überliefern,  die 
herrorragendsten  Gebäude  d^  alten  Romn  dureli  Hiirbarenhäiule  zerstört  seien; 
indem  nicht  sowohl  G()t»m,  Vandalt  u  um!  amlon-  boutogierige  Völkerschaften,  alfl 
viehnehr  die  Ungunst  der  Zeiten  und  einzahle  i^pste  selbst  diese  Denkwürdig- 
keiten dem  Untergang  geweiht  hätten. 

4.  Foeda  Toaoaii»  UflO. 

Als  der  Dichter  nun  letstenmale  in  seinem  geliebten  Pisa  weilte,  wurde 
jene  Sammlung  italienischer  Qedichte  herausgegebeny  welche  unter  dem  Titel 
Poesie  Toscane*)^  Firenze,  1580  bei  Giunta  erschien.  Diese  Schöpfungen,  von 
denen  die  meisten  den  irflheren  Lebensjahren  des  Angelius  zuzuweisen  sind, 
behandeln,  und  zwnr  sprechen  wir  xunadist  von  den  Sonetti,  das  Thema  Liebesr 
leid  in  den  mannigfachsten  Vnriation«n. 

Wenn  Amor  mich  dazu  treibt,  bo  kU»^  der  Puct  in  dem  ersten,  die  Sciion 
heit  meiner  Geliebttn  zu  besingen,  ihres  Geibtus  Gahen  im  Licde  zu  erheben, 
dann  wagt  meine  Hand  nicht,  zu  ihrem  Preise  meine  Harfe  zu  stiiiuuen: 
I  Quando  mi  spinge  Amor  sommo  mio  bene;  Amor,  erhelle  doch  mit  Deinen 
Strahlen  mein  armea,  marmorkaltes  Hen:  IV  Amor  die  notte  e  giomo  il  oor 
m'inliammi;  da,  wo  der  Serchio  wild  brausend  einherxauscht,  gehe  ich  einsam, 
fem  von  Freunden,  um  der  Natur  mein  Leid  au  Uagen:  XII  Qui  dove  il 
Serchio  umil  fra  montt  e  sasst;  wie  viel  Gram  irt  der  kargen  Wonne,  die 
Amor  uns  bent^  beignnischt:  XTTI  Ben  Tcggio  Donna  che  fallace  e  vano;  Brief- 


')  Auff^enonimen  in  den  ThcsauniH  Aiitiqnitatiim  Rornananitn  von  Graenufi. 

')  HandschriiUich  erhalten  sind  uns  femer  noch  die  Sooetti  ul  Siguor  Don  Pietro  de 
Medid:  Signor,  aella  cai  maa  ha  poito  il  trbno-,  Scatini  lopra  U  Veuetdl  Santo,  Oggi  h 
qnel  di,  die  Oedenkrene  auf  7a^u8,  CataUas,  Horatios,  Tibullas,  Dante,  Äriocto,  eoirie 
eine  weitere  Reibe  von  Sonetten  auf  Fiammetta  Sodcrini,  und  die  BiqpfWte  dsila  Fjsininetta 
Soderini  all'  Umanist»  (Bibl.  Nasionale  v.  Florens  II*  H). 


Digitized  by  Google 


506 


W.  ftfidi^:  Petrus  Angaliai  fiMgaent. 


lein  kehrt  ^fleklidi  wa  je&er  Band  sarQek,  die  Euch  echfieb,  alle  meine  Hoff- 
nung ist  daliin:  XIV  Ritornste  feÜci  e  clotte  Charte;  von  Dir,  mein  Lieb^  eang^ 
ich  dereinsl^  jetzt  serreifiie  idi  die  Saiten  meiner  Harfe:  XV  Gantai  Donna»  di 

voi  ben  eallo  Ämore;  wenn  Flocke  auf  Flocke  aus  des  HimmelB  Hohen  hemb- 
fallty  wenn  Frost  und  Kalte  die  Erde  zusammenachnürt,  warum  bricht  die 
Sonne,  die  des  Eise»  Rinde  sprengt,  nicht  auch  meines  Herzens  Eis:  XVI  Come 
fiooca  s'ovento  al  di  piü  breve;  wie  ein  Srhwefelfädchen  in  einem  Häuflein 
Aseh«  ilasselbe  eutzündL-t,  ao  läfst  die  Erinnerung  an  Deine  Worte  meiner 
Liebe  Flamme  hell  emporlodern:  XVU  Come  sovente  ben  purgato  e  schiefcto; 
in  diesem  Walde,  der  früher  sonnbehütet  keinen  Schnee  duldete,  merke  ich 
jetzt,  dafs,  wenn  idb  weiter  in  denselben  eindringe,  die  Baume  dttir  und  ««Ik 
sind^  und  der  Weg  steil  emporsteigt;  in  meiner  Qnal  bete  ich  an  Qott  um 
SrlSsnng^  nnd  doch  ersehne  ieh  mit  Sen&en  nnd  StShnen  das  nichste  Frfibrot: 
In  questo  boeoo  ovlia  sett'anni  ch'io  XXIII;  Du  VSglein,  das  eine  liebe  Hand 
in  Deinen  reichvergoldcten  Käfig  gesetst  bat,  kannst  Deinen  Schmer/  in  süfsen 
Liedern  ontströmen  lassen,  doch  mir  rersagt  die  Zunge  den  Dienst:  YIH  Canoro 
augel,  L-ho  ppr  TaUrni  diletto;  wie  ein  von  Stürmen  goppitsclitc;^  Schiff,  30 
schwanke  ich  im  Leben  dahin,  meine  Gedanken,  Wtinsclie  und  Hoffnungen 
lassen  mich  nicht  zur  Ruhe  kommen,  und  Deine  Thränen  (also  sagt  Amor  zu 
mir),  die  Du  auf  die  Erde  hinströmen  läfst,  können  weder  eine  glühende 
Fackel  auslöschen,  noch  die  Flamme,  die  von  dem  Stroh  erglüht:  XI  Lasso 
me,  che  pur  bora  e  veggio  eeento.  Verschieden  tou  den  bisher  betraditeten 
ist  das  Sonett  XXn.  Hier  richtet  der  Diditer  an  seine  Zei%enossen  die  Ktte^ 
doch  dem  guten  Willen,  es  den  Yorfebren  gleiehzuthun,  nicht  die  Anerkennung 
zu  versagen:  Se  qud  valor,  che  da  ftlici  stdle.  Beachtenswert  sind  die  letzten 
vier  Zeilen  des  Sonetts: 

Deh  non  habbiate,  o  miei  Signori  a  sdegno, 

II  buon  Yplnr,  che  in  corpo  stancn  o  frale 

Non  puö  darvi  di  se  pin  certo  pej^no 

Ch'haver  aeguendo  il  suo  corso  fatale. 
Wir  wenden  uns  zu  den  Sonetti  pastoraü.  Trauer  über  den  Verlust  de» 
MadchenSy  Furcht^  desselben  beraubt  zu  werden  und  es  in  eines  anderen  Armen 
au  wissen,  Klagen  flbnr  seine  SprSdigkeit  nnd  ffirte,  Bitte  des  Geliebten,  ihn 
doeh  nicht  an  verlassen,  Frage,  wo  sein  Lieb  weile,  Glftck  und  Seligkeit  in 
dar  beideo  Treue,  Preis  der  SdiSnheit  deijenigen,  die  der  Jfin^ing  sich  er- 
koren,  bildra  den  Inhalt  dieser  Gedichte.  So  härmt  sich  Melanto  um  Leneqipe, 
die  von  dem  Tode  dahingerafft  ist.  Wie  un^rlücküch  ist  doch  der  Mensch,  so 
ruft  er  jammernd  aus,  Anmut  mit  Geist  ist  nicht  von  Dauer,  wie  schnell  luufs 
dpf,  dem  beide  Gabpn  beschert  sind,  sicli  derselben  begeben:  1  Assiso  a  l'onihra 
di  silvpstrp  nlivn;  krank  liej^t  Timbri«  darnieder,  vom  Fieber  bezwungen,  .\mor 
wacht  Ix'i  ihr,  fern  lauscht  der  Geliebte,  bangen  Herxens,  auf  Nachricht;  Alcippo 
könnte  ihm  wohl  Näheres  mitteilen,  doch  er  wünscht,  dals  Timbris  allein 
bleibe,  eifersttchtig  will  er  jede  Annäherung  an  sie  ▼on  selten  eines  anderen 
rermieden  wissen:  IX  Hoggi  se  forte  non  m'ingannan  Tore;  Amaranto  durfte^ 
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Tuubns.  Deine  Hand  berühren,  Deinen  Busen  schauen,  mir  verstattest  Du  dies 
nicht.  Du  höhnst  nur  und  spottest  meiner:  XII  Fiume  sovran  nella  cui  destra 
riva^  diese  Baume  werden,  wenn  einst  linde  Lüfte  sie  durchsäuseln,  von 
welcher  Liehesglut  ich  für  Dich  beseelt  war,  Dir  bewogen,  SÜTwaiis,  Satyrn 
und  die  Nymphen  werdm  eingestetien,  daCi  Dein  Herz  an  ffirte  den  Kiesel 
fibertrelfi»:  XBI  Qoeete  Timbri  ben  nate  ed  altere  piante;  lab  Deinen  Dämon, 
TimbriBy  niehi  alliailange  allein,  er  ist  Dir  ei^ben  wie  hein  anderw:  VJil  Deb 
ae  lieta  con  tcmpo  hI  stia;  wo  bleibst  Du,  I^yllisi  warum  eilst  Du  nicht  zu 
mir,  mit  Amaryiiis  ist  Amaranto  auf  die  Jagd  gegangen,  bei  mir  hier  atmet 
alles  Ruhe  und  Frieden:  XI  Clie  fai,  che  turdi,  che  non  vieni  o  Filii;  wie 
dieses  Wachabildehen  um  Feuer  i^chmüzt,  so  möge  um  Amaranto  Dein  kaltes, 
grausames  Herz,  Tiuibris,  sieh  schmachtend  verzehren:  XIV  Come  questa  di 
cera  imagin  ch'io;  welche  Fülle  von  unsagbarem  Leid,  wie  viel  Untreue  kann 
dem  beschieden  sein,  der  sein  Lebensglfick  an  zwei  schone  Augen  Mngt: 
YD  Qneaf  alto  pin  di  gravi  pomi  adc»no;  Aber  aeinsa  IfidcheiM  Unbeslftndig- 
keit  grimt  sich  E^idio,  sein  Liebehen  bat  sack  Dämon  erkoren,  bist  Du, 
Timbris,  die  Du  ftr  Dämon  erglllbst,  dort  wo  beide  sich  henen,  dort  wo 
tauige,  wonnige  Luft  weht,  wo  alles  grfint  und  blüht:  X  E  pur  appo  voi  Timbri? 

Wie  hell  auQauchzend  klingt  hi^|egen  die  Freude  der  Liebesseligkeil^  wie 
begeistert  rinnt  der  Preis  der  Geliebten  von  den  Lippen  des  Jünglings.  Dämon 
windet  einen  Lorbeerkranz,  jubelnd  ruft  er,  dafs  derselbe  nicht  ffir  rhloris 
oder  Phyllis,  sondern  ffir  Timbrin  })estimrat  sei.  Tinibris  hcirt  die  wonnevolle 
Verheifsung  ihres  Geliebten,  wechselnd  gestehen  sie,  wie  heifs  sie  für  einander 
entbrannt  sind:  Iii  Nobil  ghirlauda  dei  piü  verdi  aüuri.  Dall'oro  di  sue 
treccie  bionde  biondo  il  mio  orin  si  ft,  rühmt  Dämon  von  seiner  Timbria, 
ia  greggift  nuft  d^argento  illnstri  porta  i  sui  velli,  e  U  petfeo  mio  non  mono 
pur  dinanzi  foeoo  vince  hora  i  ligustri  IV,  und  ein  anderer  vim  der  Chloris, 
noTe  il  seno,  ostro  i  labri,  beboio  i  cig|i  Y,  Von  Bifersucht  freilich  nicht 
frei  ist  das  Lob  dessen,  der  ruft:  bewundere  nur  die  reizende  Gestalt  meiner 
Timbris,  doch  wende  Deine  Augen  bald  wieder  zurück,  damit  nicht  Amor 
einen  Pfeil  von  seinem  Bop^en  abschnelle  und  Dein  Herz  trefft,  h-h  bin  schon 
neiderfüllt,  wenn  Amaruntos  Blicke  auf  ihr  liaften  VI.  Mira  Timbri  se  vuoi. 
Wir  beschliefsen  die  Sonetti  Pastorali  mit  dem  (ledicht  II.  In  dem  Nest,  das, 
um  ihre  süfsen  Tone  erschallen  zu  lassen,  eine  Nachtigall  sich  erkoren  hat, 
will  eine  geschwätzige  Elster  sich  festsetzen  und  die  Sängerin,  die  aller 
Herxen  erquickt,  daraus  Twtreiben.  Phoebus,  dem  der  Elster  scbmXhliehes 
Qekribshae  zuwider,  veijagt  den  Eindrin^ing  mit  den  Worten:  Diese  Ton 
saftigsm  Grfln  achwellende  Wiese  dient  meinen  geliebten  Sdiwestttn  snm 
Sitae,  und  nicht  dnem  eklen,  widerwärtigen  Vogel:  Mentre  ch'  intento  a  sua 
doloe  &tica.  Ehe  wir  auf  die  Übertragung  des  Oedipus  Rex  des  Sophokles 
naber  eingehen,  sei  noch  kurz  die  Canzone  auf  Amor  berührt. 

Während,  so  singt  der  Poet,  mein  Herz  sonst  marmorkalt  ist,  fühle  ich 
mich  jetzt  zwischen  Hofiiiung  und  Furcht  umhergeschleudert;  wie  kh  mich 
aber  der  drückenden  Fesseln  zu  entledigen  bestrebe,  um  freien  Fui'ses  einher- 
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zuwandeln,  gewahre  ich,  dala  ich  mich  iu  Irrtum  verwickele.  Warum  setzest 
Du  Lietl,  wenn  ich  froh  meinem  Sterne  vertrauen  und  der  ErfBllung  eines 
Wunsches  nachätrebeu  will,  der  da«  Herze  mit  sicli  zum  iiimmel  emporhebt^ 
mich  also  in  Furcht? 

Der  Sammlung  der  Poesie  Toscane  ist  die  Übersetzung  des  Oedipui^  Rex 
des  Sophokles  beigefügt.  Hlamehtijflh  der  B«i«Dinuig  des  SMcta  qprieht  lidi 
Angelius  in  der  Einleitung  aleo  ans:  Fn  la  preeente  tmgedia  da  Sofode  iati- 
tolata  Edipo  Tinmno,  in  differensa  dell*  altre  tragedie,  ehe  da  Edipo  forono 
nanunate  p^  moatrare^  che  qnel  che  in  lai  ai  itattai,  occone  a  Edipo,  nuntie 
che  egli  era  re  di  Thebe;  non  manca  ancora  chi  scrive,  die  non  da  Sofocie, 
ma  da  altri  sia  stata  chiamata  Tiranno,  wmB  piü  belle  e  pift  artificiosa  che 
ak-nn'  altra  che  mai  da  lui  fnsse  composta.  La  qnale  opinione  vien  ripntata 
falsa,  »i,  perche  Tiranno  presso  gli  autori  gi-eci  si  trova  posto  in  wimil  »enso. 
Noi  invoce  di  £dipo  Tiranno  abiamo  voluto  chiamarlo  Edipo  Prinripe,  perche 
Tiranno  abominevole,  non  atto  a  far  gli  effetti,  che  alla  tragedia  hi  cou- 
vengouo  iutorno  al  commuovere  compassioue  dei  casi  uversi.  Principe  si  puö 
ritiiar  nel  ngnücato  di  intte  dne  le  aopradette  opinioni  Ai^^eaehlowen  faierea 
finden  wir  das  kurae  argomento: 

Signori,  questa  citta,  che  qui  vedete,  h  Thebe  antica,  la  famosa  Thebe 
Adnnqne  senaa  vedere  chi  qna  Tlmbbia  portato  siete  a  Thebe  Tenuti,  en  Thebe  lia 
Vostra  dimora,  sin  che  termin  haggia  questa  laToIa  nostra,  dbe  dal  Greeo 
Xel  Toscan  idioma  havem  tradotta  e  perdife  h  molto  antica,  onde  notiaia 
N<ni  ne  potete  haT«r,  vo*  da  principio  narFarri  ü  tatto,  borroi  m'udite  intentl 

Besttglich  der  Wiedergabe  dea  Sophokleiachen  Dramas  in  die  italienische 
^rache  ist  su  bemerken,  dals  dieselbe  mit  änllwnter  Freiheit  gehandhabt  ist 
Hierbei  sind  hin  und  wieder  Übersetsangsweisen  zn  Tage  getreten,  welche 
nnserem  griechischen  Texte  auch  dem  Sinne  nach  nicht  entsprechen.  Ich 

rechne  hierher: 

y.  428  xdxiov  Stftifi  iiegQtfiil^0ettti  xoxe:   che  di  te  peggior  nemo  non 
visse  unquanco  ovnnque  scalda  il  sole  e  bagna  il  mare; 
1067  ra  X&Gxa  xoiwv  xccvxa'.  queato  baon  consigiio} 

1029  xcail  d^r^Tfi^:  da  merce; 

10(il  aXiq  voöovö'  iya:  assai  grau  pena  ho  fin  a  qui  sentitoj 
1074  uyQiui  Xvxr^s  ä^uau:  d'ira  infiammata; 
1528  »al  yäff  äx^orijtfaff:  che  cid  fiu  qui  t*ha  gravemente  .offeso. 
Ung^naa  fiberfaragen  sind: 

y.  974  iyh  ih  x^  ip6ß^  sra^j'dftijv :  m'ingombrava  la  pauraj  lldO  ig 
XQ^äg  ik^i  prolunga  fl  tempo;  1396  «ÜJlos  maObnf  Ibroviov:  percfal  io  d'ogni 
lorduia  obbrobrio  foasi;  1110  ^lovnXkä^iuvtd  stm:  che  nol  vidi  mai; 
1374  MQtUM  dffifvqs:  soddm  fiu*  non  puote  h<Hrribil  morte;  o£  9uu^ 
che  mentre  la  vita  util  visia  1513;  135  &<f^  Mümg  fSi^^Qt  xual  tfdfifi«|eir: 
onde  far  mi  vedrete  aspra  Tcndetta;  1446  sr^orf^fuu:  ticonforto  a  qoella; 
1517  o(<r^'  iip  ois  ovp  cifM:  aai  che  ?o^o. 
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Willkürlieh  jiMioch  geracitr^u  vertährt  Angelias  mit  der  Übersetzung  der 

Chorlieder.    Hior  einige  Beispiele: 

V.  173,74  oi^re  t6xoiiSiv  Irjiav  xa^tccrojv  (h'tjoriai  ywcdxei^  giebt  er  also 
wieder:  E  veggo  le  uieächine  |  Donne  uel  mezzo  ai  piü  penosi  lutti  De  lor 
parti  imnifttim  |  Troncar  le  speme  ai  saecaaaor  foturi;  desgleiehai  Y.  189  fP. 

"AQtd  tt  xiyv  fMtiu^öv  8^;  vmUem  9tAv(fas-      che  quinci  lonteno 

inconatante  Ibrte  sangoigno  e  fier  che  senss  fiwe  s&ce  ü  popol  HebaiiOy  laove 

il  fiunoao  Atknte  n.  ■.  w.  Ferner  V.  213  ft:  tuXto&i^ißai  ^Hfw^  Aylattau  

Scaoii  con  soUb  epece  l'empio  Iddic^  die  &  di  itoi  A  dnro  eoempio. 

Weiteriiin  V.  865  ff.  av  vöiiot  XQÖxsivtat  {nffixoSeg  ovQuviocv  di  ald^iga 
tuoßn^imets:  Daech^  h  legge  immortal,  che  qnesto  vuole,  legge  che  pari  al  Sole 
alza  se  stessa  e  qui  tra  noi  dal  Gielo  discese  ch'indi  suol  sua  origine  havc; 
V.  870  ovdi  iii^xoxe  AefS-a  XKraxoifittOrj:  ne  per  caldo,  nfe  per  ^\e]o  fia  raai 
posto  in  obbüo;  V.  873  tf.  vß^it;  (fvtei'fi  xvQatfvov,  ^ßQig  fl  ttoXXcöv  vxsq- 
xXjiöd-f]  adrav  .  .  .:  Iii  snperbia,  che  invim  sp  st^asa  stima,  coliua  di  quello  che 
danno  recar  le  suol  couie  fecoiida  pianta  di  se  produce  e  uutre  empio  tiranno, 
poecia  sopra  alfta  eima  pon  eüa  Fana  e  Faltara  malayi  pianta;  V.  B&2  fL  t£g 
itt  x&t*  h  YoMd*  <bi^  4hj(iov  ßHrj  u.  B.  w.:  cid  fla»  chi  fia  giammai  che  l'alma» 
lavi  da  maeehie  iogoide,  e  da  si  horribQ  ami  ri  denndJ,  che,  se  meitan  honor 
opre  ai  lorde^  ripoiiar  lauro  o  palma  a  qnal  fin  deggio,  portar  i  miei  etadi  pel 
mezzo  ai  sacri  ludi,  dei  Dei  santi  iminortiili,  p:\iidare  il  choro.  Noch  sei  hervor^ 
gehoben,  dals  metrische  Übersetzungen,  freilich  nicht  originalgetreue,  Angelina 
öfter  bietet.  So  z.  B.  V.  1086  ff,  fCrsp  iyca  ftävtig  dal  xul  xccrä  yv^iiav  tÜQis: 
se  la  monte  non  m'in^^iTirn,  Del  futur  pr^i^aga  veru,  Non  fia  il  di  domane  a 
sera,  ne  ciascundi  non  m  «ganua,  non  fia  il  S(d  di  Iii  d'Atlante,  che  tu  patria, 
tu  nutrice,  tu  sarai  la  geuitrice  Cithaeron  dei  re,  che  in  taute,  doglie  e  dubbi 
hör  a'affitntia,  baUeremo  in  mezao  ai  fiori,  sopra  llierha  fresca  a  Tombra,  toa 
mera  che  fl  cor  ingomhre,  doleeasa  ai  mid  rigaori.  Ebenso  hat  er  das 
^tdgtfuv  y.  1185  ff.  U»  '^twd  ßffOT&v  n.  a.  w.:  ah  come,  ah  com  h  nnlla,  la 
Tita  dei  mortali,  ah  come  a  ai^o  liere,  Dalleito  e  dalla  enlla  ammo  tutti 
egoali,  Chi  fia  mai  che  in  si  brieye,  Fortmiati  soUieve  con  eosi  lieto  Tolto 
Chi  mai  da  lei  raocolto  altro  fnitto  ha  ehe  per  lo  parer  bento,  o  non  essere 
almeno  in  duro  stato,  sowie  den  ixlXoyoq  V.  1523  iE,  o  xvnffog  Bt^s  itKUXOi 
jisvaött  Oldixovg  3df  so  wiedergegeben: 

0  ciitudin  di  Thebe,  honredete,  in  qnai  calamitä  cadnto  h  Edipo, 

II  valoroso  Edipo,  che  per  fiera  sua  sorte  e  dcstin  reo  di  questa  terra 

Scinlse  l'osciiro  detto  della  Sfingo:  No!i  »liiarai  diinquc  ahneno  alcun  felice 
Pria  che  uol  veggia  al  fin  di  sue  giomate  Chiuae  fuur  d'ügni  affiumohaver  leluci. 
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Sechstes  Kapitel. 
Angeliui  letite  Lebeaqalure,  Min  Tod  sa  FiUk, 

Beschienen  Ton  den  Strahlen  der  Fflrstengunsi,  überhäuft  mit  OeBchenken 
und  Gunstbezeugungen  der  Grofsen  und  Mächtigen  der  Erde^),  bewundert  und 
gclicbfc  von  der  Gesellschaft  Jesu*),  die  in  ihm  einen  ihrer  bedeutendsten 
Dichter  und  glänzendsten  Geister  anerkannte,  lebte,  behagltVbpn  Gr-nusses  sich 
erfreuend'),  Angelius  bis  Mitte  Oktober  1587  in  Rom,  um  seinem  üönner,  dem 
Kardinal  Ferdinand  Medici,  der  an  Stelle  seines  dahingeächiedeuen  Bruders 
Franz  zum  Herrscher  von  Toscaua  berufen  war,  nach  Florenz  zu  folgen/) 
Nadi  VnxBem  AnfiaiifliBlt  wie  ee  adidint  in  dieser  Siadt^  deren  gelelurte  Körper* 
sehaft  ihm  die  Wfirde  eineB  Konsuhi  der  Akadeanie  TerHeh,  begab  er  aich  nach 
Pia%  woeetbBt  ihm  noch  weitere  acht  Jahre  an  leben  TergSmit  war.  Seiner  Bitfte^ 
die  er  in  einem  Schreiben  an  den  Grofsherzog  von  Toeoaaa  di  Barga  24.  Ottobre 
1594  vortrug:  di  volermi  haVere  in  «rbitrio  auo  e  atrappaBanmi,  hat  sein  Ffint 
wohl  nicht  mehr  stattgegeben. 

In  Pisa  war  e«!.  wo  Angelius  der  Professor  bene  meritns  am  1.  März  1595 
ode^:  nach  gewöhnlicher  Zeitrechnung  1596  an  Altersschwäche  verschied.^)  Am 

Saaleoniiii;  n  aottro  Diiea  eon  liberalnrano  «tapendio  traaeendeva  oltre  alla  mbum 

di  mille  fioriai,  Hadama  Chrifitina  di  Lorena  gli  foce  tramatare  la  penBione  di  treoenlo 
fiorini  d'oro  in  altrettaato  annunli.-  donativo,  Arrigo  TIT  di  Francia  e  di  Polonia  non 
Bolo  di  premi  e  di  provisione  onorö  »i  degno  autore,  ma  ancoia  gli  oonc«d^  faoolt4  di 
potor  ottMMre  benefid  e  peniioni  nel  regno  di  Francia,  gli  dift  titolo  di  Storieo,  di  PoMa 
regio,  di  Cooailitoe  e  di  LinuMiniere  di  8.  Maest4. 

•)  Lode  e  sopralode  prrandissima  si  ha  ac(iuistato  e  s'acquista  il  valor  di  Angelio,  per 
l'honorata  teaümoniaiua,  che  ae  fa  il  saggio  e  venerabil  CoUegio  dei  Geauiti,  che  noa 
pure  neUe  loro  «eoole  d'Itelia  e  di  Francia  e  di  Spagna  hanno  rioevuta  I'opera  sua  (la 
Siriade),  ma  stimato  fr»  tatti  1  poemi  sola  la  Siriade,  che  ri  legga  in  vooe  dei  potUi 
f^fntili  e  di  trapassart^  nei  mpni  drll'  America  e  dei  ren\.  Si  illustrava  la  Siriade  ron 
dotti  acJioli  e  aifatti,  che  i  eovrani  podtiappena  ne  conBeguiron  nel  mezzo  giomo  e  nell* 
ooeiM  doUe  opeve  loio.  Über  oeine  glühonde  FrBnuuigkeit  in  den  letacten  Jahren  aeiaet 
Lobena  sagt  Sanleonioi  aoek:  Lanqieggib  piil  aoeesi  lanpi  dei  divino  amore  con  orastMii, 
oon  preghi  e  dirinp  lodi  di  S.  Caterina,  che  talvnlta  rhiama  per  ajntatxice,  al  Monastero 
di  S.  EUaabetba  di  Barga  impetrö  da  Roma  perpotua  la  divoBione,  e  la  olaoanra  e  i  beoi 
nmupatt  a  queUe  sante  auoro  riacquistt  e  restital. 

*)  Bin  Sehaen,  in  einfkeben  YeriiHltniwen  leben  lu  dfiiftn,  hai  eich  Mitweiee  in  de» 
Herzen  des  Dichters  gcrept.  Vgl.  da«  Carmeu  IV  4,  dan  an  Reinen  Freund  Alcxandor 
Juatiua  gerichtet  iat.  Wie  würde  ich  mich,  so  ruft  der  Dichter  aas,  im  Genüsse  der 
•elibra  oiyiae,  der  daella  farris,  der  mitis  oliva,  des  bulbua,  der  coliculi,  der  intjbi  salnbtei 
enm  eolyla  lenioris  vini  wohl  und  (^ftoUidi  fidUen,  wie  die  eehwelgeriadiea  Mable  der 
Reichen  und  Mächtigen  verachten  I 

*)  Hier  hielt  er  am  21.  Dezember  1687  die  Grabrede  auf  Franz,  den  Qrofsheraog  ?oo 
Etrurien. 

*)  Saaleoniiii:  Piero  avea  coaeegnito  i  beai  della  veeeUeica  in  golea,  ehe  pooo  eeativa 

i  malori  ed  i  disagi  di  essa;  fu  da  infermitä  soprapreso,  e  nella  nobil  citiä  di  Pisa,  ove 
egli  per  grazia  speciale  comc  hcnenierttn  in  casa  ed  a  Kuopiacemento  nopH  antiVhi  cserfiii 
s'adoprava,  guamito  delle  armi  celexti  coutru  ogui  üdsallo  d'iui'eruo  voll'  amma  tnuDfatrice 
di  qneita  vita  ei  diparü. 
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ft.  MSn  wurde  unter  allseitiger  Teilnahme  der  ProfeBBorea  der  üniTersiat  und 
groJ!Min  Oefb%e  der  Leidmiun  su  Ghrabe  gingen.  Fabroniiu^  Historia  Academiae 
Pieanaei  giebt  die  Notis:  Sabaio,  8  di  Manso  1595,  non  u  lesae  Ording 

Sh^ondinari,  perche  gioyedi  notte  a  ore  8  mori  Pietro  Angeli,  e  »i  scppeB 
detto  a  ore  Id.  Si  andö  collegialmente  da  Dottori  e  Rettore  dietro  alcorpo 
a  San  Giovanni,  non  petendo  in  duomo  per  Tincendio  seguito  il  giovedi  notte 
24.  Ottobrp  ir)f)5.  Sauieonini  oro  in  Firtnze,  Jacopo  Mßssazano  da  Cesena 
fece  rorazione  fanerale,  e  tutti  i  Dottori  c  Scolari  portavauo  torcie  biancbe, 
e  la  lezione  si  detta  per  letta.    Vgl  auch  äanleonini 

Dem  grolaen  Toten,  dessen  sterbliche  Hülle  in  dem  Erbbegräbnis  der 
IWnilie  Bocea  su  ewiger  Buhe  eingesenkt  wurde,  lieb  aetne  eimnge  Tochter 
Viigiaia  folgende  Inechrilb  in  den  Marmor  banen: 

D.  0.  M. 

Petro  Angelio  Bargeo  in  Pkano 

Gymnasio  per  qnam  plurea  annos 

Interpr.  eniditiss.  Poetue  Oratnriqne 

Celeherr.  a.  Ferdinande  Med  Mug.  Duc. 

Etrur.  III.  Patrone.  Munificentiss.  iuter 

Suü«  familiäres  cooptato  opibus  et 

HonoribuB  aucto.    Virginia  F.  moestiss. 

Hemoriae  et  PSetatb  ergo.  P.  mit 

Annoe  T.TTTT  Mensee  X,  Obüt  prid. 
KaL  VMxt  dOIOXGVI. 

Siebentes  Kapitel. 

Rflckbliek  und  ZasammeafiMiiuig. 
Vergegenw&rtigen  wir  nns  in  groben  Zfigen  nocb  einmal  den  Lebens-  und 

£ntwickelung9|^ng  unseres  Angelinst. 

Ans  einer  Laufbahn,  zu  der  ihn  die  Fürsorge  Hebender  Elt^-rn  bfstimint 
hatte,  durch  mnm  Vormundes  Machtsprueh  grausam  herauHgewortcii  und  in 
das  wiUle  Lagerleben  geschleudert,  ringt  Angeliuä,  gelehrter  Thätigkeit  wieder 
xorückgegeben,  nach  fiutauTserung  eines  üun  aufgezwungenen  Studiums')  sidi 
an  don  EntechloMe  hindnreh,  ein  Epos  Ober  die  Jagd  au  eehafliBia.  Der  Um- 
stand,  dab  awei  MÜgenOseisdie  Dichter,  Andreas  Nangerins  und  Ifarins  Molsa, 
▼on  der  GrSbe  der  Aufgabe  aberwftltigt^  Ton  der  Behandlung  des  Themas  Ab- 
stand genommen  haben,  vermag  ihn  in  seinem  Vorhaben  nur  zu  bestärken. 
Mit  einem  wahren  Fenerei£»  macht  er  sich  an  das  Werk.  Nadi  dumpf«n 
Brüten  in  Rom  zu  neuer  SchaffeuHfriudigkeit  in  Bologna  emporgetragen,  ist 
er  nach  kurzer  Fri.st  im  st^mde,  fsoinem  Lehrer  Romnlus  Amasaeun  fünfhundert 
Verse  zur  Begutachtung  vorzulegen.    Und  als  dieser  seinem  ächüler  das 

')  Strozzi:  Lasciato  che  hchhc  lo  stndio  non  pfr  ]>rc)])ria  olezi'onc  coiTuuinciato  a 
goiaa,  di  pellegrino  allegerito  da  grave  pcso  con  pre»t«z7.a  s'incatniuinb  ali'  altczza  delle 
■densef  non  lasdando  d'esercttani  nell'  eloqaenza  e  nella  pocaia  coa  qual  diletto  che  n«i 
deriderori  di  lapere  ofni  Mitrena  di  btiea  addoleitce. 

AhiMtobar.  ItML  II.  SS 
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Stttdimn  des  Oppiau  und  AiittoteleB  wum  anempfiehlt  da  lebt  m  der  SeeJe  des 
begeMerniigillli^eii  JUng^inge  nur  das  Sehnen,  fremde  Lander  schauen,  die 

Tiere,  ihre  Eigenheiten,  <3ewohnheiten ,  ihr  Leben  und  Weben  rtadi«en  zu 
dürfen,  damit  er  die  so  gewonnenen  Erfahrungen  dem  jongiNi  Waidnmnne  Ter- 
mittein  könne. ^)  In  reiclilicliem  Mafsc  ward  ihm  das  rxi  teil,  was  f>r  znr 
Vnllendnnp  seines  Werkes  sich  erfleht,  dem  ein  Davahis  vor  allem  verstiindnis- 
voUö  Förderung  lieh.  So  reift  das  Epos,  das  unter  Krie<fslärmen,  Ahenttniem, 
Gefahren  aller  Art  nicht  geruht  hatte,  im  Jahre  ibCA  der  VuUendung  entgegen. 
Doch  die  Gabe,  mit  der  der  Poet  das  Publikum  beschenkt,  besteht  nicht  nur 
in  dem  einen  epischen  Gedichte;  den  Cynegetieis  ist  der  Liber  De  aucupiu  bei- 
gefügt, und  nicht  genug  hiennil^  es  tritt  nodh  ein  Band  Oanuina  hinau.  Wie 
schwer  wog  dae  Angebinde,  das  Angelina  darbot!  Zwei  Epen  and  ein  Band 
Gf'dichto!  Der  noch  junge  Professor,  der  vor  zwölf  Jahren  den  Lebrstohl  f&r 
klassische  Sprachen  in  Pisa  bestiegen  hatte,  wollte  der  Welt  zeigen,  da£i  er 
nicht  nur  auf  dem  Gebiete  der  epischen,  nein  auch  der  lyrischen  Poesie  um 
die  Palme  zu  ringen  gesonnen  sei. 

Was  war  es  denn,  so  fragen  wir,  wodurch  jene  Schöpfungen  einen  solchen 
Zauber  ausübten  und  die  Herzen  wie  in  einen  Begeist-erungstAurael ')  versetzten? 
Aufser  der  Neuheit  des  Stoffes,  der  liier  behandelt  wuide,  miiföte  man  vor  allem 
die  Lebendigkeit  und  IVtsche  der  Dantelinng  rühmen,  die,  auf  Selbstanschnuung 
beruhend,  nicht  eine  blolse  Nachbeterei  dessen,  was  Aristoteles  und  Oppianus 
bereits  vorher  mitgeteilt  hatten,  gab.  Hebbe,  qualcuno  def^  antichi  poSti 
ardimento  di  penetrare  nei  ssgreti  della  natura,  ma  niuno  ardl  di  mettwsi  tra 
i  piü  feroci  animali,  niuno  per  inveetigar  la  natura  loro,  o  per  insegnarla 
altmi  con  diletto  trapassö  monti  e  solcö  mari,  ne  cercö  le  remote  provincie, 
so  sagt  mit  Recht  Sltrozzi  von  den  Cyncgeticis,  und  in  den  Einleitung^sTersen 
zu  dem  Liber  De  aucu|}io  bekennt  der  Dichter  selbst,  er  habe  einen  Weg  be- 
treten, den  iiiernaiid  vor  ihm  gewandelt  sei. 

Noch  erhöhen  halfen  des  Aiigelius  Ansehen  die  Oarmina.  liiiem  Entstehen 
war  ein  fleifeiges  Studium  der  Anthologie  der  griediisdien  Epigramme,  daneben 
Vergils,  insonderheit  aber  der  rOmisdien  Elegikw  nnd  vor  allem  CatuIIs 
Toraufgsgangen.  Und  man  darf  es  oflGan  aussprechen:  die  Lieder,  welche  von 


*)  Von  einem  Nebenbuhler,  der  dem  jungen  Poeten  erstanden  war  und  dem  Werke,  das 
derselbe  verfafet  hatte,  spricht  er  in  einem  Briefe  an  Varchi  (5.  Aprilc  lf)t)4):  Comperai,  so 
heifäi  es,  in  FirenKe  «luei  libri  di  veaazione,  e  tra  via  gli  lessi.  Non  ho  Ictto  poSma  di 
nodenno  alenao  da  molti  amti,  in  qnale  piü  «docoo  ed  inordiaato  aia;  aon  ms  moo  debbo 
aver  eaio»  o  fiiattMto  dolermi  di  tvowe  oa  tele  ävraytmgr^^  dal  quäle  %  inqiOHibUe,  «e 
non  m'in^nno  osscre  8up<>rftto. 

*)  Wie  die  Zeit^enosaeu  die  Cynegetica  beurteilten,  haben  wir  schon  enA-äbat,  unter 
den  n«lan  bogeiitorteD  Aussprüchen  lei  hier  mir  noch  der  dei  IMditen  Johnnnei  IfatUdai 
Toieaaua  hflrvoigehoben,  der  in  dem  Peplus  Italiae  LXXXX  also  di«  beiden  Bpea  feiert: 

Apjicola  Hesiodo  debet,  bellator  Homero, 

Gratia  cum  medicis  magne  Nicandre  tibi  est 

VatibaB  iUe  tribas  te  naae  cnltiariake  pnuCnt 

Aogel«,  quiiqniB  aves  «qitat  et  arte  hn». 
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Cbtnll  bMinflufiit  mnAp  dttrien  anbedenUiek  mü  ed  dam  SekSnfteiiy  was  die 
Sunmluiig  eufbäl^  gereehiMi  werden.  Abgesehen  von  den  bereite  beeprodwnett 
Poeeieo  «nf  einen  JncimdiiBy  Floriaiuu,  Leeliiis  Tanrellins,  OetttTuurae  Niger, 

Ciofius,  Oacula,  Tippula,  wozu  der  der  ersten  Pisaner  Z^t  zweifellos  noch  an- 
gehörige  Dithyrambus  üuf  dm  Gott  Baechns,  Lenaia,  zu  zahlen  ist,  abgesehen 
von  den  lieblichen  Gedichten  auf  Asinius,  den  neckischen  ad  Marium  Cohimnam, 
den  er  jetzt  nicht  hrsuchen  will,  aus  Furcht,  er  mög'^  Caenln  in  der  Stadt  an- 
treüen,  ad  Sodales,  mm\  die  Carmina  Ad  se  ipsum:  Quis  hoc  futurum  credidiseet 
Angeli,  Si  te  despeetum,  Si  geiiio  indulsi  u.  a.  besonders  hervorzuheben. 

Ebenso  glucklich  ist  Angelius  in  jenen  elegisch-epigrammatischen  Schöpfungen, 
in  denen  er  seine  V«elirong  ftr  ihm  liebe  nnd  teuere  FersSnfiebkaiften  be- 
kundet Wie  ein&di  sdiSn  sind  jene  Epigramme  anf  Hanntins*),  den  HerauB- 
geber  der  Werke  Gioeros,  wie  wird  er  einem  Manne  wie  Yarchi  gerecht,  wie 
einem  Petms  Yictorius,  Lambinus,  Vintha,  Columna,  wie  weifs  er  die  Tüchtig- 
keit eines  Franciscos  Benciu»,  (  ine.s  Toledus,  einer  Flammetta  Soderina,  mit 
welcher  Grazie  und  Anmut  Isabella,  Ooaimos  Tochter  zu  feiern!  Leistet  der 
Dichter  in  den  ron  uns  besprochenen  Arten  nur  Anerkennenswertes,  darf  man 
von  ihm  rühmen,  dafs  er  die  Watien  des  Humors  wie  der  Satire  in  gleich 
meisterhafter  Weise  handhabt,  dal's  er  ferner  ein  walires  Gefühl  für  den  Wert 
einer  Person  besitzt  und  d&8»elli>e  iu  schöner,  edier  Sprache  zum  Ausdruck 
bringt,  so  ist  demgegenüber  an  betonen,  dafii  er  in  den  grOltoren  Gediehtm 
episdim  Stih^  insonderheit  den  Elageliedem  nm  Verstorbeney  nicht  die  gleiche 
Kraft  entfaltet  Was  er  in  den  SohlnisTersen  seines  Carmen  ad  Jniinm 
GamiUnm  (Garm.  I  9) 

Pieriis  modnm 

Impono  numeris;  namque  ita  Cynthins 
Audaoem  tenni  pectine  dum  liram 
Pulsarem  monnit:  deniqne  pcctore 
Cessit  niimen  ab  intimo 

von  seiner  andax  Hra  sagt,  trifft,  die  Nänie  auf  Varchi  ausgenommen,  anf  alle 
jene  Poesien  zu'),  in  allen  herrecht  eine  Eintönigkeit  des  Motivs  vor,  in  allen 

')  Wie  Manuthw  leiBeneiti  die  Bedeutung  dei  Angeliiu  SDerkeimt,  ersehen  wir  aus 
dessen  Binetol.  t  Vm  81.  lY  18;  ven^eiehe  anch  drasen  Urteil  bei  Iforhofios  Polyhistor 

1.  rV.  c.  12.  n  12;  wIl'  Petru^«  Virtorhis  ,  Victorii  Epistol.  II  16.  IV  17;  wie  Vintha  in  dem 
Gedichte:  Petxe  amabilia,  ut  solent  amari  (Carmina  Vintbae  1.  I);  wie  Colunma:  Äugele, 
nnaniniis  mihi  sodalis,  0  aol  dei  danni  aoatri,  almo  ristoro;  wie  Beccatelluet  Anrea  Bargaeus 
divina  PaUadis  art«.  ßin  Benoins  bittet  ihn  in  einem  Briefe  Bonnae  ÜBT:  Tu  si  quid 
pangcs.  non  Hirn  Sopliodonm ,  aiit  <\c  hp^ta  virgine  quodrnnque  ad  me  miijeriß,  erit  mihi 
gratiflsimum;  ein  Uoratias  Cordanettus  rühmt  von  ihm:  tuae  aetatia  longe  doctiasimua  et 
poSta  sammoN  es;  eine  Fiaounetta  Soderina  in  den  Sonotti  all'  Umanista:  Hör  ben  toraare 
al  fonie  di  Pennesio  Potrb  ehe  noov'  Orfleo  nie  oscuo  notne  |  Ha  in  dotti  versi  e  chiare 
note  eapreaao  E  forte  an>  «r  i,fr  to  mi  fia  coooeMO,  Di  Isttro  omsr  qveste  mifl  rosse  diionie 
K  viver  sempre  al  auo  aauto  coro  appreaao. 

^  Besonders  sei  hier  auf  das  Carmen  in  obitom  Fandotae  Oddiao,  das  in  dem  Cod. 
Dreedensts  C.  III  uns  eriialten  ist,  anfinerksam  gemaebt 
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eine  kOngfliclie,  geswnngene  Anpassung  an  den  Gegenstand,  statt  lieberolkr 
TeOnahme. 

Können  wir  bei  den  nmfuMenden  epischen  Dichtnngon  nicht  die  hervor- 
ragenden  Eigenschaften  der  unter  dem  nachhaltigen  Einflufa  Catulls  und  der 
römischen  Elegiker  gedichteten  Lieder  anerkennen,  so  müssen  wir  gestehen, 
dafs  jene  Schlichtheit  und  Einfachheit  der  nar-^trHtiTMj,  jene  Kraft  und  Aus 
drucksfähigkeit  der  Gefiilile  uns  in  den  Eclugue  und  Epistolae  in  gleicher 
Weise  entgegentreten.  Nicht  minder  wcifs  Angelius  der  Dram{ltik(^r  zu  fe«?>tlii. 
Dido,  Auua,  Aenetus,  Achates,  Cloauihuä,  Ascauius,  Bürge,  Ammou,  die  Gott- 
Iteiten  Mercoiius  nnd  Amor,  die  Boten,  Bitias  sind  gleich  ansehaiilioh  und 
gideh  wahr  geseichnei  Soviel  tfber  Angelius  den  Poeten  ans  der  ersiMi 
Sehaflfonsperiode.  Hinter  ihm  stehen  Angelius  der  Geechichtschreiher,  der  Ver- 
fuser  des  Coramentarios  de  hello  Senensi,  ftrner  des  LibeUns:  Qao  <ndiiie 
scriptorum  historiae  Romanae  monmnenta  legenda  sint,  sowie  der  Redner  voll- 
ständig zurück.  Zweifdlos  fi^H  rf riehen  ist  das  Lob,  welches  Strozzi  den 
rhetorischen  Vorzügen  nnd  Gabun  desselben  spendet,  wenn  er  also  sagt: 

Delle  tanto  parti,  che  hanno  in  eccellente  oratore  a  concorrere  e  unirsi  io 
non  voglio  dire,  che  nell'  Angelio  ciascuna  eccedeva  inguiisa,  che,  m  al  tempo 
che  viveva  Marco  Antonio  fusse  viööuto  auche  egii,  non  havrebbe  per  av Ventura 
quel  prudent*  hnomo  affermato,  che  ninno  oratore  mai  da  lui  vedutosi  fusse, 
dird  bene>  die  nessuno  di  quei  eh'ebhero  ventoia  di  ritrovarsi  laoye  io  Angelio 
in  conunendatione  altroi  pnblicamoite  parlava,  o  dove  dt  desiderio  di  Tirtü 
ealdamente  aocendeva,  hebbe  a  desiderar  eosa,  ehe  nel  per&tto  Oratore  doversi 
trovare  si  fusse  giä  persuaso. 

Was  die  Arbeiten  aus  der  Zeit  der  beschaulichen  Mnlee  des  Angelios  an 
Rom  betrifit,  so  sei  bemerkt,  dais  das  Hauptwerk,  die  Syrias,  gemäfs  den 
Widmungs Worten  an  den  Papst  Sixtus  V.:  Oavi  enim  accuratc,  ne  quid  in 
eo  legeretur,  quod  ad  unius  Dei  gloriam  non  referretur,  sowie  der  Ein- 
leitung an  den  Leser:  Shitueram  enim  Christianum  poema  conficere,  in  quo  ne 
veatigium  quidem  liiiuti  impii  Graecurum  et  Latiuorum  cultus  exstaret,  mehr 
als  dn  Lehrbuch  flir  dffii  Unterridit  in  der  kaihdisdien  BeUgion,  denn  ak  dn 
Epos  geltm  darf.  Danraf  dentet  der  Diehier  ja  sdlion  hin,  wenn  er  in  der 
Prae&tio  ad  Leetorem  hinsichilidi  eines  Yeigleidis  des  An&ngn  der  (Kfyssee 
mit  dem  der  Syiias  also  sagt;  Qnod  autem  Odysseae  piinoipiom  cnm  Symdis 
principio  oomparaTimns,  non  ideo  a  nobis  factum  est^  nt  com  tarn  digno  opere 
nostmm  conferremus,  sed  ut  ostenderemns,  quem  sequeremur.  Qttodsi  nobis 
minus  felicit<}r  contigisse  docti  homines  !ndical)unt,  facile  patiemur  ab  iisdem 
inter  eos  numerari,  in  quibus,  si  nihil  aliud,  praeclara  certe  de  adolescenhilnrum 
animis  ad  pietatem  iuflammandis  voluntas  exstitcrit.  Dalla  (jual  poesia  —  so 
bemerkt  Sanieonini  —  apprendun  quei  rozzi  popoli  religiuue  e  honta,  und  ganz 
für  die  Wahrheit  und  Grö&e  katholischer  Lehre  erglühend,  hat  der  Dichter 
ein  Loblied  anf  sie  nnd  die  Jesnitm  geschafien,  welche  seine  Ergebenheit  mit 
den  höchsten  Lobsprflchen  feierten. 

Ans  dem  gleichen  Qef&hl  b^isterter  Hochachtung  für  den  höchsten 
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Würdenträger  dur  kathoh^clR'ii  Chriatenheit  ist  jener  ( 'omnieiibiriiis  De  obelisco 
hervorgegangen,  in  welchem  die  Überführung  des  groisen  Obelisken  von  dorn 
Circas  des  Nfnro  auf  den  Platz  yor  dem  Yatikanisdieii  Tempel  dnrcli  Sixtus  V., 
und  im  AnBeklii&  hieran  die  Bedeatnng  dieses  Papetes  nicht  nnr  als  Fdrsten 
der  Eirdliei  sondern  aneh  als  sorgsam  waltenden,  aUe  üngebfilir  gerecht 
stzafenden  Vaters  des  Vaterlandes  gepriesm  wird. 

Ein  Wort  noch  Uber  die  Poesie  Toscane.  Dafs  die  Mehrzahl  der  Ronetti 
nicht  in  Rom,  noch  wihrend  des  letzten  Aufenthalts  des  Dichters  zu  Pisa  ent- 
stand, ist  schon  daraus  orfichtlich,  dafs  Angelius  in  ihnen  sein  Liebesverhältnis 
zu  Finrainetta  Soderina  besingt,  jener  hervorragenden  Frauengpstalt,  welcher  er 
in  den  Carmina  Anerkennung  und  Bewunderung  zollt.  Jene  italienischen 
Liebesklagen  sind  mit  den  Sonetti  Pastorali  zu  ihrem  grofsten  Teile  nicht  dem 
greisen,  sondern  dem  jugendlichen  Poeten,  der  die  Eclogae  schuf,  gewüs  zu- 
TOspredim.  Sie  wurden  nur  mit  der  Übers^Bun^  des  Oedipos  Rex  auwainmwi 
in  Florenz  TerSfliantlieht. 

Wenn  angesidits  der  gewaltigen  Schaffanskraft  eines  Angelina  Stroasi  ansr 
ruft:  Non  ad  nno  stadio  solo,  non  ad  un  idioma  attMideva,  in  tutti  seriveva, 
in  dasenno  gareggiava  ooi  maggiori  e  passati  e  presenti;  dair  Angelio 
ahbiamo  e  prose  e  versi  e  qnesti  e  quelle  in  varie  maniere  e  tali  che  nessuno, 
per  invidioso  che  fusse,  ardirehbe  di  negare,  che  chiasceduno  compouimento 
nel  suo  genere  almeno  sopra  ia  mediocrita  non  sia  sollcvato  —  so  werden 
wir,  wenn  wir  uns  fragen,  in  welchen  Schöpfungen  der  Born  «einer  Dichtung 
am  frischesten  und  wirkungsvollsten  sprudele,  die  m  Catulls  Geiste  ge- 
dichteten lieder  und  mit  ihnen  die  Epistolae,  Edogae,  sowie  ftmer  die  Cyne- 
gelica  und  den  Idber  De  ancupio,  kurz  das,  was  der  Diditer  iriihrend  der 
Pisaner  Wirksamkeit  zeit^^,  anfahren  müssen. 
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NEUE  HILFSMITTEL 
FÜK  DEN  KLA8;SläCü£N  ANäCHAUUNGSUNTEüKIGHT. 

Von  Richard  WAomit. 

H.  Steuding,  Denkmäler  antiker  Kunst,  für  das  Gymnaftiiim  aoBgewIiilt 
und  in  geechichtlicher  Folge  erlllatert.  Leipzig  \m  E.  A.  Seemann  1896. 
Freie  geb.  3  M. 

H.  Luekenbachy  Abbildungen  sur  alten  Geschiehte  fftr  die  oberen 
Klaflaen  hSherer  Lebranaialten.  2.  Auflage,  mit  UnteretDtanng  des  Grofsli. 
Badisehen  Oberscbulrats  herausgegeben,  Mflnchen  und  Leipzig  bei  R.  Otden- 
bonrg  1898.  (1.  Aufl.  1893,  geh.  1^  H.).   Preis  geh.  1  M.,  geb.  1,30  M. 

A.  Fnrtwängler  und  H.  L.  Ürlicha,  Denkmaler  griechischer  und  r5mi- 
scher  Skulptur,  fOr  den  Schulgebranch  im  Auftrage  des  K.  Bayer.  Staata- 
minisieriums  des  Innern  fQr  Kirchen-  und  Schulangelegenheiten  heraus- 
gegeben. Handausgabe.  München  bei  F.  Bruckmann  1898.  Preis 
geb.  4M, 

Die  Krenssdiule  zu  Dresden  bewahrt  in  ihrer  Bibliotiiek  ein  eigenartiges 
Eneugnis  deutsohen  Gelelirtenfleilbes  Ton  der  £bnd  ihres  alten  Lehrers  Jnlins 
Sillig.  Li  neun  Foliobanden  hat  der  bekannte  PUninsherau^ber  am  Anfang 
der  zwanziger  Jahre  mehrere  umfängliche  Werke  fiber  griedhiaehe  Vasenbilder 

von  Tischbein  und  Millingen  sorgsam  kopiert,  indem  er  teils  die  einzelnen 
Blätter  durchzeichnete,  teils  die  aus  rotem  Papier  sauber  ausgeschnittenen  Ge- 
stalten auf  sehwar/en  Grund  aufklebte.  Soviel  Mühe  kostete  es  vor  noch  nicht 
aditzii^  Jahren  einen  deutschen  Gymnasiallehrer,  sieb  griechische  Kunstwerke, 
deren  Veröffentlichungen  für  seine  Kasse  unerreichbar  waren,  zugänglich  zu 
machen.  Wie  mlrde  er  heute  staunen,  wenn  er  eins  der  oben  aufgeführten 
Bücher  in  der  Hand  hielte,  welche  es  durch  ihre  aufserordentliche  Billigkeit 
jedem  Schiller  erlauben,  einmi  reichen  Schata  antiker  Bildwerke  in  ttdiUekuea 
Nadibildnngen  sein  eigen  zu  nennen. 

Dafs  wir  es  hier  wirklich  einmal  so  henrlicb  weit  gebracht  haben,  Ter- 
danken  wir  allein  der  Tsstlos  sich  Ter^ollkommnoiiden  Teehnik  der  Verriel- 
fältigungskunst.  Holzschnitt,  Photographie  und  zahlreiche  Methoden,  das,  was 
die  lichtempfiudlirbe  Platte  der  Natur  oder  Kunst  abgelauscht  hat,  durch 
mechanisches  Verfahren  für  den  Druck  vorzubereiten,  sind  die  Hauptatationen 
dieses  Wejrs',  auf  dem  wir  sehliefslich  dahin  gekommen  sind,  dafs  in  unser<»r 
Litteratur  eine  fast  UberschwäugUche  Bilderfreudigkeit  herrscht.   Denn  weitaus 
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nielit  alki,  ww  sieh  heute  in  illuBtrierten  BSdiern  und  Zeitachriflen  oder  ger 
auf  AnBichtenposücarten  findet,  iet  wart  abgebildet  bu  werden,  und  wie  einzelne 

Litteratur-  und  Weltgeschichten  faät  zu  Bilderbflchern  geworden  sind,  80  liegt 
überhaupt  die  Gefahr  nahe,  dafs  auch  da,  wo  es  nicht  am  Platze  ist,  das  ge- 
schriebene Wort  in  die  zweite  Stelle  rückt,  und  dafs  aus  dem  Leser  ein  Be- 
schauer wird,  dessen  Geist  angesichts  dir  Fülle  des  dem  Aug«»  Gcbntfnen  T^ust 
und  J^higkt'it  verliert,  sich  auch  ohne  solche  Hilfe  eine  nur  beschriebene  Land- 
schaft oder  Szene  lebeiidifj  vorzustellen.  Bei  einem  Kunstwerk  freilich  kann 
man  am  wenigsten  dieser  Unterstützung  entrateu;  selbst  die  schlechteste  Ab- 
bildung giebt  uns  doch  den  GfesMiiteindnick  wieder,  den  ans  dem  Nacheinander 
audi  dar  beetot  Beschreibung  fehlerfrei  zossrnmcniiubringen  dem  Leser  selbst 
bei  imierer  Ssrnmlong  und  gesduiltem  Versttndnis  unmS^di  sein  wird.  Aber 
auch  das  beste  Bild  macht  das  begleitende  Wort  nicht  fiberflüssig,  sumal  bei 
einon  Werk  der  Antike,  welches  erst  dann  voll  und  unbefangen  genossen 
werden  kann,  wenn  es  durch  geeignete  Erläuterung  der  Auffassung  unserer 
Zeit  wieder  nahe  f^ebrnekt  und  in  einem  dem  Laien  meist  unbekannten  Zosammen- 
hang  an  fM^ine  Stelle  gerückt  ist. 

Von  diesem  Stari<lpu!)kt  sind  auch  die  drei  grofsen  Verlaf^sanstalten  V(»n 
£.  A.  Seemann  iu  Leipzig,  U.  Oldeubourg  in  München  und  Leipzig  und 
F.  Bruckmann  in  MUndien  ausgegangen,  die  seit  Jahraehnten  in  aufopfernder 
und  erfolgreicher  Tbätigkeit  daran  gearbeitet  habeoi,  den  Gebildeten  nnssESs 
Volkes  die  Sehatsksmmeni  antiker  Eunst  zu  ersehltefsen.  Und  die  Freunde 
des  Uassischen  Altertums  haben  alle  Ursache,  ihnen  daf&r  dankbar  sn  sein. 
Denn  trotz  der  Abkehr  unserer  vielgeschäftigen  und  zerstreuten  Zeit  von  stilleV 
Versenkung  in  die  geistigen  Schütze  des  Altertums,  die  nicht  mit  Iländen 
zu  greifen  und  mit  Augen  tn  sehon  sind,  scheint  doch  das  Interesse  ffir  die 
sichtbaren  Zeugen  jener  vergangenen  Herrlichkeit  sich  wach  criialten  zu 
haben,  soweit  man  dies  au»  den  Spalten  der  vorutiiuueren  Tageszeitungen  er- 
sehen kann.  Erweckt  und  genährt  wurde  es  durch  die  überraschenden  archäo- 
logischen Funde  der  letaten  Jahrzehnte,  welohe  durdi  die  mit  BUderschmuck 
TSfsehmen  Berichte  der  Zeitsduiffcen  raseh  in  weiteren  Kreisen  bekannt  wurden 
und  sdbst  den  durch  Entdeckungen  und  Erfindungen  auf  allen  Gebieten  verwöhnten 
Zeänenoesen  Bewunderung  abnötigten.  Und  in  Deutsehland  hatte  man  besondere 
Veranlassung,  an  dieser  Bereicherung  der  Altertumskunde  regen  Anteil  zu  nehmen. 
War  es  doch  ein  deutscher  Landsmann,  der  durch  seinen  Spaten  aus  dem 
Schutt  von  Mykena  und  Tirynrf  das  greifbare  Bild  einer  uralten,  den  Griechen 
selbst  fremdgewordenen  Knlturwcit  auf  dem  Hoden  von  Hellas  hervorzauberte. 
Die  auf  Kosten  des  jnnu'en  »lcut?Ji-hen  Ifeiclis  in  Olympia  aufgedeckten  Alter- 
tümer sind,  wenn  nicht  materiell,  SU  doch  geistig  dm  Eigentum  unseres  Vater- 
landes, und  die  Friese  von  Pergamon  werden,  namentlich  wenn  sie  erst  eine 
ihrer  und  der  Beichshauptstadt  würdige  Aufttellung  gefunden  haben,  uns  immer 
wieder  die  glinzende  Kunstentfidtung  eines  BMches,  weldies  doch  nur  der 
Erbe  einer  gröfseren  Vergangenheit  war,  leibhaftig  vor  Augen  ftthrm.  Diese 
Teilnahme  für  die  alte  Kunst  su  erhalten  und  zu  fördern,  haben  sich  die  ge- 
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naimteii  Anstalten  zum  Ziele  geeetat;  «ie  in  mteerer  Jugend  su  wecken  bildet, 
wie  in  der  Theorie  wenigstena  jetit  allseitig  anerkannt  wird,  eine  bedeutende 

und  —  wir  dürfen  wohl  hinzusetzen  —  erfreuliche  Aufgabe  der  höheren  Lehr- 
anstalten. Und  die  drei  Bücher,  welche  zu  diesem  Aufsatz  Veranlassung  ge- 
geben haben,  wollen  ond  sollen  uns  dazu  helfen,  die  Theorie  in  Praxis  um- 
zusetzen. 

Alle  drei  haben  eine  Vorgeschichte,  die  wir  nicht  übergehen  dürfen; 
sie  sind  ganz  oder  zu  erheblichen  Teilen  aus  gröfseren  Werken  ihrer  Verleger 
hervorgegangen.  Sonst  wäre  nicht  daran  zu  denken  gewesen,  ihren  Preis  so 
niedrig  sn  bemessen,  trotz  der  MSgjliehkeil^  gute  Abbildungen  für  billiges  Geld 
herzustellen,  und  der  gesetdich  geritten  Erlanbnis,  innerhalb  bestiramter  ' 
Grenzen  Mder  ans  fremden  Werken  su  benutsen.  Der  glficUiehe  Gedanke 
Seemanns,  *Knns4Sü8toriBche  Bilderbogen*  herauszugeben,  leitete  seit  1877 
zuerst  einen  breiten  Strom  künstlerischer  Anschauung  in  weite  Kreise  des 
Volkes.^)  Das  Gesamtwerk  umfafst  in  2  Banden,  denen  3  Supplemente  folgten, 
454  liegen  «nd  14  Tafeln  mit  Tausenden  von  Holzschnitten  und  zahlreichen 
Farbendrucken.  Kein  geringerer  als  Anton  Springer  liefs  sich  bereit  finden, 
ein  Textl)uch*)  dazu  zu  schreiben,  und  auch  wer  nicht  diiü  Glück  hatte,  seinem 
lebendigen  Wort  zu  lauschen  und  unter  dem  Bann  seiner  blitzenden  Augen 
zu  stehen,  wird  seines  Geistes  einen  Hauch  in  diesen  anspruchslosen  (zuerst 
anonym  wschienmen)  BlSttero  Terq^Qren.  Yide  werden  mit  uns  immer  wieder 
gern  nadi  den  roten  Binden  greifen,  die  ihnen  zuerst  einen  Einbli«^  in  das 
weite  Reich  der  Kunst  gevriihrt^,  ol^ieh  man  gerade  an  ihnen  jetst  denüidi 
ersehen  kann,  welche  gruften  Fortschritte  der  Bilderdruck  seitdem  gemacht 
hat.  Wenn  auch  der  Holzschnitt  bei  Werken  der  Architektur  und  des  Kunst- 
gewerbes den  Gesamteindruck  oft  gut  wiedergab,  so  hatte  er  Skulpturen  und 
Gemälden  «reirenüber  einen  schwereren  Stand;  denn  auf  dem  weiten  Umweg 
durch  den  Stift  des  Zeichners  und  das  Messer  des  Holzschneiders  ging  alkuviel 
von  dem  intimen  Charakter  des  Kunstwerkes  verlon^n,  so  dufs  seihst  mit  einer 
märüigeQ  Photographie  zusammengehalten  der  Holzschnitt  sich  oft  wie  ein  Zerr- 
bild des  Originals  auönahm.  Wir  dürfen  dies  jetzt  offen  bekennen,  seit  wir 
in  der  Autotypie  ein  Mittel  beaitaen,  das  treue  Abbild  der  Wirklichkeit^  wetehes 
die  Photographie  bietet,  auf  mechanischem  Wege^  ohne  dafs  die  Individualität 
oder  das  Ungeschick  des  wiedergebenden  Künstlers  stBrend  swischen  das  Werk 
und  seinen  Beschaner  tritt,  don  Druck  mit  der  Buchdruckexpresse  zuf^n^ch 
zu  machen.  Diese  Errungenschaft  ist  denn  ancli  nicht  unbenntat  geblieben 
bei  der  Umgestaltung  der  Kunsthistorischen  Büderbc^en  au  einem  *Handbuch 


')  KunflfliiiitoriHche  Bilderbogen,  für  den  Gebrauch  bei  akademischen  und 
öffeDtUcben  VorlesuBgeo,  sowie  beim  Unterricht  in  der  Geschichte  und  Qeschmackslehre 
an  GynuiasieB,  Real-  vaA  hOberea  Tttebtntdnden  aosaminflugestolli  I  Bde.  1877.  Supiple« 
mento:  1.  Die  Kumt  des  10.  Jsbrlnuidecto  18S0;  i.  und  8.  Elrgaatsiiiigett  sum  Hauptwerk. 

188S.  1887. 

*)  A.  Springer,  Textbuch  zu  Seemanns  Kunsthistorischen  Bilderbogen. 
8.  Aufl.  187». 
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der  Kunstgeschichte'*),  in  dessen  Text  ausgewuiiUt  Abbikliuigen  eingefügt  sind. 
Darin  kehren  die  früheren  Bilder  nur  zum  Teile  wieder;  leider  über  sind  viele 
d«r  neuen  Autotypien  ancii  in  der  nns  Toriiegenden  5.  Auflage  des  ersten 
Teüf  *)  noch  ntM  flan  nud  nuuiehe  der  alten  Hohsdmitte  gras  ungemefsW. 
Eine  Betteinng  ist  hier  zs  erwarten  von  der  Rückwirlning^  die  ein  «oeben  yon 
dem  rührigen  Verleg  begonnenes  Werk  'Kunstgeschichte  in  Bildern*')  anettben 
wird.  Der  Wert  des  trefflichen  Buches  soll  durch  diese  AussteUnngen  in 
keiner  Weise  herabgesetzt  werden;  denn  durch  die  enge  Verbindung  von  Wort 
und  Bild  und  durch  frische,  fafsliche  Diirstelhmg  nnf  streng  wissenschaftlicher 
Grundlage  ist  es  wie  kein  zweites  dazu  geschaffen,  die  heranwachsende  Jugend 
und  gebildete  Laien  in  die  Welt  der  Kunst  einzulühreu,  und  deshalb  zu  Ge- 
schenken und  Pramien  besonders  geeignet.  AuTi^ierdem  erschien  seit  Juhren  eine 
Schnlansgabe  der  Bilderbogen;^)  jetzt  ist  der  Kern  beider  Werke,  soweit  sie 
das  Vlaiwisehe  Altertom  ai^ehen,  mit  zaUreiohen  nenen  Kldem  vereinigt  in 
StendingB  DenhnüUem. 

Geleitet  von  der  Erkenntnis^  dab  es  bei  der  Menge  arefaaologischnr  Yw- 
dffentUchungen  an  einem  Buche  fehle,  'welches  gerade  denen,  die  es  zunächst 
angehen  soll,  eine  nützliche  und  leicht  zugangliche  Auswahl  des  Besten  in  ge- 
treuer Form  bieten  mochte',  hatte  inzwischen  Oldenbourgs  Verlag  in  Bau- 
meisters Denkmälern  des  klassischen  Altertums*)  ein  Werk  ge»ehatten,  welches 
thatsächlich  allen  sich  für  Archäologie  interessierenden  Lehrern  eine  ganze 
archäologische  Bibliothek  ersetzt  und  sich  rasch  iinentliehrlich  gemacht  hat. 
Um  die  von  teilweise  sehr  wertvollen  Aufsätzen  umrahmten  2400  Abbildungen 
za  beschaffen,  BnTste  man  natflriieh  das  Beste  nehmen,  wo  nnd  wie  man  es 
in  den  verstreuten  Publikationen  fand.  Die  Druckplatten  worden  aber  *ohne 
selbsttlfitige  Mitwirkung  der  menschliehen  Hand  auf  photographisdi-cheniischem 
Wege  von  dem  benutzten  Originale  al^fonnt',  und  vor  allem  ist  hier  zum 
«rstanmale  die  kurz  vorher  erfundene  Autotypie  in  weitem  Umfange  angewmdet 

')  A.  Springer,  Handbuch  der  Kunxtgcschicbte.  4.  Auflage  der  Grundzüge  der 
KnuigeMliiehie ;  I.  Altertnn,  II.  Hittelalter,  nt.  Die  BenaifSMioe  in  Italien«  IV.  Die  RenniMance 

im  Norden.  ZuBammeu  160  Bogen  mit  1450  Abb.  und  8  Farbendrucken.  Geb.  S4  M.  In 
diesem  Jahre  ist  dir-  5  Aiiflapo  des  l  Bande«  enrhietifn    ProiR  5  M 

Der  Text  ist  von  A.  Michaelis'  sachkuodiger  Hand  einer  gründlichen  UmarheitUDg 
nntenof  en  und  die  Zalil  der  BOder  Ton  860  anf  497  vermelut  worden. 

')  Kunstgeschichte  in  Bildern.  SystematiHche  Darstellung  der  Rntwickeluag  der 
bildenden  Kunst  vorn  klassischen  Altertum  bis  7tuii  Ende  IS  Jahrhundert«.  Dieses 
grorsangelegie  Werk,  welches  gegen  600  Tafeln  umtasscn  und  etwa  50  M.  kosten  soll, 
genügt,  aoweit  wir  nach  einem  nni  vorliegenden  Hefte  urteilen  kSanen,  eelbet  den  weiteet^ 
gehenden  Ansprüchen.  Erschienen  ist  bis  jetat  AVt.  III:  Die  RenaiMSnce  in  Italien,  lieerb. 
V.  G.  Dehio  (Pr*>t«  fjeh   10,r,0  M  ,  ^eh.  12,50  M.). 

*)  Einführung  in  die  Kunstgeschichte.  104  Tafeln  mit  etwa  460  Abb.  Mit  Tezt- 
bnch  von  R.  Qranl.  8.  Anfl.  18S4.  Frais  geb.  6  M. 

")  Denkwftter  dee  klassiachen  Altertums  zur  Erläuterung  des  Lebens  der 
Grie''hen  und  ROmer  in  Religion,  KnnRt  und  Sitt<'  l,i'xikaHych  hoarlicitct  und  in  Ver- 
bindung mit  hervorragenden  Fachroiinnem  herausgegeben  von  A.  Baumeister.  3  Bände. 
1886—1888.   Frais  geh.  89  M.«  geb.  84  M. 
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und  dunit  für  die  Wiedergabe  von  Kunstwerken  eine  neue  Epoebe  erö&ei 
worden.  Auch  «na  dieaon  grofsen  Werke,  von  dem  eine  neue  Anflt^  redit 
erwflntMsht  wire,  wurde  abbold  ein  Bilderanszug  vemnetallet,  der  eachlich  ge- 
ordnet Auf  316  SeitMi  folgende  Gebiete  yerenecluralieht:  Waffen,  Kriege  Gymnaetik 

und  Spiele-,  GötU  rl)il<1er  der  Griechen  und  R5mer,  griechische  Sagen,  griechische 
und  romische  Bildnisse  und  Sitten,  Kunstontwickelung.*)  Er  wird  neben  dem 
ursprünglichen  Werk  seine  Stelle  in  den  Schulen  schon  deshalb  behaupten,  weil 
dessen  schwere  Bände  in  den  Klassen  nicht  leicht  zu  handhaben  sind  Endlich 
sind  daraus  eine  Anzahl  guter  Bilder  fUr  Lackenbachs  Abbildungen  zur  alten 
Geschichte  verwendet  worden. 

Die  höchsten  Ziele  hat  sich  da«  unttr  Heinrich  Brunns  Leitung  begonnene 
Unternehmen  des  Bruckmann'schen  VerlHg:;  gesteckt^  die  Denkmäler  griechi« 
scher  and  rSmiBcher  Skulptur  und  die  griechisdien  und  römiachen  PortriLte*) 
im  weiteaten  Umiluige  und  in  denkbar  beater  Wiedergabe  su  sammeln.  Damit 
ist  ein  Werk  entstanden,  welchea  nidit  nur  des  Herausgebws  und  Yerlegttn 
würdig  ist,  sondern  sehlechthin  ah  uufibwtrefflidi  bezeichnet  werden  dai£  Es 
war  deshalb  nicht  verwunde rlich,  dafs  sich  bald  das  Verlangen  regte,  dicMen 
Schatz,  welcher  ursprünglich  nur  für  den  engen  Kreis  der  Fachgenossen  be- 
stimmt und  wegen  seines  hohen  Preises  auch  da  nur  grofsen  Bibliotheken  und 
Sammlungen  erreichbar  war,  für  die  Schule  zu  erobern.  Zu  diesem  Zwecke 
hat  üich  der  Nachfolger  Brunns,  A.  Furtwäugler,  mit  iL  L.  IJrlichs,  der  iils 
Archäolog  und  praktischer  Schulmann  zu  dieser  Aufgabe  besouders  butälugt 
war,  verbunden  und  der  Schale  zwei  kostbare  Ansohauungamittel  geschenkt, 
wie  man  sie  noch  Tor  10  Jdimi  in  dieser  VoUkommeiüiett  für  undenkbar  go* 
halten  hätte.  Es  wurden  aunftchst  aus  den  groDMn  Werken  60  Tafeln  unter 
sotgfSltiger  Berflcksiditigttng  der  Bedtlrfoisse  der  Sdiule  ausgewihlt  und,  mit 
einem  erkßrenden  Texte  versehen,  als  Sehalansgabe')  herausgegeben.  Damit 
ist  jede  Anstalt  in  den  Stand  gesetzt,  für  einen  verhältuismafsig  gerii^en  Preis 
ihren  Schfllem  den  vollen  Eindruck  der  berOhmtesten  antiken  Skulpturen,  soweit 


')  Bild«  ans  dem  grieehitoben  und  rduisehen  Altertum  fflr  Sekfller 
Bammengestellt  von  A  Baumeitter.   Vit  Abb.  mit  konea  Untencbriften.  1889.  FMai 

geh.  10  M  .  jjoli  12  M. 

')  Deukiua.ler  griechischer  und  römiHcher  Skulptur  iu  biBtomeher  Auortüiung 
unter  Leitung  von  H.  Brnnn  henm^pegeben  von  Fr.  Brnekmann.  üaveiftadertiebe  Photo- 
typicn  nach  Originalen.  Iiuperialforraat.  100  Licfcningon  zu  je  20  M.,  jede  Lieferung  ettt» 
hält  6  Tafeln.  1888tf,  (iric<  hi«iche  und  römische  Portrftts,  nach  Auswahl  und  An- 
ordnung von  H.  Brunn  und  P.  Arndt.  Grofafoliofonuat.  80— 100  Lieferungen  mit  lu  Tat  ein 
sn  je  90  H.  1891  lt.  Beide  Werk«  sind  noch  nicht  abgeachlofleen. 

*)  Denkm&ler  griechischer  und  römischer  Skulptur.  Auswahl  für  den  Scbul- 
gebrauch  aus  der  von  H.  Brunn  und  Fr.  Bruckmann  heran8g<egel>encn  Sammlung  hn  .Auf- 
trage des  K.  Bajer.  Staatsmimsteriuma  fflr  Kirchen-  und  Schulangelegenheiteu  veranstaltet 
tmd  mit  erUlateraden  Texten  venehen  von  A.  Fnrtwftngler  and  H.  L.  ürliebs.  Grofr> 
imperialfonnat.  50  Tafeln  in  6  Mappen.  Preis  100  M.  Anstalten  können  das  Werk  zu 
dem  Vorzugspreise  von  7f>  M.  beziehen  (vgl.  die  Mitteilungen  von  Arnold  in  den  YetbaiidL 
der  Dreedner  Phüologenveraanuuluug  S.  74). 
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er  überhaupt  uu  Hüde  zu  erreichen  int,  darzulticten.  Zugleich  mit  dem  Er- 
stlieincn  der  letzten  Lieferung  ist  als  Schhifsstein  des  Ganzen  in  oinoin  vonichni 
und  goschmackvoll  ausgestatteten  Bande  eine  Handausgabe  d'wsL-r  Denkmäler 
berausgckommen.  Hier  sind  die  grofsen  Tafeln  nebst  einigen  neu  hümni- 
gekommenen  in  aeliarfen  Autotypie»  wiedergegeben,  die  ver|^ohen  mit  Bau- 
meisten  Denkm&lem  einen  groAen  Fortsdiritt  der  Technik  zeigen.  Zu  den 
53  Tkfeb  gesellen  sich  noch  11  Abbildungen  im  Tezt^  der  durch  HinnilBgong 
eüileitender  Überblicke  unter  der  Hand  zu  einer  Geschichte  der  omäken  Kunst 
in  aui^jewShlten  Beispielon  (reworden  ist.^) 

"Rs  ist  eine  stattliclie  uiul  erfreulichf»  RHho  von  Vmiffentliobunjjen  antiker 
Bildwerke,  die  wir  Hfiplitiu;  überblickt  haben,  und  es  licfsfn'  sich  mancherlei  Be- 
trachtungen darüber  austeilen,  wie  diese  Werke  in  tust  ioginclun  Aiit'eirmnder- 
folge  und  in  immer  gröfserer  Vollendung  nacheinander  entstanden  sind.  Für 
uns  kommen  sie  nur  insoweit  in  Betracht,  als  alle  sich  schließlich  in  den  Dienst 
der  Schule  gestellt  haben.  Denn  es  lag  uns  daran  naehsuweis^  dafs  die  hi«r 
zu  besprechenden  Bflcher  nidit  aufii  Oeratewohl  nuammengebiadite  Sammlungen 
sind')^  sondern  dafs  sie  auf  breiter  Gründl^  ruh«i  und  gewissemaben  den 
Extrakt  aus  einer  grofsen  Summe  geistiger  Arbeit  und  technischer  Leistungen 
darstellen,  obwolil  ^ie.  jedes  für  sich  betrachtet,  schlicht  und  anspruchslos  auf- 
treten  und  fast  verdächtig  wohlfeil  sind.  So  sollen  auch  die  drei  Werke  hier 
lediglich  auf  ihre  Bratichhnrkeit  ffir  die  Schule  hin  geprüft^  nicht  nach  ihrem 
wissenschaftlii  h(!n  Werte  beurteilt  werden. 

Die  Archäologie  befindet  sich  infolge  der  neuen  Ent<lecknngen  und  Fursi  liuugeu 
in  fortwährendem  Flufs.  Namentlich  huL  urtwängler  »elbst  zahlreiche  neue 
'Hdsterweri»  griechischer  Plastik'^  aus  dem  Torhaadenen  StatneuTomt  auf  einen 
bdheren  Sotkel  gehoben,  der  den  Namen  eines  berOhmten  Hetstera  tragt.  Wer 
sich  dies  gegoiwirtig  hUt^  der  weift  auch,  daft  selbst  die  TorBiehtiggte  popul&re 
DarateUung  nicht  blofs  gesieherts  Thatsadum  enthidten  kann.  Und  sehliefsUeh 
ist  es  für  den  Laien  kein  Un^fick,  wenn  ein  hervorragende  antikes  Bildwerk 
auch  ohne  zwingende  BeweisffShning  mit  der  Marke  eines  grofsen  Künstlers 
verseben  rat.  Coreggios  bürHetide  Magdülerui  in  der  DreHdiur  Galerie  ist  noch 
ebenso  sebtin  wie  früher,  wenn  auch  ihre  kunstgeschichtUche  Bedeutung  sieb 
verringert  hat,  seit  wir  wissen,  dafs  sie  nicht  von  Coreggio  gemalt  wurde; 
weltberühmt  aber  wäre  sie  ohne  den  Namen  des  Meisters  von  Parma  nie 
geworden.  Wer  sich  aber  Aber  den  neuesten  Stand  der  Archaolf^e  unter- 
richten will,  wird  jetzt  am  besten  nach  Gollignons  Geschichte  der  antiken 


')  ffingewieeea  eei  aveh  auf  den  Klassiflcbeii  Sk«Ipt«renechais  Praekmaims 

Verlag,  jährlich  IM  Autotypien  für  12  M.),  deRnen  I.  und  II.  Jahigauff  beieiti  66  nun  Teil 
noch  ni'hl  allirrmein  bekannte  üiifilcc  Rildwprkf  mithalten. 

*)  Ein  Eindruck,  densen  umii  Im  H.  üehlers  KlassiBchem  Bilderbuch  (Leipzig  1893. 
Preis  geh.  1,S0  H.,  geb.  2,50  M.)  nicht  veeht  ledig  wird,  obiefaon  ee  neben  salilteidieD  un- 
genflgencii-ii  Holzschnitten  aurh  vielcR  Brauchbare  entUttt. 

A.  Furtwänglcr,  Mei Hterwcrkc  der  grieehischen  Plastik.  Kanttgeechicht- 
Ucbe  UoterBuchungeQ.   Leipzig- Uerlio  18dS. 
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l'laatik*)  greifeU|  welche  sich  dureli  reichen  und  grofseiiU'ilä  voriiiglicLcn  Bilder- 
a<diiiiu4d[  und,  nnbeBdiadet  dar  wÜMnschaftlklimi  Genauigkeit,  durch  die 
leiehtflilasige  Danfcellung^be  deB  FranaoBen  suaieichnel,  die  man  Orerbecks 
grOndlichem  Werke*)  leider  nieht  nachrühmen  kann.  CoUignon  wird  eich  anf 
lange  Jahre  hinauB  alB  beeter  Fdhrer  sar  Vorbereitiuig  auf  arehäologiBehen 
Anechauungsunterrichi  betriihren  und  darf  deebalb  in  keiner  ClTnmaaial- 
hiblioihek  fohlen. 

Welche  Bedeutung  die  richtige  Auswahl  und  Anordnung  der  Kunst- 
werke für  Biii  Ii»  r  wie  die  in  Rede  stehenden  hat,  und  mit  welchen  Schwierig- 
keiten sie  bei  lieiu  Mifsverhältnia  zwischen  dem  reichen  Stoff  und  dem  eng- 
begrenzten  Kaum  und  Preis  verbunden  ist,  braucht  nicht  ausgeführt  zu  werden. 
Neben  acnmeizlicher  Selbstverleugnung  mufs  dabei  eine  durch  pädagogischen 
Takt  in  Schranken  gehaltene  Willkür  des  Herausgebers  mitobwalten.  Davon 
kann  sidi  jeder  Belbet  Qberaeugen,  wenn  er  mit  letditer  Mflbe  eine  lange  Ltsle 
von  Abbildungen  anibtellt,  die  er  peraSnlieh  an  die  Stelle  Torbandener  eetnn 
oder  nocb  lieber  binsnlBgm  wflrde.  Deshalb  kann  man  berechtigte  WOneche 
nor  dann  geltend  machMi,  wenn  man  sich  ganz  auf  den  Standpunkt  des  Vw- 
üiBBen  an  versetzen  Badlt.  In  diesem  weichen  die  drei  Werke  wesentbch  von- 
einander ab.  Die  umfiMsendste  Aufgabe  hat  sich  Steuding  gestellt.  Erst  'in 
zweiter  Linie'  sollen  seine  DenkroHler  'die  Darbietung  einer  gedrängten  Üher- 
sicht  über  die  Eutwickeluni;  der  für  das  khissische  Altertum  nahezu  wichtigsten 
Lebensäufserung,  wie  sie  die  bildende  Kunst  verkörpert,  in  den  obersten 
Gymnasialklassen  ermöglichen';  ihre  Hauptbestimmung  ist,  'von  allen  wichtigeren 
Dingen,  die  auf  dem  Gymnasium  im  kl^sischen  Unterricht  bebandelt  werden, 
dem  Sdilller  sofort  ein  deatiicbeB  nnd  danun  im  Oediehtnia  leiciit  haftende« 
Bild  an  bieten*.  Wird  audi  dadurch  die  Siuheiüichkeit  des  Eindmda  ein 
wenig  gestor^  ao  kann  man  sieh  dodi  diesen  Doppelsweck  wohl  geftUen  laBsen; 
denn  gerade  auf  der  flbemsehenden  Fülle  nnd  Mannigfidtigkeit  des  Stoffes»  deor 
in  den  276  Abbil<lungcn  an^gespeichert  ist,  beruht  die  aufscrordentliche  Brauch- 
barkeit des  Buches  für  den  Unterricht.  Und  sind  nicht  die  BaUiete  (66,  7) 
und  das  römisehe  Lager  (65.  4),  bei  dessen  Anblick  es  Pyrrhus  7Aierst  klar 
wurde,  dafs  er  es  nicht  mit  Barbaren  zu  thuu  habe,  i'i  ihrrr  Art  nuvh 
Kunstwerke?  Die  Auswahl  der  Bilder  zeigt  den  erfahreneu  Pädagogen,  der 
mit  den  Anforderungen  der  Schule  wohl  vertraut  ist.  Die  Göttergestalten  der 
Griechen  und  Römer  werden  aämtlich,  und  zwar  meist  in  mehreren  charakteri- 
stischen TjTpen  vor  geführt;  ancih  die  Sagen,  weldie  dem  ScbOler  auf  dem  Wege 
dnreh  die  Schriftsteller  begegnen,  sind  ausreichend  berflcksichtigt,  bis  herab 
zum  Sdbstmord  Thisbes,  dessen  VeransdbauliclLung  wir  freilidi  lieber  der 

')  M.  Collipnon,  Geschichtr»  der  pfriorhischen  Plastik.  I.  Bd.  in«  Deutsrhn 
übertragen  und  mit  fwcrtvolleni  Anmerkouf^n  begleitet  von  E.  Thraemer.  II.  Bd.  ins 
I>eat8che  übertragen  von  F.  Baum  garten.  StraTaburg  1897  f.  Trots  seiner  84  Tafeb  in 
Cltreinelitho^phie  oder  Heliogravore  und  668  Bilder  koitet  da«  Qanae  geheftet  nur  48  M . 

*)  J.  Overbeck«  Geiehichte  der  grieehitchen  Plastik,  i  Bde.  4.  Anfl.  18M. 
Preis  Sb  M. 
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PhaotaBie  des  Schttlera  als  dem  wenig  schfinen  pompejanisdieii  Wandbild  (63, 3) 
flberlasaen  flKhen.  Portrits  berfilimter  PenSnlichkeiften  iind  in  der  etidAlicheD 
Aiwalit  ran.  22  Teitreien.  Von  der  Kleidung,  Bewafinnng  und  KampfeeweiM 
der  Grteelien  und  Börner  erhält  der  Schüler  eine  gute  Yorstellun^  wenngleich 
für  letztere  vielleicht  noch  Stücke  d«  i  Tmjans-  oder  HarenMättlei  sngleieh  ab 
Beispiele  für  den  spateren  röniisthen  lieliefstil,  heranzuziehen  waren.  Dagegen 
lafat  sich  vom  römischen  Wohnhaus  aus  dem  Gnindrifs  des  alten  und  der 
restaurierten  Ansicht  des  erweiterten  Hatises  f.)  keine  klare  Anschauung 

gewinnen.  Die  Anordnung  sckliufat  »ich  au  die  kunstgeschichtliche  Entwiekeluug 
an,  soweit  es  die  Verteilung  auf  die  66  Tafeln  gestattet.  Es  behandeln  zunächst 
Taf.  1—4  die  mjkenvdie  Periode  und  G — 14  die  Bankonii  Hier  ivire  ea  sweck- 
mäfsig,  den  Bildern  der  Akropolis,  des  PeetplaiaeB  von  Olympia  mid  dee  rSmi- 
tdhen  Fonuna  Pliae  beizngebm,  wie  diea  Lndnmbacli  geUian  hat,  und  daa 
froher  als  Muster  beliebte  Theater  von  Segesta  (trota  der  eingeaeidineten  nmden 
Orchestra,  die  mit  dem  beigedruckten  Plane  in  Widerspruch  steht)  diurch  das 
von  Epidanrns  zu  ersetzen.  Dann  folgt  von  Tai.  If)— 60  der  Üherblick  über  die 
Plastik  in  zwe<  VinHfsi\r  nusge wählten  Stücken;  die  letzt+^n  Blätter  dienen  vorwie<r,.nt| 
dazn,  Proben  der  Stempelschneideknnst  und  der  Malerei  zu  j^eben  und  Kleidung, 
Haus-  und  Kriegsf^t-rat  zu  vergegenwärtigen.  Der  am  Sehlus.se  angefügte  Text, 
auf  den  wir  zurückkomucn,  überschaut  das  Ganze  und  fafst  Zerstreutes  |^z.  B.  die 
Yaaen«  und  MOnxbüder)  zusammen;  ein  alphabetisches  Yerseiehnia  erleioliter^ 
wie  bei  Lnekenbaishf  das  Auffinden  dmr  einaelnen  Gegenstände. 

Abbildnngen  aur  alten  Gesehiehte  hat  Luekenbach  sein  Buch  benannt 
Wae  liefoe  sich  nicht  aUea  unter  diesem  Titel  yereinigent  Deshalb  mulste  sich 
hier  in  der  B«'schränkung  der  Meister  aeigen,  wenn  nicht  ein  Chaos  oder  ein 
uro  fii  II  Hie  her  Band  statt  eines  Heftes  von  64  Seiten  mit  101  Abbildungen  ent- 
stehen sollte.  Und  so  hat  Luckenbaeh  mit  richtigem  Takt  10  Gruppen  horsius- 
gegrifFen,  in  denen  er  flen  Gang  der  (leschichte  begleitet.  Auf  Troja,  iirvns 
und  Mykunä  (3 — 5)  loigen  die  griechisciieii  Baustile  (») — 12),  an  die  sich  ihre 
Hauptptätten  Olympia  (13^ — 16)  und  die  Akropolis  von  Athen  mit  dem  Theater 
von  Epiduurus  (19 — 28)  anschliefsen.  Diesen  Abschnitten  sind  passend  die 
Bntwickelung  des  Zens-  und  Athenatypna  (13  und  19)  voraageateUi  Fflr  die 
slezandrinische  Zeit  wird  Pergamon  in  den  Mittelpunkt  gestellt,  und  andere 
helleniatiBche  Kunstwn^e  reihen  «ich  an  (2d — 37).  Dann  wird  die  Entwickelnng 
der  griechischen  Knnst  an  ausgewählten  Proben  veranschaulicht  (28— 4&: 
4  Reliefs,  darunter  der  sogen.  Alexand^rrarkophi^*),  das  Probh m  der  stehenden 
Gestalt  vom  Jüngling  von  Tenoa  bis  zum  Äpoxyomenos  des  Lysipp,  zwei 
Mednseuköpfe  und  einige  andere  Bildwerke),  zu  denen  7  griechische  Porträts 
kommen  (46  f.Y  Rom,  das  republikanische  und  da»  kaiserliche,  uuifafst 
Taf.  — öl'.  Die  hier  gegehene  Darstellung  der  öffentlichen  BuukMi  wird 
er^nzt  durch  die  Pompeji  catuuuimene  Architektur  des  i'rivathauses  (60  f.), 
und  Portrits  von  Casar,  Augustus,  Trajan  nnd  Hadrua  büden  den  Beedilnfik 


')  Von  dem  Sleadlng  nur  da  gant  aagemefabans  TellbUd  (46^1)  giebi 
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Übemll  idiea  wir  den  VerfiMwr  tob  dem  erfolgreidbMt  Bdstareben  gaUitel^  ixmIv 
in  die  Tiefe  als  in  die  Bteite  ni  gehen  nnd  dem  Sehfiler  ein  allaeitigee  Yet- 

stiindnis  des  (Gegenstandes  beizubringen,  z.  B.  wenn  der  Alexanderschlacht  (74) 
aus  Baumeister  ein  Stück  in  gröfserem  Mft£wtabe  beig^eben  ist,  um  die  Technik 
und  künstlerische  Aui^führung  doa  Mosaiks  zu  zeigen.  Ganz  besonders  gilt  dies 
von  den  aus  der  Vorrelsnhau  genouimenen  restaurierten  Ansichten  von  (^l^üipin, 
der  athenischen  Akropolis  und  dem  römischen  Forum  mit  gegenübersteiien(ien 
Planen,  welche  auf  die  einfachste  Weise  jedem  eine  klare  Anschauung  von 
diesen  wichtigen  Stätten  verschaffen.  Ebenso  übersichtlich  sind  aus  dem  Mauer- 
gewiiT  Ton  Hiesarlik  das  Troja  ScihliemannB  nnd  das  Ton  Dörpfeld  nenentdeekte 
anegeeonderl^  knn  ttberall  bat  man  seine  Frende  an  dem  planvoll  «ngeleglen 
Baehe.  Nur  konnte  bei  der  EosäMurkeit  dee  Banmee  einiges  ohne  Siüiaden 
wei^Ueiben.  Ist  der  Panaeraeluanek  des  Angnstns  Ton  Porta  Prima  (160) 
wirklich  ftr  den  Gymnasiasten  wichtig  genug*),  um  eine  vergrofiMrte  Wieder* 
holang  zu  rechtfertigen?  Und  genügte  nicht  eine  Münze  (statt  zweien  oderdreien)^ 
um  den  idealisierten  Kopf  Aleximders  oder  den  ehemaligen  Statuensohmuck  der 
römischen  Triump)hbogeii  zu  veranschaulichen  y  Denn  da  die  Zahl  der  auf 
diese  Art  behandelten  Gegeuatände  verhältnidinärsiL'  gering  ist,  so  regen  sich 
unwillkürlich  mancherlei  Wünsche  nach  Vermehrung.  Nur  auf  eine  empfind- 
liche Lücke  sei  hier  hingewiesen:  es  fehlt,  abgesehen  von  der  Augustusstatue, 
jedes  Bild,  weldies  eine  Vorotellong  von  der  Traeht  des  oivis  Bomanus  im 
Frieden  nnd  im  Kriege  gäbe. 

Fnrtwängler  nnd  Urlichs  hatten  vor  Stending  nnd  Lackenbach  die 
Bescbiftnknng  auf  ein  gesdilossenes  Gebiet  vorans,  wekfae  im  Verein  mit  der 
gleichmäfsigen  künstlerischen  Ausstattung  ihrem  Werke  von  vornherein  einen 
einheitUehen  Charakter  sicherte.  Wir  dnrehwandern  an  der  Hand  kundiger 
Führer  ein  wohlgeordnetes  kleines  Museum  der  auserlesensten  antiken  Skulpturen, 
etwa  mit  demselben  ruhigen  Genüsse,  mit  dem  man  in  der  kleinen  Gemälde- 
galerie des  Vatikans  von  einem  Meisterwerk  zum  anderen  geht.  Um  die  loscsu 
Blätter  der  'Denkmäler'  zu  einem  Bande  zu  vereinigen,  machte  sich  eine  be- 
stimmte Anordnung  nötig,  und  die^e  iai  in  einer  zweckuilTiiigeu  Verbindung 
von  kunstgeschichtlichen  und  sachlichen  Gesichtspunkten  gefunden.  So  Bind 
10  Qmppen  entstanden:  Der  altertflmlichen  Knnst  sind  nnr  2  l^eln  gewidmet 
Es  folgen  Götterbilder  (3—10)  und  andere  Skalptnren  des  5.  Jahrhunderts  (11—17). 
An  die  Götterbilder  des  4.  Jahrhunderts  (18 — $17)  sehlieJsen  sieh  drei  saddidi 
geordnete  Gruppen  an:  Athletenstatuen  (28  mit  2  Textabbildungen),  Grabmiler 
(29 — 32,  darunter  der  Alexandersarkophag),  und  statuarische  Gruppen  (33 — 37). 
Je  2  Tafeln  vertreten  sodann  die  hellenistische  Kunst  und  die  historische  Kunst 
(|pr  Römer;  in  der  letzten  Abteilung  sind  griechische  vmd  römische  Portrats 
vt  rfi'ii  ijen  (42 — 52).  Auch  bei  der  Auswahl  galt  es,  wie  schon  bei  Steuding^ 
versciiieden  geartete  Anforderungen  miteinander  in  Eir  kl  in  j"  zu  bringen. 
Durch  die  Anl^e  des  Werkes  waren  vollständige  Giebelgruppcu  und  ausgedehuU; 


')  Trotz  Luckeabadis  Verteidigung  Neue  Jahrb.  164  (1896),  13. 
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Friese  «mgesdiloflMii;  doch  Heb  sieh  ttaoh  ohne  sie  ein  Bild  rem  der  £nt- 
wiekelmig  der  Ennat  gewinnen.  Nnr  eine  Ltleke  ist  nne  hier  an%«&]len. 
Neben  den  mhig  daeftehenden  GStter-  nnd  Athletengeeteltai  dee  5.  JahrhonderU 
durfte  Myrons  Diskobol  nicht  fehlen,  um  zu  zeigen,  wie  vollendet  schon  in 
dieser  Zeit  ein  genialer  Künstler  den  menschlichen  Körper  inmittei)  der  kfilinsten 
Bewe^ng  wiederzugeben  verstand.  Femer  mufs  eine  derartige  Sammlung 
natürlich  zunächst  die  altherühmten  Meisterwerke  bringen,  an  denen  unsere 
Väter  sich  ihr  Urk'il  über  griechische  Kunst  bildeten^),  daneben  aber  durch 
Mitteilung  uouor  Fuüde  vor  Augen  ffllhrcn,  wie  unsere  Erkenntnis  fortwührend 
bereichert  und  umgestaltet  wird.  Hierin  h&tten  die  Heraui^ber  noch  einen 
Schritt  weiter  gehen  sollen.  Die  Tergamener*  haben  gerade  bei  uns  so  tiefen 
Eindmck  hertorgeriifan,  dafs  die  Anfiuihme  «n«r  der  TÖllig  in  sieh  abgeeehloaaenen 
Orappen  geboten  war.  D»  Mnsenstatae  (27)  h&tten  wir  die  eine  Seite  der 
Mantineischen  Basis  mit  drei  Musen  (bei  Steuding  Taf.  34)  vorgezogen,  welche 
zugleich  die  Kunst  des  Praxiteles  weit  unmittelbarer  widcrqii^elt.')  Viel- 
leicht konnte  auch,  um  auf  die  überraschenden  Entdeckungen  im  Torpersischen 
Schutt  der  Akropolis  aufmerksam  zu  machen,  eine  der  'Tanten',  riti  bebten 
wohl  der  anmutige  Kopf  vom  Weihgeschenk  des  Euthydikos  Aufnaiiui«  tit  ^1-  n/) 
Im  Übrigtin  jedoch  »ind  wir  vom  Standpunkt  der  Schule  völlig  damit  ein- 
verstanden, daTs  die  ältere,  für  den  Laien  wenig  geniefsbare  Kunst  auf  den 
engsten  Ranm  besehiinkt  worden  ist  Endlich  haben  die  Heransgeber  aller 
drei  Werfce  mit  riehtigem  Tskt  fast  nur  ToUstindig  erhaltene  oder  ei^|&nste 
Statnen  gelMracht  Ältere  Besucher  der  Casa  Tarpea  auf  dem  Eapitol  werden 
steh  noch  mit  Vergnügen  dee  rSmischen  Bilderalphabets  erinnern,  welches 
Hennen  den  GSeten  des  Instituts  gern  vorlegte.  Darin  lautete  der  witzige  erste 
Vers:  *Arch5olog  ist,  wer  Genufs  hat  An  dem,  was  weder  Hand  noch  Fufs 
hat'.  Nicht  so  der  Laie.  Sein  gutes  Recht  ist  es,  auf  dein  Standpunkt  der 
Renai^4sanc(>menschen  zu  verharren,  denen  nur  das  unvertätümmuite  Kunstwerk 
ungetrübte  PVeude  bereitete.  Die  holn  n  Frauen  vom  Ostgiebel  des  Parthenon 
freilich,  an  die  sich  kein  Er^nzer  herutigewagt  hat,  bilden  natürlich  eme  Au^ 
nähme.')  Richtig  aber  war  es,  von  der  Nike  des  Piicmios  anf  der  Mel  (10) 
die  Erg^nng^)  des  kflhnen  Werltes  zu  geben,  wShrend  das  verstCbnmelte 
Original  in  den  Tert  verwiesen  isi 

Dafs  die  Abbildungen  der  Bruckmsnnsehen  DenkndÜer  ihre  Urbilder  am 

')  Wir  vermisseo  unter  ihnen  ung«ni  die  Uera  Ludovisi  und  die  Aphrodite  von  Meioa. 
*)  Dagegen  fehlt  bei  Bteuding  leider  der  brnrliche  Kopf  6m  finboleus  (F.-U.  Taf.  U). 
■)  Den  maii  bei  CoUignnn  I  Tef.  6,  S  und  in  Springen  Konitgeeduehle  I*  fig.  SS4  be> 

wundem  mag. 

*)  Auch  Struf^in^  bietet  von  ihnen  wie  vom  'Theseua'  grofee,  wirkungsvolle  Bilder 
(Ttf.  Uf).  ünl>r  greif liciberw«iie  mBcbte  Sahr  (in  Lyons  Ztachr.  f.  deutsch.  Untcrr.  11,  567) 
eins  dieser  Meisterwerke  aus  den  Bmckmannschen  Tafehi  «Macheiden. 

')  Nnr  muffl  dieser  flfr  in  rJ^mischrn  Nachbildmi^'en  erhaltene  Kopf  \\'^\  S.  ^0)  auf 
gesetzt  werden.    Leser  diefler  Zeitschrift  können  Bich  auf'  Taf.  V  m.  Ötuduicxkas  Abband- 
IvBg  iß,  MS)  flbenKugeu,  wie  sehr  der  ganxe  Eindruck  der  Gestalt  durch  den  neuen  Kupf 
TSrftnderb  wird. 
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getreuesten  wiederspiegeln,  beruht  zonachst  darauf,  dafs  sie,  mit  Ausnalune  deft 
ungflnsÜg  aufgestellten  Alexander  in  MfhiehoTi  i'46),  sämtlich  nMk  den  Originalen 
photographiert  sind.  Wer  diisf  selbst  in  Atht  ii,  Rom  n.  s.  w.  gesehen  hat, 
kennt  den  Unterzieh if<1  /wirtclieii  dem  beseelten  Marmor  und  dem  kalten  Gips, 
der  besonders  bei  eeiit  gnuchischen  Werken  die  f«:!inen  Linien  vergröbert  und 
das  wanne  Lreben  ertiJtet.  So  gewahren  diese  Blätter  auch  dem  Beschauer, 
der  mit  den  üipöabgiissen  unserer  Museen  vertraut  ist,  einen  Teil  dieses  er- 
hSlitot  QttiataMy  und  er  wird  sieh  darin  nicht  durch  SinterflaelEMi  and  sonstige 
EntftteUimgai  der  Oberfläche  des  Originale  etSren  laeaen.*)  Sehr  erfrenlidi  ist 
es  femer,  dafo  mehrere  Randwerke  sich  dem  Besehener  von  swei  versehiedmen 
Seiten  seigen,  und  wir  wQnaditen  dies  Terfiihren  z.  B.  anch  anf  den  Kopf  der 
Parthcnos  (4)  ausgedehnt  7ai  sehen,  dessen  Seitenansicht  das  feine  atÜBoh» 
Profil  in  einer  bei  der  rohen  Ausfuhrung  der  Varvakionstataette  überraschenden 
lieinheit  erhalten  hat.  Die  Wahl  der  Rildgröfse  war  an  den  gleichmäftigen 
Umfang  der  Tafeln  gebunden.*)  Dieser  kommt  den  Büsten  zu  gute;  sie  sind, 
wie  der  Vergleich  mit  kleineren  Bildern  bei  Steuding  und  Luckenbach  lehrt, 
etwas  gröfser  als  uubetiingt  nötiu:,  wirlcen  aber  dafür  um  so  mächtiger.  Man 
kann  sich  nicht  leicht  packendere  Charakterköpfe  vorstellen  als  z.  B.  Euripide» 
nnd  Sokrates  (44  f.).  FOr  sttnnde  nnd  anch  ftlr  stehmide  Einzelgestalten  ist 
die  0r8&e  aasreichend;  gröfsore  Gruppen  sind  Termieden,  und  swar  mit  Bedit^ 
wie  ein  Blick  anf  die  fignrenreiche  Schlachtseite  des  Alexandersarkophags  (31) 
lehrt  Steuding  und  Lu^enbadi  ei6eaten  Bi«di  hier  grBTserer  Freiheit;  hei 
letaterem  ist  das  riditige  Mafs  überall  getroffen,  bei  erstcrem  nicht  immer, 
da  einige  Werke  bei  alhukleiner  Wiedergabe  einen  kümmerlichen  und  deshalb 
ganz  falschen  Eindi  nck  machen.  Anch  stört  hier  bisweilen  das  Nebeneinander 
der  verschiedensten  Qröfsenverhältnisse  in  den  Bildern  derselben  Tafel'),  ein 
Übelstand,  der  freilich,  wie  wir  gern  zugeben,  nicht  immer  zu  vermeiden  war. 
Um  trotz  des  bescbränkt<.'n  Raumes  n)ögliehst  grofse  und  wirkungsvone  iiilder 
ZU  erzielen,  habeu  alle  drei  \  eriasser  wiederholt  zu  dem  Mittel  gegriflen,  ent- 
wedw  Oberhaupt  nor  den  charakteristischen  Teil  eines  Werkes  zu  geben,  oder 
nehen  die  ganze  Gfestait  den  Kopf  in  vergrofsertem  Ma&atabe  an  stellen.  Namen^ 
lieh  der  letitere  Ausweg  ist  als  sehr  g^ficUich  zu  heseiehnen;  denn  er  leitet 


')  Da  diese  leider  recht  häufig  vorhanden  sind,  z.  B.  bei  dem  Ekosinischen  Relief  (11), 
m  winl  L'iti  darüber  iiut'ktärondps  Wort  in  Zukunft  Hciue  Stelle  beMSr  in  der  EwleitlUg 
ale  in  einer  Anmerkung  zum  Uermos  des  Praxiteles  finden. 

*)  Befremdlidienraae  aber  iat  dieser  Raan  keinefwegt  inuner  voll  auagenatrt.  Die 
Nilgroppe  t.  B.  nöM  auf  einer  Tafel  von  iöx22,&  cm  aar  8,6  x  15  cm;  Uer  wie  ander- 
wärta  hätte  der  Länge  und  Breite  ein  voller  Centiincter  /u^'OKctjst  wetdea  kOnneOf  obae  dafe 
ein  Miliiverhältiiis  swisehen  Bild  und  Hand  cntatanden  wäre. 

*)  Auf  Taf.  86  miTst  io  der  Niobegrupi>ti  die  Mntter  3,7,  todaan  die  Niobide  Chiara- 
monti  Ii  and  die  sweokm&feig  daaebengeeiellte  eniR|nreelieDde  Gestalt  in  Floneas  B,S  cm; 
daneben  aber  durfte  nicht  iiorh  ein  10  cm  hohor  Franenkopf  Platz  findou  Taf  37  hat  deir 
unnötig  grofse  Kopf  der  Knidischcn  Aphrodite,  der  bei  Luckenbach  mit  7,ö  und  bei  Fnrt- 
wängler  mit  8,6  cm  viel  besser  wirkt,  dieselbe  Höhe  (lö  cm)  wie  der  Erostorso  von  Ceuto- 
celle  nnd  die  ganze  Figor  des  restanrierten  Hermes. 
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den  Be«eiiHiH'r  zum  eingolicndeTi  Studium  des  tiaii^en  an.  Eine  Abljilduii^^  der 
Laokoongruppe  hat  jeder  gesellen  und  wird  doshalb  Taf.  35  bei  Furtwäiigler- 
Urlichs  vielleicht  achtlos  überschlagen,  aber  erstaunt  innehalten,  wenn  er 
zwei  Seiten  weiter  auf  die  groCse  Wiedergabe  des  schmerzverzerrtcn  Hauptes 
(11  cm  gegen  15  cm  der  ganzen  Qruppe)  stSfai  Hier  tritt  ilim  plötalidi  die 
ll))erwiltigende  Gro&iiitiglteit  dee  Werke«  entgegen,  and  onwiUkflrlich  ufird  er 
veranchen,  eich  die  Quoe  in  denuelben  MaTastab  mit  allen  BinjseUiMten  der 
ModeUierung,  die  daa  kleine  Bild  nicht  aeigt^  m  verg^en  wartigen.  Das  gleiche 
Verfahren  möchten  wir  auch  fQr  den  *  Alezandersarkophag*,  dem  2  Tafeln  ge- 
widmet sind,  empfehlen.  Die  Ant<i  lit  ler  Rückseite  giebt  den  Gesamteiiulmck 
ausreichend  wieder;  auf  der  anderen  Tafel  würden  ein  Stück  der  Ja^dszene, 
oder  die  linke  Ecke  der  Schlneht,  oder  einijre  Einzelköpfe  auch  oluw  Farbe 
weni^wteuH  eine  Ahnung  von  der  Feinheit  der  Ausfulirimg  geben;  denn  wer  m 
glücklich  war,  den  Saikophag  sclbat  im  Museum  zu.  Konstantinopcl  zu  liehen, 
weifs,  dafs  kein  Bild  an  die  geradezu  verblüffende  Wirkung  des  Originals 
heraarttdii. 

Dürer  Technik  nach  aind  die  Autotypien  dea  Bmekmannachai  VerlagB^ 
wie  achon  erwähnt  wurde,  iaat  ohne  Anani^hme  taddloa;  ja  manchem  Beedianer 
werden  aognr  einaehie  der  kiift^en  Netadracke  wirkungavoUer  eracheinen  ala 

die  fein  abgetönten  Phototypien  der  grofsen  Tafeln.  Wenn  aber  nicht  ganz 
besonders  scharfe  Vorbilder  gewählt  werden,  und  das  Verfahren,  sie  durch  ein 
feines  Netzwerk  7m  pliotographieren  und  ftlr  den  Druck  den  richtigen  Ton  zu 
finden,  mit  der  peiniichskii  Sor<H';t1t  ausgeführt  wird,  so  geraten  sie  leicht  ent- 
weder flau  und  verschwommen  oder  viel  zu  dunkel,  wie  man  z.  B.  auf  den 
unsere  Ausstellnngskataloge  verunzierenden  Kunstbeilagen  oft  überhaupt  nichts 
mehr  erkennen  kann.  Solche  Blätter  tinden  sich  neben  vielen  guten  vereinzelt 
auch  bei  Lackenbach    etwas  hftnfiger  bei  Stending.') 

Lu^enbach  hat  lllr  Skulpturen  iiut  anaachliefalich  Autotypien  verwendet, 
in  den  Seemannaohen  Denkmälern  miachen  aich,  waa  nach  ihrer  oben  ge- 
adiildcrtMi  Entatehong  nicht  in  umgahoi  war,  lahlreicke  Holiadinxtte  ier  ver- 
achiedensten  Beschaffenheit  und  Güte  darunter,  und  ee  ISfat  sich  nicht  leugnen, 
dafii  man  bei  e!iu<r<>u  dieser  Tafbhii  weldie  ganz  heterogene  Dinge  in  verschieden- 
artiger Technik  und  Gröfse  vereinigen,  ebenso  schwer  zu  ruhiger  Betrachtung 
des  Einzelnen  gelanix-n  kann,  wie  vor  der  mit  Bildern,  Zeichnungen  und 
Skulpturen  tapezierten  Wand  einer  ninderiu'ii  Auäätellung. '  i  Es  wäre  falsch, 
angesichts  der  zwingenden  Notwendigkeit,  möglichst  viel  auf  kleinem  iiaumc 


I)  Athena  von  Velletri  (Abb.  3»),  Medusa  (88),  Famesischer  Beraklea  (90). 

s)  TyranwenmBrder  (16,3),  Aphrodite  nach  AUnuneaei  (27^),  der  FamadMlie  Stier  (48,3), 
die  tnoemde  Barbarin  (56,4);  m  nwU  riad  Niobe  (8S,S)  und  dw  erwttlmte  Aphrodite- 
kopf  (37,1). 

*)  Steuding  hat  dies  selbst  empfunden  |  denn  er  scblilgt  vor,  &ur  Beschränkung  der 
AnfinerkBamkeit  auf  da»  einselne  Büd  naeh  Bedarf  'die  übrigen  auf  der  Seite  gebotenen 
Gegeaatkade  durch  «ne  fenaterartig  «ngMchnitteiie  Fl^pe  oder  durch  sweiBficher  bedecken 

zu  lassen. ' 

Ken«  Jiüubacher.   im  II.  34 
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unk-!rzubriii<^eii,  dem  V'i'iluger  und  lieruusgt'ber  dies  zum  Vorwurf  z«  machen; 
aber  es  wird  ihre  Aul'gabe  sein,  bei  neuen  Auflagen  die  ganz  unzulänglichen 
Holzschnitte  (z.  B.  die  drei  rSnuBchen  Porträtstatuen  auf  Taf.  60)  auszumenen 
und  dnich  TexSndeite  Anordnung  Meh  in  den  Tafdn^  wo  dies  noch  nidit  ge- 
lungen ist,  inluiltlidi  und  technisch  eine  Moheitlicbere  SsthetiBdie  Wirkui^  in 
erreichen.^) 

In  dem  Verhältnis  zwiBchen  Wort  und  Bild  weichen  die  drei  Werl» 
weeentlieh  voneinander  ab.  Furtwängicr  und  llrlidis  waren  in  der  glücklichen 
Lage,  in  oinpin  1 79  Seiten  umfassenden  Texte  dem  modernen  Beschauer  die 
Anleitung  zum  Verständnis  und  zur  richtigen  Würdigung  des  Kunstwerkes  zu 
geben.  Auf  die  nötigen  Angaben  Ober  Fund-  und  Standort  folgt  eine  knapp 
Beschieibung  (mit  Angabe  der  Erj^nzungen),  au»  der  gerade  mancher  aufmerk- 
same Betrachter  erkennen  wird,  wieviel  es  au  einem  antiken  Bildwerk  zu  sehen 
und  Bu  beobachten  giebi  Erst  dann  kann  die  Frage  nach  der  Deutung  auf- 
geworfen werden,  deren  Beantwortung,  wenn  erfbrderlich,  gewissenhaft  mit 
einem  grSfiieren  oder  kitineren  IVageaeidien  versehen  isi  Besondere  Sorgfalt 
ist  darauf  verwendel^  Uar  au  maehen,  welehe  Stellung  das  Werk  in  der  Xnnat 
seiner  Zeit  einnimmt  und  welchen  Einflufs  es  auf  die  neuere  Kunst  ausgeübt 
hat,  so  dafs  der  Leser  ganz  von  selbst  zu  einer  Vergleichung  der  Bildwerke 
untereinander  und  mit  Erxpu^issen  der  modernen  Kunst  geführt  wird.  Erstorem 
Zweck  dienen  vor  nlU  ni  die  meisterhaft  abgetafsten  Einleitungen  zu  den  einzelnen 
Gruppen.  Alles  ist  Idar  tiiul  knapp,  ohne  äufseren  Wortpnmk.  aber  mit  innerer 
Wärme  geschrieben  und  sorgsam  dem  Bedürfnis  des  gebildeten  Laien  angepafst, 
der  auch  die  meisten  der  angeführten  Stellen  neben  dem  Urtext  in  deutscher 
Übersetsung  findet  Trolx  der  Zweiheit  der  Verünsser,  wehdie  die  Stfleke  eu 
gleidien  Teflen  unter  sieh  verteilt  haben,  macht  das  Werk  ein«!  durduius 
einheitlichen  Eindmde  und  wird,  wie  wir  hoffen,  recht  vielro  vor  Augm  und 
zu  Gemttte  führen,  wieviel  wir  auch  heute  noch  trotz  gegnerischen  Qeredes  an 
der  Kunst  der  Antike  haben  und  von  ilir  lerjien  können. 

Luckenbach  hat  in  seinem  für  (Umi  Schulgclirauch  hestimmt^'n  Hoft^'  der 
Erklärunp;  (hircb  den  Lehrer  nicht  vorgreü'en  wollen,  sondern  sieb  mit  Unter- 
und  Btjisckrifteu  zu  den  einzelnen  Bildern  begTiüf^t,  welche  in  kürzester  Form 
eine  grofse  Anzahl  wesentlicher  Angaben  zuijammenfaasen.*)  Den  weiter- 
führenden Nummern  von  Friederichs -Wolters  Gipsabgüssen  antiker  Bildwerke, 
die  schon  vor  13  Jahrm  srschieiiett  sind,  lie&en  si«^  jetst  Verweisungen  auf 
Gollignon  praktisdi  ansdiUeben.  Eüne  erfreuliche  Er^nzung  bilden  Lueknn- 
bachs  Sonderverdffenttidiungen  Aber  das  rOmische  Fomm  und  die  Äkropolis 


')  Zu  unserem  Beilauem  treten  die  einzelnen  Mängel  dieies  Baches  bei  dem  hier 
botfTifn  Ven^!f*irh  mit  anderen  ««  härfer  hpr%or,  als  m  in  einer  Einzelbespre«  liun^  <ler  Fall 
sein  wtmlo.   Deshalb  aoll  hier  nochmals  ausdnicklich  betont  werden,  dafs  Steudinga  i>onk- 
miler  als  GansM  betrachtet  ein  eehr  «wOnflohtes  and  treffUcbee  Hitfuniltel  für  den  tJoter* 
rieht  bieten,  dan  m  den  Händen  der  Schüler  «einen  Zwci  k  reichlich  erfiilleii  wird 

*)  T)k  Kuu^tausiiriK  kl  des  {^ecbiteheii  Theatan  hätten  dem  QnmdrifB  (Abb.  67)  wobl 
beig<;Bcbriuben  werden  können. 
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von  Athen.')  Ntimeiitlieh  in  der  letzteren  findet  der  Lehrer,  welcher  seinen 
Schülern  die  Akropolis  erklären  will,  alle  die  Fnigen.  welche  die  Aut'j^'rahung 
des  Bodens  in  den  achtziger  .iaiiren  zu  Tage  geforiiert  hat,  kurz  untl  gut  be- 
sprochen. Dagegen  hat  Steuding  statt  der  Unterschriften  unter  den  einzelneu 
Bildern  nur  Verweise  «of  die  Fursgraphen  aeiner  'Übersieht  Aber  die  Ent- 
wickelang  der  bfldenden  Künste  bei  den  Grieehen  und  Römern*  gegeben,  Veil 
dar  Scbtikr  sonst  wihrmd  der  Beepreehong  Idcht  Tom  Worte  des  Lehrers  und 
Ton  der  aufmerksamen  Betrachtung  des  Gegenstandes  abgezogen  wird'.  Dies 
mag  vic'lleieht  richtig  sein;  trotsEdem  aber  will  uns  dieses  Verfahren  nit  I  t  nelit 
zweckmäTsig  erscheinen.  Ware  eine  eingehendere  kunstgeschichtliche  Unter- 
weisung am  Gymnasium  thunlich,  s<>  h'öie  sich  in  dieser  Anordnung  ein  vor- 
zügliches Mittel,  den  Schüler  zu  eigenen  Erkiäruniisversucheu  anzuleiten  und 
ihm  die  einzelnen  Typen  und  Gestalten  einzuprägen;  so  über  ist  .sein  Interesise 
zunächst  ein  rein  sachlichet»;  er  will  wibtien,  wad  die  Bilder  vorstellen,  und  dies 
aoftaflndeii  4brf  ihm  nidit  mmStig  schwer  gemaeht  werd«it  Dobb  wir  fttrdhten, 
daib  er  des  fortwShrenden  Hin-  and  Herblättems  awischen  Teit  mid  Tafehi') 
bald  mttde  werden  and  dafii  ihn  die  unTormeidliehe  Nflchtemheit  des  LeitfiMiens 
nicht  mm  Lesen  einladen  wird.  Auch  darin  liegt  kein  Vorwurf  gegen  den 
Verfa.s8er,  der  mit  anerkennenswerter  Sachkenntnis  und  mit  der  Selbstverleugnung, 
welche  die  Abfassung  eines  solchen  Abrisses  auferlegt,  seiner  schwierigen  Auf- 
gtihe  t'frecht  fyeworden  ist.  Aber  selbst  d'-r  trröfste  Meister  würde  es  nicht 
fertig  bringen,  auf  ;i7  Spalten  die  antike  Kunstgeschichte  zu  umspannen,  in 
diese  die  Unterschriften  und  die  notwendigsten  Erklärungen  zu  270  Abbildungen 
zu  verflechten  und  daiKi  auch  noch  interessant  zu  schreiben. 

So  sind  wir  jetzt  im  Besitae  mehrerer  farefflicher  Hilftmittel  für  den 
klassisdMO  Ansdiaaungsunterrieht,  die  allm  billiger  Weise  an  stellenden  An- 
fordenmgen  TcUanf  genügen  nnd  in  denen  jeder  das  finden  kann,  was  ihm 
ansagt  nnd  besonders  f5rderlieh  erscheini  Dar  Sehule  tübet  erwichst  die 
Aufgabe,  ja  wir  dürfen  wohl  sogen  die  Pflicht,  die  ihr  gebotenen  reichen 
Gaben  auch  wirklich  in  geeigneter  Weise  zu  gebrauchen.')  Wie  steht  es 
damit  in  DenisohlaadV   0.  Jager  wendet  in  'Lehrkonst  und  Lehrhandwerk* 


')  Lovi  nnd  Luckenbnch,  Das  Forinu  Komarmm  der  Kaiserzeit.  Mit  16  Abb. 
bei  Oldenbourg.  1895.  Preis  1  M.  —  Lucken bach,  Die  Akropolis  von  Athen.  Mit 
SO  Abb.  (ursprüDglich  ab  Prognunin  dw  OTOttSfiiiinB  in  Karhrahe  endiieaen)  bei  Olden- 
boarg.    1896.    Preis  1,60  M. 

•)  Datseelbe  iet  »b  r  Fall  bei  einem  iniib  ren  Wcrkr,  wrlrhfs  wir  jedoch  nicht  aus  (licaem 
Gnwde  allein  erwiUmeu,  soadero  vieluiehr,  weil  es  in  lehrreicher  und  origineller  Weise  die 
Bntwiekdutig  im  grOfsten  ZentnunB  antiker  Kultur  TersiiBcliauUebt:  Dai  alte  Born  von 
A.  Sehnoider  (Leipzig  bei  Teubner.  lf<iiü  Preii  16  M.).  Hier  wird  bei  der  GuS^^t^  de» 
Fnrmatft  iliu  RenuUung  des  vurgel  iuirlt'ui  ii  Textes  gf>radr>'/n  r.m  Qual,  io  dafi  in  Zukunft 
eine  Treonung  von  Text  und  Tafehi  dringend  zu  wünschen  wilre. 

*)  Die  UainMbe  IMoIogie  wixä  tieb  biw  nickt  gern  vom  deutteben  Unterricbt 
beschämen  lauen,  fttr  den  J.  Sahr  (Lyons  Zt«cbr.  f.  deutsch.  TTaterr.  11,  64  if  )  •  ine  aus- 
pioV>!<;e  Hinnt7iinc:  Her  ^mf^ien  Bmckmannichen  Tafeln  mit  Wime  und  Entschiedenheit 
fordert  und  eingehend  begründet. 
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mit  der  wohlwollenden  Ironio,  die  dem  erfahrenen  Meinter  so  gut  zu  Gesiebt 
stehi^  auch  auf  diese  Bestrebungen  sein  'Ne  quid  nimis'  an,  das  als  unsichtbares 
Leihrori  flW  dem  ganaen  prftchtigen  Boche  ateht.  Wir  möditen  glaabon,  dab 
m  solcher  BeaorgniB  im  allgemeinen  noch  kein  Gnmd  vorhanden  ist  Wenn 
hier  und  da  einige  Heifsspome  des  Guten  sn  viel  ihnn,  so  schadet  daa  vid 
weniger,  als  &fii  eine  groCse  Anzahl  von  Lehrern  zur  Zeit  noch  miAAranisdi 
oder  miJkmatig  bei  Seite  stehen,  je  nadidem  sie  nicht  mitthun  wollen  oder 
kennen.  Und  zwar  sind  dies  keineswegs  immer  die  ältesten,  denen  vieUeicht 
nut  dl  r  Universität  die  rechte  Anleitung  war  Besdiaftigang  mit  der  Ardiaolo|pe 
gefehlt  hat. 

Dafs  hier  noch  vit'Ies  zu  wünschen  übrig  bleibt,  gebt  .schon  aus  den  zahl- 
reichen Erürteiungeu  und  Versuchen,  Abhilfe  zu  scbuöen,  hervor.  Hier  sei  nur  auf 
zweierlei  hingewiesen.  Eine  Mufsprüfung  in  Archäologie  für  das  philo- 
logische Stsataexamen,  die  auf  der  Dresdner  PhflologenverBammlung  von  mancher 
Seite  empfohlen,  von  der  Mehrheit  aber  mit  richtigem  Takte  abgelehnt  wurde*), 
wäre  das  sicherste  Mittel,  die  Freude  an  der  Sache  im  Keime  au  ert6ten.  Sie 
wfirde  eine  ähnliche  unbeabsichtigte  Wirkung  haben,  wie  wenn  man  'Bfii^ger- 
knnde'  unter  die  Prüfung>' gegenstände  des  Gymnasiums  aufnehmen  wollte.  Die 
Teilnahme  soll  auch  hier  eine  nicht  erzwungene^  sondern  auf  lebendige  Interesse 
begründete  sein.  Sic  wird,  wie  wir  hoffen,  in  Zukunft  mehr  als  bisher  schon 
auf  der  Schule  geweckt  werden;  Sache  der  philologischen  Dozenten  ist  es  dann, 
immer  wieder  darauf  hinzuweisen,  dals  wir  im  Schrifttum  der  Alten  nur  die 
eine  Seite  ihres  Lebens  und  Wesens  kennen  lernen,  und  die  gemeinverständ- 
lichen ^Erklärungen  antiker  Bildwerke  im  Museum',  wie  sie  wohl  alle  archäo- 
logischen Professoren  ihren  Hörem  in  Vorlesungen  nnd  Übungen  bieten,  werden, 
dafem  sie  nur  nicht  langweilig  sind,  dem  künftigen  Lehrer  eine  reiche  Ffllle 
künstlerischer  Anschauung  und  ein  besdieidenes  Mab  positiver  Kenntnisse  als 
jcf^j»«  ig  d«^  ins  Leben  mil^ben.  Die  Besduiftigung  mit  der  Archäologie 
soll  für  den  Studenten,  der  sich  ihrem  Studium  nicht  widmen  kann  oder  will, 
eine  Freude  und  Erholung  von  angestrengter  Arbeit  sein,  dann  wird  er  am 
sichersten  auch  später  gern  wieder  7a\  ihr  zurückkehren. 

Ffir  Auffrischung,  Erneuerung  und  Vertiefung  dieser  Kenntnisse  sorgen 
dann  die  verschiedenen  archäologischen  Anschauungskurse,  die  in  Italien 
vom  Kaiserl.  Deutschen  archäologischen  Institut,  sowie  in  mehreren  Lfändem 
Deutschlunds  mit  beträchtlichen  Kosten  eingerichtet  worden  siud.  Es  war 
hocherfreulich  anauh&en,  wie  in  Dresden  die  Vertreter  der  einselnen  Staaten 
in  edlem  Wettstreit  verkOndeten,  welche  Aufwendungen  ihre  Regierungen  an 
diesem  Zwecke  alltjährlioh  machen.  Über  den  Wert  dieser  Kurse  smd  die 
Meinungen,  namentiich  bei  den  Ardhäologen  von  Fach,  getdlt  und  werden 
es  wohl  immer  bleiben;  denn  es  handelt  sich  hier  um  Erfolge,  die  sich  in  ihrer 
Gesamtheit  der  für  viele  jetst  auch  in  der  Pädagogik  allein  seligmaohenden 
Methode  statistischer  Erhebungen  entziehen,  die  aber  trotzdem  vorhanden  sind. 


')  Verbaiidluiig«»  der  U.  \en.  deutscher  Philol.  and  ächulm.  in  Drewleo.  S.  Uff. 
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Nor  darf  nun  dabei,  soweit  ich  als  dankbarer  Teilnebmer  dee  rSmisdieD  Kiirrae 
urteilen  kann,  <lie  Frage  nicht  einB^iti^r  dahin  stellen,  wieviel  archäologisches 
Fachwissen  der  einzelne  als  bleibendes  Besitztum  mit  naßk  Hause  tni^rt  Gewife 
ist  nicht  jeder  hinlänglich  vorbereitet,  alles  aufzufassen  und  festzuhalten,  was 
ihm  seine  gelehrten  Führer  vortragen.  Aber  f^eruile  die,  welche,  vielleicht 
wenip  beschwert  tiiit  dem  Rüstzeug  archäologischer  <ielehrsarakeit,  zum  ersten- 
male  nach  Italien  kommen,  werden  trotr.  der  verwirrenden  Menge  des  (iesehenen 
die  frischesten  und  unauslÖBchlichsten  Eindrücke  in  die  Heimat  mitbringen. 
Denn  das  mOTste  doch  eine  ganz  ausgetrocknete  Philisterseele  sein  —  und 
solcheii  wird  boffsnÜicb  diese  Wohliliat  nirgends  aufgedrängt  —  die  auf  dem 
Boden  dee  schfinen  Landes,  in  dem  ein  gatee  Teil  ihrer  Lebensarbeit  wnnell^ 
nicht  in  höhere  Sdiwingongen  Terselat  wfirde.  Und  diese  werden  sidher  ancb 
daheim  im  Unterricht  nachklingen  und  ihm  neues  Leiten  zuführen,  wenn  die 
Augen  der  Schüler,  wie  ich  es  oft  erfahren  habe,  schon  bei  dem  Gedanken 
aufleuchten,  dafs  ihr  Lehrer  selbst  auf  den  khuNnsehen  Stätten  gewandelt  ist, 
an  die  er  sie  im  OfMste  zu  versetzen  sucht.') 

Die  Seliüler  werden  es  stets  mit  dankbarer  Freude  begrüfsen,  wenn  die 
einseitige  Ikachäftigung  des  Geistes  dadurch  imterbrochen  wird,  dafs  ihren 
Augen  das  Bild  eines  schönen  Kunstwerkes  vorgeführt  wird.  Auf  die  viel- 
umstrittene Frage,  wann  und  wie  oft  dies  zu  geschehen  hat,  wollen  wir  hier 
nidit  eingehen.  Man  kSnnte  sie  wohl  am  ein&ehsten  so  beantworten:  es  mnfs 
geschehen,  wenn  der  Unterrichtsgegenstand  es  fordert,  s.  B.  bei  der  Laokoon- 
episode  Tergils;  es  kann  geschehen,  wo  eine  ungezwungene  Anknüpfung  an 
denselben  es  ermdglicbt,  z.  B.  wenn  der  Lehrar,  um  den  Eindruck  der  be- 
rühmten Iliasstelle,  wo  Zeus  der  Thetis  Qe^irahrung  zuwinkt,  zu  verstärken,  am 
Schlafs  der  Stunde,  ohne  allzuviel  Worte  zu  machen,  die  Zeusbüste  von  Otricoli*) 
und  das  Münzbilrl  den  olympischen  Zpus')  vorzeiirt.  Zu  systetnatischer  Unter- 
weisung bleibt  iiufserhalb  des  (resehichtsnnt^rrichts  bei  dem  lientigen  Stand 
der  Dinge  wohl  nur  dann  Zeit,  wenn  dnrelv  rasches  Fnrtselireiten  in  der  Lektüre 
mit  Hilfe  der  Schüler,  denen  man  dies  vorher  ankündigeu  mag,  eine  Stunde 
erübrigt  wird,  oder  wenn  eine  der  sonst  wenig  willkommenen  oder  erspriefs- 
lichen  V«rtretangS8tnnden  Gelegenheit  daan  biete! 

Die  Art  der  Behandlung  aber  —  und  damit  kommen  wir  zum  Kern- 
punkt unserer  Ausführungen  —  wird  eine  andere  werden,  als  sie  es  bisher 
meistens  gewesen  is^  wenn  die  von  uns  beq)rodienen  Bflcher  in  wahrhaft  nntz- 


')  Unter  dem  Stridi,  weil  nidit  eigenUieh  sw  Saebe  gekOrig«  sei  noch  auf  «inen  anderen 

Vorzug  dieser  Kurse  hingewieBen.  Wohl  niigends  sonst  bietet  sich  dem  Lehrer  die  Gclej^en- 
hcit,  mit  Amtugenossen  buk  dem  ganzen  Reich  Buf  neutralem  Boden  so  liinrfe  Zeit  nahe 
und  uogeswungea  zu  verkehren.  Manchem  fröhliche,  aber  auch  manches  ernste  Wort  über 
heimnehe  VerhBJtaiMe  wird  da  in  regem  HeinangsanetauBeb  geeproehen,  eo  dnik  der  einselne 
such  nach  dieser  Richtung  hin  vielfache  Anregung  und  Belchrutig  empfungt.  Jedem  Teil- 
nehmer werden  diese  anstrengenden,  aber  u^r  n ii fftreichen  Wochen  nnveigeblich  bleibeB. 
Hteuding  21,1,  Luckenbach  26,  Furtwängler-Urlichs  24. 
^  Steuding  22,1,  Lucfceabach  Sfi,  auch  bei  FnHwttngler  «oUle  es  nicht  fehlen. 
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bringender  Weise  angewendet  werden.  Beim  Hermmmgen  von  Bildern  hat  es 

mir  immer  FrLiuIo  gemacht,  an  den  mir  gegenüber  aufgereihten  Köpfen  den 
unmittelbaren  Eindruck  zu  beobachten,  den  das  Kunatw^rk  hervorruft.  Aber 
sicher  ist  dies  nur  ein  Notbehelf,  da  dem  einzelnen  nur  ein  flöchtiger  Blick 
vorgönnt  ist,  der  nicht  hinreicht,  um  etwas  völlig  Neues  dniicrnd  fps^^uhaltpn. 
Besser  ist  es  schon  um  das  Aufhängen  von  Wandtafehi  bestellt,  deren  wir  ja 
jetzt  eine  erfreulii-he  Anzahl  in  guter  Ausfülirung  besitzen.  Aber  auch  liit 
schönen  Blätter  der  BruukiuunnHeheu  Denkmäler  und  der  Seemauiit^chen  Wand- 
bilder erweisen  sieb  als  zu  klein*)  für  unaere  flberf&Ilten  GboiestBdtklaaaen,  u 
denen  so  Tielea,  was  sidi  in  der  theoretiaehen  RMagogik  wunderachSn  an«- 
nimmt,  rettungaloa  sdieitMi.  Im  gSnatigaten  Falle  wird  ein  impMiieiender 
Gesamieindrudk  erreicht^  der  dem  feineren  Einielbeiten  nidit  gereehi  wird 
Eine  aUseitige  AnfPassung  und  ein  wirkliches  Sicheinleben  in  den  Gegenstand 
läfst  sich  nur  dann  erzielen,  wenn  jeder  Schüler  das  Bild  Kolljst  in  den 
Iläuden  hat.  Die  Gelegenheit  dazu  bieten  uns  jetzt  jene  Werke,  die  nur  dann 
ihren  Zweck  völlig  erfüllen  können,  wenn  sie  an  den  Schulen  eingeführt 
sind.  Mancher  ergraute  Sciiuhuann  wird  schon  bei  dem  Gedanken,  dafs  ein 
areliHologisches  Hilfsbnch  unter  die  obligatorischen  Schulbücher  aufgenommen 
werden  könnte,  den  Kopf  schütteln.  Zum  Tröste  diene  ihm  die  Thatsache, 
dafe  dieses  Wagnis  in  Baden,  dem  gelobten  Lande  der  Schularchaologie,  und 
Aber  dessm  Orenaen  hinaus  bereits  ausgeführt  und  mit  sehSoon  Erfolge  ge- 
krönt ist.*)  Ifan  hat  dabei  die  Wahl  swiachen  Luckenbachs  Abbfldung^  die 
sich  durch  ihren  billigen  Prds  und  ihren  Anschlnfii  an  die  alte  Gesdiiehte 
ausaeichnen,  und  Steudings  Denkmälern,  fSr  welche  die  aufserordentlidie  Reich- 
haltigkeit ihres  Inhalts  spricht.  Natürlich  würde  sich  die  Einführung  auf  die 
obersten  Klassen  beschranken,  abgesehen  von  den  Ländern,  wo  der  Unterricht 
in  alter  Geschichte  auf  einer  frfiheren  Stufe  erteilt  wird  (für  Sachsen  s.  B.  in 
Obert<'rtia  und  Unterscknndn\ 

Für  die  Anstalten  aber,  welche  üich  zu  einer  so  weitgehenden  Mafsregel 
nicht  cntschliefseu  können,  giebt  es  noch  einen  anderen  Weg,  auf  dem  sich 
dasselbe  Ziel  annähernd  erreichen  liefse:  die  Anschaffung  einer  gröfseren 
Anaahl  ron  Exemplaren  fflr  die  Lehrmittelsammlung.  Auch  dies  inbe 
nichts  Neues,  da  ja  viele  Schulen  schon  die  wichtigsten  SehulsdirillBteUer  snr 
Benutsung  bei  der  Reifeprflfung  und  sum  unvorbereiteten  Übersetzen  in  ans- 
reichender  Anzahl  besitsen.  Wie  diese  würden  sie  dann  jedeneit  bereit  liegni, 
um  erforderlichralUls  in  einer  Klasse  ausgeteilt  au  werden,  ja  man  könnte 
sogar  rersnchen,  sie  unter  Umstanden^)  den  Sdifilm  aar  hänsliehen  Yot- 


'i  I^n«  hfi  Hermann  Ilillgcr  in  B(>rltn  (Meisterworke  der  PlMtik)  jüagit  «nclu«lMM 
tuüchtige  iiaokoonbild  kostet  leider  M. 

*)  Nach  IiuekeBbachs  Angabe  Aber  die  erste  Auflag  seiner  AbbfldnngeB  Jahib.  l 

Phil  u.  PEd.  164  (189«)  S.  13  ood  brieflicher  Mitteilung.  Auch  Stendingt  Dsdanller  werdes 

am  Gj'mnuHium  zu  Wiirr.en  in  <lor  aniregebenen  W^ise  1.»  imtxt 

*)  Z.  Ii.  weuQ  es  eich  um  eine  Hesprecbuiig  der  Akropoiis  oder  des  Forum«  oacii  Luck«a- 
bach  handelt 
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bereitnuj;  anf  einen  Tag  anzuvortraiiMi.  In  mnnchom  wfiHe  dann  von  selbst 
der  Wunsch  rege  werden,  da«  ihm  lii  l)  ^«»wordene  Buch  als  pcrsorliches  Eigen- 
tum zu  besitzen.  20—30  Stück  würdi  ii  j^enügen,  um  aiuh  in  der  vollsten 
Klasse  wenigstens  je  zwei  Schüler  mit  einem  Bild  zu  verstirgen.  Und  gerade 
Ar  diese  AnMliafiii^  mSchton  wir  nebeit  Stoading  und  Laekenlndi  meh  dem 
öfter  angeführten  als  befolglm  Wort^  daft  iQr  imflere  Kinder  das  Beate  gerade 
gut  gwng  iat^  die  Denkmäler  Ton  Fortwingler  und  ürlidii^  die  sonst  ihr  Preis 
vom  allgemeiiien  Oebrandae  aussehloase,  aufs  wärmste  mpfehlen.  Die  darauf 
verwendeten  Kosten,  die  auTserdem  bei  direktem  Bezug  durch  (lio  Verlags- 
handlang  sich  noch  erheblich  Termindem  dflrften,  werden  sicher  reichlich  Zinsen 
tragen.  Und  wo  die  Mittel  zu  einer  so  »i^ofsen  Ausgabe  nicht  vorhanden  sind, 
würde  es  gewifs  nicht  schwer  halten,  mildthätige  Elternhande,  die  es  ja,  Gott 
sei  Dank,  bei  jeder  Schule  g\cht,  zu  einem  fröhlichen  Anfthun  zu  bewegen. 

Jeder  unbefangen  Urteilende  wird  sieli  hoi  kurzem  Nachdenken  fiHprrenjjen, 
dafs  wir  allein  auf  diesem  Wege,  statt  ein  ilüehtiges  Wohlgcfalkn  zu  erregen, 
schon  den  reiferen  SehQler  dam  «fmeh«a  kSnnen,  alle  Konatwerke,  die  in  seinen 
Geeiclitekreis  treten,  mit  Aufinerksamkeit  an  betraehten  und  sidi  ihrer  Wirkung 
bewu&t  an  werden.  Denn  die,  welche  vielleicht  befttrchten,  daCa  dureh  nShere 
Beschäftigung  mit  der  Knust  d«r  Alten  den  jmigen  Leuten  das  Verständnis 
für  die  gillirende  Kunst  unserer  Tage  von  Tomherein  verschlossen  werde,  mögen 
bedenken,  dafs  es  zunächst  gilt,  in  unserer  Ji^nd  den  Sinn  für  Kunst  über- 
haupt erst  zu  wecken,  und  dafs  dafür  die  scharf  umrissenen,  schonen  Gestalten 
der  Antike  denn  doch  ireeigneter  sind  als  impressionistische  nnd  symbolistische 
Erzeugnisse  der  neuen  und  neuesten  Zeit,  oder  die  alten  japanischen  Farben- 
holzBchnitte,  von  denen  jetzt  ernste  Forscher  das  Hfil  der  Zukunft  erwarten. 

Es  ergeben  sich  aber  auch  manche  rein  jinikiische  Vorteile  aus  dieser 
Behandlungsweise,  und  der  erste  und  wichtigäte  heifst  Zeitersparnis.  Denn 
darüber  sind  wohl  alle  Sehulphilologen,  die  es  mit  ihrer  Aufgabe,  die  Sefafiler 
durch  fruchtbringende  LektOre  in  den  Geist  des  Altertums  einaufllhren,  ernst 
ttdunen,  einig,  dajGa  von  der  knapp  bemessenen  Zeit  nur  ein  Terschwindend 
kleiner  Bruchteil  für  kflnstlerische  Unterweisung  abgetrennt  werden  darf.  Wie 
kann  dabei  der  ebenfiJla  berechtigten  Forderung  der  Schularchäologen  genügt 
werden,  dafs  wir  nicht  nur  Bilder  mit  kurzer  Erläuterung  Toraeigen,  s(mdern 
vielmehr  die  Schüler  durch  Fraji^en  zu  eigenem  richtigen  Sehen  nnd  Urteilen 
anleiten  sollen?  Und  wie  denkt  man  sich  überhaupt  dies  Verfahren  bei  einer 
Klasse  von  H'<-  40  Schiilern  so  antjewendet,  dafs  alle  gleichmäfsig  geiÜrdert 
werden?  Nur  dann  lafst  öich  das  Ziel  erreichen,  wenn  jeder  in  der  Lage  war, 
nach  bestimmten  ein  für  allemal  gegebenen  Gesichtspunkten  das  Bild  zu  Hause 
in  aller  Mu&e  zu  betrachten.^)  Dann  sind  in  kfliMster  Frist  unter  lebhafter 
Teilnahme  der  Khuue  die  Vorfragen  erledigt,  falsche  Anschauungen  berichtigt 
nnd  die  maßgebende  Aufiassung  festgestellt^  die  sich  dem  Schaler  um  so  fester 


*)  Als  'ÜbesbOrdciig*  wiid  et  sicher  nieinaad  empfindea,  wenn  Qua  gelegeatlich  «nf- 
gegeben  wird,  sich  ein  schOoM  fifld  n&her  aasniehen. 
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empr^pn  wird,  je  genauer  er  sich  Torhdr  damit  beschiiitigt  hat^  und  die  seibst 
m  finden  t  r  nüch  einiger  Übung  zu  seiner  Freude  im  stände  sein  wird.  Femer 
werden  durch  die  Einführung  des  einen  Buches  mancherlei  andere  Hilfsmittel 
fiberflüssig,  dir  witdi'rholte  Anfonlenmgon  an  die  Kasse  der  Eltern  steH»n 
würden.  Wir  hk  im  n  damit  Tor  allein  die  illustrierten  Schtilerausgahen .  für 
die  wir  uns  »us  piidagogi sehen  Gründen  nicht  recht  erwärmen  können,  isur 
dann  erscheinen  sie  uns  statthaft,  wenn  ihr  Bilderschmuck  gut  und  auf  das 
Notwendigste  beaebriinkt  sowie  Tom  Texte  getrennt  ist  Endlicb  aber  geben 
wir  damit  dem  SehOler  ein  Buch  in  die  HSade,  welehes  noch  Ober  die  Sdml- 
zeit  hinaus  Wert  flir  ibn  behält  Wie  ein  gates  deutichea  Lesebudi  oder 
Eebtenneyers  Auswahl  deutadier  Gedichte,  so  wird  er  auch  sein  arehaologisdiee 
Bilderheft  später,  wenn  er  an  mancherlei  Kunstwerken  seinen  Get^chmack  selbst- 
siandig  weitergebildet  hat,  gern  wieder  auf-^clilagen  und  dankbar  der  Anstalt 
gedenken,  die  in  ihm  zuerst  die  Freude  an  der  Kunst  geweckt  hat. 

Zum  Schlussp  j*<  I  es  mir  gestattet,  dein  Verlangen  nach  einejn  anderen 
Anschauungsmittel,  über  dessen  Nichtvorhandensein  ich  mich  schon  oft  ge- 
wundert habe,  ÄTisdmck  7,11  geben.    Eine  der  ersten  Aufgaben  des  klassischen 
Anschauungsunterriehte»  mufs  es  doch  sein,  die  Schüler  auf  dem  Boden  des 
Landes  heimisch  an  machen,  aus  dem  die  antike  Kultur  hwvorgewadtsen  ist^) 
Dam  fehlt  uns  ein  griechisches  Landschaftsbach.  An  guten  Photographien 
ist  kein  Ibngel,  aber  sie  sind  meist  nur  in  den  Händen  deorer,  die  aeUisi 
Qriedienlaiid  bereist  haben.  Deshalb  vriire  ea  sehr  erwOnscht,  wenn  uns  eine 
Yerlagsanstalt  mit  einer  ausgewählten  Sammlung  der  geschiditlich  wichtigsten 
und  schönsten  griechischen  Landschaftsbilder,  denen  sieh  einige  aus  Kleinasien 
und  Sizilien'^  arsrhliefsen  könnten,  in  guten  Nachbildungen  (Lichtdruck  oder 
Autotypie)   mit  kurzem   erläuternden  Texte   beschenkte.     Bei  dem  heutigen 
Stande  der  Technik  dürfte  es  nicht  schwer  halten,  zu  müfsigem  l'reise  einen 
prachtigen  Band  herzustellen,  der  sich  auch  aufserhalh  der  Schule  bald  zalil- 
reiche  Freunde  erwerben  würde.    Deiui  der  Sinn  für  Naturschönheit  ist  in 
unserem  reiaelustigeu  Geschlecht  siSrker  entwickelt  als  der  fttr  die  Kmtat;  des- 
halb werden  auch  solche,  die  nicht  das  Land  der  Griechen  mit  der  Seele 
sncheo,  an  den  reinen,  strengen  Linien  seiner  Landschaft  die  sich  ebenso  klar 
und  scharf  gegen  den  blauen  Himmel  wie  gegen  das  blaue  Meer  abheben,  ihre 
Freude  haben. 

')  Ohler  hat  die«  Bedürfois  richtig  empfunden  und  eine  Keihe  zum  Teil  guier  land- 
•ehsfitidier  Aufhalimeii  in  sdnem  Uastuciien  BOderlmch  gebracht 

*)  Bilder  aus  Italien  sind  wohl  allenthalben  zu  flnden;  fdfar  Rom  insbcHondere  ist 
neben  Schneiders  Inreitt  borvör<^i'liolieiifiii  Werke  zu  vpr\voi<«on  auf  II.  Striiok.  Rau- 
denkmäler  des  alten  Kom.  40  LichtdrucktÄfeln  mit  Text.  Berlin  1890.  Hrei»  40  M. 
Daau  kommt  soeben  eine  nene  Darttellang  von  bemfenater  Seite,  G.  Petersen,  Yoni  alten 
Rom  (mit  120  Abb.,  Preis  3  M.),  durch  welche  die  von  Seemann  geplante  Sdulderoag 
«Berühmter  Kunatitaitten*  in  vielvexeprechender  Weise  «rOffiiei  wird. 


Digitized  by  Google 


ETWAS  ÜBER  (4EIST  UND  ART  DER  ALTEN  PHnX)LOGIE, 
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ALTERN  WAR. 

Von  Max  Bobmbidbwih. 

Die  folgenden  Gedanken  machen  weder  anf  eine  erschöpfende  Charakieriatik 
zweier  Zeitalter  in  dnem  bestimmten  Ausschnitte  ihres  geistigen  Lebens  noch 
andi  auf  fibenrasehende  Neuheit  AnspmdL  Sie  haben  nor  das  tdot  sich,  dals 
sie,  gans  unwiUkfirlich  an  einem  kotikreten  Falle  entsprungen,  etwas  TOn  der 

Unmittelbarkeit  eines  eigmen  Erlebnisses  angenommen  haben  und  deshalb 
Tielleiehi  aach  dem  Leser  Gbdanken,  die  er  sich  selbst  oft  gemacht  und  als 
allgemein  gehaltene  Betrachtnngen  gelesen  hat,  einmal  mit  der  Frische^  die 
dem  individuellen  immer  anhängt,  vor  die  Seele  mfen. 

Ich  hatte  mir  Prof  v.  Wilamowitz-MöUendorfs  'Hakchylides'  ixsitellt  und 
luö  das  »ehnell  berükuit  gewordene  Schriftchen  mit  gzofser  Spannung.  Da 
wurde  in  mir  nun  die  Erinnerung  erweckt  an  ein  ganz  analoges  Schriftchen, 
welches  in  GSttingen  1838  mein  Vater,  Fr.  Wilhelm  Sehneidewin  (1810—1856) 
herausgegeben  hatte,  des  Titels:  'Fragm«ite  griechischer  Diditer  aus  einmn 
P^pyrns  des  Konischen  Uusei  an  Puis,  nach  Letronne  heransgegeben  tou 
Dr.  Fr.  W.  Sehn/  Der  unwillkürliche  Vergleich  des  Geistes,  in  dem  beide 
Schriften  gedacht  und  durchgeführt  sind,  war  es,  der  mir  an  diesem  Special- 
falle grofse  Unterschiede  des  Standes  und  Verhaltens  der  klassischen  Philologie, 
wie  er  für  die  Gegenwart  und  für  etwa  die  erste  Hälfte  unseres  Jahrhonderts 
erscheint,  vergegenwärtigte. 

Es  wird  mir  vergönnt  sein,  in  den  Universitätsprofessoren  Fr.  W.  Schneiiit-win 
und  U.  V.  Wilamowitz  zwei  zu  iliier  Zeit  in  gleicher  Weise  auf  den  Höhen 
ihrer  Wissensehafl  stdioide  Hini^  voranssosetsen,  so  dab  in  den  Untsf^ 
schieden  der  beiden  auf  Ihnlidbe  Yeranlsssung  erfolgten  Publikationen  lu^ch 
ein  typisdier  Unterschied  der  Zeiten  erblickt  werden  darf. 

Diese  Veranlassung  lag  in  beiden  F&llen  in  einer  im  Aualande  gemachten 
Entdeckung  antiker  Texte:  in  beiden  Fallen  sehen  wir  den  deutschen  Gelehrten 
schleunigst  am  Werke,  die  Entdeckung  auch  in  Deutechland  —  über  die 
Zeitungsnotiz  hinaus  —  des  näheren  bekannt  zu  machen.  Die  Entdeckung 
selbst  ist  reclit  verschieden  (iemeinschaftlich  ist  die  ägyptische  Papymsrolle 
als  Trägerin  der  Entdeckung,  hier  die  IHyO  aus  einem  ägyptischen  Grabe  in 
die  glückliche  liinid  den  ausgezeichneten  englischen  Philologen  F.  G.  Kenyon, 
des  ersten  Herautsgebers  von  Aristoteles  xbqI  'A^vaCmv  zolixeiag,  gefallene, 
dort  eine  der  65  grieoiüsehen  Papynsrollen  der  Smnmlungen  Salt  und  DroTetti, 
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wetdie  das  K&nigUehe  Mumdiii  zq  Park  1827  erwarb.  Aber  die  Anabeate 
war  der  QnantitSi  nacb  sebr  Teracbieden:  bier  (1896)  mebr  ak  ein  Dutaeiid 
ganaer,  wenn  auch  aiun  Teil  defekter  Oedicbte  eines  Ljrrikera  ans  der  NennaabI 
des  EanoQB,  Ton  d«n  bisher  nur  49  BmchBtücke,  daa  Üu^ste  ron  12  Versen, 

bekannt  waren,  dort  (1838)  nur  24  Bruchstücke  von  je  1—3  Versen,  damnter 
7  schon  bekannte  Stellen  aus  Euripides,  1  schon  bekannter  Vers  des  Alkman. 
Diese  24  Citate  waren  nämlich  der  Abhandlung  eines  Stoikers,  vielleicht  des 
Chrysippos  selbst,  des  Titeln  cl^icouccTtc  «.Toqpfrr/xa  ('negative  Urteilssatze' > ,  -^.h 
Bele^t<»llfMi  für  Kichtigkeit,  Umiobtit^keit  oder  Zweideutigkeit  eines  negativen 
Urteils  einverleibt,  einer  Abhandlung^  welche  den  Text  der  15  achtundzwanzij?- 
zeiligen  Kolumnen  der  gedachten  Nummer  jener  Ü5  KoUeu  bildet;  Letronne  liütte 
nicht  die  philosophische  (logische)  Diatribe,  sondern  nur  die  in  sie  ver- 
wobenen,  samtlicb  irgendwie  negierenden  Didiiercitate  «ner  Bekanntmachong 
fllr  wert  and  sie  lohnend  gehalten.  Es  sind  unter  den  nen  bekannt  ge- 
wordenen 1  Vers  wahrsc^Minlich  von  Pindaros: 

O0voi  fu  iivoft  o^d*  idta^iiova  Moia&v  ixaÜfswfav  xXwd  S^ßccif 
zwei  Hexameter,  wahrscheinlich  aas  den  Kyprim,  awei  sentmtidBe  iambisoha 
Trimeter  des  Euripides,  der  einzige  uns  von  dem  alten  Theapis  ^haltene  Vera: 

Ovx  i^afy()y'i(!(i>^  oid\  Idcou  öi  6ol  Xfycy, 
ein  schöner  Vers  des;  Ibykos,  einer  des  Aniikroon,  eine  Zeile  und  noch  ei:iiual 
drei  Zeilen  der  Öappho.    Letztere  die  Perle  der  Letronnebcbüii  NemM'tdeckuug 
—  wenn  man  diesen  Begriff  auf  so  unscheinbare  Dinge  auwendcu  darf  — ; 
der  Ausspruch  lautet: 

Odd'  let»  doxtnojiii  XQostdmUfuv  gxiog  idia 

nnd  wird  Ton  Letronne  auf  die  KltAg  Scynatatä  (fr.  LXXVI  Nene),  die  Tociiter 
der  Sappbo,  von  Fr.  W.  Sehn,  trotz  des  jtuQd-Bvov  —  vgl.  das  Homerisch« 
vv^<pr)  von  der  Helena  —  noch  richtiger  auf  die  Dichterin  selbst  beat^niy 
wodurch  die  bekannten  antiken  Dichterstellen  stobsen  SelbsÜobes  nm  eine 
schöne  berpicbort  worden  würden. 

Man  könnte  nun  zunächst  meinen,  dafs  das  quantitative  Verhältnis  der 
litterarischcn  Funde  für  die  beiden  Zeituitei  charuktcristiseb  wäre.  Aber  der 
^A&i^vuifüv  jcoktrftu^  den  Gedichten  des  Bakchylides  und  den  Bruchstücken  de« 
Henandrisehen  'yEaQy6s  stehen  doch  immerhin  gegenaber  die  sehr  bedeutenden 
Stficke  von  Cicero  de  republica  Ton  1822  nnd  der  Hyperides  nnd  Hippolytoa, 
die  nm  die  Mitte  des  Jahrhunderts  neu  aufgefonden  sind,  Ton  den  fibrigen 
Rdlen  der  vorhin  genannten  Sammlung  und  den  Herenlanensiachen  nidbkt  sa 
sprechen.  Für  die  Zukunft  stellen  freilich  die  Hj/yiitischen  Grabkammem  mehr 
Neufunde  kLassischer  Texte  in  Aussicht  als  die  Handschriften  der  Bibliotheken 
und  Klöster  etwa  noch  bergen  könnten. 

Dagegen  ist  der  Unterschied  der  beiden  deutschen  Herausgeber  in  ihrer 
Stellung  zu  dem  Stoffe  sehr  merkwürdig.  F.  W.  Schneidewin  sagt  (S.  1): 
'Märsige  Erwartungen  sind  erfüllt,  zu  hochgespannte  ermäleigt',  U.  v.  Wilamuwits 
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sagt  (^S.  11):  'Die  gleiclibieibemlc  Elegaust  lie«  korrekten  Verseschuiiedea  tlurtk'ii 
wir  in  Bakchy Ildes'  (der  'feinsinnigsten  altgriechischen  Kritik'  gemäls)  'erwarten: 
nidii  mehr.  Dies  liabeu  wir  erliftlteu:  nicht  weniger.'  Beiden  Herausgebern 
sind  also  ihre  an  die  erete  Kunde  einer  Nenanffindung  geknüpften,  sogleieh 
beeonnenen,  Erwartungen  eifttllt.  Aber  wieviel  weniger  bedurfte  ee,  dem 
älteren  der  beiden  Gelehrten  die  seine  zu  erfüllen!  Ein  wieviel  ungebrochenerer 
finthueiaeuros  für  alles  Antike,  eine  wieviel  mehr  jugendlich  schwärmende, 
also  doch  auch  'blind  machende'  Liebe  zu  allem  antik-klassischen  Schrifttum 
wurde  von  seinem  Gemüt  diesen  zerstreuten  Kleinigkeiten  entgegengebracht, 
imi  sich  durch  sie  befriedigt  erklären  zu  können!  Er  sagt  (S.  IV):  'Für 
mich  hat  jedes  Wort,  das  sich  aus  dem  klassischen  Altertum  j»ercttet  hat, 
etwas  Ehrwürdiges:  kommt  es  von  den  grofsen  Gemen  der  Hellenen  oder 
der  RSmer,  etwa«  Heiligee.  Es  mag  den  Kalten  etwaa  plutotaatiscih  klingen, 
ich  sage  wahr  und  wahrhaftig,  ein  Vera  eines  Alkaios,  eines  Simonidee, 
Ptndaroe,  Äsehjlos,  ftifdioUei^  Aristophanei^  aus  der  Nacht  der  Vezgessenheit 
ans  Licht  geaogen  madit  mir  die  reinste  Freude,  macht  mich  auf  Standen  und 
Tage  glücklich.  Niebuhr  hat  gesagt:  cich  weifs  nicht,  ob  jemand,  der  sich 
überall  mit  dem  Altertum  beschäftigt  hat>  so  hölzern  sein  könnte,  dafs  ihm  der 
Besitz  von  Briichstiickon  der  zwölf  Tafeln,  nnf  <1em  nur  halbe  Worte  unerklärlich 
zu  IfHen  wären,  nicht  als  ein  Kleiriod  köstlich  sein,  jii  die  Mofse  Ansicht  ihn 
beleben  würde»  . .  .  Möchte  ich  nie  so  lebenbüatt  werden,  nie  so  cisi«;  jiet^en 
das  Altertum,  das  ich  liebe,  dafs  ich  ein  mattherziges,  krankes  Nil  admiran 
SU  meinem  Wahlspruche  machte.'  U.  t.  Wilamowits  ist  sich  dieses  Qegensatses 
der  Zeiten  sehr  bewnTsi  Er  sagt  (S.  8):  Tfir  den  Ruhm  des  Bakchylides 
würde  es  sutragUch  gewesen  s^n,  wenn  er  schon  1597  erachienen  wSre.  Uit 
der  ganzen  Wdhe  Uaanadher  Mosterhaftigiceit  wäre  er  durdi  die  Jahrhunderte 
geschritten,  die  sich  allmihlich  von  der  Nachahmung  dieser  Muster  au  der 
FVciheit  einer  eigenen  Kunst  aufgearbeitet  haben  ...  Er  wäre  etwas  gewesen 
sowohl  für  die  höfische  Pracht  der  Zeit  Louis  XIV.  nh  auch  für  die  Zierlich- 
keit des  Jahrhumkrts  der  Vernunft.  Jetzt  verlangen  wir  von  der  Poesie  und 
vollends  von  dem  Poeten  mehr.'  Wieviel  ruhiger,  in  seinem  Selbst  un- 
iiugeiochtener,  in  wieviel  kühlerem  Bewufstsein  von  dem  wahren  Verhältnis 
solch  eines  kleinen  Neufundes  zu  den  unermefsUchen  Schätzen  des  kultur- 
sdiopAdschMi  Henschengmstei^  die  sonst  8«^on  in  voller  Sicherheit  aufgespeichert 
liegen,  mit  wieviel  entechiedenerer  Neigung,  das  reine  Oold  von  Silber  und  Kupfer 
au  scheiden,  endlich  wieviel  modemer  steht  doch  der  jfingere  Gelehrte  dem  Kern 
seiner  viel  belangreicheren  Publikation  gegenflberl  Und  man  kann  hinzufügen,  dafs 
nicht  nnr  liüfischcr  Praclit  und  klassidstiBcher  Orthodoxie  oder  vor-Herderscher 
und  vor  Goethescher,  die  Poesie  in  einem  erfüllten  feinen  Reglement  a  la  Boileau 
und  Gottsched  erblickenden  Zeit  das  klassische  Altertum  als  das  unhedinj^ 
Mustergültige  viel  h()h<  r  und  näher  stand,  aU  der  Gegenwart,  die  sich  anf  die 
ewig  junge  l 'nersilu'iptTii-hkeit  des  (icistesltovnes  besonnen  hat,  sondern  dafs  vs 
auch  von  seinen  eigeutlicheu  Jüngern,  den  Vertretern  der  klassischen  Alter- 
kunswisaenschaft,  mit  viel  hxiuflieherer  Liebe  nmadiloesen  wurde  als  von  den 
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nämlichen  in  unserer  Zeit,  daTs  diese  Liebe  danu  —  in  der  F.  W.  S.  ja  keine«- 
wegs  allein  steht  —  bis  tief  in  unser  Jahrhundert,  das  selbstherrliehe  wSdü 
ytäWy  in  grofsen  philologischen  Kreisen  fortwirkte  und  aadi  jefatt  do<db  noch 
nicht  giui£  aoBgeetorben  ut.  Sollen  wir  denn  nun,  in  analoger  Verwendung 
des  g^ietreidien  Anesprucliee  H.  Heinee,  der  Frannwe  liebe  die  Freflieit  wie 
eine  Braat,  (der  EnglSnder  wie  eine  Ehefrau^  der  Denteche  wie  eine  alte 
Grofsmutlier,  etwa  urteilen,  dafs  die  Philologie  vor  zwei  Meneehenaltem  in 
bräutlicher  Liebe  zu  ihrtni  Gegenstande  flammte,  die  der  Gegenwart  in  traditio- 
neller Gemütlichkeit  hiii^limmt  oder  auch  ihn  in  souveränem  üherlegenheits- 
geftthl  meistert y  So  besteht  der  Unterschied  doch  keinesTiregs.  Die  friihpre 
Generation  der  Philologen  war  nicht  so  der  Kritik  ledig,  und  die  jetzige  ist 
es  nicht  so  der  Liebe  und  Begeisterung,  nur  das  Mischungsverhältuis  vuu 
kritischer  Kühle  und  begeisterter  Wärme  hat  sich  geändert.  Das 
naiTe  Verhältnis  einee  Enthumaemvs  für  das  Antike,  der  die  eigene  Zeit  gpuu 
und  gar  nach  ewig  gültigem  klassischen  Hnster  bUden  wollte,  hat  die  deuteohe 
Wissenschaft  wwi^tens  in  diesem  Jahrhundert  nie  mehr  mit  der  italienisehen 
Brausssnee  geteilt:  sie  mdiwebte  doch  immer  fiber  dem  Altertum  als  einem 
Objekt  ihrer  Erkenntnis.  Sie  erkannte  und  charakterisierte  auch  immer  schon 
Wertonterachiede  zwischoi  den  M<mumenten  der  alten  Litteratur  und  KmoA, 
nur  ging  ihre  alljrpmeine  NeijruTitT  entschieden  nach  oben  in  der  Fpststpllunc; 
des  Wort+>s,  nur  mit  einem  entacliiedfren  fiefülil  der  Überlegenheit  des  Modenieu 
oder  gar  mit  Verleugnung  der  Pietät  urteilte  nie  nicht.  Die  gegenwärtige  Philo- 
logie nun  sticht  in  ihren  guten  Vertretern  an  Liebe  und  Enthusiasmus  p;ewifs  nicht 
hinter  der  vor  zwei  Menschenaltern  zurück,  aber  der  Gegenstand  der  Liebe  und 
des  Enthusiasmus  hat  sich  etwas  yerachoben:  jetit  ist  es  in  erster  Linie  die  Winwn- 
schafl  selbst,  welche  eine  gleiche  Sonne  aufgehen  lassen  will  ttber  Gerechte  und 
Ungerechte  und  nicht  dulden  kann,  dala  ihre  Ergebnisse  Torweg  feststehen,  froher 
war  es  in  erster  Linie  das  Objek^  welches  im  groHnn  und  ganioi  den  Anspruch 
auf  Liebe  und  Begeisterung  von  vornherein  beeaft.  Das  Mischungsverhältnis 
hat  sich  entsprechend  dem  zwischen  Kritik  und  Bewunderung  modifiziert.  In 
Zusammenhang  damit  steht  das  Gefühl,  was  man  selber  ist:  die  Zeit  ist  seit 
den  ersten  Jahrzehnten  dieses  Jahrhunderts  viel  gewaltiger  ^ewonlt-n,  was  nicht 
ausgeführt  zu  werden  braucht.  Vor  zwei  Menschenaltern  lebte  der  klassissche 
Philologe  viel  mehr  mit  seinem  ganzen  Menschen  rückwärts,  dem  geliebten 
Altertum  zugewandt,  ohne  viel  Herzensgefuhl  an  neiue  Zeit  abzugeben,  an 
der  &t  mehr  Mie&re  und  niedergehaltenes  Hoffen  emp&nd:  heute  fühlt  man 
sidi  so  hodi  und  so  weit  an  der  Spitze  des  jemals  Eneidhten,  daJb  man  sieh 
gedrungen  fllhlt,  Überall  m  markieren,  wie  man  audi  aus  Überhöhendem  Stand- 
punkte auf  das  Altertum  herabsieht  Ein  Pindaros  a.  6.  galt  damals  aelbst- 
▼erstKndlich  für  einen,  wenn  auch  eigenartigen,  so  dodi  jedenfalls  eigenartigen 
non  plus  ultra  Dichter,  und  ein  Urteil  wie  das  von  ü.  v.  Wilamowits'  tiber 
ihn  (S.  6):  'Immer  hat  man  gehört  und  weiter  gesagt,  dafs  er  ein  sehr  grof<?pr 
Dichter  wäre;  aber  niemals  hat  er  eine  grofse  Gemeinde  von  Verehrern  gehabt, 
denn  er  ist  schwer  verständlich  und  seine  Schönheit  ist  herb.   Auch  wer  das 
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Gold  als  echt  erkannt  hat,  wird  nicht  icugucn,  dai'ä  diu  Arbeit  uugleich  und 
ihre  Formen  häufig  konveutioiieil  und  flau  sind'  —  wäre  damals  nieht  möglich 
geweMn.  Auch  eine  so  realietisclie  und  von  Ironie  angehaaehte  Charakteristik 
eines  Simonidee,  des  sveiigr5&len  grieebisehon  Lyrikwe,  wie  die  bei  Wilamowitx 
S.  17  oder  die  Momnutensciie  von  Cieero  geliört  dnrcshaus  einer  Zeit  an,  in 
der  die  fiberkommene  philologische  Pieföt  gegen  das  Altertum  einen  Rif»  er- 
halten hat,  und  das  OefOhl,  wie  herrlich  weit  wir  es  gebracht,  dominierend 
zu  Grunde  liegt.  (Drumann  gegen  Cicero,  um  1840,  beruht  auf  einer  tendenziösen 
und,  wie  Aly  trozeigt  hat,  ganz  leichtfertig  allgewandten  gelehrten  Herkoies- 
arbeit,  aber  nicht  zugleich  auf  dem  souveränen  BlicV  von  oben  her.) 

Wenn  die  Jönger  der  Philologie  jetzt  inelir  in  der  eigenen  Zeit  mit  den 
letzten  Fasern  ihrer  Seele  wurzeln  und  das  Leben  nicht  mehr  als  eine  Gelegen- 
heit ansehen,  altphilologische  Studism  m  treiben,  so  hangt  damit  auch  xnsammen, 
daJh  man  vom  UassiBchsa  Altertum  dodi  weiteren  Kreisen  der  Hitlebenden 
als  der  enger«i  Gemeinde  der  eigentlichen  Fachgenosscn  an  gate  komm«i 
lassen  mdchte.  Der  Bestand  der  aUUaBsischen  Stadien,  der  vor  seehsig  Jahren 
▼erhSltnismaCsig  nodi  viel  mehr  als  eine  SelbstTerständlichkeit  angesehen  wurde, 
ist  anderseits  vom  Zeitgeist  jetzt  nicht  wenig  gefährdet,  und  da  er  zu  einem 
guten  Stflck  von  der  öffentlichen  Meinung  abhangt,  die  wieder  die  Regierungen 
beeinfliifst,  so  haf  mnn  eine  .starke  Aufinerksamkeit  dafür,  von  welchen  Seiten 
her  wohl  die  allgemeinere  Bildung  jenseits  der  jugendlichen  Zeit  des  Gymniisial 
besuches  noch  für  das  klaüssische  Altertum  ciugeuonmien  werden  könnte.  Daher 
neben  den  Werken  von  strenger  fachmännischer  Gelehrsamkeit  jetat  Tiel  mehr 
Werke  als  tot  awei  Mensehenaltem,  die  nicht  nur  dnrch  gefaUigste  Dantellnng, 
sondern  aoeh  durch  Anpassung  an  ein  allgemeineres  Bildnngsnivean  anclk 
anjser&efaliehe  Ereise  in  das  Interesse  ftar  das  Uassische  Altwtnm  hineinimaiehen 
suchen.  Dafs  einer  der  ersten  Universitttsprofessoren  einen  Neufimd  wie  des 
Bakchylides  Gedichte  (neben  seiner  fast  gleichzeitigen  streng  philologischen 
Besprechung  des  Fundes  im  Februarhefte  1898  des  Göttinger  Gel.  Arn..)  in 
einer  populären  Schrift  und  in  eigener  poetischer  Ubersetzung  veröffentlicht  hnt, 
das  ist  ein  Vorgang,  der  vor  zwei  Menschenaltern  schier  unmöglich  gewesen 
wäre.  F.  W.  Schneidewins  entsprechendes  Scluiftchen  wiuinielt  von  gelehrten 
Citaten,  nicht  nur  aus  den  nämlichen  Dichtem,  von  denen  es  einige  neue 
Zeilen  ediert,  sondern  Oberhaupt  aus  einem  thesaums  eruditionis,  der  nament- 
lich auch  die  Etymologika  und  die  BSnde  von  Crameri  Anekdota  nmsohfiefiit^ 
fibrigeos  sich  niemsls  um  seiner  selbst  wilton  vordribigt,  sondern  in  sicherer 
philologischer  Methode  als  Moment  aufgenommen  ist;  auch  zur  Entscheidung 
ausgesuchter  auf  die  Dialekte  bezfiglicher  Kontroversen  findet  das  Schriftchoi 
mehrfach  Veranlassung.  Dafs  Wilamowitz  sogleich  an  ein  gröfseres  Publikum 
gedacht,  dafs  er  in  seiner  geschmackvollen,  ja  auch  genialen  Übersetzung  sich 
getrieben  gefühlt  hat,  zugleich  das  künstlerische  Können  eines  echt  modernen 
Professors  aui  dem  Gebiete  der  Geisteswissenschaften  zu  zeigen,  das  ist  charak- 
teristisch für  den  Wandel  im  Geist  und  der  Art  der  Arbeit,  der  sich  seit  zwei 
Menschenaltem  auf  diesem  Gebiete  vollzogen  hat. 
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Dif  vergleichende  Beziehung  auf  die  eigene  Zeit,  weil  man  in  dieser  ge- 
wüliulieitsmäfisiger  und  auch  herzlicher  wurzelt,  ist  überhaupt  dem  Studium  des 
Altertums  sehr  eigentümlich  geworden.  Th.  Mommsen  mit  seiner  UmdfiatDng 
der  rSmiselien  Qesdiidite  in  die  AnlhsBung  und  die  AiudnickvweiBe  dea 
modernen  Lebens  ist  vieUeicht  dafür  bahnbrediend  gewesen.  Übrigens  laseen 
eieh  dooh  zwei  StrSmongen  in  dieser  Hinsicht  unterscheiden:  die  eine  grd&en^ 
deren  Typns  idi  fttr  niemanden  weiter  su  beschreiben  braaohe,  wenn  ich  eben 
daran  erinnere,  dafs  er  in  Th.  Mommsens  Kömischer  Geschichte  vor  Ai^^en 
liegt,  die  andere,  die  nicht  sdwohl  das  Antike  modernisiert,  als  in  beidem. 
Altem  und  Nenom,  das  gemeinsam  ewig  Menschliche  herausstellt  und  von  dieser 
Seite  her  im  Altertum  als  einem  ewig  Lebendigen  zu  weilen  versteht.  Im 
(iegensatz  dazu  stand  den  früheren  Philologengeucrationcn  daa  Altertum  m  ehr 
als  eine  menschlicht!  Epoche  von  numerischer  Einzigkeit  und  auch  qualit^aiiver 
Uuvergleichlichkeit  vor  der  Seele.  Bei  U.  v.  Wilamowitz  tritt  die  Mommsensche 
Art  sdur  entgegen,  w«m  er  die  griedilsdiexi  Lyriker  ah  fthremde  hStsche 
Sänger  nnd  Uhr  Zeitalter  als  die  Bitteraeit  behanddt  Li  ein«m  Punkte  dieeer 
Art  aber  hat  der  bedeutende  Ifann  doeh  mein  Oef&hl  verletat:  wenn  er  die 
olympischen  Spiele  Öltors  unter  der  Kat^rie  eines  ^Turnsports*  ansohaui. 
Der  Geist  des  'Sports'  ist  doch  ein  fguiz  anderer  als  der  die  Läufer,  SSatgest, 
Wagen-  und  Pentathlenkämpfer  von  Olympia  beseelte.  Zwar  ein  Gemeinsames 
ist  da:  die  Lust  und  Lie))e  an  Ausbildung  und  Handhabung  der  korper 
liehen  Seite  des  Menschenwesens  zu  virtuosen  Leistungen  und  der  £hrgeis^, 
darin  andere  Tin  überflügeln.  Bei  den  griechi.schon  Jünglingen,  die  um  den 
Siegeskrauz  warben,  im  Einklang  mit  den  Anschauungen  un<l  Eniphndungen 
ihres  gesamten  Volkes  eine  Gesiunuug  voll  Religiosität  des  Inhaltes,  daTs  die 
diesseitige  Harmonie  tch  Leib  und  Seele  odw  Tielmehr  die  auf  Piege  und 
Ausbildung  der  leiblidiai  Gesundheit,  Kraft  und  Gesdiickliehkeit  ruhende 
Sjdokagaihie  des  gesamten  gentig-k^cperliehen  Mwachenwesens  der  Sinn  und 
Zweck  der  ExistenK  sei.  Bei  den  modernen  Jfingem  des  Sports  eine  im 
Widerspruch  zu  einer  transscendenten,  auf  jenseitige  Zwecke  gerichteten 
Volksreligion  und  der  Qeistigkeit  der  höheren  Kultur  stehende,  vielfach  auch 
mit  eitlem  und  ungesundem  Ehrgeiz  vermischt^'  einseitige  Hingebung  an  die 
sinnliche  Bewegungslust  vielerlei  Art  auf  Grund  einer  Gesinnung,  welche  die 
religiöse  Seite  des  Feiertages  um  die  Ohren  schlägt,  um  die  Minimale',  höhere 
seelische  Seite  des  Menschenwesens  ganz  dienstbar  zu  machen  d(?r  'irritativcn', 
der  Luöt  au  Bethätigung  des  Muskels jstem»  uud  den  darauHoigeudeu  Genüssen 
des  WegetatiTen'  Systems  im  Essen  und  TrinkoL  Bd  den  Grieehsn  religiSse 
Weihe  der  YoQcslSeste  und  -spiele,  bei  den  Keueren  eine  &8t  eynisch  gleich- 
gültige  MiliHMshtung  des  GlockenklangeB,  Orgdtones  und  des  andSohtigen  Teiles 
der  Volksgenossen,  unter  dessoi  Augen  man  in  geweihter  Tagesstunde  dahin- 
radelt  oder  die  Nachen  Uar  macht  zum  Dahinschiefsen  durch  die  Flut.  Nein, 
*Tumsport*  und  Olympia  sind  bei  äufserltchen  Ähnlichkeiten  höchst  wt- 
schiedene  Ausgestaltungen  des  Volkslebens. 

In  meine«  seL  Vaters  Handexemplar  der  oben  genannten  kleinen  Schrift 
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liegt  ein  —  uugedruckter  —  Brief  Gottfried  H(  rnuniii»  vom  29.  Deaeuiber  lö38, 
der  nach  drei  Seiten  ausführlichen  Eingehens  auf  philologische  Einzelfragen, 
die  sich  an  das  Büchlein  knüpfen,  der  Philologie,  wie  sie  nach  50  Jahren  sein 
wflrde,  dM  folgend«  HoroBkop  stellt:  'Über  das  ffinkai  grflndliehdr  philo- 
logiseher  Stadien  klagen  Sie  nieht  allein.  Überall  hdrt  nnd  sieht  man  das- 
aelbe.  Die  jnngen  Leute  soUen  jetet  sch<m  auf  dar  Sdrnle  aUes  mögliche 
lernen.  Die  Schulmänner  haben  oft  selbst  keine  gründlichen  KenntniiBe,  lesen 
aber  mit  ihren  Schülern  recht  sehwere,  von  ihnen  selbst  nicht  verstandene 
Schriftsteller,  und  gar  kritisch.  Nun  kommen  diese  jnngen  Leute  auf  die 
Universität  mit  dem  Wahne  etwas  zu  wissen.  Dann  wird  die  Brotwissenschaft 
studiert,  und  auch  in  dieser  sind  die  Prüfungen  anf  so  vielerlei  Din<fe  ge- 
richtet, in  denen  sie  allen  ausgezeichnet  sein  sollen,  dafn  sie  nun,  wa»  sie  von 
klassischer  Bildung  besufsen,  wieder  vergessen  und  am  Ende,  wenn  sie  das 
Examen  ftberstsnden  haben,  nirgends  recht  m  Hause  sind,  und  kein  wahres 
Interesse  für  irgend  etwas  beaitMn.  Gäbe  es  nicht  hier  nnd  da  einadne,  die 
von  einem  besseren  Gnste  beseelt  ftr  sich  fortstudiertm,  so  wire  m  Ülichten, 
dab  es  in  GO  Jahren  za  einer  riemlichen  Barbarei  fcommm  mflibte.*  Ich  wül 
nicht  aus  diesen  Worten  einen  neuen  Unterschied  in  philologicis  der  beidoi 
Mmsehenalter  herauslesen,  den  der  grofse  Kritiker  vorahnend  im  voraus  signa- 
lisiert hätte.  Hier  liegt  der  Fall  vor,  dafs,  —  gleichwie  überhaupt  der  laudator 
temporis  aiti  l)ei  näherem  Zusehen  meist  finden  «firdc,  dafs  die  von  ihm  ge- 
priesene Zeit  in  eben  den  gepriesenen  Beziehungen  seihst  wieder  als  aus  der 
Art  geschlagen  auf  eints  be»ijere  Vergangenheit  einen  seufzenden  Rückblick  zu 
thun  pflegte,  —  so  wieder  einmal  eine  in  der  Gegenwart  beklagte  Erscheinung 
ancb  sdion  m  einer  Zfiitf  die  man  l&r  freier  von  ihr  halten  möchte,  nicht  nur 
ihren  Sdiatten  Tcwauswarf,  sondern  mit  lebhaftem  Schmers  empfundm  wurde. 
Ee  ist  die  Erscheinung  des  Kampfes  dee  fiberhaupt  Wissenswilrdigen  oder, 
änfserlicher  gesprochen,  der  verschiedenen  F^her  um  Geltung  und  Gewicht  im 
System  der  Heranbildung  der  künftigen  Generationen,  und  zwar  wie  sie  sieh 
projiziert  in  dem  Notschrei  derjenigen  Wissenschaft,  die  sich  ehemals  in  der 
Lage  der  h^nkn  possidens  befand.  Gottfried  Hermnnn  setzt  noch  voraus: 
klassische  Bildung  Bollwerk  gegf^n  'Barbarei',  und  als  richtige  Art,  die  Philo- 
logie zu  betreiben,  non  mnlta,  aett  multum,  wobei  er  offenbar  insbesondere  dem 
Schöpfen  aus  der  ersten  Quelle  vor  dem  oberflächlicheren  Zusammenlesen  aus 
abgeleitetereu  Darstellungen  dm  sehr  entsohi^Mien  Vorzug  giebl  Wir,  die  wir 
noch  hento  von  Heraeusgrund  den  Durchgang  durch  die  humanistischen  Studien 
für  die  Jugenderaiehung  wflnsdien,  haben  in  dieser  Gmndtlbeneugung  einen 
viel  schwereren  Stand  gegen  den  Zei1geisi>  da  immer  grofsere  &eise  eine  rein 
modwne^  insbesondere  nationale  und  naturwissenschafthche  Bildung  für  einen  mSg- 
lidien  und  sogar  wflnschenswttten  Ersatz  der  ehemaligen  altklassischen  Grund- 
lage des  Geisteslebens  ansehen.  Gegen  die  Zulassung  von  'allem  mogliclu  ir  in 
die  Elemente  der  höheren  Schulbildung  kJinnen  wir  uns  nicbt  mehr  mit  Erfolg 
strauben :  der  Zeitgeist  begünstigt  sie  zu  stark,  das  morlerne  Wissen  ist  zu  selb- 
ständig und  grofsartig,  das  Ideal  allgemeiner  Bildung  zu  mächtig  geworden,  als 
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dalB  wir  dem  aelbatbewofirteii  Andringen  der  *Nebenl&elier'  in  den  Lekrplan  noch 
Wideretand  leisten  könnten.  Wer  in  seinoDa  privaten  Studium  den  WahlBpruch 
non  multa,  aed  mnltnrn  befolgt,  um  aioh  vor  Zersplitterung  zu  hüten,  der  hat 
unsere  Sympathie.  Allein  als  das  eigentlichste  llettungsmittel  für  die  alte 
Philologie  würde  uns  dieses  vielleicht  nur  insofern  erscheinen,  als  es  sich  um 
ihre  Stellung  in  dem  Beroiclu'  di  r  Wissenschaftern  und  den  wissenschaftlichen 
fileist  ihrer  Vertreter  handelt.  Noch  näher  geht  uns  die  Not  an,  die  dit-  mi- 
gewiiiuUe  alte  Philologie  in  ihrem  vielbedrangten  Zentrum  des  Orgjmisiuus 
de»  höheren  Sehulwesfiis  leidet.  Und  da  haben  wir  nun  durch  die  Verbeüse- 
rnng  der  Methodik  seiteub  der  ausgebildetereu  und  durchgearbeiteteren  päda- 
gogischen und  didaktischen  Theorien  ein  bödist  vriehtiges  Llfottn^iwort  ge- 
ftrnd«},  Ton  welchem  ein  Gottfried  Hermann  noeh  keine  Ahnung  haben  konnte. 
Fflr  ihn  und  die  ihm  aeitgendssiachen  Philoli^jen,  so  weit  ne  eben  nicht 
Banausen  des  footstndiums  waren,  war  eigentlich  noch  daa  Altertum  ihre  Welt: 
das  ist  es  nun  einmal  unwiederbringlidi  uns  nicht  mehr,  sondern  die  wiiUidie 
Welt  ist  unsere  Welt,  und  zwar  sofern  sie  uns  als  gegenwärtige  umgieht  und 
die  Keime  und  Ansätze  einer  noch  zu  erarbeitenden  —  diesseitigen  —  besseren 
entliiUt.  So  mufstc  sich  ein  Widerspruch  fühlbar  maclieii  zwischen  Schule  und 
Leben  unil  die  frühere  Zentralmacht  von  einer  noch  mächtigeren  dtpo&aediert 
werden  ■  -  wenn  sie  mit  dieser  nicht  in  ein  vernünftiges,  dem  beiderseitigen 
Wesen  entsprechendes  Verhältnis  trat.  Und  das  kann  sie  (iaich  die  moderne 
pädagogische  Idee  der  Konzentration.  Daa  Altertum  kt  nun  nidd;  mehr 
selbatherrlicher  Zweck  des  Schulunterrichtes,  sondern  wir  sehlagen  immerfort 
Brücken,  wir  q^inneo  immerfort  f%den  von  einem  Fach  nun  andern,  sie  alle 
in  Verbindung  aetiMnd  mit  einander  und  mit  der  Erkenntnis  der  wirUiehen 
Welt  und  mit  der  Angabe,  der  Jugend  eine  richtige  Stellung  zu  dieser  zu 
▼ersdiaffen.  So^  aus  seiner  Isolierung  in  sich  selbet  herausgenommen,  wird 
das  Altertum  wieder  lebendiger  und  gekräftigter  in  seiner  encyklopädischen 
Zentralstellung.  Denn  es  ist  mehr  als  der  Gegenstand  irgend  einer  andern 
Disziplin  ein  in  sich  abgeschlossenes  Granzes,  zu  dem  mehr  als  irgendwoher 
sonst  von  allen  Seiten  die  natürlichen  Verbindungsiadeu  laui'eu.  Es  hiefse  die 
andern  Unterrichtsstofle  von  ihren  Wurzeln  abschneiden,  wenn  man  ihnes 
diesen  Mutterboden  nehmen  wollte.  Aber  dadurch,  daüs  die  altklawiaAen 
Studien  su  uuaerer  uns  wahrhaft  interessierenden  Wirklichkeit  in  Benebung 
gesetzt  werden,  scheint  auch  die  Ge&hr,  die  ein  Gottfried  Hermann  fftr  den 
Blfltestand  dw  Philologie  Archtete,  auf  absehbare  Zeit  einmal  wieder  ttber- 
wnnden  su  sein. 
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DIB  VEßElNFACHÜNG  DES  ELEMENTAttüNTEltßlCHTS  IM 

LATEINISCHEN. 

Tob  FiRDiKAin»  HosmoiAVH. 

Man  mag  über  die  sogeuannte  Reforiiiftchuiljewt  j^un^  (ieiiken,  wie  man 
will,  jedenfalls  hat  sie  interesBante  methodische  Versuche  erzeugt,  die  in 
weiterer  Bntwickelung  weit  Uber  üiren  näcliateii  Zweck  himnfl  fruchtbar 
werdet  kSnnen*  I<^  erinnere  nur  an  die  Buiner-BeinliairdtMdie  Farallel- 
gnunmetik  dee  Fruu9«Bclien|  TiKtoiniiiftlien  und  GrieehiBchen.  Zn  dieeen  tnter- 
essanteeten  Yenmchen  gebOrt  anek  dib  Blenumtarbncli  von  Hopken');  ea  will 
die  Schüler  solcher  Realgymnasien,  in  denen  der  lateinische  üntirricht  erst 
mit  Tertia  beginnt,  /um  Bestehen  der  Abschlolaprttfitiig  Torberdten  helfen  und 
sich  dabei  in  der  Methode  den  Anforderungen  der  neuen  preufsischen  Lehr- 
plane genau  anpassen.  Daher  ist  der  lateinische  Lesestoff  zum  Mittelpunkt  des 
Unterrichts  gemacht;  die  Grammatik  wird  hixa  ihm  abgeleitet.  Die  deutüchen 
Übungsstücke  sind  durchweg  den  lateinischen  nachgebildet,  beide  enthalten  nur 
ausammenhangenden  Text.  Das  Buch  soll  in  einem  Jahre  in  4 — datflndigem 
Unterricht  bewältigt  werden  können*)  und  weaentlieli  Vorachule  für  die 
Cäaarlektttre  aein,  wihrend  die  Vorbereitung  auf  andere  Autoren,  Lirius  und 
Orid,  apSteren  Elaaaen  vcn-behaiten  wird.  Yen  dieaem  Zweck  werden  die 
charakteristischen  Eigentümlichkeiten  des  Bndoies  wesentlich  bisiiunut.  Aller 
hierzu  nicht  anbedingt  notwendige  Stoff  ist  auageechlossen.  Die  Vokabeln  und 
Wendungen  sind  aui^nahmslos  Cäsar  entnommen,  der  Sdifiler  erhält  nichts  als 
Casarische  Diktion;  über  auch  der  Gedankengehalt  ist  liussclilielfllieh  Casarisch, 
da  der  ganze  Leaeatoö'  aus  dem  ersten  und  zweiten  Buche  des  bellum  Galiicum 
entlehnt  ist.  Noch  durchgreifender  ist  die  Stoflbeschränkung  auf  dem  Gebiete 
der  Grammatik.  Von  der  Syntax  kommen  selbstTcrständlich  die  in  jedem 
Satee  wiederkehrenden  allgemeineD  Elemente  vor,  auDierdem  aber  nur  weniges 
thet  die  Sektion  der  Verben,  die  Mpoeitionen^,  den  Ablativua  abaolutua  und 
den  AceuaatiTufl  cnm  InfinitiTo;  der  Abschnitt  8.  98,  der  'Aua  der  Kaaoalehre* 
ftbersehrieben  ist,  giebt  sum  groften  Teil  mehr  Überaefanngahitfen  als  Regeln 

')  HBpkon,  Dr.  phil.  .lul  ,  Elctaentarbuch  der  latoiniscbcn  Sprache.  Terti».  Zweite 
verbeflflerte  und  vermehrte  Auflage.  Emden  und  Borkum,  W.  Uajncl,  1898.  IV  und  177  S.  8*. 

■)  Wenn  m  trofaidem  auf  dem  Titel  fb  TertUi',  nieht  Untertertia,  beitunmi  iit,  so 
kommt  das  daher,  dafs  die  deaticheii  Stücke  auf  8.  lOS  aocli  m  Einflbung  der  Kasoilelue 
in  Obertertia  dienen  können. 

')  Von  den  hiteiniscken  Präpositionen  giebt  das  lateinische  Wörterverzeichnis  die 
Rektion;  das  dentaehe  iteUt  bei  jeder  dentaehea  FMtpodition  in  pnktiaelier  Weise  tof 
wmmeu,  wie  sie  Im  Lateimscben  wiedergegeben  werden  kann. 

Hm»  JahibedMT.  UM.  U.  B6 
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fllwr  dm  Ctobraucb  der  Kasus.  Auch  hvhn  Accusativus  cum  Infinitivo  und 
beim  Ablativus  ftbsolofett»  wird  besonderer  Nachdruck  auf  die  Art  gelegt,  wie 
diefe  Konstruktionen  zn  übersetzen  sind.  Wie  ntark  die  Formenlehre  ein- 
geschränkt ist,  zeigt  z.  B.  die  Behandlung  der  Unregelmälsigkeiten  der  3.  Dekli- 
nation, der  Regeln  über  dus  Geschlecht  der  Substautiva,  der  Pronomina  (die 
erst  im  Bchlufskapitel  ergänzt  werden),  vor  allem  aber  des  Verbs.  Die  im 
ersten  uj^d  zweiten  Buche  des  bellum  Gallicum  wenig  vorkommenden  IndikaÜye 
des  Futnn,  die  LnperBlive  und  Tor  allen  Dingen  die  1.  und  0.  Pereonen 
Sing,  und  Plur.  »Her  Tempora  und  Modi  sind  bis  zum  Sehlnfi&npitel 
ganz  ynggdmmea.  Erat  am  Ende  des  Knisne  *kann'  (wie  der  YerfiuMer  im 
Vorworte  ngt)  die  ganae  Konjugation  eingabt  werdoi,  das  12.  lE^pitel  giebt 
an  dem  Zweck  indirekte  Rede  Casars  in  direkte  umgesetzt.  In  dieser  Behand- 
lung des  Verbs  liegt  der  origineUete  and  gladdicbaie  Gedanke  des  ganzen 
Buches,  durch  sie  wird  diis  Experiment,  80  wie  es  hier  gemacht  ist,  überhaupt 
erst  möglich.  Denn  die  VVegiassung  dec  1.  und  2.  Personen  vereinfacht  die 
Konjugation  in  solchem  Mafse,  dafs  sehr  ächnell  die  Tempora  und  Modi  des 
Aktiva,  Passivs  und  Deponens,  soweit  es  für  er/Ählende  Prosa  unerliifslich  ist, 
gelernt  werden  können.  Gerade  die  3.  Personen  sind  dafür  besonders  geeignet, 
weil  sie  am  wenigsten  besondere  Schwierigkeit  haben.  So  kann  ron  Tom- 
herein  Lesestoff  geboten  und  die  Öde  des  Inhalts,  welche 

die  mebten  lateinischen  Elementarbflcher  so  abstolsmd  macht,  vennieden 
werden.  Richtig  scheint  mir  auch,  dafs  die  Schiller  nnr  esse,  posse^  ire^  fiarre, 
fieri  als  nnregelmifsige  Verben  betrachten  sollen  (S.  9,  5) die  gewöhnlich  so 
genannten  selteneren  Bildungen  der  Stammformen  aber  nicht.  Darin  liegt  der 
von  Ahrens  für  das  Griechische  so  schon  durchgeführte  Gedanke  versteckt,  dals 
jedes  'System'  (wie  Ahrens  sagt)  zunächst  für  sich  hIUmh  aufzufassen  '".nd  ein- 
zuüben ist.  Man  muff<  daiui  uatürlicli  auswendig  lernen,  welche  Systeme  jedes 
Verb  hat,  und  wie  ihre  (Jruiidformeu  lauten.  Dies  ist  mm  im  Lateinischen  so 
einfach,  dafs  es  jedem  Knaben  schon  im  ersten  Unterrichtsjahre  zugemutet 
werden  kann;  denn  das  Lat^nisehe  hat  nnr  drei  Systeme,  das  PriKsens-,  Petfiekt- 
nnd  Supinsystem.  Daher  giebt  Höpken  sogenannte  regelmäfsige  nnd  onregel- 
ma&^  Verben  von  vornherein  durcheinander,  wobei  übrigens  das  Gleichartige 
wohl  etwas  mehr  hatte  snsammengeordnet  werden  können,  als  s.  B.  S.  12  f. 
und  S.  17  f.  geschehen  ist.  Der  Yerfesser  hat  hier  alphabetisch  geordnet,  am 
die  Auffindung  der  Verben  zu  erleichtem;  das  ist  aber  Überflüssig,  da  sich  am 
Schlüsse  des  Buches  ein  alphabetisches  Wörterverzeichnis  findet. 

Das  Unterrichtsverfahren  hat  sich  der  Verf.  etwa  so  gedacht,  wie  es  die 
premäfsigten  Reformer,  die  das  Ausgehen  von  fremdsprachlichen  zusammen- 
hiingeudeii  Texten  al»  Hauptgewinn  der  Reformbewegung  bctrachteji,  im  Eng- 
iischeu  und  Französischen  einzurichten  püegen.  Der  Lehi'er  beginnt  mit  den] 
ersten  latoinisdien  Stücke  S.  7A.  £a  wird  gelesen,  jede  F(nrm  wird  analysiert, 
jed^  Sats  konstruiert,  fibwaetst,  rfidcttberselEt  und  so  allmühlich  eingeprägt. 


*)  Teile,  noUe,  malle  dnd  erst  8.  ISl  hitumgefügt. 
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Dabei  wird  jede  neue  Fotm  der  1.  oder  8.  DeklinatioD  eo  an  dn  Tafel  ge- 
BehrielM%  data  aidi  die  ToUattadigen  F<Hrmeiir«i]ieti  vor  den  Augen  der  SdifUer 
nach  und  oaoh.  bilden.  An  einem  deatschen  SMcke  S.  8B  werden  die  WSiter 
und  Fonnea  wmter  befestigt.  Zuletzt  werden  die  vorgekommenen  Verbalformen 
zusammengestellt  und  daraus  die  Bildung  der  3.  Personen  IVäs.  Indik.  der 
2.  und  Ii.  Konjugation  und  die  gemeinsamen  Endungen  aller  '6.  Personen  ab- 
geleitet. Dhh  zweite  lateinische  Stück  S.  14  f  lügt  die  3.  Personen  Präs.  Indik. 
der  übrigen  Konjugationen  hinzu  und  iiWt  aHe  an  einer  Keihe  von  Beispielen. 
Dabei  i»t  dem  Alter  der  Schüler  enisprecbeud  auch  die  Reliexion  zur  Abkürzung 
des  Lemena  nii<lb«rat2t  Die  Foimen  werden^  wie  oben  angedeutet,  in  Stamm 
und  Endung  zerlegt  nnd  konafeniiert,  nieht  blofa  meehamBch  gelernt,  Shnlich, 
wie  ee  im  Gfieehiadbien  aohon  immer  geacbehen  iai  Diea  wtlrde  noch  beeaer  ge- 
lingen, wenn  die  konaonantische  Eonjnf^liim  Ton  dm  drei  Tokaüaeben  TOn  Tom- 
herein  bestimmt  unterschieden  wäre.  Es  könnten  dann  die  1.  Pers.  Sing.  Fria. 
Indik.  und  der  Infinitiv  Pras.  besser  als  bei  Höpken  in  die  Reihe  der  Formen 
eingefügt  und  7,nr  Erkennung  der  Konjugationen  verwandt  werden.  Wenn  nur 
für  die  erste  Konjugation  i^fnuTkt  würde,  dafs  (his  o  der  1.  Fers.  Sing.  Präs. 
Indik.  aus  ao  verschmolzen  ist,  so  würden  nicht  blofs  die  vier  1.  Personen  die 
Präsensstämme  von  Verben  wie  paro^)  parfire,  deleo^j  delere,  munio  munlre, 
mitto  mittftre  munittelbar  erkennen  lassen,  sondern  die  Vergleichung  der  Infi- 
nitive würde  aneh  aeigen,  dab  die  konaommtiecheD  Stamme  vor  den  mit  Kon- 
aonanten  beginnenden  Endnngm  noeh  einen  konmt  Vokal*)  haben,  der  bei  den 
▼okalischen  Summen  iehU  (oder  mit  dem  EndTokal  dea  Stammea  Teraobnoben 
ist).  Denn  im  Infinitiv  Präa.  AH.  hat  der  Stamm  mitt-  den  Ausgang  -ere,  die 
Stämme  ami-  n.  a.  w.  haben  nur  -re.  Denselben  Unterschied  zeigen  die  3.  Per- 
sonen; die  Ausgänge  der  konsonantischen  Stamme  sind  -it,  -ntit,  die  der  voka- 
lischen -t,  -nt.  Durch  diese  Unterscheidung  zweier  Arten  von  Ausgängen  würde 
z.  B.  im  Präsenssystem  von  mitto  die  Ansetzung  von  drei  8tiimnien  mitt,  mitt  i , 
mitt-e-  (Höpken  S.  123)  vermieden,  ebenso  auch  die  Zerlegung  von  mittunt  in 
raitt-n-nt,  in  welcher  das  u,  ohne  dal's  dem  Schiller  ein  Grund  dentlich  wftre, 
ala  Yotachlag  der  Endung,  nicht  wie  .i  ond  e  ala  Zvaata  znm  Staoun  auf- 
gefidat  iak  Daa  Fat.  auf  -bo  wflrde  audi  aehr  ein&cb  an  bilden  aeinj  ala 
Fatoneiehen  wire  b  anfadhaaen  und  daran  wiren  die  Endungen  der  konao- 
nantischen  Stamme  im  Priaena-Indikativ  anzusagen  (Hopken  rechnet  hier  daa 
u  der  3.  Plur.,  das  er  im  Fni».  aar  Endung  zieht,  zum  Futurzeichen).  Weldier 
Vokal  es  ist,  den  die  Endungen  konsonantischer  Prasen.sstämme  vor  denen  der 
Vokalstämrae  voraushaben,  ist  ebenfallH  nicht  schwer  zu  merkeu.  Ks  ist  in 
der  3.  Pers.  Plur.  Prä«,  und  Imper  m.  vor  r  und  in  den  Partizipialien  e,  .sonst  j. 
Die  Verben  wie  capio  stehen  zwisciien  der  3.  und  4.  Konjugation  in  der  Mitte. 
Sie  lassen  sich  leichter  merken,  wenn  man  von  der  4.,  als  wenn  man  von  der 

')  Die«  BinHpit'l  wäre  dem  von  Hö])krn  gewählten  (nuntio  bzw  moveo)  vorrnziehen. 
Wie  dieser  Vokal  su  nennen  wäre,  ist  fiir  Tertianer  an  sich  gleichgültig;  man 
wMe  indes  die  Ebriclii  in  die  ObeNinstiiiimiing  der  Spradien  fitodern,  wean  man  im 
Chiechracbea  and  LateiniicbeD  denielbeD  Name»  iriUilte. 
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3.  Eoiyngafioii  an^^dbi  Denn  man  bnuelLi  dann  nur  zu  km«i:  1)  das  i  der 
Auflg&nge  wird  überall,  wo  es  in  der  4.  Konjugation  lang  ist,  verkürzt;  S)  Tor 
r  und  am  Wortende  (nämlich  in  der  2.  Pers.  Sing.  Imper.  Akt)  wird  kurzes  e 
statt  i  eingesetzt.  Dabei  geht  der  Infinitiv  des  Präsens  Aktivi  in  die  Form 
der  B  Konjngation  über;  der  Infin.  Präs.  Pass.  auf  -i  (capi)  wäre  die  einzige 
besondors  zu  lomende  Form. 

Die  eben  empfohlene  Unterscheidung  der  Formenbildung  kun&uiuintisch 
ausLiuteuder  Stämme  von  der  der  Vokalstamme  hat  för  das  Perfektsystem 
nicht  die  gleiche  Bedeutung  wie  für  das  Prasenssystem,  da  die  Perfektoianune 
alle  auf  KonBonanten  aasgehen;  doch  ^rifare  Ar  den  Terlianer  nfitalieh  za 
merken,  daJb  aueh  hier  vor  r  ein  e,  sonflt  immer  ein  i  die  Ausgange  einleitet 
Dab  die  SISmme  auf  n  wie  Konsonantetamme  bdiandelt  werden,  mfl&te  fftr 
das  Ftasens-  nnd  das  Peifektsysten  (z.  B.  niinno,  monoi)  in  gleicher  Weise 
gemerkt  werden. 

Weshalb  in  der  Gesamtübersicht  über  die  Verbalformen  nur  die  Präsens- 
systeme einen  Stamm  haben  (S.  122/23),  die  Perfekts ysteme  (S.  12^5)  aber 
nicht,  ist  mir  nicht  veratändlich ;  dafs  llöpken  sonst  auch  für  das  Perfekt  einen 
Stamm  annimmt,  zeigt  S.  9.  Unrichtig  ist  S.  27,  dafs  das  Perfekt  nnd  Pltis- 
quamperfekt  des  Passivs  und  des  Deponens  vom  Supinstamme  gebildet  werden. 
Einfache  und  umschreibende  Formen  dürfen  doch  nicht  so  zusammengeworfen 
werden. .  Ein  allgemmner,  nicht  blofii  das  Verb  betreffender  Mangel  ist  fiemer, 
daJs  die  Quantität  der  Vokale  weder  bezMdmet,  noch  bei  der  Fonnenbildnng 
beriicksichtigt  ist 

Es  wäre  nicht  schwer,  in  der  Au&Shlnng  soldier  Mingd  noch  fort- 
znfiüiren;  denn  jedes  neue  Buch  ist  davon  nicht  frei,  auch  stimmt  der  Be- 
urteiler, der  ja  ebensogut  seine  subjektive  Meinung  hat  wie  der  Verfasser,  nie 
ganz  mit  diesem  Oherein.  Ich  hebe  lieber  noch  einmal  hervor,  dafs  mir  das 
Buch  im  ganzen  praktisch  scheint,  wie  es  denn  auch  in  Osnabrück  in  einer  — 
allerdings  besonders  strebsamen  und  begabten  —  Untertertia  von  25  Schülern 
mit  sehr  gutem  Erfolg  durchgearbeitet  ist.  Aber  gerade  ein  Buch,  welches 
seinen  Zweck  vollständig  erfüllt  wie  das  vorliegende,  kann  besonders  deutlich 
zeigen,  wie  sehr  dw  Unterrichtsgang,  für  den  es  geschrieben  ist,  dem  alten 
mit  dem  Anfang  in  Sexta  nachsteht  Denn  wenn  der  ünterterttaner,  der  nach 
einem  soldien  Buche  unterrichtet  ist,  anch  wirUidi  alks  gelenit  und  sicher 
gelernt  hat,  was  ihm  geboten  wurde,  so  kann  er  dodi  von  der  Formenidbre 
und  Syntax  noch  lange  nicht  so  viel,  wie  ein  guter  Quartaner  nach  dem  alten 
Lehrgange  in  die  Untertertia  mitbringt;  und  auch  logisch -grammatisch  ist  er 
bedeutend  geringer  gebildet,  da  er  in  der  fremden  Sprache  weit  weniger  imd 
aUzii  überwiegend  fHr  den  einen  Zweck  übersetzen  zu  können  gearbeitet  hat. 
Ich  bin  der  letzte,  der  das  Ziel  niilabiUigt,  zu  einer  gut  dentschen  Übersetzung 
zu  gelangen,  wichtiger  ist  aber  doch  eine  wirkliche,  verständnisvolle  Kenntnis 
der  firemden  Sprache.  Leitet  man  aber  den  Schüler,  z.  B.  wenn  er  den  Abi. 
abs.  zum  erstenmale  kennen  lem^  schon  dazu  sn,  AusdrQcke  wie  quibos  rebus 
cognitis  und  quo  jhcto  schemaiiseh  durch  *darauf,  infolgedessen'  od^  acie 
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instructu  durch  'in  Scliluclitlinie*,  testnHiiif  facta  durch  'unter  einem  Schutz- 
dach' wiederzugehen  i  Höpken  S.  69  )  ,  so  ist  zu  fürchten  ,  dsifH  er  sich  über- 
haupt über  diti  grawmutiäcbe  Struktur  und  die  genaue  Bedeutung  aulcher 
Wendungen  nicht  klar  wird,  oder  wenn  er  es  vielleicht  bei  der  ersten  Durch- 
nahme  geworden  war,  dab  sich  doch  diese  genaue  Eenniiuft  sehr  bald  ver- 
flfichtigi  Knn  ich  meine,  die  starke  Abkflmuig  des  Lehrganges  nnd  die  aus* 
sehliefelich  pmiktisdie  Tendens  des  Yer&hrens  bringt  selbst  bei  sdieinbar 
f^nzendem  Erfolge  die  Gefahr  der  Ungründlichkeit  des  Wissens  mit  sich. 

Anderseits  ist  meiner  Meinung  nach  durch  die  Hüiiptidee  des  Buches, 
die  anfängliche  Beschränkung  der  Formenlehre  den  Verbs  auf  die  dritten  Per- 
sonen in  Verbindung  mit  dem  Ahrenssehen  (ledunken  der  gesonderten  Behand- 
lung der  Systeme,  ei»  Mittel  gegeben,  um  den  lateinischen  Unterricht  der 
Unterkhissen  unendlich  zu  verbessern  und  zugleich  zu  erleichtern.  Nach  den 
neueren  Untersuchungen  über  die  körperliche  Entwickelung  der  Knaben  im 
sehntpfliehtigen  Altnr  bildet  die  Zeit  Tom  9.  bis  zum  13.  Jahre  enie  Periode 
schwachen  Waohstoms,  die  auch  für  Krankheiten  besonders  empfänglich  isi*) 
Das  sehwäehste  Jahr  ist  das  10.,  in  dem  das  Lateinisdie  einsetst  Ist  es  nun, 
wie  ich  glanbe,  für  den  Clesamterfolg  des  Lateinunterridits  gefährlich,  diese 
schwadie  Zeit  der  Kindheit  ganz  davon  zu  befreien,  so  wird  doch  notwendige 
ihn  80  zu  gestalten,  dafs  er  dem  kindlichen  Geist  nicht  zu  schwer  wird.  Denn 
nicht  ünthatigkeit,  sondern  angemessene  mafsige  Inanspruchnahme  des  Geistes 
und  Körpers  ist  dem  Kinde  gesund  und  macht  ihm  Freude.  Es  lebt  noch 
ganz  in  der  Anschauung,  Gedächtnis  und  Einbildungskraft  siiul  vorzugsweise 
thätig,  die  Fähigkeit  abstiaki  zu  denken  ist  noch  gering.  Daher  die  Freude 
des  Kindes  an  lebendiger,  phantasicToUer,  andi  phantastiBelier  EidSiIung.  Kann 
der  lateinische  Unterricht  sich  darin  bewegen  und  kann  er  su|^eich  eine  su 
starke  Bdastnng  mit  grammatischem  Stoff  Tenneiden,  so  ist  er  dem  Alter  des 
Sextaners  angemessen.  Bndes  ist  ab»  erreichbar,  wenn  man  den  gramma- 
tischen Stoff  ungefähr  atlf  das  MaGs  des  Höpkenschen  Buches  für  Tertia  herab- 
setit,  insbesondere  wenn  man  vom  Verb  zunächst  nur  die  dritten  Personen 
lernon  lafst.  Mit  Ililfe  dieser  wenigen  Formen  lassen  ssich  leicht  dem  Alt^r 
entsprechende  Fi-zählungen  hilden,  syntaktisch  ganz  einfach,  aber  wohl  ge- 
eignet, den  jugendlichen  Geist  in  die  Sprache  einzugewöhnen.  Dafs  man  dabei 
für  Quinta  einen  Teil  *der  Formenlehre  aufsparen  müiste,  der  jetzt  in  Sexta 
liegt,  würde  kein  Bedenken  haben;  denn  bei  dem  so  viele  Jahre  umfassenden 
Lehrgang,  fiber  den  das  Lateinische  TerfQgly  braucht  die  Formenlehre  nicht  vor 
Quarta  abgeschlossen  au  werden,  die  Syntax  nicht  vor  Untnsekonda;  ja  mit 
dieser  ffinaufachiebnng  wire  auch  noch  der  Vfwteil  Terbunden,  dab  mancher 
ftr  Obertertia  eigentlich  zu  schwere  Abschnitt  der  Syntax  dadurch  an  die 
rechte  Stelle  gerückt  würde.  So  kann  der  Gedanke  Hakens  weit  über  seinen 
ursprünglichen  Zweck  hinaus  fruchtbar  graiadit  werden;  darauf  hinsnweisen 
war  die  Hauptabsicht  dieser  Zeilen. 

'i  Vgl  Axel  Key,  Die  Pubt^rtiitHtnitwickelung  und  daB  VerliHltni»  denelbCD  SU  den 
Kiankbeitserscbeinuii^n  der  Schuljugend.   Berlin,  Uirschwald,  1890. 
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ZUR  BEHANDLraO 
VON  SCHILLEBS  IDEALEK  LYBIK  IM  UNTERRICHT. 

Von  Paul  Dörwald. 

In  den  beiden  enton  Heften  dieser  Zeitaehnft  haben  wir  eine  Reihe 
SdiiUerecher  Gedidite,  welche  eich  ran  die  Begrüfe  Nstur  and  Knlfour  gmppiexteu, 
beeprochen  und  geieigtf  wie  dieeelben  sich  im  Anaehlnls  en  einige  ftroeeenftH» 
des  Diditen  ab  ein  einheitlich  geschlosaaiee  Ganzes  aufEusen  und  behandeln 
lassen.  Ihnen  Iftfst  sich  eine  zweite  Gruppe  gegenüberstellen,  welche  gleich- 
fnüs  eines  festen  Mittelpunkts  nicht  entbehrt.  Wie  dort  die  Entwickelung  des 
Menschengoschlechts  nach  einer  geschichtsphilosophischen  Idee  von  Schüler  ge 
zcicliiR't  wurde,  wie  wir  diese  Dichtnugen  als  die  knlturhistorischt'  Lyrik 
zusamiueufasstju  konnten,  so  ist  die  zweite  Gruppe  zusamraengehalien  durch 
die  Beziehung  auf  das  Ideal,  es  ist  die  ideale  Ljrik.  Sie  sucht  die  höchsten 
Fragen  der  Menschenbrust,  wie  sie  das  unabweisbare  Verlangen  des  Heraens 
nadi  QlUdc  und  Frieden  anfwirft,  zu  beantworfcoi;  die  Angst  des  Zwiespalti 
swiaehen  der  Wirklichkeit  und  dem  Ideal  und  daa  beaeligende  Ib^pneifen  des 
leteteren  madien  ihren  Inhalt  ans.  Ahnlieh  wie  in  den  kaltarbiatoriachen 
Dichtungen  erkennen  wir  in  den  der  idealen  Lyrik  zuzuweisenden  (Jediehten 
ein  allmähliches  Reifen  der  Gedankenwelt  dea  Dichters,  und  wir  können  uns 
in  ihrer  Besprechung  an  den  Entwickelungsgang,  welchen  die  Weltanschauung 
des  Dichtors  diesen  hfichaten  Problemen  gegenüber  zeigt,  anschliefsen.  Beo})Hcht<*n 
wir  zunächst  die  EntHtehung  des  Zwiespalts  und  die  Aufwerfung  der  IVag»' 
nach  seiner  Hebung,  so  tritt  uns  in  den  spat-eren  Dichtungen  immer  dtsutlicher 
die  Befreiung  von  ihm,  die  Rettung  in  das  iveicii  des  Ideals  entgegen.  So 
giebt  dieae  ideale  Lyrik  uns  ein  Bild  von  der  inneren  Entwickelung  des  Dichters, 
diese  Oedichte  sind  uns  die  erhebendat«!  Zeugniaae  aeinea  Idealiamoa^  nm 
deaaentwillen  Schiller  dem  Hemsen  unaerea  Volkea  immerdar  tener  bleiben  wird, 
ünd  die  höhere  Schule  hat,  sumal  in  unaerer  materialiatiach  geriditeten  Zei^ 
allen  Grund,  sidi  in  die  ideale  Gedankenwelt,  in  der  der  Diiditcir  mit  der  gamen 
Kraft  seiner  innersten  Überzeugung  lebt,  zu  vertiefen. 

Schillers  ideale  Lyrik  hat  mehrfach  aiich  eine  schulmäfsige  Behandlung 
erfahren;  namentlich  ist  der  fit  (Innkengehalt  von  'Ideal  und  Leben'  durch 
Grosse^)  in  eingehender  Weise  dargei^  worden.    Was  den  Verfasser  hier 


1)  Daa  Ideal  und  das  Leben  von  8chiUer.  2^um  ächulgebrauch  erklärt  vod  Emil  Growe. 
Berlitt.  WeidauuiBB.  18M. 
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zu  dun  folgenden  Ausfuhi  ungeii  veranl&Cat,  ist  hauptsächlich  der  Wunsch  zu 
zeigen,  wie  aneh  diese  Gedidifo  luieh  einhaitiiclieii  QenelitopiiiiUeii 
gruppieren  und  in  einer  eiefeigen  Gedankenfolge  im  Unterrieiite  der  PrimB  be- 
handeln leeeen. 

I. 

Wir  ziehen  von  den  Gedichten  der  zweiten  Periode  die  HeHignation 
heran  (der  'Kampf  liifst  von  des  Dichters  Läuterung,  und  nur  diese  kann  ftir 
die  Schult'  in  Betracht  kommen,  noch  nichts  spflren).  Die  in  ihr  herr.sehende 
Stimmung  der  schmerzvollen  Entsagung  ist  durch  Vorh-sen  des  Gedichtes  seitens 
des  Lehrers  deutlieh  zu  machen  und  so  das  Verständnis  anzubahnen.  Der 
Dichter  weiA  nichts,  hat  nichts  er&hren  von  dem  Lebensglück,  auf  welches 
doch  endi  er  Anspruch  madien  su  können  glaubi  Er  hat  mit  dem  Leben  ab- 
genddoeaen  und  sehant  eidi  am  der  Ewigkeit  Schwelle  Tereetat,  Mit  herz- 
bewegender Klage,  aber  dem  Anaprodi  aaf  Eraafa  im  Jenaeite  tüi  aein  freud- 
loses Loben  tritt  er  vor  die  ewige  *Biehterin*,  die  'Vergelterlir:  alles,  was  den 
Menschen  zu  beglücken  vermag,  seine  Jugend  und  seine  Liebe  hat  er  der 
'Weisung  auf  das  andere  Ivelien'  geopfert,  unbeirrt  durch  das  Geschrei  der 
'Spötter',  der  Materialisten  und  AtluM«ten.  dem  eijjenen  Augenschein  zum  Trotz 
hat  i-r  «reliofft  auf  den  Lohn  im  Jenseits.  Da  mufj^  er  hören,  dafs  ihm  kein 
Lohn  zu  teil  wird,  er  gelangt  zu  der  Erkenntnis,  dafs  den  Menschenkindern  zwei 
Blumen  blühen,  von  denen  sie  nur  die  eine  pflücken  können,  die  Blume  der 
'Hoffiumg*  nnd  die  des  *Cllenn8Bea'.  Die  Ldire,  welche  er  empfangt,  lautet: 
OenieJee,  wer  nicht  glauben  kann,  d.  b.  wer  sich  nidit  zu  erbeben  vermag  zu 
einem  den  hdcbaten  Zielen  geweihten  Leben,  wer  aieht  die  Kraft  in  eidi  findet 
nach  den  idealen  Gfltem  des  Guten,  Schönen  und  Wahren  zu  streben,  der  sacke 
sein  Lebensglück  in  den  Freuden  und  Genüssen  dieser  Welt;  dagegen  wer 
glauben  kann,  entbehre,  d.  h.  wer  in  jener  idealen  Welt  leben  will,  der  mache 
nicht  auch  Anspruch  auf  Sinnenglück  und  den  Besitz  der  materiellen  Güter. 
Sie  fordere  er  auch  nicht  als  Lohn  fiir  seiiu'  Tugend;  denn  diese  *war  sein 
zugtiWi>gcnc.s  Glück  .  kSo  'ift  die  Weltgeschichte  das  Weltgericht',  beide,  der 
Genulsmensch  und  der  dem  Ideal  lebende,  sie  haben  mit  ihrem  Leben  ihren 
Ldm,  ihr  Gf^oht  dabin.  *Was  man  von  der  Minute  ausgeschlagen,  bringt 
keine  Ewigkeit  aorttck.' 

Wonach  das  Hers  des  Dichten  verlangte,  das  ist  die  GIflckseligIceit 
(* Arkadien*),  und  er  verstand  unter  diesem  Glflck  den  Besitz  und  den  Genuls 
irdischer  Oester.  Diesem  äufteren  GlQck  steht,  wie  der  Dichter  jelst  crk(>nnt, 
ein  anderes,  inneres  Glück  gegenüber,  welches  aus  dem  Streben  nach  dem 
Guten,  der  Hingabe  an  das  Schöne  und  Wahre  dem  Menschen  erblüht.  Das 
Gute,  das  Wahre  und  das  Schöne  siiul.  im  Gegensatz  /.u  jenen  irdischen  Gütern, 
Begriffe,  die  der  menschliche  Geist  bildet,  sie  sind  nur  als  Ideen,  nicht  sowohl 
anfser  un.s  als  in  uns,  vorhanden.  Wer  ihnen  lebt,  ist  ein  Idealist,  wer  da- 
gegen nach  den  realm  GQtem  ifer  Erde  trachtet,  ein  fiealist.  Wie  nun  der 
Dichter  erfahrt  (natOrlich  ist  an  innere  Erfiihrui^jen  au  denken),  ist  derjenige 
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Idealiamna  ein  vecadiwimimeiier  und  nnklarery  der  aein  Glück  nidit  m  aich 
aelber  findet,  der  xngleidi  auf  ürdiadi«!  Beeite  nnd  Oenulli,  auf  Sinnen|^0«k 
hofft.  Die  Tugend  findet  Auren  Lohn  in  aich  aelber,  nicht  in  anteer  An- 
erkennung und  anfaerem  Lohne.   So  iat  die  Beaignation  ein  Denkmal  der  be- 

ginneiuloti  Läuterung  dea  Dichters.  Er  macht  sich  frei  von  dem  mit  grob 
sinnlichen  Vorstellungen  und  Uofihungen  gemiachten  Ideah'smus  und  erhebt 
sieb  zu  der  Hobe  der  Weltanschauung,  welche  auf  mattriillL'  Güttr  Ycr/icbt 
leistet  nnd  den  Menschen  sein  volles  Genügen  in  der  reinrii  Hinp:;ibe  an  die 
böchöteu  Ideen  finden  liifst.  —  Übrigens  biHucht  man  aus  dem  Gedicht  nicht 
die  Lengnung  eines  LebL-ns  nach  dem  Tode  mi  .lenseit«  und  eines  ^\  eltgerichts 
in  der  Ewigkeit  herauszulesen j  die  Einkleidiuig  de6  Gedankens  der  Bekehrung 
und  L&utemng  dea  Dichtere  iat  eine  poettaehe.  Will  man  dennoch  die  Be- 
aiehnngen  auf  daa  Jenaeita  im  eigentlidien  Sinne  veratehen,  ao  wird  man  auf 
ap&tere  Gedidite  Terweiaen,  in  welehoi  Schiller  den  Qlauboi  an  die  p«ra5nUdie 
ünaterbliehkeii  geradezu  fordert 

Schon  hier  können  wir  vergleichsweise  diejenige  dramatische  Dichtang 
heranziehen,  welche  die  Tragik  des  Idealisten,  der  in  seiner  das  Leben  yer- 
kennenden  Phantasterei  auf  die  hikhsiten  realen  Güter,  welche  die  Welt  zu 
bieten  vernuig,  Ansprneh  erhebt,  zum  Gegenstand  hat,  Goethes  Ta«so.  Bezüg- 
lieli  der  Lcksnng,  welche  die  Resignation  für  den  Zwiespalt  im  Herzen  des 
jungen  Dichters  dai  bietet,  wäre  auf  Goethes  'Grenzen  der  Menschlieit'  zu  verweisen. 

Ein  uuklarer,  phantastischer  Idealismus  ist  es  auch,  auf  welchen  der 
Dichter  in  dem  Qedidit  Die  Ideale  aurflckblickt.  Wenn  der  Jünghug  über- 
hanpt  der  Fhantaaie  einen  weiteren  Spidranm  und  emen  etSrhercn  Einftu& 
auf  aein  Draken  einiiomt^  da  die  mangelnde  Lebenaofüinmg  ihm  die  Sduranken, 
weldie  die  WirUiehkeit  aeinen  Hoffiiungen  und  Lebenaplänen  aitg^enatelUy 
nicht  zum  Bewufstseiii  bringt,  so  gilt  das  ganz  besonders  Ton  dem  ideal  ge- 
richteten Jünglinge.  'Eng  ist  die  Welt  und  das  Qehim  iat  weit*.  ^Leidit  bei 
einander  wohnen  die  Gedanken,  doch  hart  im  Räume  stofsen  sich  die  Sachen* 
(Wall,  Tod  II  2)  lafst  Schiller  den  Realisten  Wallenstein  zu  dem  jugend- 
lichen Idealisten  Max  sprechen.  Dem  Drange,  die  Vorstellungen  von  der  voll- 
kommenen Weit,  wie  sie  des  Jünglijigs  Phantasie  sieh  ausmalt,  zu  verwirk- 
lichen, tritt  die  rauhe  Wirklichkeit  feindlich  und  hindernd  entgegen.  Ja,  je 
mehr  der  Idealist  an  Erfahrungen  reift,  um  ao  reicher  wird  er  auch  an  £nt- 
täuachungen,  aein  Glaube  an  die  Herrachafit  der  Ideale  im  Leben  der  Menachen 
wird  ünmer  schwankender,  tiefer  Scfameniy  ja  Erbitterung  erfüllen  da  wohl  die 
Seele  dea  einat  ao  gbubena^rken  nnd  hoffiinngafreudig^n  Jfinglinga.  Wohl 
ihm,  wenn  er  dann  nicht  Sebiifbruch  leidet  und  dem  Herzen  nicht  jeder  Troat 
and  Balt  verloren  geht!  Nach  dieeen  kurzen  einfahrenden  Vorbemerkungm 
treten  wir  an  das  Gedicht  selber  heran. 

'Des  Lebens  goldene  Zeit',  wie  sie  die  Phantasie  des  idealistischen  Jüng- 
lings sich  geschaffen  hat,  sie  ist  dem  Dichter  unwiederbringlich  dahin.  Die 
'heitern  Sonnen',  seine  Ideale,  der  'Glaube  an  süfse  Wesen,  die  sein  Traum 
gebar',  sind  ein  Rjiub  der  rauhen  Wirklichkeit  geworden.    Welcher  Art  sind 
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nun  diese  Ideale,  diese  Bilder  d«>r  Voilkommenheit,  wie  sie  in  dem  Herzen  de« 
Jünglings  Gestalt  jiPWDiituii  hatten?  Strophe  3  nnd  4  mniien  zunächst  die 
phantasieToUe  Betrachtung  des  Naturlobcns,  wie  t^ie  derselbe  Dichter  in  den 
*GOtteni  Omdienkiid«*  di  die  Weltanschaaung  eines  langst  dahiugegungenen 
Zninltem  ao  ergreifend  beaingl^  Stroi^e  5  den  miditigen  Dmng^  seiner  reidien 
Innenwelt  in  groben  Thalen  nnd  8ch8pftingen  ftolserlidi  Gestalt  sn  leihen. 
Und  wie  wenig  ist  in  ErllUlung  gegangen!  Die  kflhnsten  EniwOrfe,  die  ans- 
schweifendstcn  Hoffirangen  hegte  die  Seele  des  Jlinglings,  Hoffnungen  auch  auf 
recht  reale  Gflter.  Denn  neben  der  Wahrheit  nennt  das  Gedicht  in  Strophe  7 
die  Liebe,  das  Gläck,  den  Ruhm.  Nichts  von  alledem  hat  sich  dem  Manne 
erftlllt.  Wie  er  mit  seinem  Glauben  an  den  Sieg  der  Wahrheit,  nn  die  Möglich- 
keit ihrer  Erkenntnis  in  einem  unheilvollen  Irrtinn  war,  no  ist  der  Liebe  kurzer 
Lenz  nur  zn  schnell  dahingeflogen,  das  Glück  ieichtfülsig  entflohen,  des  Kulmies 
heilige  Kiäu/e  sah  er  auf  gemeiner  Stirn  entweiht.  So  ist  der  'schöuu  Glaube' 
des  Jfinglings  SQ  niohte  geworden,  der  Idealismus,  welcher  einer  nicht  durch 
die  Sdinnken  der  WirUidikeit  gehemmten  Phantasie  entsprang,  welcher  sich 
mit  dem  Verlangen  nach  maleriellen  GOtem  veilniftpfte,  hat  sich  ala  unwahr 
erwieacn.  Doefa  der  Dichter  ist  weit  dsTon  entfernt^  in  nnfrttebtbarem  Klagen 
um  das  Scheitern  dieser  seiner  Ideale  zu  verharrra,  er  hat  fttr  seinen  Verlust 
einen  Ersatz  gefunden,  einen  doppelten.  Es  ist  einmal  'der  Freundschaft  leiae^ 
zarte  Hand',  die  ihm  über  die  Schwere  d^  Lebens  liebend,  tröstend  hinweg- 
hilft, und  dann  die  'Beschäftigung,  die  nie  ermattet',  die  dichterische  Lebens- 
arbeit, welche  'zu  (h'm  Hau  der  Ewigkeit  zwar  Sandkorn  nur  für  Sandkorn 
reiht,  doch  von  der  grolf<en  Sehuld  der  Zeiten  Minuten,  Tage,  Jahre  streicht'. 
So  siiud  füi-  den  Dichter  die  Freundschaft,  unter  der  doch  wohl  auch  die  treue 
Gattenliebe  tn  verstehen  ist,  und  die  ruhig  schaffende  Geistesarbeit  der  Balsam 
geworden,  der  die  Wunden,  welche  das  Lehen  ihm  gerissen,  an  lindem  und . 
an  heilen  ▼mnag. 

Auch  bei  dar  Beeprechong  der  *Ideale'  werden  wir  auf  Goethes  Taaao 
verweisen,  wo  in  ganz  gleidier  Art  dem  einem  schwärmerischen  und  phantasti- 

sehen  Idealismus  huldigenden  und  an  ihm  Schiffbruch  leidenden  Dichter  Ge- 
nesang in  Aussicht  f.,'eHtellt  wird  an  der  starken  Hand  des  Freundes  und  durch 

seine  Kxmst.  Freilich  int  die  unserem  Gedicht  zu  Grunde  liegende  Stimmung 
an  Bewegtheit  mit  der  im  Tasso  herrschenden  nicht  zu  vergieiclien:  dort  ein 
Drama,  welches  'der  Seele  Sturm'  uns  vor  Auiren  führt,  hier  der  bereits  zu 
innerer  Ruhe  gelangte  Dichter,  der  nur  wehniut.svoll  klagend  des  Verlustes 
seiner  Jngendideale  gedenkt  und  uns  'in  dem  Gefühl  ruhiger  Beschränkung' 
entl&filt. 

Wir  behandeln  in  diesem  Znsammenhange  noch  einige  kleinere  Gedichte 
der  Schillersdiea  Ideenlyrik,  die  *Worte  des  Wahns*,  die  *Worte  des  Glanbens* 
und  die  *Hoffiiung*. 

Dafs  es  verfehlte  Ideale,  Wahngebilde  waxen,  denen  die  Seele  des  Jüng- 
lings sich  hingab,  hat  der  gereifte  Dichter  am  deutlichsten  ausgesprochen  in 
den  Worten  des  Wahns.  Eitle  Worte  sind  es,  belehrt  er  ans  hier,  die  man 
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'im  Mundo  ilti  (iiiten  unti  Besten  hört',  ja  dem  Menschen  ist  'des  Lebens 
Frucht  verBcherzt',  lunge  er  diese  'Schatten  zu  ha»chüu  Huclit',  nämlich 
einmal  den  Glauben  an  die  goldene  Zeit,  da  dai  Oute,  das  Rechte  siegen  werde. 
Dm  Diditer  venuteilt  also  das  Verlangen  des  Jünglings  naeh  VerwiiUicliiiiig 
Bernes  Ideals  toh  dem  Siege  des  Guten  hieaieden,  er  weük  es  jeAsfe,  dalk  'das 
Redite^  dai  Gute  ewig  Streit  fUurf  und  dab  der  Feind  Sun  nie  erliegen  wird. 
Aufserlich  wird  man  des  Bösen  nie  Herr  zu  werden  vermfigen,  »iM'ne  Herrschaft 
auf  Erden  ist  nicht  zu  brechen,  wohl  aber  kann  man  es  'in  den  Lüften  frei 
ersticken*,  d.  h.  in  sich  selber,  in  der  eigenen  Seele  überwinden.  Auch  der 
Traum  'dem  Gluck,  du«  dem  Edlen  sich  vereinigen  müsse',  ist  nichts  als 
ein  Wahn.  ISchon  VVallenstein  hat  ps  Max  gesagt:  'Dem  hö^en  Geist  gehört 
die  Erde,  nicht  dem  guten':  so  werden  auch  ihre  (TÜter  dem  Mosen,  nicht  dem 
Guten  m  teil;  dieser  bleibt  ewig  ein  Krt-mdling  hienioden,  'er  suchet  ein  un- 
vergänglich Haus'.  Und  endlich,  hatte  der  jugendliche  Idealist  geglaubt  und 
▼erlangt,  dafs  des  Wissens  Durst  gestiUt  werde,  jetzt  weife  er,  dalk  die  Wahr- 
heit dem  irdisdien  Verstände  nie  ersdi«nen,  dafs  ihrra  Schleier  keine  steihliche 
Hand  heben  wird,  der  Geist  ISfet  sich  in  keine  Formd  bannen. 

So  hat  mek  der  Dichter,  wie  wir  sahen  durch  sehwere  innere  Kämpfe, 
xum  Verzieht  auf  die  falschen  Ideale  seiner  Jugend  durchgemngen;  aber  damit 
zum  Verzicht  auf  die  Ideale  überhaupt?  Mit  nichten:  wenn  die  Seele 
sich  auch  dem  'Wahn'  entrcifgen  >!(>11,  so  soll  sie  doch  den  'himmlischen 
Olauhen'  J)e\vaiiren.  Das  Gute,  das  »Schone,  das  Wahrf  —  so  hören  wir  in 
den  Worten  des  (»laul)en8  —  sie  sind  wirldich,  freilicli  nicht  'da  draul'sen', 
sondtirn  in  dir  seihst,  sie  sind  als  Ideen  des  mensehliehen  Geistes  wirklich, 
und  durch  enistes  Ringen  vermögen  wir  diese  Ideale  je  länger  je  mehr  zu  er- 
greifen. Es  shid  Vontonftbegriffe,  Postulate  der  prsktiseh«!  Vernunft  (Kant), 
'  deren  Berechtigung  der  Dichter  TorfÜhrt.  Nicht  von  au&en  her  kennen  wir 
sie,  aber  unser  Hera  giebt  uns  untrOgliche  Kunde  von  ihnen,  ^  ihre  Anerkennung^ 
der  Ghinbe  an  sie  macht  erst  den  Wert  des  Mensehen  aua.  Diese  Ideen,  die 
der  Dichter  au  Idealen  gestaltet,  sind  die  Freiheit  des  Willens,  die  Tugend, 
Gott.  Mag  auch  der  Mifsbrauch,  den  der  rasende  Pöbel  mit  der  'Freiheit* 
treil)t,  nns  in  dem  Glauben  an  die  menschliche  Willensfreiheit  irre  machen 
wollen,  dennoch  ist  die  Freiheit  des  Willens  das  herrlichste  Vorrecht  des 
Menschen.  Ebensowenig  ist  die  Tugend  ein  leerer  Sehuü:  irrt  und  strauehelt 
auch  der  Mensch,  so  vermag  er  doch  ihr  nachzustreben,  auch  der  Mensch  ohne 
intellektuelle  Bildung  in  der  Einfalt  seines  kindlichen  Gemüts.  Endlich  ist 
«n  Wort  des  Glaubens,  nicht  des  Wahnes  Gott,  der  heilige  Wille,  das  hoch 
Ober  die  menscfalidiMi  Schranken  von  Zeit  und  Baum  erhabene  hdchsts  Wesen. 

Dafs  wir  'frei  geschaffen,  ft«i'  sind,  dafii  die  Tugend  kein  leerer  Sduül 
ist  und  dab  ein  Gott  isl^  davon  giebt  uns  unser  Inneres  in  Vernunft  und  Ge- 
wissen unnmstölsliche  Gewifsheit.  Dafs  wir  auch  eine  höhere  Bestimmung 
au  erfttllen  haben,  als  uns  die  mangelhafte  Wirklichkeit  glauben  machen  möchte^ 
dals  wir  zu  etwas  Besserem  geboren  sind,  spricht  das  kleine  Gedicht  Hoffnung 
aus.  Die  Thatsache,  dafs  die  U<^ung  den  Menschen  vom  Kindesalter  an  bis 
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znm  Tode  nie  verläfst,  ist  dem  Dichter  »  in  innerer  Beweis  dafür,  dafs  es  'kein 
let'r«'r,  schmeichelnder  Wahn'  ist,  wenn  wir  glauben  'zu  was  Besscrni  geboren' 
zu  St  ill.  Die  Vernunft  fordert  die  höhere  Bestimmung  des  Muiischen  uiul  des 
MenschengesehlechtB,  und  'waü  die  innere  Stimme  spricht,  das  täuscht  die 
hoffende  Seele  nicht' 

U. 

Hai  sieh  dem  Dichter  oo  das  Yarkohrte  seber  Jflngliiigiideale  ei^ben, 
■o  kt  dämm  in  aeiiier  Bnutt  der  Widwepnidi  too  Ideal  und  WirUieUwit 
keioeBweg«  verstummt  Nur  haben  sich  mit  der  zunehmenden  Reife  des  auf 
der  Höhe  des  Lebens  wandelnden  Dichtergeistes  die  Ideale  selber  gewandelt. 

Befreit  von  den  phantaatischon  und  matcripllcn  Erwartnnf^en  und  HoflFnungen, 
erscheint  sein  Idealismus  jetzt  als  die  iiusgereifte  Weltanschauung  des  die 
Sehnsucht  naeli  den  höchsten  Gütern  in  sich  tragenden  Dichters.  In  dem 
Ringen  und  liast^n  des  Erdenlehens  sehnt  sein  Herz  sich  nach  Ruhe,  in  dem 
Bewuistsein  seiner  sittlichen  Unzulänglichkeit  nach  Vollkommenheit,  in  den 
inneren  Kftmpfen,  die  auch  ihm  nieht  erspart  bleiben,  naeh  Frieden.  Und 
dieaea  keifte  Yerlangm  findet  seinen  Ausdruck  in  tiefergreifender  Klage  um 
die  üneireickbarkeit  dee  Ideak.  Von  den  beiden  Gedickten,  weldie  diesen 
Ton  der  sdmiersToUen  Beknsnckt  uns  besonders  Terstindlich  ansdilagen,  ftsaen 
wir  anerst  ins  Auge  die  Sehnsucht.  Den  Dichkr  verlangt  es  ans  Mieses 
Thaies  Grfinden,  die  der  kalte  Nebel  drückt',  hin  nach  den  ^schonen  Hügeln, 
ewig  jnng  und  ewig  grün',  aus  der  auf  dem  Idealisten  schwer  lastenden 
Wirklichkeit,  aus  dem  Lehen  mit  all  seinen  Kämpfen,  Nöten  und  Irrungen  in 
eine  Welt,  wo  kein  Zwiespalt  mehr  herrscht,  wo  Friede  und  Harmonie  an  seine 
Stelle  treten,  'lliiti  ich  Schwingen,  hiitt'  ich  Flii<rel,  nach  den  Hügeln  zog' 
Ith  liinl'  So  sehnt  er  sich  mit  der  ganzen  Kraft  seiner  Seele  in  jenes  Land, 
weldies  in  der  nmi  folgenden  Strophe  fiirbenreich  ausgemalt  wird  als  ein 
Land  der  Glllckseligkeit,  dock  im  Sinne  d«r  Yollkcmmienkeit.  Aber  ihm  *webrt 
des  Stromes  Toben,  der  ergrimmt  daswisdien  braust;  seine  Wellen  sind  geboben, 
dab  die  Sede  ihm  ergraust*.  Mit  diesen  Worten  kann  nnr  die  ängstiguide 
Macht  der  Begierden,  die  Sinnlichkeit,  welche  uns  zu  jenem  Seelenfirieden  nicht 
gelangen  lafst,  gemeint  sein.  Freilich  der  Nachen,  der  über  den  Strom  führt, 
ist  da.  aber  es  fehlt  der  Fährmann.  Darum  'frisch  hinein  und  ohne  Wanken! 
Du  ITH] (st  glauben,  du  muTHt  wagen,  denn  die  Götter  leihn  kein  Pfand;  nur 
ein  Wunder  kann  dich  tragen  in  das  seliöne  Wunderland'.  Wir  können  'hih, 
will  der  Dichter  sagen,  dem  Ideal  nur  nähern,  wenn  wir  unbeirrt  um  die  Angst 
des  Lrdischen  uns  ihm  in  fröhlichem  Glauben  hingeben,  wenn  wir  mit  dem  ganzen 
Emst  der  boffimden  nnd  glaubenden  Seele  ihm  nachstreben.  So  allein  wird  der 
beklagenswerte  Zwiespslt  von  WirUichkeit  und  Ideal  ansgefüllt  und  dbermmden. 

Und  doch  wie  schwer  ist  dieser  Glaube,  wie  braalchtigt  sich  auch  des 
Idealisten  immer  wieder  der  Kleinglaube,  der  versagen  mSchtel  Diesen  Ge- 
danken spricht  das  Oedicht  Der  Pilgrim  aus.  Unter  dem  Bilde  dee  Pilgrims, 
der,  'einem  dunklen  Glanbenswort'  Tcrtrauend,  in  seines  'Lebens  Lense'  all 
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sein  Erbteil  Mhlicli  glaubend  dahingegeben  h&t  und  der  'goldenen  Pforte', 
wo  *dM  Irdische  hintmliBch,  nuTergänglidi'  aein  werde,  zugewandert  iei,  dem 
aber  auf  eeiiMBi  We^  unmer  neue  Ebndenueae  aksh  entgegentttmiieiij  ao  dafB 
er  irota  redüchaten  nnd  beifMaten  Bemflbena  nidit  ans  Ziel  m  gelangen  Temiag^ 
will  der  Dichter  sein  Sireben  nach  dem  Ideal  Temtanden  wissen,  sein  Ringen 
nach  innerer  Ruhe  und  dem  Frieden  seines  Heraens.  Wenn  der  Pilgrim  sich 
'eines  Stroms  Qestaden,  der  nach  Norden  flofs*,  vergebens  anvertraut,  so  ver- 
steht man  rlaruiiti'r  flie  Philosophie,  deren  Sturlium  dem  Dichter  die  gehoffte 
Wahrheit  und  den  ersehnten  Frieden  nielit  f^ehracht  hat.  Es  endet  das  (ledirht 
in  der  Klage:  '^Ach  kein  Steg  will  dahin  führen,  ach  der  Himmel  über  mir 
will  die  Erde  nie  berühren,  und  das  Dort  i»t  niemals  liierl' 

So  scheint  der  Zwiespalt  zwischen  der  Wirklichkeit  und  dem  Ideal  uniiber- 
brQckhar,  das  heifira  Sehnen  des  Diditwa  umtiDbar.  Und  doch  —  unser 
Diditer  kennt  einen  Weg,  auf  welchem  er  sich  des  Ideals  bemSchtigen  lauin, 
er  kennt  eine  ideale  Welt,  in  die  er  eintreten  kann,  um  allen  Zwiespalt  in 
seinem  Innern  an  tilg^,  aUm  Kampf  und  UnfriedMi  in  Bube  und  Frieden 
zn  wandeln:  es  ist  seine  Kunst.  Die  Dichtkunst  ist  es  freilich  nur  als  das 
Reich  des  Idealen,  wie  sie  Schiller  versteht,  als  die  Knnst,  welche  die  Natur 
und  die  Wirlch'chkoit  zum  Ideal  erhebt,  das  Sinnliche  idealisiert.  Da  ich  uher 
die  schubuiifsige  Behandlung;  des  künstlerischen  Idealisiorungsprozt'sses  mich 
an  anderer  Stellet  ausgelassen  habe,  so  kann  ich  mich  hier  ohne  Eingehen 
auf  denselben  den  lyrischen  Dichtungen  Schillers,  welche  das  Leben  im  Ideal 
verherrlichen,  zuwenden. 

Da  wird  hauptAdilieh  'das  Ideal  mid  das  Lebm*  in  Belraeht  kcHmnen, 
doch  lassen  wsk  in  die  ErkULmng  dieses  Gedidits  manche  Ton  den  kleineren 
erläuternd  und  erg^nsend  einfttgen.  Einige  von  ihnen  woUen  wir  rar  Ein- 
ftthrong  Toraoschtdcen.  Dara  wählen  wir  an  erster  Stelle  die  Macht  des 
Gesanges.  Der  Dichter  beginnt  mit  dem  gewaltigen  Natnrbilde  des  durch 
Begengflsse  Uber  seine  Ufer  angesehwoUenen  und  nun  alles  xerwüsienden  and 
verheerenden  Bergstinmes  Wie  man  von  ihm  nur  die  grausenerregenden 
Wirkungen  gewahr  wird,  nicht  aber  die  Quellen,  a\is  denen  er  seine  Oi^wriH 
gewonnen  hat,  anzugeben  vermöchte,  so  empfindet  man  die  Macht  des  tie-sauges, 
ohne  doch  sie  erklären  zu  können.  Mit  den  Schicksalsmächten  verbündet, 
weil  Menschenleben  und  Menschenschicksal  »chöpferisch  gestaltend,  übt  die 
Dichtkunst  unwiderstdiliehe  Gewalt  auf  den  Mttiadi«D,  alle  moiadilidieii  Ge> 
Ohle.  Tom  grausigen  Erstarren  bis  anm  himmlisdien  Entaflcken  weift  der 
Dichter  in  den  Herzen  an  erregen.  Dem  EingrMÜm  des  Schicksals  selbst  ins 
Hensohenleben  veri^eidilioh,  vor  dem  kein  'Werk  der  Ltlge*  zu  bestehen  tst- 
mag,  enthebt  die  Kunst  den  Menschen  dem  nichtigen  Getose,  allem  Irdischen, 
er  tritt  'in  heilige  Gewalt',  ist  ^den  hohen  Göttern  eigen.'  Indem  wir  die 
5.  Strophe,  die  wir  in  anderem  Zusammenhange  behandelt  haben  (vgl.  S.  109), 
beiseite  lassen^  stellen  wir  hier  noch  -feet,  da(a  die  in  diesem  Gedicht  dar- 
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gestellte  Wirkung  des  tiesangt»  zwar  in  erster  Linie  von  der  Tragödie,  der 
ToUkoauuBitan  Gattung  der  Poesie,  gilt,  aber  docb  auch  Ar  die  Diehtkunet 
flberiiaiqit  in  Aneprneh  an  nehmen  ist 

Isfc  10  der  Menaeli,  wenn     die  Uaeht  des  Geeanges  erfahrt,  *den  hohen 

Göttern  eigen',  kann  ihm  dann  'nichts  Irdisches  sich  nahen*,  erhebt  uns  die 
Dichtkunst  über  die  Schranken  der  Wirklichkeit  and  versetzt  sie  uns  in  eino 
'andere  Welt',  wie  es  auch  in  dem  Mädchen  ans  der  Fremde  heifst,  daSa 
ihre  Gaben  *auf  einer  andern  Flur,  in  einem  andern  Sonnenlichte,  in  einer 
glflcklifliorn  Natur  gereift'  sind,  so  weilt  auch  der  Dichter  nicht  in  dieser 
Wirklichkeit,  sondern  im  'Lande  der  Irauine',  *8ein  Auge  häugt  an  Gottes 
Augesicht',  an  seinea  liimmeis  i^ianuonie  sein  Ohr',  von  dessen  *Lichte  be- 
raoecht  er  das  Irdische  verlor*.  So  lebt  er,  führt  Schiller  in  der  Teilung 
der  Erde  ans»  in  Gottes  Himmel. 

Diesen  Gedanken,  daGi  die  Dichfkonst  ons  Uber  die  Weit  der  WirUich- 
keit  mit  ihren  Sorgen  und  ihren  Eimp^,  ihren  Schrecken  imd  ihren  Leiden 
erhebt  und  uns  eingehen  läfst  in  eine  andere  Welt,  in  der  wir  uns  gottverwandt 
fühlen  und  aUe  Zweifel,  alle  Angst  aufgelöst  erscheinen  in  beseligende  Har* 
monie,  behandelt  Das  Ideal  ond  das  Leben  in  einer  Reihe  von  prachtigen 

Bildern 

Dafs  nur  in  der  Uottheit  'Öinneiiulnck  und  öeelenfrifdon'  zu  ewiger 
Harmonie  verbunden  sind,  dem  Menschen  dagegen,  gemiifs  «tuitr  Doppehmtur 
als  eines  sinnlich  vernüiutigeu  Wesens,  nur  die  bange  Wahl  bleibt  zwischen 
beiden,  zwischen  äuüserem  und  innerem  Glück,  dafs  er  eins  nur  auf  Kosten  des 
anderen  «rkanfen  kann,  ist  die  tnrarige  Wahrheit  welche  die  Eingangsstrophe 
aasq;»richi  Und  doch  können  wir,  fährt  dw  Dichter  fort,  schon  auf  Erden, 
in  *dss  Todes  Reichen  frei'  sein  imd  *den  Gdttem  Richen*.  Bs  giebt  auch 
fttr  den  Menschen  die  Md^chkeit,  Sinnenglfiek  nnd  Seelenfrieden  in  sich  zu 
vereinigen,  n&mlich  wenn  er  sich  frei  macht  von  der  Begierde  nnd  am  Scheine 
sieh  genügen  lafst  —  anders  als  die  Persephone  des  Mythus  — ,  wenn  er  sich 
zuwendet  dem  Reiche  des  Schonen,  des  'uninteressierten  Interesses*.  Denn, 
sagt-  Strnphe  3,  während  unser  Let)en  allerdings  den  Schicksalsraäcfaten  unterthaii 
ist,  können  wir  uns,  um  frei  zu  sein,  dahin  flüchten,  wo  'göttlich  unter  (iötteru 
die  Gestalt  wandelt',  nämlich  in  das  Reich  der  Ideale  der  gottentstaiumendeu 
Kunst,  in  das  Reich  des  Schönen.  Hier  können  wir,  'hoch  auf  den  Flügeln 
der  Gestelt,  des  Ideals  sdiwebend*,  *die  Angst  des  Irdisehen  von  uns  werftn^ 
Hier  ist  —  Strophe  4  —  das  Reich  der  Vollendong,  im  Ideal  *sehwebt  der 
Ifensdiheit  Gotteihild',  *Ton  allen  Erdenmalen  frei',  vrie  die  Gestalten  doreintt 
wandeln  in  der  Vollendung  des  Jenseits  oder  wie  sie  nach  plstonisdiem  Bilde 
im  'himmlischen  Gefilde  glänzend  standen',  ehe  sie  noch  eintraten  in  des 
Körpers  ^Sarkophag*.  Doch  —  lehrt  uns  Strophe  5  —  nicht  auf  immer  . 
können  wir  in  diesem  Reiche  des  Ideals  weilen,  da?  ^fst  d^  Leben  mit  seinen 
Sorgen  und  Kämpfen  nieht  /u;  nur  um  uns  vom  Kampfe  zu  erholen  und  um 
neue  Kräfte  für  ihn  zu  sannneln,  sollen  wir  uns  flüchten  auf  'der  Schönheit 
Hflgel'  —  auf  die  'üügel  ewig  jung  und  ewig  grün',  die  der  Dichter  in  der 
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Behauen  ui 

Sow«it  reicbt  die  Binleitung  des  Gedichte«,  die  Binlllhniiig  dee  Gedankens, 
dafil  wir  aitt  dem  'Leben'  zum  ^Ideal*  gelangen  können,  dals  wir  uns  frei 
machen  können  von  der  Angst  des  Irdischen  and  schon  aaf  Erden  himmlisches 
Glück  geniefsen  können.  Die  Hauptgedanken  des  Themas  werden  nnn  in  vier 
Strophenpaaren  entwickelt,  von  denen  immer  die  erste  das  Leben  mit  seinen 
Ängsten,  die  zweite  da»  beseligende  Ideal  darstellt.  —  Im  Leben,  lehrt  das 
1.  Strophenpaar,  herrscht  Streit  und  Kampf,  da  heifst  es  alle  Kraft  anspannen, 
um  zu  siegen;  im  Reiche  des  Ideals  dagegen  ist  aller  Kampf  aufgelöst  in  den 
Sieg^  die  Gebilde  der  Knnet  beglüeken  uns  dttrdi  ihre  gSttUehe  ]&urmonie,  die 
Begierde  schweigt  in  *der  Sehönheit  stillen  Schattenknden',  wunschlos  lassen 
wir  die  Gebilde  der  Schönheit  anf  uns  wirken,  hier  ▼ennag  %ich  das  r(Ae 
Leben  nicht  beransndxingen*  ('An  Goethe,  als  er  den  Mahomet  von  Voltaire 
auf  die  Bohne  brachte*).  Wohl  kostet  es  —  2.  Strophenpaar  —  harte  Mühe 
und  ernste  Arbeit,  wenn  der  Künstler  mit  dem  Stoffe  ringt,  wenn  der  'Ge- 
danke' nirb  dfis  'Element'  unterwirft,  auch  der  Genius  schafft  sein  Kunstwerk, 
der  Gelehi-te  sein  Werk  der  Wissenschaft  nur  unter  Anspannung  alle.s  Fleifses, 
'langsam  in  dem  Lauf  der  Hören*  ('Die  Gunst  des  Augenblicka'j  füget  sich 
der  Stein  zum  Stein';  aber  'schnell,  wie  es  der  Geist  geboren,  will  das  Werk 
empfunden  sein';  geben  wir  uns  dem  ästhetischen  Genüsse  hin,  'dringen  wir 
bis  in  der  Schönheit  Sphäre*,  eo  steht  'leicht^  wie  wem  dem  Nichts  gesprungen', 
das  Kunstgebilde  vor  nnserem  entafldcten  Blic^  nidits  mehr  iat  da  an  merken 
7on  der  mfikeToUen  Arbeit  des  Kflnatlers,  der  es  geschaffeai  hat,  nur  *d«8 
Sieges  hohe  Sicherheit*  erf&Ilt  unser  Hers.  Aber  auch,  leigt  das  3.  Strophm- 
paar,  'wenn  unF^ere  Schuld  uns  sdureckt,  wenn  wir  angsterfOllt  bedenken,  wie 
weit  wir  sorfickbleiben  binter  dem,  was  das  Sittengesetz  von  uns  fordert 
können  wir  Rettung  linden  im  I{eicb  des  Ideals.  Hier  i'^t  der  'grauenvolle 
Schlund'  —  der  den  Dichter  im  H'ilgrim'  schreckt  -  überbrückt,  hier  gebt 
das  (lefühl  der  Unfreiheit  in  das  der  Freiheit  über,  hier  'ist  die  Furcht- 
erscheinung entflohen'.  Greben  wir  uns  der  Einwakung  der  Kirnst  hin,  so 
erfüllt  unsere  Seele  gauz  der  Gedanke  ihrer  Gottesverwandtächaft,  wir  fühlen 
UM  emporgezogen  sur  Got&eit,  und  indem  wir  sie  *in  unseiren  Willen  aof- 
nehmen*,  'steigt  sie  von  ihrem  Weltenthron*;  des  Gesetses  Fessel  empfindet 
nnr  der  'SklaTensinn*,  der  nch  ihm  su  entsiehen  strebt,  wer  dagegen  freie 
Neigung  dem  Qeseta  entgegm  bringt,  fttr  den  verliert  es  seine  diSuende 
Majestät.  Ein  4.  Strophenpaar  endlich  stellt  den  Leiden  des  Diessnts  die  Ver- 
söhnung mit  dem  Menschenleide  im  Gebiete  der  Kunst  gegenfiber.  im  Menschen- 
leben sind  wir  wehrlos  dem  'trüben  Sturm  des  Jammers'  preisgegeben;  einen 
Laokooii ,  der  das  Furchtbarste  zu  erleiden  bat,  können  wir  nur  bejanimeni 
und  l)eklagen.  das  Mitleid,  'heilig',  weil  es  Bande  zwischen  den  Menschen 
schlingt  und  so  der  Kultur  dient,  hebt  das  ruhige  Bewufstsein  der  unerschütter- 
lichen Würde  des  freien  Geistes,  das  'Unsterbliche'  in  uns  auf.  Doch  diese 
niederadmiettMiide  Wirkung  des  menecUichen  L^dea  adiwindet,  sobald  «e 
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dnrdi  die  Kunst  TerUirt  wir.  Die  Eonil^  die  heiter  iet^  mag  aneh  dea  Leben 
noeh  80  emet  aein  ^Pndog  su  WaUenetein,  Schlab),  ttfat  den  Sdunws  in  nna 
niehi  aufkosnmen,  da  sie  —  hier  kommt  besonders  die  Tragödie  in  Betracht  — ^ 
auch  wenn  sie  den  Helden  zu  zerschmettern  aelieint,  un»  doch  erhebt.  Diese 
erhebende  Wirkung  des  Tragischen  geht  aus  von  dem  ^^it^^g»',  den  der  Held 
selbst  im  Unterg;u5'n'  noch,  sei  es  übir  sich  selbst,  sei  e?!  über  die  Gegen- 
m8<?ht€,  die  ihn  auiaeriich  gestürzt  haben,  erringt;  als  Beispiel  hierfür  mag 
der  König  Ödipuü  des  Sophukles  dienen.  Das  aus  Mitleid  und  Erhebung  gemischte 
QefQhl,  welche  die  Tragödie  erzeugt,  ist  die  Wehmut,  durch  deren  'düatern 
Sehleier  der  Rohe  heitree  Blau  adummert*. 

Li  den  beiden  «rhabenen  Bildern  des  im  Kampf  dea  Iiebena  ringenden  nnd 
des  aar  Seligkeit  des  Olymp  hinan^bobenen  Herkules  &fbt  der  SehlnCi  den 
Gedanken  des  Lebens  mit  seinen  Mühen  und  Kämpfen  und  des  beseligenden 
Ideale  snsammen.  Das  Reich  der  Kunst  verklärt  unser  Leben  und  lälet  nna 
aehon  bienieden  die  Sel^keit  geistiger  Freiheit  koaten. 

So  ^jirifl  wir  am  Ende  der  Reihe  von  Gedichten,  welche  wir  als  ideale 
L>iik  zü.sammtnikssen,  angelangt..  Wir  sind  uns  bei  ihrer  B^liaiulliuig  wuiil 
bewuTst  gewesen,  dafs  wir  weder  alle  Gedichte  iSchiUerH,  die  uul  d^  Ideal  und 
die  Ideale  Bezug  haben,  borfid^riehtigt  haben^  noch  dafii  die  beq>rochenen 
aelbat  ihrem  reichen  Inhalt  nadh  eraehdpft  iviren.  VoUal&ndigkeit  war  anch 
nicht  nnaeie  Abaieht;  vidmehr  kam  ea  nna  darauf  an,  awiadum  den  einaelneny 
scheinbar  ao  weit  ▼oneinander  abliegenden  Dichtungen  innere  Besiehnngmi, 
einen  Zusammenhang  herzusteUeo  und  die  ganze  Reihe  der  Gedichte  von  der 
'Resignation'  bis  auf  'Ideal  und  Leben'  herab  zu  einer  einheitlieh  geechlosssnen 
Gruppe  zusammenzufassen.  Denn  dem  Unterricht  mufs  daran  gelegen  sein, 
dafs  die  einzelnen  lyrischen  (icdieht«'  nicht  vereinzelt  für  sich  stehen;  soll  ilm- 
Behandlung  recht  wirksam  sein,  so  müssen  sie  z;u  gröfscren  (icdankeubtoÜen 
verknüpft  werden,  Beziehung  auf  bedeutsame  Mittelpunkte  gewinnen.  Und  es 
ist  an  fordern,  dafs  ein  soleher  Mittelpunkt  ebensowohl  in  dem  Subjekt  dea 
Diditets  wie  in  dem  oliJektiTen  Stoffe  gefunden  werde^  nnd  dals  dem  lefeateren 
eine  gewisse  Widitigkeit  an  sich  wie  andli  vor  allem  fUr  daa  Geisiea'  und 
G^nfttsleben  dee  SchtQers  eigm  seL  Nun  wird  man  gegen  unsere  Gmppierang 
da*  ausgewählten  und  als  ideale  Lyrik  susauunengefafsten  Stücke  rielleidit  im 
einzelnen  Bedenken  hegen  könnMD||  ond  es  ist  beispielsweise  einaminmen,  dafs 
'Das  Ideal  und  das  Leben'  gieh  passend  auch  mit  anderen,  dem  rein  ästhetischen 
Gedankenkreise  des  Dichters  angehörigen  Gedichten  im  Unterricht  verknüpfen 
läfst,  doch  wird  man  zugestehen  müssen,  dafs  die  vorhin  au  die  didaktische  Be' 
handlung  der  Schillerschen  Gedichte  gestellten  Forderungen  in  der  von  uns 
vorgeschlugeuen  Zusammenstellung  ertüüt  bind.  Ohue  uus  ängstlich  au  die 
Zeitfolge  der  einzelnen  Gedidite  sn  binden  (gerade  einem  Dichter  gegenüber 
sind  derartige  Anadmmiamen  ja  am  ehesten  gestattet),  haben  wir  in  ihnen 
docb  'Konfessionen  eines  Idealisten'  anBammengestellt,  welche  die  innere  Ent- 
wickelnng  Schillers  von  der  Zeit  der  Jugend  bis  an  seiner  vollen  Beife  anm 
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AuBdraeik  bringen.  Sin  in  weBenftlichea  Zflgen  ftJadies  Bild  von  ihr  wird 
nnaere  Behandlung  der  ideskn  Lyrik  dea  Dichten  nicht  ergeben  haben.  JHe 

Bedeatsunkeit  dieses  Stoffes  aber,  zumal  fttr  das  suchende  und  dorn  Ideal  zu- 
strebende Jflnglingsgemüt,  bedarf  nicht  erst  des  Beweises.  Es  wäre  vielmehr 
schwer^  gerade  fQr  diese  Altersstufe  eine  gesündere  Kost  zu  finden.  Dafs 
übrigens  das  Ausmünden  von  Schillers  Idealismus  in  seine  begeisterte  Auf- 
fassung von  der  Bedeutung  der  Dichtkunst  für  die  Kultur  de»  Menschen- 
geschlecbts  wie  für  die  inneren  Bedürfnisse  des  einzelnen,  dafs  diese  ästhetische 
Weltanschauung  des  Dichters  an  einer  starken  Einseitigkeit  leidet,  wird  man 
dem  Schüler  etwa  in  der  Weise,  wie  das  von  Grosse*)  geschieht,  zeigen  and 
andi  ans  SdiiUen  innerer  EntwMMnng  wie  ans  dw  Sigenart  der  ganien 
Enltorepoche  des  ausgehenden  18.  Jahriranderts,  mit  der  Goethes  und  SehiUers 
Namen  untrennbar  verbunden  sind,  erklären  mflssen. 

In  Shnlicher  Weise  kann  man  aneh  die  weder  hier  noch  in  der  Gruppe 
der  kulturhistorischen  Lyrik  von  uns  besprochenen  lyrischen  Gedichte  SchiUers, 
welche  sich  noch  für  die  Behandlui^  im  Unterricht  der  Prima  eignen,  zusammen- 
fassen.  Düs  Gebiet  der  Idcenlvrik  umspannt  ja  noch  andere  Stoffe,  welche 
Howohl  unter  sich  verknüpft  wie  im  Zusammenhange  mit  Prosaschrifteu  Schillers 
gelesen  werden  können.  Lohnend  würde  es  auch  sein,  diejenigen  Gedichte 
für  sich  herauszuheben,  welche  des  Dichters  ästhetische  Überzeugungen  aus- 
sprechen. Sie  zumal  würden  in  der  heutigen,  durch  die  Modemen  angerichteten 
Ssthetisehen  BegrifiEsverwimmg  ein  treffliches  Bollwerk  bilden  im  Verein  mit 
Lessings  kritischen  Werken  und  mit  GkwUies  UassischM  Dlditungen.  Eine 
wirksame  ünterstfitsung  kann  diese  Islhetik  unserer  grolken  Ehasiker  noch 
durch  E.  Geibds  didaktisohe  Lyrik^  auch  wohl  durch  G.  Frejis^  Technik  des 
Dramas  —  beides  ist  der  Unterricht  in  Oberprima  in  der  Lage  hmansusieheo  — 
gewinnen. 
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